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; (Gern -An. Poul ot Yrincatien,) 
a Ackür Schule und Kaus 

Organ des Nationalen deutſch⸗amerikaniſchen Lehrerbundes. 
Bis mama . e 1 


Wenn ihr aus paradieſiſchen Gefilden 


Wahlſpruch einer Lehrerin. 
Der Poeſie die ſchönſten Blumen pflückt, 


Von Hedwig Kolbe. 


Kein ſchön'res Wort kann's für mich geben, 
Und kein's iſt teurer mir und wert, 

Kein's hat mich ſo entflammt im Leben, 
Kein's ſchön're Ziele mich gelehrt, 

Als jenes Wort, dem ich mich treu ergeben: 
„Kommt, laßt uns unſern Kindern leben!“ 


Wohl manch' ein Jahr iſt ſchon verronnen, 
Seit mir dies Wort zur That erblüht, 

Seit ich mein erſtes Werk begonnen, 

Von jenem ernſten Wunſch durchglüht: 
„Du willſt im höchſten und im tiefſten Sinn 
Einſt werden Menſchenbildnerin.“ 


Damit den kahlen Raum der Schule ſchmückt, 
Bewegt die Trägen ihr und zähmt die Wilden. 
Durch ſolcher Blumen Duft, der kräftig milden, 
Wird dem Gemeinen ſanft der Sinn entrückt, 
Am Lied des Dichters lernt das Kind beglückt 
Gleichmäßig Ohr und Mund und Herz zu bilden. 
Doch dürft ihr es nicht Wort um Wort zerzauſen, 
Erklärend bald mit Regeln, bald mit Fragen; 
Die innre Schönheit wirkt fo ſtark nach außen, 
Daß ihr nur weniges habt beizutragen; 
Das Beſte, trotz der ſchulgerechten Flauſen, 
Muß doch dem Kind der Dichter ſelber ſagen! 
(Ludwig Bauer.) 
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— Das heimliche häusliche Wort, das der Vater ſeinen Kindern 
Und wo ſeither im Kinderkreiſe heimliche häuslich 8 ö 


. € > fagt, wird nicht vernommen von der Zeit; aber, wie in Schallgewöl— 
es Zu walten mir das Glück beſchied, ben, wird es an dem fernen Ende laut und von der Nachwelt gehört. 
3 Und ich in ihre Herzen leiſe a (Jean Paul.) 
# Die Saat zu ftreuen mich bemüht, 
A Da fing ich an mein Werk mit jenen Worten, Am guten Alten 
Und Segen bracht' mir's allerorten. In Treuen halten, 
Wenn nun in gläubigem Verlangen en 
Die kleine Schaar ſich zu mir drängt, ne ſtärken In freuen, 
Wenn weiche Arme mich umfangen, „ Geibel 
Ihr Aug' an meinem Munde hängt, Ge 
Dann fühl’ ich ſtets mit freudigem Erbeben: „ e 
je ſchzu its Gi — Wenn du zwiſchen Wahrheit und Lüge in die Enge kömmſt, 
! 
J N Tinpert Dach au leben ! entſcheide dich ohne Nachſinnen für die Wahrheit. (Platen.) 
en hab' ich's immer wert gehalten, 
ies lieb 
Pei e e Wanken — Gedenke, daß aus jedem Auge und aus jedem Geſichte, auch 
An jeder Stätte, jedem Ort. aus dem unſchönſten, dir eine Seele zuſpricht. (Kellner.) 
Es iſt der Leitſtern für mein Thun und Streben: 
„Kommt, laßt uns unſern Kindern leben!“ 
Großer Menſchen Werke zu ſeh'n, 
ee Schlägt einen nieder; 
(Für die „Erziehungsblätter“.) Doch erhebt es auch wieder, i 
Pädagogiſche Aphorismen. Daß fo etwas durch Menſchen geſcheh'n. Se 
(Geſammelt von Dr. H. H. F.) „ 
— Der Ruhm der Elementarſchule beſteht darin, daß ſie mit — Menſchen werden nur von Menſchen gebildet, die Guten von 
: , den Guten. (Göthe.) 
Wenigem viel ausrichtet. (Herbart.) — — U 
1 7715 5 a Hell Geſicht bei böſen Dingen 
— Was iſt ein Held ohne Menſchenliebe! (Leſſing.) 115 bei frohen ſtill und ft ‚en 
RT TE ET Und gar viel wirft du vollbringen, 
— Der iſt nicht frei, der da will thun können, was er will, ſon⸗ Wenn du dies beizeiten lernſt. 
dern der ift frei, der wollen kann, was er thun ſoll. (Claudius .) (Arndt. ) 
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Grziehu ngs· B lätte r. 
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— Man muß den metaphyſiſchen Allgemeinheiten mit denen der 
Geiſt der Kinder vor der Zeit in die Wolken gehoben wird, phyſiſche 
Allgemeinheiten, die ſie hienieden beſichtigen können, unterſchieben. 

(Peſtalozzi.) 


— Alle anderen Dinge müſſen: der Menſch iſt das Weſen, 
welches will. (Schiller.) 


Ihr, meine lieben Menſchen, Tugend iſt: 
Wenn ihr die Herzen eurer Brüder gern 
Von allem Böſen ab zu Gutem lenkt, 
Und wenn ſie noch bei vielem Böſen ſind, 
Sie doch nicht haßt und unermüdet fie 
Von allem Böſen ab zu Gutem lenkt. 


(Gleim.) 


(Kath. Zeitſch. f. Erz. u. Unt.) 
Diktate für den Unterricht in der deutſchen 
Rechtſchreibung. 


ine der wichtigſten Uebungen im Rechtſchreiben iſt das 

Diktandoſchreiben. Weil ſie aber auch die ſchwerſte Uebung 
iſt, ſo müſſen ihr Abſchreiben aus dem Leſebuche in der Schule 
und zu Hauſe, Aufſchreiben des Auswendiggelernten aus dem 
Kopfe und das ſchriftliche Nacherzählen vorangegangen ſein. 
Soll das Diktat ſich aber wirklich nutzbringend erweiſen, ſo 
muß es die zu übende Rechtſchreiberegel durch zahlreiche 
Beiſpiele erhärten. Wenn nun dieſe Forderung auch durch 
einzelne Sätze, die den verſchiedenſten Sachgebieten entnommen 
ſind, erfüllt werden kann, ſo iſt doch dieſes Verfahren nicht zu 
loben. Das Diktandoſchreiben ſoll allerdings an erſter Stelle 
fruchtbar für Orthographie und Interpunktion ſein, dabei muß 
es ſich aber auch nutzbar für den freien ſchriftlichen Ausdruck 
machen. Das iſt aber ganz ausgeſchloſſen, wenn abgeriſſene 
Sätze mit dem bunteſten Inhalt diktiert werden, die den 
ſchwachen kindlichen Geiſt hin- und herzerren und ihn zu einem 
logiſchen Denken gar nicht kommen laſſen. Die aus einem 
lebensvollen Inhalte herausgegriffenen Sätze bleiben für die 
Geiſtesbildung meiſtens tote Stoffe trotz der zeitraubenden ſach— 
lichen Erläuterung, die der Lehrer unbedingt vor dem Diktate 
geben muß, ſoll der Schüler ſeine ungeteilte Aufmerkſamkeit dem 
Rechtſchreiben und der Zeichenſetzung zuwenden. 

Sollen Rechtſchreiben und Aufſatz zugleich aus dem Diktat 
Gewinn ziehen, ſo muß es aus ſachlich zuſammenhängenden 
Sätzen beſtehen, muß inhaltlich ein Ganzes bilden. Der prak— 
tiſche Lehrer wird darum nicht nur das eingeführte Leſebuch, 
ſondern auch andere Lehrmittel durchſtöbern, um eine Samm— 
lung leicht verſtändlicher und zweckdienlicher Aufſätzchen 
anzulegen. Da mich aber die gemachte Ausbeute nicht befriedigte, 
ſo verſuchte ich dieſen Mangel durch eigene Ausarbeitungen zu 
erſetzen. Mühelos iſt eine ſolche Arbeit nicht, da es ſchwer hält, 
den Diktaten den Karakter des Ungezwungenen und Natürlichen 
und damit den nötigen Fluß zu verleihen. Doch möchte ich 
jedem Amtsgenoſſen dieſe Vorbereitung empfehlen, da ſie ſeinen 
Blick für paſſende Diktierſtoffe ſchärft und ihm einen reichen 
Schatz von Beiſpielen gewährt, der ihn für den Rechtſchreibe— 
unterricht ſtets ſchlagfertig macht. Die Schüler behalten bei 
dieſem Verfahren viel beſſer die zu merkenden Regeln, ſind ſtets 
mit Belegen bei der Hand und ſchreiben bald ihre Aufſätze faſt 
ohne Fehler. Nicht gering iſt die Zahl der Schüler, die ohne 
Abſicht des Lehrers das ſie ungemein intereſſierende 
Diktat ganz im Gedächtnis behalten und damit einen Berater 
bei künftigen zweifelhaften Fällen haben. 

Schärfung. 
I. Vor den Mäuſen iſt nichts ſicher in Küch' und Keller, nichts 
in der Schüſſel, nichts auf dem Teller. Sie freſſen die Speiſen und 
zerbeißen alle Sachen. Darum deckt die Mutter volle Schüſſeln 


und das iſt bitter. RR 4 5. 
2. Heiß brennt die Sonne im Sommer, beſonders g 
Mittagszeit. Die Lämmer ſtrecken dann matt den Kopf zur Erde. 
Mücken ſummen, Käfer ſchwirren, und ſchillernde Schmetterlinge 
flattern von Blüte zu Blüte. Die Schnitter ruhen im Schatten und 
trocknen ſich den Schweiß. An ſolch ſchwülen Sommertagen ballen 
ſich häufig Gewitterwolken am Himmel zuſammen. Dumpf rollt der 
Donner, und die anfangs matten Blitze werden immer flammernder. 
Praſſelnd fällt der Regen auf die dürren Aecker und erquickt die 
erſchlaffte Natur. 1 er 
3. Die Stelle, wo das Waller aus der Erde hervorquillt, nennt 
man Quelle. Das Waſſer eilt ſchnell in das Thal, welches ſeinem 
Laufe ein paſſendes Bett öffnet. Immer breiter und ſtattlicher rollen 
die Waſſermaſſen dahin. Schwere Schiffe trägt ihr Rücken, und in 
den Städten üermitteln darüber geſpannte Brücken den Verkehr. 
Fällt viel Regen vom Himmel, ſo ſchwellen die Gewäſſer des Flusses, 
überfluten dann oft den Damm, der zurückhalten ſollte, und über⸗ 
ſchwemmen die Aecker des wackeren Landmannes. m 
4. Im verfloſſenen Winter herrſchte eine grimmige Kälte. 
Eingehüllt wie in ein helles Betttuch ſchlummerte Mutter Erde unter 
gewaltigen Schneemaſſen. Die Quellen hatten ihren Lauf vergeſſen, 
denn der Froſt goß aus ihnen in ſtillen Nächten Säulen von mannig⸗ 
faltiger Geſtalt und ſchimmernder Farbe. Unter dem Schritte des 
Wanderer knarrte der Schnee, und jeder Schall brach heller durch die 
kalte Luft. Vergebens ſenkten ſich des Mittags die Sonnenſtrahlen 
auf die kryſtallene Fläche; ſie konnten die Herrſchaſt des Froſtes nicht 
brechen. Dicke Schollen ſchoſſen ſtromabwärts, ſo daß die Schiffahrt 
vollſtändig gehemmt wurde. Allein die kecke Jugend ließ ſich nicht 
durch das ſchroffe Wetter abſchrecken, ſondern tummelte ſich auf dem 
glatten Eiſe. Auf Schlittſchuhen ſchwebte ſie im geſchickten Gleich⸗ 
gewichte pfeilſchnell dahin oder glitt mit ihren Schlitten die Hügel 
hinab. f | Ki 7 
5. Durch einen glücklichen Zufall traf ich auf einer Reife 
meinen Vetter Otto. Auf deſſen Bitte führte mich ein ihm bekannter 
Kaſtellan in dem Schloſſe ſeines Herrn umher. Der gefällige Mann, 
der in einen ſackartigen Rock von unbeſtimmter Farbe gehüllt war, 
ſchritt mit einem dicken Schlüſſelbund voraus. Aus der reich 
geſchmückten Vorhalle ſtiegen wir die prachtvolle Treppe hinauf in die 
Geſellſchaftszimmer; dann durchſchritten wir die Schlafzimmer. Die 
Betten waren mit Daunen gefüllt, das Bettzeug beſtand aus feinſtem 
Linnen, und die wollenen Decken fühlten ſich ſo weich an, wie das 
Fell junger Lämmer. Den Fußboden bedeckten ſo dicke Teppiche, daß 
der ſchwerſte Tritt unhörbar ward. Ich warf auch einen Blick ins 
Eßzimmer, in Küche und Keller und ſtaunte über die Menge Taſſen, 
Schüſſeln und Teller aus feinſtem Porzellan, über den Reichtum von 
Keſſeln, Kannen, Pfannen und anderm Geſchirr aus Kupfer und 
Meſſing, über die Fäſſer und Tonnen, die den Keller füllten. Nicht 
vergaß ich die Ställe, in denen die Roſſe aus Marmorkrippen das 
Futter freſſen. Etwas abgeſpannt von all den herrlichen Eindrücken 
ruhte ich alsdann einige Augenblicke im Schatten einer Grotte, vor 
welcher ein Springbrunnen ſeine in der Sonne ſchillernden Waſſer⸗ 
ſtrahlen emporſchleuderte. SE | 1 1 
6. Iſt es uns vergönnt, im lebensvollen Frühlinge die engen 
Straßen und Gaſſen der Stadt zu verlaſſen und hinauszutreten in 
die freie Natur, ſo ſchallt uns gleich wie Himmelsmuſik das Lied der 
Lerche entgegentreten. Von der Höhe herab, in der unſer Blick die 
Sängerin kaum noch als ein zitterndes Pünktchen wahrnimmt 
beherrſchen die herrlichen Töne ihrer kleinen Kehle die ſtille Flur. 
Bald erhebt ſich ſingend eine zweite und dritte, um zur Wolkenhöhe 
trillernd und flatternd emporzuklettern. Allein auch andere Vogel⸗ 
ſtimmen feſſeln unſere Sinne. Der Buchfink ſchmettert feine kernige 
Strophe, die Droſſel erfüllt die Luft mit ihrem volltönenden Geſange, 
und dazwiſchen trillert die Silberſtimme der Heidelerche. Nich 
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Erziehungs- Blätter. 


lange, und auch der Kuckuck tritt auf; es erſchallt der helle Schlag der 
Wachtel, und die Nachtigall entzückt uns mit einem Geſang, der an 
Innigkeit mit dem des Menſchen wetteifert, ja ihn vielfach an Fülle 
des Tones übertrifft. 
* Dehnung. 
7. Auf einem Hofe wohnte ein Hahn. 
und ſchönes Tier. Sein Gefieder ſtrahlte, wenn die Sonne darauf 
ſchien. Zu ihm gehörten zehn Hühner. Er hatte früher viel mehr. 
Vier Hühner hatte ihm das Wieſel geſtohlen, und ſieben nahm ihm 
ein Dieb. Das kleinſte Hühnchen geriet unter ein Bündel Stroh und 
erſtickte. Seine Hühner hatte der Hahn ſehr lieb. Beim erſten 
Sonnenſtrahl krähte er aus voller Kehle. Dann verließen alle Hüh— 
ner fröhlich den Hühnerſtall. Er führte ſie täglich dahin, wo viel 
Nahrung zu finden war. Um ſechs Uhr abends gingen die Hühner 
wieder zur Ruh. 5 

8. Wir wohnten zur Erholung im vorigen Jahre an einem 
klaren See. Ein Bote fuhr täglich mit einem Kahne, auf. dem eine 
Fahne wehte, zur Stadt hinüber, um die Waren und Briefe abzu— 
holen. Wenn der Abend nicht zu kühl war, verließen wir nach der 
Mahlzeit den Speiſeſaal; wir ſchaukelten uns in einem Boote oder 
ſpazierten in der Gartenallee auf und ab. Manchmal ſetzte ſich 
unſere Muhme mit ihrem Lehnſtuhl zwiſchen die angenehm duftenden 
Blumenbeete und erzählte uns liebliche Märchen. 
9. In einem tiefen Thale zwiſchen hohen Bergrieſen wohnte in 
einer aus Ziegelſteinen aufgeführten und mit Stroh gedeckten Hütte 
Siegfried. Er hütete für geringen Lohn das Vieh der Dorfbewohner 
auf den ausgedehnten Bergwieſen. Wenn der Hahn, vom erſten 
Sonnenſtrahl geweckt, krähte, trat Siegfried ſchon vor die Thür und 
begrüßte den Tag mit einem fröhlichen Liede. Bald ſcharten ſich um 
ihn die gezähmten Wiederkäuer; die bunte Kuh, die langhaarige 
Ziege, das ſchneeige Schaf. — 
Siegfried ging auf dem ſchmalen Wege zur blumigen Matte der 
Herde voran. Auf dem gelockten Haar trug er einen breiten Stroh— 
hut; die ſchwieligen Füße entbehrten der Schuhe und Stiefel. Ein 
Riemen hielt die Ledertaſche, in der ein Mehlkuchen, eine Fibel, eine 
Schiefertafel und eine Flöte Aufnahme fanden. Er befolgte nämlich 
den Rat ſeines geliebten Lehrers und wiederholte auf den einſamen 
Höhen, während die Tiere friedlich graſten, was er in den Winter- 
monaten in der Schule gelernt hatte. 

190. i, ie, ieren. 
Nachdem uns der Barbier raſiert hatte, machten wir einen 
Spaziergang zu der ſchönſten Partie des Gebirges. Unterwegs 
botaniſierten wir und fanden den Schierling, den Freund Friedrich 
für Peterſilie hielt. Ich riet ihm, da er angehender Mediziner iſt, 
die Giftpflanzen genauer zu ſtudieren, zumal er gerade mit ihrer 
Hilfe die Kranken kurieren müſſe. Um beſſer marſchieren zu können, 
ſtimmten wir ein Marſchlied nach einer friſchen Melodie an. So 
erreichten wir bald das Ziel und quartierten uns beim Wirte zu den 
vier Jahreszeiten ein. Nachdem wir Wein und Bier probiert und 
uns an guten Speiſen erquickt hatten, ließen wir uns die Rechnung 
quittieren und ſtiegen wieder bergab. 

ie, ih. ’ 

Karoline ging im Garten ſpazieren. Am Bienenhauſe ihres 

Vaters hing ein Stück Linnen, welches dicht mit Bienen beſetzt war. 
Sie lief zur Mutter und rief: „Sage mir doch, warum draußen auf 
dem Linnen ſo viele Bienen ſitzen?“ Die Mutter erwiderte: „Liebes 
Kind, deine Neugierde kann ich befriedigen. Durch das verſchliſſene 
Linnen ließ ich Himbeerſaft rinnen, und nun ſuchen die emſigen 
Tierchen den zurückgebliebenen Zuckerſtoff zu gewinnen. Sie laſſen 
ſich die Mühe nicht verdrießen, allen Honig auszuziehen. Wegen 
ihres Fleißes verdienen die Bienen, daß wir ſie lieben.“ 
| (Schluß folgt.) 


Das war ein kühnes 


— Vom Landgericht Chemnitz wurde ein Schulmäd— 
chen, die 12jährige Helene Müller aus Oberſteinbach, wegen Brand— 
ſtiftung zu einem Jahre Gefängniß verurteilt. Das Mädchen hatte 
das elterliche Haus niedergebrannt, um in ein ſchöneres Haus ziehen 
zu können. 
U 


Die Gans. 
Eine Lehrprobe für das 3. Schuljahr von Gottlieb Grabolle. 


e Abbildung der Gans, Flügel, Dunen, 
Deckfedern, Schwungfedern, hölzerne Spule, geſchnittene 
Gänſekiele, Ei, Schwalbe in natura, verſchiedene Sämereien in 
Fläſchchen. 

Was iſt das? (Gans.) Auf dem Herbſtbilde dort an der 
Wand ſeht ihr viele Gänſe in keilförmigem Zuge nach dem 
Süden ziehen. Was für Gänſe ſind das? (Wildgänſe.) Dieſe 
Gans aber iſt nicht wild, ſondern zahm. Wo lebt die zahme 
Gans? (Im Hauſe.) Wie wird ſie darum genannt? (Haus— 
gans.) Die Hausgans wollen wir näher betrachten. 

Die Hausgans iſt ein Vogel. Warum? (Sie hat einen 
Schnabel, zwei Flügel und zwei Beine. Ihr Körper iſt mit 
Federn bedeckt. Sie kann fliegen. Sie legt Eier und brütet die— 
ſelben aus.) Wo lebt die Gans? (Im Hauſe.) Was für ein 
Voge iſt ſie darum? (Hausvogel.) Zuſammenfaſſen. 

Unter den Hausvögeln gibt es große und kleine. Nennet 
große! Nennet kleine! Zu welchen Hausvögeln gehört alſo 
die Gans? Wir ſagen darum, die Gans iſt einer unſerer größ— 
ten Hausvögel. 

Vergleichen wir ſie bezüglich ihrer Geſtalt mit dem Faſan. 
Wie iſt der Faſan? (ſchlank.) Wie die Gans? (plump.) Was 
können wir darum von ihr ſagen? (Ihr Körper hat eine 
plumpe Geſtalt.) Womit iſt derſelbe bedeckt? (Federn.) Dieſe 
Federn hier befinden ſich dicht am Körper der Gans. Sie 
werden Dunen oder Flaumfedern genannt. (Vorzeigen der 
Dunen.) Stecket den Finger in die Dunen, welche ſich hier in 
der Schachtel befinden! Wie fühlen ſich die Dunen an? (weich.) 
Ich will eine Dune auslaſſen und anblaſen. Was thut ſie? 
(fliegt.) Wie ſind deshalb die Dunen? (leicht.) Wozu braucht 
man die Dunen? (Zum Füllen der Betten.) Sätze über die 
Dunen. Zuſammenfaſſen. 

Die gröberen Federn, welche über die Dunen gedeckt ſind, 
heißen Deckfedern. Das ſind Deckfedern. Wie fühlen ſich die— 
ſelben an? Warum? (Weil ſie dicke Stiele haben.) Wir wollen 
eine fliegen laſſen. Was geſchieht? (Fällt zu Boden.) Wie 
ſind darum die Deckfedern? (ſchwer.) Sätze über die Deck— 
federn. Zuſammenfaſſen. 

Die größten und längſten Federn befinden ſich in den Flügeln. 
Zeigen. Hier ſeht ihr mehrere ſolcher Federn in der Wirklichkeit. 
Mit denſelben kann ſich die Gans in die Höhe ſchwingen. Wie 
werden ſie deshalb genannt? (Schwungfedern.) 

An der Schwungfeder laſſen ſich die Teile einer Feder recht 
deutlich unterſcheiden; wir wollen darum ſehen, was die 
Schwungfeder hat. Der mittlere Stiel der Schwungfeder wird 
Schaft genannt. (Einzahl und Mehrzahl.) Der untere Teil des 
Schaftes hat viel Aehnlichkeit mit dieſem Dinge. Was iſt das? 
(Spule.) Woraus iſt die Spule? (Holz.) Ich drehe ſie 
zwiſchen den Fingern. Was merket ihr da? (rund.) Ich kann 
durchſehen. Wie iſt ſie darum? (hohl). Wer braucht die 
Spule? (Mutter.) Wozu? (Zum Aufſpulen von Zwirn und 
Wolle.) Auch dieſen unteren Teil des Schaftes drehe ich 
zwiſchen den Fingern. Er läßt ſich ſehr gut drehen. Wie iſt er 
darum? (rund.) Ganz anders iſt der obere Teil beſchaffen. 
Er beſitzt vier ſcharfe Kanten. Anſchauen. Wie iſt er darum? 
(vierfantig.) Ich ſchneide den unteren Teil des Schaftes ab, 
desgleichen die Spitze von dieſem Teile. Ich kann jetzt durch— 
ſchauen. Wie iſt darum derſelbe? (hohl.) Dieſer Teil beſitzt 
alſo zwei Eigenſchaſten der Spule. Welche nämlich? rund und 
hohl.) Wie wird er darum auch genannt? (Spule.) Die 
Spule wird auch Kiel genannt. (Einzahl und Mehrzahl.) Die 
Strahlen, welche ſich zu beiden Seiten am oberen Teile des 
Schaftes befinden, heißen Fahne oder Bart. Beſchreibe die 
Schwungfeder! 

Wie ſind die Gänſe gefärbt? (weiß, ſchwarz, grau und 
geſcheckt.) 

Wir wollen nun ſehen, welche Hauptkörperteile ſich am 
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— — 
Körper der Gans unterſcheiden laſſen. 
(Kopf, Hals, Rumpf, Beine und Schwanz.) 
im Verhältnis Ei ganzen Körper? (klein). 
den ſich an ihm? (Schnabel und Augen.) 

Wie fühlt ſich der Schnabel der Gans an? Woraus iſt er? 
Er iſt ſo gefärbt wie eine Orange. Wie iſt er deshalb? 
(orangenrot.) Die Ränder desſelben ſind gezähnelt. Ich will 
euch das Wort „gezähnelt“ anſchreiben. Von welchem Worte 
iſt es wohl hergeleitet? (Zahn.) Wie ſehen alſo die Ränder 
aus? (Sie ſehen ſo aus, als ob ſie Zähne hätten.) Anzeichnen. 
Mit dieſen gezähnelten Rändern kann die Gans ſehr gut beißen. 
Ich will euch nun den Schnabel anzeichnen. Ihr ſehet, daß der 


Was hat die Gans? 
Wie iſt der Kopf 
Welche Teile befin— 


Sberſchnabel an der Spitze eine Erhöhung beſitzt. Zeige die⸗ 
ſelbe! Dieſe Erhöhung wird Höcker genannt. Anſchreiben. 
Einzahl und Mehrzahl. Von welchem Worte iſt wohl das 
Wort „Höcker“ begleitet? (hoch.) Nennet Tiere, die einen 
Höcker tragen! Was befindet ſich auf dem Oberſchnabel? 
(Naſenlöcher.) Sätze über den Schnabel. Zuſammenfaſſen. 


Was wiſſet ihr über die Augen zu ſagen? 
Ein äußeres Ohr, eine Ohrmuſchel wie der Menſch, hat die 
Gans nicht; man kann alſo ihre Ohren nicht ſehen. Allein wir 
wiſſen, daß ſie ein gutes Gehör beſitzt und darum ein inneres 
Ohr haben muß. Ihr habt gewiß ſchon gehört, mit welchem 
Ruſe der Menſch die Gänſe herbeilockt. (Wudli, wudli, wudli!) 
Was thut die Gans, wenn ſie dieſen Ruf vernimmt? (Läuft 
dem Menſchen zu.) Sätze über die Ohren. Zuſammenfaſſen. 

Wie iſt der Hals der Gans? (lang und dünn.) Weil der⸗ 
ſelbe ſo lang iſt, kann ſie mit dem Schnabel bis an den Schwanz 
Be In der Nähe desſelben befinden ſich zwei Oeldrüſen. 

Dieſe Oeldrüſen ſind Körperteile, in denen ſich eine ölige Flüſſig— 
keit abſondert. Mit dem Oel derſelben benetzt ſie ihr Gefieder, 
damit das Waſſer von demſelben abläuft. Durchfragen. Zu— 
ſammenfaſſen. 

Was iſt das? (Schwalbe.) Die Flügel der Schwalbe ſind 
noch einmal ſo lang als ihr Körper. (Abmeſſen.) Man ſagt 
daher, die Schwalbe hat lange Flügel. Was folgt daraus? 
(gut fliegen.) Beurteilet, ob die Flügel der Gans auch doppelt 
ſo lang ſind als der Körper! (Nein, eben ſo lang.) Man ſagt 
daher, die Flügel der Gans ſind kurz. Was folgt daraus? 
(ſchlecht fliegen.) Man ſieht auch die Gans ſehr ſelten fliegen. 
Wann fliegt ſie z. B. nur? (Wenn ſie verfolgt wird.) Und 
ſelbſt in dieſem Falle nur ein kurzes Stück. 

Die Beine der Gans ſind ziemlich weit nach hinten geſtellt. 
Die Gans hat darum einen watſchelnden Gang. Wer kann 
zeigen, wie die Gans geht? Wie ſind ihre Beine gefärbt? 
(blaßrot.) Wieviel Zehen hat die Gans an jedem Fuße? Wie⸗ 
viel derſelben ſind nach vorn gerichtet? Wieviel nach hinten? 
Was befindet ſich zwiſchen den Vorderzehen? (Schwimmhaut.) 
Was kann die Gans darum thun? Was für ein Vogel iſt ſie 
demnach? (Schwimmvogel.) Sätze über die Beine. Zuſammen— 
faſſen. 

„Die Gans nährt ſich vorzüglich von Sämereien und von 
weichen, grünen Blättern auf der Weide; ſie jagt aber auch 
gerne nach Inſekten und ſucht Schnecken und Würmer auf dem 
Grunde der Gewäſſer.“ Wovon nährt ſich die Gans? (Säme— 
reien.) Das Wort „Sämereien“ iſt ein hergeleitetes Wort. Von 
welchem Worte iſt es hergeleitet? (Same.) „Sämereien“ ſind 
alſo Samenkörner. Nennet ſolche! (Roggen, Haferz, Gerſten— 
körner.) In dieſen Sale ſeht ihr Sämereien. Zeige das 
Korn! den Hafer! die Gerſte! 

Wovon nährt ſich die Gans noch? (von weichen, grünen 
Blättern auf der Weide.) Solche weiche, grüne Blätter ſind die 
Blätter des Graſes. Beſonders gern frißt die Gans die junge, 
grüne Saat. Welchen Tieren jagt ſie gern nach? (Inſekten.) 
Wer kennt ein Inſekt? (Maikäfer.) Inſekten ſind die Tiere, 
deren Leib in drei Teile geteilt iſt, die ſechs Beine, zwei oder vier 
Flügel und zwei Fühler haben.) Nennet nun andere Inſekten! 
(Schmetterlinge, Grillen, Heuſchrecken ꝛc.) Sätze über die Nah— 
rung. Zuſammenfaſſen. 


Erziehungs- Blätter. 


gibt ſie uns? 
Schmalz.) Die großen Schwungfedern der Gans wurden in 
früheren Zeiten ſtatt der Stahlfedern zum Schreiben benützt.“ 
Hier ſeht ihr drei ſolcher Federn. 
ſchreiben verſuchen. Zuſammenfaſſen. 


das Junge Gänschen. 
einem gelben Flaum bedeckt aus den Eiern. Sie verlaſſen das 
Neſt bald; darum werden ſie Neſtflüchter genannt. 
bald ſo gut ſchwimmen und tauchen wie die Alten. 
fragen. 


ſchlecht? = und fliegen.) 


Iſt die Gans ein nützliches oder ſchädliches Tier? Was ; 
(Ihre Eier, ihre Federn, ihr Fleiſch und ihr 


Ihr ſollt nun mit ihnen zu 


Das Weibchen heißt Gans, das Männchen Gänſerich und 
Die Gänschen kommen ſehend und mit 


Sie können 
Durch⸗ 
Zuſammenfaſſen. 
Was kann die Gans gut? (ſchwimmen.) Was kann ie 
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Die geiſtbildende Seite des naturgeſchichtlichen 
Unterrichts in der Volksſchule. i 


Ein preisgekrönter Auſſatz von Theodor Henri ch. 


Motto: „Nicht der end I Begriffe, ſondern die Begriffe, 


bilden den Verſtan 3 darum richtig, daß man den 
Unterricht nicht mit Abſtraktionen anfangen darf, ſo iſt es 
927 richtig, 125 man wink bei der l ſtehen bleiben 
darf, ſondern daß man den Schüler vom Konkreteu zum 
Abſtrakten, von der Anſchauung zum Begriffe führen muß. 

Der Begriff muß das Reſultat der gewonnenen A ee 

und Einſicht ſein.“ 

De die Kulturentwicklung eines Volkes fortwährend neue 
Anforderungen an die Schule ſtellt und dieſe gezwungen 

iſt, denſelben Rechnung zu tragen, lehrt uns keine Unterrichts⸗ 
disziplin augenſcheinlicher als die Naturgeſchichte. Wie Aug. 
Hermann Francke nur ein offenes Auge für die praf- 
tiſchen Bedürfniſſe des Lebens zeigte, als er die Realien in das 
Bereich der Schulkenntniſſe einführte, keineswegs aber formal 
pſychologiſchen Gründen folgte, jo beweiſen uns auch die vielen 

encyklopädiſchen Leitfäden und Handbücher, die unter den 
Titeln: „Von den nö tigſten; wen nützlich ſten 
Dingen“, „Lehr⸗ und Handbuch der gemein 
nützigen Kenntktniſſe“, Not⸗ und rrree 
u. dgl. nach ihm erſchienen, zur Genüge, daß man lange Zeit 
nur dem bloßen Nützlichkeitszwecke, dem praktiſch-materialen 
Intereſſe huldigte, lediglich darauf bedacht war, recht viele 
ſolcher „gemeinnützigen Kenntniſſe“ den Schülern beizubringen. 
Welches die ſubjektiv bildende und methodiſch richtige Art und 
Weiſe dieſes „Beibringens“ ſei, war von untergeordneter Ber 
deutung. Als durch Lin nE s Syſtematik im Jahre 1735 eine 
neue Aera für die wiſſenſchaftliche Naturgeſchichte anbrach, da 
beſann ſich auch die Schulmethodik nicht lange, ſondern borgte 
und adoptierte des Allgemeinen und Syſtematiſchen ſo viel, daß 
die Elementarſchulen jeden anderen Namen, nur nicht dieſen 


verdienten. Ging auch Baſedow wieder auf Comenius 
zurück, indem er Naturobjekte und Kupfertafeln bei ſeinem 


naturgeſchichtlichen Unterrichte gebrauchte, ſuchte er auch die 
Syſtematik ſo viel als möglich zu vermeiden, ſo iſt doch zu 
bedenken, daß das Motiv zu dieſer Praxis nur in ſeinem 
philanthropiſchen Scharfblicke wurzelte. Er war ein Feind aller 
anſtrengenden und ermüdenden Gedächtnisarbeit; leicht und 
angenehm wollte er ſeinen Schülern das Lernen machen; wie 
ſie ſpielend das Leſen lernten, ſo ſollten ſie auch ſpielend Tiere 
und Pflanzen beobachten. Salzmann gebührt das Ver⸗ 
dienſt, der erſte geweſen zu ſein, dem die bloße Anſammlung 
des naturgeſchichtlichen Materials nicht genügte, der auch die 
jugendlichen Kräfte üben wollte, ſo daß er in dieſer Beziehung 
der Vorläufer Bejtalo zzis wurde. Dieſem blieb es vor— 
behalten, die formale Bildung als Unterrichts⸗ 
prinzip neben, wenn nicht über die materiale zu ſtellei 
Peſtalo zz i hatte einen viel zu hohen und idealen Beg 
von dem Weſen und der Stellung des Menſchen, als daß 
denſelben für die Welt hätte bilden und zuſtutzen woll 
nein, die Welt mit allem, was fie bot, ſollte den Menſch 
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bilden, jollte dieſem dazu dienen, ſeine hohe, geiſtige Beſtimmung 
zu erreichen — das war das Ideal ſeines Wirkens und Stre— 
bens. So warm und eindringlich, wie Peſtalozzi, hatte 
bis dahin niemand der geiſtigen Kräftigung das Wort geredet, 
und da Peſtalozzi auch den Ausgangspunkt der Geiſtes— 
bildung, die Anſchauung, fort und fort betonte, ſo gab er ihr 
damit zugleich ein geſundes und ſicheres Fundament. In der 
Theorie war anfangs dieſes Jahrhunderts der einfeitige 
Utilitäts zweck des naturgeſchichtlichen Unterrichts er— 
ſchüttert; in der Praxis jedoch blieb er noch jahrhundertelang 
maßgebend. Alle Leſebücher brachten nach dem Muſter des 
Roch ſo w Ichen Kinderfreundes nach wie vor Beſchreibungen 
und Erzählungen naturgeſchichtlichen Inhalts und ſpäter, in den 
zwanziger und dreißiger Jahren, ſpezielle Abſchnitte für Bo— 
tanik, Tierkunde, Mineralogie und Geſundheitslehre. Verlangte 
auch hier und da ein Autor in der Einleitung oder dem Vor— 
worte, bei dem Leſen und Abfragen die Objekte vorzuzeigen, ſo 
ſagte doch der Lehrerwelt im allgemeinen die mechaniſche und 
gedächtnismäßige Behandlungsweiſe, weil leicht und mühelos, 
beſſer zu. 

Mit der Zeit drangen jedoch die Peſtaloz zi ſchen Ideen 
in die Hand⸗ und Schulbücher ein. Harniſch be 
tonte in ſeinem „Handbuch für das deutſche Volks⸗ 
ſchulweſen“ (1820) die Notwendigkeit der Anſchauung und 
forderte Sammlungen kleiner Tiere, Herbarien und Abbildun— 
gen, ging bei der Auswahl vom Nahen zum Fernen und 
gruppierte das Material in drei konzentriſche Kreiſe, bemaß 
überhaupt den Wert der Naturgeſchichte nicht bloß nach der 
Nützlichkeit fürs Leben, ſondern auch nach der geijtbilden- 
den Seite. Zerrenner ſtellte in ſeinem „Methoden⸗ 
buch“ den formalen Zweck des naturgeſchichtlichen Unterrichts 
ſogar in den Vordergrund und unterſchied nach der vorwalten— 
den Geiſtesthätigkeit die Stufen der Anſchauung und 
Beſchreibung, der Vergleichung und der Grup— 
pierung. Ganz dasſelbe will Denzel, wenn er in ſeiner 
„Erziehungs⸗ und Unterrichtslehre“ die Kurſe 
der Anſchauung, Uebung und Anwendung vor— 
ſchlägt. Den größten Einfluß übte Lüben aus. Er iſt der 
eigentliche Vater der modernen Naturgeſchichte, denn er hat 
dieſelbe, indem er ſie heraushob aus der „Weltkunde“ 
und nach Peſtilo z zi ſchen Grundſätzen beſprach und be— 
arbeitete, zur ſelbſtän digen Disziplin gemacht. 
Was Lüben gejagt in ſeiner „An weiſung zum Unter⸗ 
in der Pflanzen kunde“, ſowie in einzelnen 
Abhandlungen in den „Rh. Blättern“ bezüglich der Metho— 
dik des naturgeſchichtlichen Unterrichts, kann noch heute faſt 
ohne Ausnahme von jedem Pädagogen unterſchrieben werden. 
In der Gegenwart gehen ſeine Vorſchläge ihrer Verwirklichung 
entgegen. Noch bis zum 15. Oktober 1872 wurde in preußiſchen 
Schulen die Naturgeſchichte im Anſchluſſe an das Leſebuch 
zelehrt, erſt nach dieſer Zeit iſt geſetzlich angeordnet, was 
üben verlangte, daß paſſende Leſeſtücke nicht den Ausgangs— 
yunft, ſondern nur den Schlußſtein zur „Ergänzung und Be— 
ebung“, wie ſich die „Allgemeinen Beſtimmungen“ ausdrücken, 
ür den naturgeſchichtlichen Unterricht abgeben dürfen. 

Wir haben geſehen, daß bis auf Peſtalozzi das Nütz⸗— 
ichkeitsprinzip die Methodik des naturgeſchichtlichen Unterrichts 
beſtimmte und beeinflußte, von da an aber das formale 
Zildungsprinzip mindeſtens dieſelbe Geltung erlangte. 
zs ſoll die Aufgabe unſerer Arbeit ſein, zu zeigen, in welcher 
Veiſe der naturgeſchichtliche Unterricht letzterem gerecht wird. 
Seitdem die Pſychologie immer zuverſichtlicher Anthropologie 
ind Phyſiologie als ihre Grundfeſten anſieht, iſt fie im Stande, 
er Methodik einen ganz beſtimmten Gang für die Geiſtes— 
ildung anzugeben. Die Stufen der Anſchauung, des geordne— 
en Auffaſſens und Verarbeitens, des Behaltens und Verwertens 
ellt gegenwärtig niemand mehr in Frage. Für den natur— 
undlichen Unterricht erwachſen daraus ungeſucht folgende 
forderungen: a 


Erziehungs- Blätter. 
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1. Er gehe aus von den notwendigen An⸗ 
ſchauungsobjekten; 


%%% yy u 9% 
Sinne; 
B. eie i deikiche Anſchau ngen 


uworbemwmegrihe Vorſtellungen; 

4. er verſäume die Abſtraktion nicht, ſon⸗ 
e , 
Geiſtes material; 

/// P Weiiesertentt! 


I. Der naturgeſchichtliche Unterricht gehe aus von den not- 
wendigen Anſchauungsobfekten! 


Schon der geſchichtliche Rückblick hat uns bewieſen und die 
Erfahrung beweiſt uns tagtäglich, daß die Lehrerwelt in keiner 
anderen Unterrichtsdisziplin in dieſer Beziehung ſich ſo vieler 
und leichtfertiger Unterlaſſungsſünden ſchuldig macht, als gerade 
in der Naturgeſchichte. Dem bequemen Lehrer iſt es zu viel, an 
die nächſte Naturgeſchichtsſtunde zu denken und einen Spazier— 
gang in Feld und Wald zu machen mit der Abſicht, dieſes oder 
jenes Blümchen, Käferchen oder Steinchen aufzuſuchen. Er 
nimmt lieber zu Abbildungen ſeine Zuflucht — als ob 
jemals Abbildungen die Sache erſetzen könnten:? Abbildungen 
ſollen nur ſolche Objekte vertreten, die nicht in natura zu ver— 
ſchaffen ſind. Ihr Hauptzweck beſteht darin, Körper und Teile 
derſelben in vergrößertem Maßſtabe oder auseinandergelegt 
darzuſtellen, alſo zu erläutern, um klare primitive Auf— 
faſſungen zu ermöglichen. Eine recht plaſtiſche, räumliche 
Anſchauung gewährt nur das körperliche Objekt. Mag die 
Abbildung noch ſo gut ſein, ſie iſt immerhin ein Kunſtwerk, und 
das Kind hat recht, wenn es der Natur mehr traut und lieber 
glaubt als denen, die ſich in zweiter Linie als Schöpfer produ— 
zieren. Bei der Beſprechung ſolcher Gegenſtände, die man als 
„bekannt“ vorausſetzt, wird in nicht ſeltenen Fällen die Vor— 
zeigung der Abbildungen noch unterlaſſen. Man bedenkt nicht, 
wie oberflächlich einerſeits der Menſch bei ſeinen Wahrnehmun— 
gen und Anſchauungen von Natur aus iſt und wie ſehr ander— 
ſeits der Schwerpunkt des naturgeſchichtlichen Unterrichts gerade 
darin liegt, die vorhandenen geiſtigen Erfahrungsgebilde zu 
klären und das Kind zum geordneten und beſtimmten Beobach— 
ten anzuleiten. Eine genaue Beobachtung kann nur ſtattfinden, 
wenn körperliche Anſchauungsobjekte den Sinnen vor— 
liegen. Mag die kindliche Phantaſie noch ſo gern nach dem 
Naturleben der heißen Zone hinſchweifen, mag ſie ſich noch ſo 
ſehr erfreuen an den farbenprächtigen Schilderungen der tropi— 
ſchen Tier- und Pflanzenwelt: die Geiſtesbildung iſt in erſter 
Linie auf die Objekte der Heimat angewieſen, ſie verlangt, daß 
man da ſehe und höre, wo man iſt, und das ſehe und höre, 
was thatſächlich durch die Sinne eindringen kann. Im An— 
ſchluſſe an die reiche und herrliche Heimat können ausländiſche 
Naturobjekte durch Vergleichung und Analogie zur deutlichen 
Auffaſſung gelangen. Sonach ſteht bei der Vorführung der 
naturgeſchichtlichen Repräſentanten der Grundſatz: Gehe vom 
Nahen zum Entfernten! obenan. Ihm muß bei der Auswahl 
und Stoffverteilung derjenige: Gehe vom Einfachen zum Zu— 
ſammengeſetzten! nachfolgen. Phanerogamen müſſen vor 
Kryptogamen, Roſenblütler vor Orchideen beſprochen werden. 
Der Lehrplan hat die Stufenfolge vom Leichten zum Schweren 
ſowohl für jedes Semeſter, als auch für die verſchiedenen 
Jahreskreiſe zu berückſichtigen. 

Inſofern der naturgeſchichtliche Unterricht das Geſchehen 
und Entwickeln betonen und auf Zeit und Umſtände, 
Urſache und Wirkung, alſo auf die Kauſalverhältniſſe 
Bezug nehmen will, hat er die Naturweſen in der Natur 
ſelbeſt und zwar zu verſchiedenen Zeiten, an ver- 


ſchie denen Orten und unter wechſelnden Der: 
hältniſſen betrachten zu laſſen. Schulſpaziergänge 


und Exkurſionen ſind unerläßlich. Das Kind muß den 
ſchön geformten Quarz ſelbſt auffinden, muß das beſcheidene 
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ſuchen und ſehen, wie das Rhizom in der Erde liegt, wo und 
wie die Fruchtkapſel ſich entwickelt. Doch wollen wir uns an 
dieſer Stelle, ſo ſehr auch die Verſuchung dazu in dem Thema 
gegeben iſt, nicht des weiteren in überſchwenglichen Lobes— 
erhebungen über die großartigen und wunderbaren Einwirkun. 
gen der lebendigen Natur auf das Geiſtesleben der Kinder 
ergehen, wollen auch nicht von theoretiſchem Standpunkte, 
wenngleich unter der Maske der Praxis, einen belehrenden 
Schulſpaziergang in Wald und Feld dem Leſer vorführen; 
ſolches zu hören und zu ſehen, hat er oft genug Gelegenheit. 
In amtlichen und freien Lehrerverſammlungen kann man in 
Vorträgen und Diskuſſionen nicht fertig werden mit dem einmal 
angeſtimmten „Exkurſionsliedlein“, ſobald nur das Thema 
„Naturgeſchichte“ auf der Tagesordnung ſteht, und in Vorreden 
und Einleitungen wird von den meiſten Herausgebern natur— 
geſchichtlicher Leitfäden kein Gedanke lieber ausgeſponnen als 
dieſer. Wir „Schulmeiſter“ verſtehen meiſterhaft, in der Theorie 
das hohe Roß zu reiten, wenn's auch in der Praxis noch ſo 
holperig und ſtolperig hergeht. Selten finden wir unter den— 
jenigen Herren, die in ſo anſprechender Weiſe Schülerexkurſionen 
ſchildern und ausgearbeitete Muſterlektionen darüber darbieten, 
eine Perſönlichkeit, die aus Erfahrung ſpricht. Bei Klaſſen von 
50 und mehr Schülern, wie ſie unſere Zeit noch in großer Zahl 
aufweiſt, gehören wahrhaft gedeihliche Exkurſionen ſtark ins 
Bereich der pädagogiſchen Ideale. Eine ſolche Schar Knaben 
oder Mädchen der Oberſtufe vermag kein Lehrer im Freien zu 
unterrichten. Man bedenke, daß die Geſamtnatur in dem Natur— 
leben nicht blos einen vorzüglichen Bildungsfaktor und An— 
ziehungspunkt gewährt, ſondern auch in demſelben einer gründ— 
lichen, ſucceſſiven Auffaſſung und Weiterverarbeitung des 
Angeſchauten ein großes Hindernis entgegenſtellt. Ebenſoleicht, 
als das Naturleben die Aufmerkſamkeit auf ſich lenkt, lenkt es 
dieſelbe auch ab und verleitet zur Zerfahrenheit und Zerſtreutheit. 
In der Natur, wo alles blüht und treibt, ſich regt und bewegt, 
ſummt und zirpt, trillert und flötet, kann das Kind ſich nicht 
genug ſammeln; es vermag nicht, den mannigfaltigen Reizen 
Widerſtand zu leiſten bezw. zu entgehen. Ziemliche Gewißheit, 
daß alle Kinder klare Anſchauungen erhalten haben, und daß 
von allen mehr oder weniger die notwendigen Abſtraktionen 
und Kombinationen vollzogen worden ſind, kann die Exkurſion 
niemals dem Lehrer geben. Führe der Lehrer immerhin ſeine 
Schüler während der Sommermonate ins Freie, mache er ſie 
auf dieſes und jenes aufmerkſam, wenn Gelegenheit, Zufall und 
ſonſtige Verhältniſſe es geſtatten: den zielbewußten und ziel⸗ 
beſtimmten Elementarunterricht zwiſchen vier Wänden wird er 
nicht entbehren können. Die naturgeſchichtlichen Repräſentanten 
müſſen, herausgehoben aus ihrer Umgebung, in der Schule zur 
gründlichen Behandlung kommen. Das Leben des einzelnen 
Tieres wird ſelbſt hier noch ſtörend für die Beobachtung. Zu 
einer ruhigen und ſicheren Beobachtung der Teile gebührt dem 
präparierten Exemplar der Vorzug. 

„Wer will was Lebendiges erkennen und begreifen, 

ſucht erſt den Geiſt herauszutreiben, 

dann hat er die Teile in ſeiner Hand, 

fehlt leider nur das geiſtige Band.“ 


Konſervierte Tiere ſollten in jeder Volksſchule in genügender 
Anzahl zur Verfügung ſtehen. ö 

Wenn wir die Schattenſeite der Schülerexkur⸗ 
ſionen und der Vorführung lebendi ger Tiere ſtreif⸗ 
ten, ſo nehme man uns deshalb nicht für trockene Schulpedan— 
ten, denen das Heraustreten aus dem gewohnten Geleiſe große 
Ueberwindung koſte und die darauf aus ſeien, die gute, alte 
Weiſe beizubehalten. Die Wichtigkeit der Exkurſionen wurde ja 
von uns anerkannt, und daß auch lebendige Tiere vorgezeigt 
werden dürfen und müſſen, ſoll keineswegs beſtritten werden; 
aber das alleinige Heil von dieſen beiden methodiſchen Maß— 
regeln erwarten und nur im höheren Chor davon ſingen zu 
wollen, die gegebene Wirklichkeit ganz beiſeite zu laſſen und 


f ! er 
Erziehungs -Blüätter, Be 
Veilchen, unter welkem Laube verſteckt, ſelbſt im Frühlinge auf- meiſtenteils Dichtung, 


nenen Naturanſchauungen muß der naturgeſchichtliche Unterricht 


ſelten Wahrheit vorzutragen — dieſes 
Gebaren kann von keinem Realmethodiker gebilligt werden. 
Die Pflanzen eignen ſich in ihrer ganzen Friſche und im 
höchſten Lebensſtadium am beſten zur Betrachtung. Ihre 
Herbeiſchaffung für die betreffende Unterrichtsſtunde iſt nur in 
Großſtädten mit erheblicher Mühe verbunden. — Herbarien 
und Fruchtkaſten ſind von nicht geringem Werte, da die 
getrockneten Pflanzen und Pflanzenteile zu jeder Zeit zur Ver 
fügung ſtehen und Blätter, Blüten und Früchte bei Repetitionen 
und Vergleichungen nötigenfalls wieder veranſchaulicht werden 
können. Auch eine Mineralienſammlung ſollte der 
Lehrer anlegen. 3 
II. Der naturgeſchichtliche Unterricht übe und bilde die 
auffaſſenden Sinne! 


Baco von Verulam gebührt das Verdienſt, auf die 
göttliche Methodik 1. Moſ. 2, 19—20 aufmerkſam gemacht, an 
das Vorhandenſein der fünf Sinne und der Natur⸗ 
gegenſtän de erinnert zu haben. Er wandte ſich ab vom 
Scholaſtizismus, der nur die gedächtnismäßige Aneignung und 
Aufbewahrung des von Ariſtoteles, Plinius und 
Dioskorides geerbten naturwiſſenſchaftlichen Materials 
kannte; er forderte auf, das Ererbte neu zu erwerben, in die 
Natur zu gehen und Augen und Ohren zu öffnen, ſtatt in ver— 
gilbten Blättern ſich mit leeren Namen und nichtswertigen 
Notizen abzuquälen. Was Baco von Verulam der 
Wiſſenſchaft geſagt, verkündeten Ratichius, Komenius 
und andere Männer der Schule. Sie alle bezeugen, daß die 
erſte Erkenntnis des Menſchen Sinnenerkenntnis iſt, und daß 
dieſe der geiſtigen Erkenntnis zur Grundlage dient (Emil II. 
$ 186), daß die erſten Fähigkeiten, die ſich in uns bilden und 
vervollkommnen, die Sinne find, und dieſe alſo auch zuerf 
gepflegt werden müſſen (Emil II. § 215). „Alle Bildung des 
Geiſtes und Herzens geht aus von der Bildung der Sinne!“ 
Die größere oder geringere Empfänglichkeit für äußere Reize, 
die Kraft der Empfindungen und Wahrnehmungen, der geiſtige 
Spuren (Beneke), ſowie die Dauer derſelben find von nicht 
zu unterſchätzender Bedeutung für alle Vorſtellungen, die den 
Gegenſtänden der Außenwelt entſtammen. Wir können kühn 
behaupten, daß jeder Künſtler in ſeinem Fachſinn, um uns ſo 
auszudrücken, eine intenſivere Auffaſſungsfähigkeit und eine 
umfaſſendere Bildſamkeit beſitzt, als ein Menſch mit gewöhn— 
lichen Anlagen. Mozart war nach Jean Paul im⸗ 
ſtande, einen Achtelton zu unterſcheiden, und jeder Maler 
vermag Farben und Formen mit ihren Effekten wieder ſicherer 
und in abgeſtufterer Skalenreihe aufzufaſſen, als der größte 
Tonkünſtler. Wir müſſen alſo zugeſtehen, daß die Sinne der 
Ausbildung bedürftig und fähig ſind. Waitz hat recht, wenn 
er meint, daß es mit dem Sehen und Hören wie mit dem 
Sprechen gehe, jeder lerne es zwar von ſelbſt und um ſo beſſer, 
je gebildeter ſeine Umgebung ſei, aber er lerne es nur ſo weit, 
als das unmittelbare praktiſche Bedürfnis dazu nötige. In der 
Naturgeſchichtsſtunde wird hauptſächlich das Auge geübt, alſo 
der Sinn gebildet, dem wir das meiſte Geiſtesmaterial ver⸗ 
danken; denn das Auge iſt fähig, die mannigfaltigſten Form. 
elemente und Formgruppierungen wahrzunehmen und iſt in— 
folgedeſſen dem Verſtande ſowohl als auch der Phantaſie 
unentbehrlich. Leite darum der naturgeſchichtliche Unterricht das 
Auge an, das Objekt in ſeine unterſcheidbaren Teile zu zerlegen 
dieſe nach Form, Farbe und gegenſeitiger Beziehung aufzu— 
faſſen und ſodann die vollzogene Gruppierung in dem Ganzen 
zu ſehen! Geſchieht dieſes, ſo wird auch unſere dritte Forderung 
in Erfüllung gehen: Br 

III. Der naturgeſchichtliche Unterricht ſorge für deutliche 
Anſchauungen und bewegliche Vorſtellungen! a 


An die im Anſchauungsunterrichte auf der Unterſtufe gewon— 
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anknüpfen; fie muß er klären und nach methodiſchen Geſichts⸗ 
punkten ordnen und vermehren. Merkmale, Thatſachen und 


nſchaften, die ſich für eine elementare Geiſtesbildung nicht 
nen, weil ſie Inhalt und Umfang von Begriffen bilden, die 
er dem geiſtigen Horizonte des Kindes liegen, oder weil ſie 
nicht zum Inhalte und Umfange derſelben unbedingt erforderlich 
ſind, laſſe der Unterricht unberückſichtigt. Das Kind braucht 
weder quantitativ noch qualitativ alle unterſcheidbaren Merk— 
male aufzufaſſen wie der Erwachſene. Wird ihm ein Gegen— 
ſtand als Totalanſchauung geboten, ſo beſteht ſeine erſte und 
Hauptarbeit in der Zergliederung des Ganzen und in der Be— 
trachtung der Glieder nach Größe, Form, Faxbe und ihren 
Beziehungen zu einander. Aber dieſe Analyſe darf feinen 
Standpunkt nie außer Acht laſſen, muß ſchon viel allgemeiner 
auf der Mittel- als auf der Oberſtufe fein, damit über dem Zer— 
ſetzen das Zuſammenſetzen nicht unmöglich werde. Das End— 
reſultat find immer ſynthetiſche Zuſammenfaſſungen der geläuter- 
ten Einzelanſchauungen zu klaren Geſamt- oder Totalanſchau— 
ungen; der Schüler muß zur geiſtigen Beherrſchung des ihm 
dargebotenen Materials kommen. Zur richtigen Analyſe hat 
ſelbſtverſtändlich der Lehrer anzuleiten; er muß beobachten 
lehren, auf die Art-, Gattungs-, Familien- und Ordnungsmerk⸗ 
male die Aufmerkſamkeit hinlenken, dagegen vor Irr- und 
Abwegen bewahren. Bei der Beſprechung einen beſtimmten 
Gang einzuhalten, ſo daß die Kinder ſtets wiſſen, was ins Auge 
gefaßt wird, auf welche Teile die Aufmerkſamkeit zu richten iſt, 
ſcheint uns nicht unweſentlich. Dieſe Ordnung bewahrt vor 
Zerſtreuung und verhilft zu ſicherem Beobachten, welches ja 
lediglich in einer auf einen Punkt hinzielenden Geiſteskonzen— 
tration beſteht und abhängig iſt von dem Geſpanntſein der 
bereits vorhandenen Vorſtellungen. Teile, die ſich nach der 
Natur nicht deutlich auffaſſen laſſen, ſuche der Lehrer durch 
Zergliederung oder Vergrößerung dem Auge faßlicher zu 
machen. Modelle und Abbildungen, Meſſer und Kreide wird 
er zu dem Zwecke nicht entbehren können. Namentlich die 
Kreide iſt ein vorzügliches Erläuterungsmittel. Ein Natur— 
geſchichtslehrer, der nicht gewandt iſt im Nachzeichnen körper— 
licher Dinge, erfüllt ſchwerlich ſeine Aufgabe. Das Kind hat das 
Bedürfnis, das Körperliche in der Zeichnung zu ſehen. Die 
verſchiedenen Formen der Stengel, Blätter, Blüten u. ſ. w., wie 
deren Zuſammenſtellungen vermag es deſto reiner 
beſtimmter aufzufaſſen, je weniger räumliche Ausdehnungen und 


Ausfüllungen daran hindern — und bei der Zeichnung wird 
das Räumliche beſchränkt, nur angedeutet. Von noch größerer 


Bedeutung iſt, daß durch die ſtückweiſe Darſtellung und durch 
die ſofortige Korrektur und die Heraushebung des Karakteriſti— 
ſchen, welches alles Hand in Hand mit dem Entwickeln und 
Beobachten geht, das Intereſſe geſchärft und geſteigert wird. 
Muß ſodann der Schüler noch mitzeichnen, was anfangs auf 
der Schiefertafel zu geſchehen hat, weil auf dieſer leicht und 
ſchnell notwendige Verbeſſerungen eintreten können, ſo wird die 
Hand zum treuen Wächter des Auges, der nicht die geringſte 
Oberflächlichkeit duldet. Darum nötige die Hand das Auge 
zum längeren Verweilen, damit nicht blos alle Merkmale wahr— 


genommen, ſondern auch, nach ihrer Wichtigkeit und Abjtufung | 


unterſchieden, dem Ganzen eingereiht werden und ſo die richtige 
Ueber-, Unter⸗ und Nebenordnung eine deutliche und klare 
Totalanſchauung entſtehen läßt.“ (Schluß folgt.) 


, 
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Dieutſcher Oberlehrer-Verein von Cineinnati. 


Die erſte monatliche Verſammlung des Vereins in dieſem 
Schuljahre fand am 24. September ſtatt. Der Vorſitzer, Herr Louis 
Hahn, ernannte die nachſtehenden Ausſchüſſe für das laufende Jahr: 
Leeſen und Rechtſchreiben — Dell, v. Wahlde, Kramer, Jühling, 
Strubbe. 

5 Sprachübungen — Müller, Sutterer, Mayer, Heuſchling, A. 
Roth. N 

da, Meyder, K. Roth, Bergmann, Groneweg. 


Erziehungs 


t — A. Roth, Göbel, Grebner, Mayer, 


Anſchauungsunterrich 
Schiele. 8 f 
Ueberſetzen — Strubbe, Grebner, Damus, Burger, Fuchs. 

Schönſchreiben — K. Roth, Burger, Schulz, Wittich, Schäfer. 

Arrangements — Grever, Jühling, Schäfer, Wittich, Kramer. 

Herr Supt. Morgan, der inzwiſchen eingetreten war, ermutigte 
mit trefflichen, von Begeiſterung getragenen Worten die anweſenden 
Mitglieder, im Lauf des nunmehr begonnenen Schuljahrs mit neuem 
Eifer ihre Kräfte dem Wohl der Jugend und des in hieſigen Kreiſen 
allſeitig geachteten deutſchen Departements zu widmen. Er wiſſe den 
praktiſchen Wert der Kenntnis der deutſchen Sprache in den verſchiede— 
nen Schichten geſchäftlichen Verkehrs ſehr wohl zu ſchätzen und freue 
ſich deßhalb, daß ſeine eigenen Kinder während ihrer Schuljahre regel— 
mäßig am deutſchen Unterricht in den hieſigen öffentlichen Schulen teil— 
genommen und nun auch in der Lage ſeien, dieſe Sprache mit beſtem 
Erfolg zu verwenden. 


Verein der deutſchen Lehrer Newarks, N. J., und 
der Umgegend. 


H. G. Während des Sommers nach allen Richtungen der Wind— 
roſe zerſtreut, waren die Mitglieder beim Beginn des neuen Schul— 
jahres wieder zu Amt und Pflicht zurückgekehrt. Daß ſie zu ihren 
Pflichten auch den Beſuch der Vereinsverſammlung rechnen, das zeigte 
die erſte Verſammlung, Sonnabend den 3. Oktober in Eckſteins Halle 
in New Pork, wo der Verein beinahe vollſtändig vertreten war. Einige 
Verſprengte werden ſich hoffentlich in ſpäteren Sitzungen noch einſtellen, 
ſo daß die Zahl der dauernd Vermißten, auf ein Minimum beſchränkt 
bleibt. Wer Zeuge davon geweſen, welche Freude die Kollegen beim 
gegenſeitigen Wiederſehen empfanden, der muß für das Vereinsweſen 
erwärmt werden, ſelbſt wenn er ein hartgeſottener Vereinsfeind wäre. 

Als willkommener Gaſt war Kollege H. Roeth von Meriden, 
Conn., erſchienen. Derſelbe war früher Lehrer in Newark, ſpäter in 
Brooklyn und Hoboken. Kollege Otto Hoch war in Folge eines 
Unfalles verhindert zu erſcheinen. Er war einige Tage vorher mit 
ſeinem Zweirade zuſammen gebrochen und lag nun mit gebrochenem 
rechten Arm daheim in ſeinem Bette. Hoffentlich iſt er in 4 Wochen 


und ſoweit hergeſtellt, daß er der nächſten Sitzung beiwohnen kann. 


Die heutige Sitzung wurde durch Herrn Dr. Weineck als Vor— 
ſitzenden eröffnet. Er ſtellte Herrn Geppert als den Redner des Tages 
vor. Deſſen Thema lautete: „Reminiszenzen an die letztjährigen 
Sitzungen. Dieſe Reminiscenzen waren in Form von Protokollen 
über jede einzelne Sitzung abgefaßt. Der Verfaſſer hatte darin ſeiner 
Phantaſie ziemlich freien Spielraum gelaſſen, und wenn er von der 
Wirklichkeit mitunter etwas abſchweifte und ſcherzweiſe den Rednern 
Worte unterlegte, die ſie nicht geſagt hatten, ſo wurde das von den 
Zuhörern mit gutem Humor aufgenommen. Erfuhren ſie doch auf 
dieſe Weiſe in der That manches Neue, wie z. B. über die Urſachen 
und die Bekämpfung der verſchiedenen Temperamente, über deren 
ſchwierige Behandlung bei der Kindererziehung Herr Profeſſor Dr. 
Shimer im vorigen Jahre einen Vortrag gehalten hatte. Uebrigens 
hatte ſich der Vortragende nicht angemaßt, den Zuhörern Gediegenes 
bieten zu wollen. Seine Abſicht war nur, durch Abfaſſung und Ver— 
leſung dieſer Protokolle auf die erfolgreiche Thätigkeit des Vereins im 
vorigen Jahre hinzuweiſen und dadurch den Vereinsgeiſt neu zu beleben. 
Wenn ihm das gelungen ſein ſollte, ſo wäre ſein Zweck erreicht. Die 
übrigen Mitglieder werden ſchon für gediegenere Speiſe ſorgen. Den 


[Reigen wird Herr Dr. Richard eröffnen, da er verſprochen hat, in der 


nächſten Sitzung am 7. November in Hoboken Bericht über einen neuen 
Vorſchlag zur Reform des Unterrichts zu erſtatten. 

Nachdem Herr Müller von Carlſtadt die diesjährigen Vereinsbei— 
träge kollektiert hatte, beſtehend in 50 Cents per Mitglied incl. 20 
Cents Bundesbeitrag, vertagte ſich die Verſammlung. Bei dem hier— 
auf gemeinſam eingenommenen Lunch brachte Herr Dr. Wahl im 
Namen des Vereins einen Toaſt aus auf Herrn Wilhelm Gelbach von 
Hoboken, der am 1. September 1846 ſeine erſte Lehrerſtelle in der 
Rheinpfalz angetreten hatte. Herr Gelbach dankte erfreut, indem er 
in kurzen Zügen ſeine Lebensgeſchichte mitteilte. 
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Editorielles. 

— Mit dem vorliegenden Hefte beginnt der 27. 
Band der „Erziehungs-Blätter“. Die Thatſache des langen 
Beſtehens, noch mehr aber das unbeſtrittene Verdienſt, als 
einzige, den freiſinnigen Karakter wahrende, deutſchamerikaniſche 
Monatsſchrift für Schule und Haus, ſtets ihrer Aufgabe treu 
geweſen zu ſein, ſollten derſelben die kräftigſte Unterſtützung 
ſeitens der Lehrerwelt und aller Freunde rationeller Erziehungs— 
weiſe ſichern. Es braucht hier nicht wiederholt zu werden, daß 
die Herausgabe der „Erziehungs-Blätter“ bedeutende Opfer 
erfordert, deren Verminderung eine Ehrenpflicht für die mit der 
Heranbildung der Jugend Betrauten ſein ſollte. 


— Pädagogiſche Blätter melden von einer Gründung 


des Schulſuperintendenten Hall in Waukegan, Ill., als von .. 


einer außerordentlichen Neuerung. Dieſe Schöpfung iſt nichts 
mehr und nichts weniger als die Errichtung von ſogenannten 
Spezialklaſſen für ſolche Schüler, welche aus irgend einem 
Grunde in den regelmäßigen Klaſſen nicht mit Vorteil unter⸗ 
gebracht werden können. Der Lehrer einer Spezialklaſſe wird 
nicht durch den allgemein gültigen Lehrplan gebunden ſein, 
ſondern ſoll einzig und allein das Augenmerk darauf richten 
können, die ihm anvertrauten Zöglinge dort zu fördern, wo 
auffallende Mängel zu konſtatieren ſind. 

Dieſe Vorkehrung iſt aber keineswegs neu. Der Schreiber 
dieſer Zeilen hat ſchon vor Jahren wiederholt auf das Zweck— 
dienliche einer derartigen Maßregel hingewieſen und ſeines 
Wiſſens iſt auch bei der Organiſation der Jewish Training 
School in Chicago der Fingerzeig befolgt worden. An ver— 
ſchiedenen Orten Deutſchlands und der Schweiz hat ſich die 
Etablierung von Spezialklaſſen auf das Trefflichſte bewährt. 


— In einem kräftig gehaltenen Artikel äußert 
ſich das „Tägl. Cincinnatier Volksblatt“ vom 16. Oktober über 
eine Frage, welche von weittragendſter Bedeutung für die 
Zukunft iſt. Der Artikel bezieht ſich auf die Thatſache, daß 
ſchon ſeit Jahren die an höheren Unterrichtsanſtalten dieſes 
Landes Wirkenden bittere Klage über die Lückenhaftigkeit und 
das Unzulängliche in der Vorbildung vieler der ſich um Auf— 
nahme Bewerbenden geführt haben. Ganz beſonders iſt auf 
die geradezu erſchreckende Stümperei mancher Kandidaten im 
Gebrauche der Sprache hingewieſen worden. Da ſich trotzdem 
wenig Beſſerung gezeigt hat, will das Kuratorium von Harvard 
Kollege die in ſeinem Beſitz befindlichen Prüfungsarbeiten ver— 
öffentlichen. Gegen dieſes Verfahren aber haben einige Lehrer 
Boſtons Proteſt erhoben und begründen denſelben mit der 
Angabe, daß die „zunehmende Unwiſſenheit der amerikaniſchen 
Jugend“ und „das mangelnde wiſſenſchaftliche Intereſſe im 


Erziehungs- Blätter. 


ae 


Volke“ es den Lehrern unmöglich machen, die Jugend mit den 


nötigen Wiſſenſchaften auszuſtatten. Mit vollem Recht erſtaunt 
darüber der Schreiber des Aufſatzes im „Tägl. Cin. Volksbl.“ 


und wer müßte nicht ſtaunen, wenn Pädagogen den Mißerfolg 


ihrer Arbeit auf Rechnung einer ſich mehrenden Dummheit 


ihrer Zöglinge ſetzen. Es iſt hohe Zeit, ſich ernſtlich um ſolche 


Zuſtände zu kümmern. Freilich ſprechen außerhalb der Kon⸗ 
trolle des Lehrers liegende Faktoren mit bei dem Werke der 
Schule, aber es läßt ſich doch nicht leugnen, daß „etwas faul im 
Staate“ iſt, wenn die Klagen jo begründet werden, wie oben 
erwähnt. Dem Lehrer mag ſeine Thätigkeit erſchwert werden, 
er mag mit ungünſtigen Verhältniſſen zu kämpfen haben, — 
alles zugegeben, — aber wer, ſelbſt „das mangelnde wiſſen— 


ſchaftliche Intereſſe im Volke“ in Kauf genommen, als End⸗ 


ergebnis des Unterrichtes ſtatt der Aufklärung und Bildung 


Holzhacker als Schulmeiſter werden ſollen. 


D 


eine Zunahme der Unwiſſenheit einräumen muß, hätte lieber | 


Es iſt aber eine ernſte Sache, die den Erörterungen zu 


Grunde liegt. 
Beſchuldigungen gewappnet ſein. 


Der Lehrer muß gegen die ſich mehrenden 
Er mag ſich nicht aller An⸗ 


griffe erwehren können, aber er darf ihnen zuverſichtlich die 
Stirne bieten, falls er die Befähigung eines tüchtigen Lehrers 


wirklich ſein eigen nennt. Schlimm jedoch iſt es beſtellt, wenn 


bei ihm eine Schwäche ſichtbar wird. Daß aber hier und dort 


Grund zu Beſchwerden vorhanden iſt, und auf deren Bekannt- 
werden hin gar oft die Rüge gegen den geſammten Stand in 
die Oeffentlichkeit gelangt, ſteht außer Frage. Was ſoll man 


ſagen, wenn von einem in einer Stadt, deren deutſches Schul⸗ 


weſen hohen Ruf genießt, in verantwortlicher Stellung befind— 


lichen Lehrer Briefe abgeſchickt werden, deren Stil und Gram⸗ 


matik einem zwölfjährigen Bürſchchen Unehre gemacht 
hätten. Um anzudeuten, wie ſehr eine Selbſtprüfung ſtatthaft 
iſt, ſei eines der uns vorliegenden Schreiben abgedruckt. 
Werter Kollege! i 
Es kann mir nicht einfallen auf zweitägiger Ueberlegung einen Bericht 
zu liefern. Auf das nächſte Mal bin ich gerne bereit einige Worte 
darüber zu jagen, Ueberdies haben wir einen . . . . auf Samstag in Ausſicht 
und Nachmittags muß ich .... dem ... . im Unterricht unterſtützen. 

Mit Gruß 


Wie wird es mit den Klaſſenleiſtungen eines derartigen 


X. 


Lehrers ausſehen, und auf welcher Stufe müſſen die Unter⸗ 


weiſungen ſtehen, die er den ihm anvertrauten Lehrkräften 
angedeihen läßt? 
Dem, was ſein Fach betrifft, unanfechtbar daſtehen, will er den 
Anforderungen der Jetztzeit genügen. Br 


Wir wiederholen es, der Lehrer muß in 


— Am 1. September ſtarb in Hannover der Oberlehrer 


a. D. Theodor Colshorn, zuletzt ordentlicher Lehrer und 


Ordinarius der Quinta des Realgymnaſiums I. Geboren am 13, 
Januar 1821 zu Ribbesbüttel bei Gifhorn, vorgebildet auf dem 


Lehrerſeminar zu Hannover, war er in verſchiedenen Stellungen thätig 


(in Warmbüttel, als Adjunkt in der Moorkolonie bei Gifhorn, an der 
Bürger-, Stadttöchter- und höheren Töchterſchule in Hannover) und 
zeichnete ſich überall durch Pflichttreue und Eifer nach Fortbildung 
aus. Eine gleich erfolgreiche Thätigkeit wie als Lehrer entwickelte der 
Dahingeſchiedene als Schriftſteller. 
„Des Mägdleins Dichterwald“, „Des Knaben Wunderhorn“, „Balz 
laden und Lieder“, „Märchen und Sagen“, „Licht und Liebe“, „Deut- 
ſche Mythologie“ und „Die deutſchen Freiheitskriege.“ Auf ſeine 
Heimat und deren Sprache hielt Colshorn große Stücke, wovon ſeine 
plattdeutſchen Dichtungen und Sammlungen zeugen. 
„Niederſachſen“ war er bis zuletzt ein geſchätzter Mitarbeiter. 
ſchriftſtelleriſche Thätigkeit führte ihn zuſammen mit Uhland, Rückert, 


Hoffmann von Fallersleben, Karl Gödeke und namentlich mit den 
Brüdern Grimm, mit denen er im regen Verkehre ſtand. Mit Gödeke 


zuſammen gab er auch ein viel gebrauchtes „Deutſches Leſebuch“ in 3 
Bänden heraus. 5 TE 


Bon feinen Werken nennen wir: 


Der Zeitſchrift 
Seine 


Grziehungs- 


Blütter, 9 


Editorielle Notizen. (Leder und Scheere. 


"A DSL 
— Auch die “Nat. Ed. Association“ wird im nächſten Juli in 
a Milwaukee die Jahresverſammlung abhalten. 


L Herr Erich Bergmann, ein Abiturient des nationalen 
deutſchamerikaniſchen Lehrerſeminars in Milwaukee, hat eine Anſtellung 
in der Schule von Clifton, Cincinnati, erhalten. 


ſhip Salem in Weſt⸗Pennſylvanien. 


— Einen muſterhaften Schulrat beſitzt das Town— 
Dieſe auf alle Fälle ſehr wohl— 


meinende Behörde hat eine Verfügung erlaſſen, welche es den ihr 
unterſtellten Lehrern und Lehrerinnen unterſagt, außer an Freitagen 


und Samſtagen Abends Bälle oder Geſellſchaften zu beſuchen, damit 


das Perſonal Morgens ſtets friſch und ausgeruht an ſeinen Lehrberuf 


gehen kann. Es iſt das beſagte Townſhip denn auch bei feiner „väter— 
lichen“ Regierung eines der muſterhafteſten im Staate und ſteht, was 
ſeine Finanzen anbetrifft, an der Spitze aller übrigen. Der Schulrat 


hat nicht nur 15 ſchöne Backſtein-Schulhäuſer gebaut und zur Zeit noch 
581000 in der Kaſſe, ſondern jüngſt auch die Lehrergehälter um $5 per 
Monat erhöht. 


— Gegen die Verweiblichung der Schulen ſind 


von dem Wiener Stadtrate folgende zwei Beſchlüſſe einſtimmig gefaßt 
worden: 1. Der Stadtrat giebt feinem Bedauern darüber Ausdruck, 
daß infolge der in der letzten Zeit eingeriſſenen Verweiblichung des 
Wiener Schulweſens männliche Lehrkräfte mit mehr als zehnjähriger 
Dienſtzeit nicht vorrücken können, während Lehrerinnen mit weniger 
als fünf Dienſtjahren zu Bürgerſchullehrerinnen ernannt werden 


te 


müſſen. 2. An den Landesſchulrat iſt eine Eingabe zu richten des 
Inhaltes, daß es mit dem Hinweis auf das ſchlechte Ergebnis der 


gegenwärtigen Konkursausſchreibung notwendig ſein wird, von dem 
derzeit geltenden Prinzipe der Verweiblichung der Schule abzugehen 
und wieder mehr männliche Lehrkräfte zum Lehrerberufe heranzuziehen. 


* — Vor 
eigentümliche Anklage zur Verhandlung. 


dem Landgericht in Hamburg kam eine 


Der Volksſchullehrer Weyl, 


75 Jahre alt, war am 5. Juni auf die Denunziation zweier Schüle— 
rinnen wegen angeblicher Sittenvergehen zu einem Jahre Gefängnis 
verurteilt worden, trotzdem der Staatsanwalt die Freiſprechung bean— 
tragte, da dem Lehrer die beſten Zeugniſſe feiner Behörde zur Seite 


ſtehen. Das Reichsgericht wies wegen Formfehler die Sache nach 
Hamburg zurück. In dem erneuten Verfahren beteuerte der hochbetagte 


Lehrer auf's Neue ſeine Unſchuld und erklärte, daß nur ein Racheakt 
der beiden Denunziantinnen vorliege, da er dieſe wiederholt beſtraft 


hätte. 
die denn auch vom Gericht ausgeſprochen wurde. 


Der Staatsanwalt empfahl auch jetzt wieder die Freiſprechung, 
Der Bedauerns— 


werte hatte ſeit dem 5. Juni im Gefängnis geſeſſen, da das erſte 
Gericht wegen Fluchtverdachts die ſofortige Verhaftung verfügt hatte. 


N — Am 1. Juli l. J. erlag in Mörtſchach im Möllthale (Oeſter— 


Familie, nämlich ſeine Frau mit 3 unverſorgten Kindern. 


mehr an ſeine Familie ausbezahlt worden. 


reich) der Schulleiter Frauz Zych einem Lungenleiden. 
Seine letzten Augenblicke waren erfüllt von banger Sorge um ſeine 
Als er in 

der letzten Nacht ſeinen Tod herannahen fühlte, nahm er die Uhr in die 
Hand — und zählte bangen Herzens die Minuten; denn wenn ſein 
Tod vor Mitternacht erfolgt wäre, ſo wäre das Monatsgehalt nicht 
Der Tod war auch denn 


barmherzig und erlöste ihn erſt um halb ein Uhr von ſeinem Leiden. 
Gibt es wohl eine bitterere Anklage gegen unſere geprieſenen geſell— 
ſchaftlichen Zuſtände, gegen unſere bis zum Himmel erhobene Kultur, 


als dies ergreifende Bild eines Mannes, der trotz eifrigſten Wirkens, 
trotz Aufreibens im Dienſte der Menſchheit, mit der Uhr in der Hand 


den Tod um wenige Minuten Friſt anfleht, damit ſeine Lieben noch 
einen weiteren Monat den Lebensunterhalt bekommen, meint dazu die 


„Grazer Päd. Zeitſchrift.“ 


en 


— Der engliſche Anthropolog Francis Galton, 
ein Vetter Darwins, hat es unternommen, auf Grund feines Syſtems 
die Menſchen nach ihrer geiſtigen Begabung in 16 Klaſſen zu teilen und 


auf Grund von umfaſſenden Erhebungen den durchſchnittlichen Satz 


jeder Klaſſe in einer Million Menſchen zu berechnen. 
dabei zu dem Ergebnis, daß die Höchſtbegabten und die Niedrigſtbe— 


Er kommt 


gabten in gleichen Zahlen vorhanden ſind, und daß, von dem Durch— 
ſchnitt der Begabung an gerechnet, die Zahl der in jeder Klaſſe vor— 
handenen Individuen ſich bis zu jenen Stufen der höchſten und der 
niedrigſten Begabung übereinſtimmend vermindert. Eine Million 
Menſchen verteilt ſich nach Galton auf jene 16 Klaſſen in folgender 
Weiſe: 


1) Außerordentliche Genies 1 

i ee 8 14 

Goßes enn 233 

alene was ua 2,423 

5 Begabte Köß fe 15,696 

6 Leidlich Begabte 63563 

7) Etwas Begabte 162,279 

8) Dicht über dem Durchſchnitt. 256,791 

9) Dicht unter dem Durchſchnitt 256,791 

10) Weniger Bega ben 162,279 
i Beſchtänk e 563 
nn, RE 15,696 
13] Schwachſinn ige 2,423 
14) Blödſinnige ... 233 
Irrſiun gg 14 
NMikroke has, ee 1 
1,000,000 


— In einer der letzten Sitzungen des Pſychologiſchen 
Vereins in Berlin hielt der Gymnaſiallehrer Dr. Kemſies 
einen höchſt lehrreichen Vortrag über Ermüdungsmeſſungen an Schü— 
lern. Nachdem Redner die bisherigen Methoden, die Ermüdung eines 
Schülers am Schulvormittag aus Qualität und Quantität ſeiner Leiſt⸗ 
ungen zu beſtimmen, einer Kritik unterzogen hatte, aus welcher die 
geringe Brauchbarkeit dieſer Methoden hervorging, ſprach er von den 
Meſſungen, die er mit Moſſos Ergograph (Arbeitsſchreiber) vorgenom— 
men hat. Dieſer erlaubt es, die Leiſtung einer beſtimmten Muskel- 
gruppe (Beugemuskeln des Mittelfingers) bis zu ihrer totalen Er— 
ſchöpfung in Kilogrammetern auszudrücken. Die Meſſungen wurden 
nach jeder Unterrichtsſtunde an Schülern unterer Klaſſen der 48, 
Gemeinde- und der 5. Realſchule gemacht und ergaben das intereſſante 
Reſultat, daß zu einer Zeitlage, wo aus Qualität und Quantität einer 
Leiſtung, ſowie aus der verbrauchten Zeit nichts erſichtlich iſt, ſchon 
eine Verminderung der Muskelkraft ſtattfindet. Daß dieſe ein prak— 
tiſcher Ausdruck für die Gehirnermüdung iſt, ſoll damit nicht geſagt 
ſein. Doch ſtehen die Schwankungen der Muskelkraft in offenbarem 
Zuſammenhange mit der vorausgegangenen Gehirnleiſtung. Speciell 
zur Ueberbürdungsfrage äußerte ſich Redner dahin, daß unſer bisheri— 
ger Schulunterricht einer Aenderung nicht bedürfe, falls das Augen— 
merk nur auf Verhütung einer Uebermüdung gerichtet bleibt, nämlich 
durch ſtündlichen Wechſel des Unterrichtsgegenſtandes, Pauſen von 
hinreichender Länge, Bewegung im Freien u. ſ. w. Eine größere 
Publikation des Redners über dieſe Frage ſteht bevor. 


Deutſcher Lehrerverein von Cineinnati. 


5 erſte regelmäßige Verſammlung dieſes Vereins wurde 
in dem laufenden Jahre am Nachmittage des 3. Oktober 
abgehalten. Der neuerwählte Vorſtand hatte ſich mit Herrn 
W. H. Weick als Vorſitzenden organiſiert und Herrn E. Kramer 
das Schriftführeramt abermals übertragen. Herr Weick betonte, 
daß ein feſtes Programm für die während des Jahres ſtatt— 
findenden Verſammlungen ausgearbeitet werden ſolle und 
empfahl als Themata die Beſprechung der Herbart'ſchen 
Erziehungsmethode, ſowie die Erläuterung des Unterrichtes in 
der Naturgeſchichte. Auch empfahl er die Wiederbelebung der 
Geſangsſektion des Vereins. 

Nun kamen die Leitſätze zu dem von Herrn C. Grebner am 
4. April d. J. gehaltenen Vortrage „Schrift, Schreibung, Schrift— 
tum und Leben“ zur Debatte. Leider hatte ſich der Verfaſſer 
nicht zur Stelle eingefunden. Die Erörterung der Frage war 
eingehend und äußerſt lebhaft. Für die Lateinſchrift ſprachen 
vornehmlich die Herren Dr. Fick und Dörner, gegen dieſelbe 
die Herren Retſch, Damus, Bergmann und Kramer. 
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Nach 1½ſtündiger Debatte wurden die erſte Theſe abgelehnt, 
die beiden folgenden angenommen, die vierte dagegen ver— 


worfen. 
Die Austrittserklärung des Herrn C. Grebner wurde ange— 


nommen. 
Nach der Erledigung laufender Geſchäfte erfolgte alsdann 
Vertagung. 


Verein deutſcher Lehrer von Milwaukee. 


Am 26. September hielt obiger Verein feine erſte Verſamm— 
lung 2 das laufende Vereinsjahr ab. 

Herr Abrams teilte der Verſammlung mit, daß der Lehrerbund 
beſchloſ ſſen habe, ſeine nächſte Tagung in Milwaukee abzuhalten. Die 
Mitteilung an mit Freuden entgegen genommen. Es wurde be- 
ſchloſſen, dem neuen Vorſtand die Vorbereitungen für den nächſten 
Lehrertag in die Hand zu geben. 

Es lagen der Verſammlung nur zwei Punkte vor, Jahresberichte 
und Beamtenwahl. 

Aus dem Jahresbericht des bisherigen Sekretärs geht hervor, daß 
der Verein 84 aktive Mitglieder hat. Dazu kommen noch etliche 
Ehrenmitglieder. Die Geſammtzahl der Glieder beträgt 96. 

Im verfloſſenen Vereinsjahr wurden 9 Verſammlungen abgehal— 
ten. Auch wurden zwei Feſtlichkeiten veranſtaltet. Peſtalozzi's 
Geburtstag wurde im Seminar gefeiert. Am 13. Juni hielt der 
Verein im Mineral Spring Park ein Picknick ab. 

Das Ergebnis der Wahl war folgendes: 


Vorſitzer, Herr B. 


Abrams. (Wiederwahl.) Stellvertretender Vorſitzer, Herr J. Eiſel— 
meier. (Bisher Sekretär.) Sekretär und Schatzmeiſter, Dr. W. 
Rahn. (Neuwahl.) Korreſpondirender Sekretär, Ph. Lucas. 


(Wieder wahl.) 

Die Verſammlungen werden im laufenden Jahre in den Räum— 
lichkeiten der “Civil Service Commission“, im ſtädtiſchen Rathauſe 
abgehalten. 


Büchertiſch. 

— „Die Erziehung zur Arbeits 
Eine Hauptforderung an die moderne Schule. Von Dr. Ewald 
Haufe. Znaim, Fournier und Haberler (Karl Bornemann), 
1896. 38 Seiten. 40 Pfennig. 

Eine kurze, aber gehaltvolle Arbeit des Verfaſſers der treff⸗ 
lichen Werke „Briefe an eine Mutter“, „Aus dem Leben eines 
freien Pädagogen“, „Die natürliche Erziehung“. Die freimütige 
Kritik, welche Dr. Haufe in früheren Schriften an dem land— 
läufigen Erziehungsweſen ausübte, findet ſich in dem vorliegen- 
den Buche wiederum mit aller Entſchiedenheit betont. Von der 
nichtwegzuleugnenden Thatſache ausgehend, daß die Jetztzeit 
über eine Degeneration der Jugend in Bezug auf körperliche 
Geſundheit zu klagen hat, und auf eine ebenfalls zugeſtandene 
ſittliche Schwächung hinweiſend, glaubt der Verfaſſer eine 
Beſſerung von der Befolgung naturgemäßer Unterrichtsmethoden 
in der Schule erhoffen zu dürfeu. Seine Forderung iſt in dem 
Satze ausgedrückt: „Wollen wir die Jugend für das Leben 
erziehen, ſo müſſen wir ſie dahin bringen, daß ſie ſelbſtthätig 
Erfahrungen ſammelt, nicht ſolche anderer auswendig lernt.“ 
Die Erfahrungen aber ſollen durch Beobachten, Prüfen, Nach— 
bilden, Umgeſtalten und Produzieren erworben werden; kurz— 
weg, es ſoll die Arbeit nicht um ihrer ſelbſt willen, ſondern als 
Mittel zum Zweck in der Schule Aufnahme und Verwendung 
finden. Die Ausführungen des Herrn Dr. Haufe können von 
einem jeden Lehrer und von allen Eltern mit vielem Nutzen 
geleſen werden: es würde dadurch Gelegenheit ſich finden 
laſſen, manchen Mißſtand im heutigen e auf⸗ 
zuheben. 

— „Deutſche Klänge in Amerika.“ Gedichte von 
Dorothea Böttcher. Kommiſſions-Verlag, Källing und 
Klappenbach, Chicago. 304 Seiten. 

Das Buch kann nicht verfehlen, durch ſeine höchſt vornehme 
Ausſtattung Aufſehen zu erregen. Unſeres Wiſſens iſt bislang 


Erziehungs⸗ Blätter. 


tüchtig keit.“ 


umgearbeitete und ſtark vermehrte Ausgabe, 
Dire 


nicht minder ausgezeichneten Deutſchen Wörterbuch von Heyne 


noch, kein deutſches Büchelchen hierzulande erſchienen, welches 
ſich in Bezug auf typographiſche Schönheit und Eleganz des 
Einbandes mit dem vorliegenden meſſen könnte. Aber auch der 
Inhalt zeigt ſich faſt durchweg dem prächtigen Aeußeren ent⸗ f 
ſprechend. Die Sammlung weiſt zahlreiche ſehr gelungene 
Poeſien auf, namentlich unter den kleinen Liedern. Dieſe tragen 
meiſtens den Stempel der Natürlichkeit, ſind warm empfunden 
und in hohem Maße jangbar. Letzteres iſt zur Genüge ſchon 
dadurch bewieſen, daß namhafte Tonkünſtler nicht wenige 
derſelben komponiert haben. Als Probe ſei hier nur ein Lied⸗ 
chen angeführt: „ 

Die ſchönſten meiner Lieder, 

Die ſollen dein eigen ſein, 

Und wo Du fie hörſt klingen, A g 1 

Da klingen ſie dir allein. 52 3 55 241 

Sie gleichen Liebesgrüßen, a 

Die ich dir dargebracht, 

Denn wo ſie ſind erklungen, 

Da hab' ich dein gedacht. a 

Der Dichterin muß entſchiedene Begabung che 

werden: fie verſteht es, ihren Gedanken in anmutigſter Weiſe 
Ausdruck zu verleihen. Gelungen ſind ferner die Ueberſetzungen, 
meiſtens von Gedichten engliſcher und amerikaniſcher Poeten. 
Sie zeugen von ausgebildetem Sprachgefühl und leichter Be⸗ 
herrſchung der Form. Weniger lobenswert jedoch dürften 
einige der unter dem Nebentitel „Humor und Satyre“ einge- 
reihten Strophen genannt werden. Unſeres Erachtens 1 
Verſe, wie 
Was einſt mich entzückt, iſt, nach kaum einem Jahr — 
Mir völlig, und mehr noch als — ſchnuppe! g 


überhaupt nicht in eine Sammlung, welche ſo viel des künſtleriſch 
Unanfechtbaren bietet, als es bei vorliegenden der Fall iſt. Daß 
aber ein Fortbleiben der engliſchen Originalgedichte dienlich 
geweſen wäre, wird jeder zugeſtehen, der die Zeilen lieſt: 

Little Alice is quiet and firm. with a will 

Of her own, calm and wise, like an ancient, sibyl, 

Rather roguish sometimes though, little Alice. 

Thieme Preuße „Wörterbuch en en g⸗ 
1 und deutſchen Sprache.“ Neue, vollitändig 
bearbeitet von 
g. Emanuel Weſſely. Jubiläums-Augabe.“ 0 
burg, Händcke und Lehmkuhl, 1896. Engliſch-Deutſch 840 
Seiten, Deutſch-Engliſch 763 Seiten und XIX Vorrede. 

Die jüngſt erſchienene Jubiläumsausgabe des Wörterbuches 

von Thieme Preußer iſt eine Errungenſchaft, auf welche die 
Litteratur mit Recht ſtolz ſein kann. Das Werk reiht ſich auf 
das Würdigſte dem trefflichen Standard Dictionary und dem 


an, welche es gewiſſermaßen ergänzt. Im Vergleich mit 
früheren Ausgaben desſelben Buches iſt die gegenwärtig vor⸗ 
liegende außerordentlich bereichert worden. Die ſieben Zeilen, 
welche dem Worte “same” in der alten Ausgabe eingeräumt 
waren, ſind nunmehr auf fünfzehn angewachſen; “say” von 
ſiebenzehn auf ſiebenunddreißig; so von neunzehn auf ein⸗ 
undfünfzig, und aus den vier Ba welche “shall” einnahm, 1 
ſind elf geworden. Der Stoff iſt aber auch auf neue Wiſſens⸗ 
gebiete ausgedehnt, und vor allem die Rückſichtnahme auf g 
praktiſche Anforderungen des Lebens nie außer Acht gelaſſen. 
Als Belege dafür ſuche man nur Fachausdrücke der Geologie, 5 
der Muſik, der Turnkunſt, der Chemie, der Telegraphie, des 
Poſtweſens u. ſ. w. auf. Die Erörterung der Synonymen iſt 4 
ausführlich und zutreffend. Des Weiteren iſt in dem Thieme 
Preußer'ſchen Wörterbuch in ergiebiger Weiſe auf die Sprich⸗ 
wörter und Redensarten in beiden Sprachen, ſowie auf Zitate f 
aus bedeutenden Schriftſtellern hingedeutet worden. Auf die 
richtige und leichtfaßliche Bezeichnung der Ausſprache iſt viel 
Sorgfalt verwendet. Ganz beſonders verdient hervorgehoben 4 
zu werden, daß das vorliegende Werk in Bezug auf amerifa- 
niſche Bezeichnungen und Lokalausdrücke 15 1 Anſicht na % 
alle Vorgänger übertrifft. 3 
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Lebenskeime ihr 


Hört, ihr Lehrer, und laßt 
euch ſagen. 


Von Ewald Haufe.“ 


Habt ihr ihn nicht geträumt, den gol⸗ 


denen Traum vom Menſchheitsfrüh⸗ 


linge? Als noch die Locken auf die 
jugendliche Stirne fielen, ſaht ihr den 
Himmel offen, in welchen Jene kamen, 
die zu euren Füßen ſaßen und deren 
mit Thränen der 
Liebe netztet. Aus öden Räumen 
ſtrömtet ihr hinaus in die Welt. Ein 
Lüftchen Freiheit konnte euch beſeligen, 
ein Tropfen Wahrheit euch beglücken, 


ein Hauch von Liebe euch berauſchen; 


ſelbſt die Feſſeln, die man euch ſchmie⸗ 
dete, ſchienen ein Händedruck. Mit dem 
Erwachen eurer Kräfte wuchſen euch 
Flügel — ihr wolltet Jung und Alt 
unſterblich machen. 


Der Traum war ſchön. Ein ſüßes 


| Empfinden durchrieſelte eure Bruſt. Ihr 
wolltet ja, was Peſtalozzi gewollt, der 


Vater der Armen, Verlaſſenen, Ent⸗ 
erbten. Ihr träumtet, wie ſich Alles 
neu geſtaltete, wie man kam und euch 
dankte, wie ganze Städte und Dörfer 
euch ſegneten. Wer könnte in Worten 
ſagen, was Tauſende von euch empfan⸗ 
den, die die Menſchenveredlung auf's 
Meer des Lebens führte? Wie die 
Schiffer im kleinen Boote rudertet ihr 
hinaus. Der Sonnenſchein trieb euch 
weiter und weiter, die Hoffnung in der 


Stille und im Gefühl des Unermep- 
lichen. 


Ihr wolltet vergeſſen, Alles, 
was ihr ſelbſt entbehrtet, was euch ſtets 
gedrückt, daheim in der Armut, wie in 
den öden Räumen, wo ihr eure Bildung 


F. fandet; denn vor euch lag ein Land voll 


blühender Bäume, es war der Frühling, 
ein Meer von weißen Blüten. 


Es war 


keen Wahn; ihr fühltet es, ihr ſaht es 


ſo, das Leben, dem ihr euch geweiht. 
Die Hütten des Elends verſchwanden; 


2 es verſchwanden die verpeſteten Stadt- 
viertel mit der Verkommenheit; die 


bleichen Wangen der ſozialen Not, die 


die Erde verfinſtert, während Millionen 
vor Ueberfluß verderben, begannen ſich 


zu röten; ſelbſt Aberglauben, Dumm— 
heit und Narretei beſiegte eure Weis— 
heit, eure Liebe. Es war ſo ſchön, als 


der Abend ein Morgenrot verhieß, das 
unſere Dichter beſangen. 
der Wiſſenſchaft, wie euch ſelbſt, den 


Ihr glaubtet 


Glaubenslehren der Mächtigen wie eurer 
Mutter. Ihr ſaht es auf jeder Wieſe, 
an jedem Wege, daß nach Eis und 


Schnee ein Frühling kommt. So glaub⸗ 


tet ihr, und der Glaube war euer Glück. 
Es war ein ſchöner Traum. 

Und dann? 

Es war wieder Frühling, auf dem 


Schooße ſchaukelte eine junge Mutter 
ihr Kind. 


j 


Aus „Freie Lehrerſtimme“. Vom Ber: 
faſſer uns freundlichſt zur Verfügung ge— 
stellt. Die Red. 


„Ich weiß nicht, wie es werden ſoll“, 
ſagte ſie zu ihrem Manne, den wenige 
Jahre alt gemacht wie die Mutter. 
„Sieh die Rechnungen, Fritz! Was Toll 


werden?“ 


Es war der erſte Reif. Wie bitter 
war er, der Schmerz! Und nichts wollte 
ihn lindern, und als die Mutter ein 
drittes und viertes Kind aufzog, da war 
der Frühling vorbei. Es war Herbſt; 
grau und kalt blieb jeder Tag, die Sor⸗ 


gen fraßen ſich tiefer, die Roſen wollten 


nicht mehr blühen. f 

Da ging der Mann hin und bat um 
Hilfe. Doch man verſtand ihn nicht. 

„Was will er!“ hieß es. „Er iſt 
nicht Unſeresgleichen“, ſagte der Advo⸗ 
kat, der Aezt, der Schriftſteller, der 
Fabrikant, der Förſter. „Hat er's nicht 
beſſer, als wir es haben?“ 

Als er aber einmal, getrieben durch 
Hunger und Elend, an die Thüren der 
Herren klopfte, die euer Wohl und Wehe 
beſtimmen, da ſtieß man ihn zurück. 

„Die Schulmeiſter können nie genug 
kriegen!“ riefen die, denen ganze Dörfer 
gehören oder Tauſende von Proleta⸗ 
riern die Taſchen füllen. Und die an⸗ 
dere Clique verſetzte höhniſch: „Geht 
dorthin, wo man eure Schule braucht! 
Wir brauchen ſie nicht.“ 

Und es war wie vorher. Aber der 
Mann der Ideale dachte den Schmerz 
durch erhöhten Idealismus zu über— 
winden. Von früh bis in die Nacht 
diente er der Jugend, dem Vaterlande. 
„Wenn ich nicht Weib und Kind glück⸗ 
lich machen kann,“ ſo rief er, „ſo will 
ich Andere glücklich machen!“ 

Aber es blieb, wie es war. Die 
Taſchen blieben leer; man aß Kartof- 
feln und fühlte ſich als Bettler. Es 
gab Ferien, aber kein Geld für eine 
Reiſe, ein Buch, nicht einmal ſeine eige⸗ 
nen Kinder konnte er erziehen. Wahr⸗ 
heit, Gerechtigkeit, Liebe und Alles, was 
er Anderen zu bringen gemeint, fehlte 
ihm ſelbſt, und als es ſo wie Schuppen 
von ſeinen Augen fiel, ſah er, daß Jene, 
die da vorgeben, das Volk zu heben, es 
zu erziehen und zu beglücken, ſich als 
Füchſe erwieſen. Jeder Tag riß ein 
Blatt vom Baume, der einſt voller 
Blüten war. Die Täuſchung durch⸗ 
bebte ihn, die Erkenntnis durchzitterte 
ſeine Seele. Was ihn vor einem Jahr⸗ 
zehnt beglückt, ſchien ihn zu töten: Die 
Muſik, die Natur, die Poeſie, die Wif- 
ſenſchaft, das Leben. 

So wurde er alt. Und wer den Mann 
mit den Idealen aufſuchte, fand ihn ab- 
gehärmt, verbittert, gebrochen. 

„Mein Sohn,“ rief er einem Jüng⸗ 
ling zu, der gekommen war, ihm einen 
neuen Glauben zu bringen, „was ihr 
Kultur nennt, iſt Karrikatur! 
Ich wollte Menſchen ſchaffen, und 
nun ſieh, was ich erreicht!“ 

* „k * 

Was eure Bruſt erfüllt, das Beſte, 

was ihr empfunden, blieb unausge⸗ 


ſprochen. 


Erziehungs Blätter. 
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Die Kultur nennt euch Erzieher. Er⸗ 
zieher ſein, Menſchen bilden. Aber 
was iſt ein ſch, ein Menſchenbild⸗ 
ner? Ein freies Weſen, das da ſagen 
darf, was es als wahr und recht erkannt 
hat, und das handeln darf, wie es der 
Stimme des Gewiſſens entſpricht. 
Allein ihr dürft nicht jagen, was ihr 
empfindet, noch thun, was euer Herz 
verlangt, denn ſeid keine Menſchen⸗ 
bildner. Oder ſeid ihr Erzieher? Seid 
ihr wirklich, was ihr ſein wollt? 


Wie weit habt ihr noch, ehe ihr es ſein 
werdet! Ach, der Weg iſt lang. Er⸗ 


ziehen heißt entwickeln nach den Geſetzen 
des natürlichen Lebens. Aber ihr dürft 
nicht entwickeln, denn wer da frei ſpricht 
und handelt, verfällt der Unterſuchung. 
Ihr habt eine Schule, aber ſie dient gar 
nicht dem freien Leben. Ihr habt eine 
Preſſe, aber ihr dürft in ihr nur ſagen, 
was Andere verlangen; ihr habt einen 
Verein, einen Bund, aber euer Herz iſt 
es nicht, was dort ſpricht, es iſt immer 
nur der verſchleierte Geiſt, das behut⸗ 
ſame, taſtende Vorwärtsgehen, denn 
wenn der Herr Schulrat, Biſchof, Mi⸗ 
niſter kommt, bleibt der Mund ſtumm. 
Das Herz mag brechen, ihr habt zu ge— 
horchen. Ach, Erzieher, wie könnt ihr 
erziehen, da ihr Knechte ſeid? 

Und ihr ſeid es, ſeid Knechte, denn 
die Schule hat noch weit, ehe ſie er⸗ 
ziehen, ehe ſie Menſchen bilden wird. 
Heute heißt es nicht erziehen, ſondern 
nach ziehen, nach ſchleppen, nämlich 
Ueberlieferungen und Feſſeln, welche 
jeder halbwegs freie Menſch längſt von 
ſich gethan hat. Jeder, der etwas in der 
Taſche oder ein maßgebendes Amt hat, 
iſt euer Herr, ſei er auch ein Käſehänd⸗ 
ler. Man muß nur nicht Schulmeiſter 
ſein, und man kann euch kreuzigen. Ihr 
erhieltet ein Amt, aber es nützt euch 
nichts, denn ihr ſeid Handlanger im 
Dienſte der Mächtigen. Ihr erhieltet 
ein Diplom, aber ihr müßt thun, was 
ein Berg von Papier und alten Rezep⸗ 
ten vorſchreibt. Man läßt euch mitten 
im Volke, ohne daß ihr für dasſelbe 
leben könnt, ohne euch das Beſte zu 
geben: die Freiheit eurer amtlich und 
behördlich beglaubigten Selbſtändigkeit 
als Lehrer. Ihr habt das Diplom nur, 
um ein Recht zu haben, das zu thun, 
was Andere verlangen, ſelbſt an Stelle 
der individuellen, allein beglückenden 
Arbeit müßt ihr thun, was euch Jemand 
ſagt, der ſich womöglich nie mit Jugend 
und Volk abgab, noch überhaupt will, 
daß das ſelbe erzogen wird. „Wir geben 
uns nicht für Experimente her!“ pflegen 
Kultusminiſter zu ſagen. Gibt es 
etwas Troſtloſeres, als daß man euch 
den Boden der Erfahrung entzieht, daß 
man euch verbietet, Methoden zu pro= 
biren, neue Wege zu erforſchen? Wie 
ſollt ihr eine Kultur ſchaffen, wie zu 
Ideen und Wahrheiten kommen, zu 
Selbſtändigkeit und Erziehungsluſt, 
und wie ſoll ein Volk, euer Volk, erzogen 
werden, wenn von der Spitze herab ver⸗ 


12 
kündet wird, daß Erziehungsverſuche 
Experimente ſeien? f 
Das nennt man „Kultur“. Hört ihr 
es? Ihr ſeht es täglich. Ihr lebt als 
Rädchen der großen Maſchine, die Jeden 
vernichtet, an dem etwas iſt. Die Kul⸗ 
tur nennt es Patriotismus, Wiſſen⸗ 
ſchaft, Pflicht, Religion, Ehre. Es iſt 
aber die Kultur des Büttels. Wenn der 
Morgen anbricht, geht ihr in die Ma⸗ 
ſchinenhalle, und wenn der Abend naht, 
kommt ihr wieder in die vier Wände da— 
heim. Aber ihr hattet nicht, was ihr 
haben wolltet und die Jugend nicht, was 
ſie begehrt, und das Volk nicht, was es 
beſſer macht. Die Schule iſt das Mäd⸗ 
chen für Alles, die große Küche, aus 
welcher ſich Jene etwas holen, die das 
Volk ausbeuten. Oder haben wir eine 
Volkserziehung? Die Volkserziehung 
durch die Volksſchule iſt bereits nahe da⸗ 
ran, nicht mehr begriffen zu werden. 
Merkt ihr es nicht, wie dieſe Idee, die 
erhabenſte, zur Karrikatur wird? Oder 
wo iſt der Geiſt, der ihr Leben gibt? 
Wo iſt ſie frei, wahr, ſchön? Was an⸗ 
ders iſt ſie, als eine Kaſerne für Alle, 
die ihr Kind des Tages über in fremden 
Händen wiſſen wollen? Wer das Geld 
hat, ſchickt ſein Kind ſchon längſt nicht 
mehr zu euch. Und wie behandeln euch 
die ſogenannten Gebildeten, der Herr 
Pfarrer, Gutsbeſitzer, Reichsratsabge⸗ 
ordnete? Ihr wißt es, wie man euch 
die Blutwelle in's Geſicht treibt, ſelbſt 
im Wirthshaus, im elendeſten Dorfe, 
müßt ihr dulden und fürchten. O nein, 
ihr Volkserzieher, ihr ſeid noch weit 
vom Ziel! Es gibt keine Idee, keine 
einzige freie, große, die ihr durchführen 
könntet, denn die Kultur verhindert es 
mit allen Geſetzen wie mit Stricken, daß 
ihr Pioniere wäret. Ihr ſollt ſein, was 
ihr ſchon vor dreihundert Jahren waret: 
Nachſchlepper und Propagandiſten von 
Traditionen und Rechten, die vom Blute 
des Volkes zehren, denn man nennt euch 
wohl Erzieher, behandelt euch aber als 
Knechte. Und ihr ſeid es, ihr dient dem 
Abgethanen und den Privilegien Ande⸗ 
rer, daß ihr höchſtens nach dem Muſter 
der Raben die Engerlinge aufleſen 
dürft, aber den Pflug zu führen iſt euch 
verboten. Wehe, dreimal wehe euch, 
wollt ihr erziehen, wollt ihr Menſchen 
bilden! Ihr ſeid Knechte, und als ſolche 
behandeln euch die Herren, ſeien ſie auch 
Wichte. „Wollt ihr wiſſen, ob ihr Er⸗ 
zieher ſeid, jo blickt in's Getriebe der 
Mächtigen, und dann ſchaut euch die an, 
die durch eure Schule gingen. Die 
Volksſeele iſt verelendet, die Kultur ver- 
nichtet Alles, was geſund und frei iſt. 
Sie geht im Mantel der Dichtung, Wiſ⸗ 
ſenſchaft und Kunſt einher und lügt der 
Welt vor, daß ſie Glück, Bildung, Frei⸗ 
heit bringt, aber ihr Inhalt iſt faul wie 
die Form, denn noch keine Dichtung, 
Wiſſenſchaft und Kunſt vermochte Men⸗ 
ſchen zu machen. Bis auf dieſen Tag 
ſchuf noch keine Kultur die menſchen⸗ 
würdige Welt. Hier Herren, Praſſer, 
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Erziehungs- Blätter. 


Telegramme und lachen, und dabei 4 
bleibt es. Sie haben ſich in's Fäuſt⸗ 
chen gelacht und werden es thun, jo 


Vampyre — dort Sklaven, Elende, 
Opfer! Das iſt die „Kultur“. Und ſie 
ſchuf euch nach ihrem Bilde: ſie machte 
euch zu Knechten und gaukelte euch vor, 
daß ihr Herren wäret, große, gewaltige, 


nämlich Erzieher, Volkserzieher, die das 


Elend vernichten und die Bruſt mit 
Glück erfüllen. Inzwiſchen gingen euch 
die Augen auf, und ihr ſahet, daß Alles 
eine „Fata morgana“ iſt, daß auch der 
größte Idealismus nichts iſt gegen die 
einfache Lehre der Natur, nach welcher 
das Materielle und Unabhängige die 
Grundlage natürlichen Lebens iſt. Die 
Erziehungsfrage wurde eine ſoziale 
Frage, und die ſoziale iſt die größte. 
Und wenn die Pforten der Gerechtigkeit 
ſich öffnen werden, werdet ihr ſein, was 
ihr fein ſollt: Herren, edle Her⸗ 
ren, die da Menſchen bilden. 


„ * * 


Aber die Pforten der Gerechtigkeit 
öffnen ſich nicht von ſelbſt. Das iſt eben 
der Wahn, der euch von Alters her ge— 
blendet; ihr meintet, wenn ihr in der 
Schulſtube eurer Pflicht genügtet, wäre 
Alles in Ordnung, ja ſelbſt Männer, die 
der Freiheit ein Wort redeten, ſagten, 
ihr ſolltet euch nur ja nicht um Politik 
bekümmern. Das war ein Irrthum, 
und er hat beinahe Alles auf dem Ge⸗ 
wiſſen. Wer zu Hauſe ſitzt und die 
Welt ſich ſelbſt überläßt, der iſt nicht 
für die Welt. Für die Welt wirken, 
heißt in ihr kämpfen, mitten im 
Volksleben ſtehen, dem Volke die 
Augen öffnen, denn nur ſie ſind die 
Pforten der Gerechtigkeit. 

Wohin ich komme, ſehe ich den Wahn 
des falſchen Idealismus: man hungert 
und jammert und dichtet, malt und 
ſchreibt für die neue Zeit, aber man hat 
noch nicht begriffen, daß man dabei pon 
Denen aufgefreſſen wird, die man durch 
Papier und Tinte zu beſeitigen meint. 
Wenn wir von einem Schurken angefal⸗ 
len werden, werden wir ihn abthun, 
wenn wir ihn um Entſchuldigung bit⸗ 
ten? Er wird uns zu Boden ſchlagen 
und uns nehmen, was wir noch beſitzen. 
Und ſo iſt es mit der ſozialen Frage. 
Ihr werdet ſie nur fördern, wenn ihr 
in's Volk tretet, in die Verſammlung, 
daß ihr die Herren vor euch habt, die 
euch zu Knechten machen und das Volk 
in Feſſeln legen. Die ſoziale Frage, die 
der Zukunft, kann nur gelöst werden, 
wenn die Lehrerſchaft einmal aufhört, 
ihr Thun auf die Schulſtube zu be- 
ſchränken. So lange ihr das thatet, 
waret ihr Knechte und es gab keine 
Volkserziehung. Oder was haben die 
Worte genutzt, alle die Bücher für Er⸗ 
ziehung, alle die Schriften, Methoden, 
Lehrproben, Erziehungsſyſteme? 

Nichts. Ich ſage nochmals: Nichts! 
denn es iſt eitel Phantaſie, zu glauben, 
daß eure idealen Beſtrebungen etwas ge⸗ 
nutzt hätten. Die Herren legen eure 
idealen Bücher ad acta und quittiren 
dankend eure idealen Worte, Reden, 
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lange ihr nicht reif ſeid, politiſch reif, 


nämlich Männer, die ihr Recht zu er⸗ 
kämpfen wiſſen. Hört doch auf, mit dem 
Hute in der Hand euer Recht zu erbet⸗ 
teln! Und hört auf, euer Beſtes durch 


ſtillen Kummer zu erſticken; das nutzt 


weder euch noch dem Volke. N 
Blickt in die Geſchichte der Er⸗ 
ziehungslehre und ihr werdet ſehen, 


welche Summe von Arbeit und Thränen 


vergeblich war. Weder der Geiſt eines 
Comenius, noch die Liebe eines Peſta⸗ 
lozzi, noch die treue Arbeit ungezählter 


Lehrer hat etwas Ordentliches erreicht. 


Die Volkserziehung blieb eine Utopie, 
und ſie wird es bleiben, ſo lange die 
Kaſten, Stände, Privilegien bleiben. 
Wer heute an eine Volkserziehung durch 
die Schule glaubt, ſetze ſich die Narren⸗ 
kappe auf. Im Volksſchooße ſchreit der 
Hunger und er ſchreit unter euch. Hie 


Vampyre — hie Opfer! Das iſt die 


Kultur; die Schule blieb ein Kultur⸗ 
fetzen. Nur ihr armen Hungerleider 
und Idealiſten, verführt durch den Kul⸗ 
turwahn, glaubtet die Welt zu erlöſen 
durch Selbſtopferung. Allein ſelbſt ein 
Chriſtus konnte ſie dadurch nicht über⸗ 
winden, und heute wiſſen alle Proleta⸗ 
rier, daß alles Hoffen umſonſt iſt, ſo 
lange ſie ſich nicht ſelber helfen. Wer 
da wartet, bis man ihm den Himmel auf 


die Erde bringt, den behandelt man als 


Tölpel; ihr aber habt einen Magen, ein 
Hirn, ein Herz. Aber ihr habt keinen 
Kreuzer und Niemand hört auf euch, 
und die Enterbten könnt ihr nicht zu 
Menſchen machen. Alles, was Denker 


und Menſchenfreunde gefordert, blieb 


bis zu dieſer Stunde unerfüllt; es gab 
und gibt keine Volkserziehung durch ein 


Schulgebäude, denn die Erzieh⸗ 
unasfrage iſt eine 


Frage. 
Aber gerade, weil ſie das iſt, gehört 
euch die Zukunft. Wäre ſie es nicht, 


wäre ſie die Fortſetzung des überlebten, 
nach welchem 
Volkslehrer Karrikaturen ſind und das 


falſchen Idealismus, 


gemeine Volk das Opferlamm für Ehr⸗ 


Erziehungsfrage eine ſoziale Frage 


it, kommt das Morgenrot nicht durch ee 
Miniſter, Generäle und Kapläne, fon 


dern von unten durch das Volk. Es 


kommt bereits. Es entſteigt den Tiefen 


ſozialen Elends, und Niemand mehr als 


ihr Lehrer könnt die Zeit begründen, ee 
denn die ſoziale Frage iſt im letz⸗ 
ten Grunde eine Erziehungs⸗ 


frage. Und ihr werdet ſie löſen, 


wenn ihr es verſteht. Ihr ſeid nicht 
ewig Schlucker. O nein, in eurer Hand 
liegt viel — wenn ihr es ber 


ſteht. 


loſe, dann würde ich die Tinte ſparen. 
Allein die Erziehung iſt eine ſoziale 
Frage und kann nie mehr von der Bild 
fläche verſchwinden und deshalb kämpfe 
ich für die neue Zeit. Gerade weil die 
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zwiſchen Bäcker- und Schornſteinfegerjungen, Bockſpringen u. |. w. 
Ein friſch-fröhliches Spielleben wird ſich aber in „der alten Stadt“ 
entfalten. Was da den Kindern zu eigener Luft und den Zuſchauern 
zur herzerquickenden Freude geboten wird, davon hier nur Einiges. 
Die Knaben laufen oder vielmehr purzeln über die bewegliche Welle 
eine mehrere Meter hoch locker geſpannte Leinwand als „ſchwankender 
Fußboden“), klettern an der Stange nach wohlſchmeckendem Lohne, 


Erziehungs HBlätter. 


— Die Maurersgattin Joſef« Peter aus Chodau 
beſchuldigte gegenüber einem Lehrer den Oberlehrer Kaſtl, daß er ihre 
Kinder zurückſetze und die Kinder der Reichen bevorzuge, wobei ſie ſich 
beleidigender Worte bediente. Kaſtl reichte bei dem k. k. Bezirks— 
gerichte in Elbogen die Klage ein (wegen Vorwurfes der Parteilichkeit 
und Ehrenbeleidigung) und dasſelbe verurteilte die Joſefa Peter unter 
Berückſichtigung mildernder Umſtände (6 unverſorgte Kinder, mangel- 
hafte Erziehung ꝛc.) zu 6 Tagen Arreſt, verſchärft mit 1 Faſttage und 
einem harten Lager, ſowie zur Tragung der Gerichtskoſten. 

S8. Die Jugendſpiele, wie man fie in Deutſchland auffaßt, 
illuſtriert folgender Bericht über das am 12. Juli zu Dresden auf dem 
Ausſtellungsplatze arrangierte Kinderfeſt. 
finden turneriſche Uebungen ſtatt, als: Eiſenſtabübungen für Knaben, 
Stabreigen und Bauernreigen für Mädchen, 
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fahren den lebendigen Schubkarren, ſpielen Dreibein und Reiterball, 
machen im Sacke die drolligſten Sprünge, ſchießen mit dem Pfeile nach 
der Scheibe und fühlen ſich als Ritter beim Ringſtechen und beim Wurf 
nach einer Figur. — Die Mädchen ſtechen verbundenen Auges nach dem 
Kranze oder ſchlagen nach dem Topfe, ſie laufen zierlichen oder ſchwan— 
kenden Schrittes über den Schwebebaum, ſchwingen ſich jauchzend am 
Rundlauf durch die Lüfte, zeigen ſich als Künſtlerinnen des Schwing— 
ſeiles und machen mit mehr oder minder Glück heitere Vorſtudien auf 
dem Tanzplane. Tauziehen im Viereck, Schleuder-, Grenz- und 
Fauſtball, ſowie ein Wettlauf geben den Knaben Gelegenheit, ihre in 
anſtrengender Turnarbeit erworbene Kraft, Gewandtheit und Schnel— 
„Auf dem Konzertplatz ligkeit zu zeigen. Daß die Mädchen nicht minder ſchnellfüßig ſind und 
ſich geſchickt zu drehen und zu wenden wiſſen, werden ſie beweiſen in 


luſtige Vorführung dem beliebten Barlauf, im Drittenabſchlagen, beim Einfangen des 


Mäuschens, auf der Flucht vor dem ſchwarzen Manne und beim 
Rundgange des Plumpſackes.“ Doch genug! „Wenn Kinder 
ſpielen, lachen und fingen ſie“, ſagte treffend Dr. E. W. 
Hoeber bei einer Discuffion über das Spiel im geſ. wiſſenſchaftlichen 
Verein in New York, und bei dem vorerwähnten Dresdener Kinderfeſt 
wird ſicherlich die helle Freude aus den Augen der Kinder und der Alten 
geleuchtet haben, die ihnen zuſchauten. 


Für die reifere Jugend. 


Herbſtwind. 


Trüb hat mit Grau der Himmel fi ver— 
1 hängt, 
Herbſtwind ſteht auf und ſucht ſich Zeit— 
1 vertreib. 
Dem Wand'rer läuft er auf der Straße nach, 
Reißt ihm den Hut ab, rollt den vor ſich her 
Mit tollem Jauchzen, wie ein wildes Kind.“ 
Den Bettler jagt er auf von feuchtem Stein 
Mit „Fort von hier!“ und ſchilt noch hinter 
Mit alten Wetterfahnen plagt er ſich, 
Unmutig, wenn's ihm nicht gelingen will, 
Sie umzudrehen. Dann ſchleicht er auf den 
N; Sb Zehen 
. Ein Stückchen Weges — und auf einmal faßt 
8 Er einen Baum mit wütender Gewalt. — 
Noch ein paar Blätter find darauf. Her— 
5 unter!“ 
23 Und ſchüttelt ihn aus Odem und Beſinnung. 
Wo noch am Rain Maßliebchen, halb erſtarrt, 
Verbergen ſich, fährt er ſie zornig an, 
Wie arme Kinderchen ein rauher Förſter, 
Der ſie beim Reiſigſuchen trifft im Wald — 
Diaß ſie erſchrocken ihre Köpfchen ſenken 
Und niederducken in der Blätter Schoß. 
Jetzt iſt gut wohnen unterm ſichern Dach, 
Frieden am Tiſch und Feuer auf dem Herd. 


aber ganz frei daſtand, ſo war er allen 
Anfällen ausgeſetzt. Die Vorübergehen⸗ 
den warfen mit Knütteln und mit Stei⸗ 
nen nach feinen Früchten, um ſie zu fäl⸗ 

len. Das ging endlich dem Baum ſehr 
nahe. „Wahrlich,“ ſagte er, „für meine 
angenehme ve wird mir ein böſer 
Dank zu teil.“ 2 


Der Haſelſtrauch. 
Von Koloman Moſer. 


(Schluß.) 

„Nun iſt's ganz aus,“ dachte der 
Haſelſtrauch, „kommt dieſes Untier an 
mich heran, begnügt es ſich nicht mit fei⸗ 
nen Wurzelfaſern, ſondern frißt mir 
gewiß die allergrößten.“ 

Daß dieſes Untier ein Maulwurf ſei, 
davon hatte unſer Haſelſtrauch keine 
Ahnung; dazu war er doch noch zu 
jung und zu arm an Erfahrungen. Be⸗ 
ſagter Herr Maulwurf war noch dazu 
einer der wohlwollendſten und tüchtig— 
ſten, darum durfte er auch im Garten 
wohnen. Er hatte einen gar prächtigen 
Samtpelz, das Schönſte, was man ſich 
in der Art denken kann, und einen 
Schnurrbart, um den ihn ſchon gar viele 
beneideten. Ja, er wußte auch, wer er 
war, und hatte ſich ſein Heim vornehm 
eingerichtet. Viele Zimmer und Gänge 
bildeten ſeine Wohnung; er lebte auf 
großem Fuße. Und wie alles zweck— 
mäßig gebaut war! Ueber den Zim⸗ 
mern wölbten ſich Kuppeln, in ihrer 
Weiſe herrlich und ſchön. Es war zwar 
alles unter der Erde und finſter, doch 
was brauchte er Tageslicht? In ſeinem 
Kopfe war es hell genug. Verſtand 
bleibt die Hauptſache. Freilich wühlte 
er etwas ſtark den Boden auf, und die 
Kinder des Hauſes wollten den Vater 
bewegen, ihn ſortſchaffen zu laſſen, daß 
er ihre Blumen nicht ſo zerſtöre. Doch 
der Vater, ein verſtändiger Landwirt, 
verbot ihnen, dem Maulwurf etwas zu= 
leid zu thun; er erklärte, daß der Maul⸗ 
wurf den Blumen nicht nur nicht ſchade, 
ſondern im Gegentheil die Würmer ber- 
tilge und ſo die Blumen ſchütze. 

„Ein wenig wird er doch Wurzeln 
freſſen,“ meinte eines von den Kindern, 
„ſieh' doch, wie meine Levkojen betrübt 
die Blätter hängen laſſen!“ 

„Mein liebes Kind,“ ſagte der Vater, 


„da ſind nur die Würmer und Enger⸗ 
linge ſchuld daran, der Maulwurf frißt 
keine Wurzeln. Sein Gebiß zeigt uns 
dies, es iſt das eines kleinen Raub⸗ 
tieres und nicht das eines Pflanzen⸗ 
freſſers.“ 

Und ſo war es auch; Jagd auf 
Engerlinge und Würmer zu machen, 
war ſeine Leidenſchaft. Wehe dieſen, 
wenn ſie einer Blumenwurzel zu nahe 
kamen! Auf Blumen hielt er ſehr 
viel; um ſie zu beſchützen, tödtete er alle 
ihre Feinde in ihrer Umgebung. Die 
Blumen erblühten dann wieder in neuer 
Pracht und Herrlichkeit, ſie konnten 
ihrem Retter nicht anders danken. 

Er hatte ſchon viele, viele Blumen⸗ 
feinde erlegt, und es fehlte ihm an neuer 
Beute. Da dachte er daran, um das 
Revier zu vergrößern, ſeine Gänge un⸗ 
ter dem Zaun hindurch gegen den Bach 
hin zu verlängern. Dies war's, was 
unſeren Haſelſtrauch jo zu Tode er⸗ 
ſchreckte. Wie zitterte und bebte er, da 
er nicht wußte, wie nützlich für ſeines⸗ 
gleichen eigentlich Herr Maulwurf ſei. 

Am Abend war der Gang ſchon bis 
in ſeine nächſte Nähe fertig. „Morgen 
iſt's aus mit mir“, ſagte der Haſel⸗ 
ſtrauch wehmütig zu ſich ſelbſt und 
blickte der ſcheidenden Sonne nach, die 
wie zum Abſchied ſeine Franſen vergol⸗ 
dete. Er konnte gar nicht ſchlafen; der 
Wurm nagte ärger denn je, und die 
Nähe des vermeintlichen Feindes raubte 
ihm vollends die Ruhe. All die Leiden 
machten ihn endlich doch müde. Als der 
Mond die Nacht erhellte, erglänzten 
Thautropfen gleich Thränen an ſeinen 
Blättern. Die Welt ruhte ſchon lange 
bon den Mühen des Tages aus, als 
unſer Haſelſtrauch einſchlief. ... 

Die erſten Strahlen der Sonne er⸗ 
weckten ihn; jubelnd ſang in hoher Luft 
die Lerche ihr Morgenlied, und voll Er⸗ 
ſtaunen ſchüttelte der Strauch die Thau⸗ 
thränen aus den Augen, um ſich zu 
überzeugen, daß er noch lebe. Ja, er 
lebte! Was aber noch köſtlicher war, er 
fühlte gar keinen Schmerz mehr an ſei⸗ 
nen Wurzeln. Vor Freude ſchrie er 
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förmlich, doch niemand konnte es hören, 


nur ein Blatt löste ſich wieder von der 
Knoſpe zu neuer Entfaltung, das iſt 
immer ſo. 

Was iſt's nun mit dem Untier? Er 
hielt Umſchau und ſah gerade unter ſei⸗ 
nem Standplatze durch die aufgewühlte 
Erde den Gang zum Bache hinführen. 

Alſo war ihm von dem vermeintlichen 
Feinde bein Leid widerfahren? 

Da kam der Herr des Hauſes in den 
Garten, mit ihm die Kinder. „O ſieh' 
nur, Vater, unſer Maulwurf iſt fort⸗ 
gewandert, dort unter der Haſelſtaude 
durch, gegen den Bach!“ 

„Er hat alle Würmer hier ſchon ge⸗ 
freſſen,“ erwiderte der Vater, „nun zieht 
er nach der Wieſe am Ufer, dort iſt alles 
Wachstum verkümmert. Da wird er ge⸗ 
nug zu thun haben, um Ordnung zu 
ſchaffen.“ 

Den Kindern befahl der Vater, mit⸗ 
telſt Rechen die Hügel aufgeworfener 
Erde zu ebenen, da der Maulwurf die 
Gänge nicht mehr brauchen werde, in 
de; Wieſe am Bach unten werde es ihm 
nun beſſer gefallen. 

Dies alles hörte der Haſelſtrauch, und 
nun wurde es ihm klar, warum er von 
ſeinen Schmerzen befreit war. Alſo 
hatte das Untier, vor dem er ſich ſo 
gefürchtet, den Wurm unſchädlich ge⸗ 
macht. Im Stillen leiſtete er jetzt dem 
verkannten Maulwurf Abbitte. 

Als der Herbſt nahte, hatte er richtig 
Früchte. Eichkätzchen kam, und dem 
ſchenkte er fie, da er gehört, Nikolaus 
bringe den Kindern ohnedies große 
Nüſſe. Dafür ſollte Eichkätzchen dem 
Maulwurfe den Dank desHaſelſtrauches 
überbringen. Dieſes ſetzte ſich auf den 
Gartenzaun und knackte Nüſſe. Es 
ſpitzte die Ohren, als ob es der Erzäh⸗ 
lung des Haſelſtrauches aufmerkſam 
folge. Ich glaube aber, es dachte mehr 
an die Nüſſe. 

Die Kinder ſahen von der Stube aus 
das Eichhörnchen und wollten es ver— 
jagen. Der Vater verbot ihnen dies, 
lie ſellten doch dem kleinen Tier die 
Nüſſe vergönnen; „kommt doch bald der 
heilige Nikolaus, um braven Kindern 
Nüſſe und goldene Aepfel zu bringen.“ 

Eichkätzchen war aber ſchon fort und 
hörte dies nicht mehr. Es wäre am 
Ende noch traurig geworden, denn zu 
ihm kommt Nikolaus nicht, und Nüſſe 
hatte es für ſein Leben gern. 

Ob es dem Maulwurf den Dank des 
Haſelſtrauches ausgerichtet, weiß ich 
nicht, es hat aber ſeinen Kindern im 
Wald die ganze Geſchichte von den tau⸗ 
ſend Aengſten des Haſelſtrauches er— 
zählt, als ich gerade unter dem Baum 
geſtanden. Ich war mäuschenſtill und 
hörte zu. Man ſoll zwar nicht horchen, 
aber was Eichkätzchen erzählt, kann jeder 
wiſſen, und darum auch ihr, meine lie⸗ 
Ben Leſer und Leſerinnen! 


Erziehungs- Blätter. 


Tinteuflecke. 
Das Schuljahr nahte ſich ſeinem Ende 


und, da die Lehrerin, die bei allen Schü⸗ 


lern ſehr beliebt war, ihre Stelle nieder⸗ 
legte, ſo beſchloſſen die Mädchen, Geld 
zu ſammeln, um ihr ein hübſches Ge⸗ 
ſchenk zu machen. Unter allen Mädchen 
konnte aber gerade jenes, das der Leh— 
rerin wohl am meiſten zugethan war, 
nichts zum Geſchenk beiſteuern, und das 
ſchmerzte ſie ſehr. Dann waren auch 
noch einige Schülerinnen gefühllos ge⸗ 
nug, in Gegenwart des armen Mädchens 
gehäſſige Bemerkungen über ſolche zu 
machen, die der Lehrerin nicht einmal 
ein Geſchenk gönnten. 

Bertha, ſo hieß das arme Mädchen, 
ging einige Tage ſehr traurigen Herzens 
zur Schule und vermied es, ſo viel ſie 
konnte, mit ihren Schulgenoſſen zuſam⸗ 
men zu kommen. Doch plötzlich änderte 
ſie ihr Weſen wieder, ſie wurde ſo hei— 
ter, wie ſie ſonſt geweſen war, und 
kümmerte ſich nicht um die liebloſen Be⸗ 
merkungen, die ſie hören mußte. Sie 
hatte nämlich den Gedanken gefaßt, der 
Lehrerin ſelbſt ein Geſchenk zu geben 
und zwar ein ſolches, das ſie mit ihren 
eigenen Händen verfertigt hatte. 

Der Morgen, an welchem das Ge— 
ſchenk überreicht werden ſollte, war 
herbeigekommen. Feſtlich gekleidet hat⸗ 
ten ſich die Mädchen im Schulzimmer 
verſammelt. Bertha kam vom Wald 
herein mit einem Strauß herrlicher 
Blumen, die ſie ſelbſt gepflückt hatte. 

„Was will du heute hier?“ fragte ein 
Mädchen. „Du haſt an dieſem Geſchenk 
keinen Anteil.“ 

„Ich werde der Lehrerin ſelbſt ein 
Geſchenk machen“, antwortete Bertha. 

„Na, das laß uns doch ſehen! Wird 
wohl was Rechtes ſein!“ 

Bertha zog dasſelbe nun aus ihrer 
Taſche. Es war eine ſehr hübſch ge⸗ 
arbeitete Spitze, die ſie angefertigt hatte. 

„Und das willſt du der Lehrerin 
geben? Glaubſt wohl gar, ſie wird das 
benutzen? Da ſeht!“ rief ſie, indem ſie 
die Spitze den andern Mädchen zuwarf. 

Aber o weh! Die ſchöne Spitze fiel 
gerade in ein Tintenfaß. Bertha ſprang 
wohl gleich hinzu und nahm ſie heraus, 
aber es waren doch einige häßliche 
Flecken darauf. Was ſollte ſie thun? 

In ihrem Schmerz ſtürmte ſie zum 
Schulzimmer hinaus. Sie achtete nicht 
auf die Lehrerin, die eben eintreten 
wollte, ſondern lief, ſie wußte ſelbſt nicht 
warum oder wohin. Sie blieb erſt 
ſtehen, als ſie zu müde war, um weiter 
zu laufen. 

Da hörte ſie ein Klopfen an einem 
Fenſter. Sie blickte hinauf und ſah 
einen alten Herrn am Fenſter, der ſie 
bat, ihm einige beſchriebene Papier⸗ 
ſtreifen zu bringen, die der Wind 
hinausgeweht hatte. 

Gewohnt, ſtets zu gehorchen, hob ſie 


dieſelben auf und brachte ſie dem Herrn. 
Dieſer bedankte ſich, und da er ſah, daß 
Bertha geweint hatte, erkundigte er ſich 
nach der Urſache ihres Kummers. 
Bertha erzählte ihm, was vorgefallen 
war, und als er hörte, daß Tintenflecke 
ihr ſolch Leid bereiteten, ſagte er, daß er 
dieſelben bald entfernen wolle. Er war 
ein Chemiker, und es gelang ihm auch 
bald, das blendende Weiß der Spitze 
wieder herzuſtellen. 2 
Wie dankbar war Bertha nun. Sie 
eilte zurück in die Schule, wo ſie freilich 
erſt zur Spielzeit ankam, und gab der 
Lehrerin ihr Geſchenk. Dieſe war über 
dasſelbe ſehr erfreut, „denn,“ ſagte ſie, 
„du Halt dich ſelbſt mit dem Ge 
ſchenk gegeben.“ N 
Als die Weihnachtsglocken wieder läu⸗ 
teten, kehrte der Poſtbote bei dem 
freundlichen alten Herrn ein. Er brachte 
ihm eine kleine Gabe, es war nicht viel, 
aber die Adreſſe war von einer Kinder⸗ 
hand geſchrieben. Da dachte er wieder 
an die Tintenflecke und an das kleine 
Mädchen, das er glücklich gemacht hatte, 
und er fragte ſich im ſtillen, ob ſie wohl 
die freundliche Geberin ſei. Ich hätte 
ihm auf dieſe Frage antworten können. 


Alberts Sieg. 


In einem großen, nur ſchwach be⸗ 
leuchteten Zimmer, in welchem ein Herd⸗ 
feuer behagliche Wärme verbreitete, war 
der Tiſch gedeckt. Alles war auf das 
Beſte eingerichtet und mitten auf dem 
Tiſch ſtand, obſchon es Winter war, eine 
große Schüſſel, in welcher ſich allerlei 
Obſt und Frucht befand. Oben auf der⸗ 
ſelben lagen Trauben, und nach dieſen 


ſagten. 9 
Wenn der Vater ihm ſeine Erlebniſſe 
aus dem Kriege erzählte und ihm zum 
Schluſſe einmal erlaubte, den Degen in 

VE 


feiner Hand zu halten, der ihm feiner 
Tapferkeit wegen geſchenkt worden war, 


dann war Albert wohl der glücklichſte 


Knabe, den man ſich denken kann. 


Als Albert nun mit den Trauben 


fertig war und ſich aus dem Zimmer 
entfernen wollte, hörte er plötzlich des 


/ 


Vaters ſtrenge Stimme. | 
„Was haſt du da in der Hand?“ fragte 


der Vater. 


50 
rot im Geſicht, doch machte er keinen 
Verſuch, ſich durch eine Lüge zu retten. 


3 


Sohn?“ 


„Trauben, Papa.“ Albert wurde ſehr 


„Wo haſt du die Trauben her, mein 


„Ich nahm fie vom Tiſch“, und hier⸗ 


bei wurde er noch verlegener. 


„Hat dir jemand die Erlaubnis dazu 
gegeben?“ 


Albert fühlte ſich gar nicht wohl bei 


dieſem Verhör. „Nein, Papa“, ſagte er 


ganz leiſe. 


„Ah fo, du haſt ſie geſtohlen!“ 
Der Ton, in welchem dieſe Worte ge⸗ 
ſprochen wurden, ging dem Knaben zu 


Herzen. „Papa, — ich weiß nicht — 
es waren — Deine Trauben“, ſtammelte 
. N 


„Meine? Ja, — haſt du mich um 


Albert konnte nicht mehr antworten, 


es war ihm, als würge ihn etwas. 


* A: 4 


„Komm her, Albert, ich habe dir 
etwas zu ſagen“, ſprach nun der Vater. 
„Wir ſind Freunde, nicht wahr? Du 
haſt ſchon oft geſagt, du möchteſt auch 


ein tapferer Mann werden. Dazu mußt 


du aber im Kleinen anfangen. Willſt 
du große Siege erringen, fange mit klei⸗ 


nen an. Kämpfe zuerſt mit den kleinen 


BVerſuchungen und kleinen Fehlern, lerne 


zuerſt dieſe beſiegen. Als du die Trau⸗ 
ben nahmſt, haft du eine Schlacht ver- 


loren. 


Vier Tage waren verfloſſen. Albert 


war wieder allein in dem Zimmer, und 


or ihm ſtand dieſelbe Schüffel. Heute 
lag oben eine herrliche Pfirſich. Sein 
Vater wollte eben das Zimmer betreten, 


doch verſteckte er ſich hinter einen ſchwe⸗ 


ren Vorhang. 


5 Dreimal hatte Albert die Hand ſchon 
nach der Frucht ausgeſtreckt, und drei- 
mal war ſie wieder zurückgezogen wor⸗ 


den. Da — ein kühner Griff, und 
Albert eilte mit der Pfirſich davon. Er 
war noch nicht aus dem Zimmer, da 


blieb er ſtehen, kehrte um, legte die Pfir- 
ſich an ihren Platz und lief dann, ſo 
ſchnell er konnte, zum Zimmer hinaus. 
Albert hatte geſiegt. 


Rätſel. 


Ich bin zwar meiner Schweſter gleich 
An Alter und an Kräften; 

Diodch bin ich nicht To flink wie ſie 

Zu allerlei Geſchäften. | 

Sie wird verwöhnt von Kindheit an, 
Ich wachſe ungeſchickt heran; 

So kommt's, daß in der ganzen Welt 
Man ſie nur für die Rechte hält. 


Erziehungs Blätter. 


Wie Benjamin Weſt ein gro⸗ 
ßer Maler wurde. f 


Von Joſeph Mayr. 


Im Jahre ſechzehnhunderteinund⸗ 
achtzig gründete der Quäker William 
Penn in Nordamerika eine Niederlaſ— 
ſung, die nach ihm den Namen Penn⸗ 
ſylvanien trägt und ſich vom Delaware 
bis zum Erieſee erſtreckt. Dahin war 
ein Engländer, Namens Weit, ausge- 
wandert und hatte ſich in Springfield 
niedergelaſſen. Es war für ihn ein 
ſchweres Stück Arbeit geweſen, die meiſt 
mit Wald bedeckte Fläche urbar zu 
machen, indes der Boden erwies ſich als 
fruchtbar und ernähre feinen Mann. 
Im Jahre 1738 wurde dem Farmer ein 
Sohn geboren, den er Benjamin hieß, 
und den das Schickſal dazu beſtimmt 
hatte, einer der merkwürdigſten Künſtler 
des 18. Jahrhunderts zu werden. 

Schon von früher Jugend an ver— 
riet der Knabe ein überaus ſinniges 
Gemüt und betrachtete mit aufmerk⸗ 
ſamem Auge die ihn umgebende reiche 
Natur. Er hielt ſich daher am liebſten 
in der freien Natur auf und kannte bald 
alle Pflanzen und Tiere, prägte ſich ihre 


Formen ein und verſuchte fie nachzubil⸗ 


den, ehe er noch einen Buchſtaben ſchrei⸗ 
ben konnte. Er hatte überhaupt noch 
kein Bild geſehen, da es im Hauſe ſeines 
Vaters außer einer gedruckten Bibel 
und einem ſchmuckloſen Wandkalender 
weder ein anderes Buch, noch ein Bild, 
einen Holzſchnitt, einen Kupferſtich gab. 

Der Knabe war ſieben Jahre alt ge⸗ 
worden, als eines Tages die Mutter zu 
ihm ſprach: „Benjamin, ich muß für 
den Vater und die Dienſtleute das Eſſen 
auf's Feld tragen und dich mit deinem 
Brüderchen allein laſſen; bleibe bei ihm 
in der Stube, und wenn Georg auf⸗ 
wachen ſollte, dann gib ihm zu trinken. 
Sieh! hier ſteht das Glas mit Zucker⸗ 
waſſer. Wirſt du mein braves Söhn⸗ 
chen ſein und auf's Brüderchen fein Acht 
haben?“ 

„Das will ich“, verſicherte Benjamin. 
„Du darfſt unbeſorgt fein.” 

Die Mutter ging. Der Knabe ließ 
ich am Bettchen des Kindes nieder, be— 
lauſchte jeden ſeiner Atemzüge und 
wehrte ſorgfältig die Fliegen ab, die ſich 
auf die Händchen oder das Köpfchen 
des kleinen Schläfers ſetzen wollten. Da 
auf einmal verzog dieſer das Mündchen 
zu einem ſüßen Lächeln, und Benjamin, 
ganz in das Anſchauen des holden Ge— 
ſichtchens vertieft, war es in dieſem 
Augenblick, als hätte er ſein Brüderchen 
noch nie ſo lieb und ſchön geſehen. Er 
ſchlich leiſe auf den Zehen hinweg, holte 
Feder, Tinte und Papier aus dem 
Wandſchranke und begann aufs eifrigſte 
zu zeichnen. Bedächtig zog er erſt die 
Umriſſe des Antlitzes, ſetzte dann die 
Augen, das Stumpfnäschen und das 
Mündchen ein, und richtig! ein lächeln⸗ 
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des Kinderköpfchen ſah ihm auf dem 
Blatte entgegen, ſo daß er vor Freude 
hätte laut aufjubeln mögen. Nun brachte 
er die Härchen an, wie ſie wirr über die 
Stirn hereinhingen, desgleichen die 
Aermchen und das Körperchen — und 
das Bild war in der Hauptſache fertig. 
Wohlgefällig betrachtete er ſein Werk, 
und eine ungeahnte Welt tauchte in ſei⸗ 
ner jungen Seele auf; das Malertalent, 
das ſich bisher wohl ſchon geregt hatte, 
war mit einem Male zum vollen Leben 
erwacht. 

Jetzt ſchlug das Kind die Aeuglein 
auf, und Benjamin hielt ihm triumphie⸗ 
rend das Blatt entgegen. „Sieh nur, 
Georg!“ rief er. „Wer iſt das?“ 

Doch das dreijährige Brüderchen 
zeigte kein Verſtändnis für das eigene 
Abbild; es rieb ſich die Lider und ver⸗ 
zerrte das Geſichtchen, da die durch⸗ 
brechenden Backenzähne ſchmerzten. 

„Was haſt du nur?“ fragte Benjamin 
enttäuſcht und faſt unwillig. „Du warſt 
eben noch ſo lieb und nun gar nicht 
mehr.“ 

Raſch griff er nach dem Waſſerglaſe 
und ließ den weinenden Schützling 
trinken. Der ſchluckte in gierigen Zü⸗ 
gen und ſetzte ſich beruhigt in ſeinem 
Bettchen auf. 

„Nun darfſt du ſpielen“, ſagte Benja⸗ 
min, holte ein Pferdchen, das er aus 
Tannenholz geſchnitzt hatte, herbei und 
ſtellte es auf das Kiſſen. Georg ſchlang 
lächelnd die Arme um das Spielzeug 
und drückte es unter Liebkoſungen an 
die Pausbacken. 

„So biſt du wieder ſchön“, ſprach 
Benjamin mit einem vergleichenden 
Blick auf ſeine Zeichnung. 

Mittlerweile war die Mutter zurück⸗ 
gekehrt und beobachtete mit Freuden 
ihre Lieblinge, ſtrich Benjamin zärtlich 
die braunen Locken aus dem Geſichte 
und hob Georg, der verlangend die 
Händchen nach ihr ausſtreckte, aus dem 
Bettchen. Benjamin aber, der ſich ſeines 
Amtes als Kinderwärter enthoben ſah, 
begab ſich mit ſeinem Blatte an den 
Tiſch und brachte hier und dort noch 
einen Strich an. 

„Was machſt du da?“ fragte ihn die 
Mutter. 

„Ich habe Georg abgebildet“, verſetzte 
er und wies ihr das Bild. 

Wenn ſie anfangs über den kindlichen 
Einfall nur lachte, ſo war ſie nicht 
wenig erſtaunt, als ſie bei genauerer 


Beſichtigung wirklich einige Aehnlichkeit 


mit ihrem Jüngſten erkannte. 

„Brad, Benjamin!“ ſagte fie. „Willſt 
du denn ein Maler werden?“ 

„Was iſt ein Maler?“ forſchte der 
Knabe. 

„Ein geſchickter Mann, der alles, was 
er ſieht, malen kann, wie Bäume, 
Flüſſe, Berge, Tiere und Menſchen“, 
antwortete die Mutter. 

„Ja! ja! ein ſolcher Mann möchte ich 
werden“, rief Benjamin entzückt. 
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Von nun an war er unermüdlich im 


Abbilden der verſchiedenſten Gegenſtände 
und fühlte ſich dabei ſo glücklich, daß er 
darüber alles um ſich her vergaß. Nur 
eins ſchmerzte ihn, daß nämlich der 
Vater ſeinen künſtleriſchen Beſtrebun⸗ 
gen faſt gar keine Aufmerkſamkeit 
ſchenkte und noch weniger Anerkennung 
bezeigte, denn brachte er ihm einmal 
ſeine Blätter, dann würdigte der viel⸗ 
beſchäftigte Mann ſie kaum eines 
Blickes und meinte, ein Farmer habe für 
dergleichen Spielereien keine Zeit. 5 

„Lerne lieber leſen und ſchreiben“, 
ſagte er eines Tages; „das iſt für dich 
nützlicher. Ich werde am nächſten 
Sonntag mit dem Schulmeiſter reden, 
daß er dich in ſeinen Unterricht nimmt. 
In ein paar Jahren wirſt du groß und 
ſtark genug ſein, um mir an die Hand 
gehen zu können, und dann iſt es mit 
dem Lernen ohnehin vorbei.“ Be 

Fortan mußte denn auch Benjamin 
täglich die Schule beſuchen. Er lernte 
fleißig und zählte bald zu den beſten 
Schülern ſeiner Klaſſe, und wenn ſein 
Lehrer über ihn zu klagen hatte, ſo ge⸗ 
ſchah es darum, weil der Knabe gar oft 
die Schiefertafel mit Bildern, ſtatt mit 
Buchſtaben oder Ziffern anfüllte. Be⸗ 
ſah der Lehrer aber die Zeichnungen 
näher, dann konnte er Benjamin im 
Grunde nicht grollen, da ſie gut, ja über⸗ 
raſchend gut waren. 

„Wer hat dich das gelehrt?“ fragte er 
dann verwundert. 

Der Knabe ſah den Schullehrer dann 
nicht weniger verwundert an, weil er 
glaubte, es ſei ſelbſtverſtändlich, daß es 
dazu keiner Unterweiſung bedurft habe. 
Im Sommer des Jahres 1746 war es, 
daß eine Geſellſchaft Indianer zu 
Springfield ihren jährlichen Beſuch 
machte. Sie beſtand aus achtzehn Män⸗ 


nern, meiſt hohen und ſchlanken Geſtal⸗ 
ten, deren Geſichter mit ſchreienden Far⸗ 


ben bemalt waren. In den Haaren 
trugen ſie einen bunten Ausputz und am 
Halſe und an den Armen Perlbänder, 
aus kleinen Muſcheln verfertigt. Zu⸗ 
ſammengenähte Felle bildeten ihren An⸗ 
zug, Pfeile und Bogen ihre Bewaffnung. 
Sie gehörten einem Stamme an, der ſich 
weſtlich vom Erieſee niedergelaſſen hatte 
und außer der Jagd und Fiſcherei auch 
etwas Landbau trieb. Friedlich gegen 
ihre weißen Nachbarn geſinnt, boten ſie 
gemäſtete Schweine und Hühner, auch 
Pelze von erlegten Waldtieren zum 
Kaufe an, oder tauſchten wohl auch 
Säegetreide dafür ein. Dabei beſahen 
ſie die Felder der Bleichgeſichter und er⸗ 
baten ſich Belehrung über die Bewirt— 
ſchaftung der eigenen Fluren. Vater 
Weſt ſtand in großem Anſehen bei ihnen 
und bemühte ſich um jo mehr, ihr Ver⸗ 
trauen zu erwerben, als er dadurch ſeine 
weitausgedehnten Beſitzungen gegen 
diebiſche Einfälle am beſten ſicherte. 
(Fortſetzung folgt.) 


Erziehungs HBlätter. 


Die ſchönſte Hand. 


Drei Mädchen ſtritten ſich darüber, 
wer von ihnen die ſchönſten Hände habe. 
Eine ſaß beim Fluſſe und tauchte ihre 
Hand in's Waſſer und hielt ſie dann in 
die Höhe, eine andere pflückte Erdbeeren, 
bis ihre Fingerſpitzen eine roſige Farbe 
hatten, und die dritte pflückte Veilchen, 
bis ihre Hände dufteten. 

Eine alte, hagere Frau kam vorbei 
und bat um ein Almoſen, denn fie war 
arm. Alle drei gaben ihr nichts, aber 
ein anderes Mädchen, das in der Nähe 


ſaß, gab ihr etwas. Dann fragte die 
Alte, worüber ſie ſich geſtritten hätten. 
Sie erzählten es ihr und hielten ihre 
Hände vor, damit ſie entſcheide, wer die 
ſchönſten Hände habe. Die Frau ſagte: 
„Die Hand, die dem Armen gibt, das iſt 
die ſchönſte Hand.“ 


Das entſprungene Häslein. 


„Halt, liebes Häslein! Halt! Ich 
gebe dir Klee und Kohl. Komm doch 
her, komm!“ So rief Paul einem Häs⸗ 
lein nach, welches durchbrannte. Der 
Vater hatte es im Felde gefangen und 
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nach Haufe gebracht. Paul that es in 
einen kleinen Stall und fütterte es. 
„Gib wohl acht,“ ermahnte der Vater, 
„daß du die Thür ſorgfältig ſchließeſt, 
ſonſt läuft das Tierchen davon.“ Paul 
aber war etwas nachläſſig. Eines Ta⸗ 
ges ging er aus dem Stalle und ließ 
die Thür halb offen. Hutſch! rannte 
das Häslein heraus und fort in's Feld. 
Wie ſehr Paul auch rufen und bitten 
mochte, es kam nicht zurück. „Hätte ich 
doch die Thür feſt zugemacht“, ſprach er 
mit Thränen im Auge. Allein die Reue 
kam zu ſpät. a . 

. 


Rind und Mutter. 


(Zum Bild.) 


Ich nehm' mir ein Küßchen 
Von Mamachen lieb. N 
Doch thät ich es ſtehlen, 
Da wär ich ein Dieb. 


So geb' ich denn lieber 
Es wiederum her, 

Und ſchenk' ihr noch viele 
Und ſchenk' immer mehr. 


8. 8 


Es war einmal ein Mann — 
Mein Märchen, das fängt an, 
Der hatte eine Hütte — 
Mein Märchen iſt in der 
Mitte — 
Da baut er ſich ein Haus, 
Nun iſt mein Märchen aus. 


Kreiſelſpiel. 


Hei, wie er laufen kann! 
Schweſter, ei ſchau' nur an! 
Wenn man die Peitſche 
ſchwingt, 
Wie da der Kreiſel ſpringt! 


Immer im Kreis herum 
Tanzt er wie toll und dumm; 
Ohne Raſt, ohne Ruh', 
Läuft er ſo immer zu. 


Und will er ſtille ſteh'n, 


Will er ſich nicht mehr dreh'n, Be 
Dann kommt das Peitſchchen ſchnell 
Und hilft gleich von der St! 


Hei, wie er laufen kann, 

Schweſter, fo ſchau' doch an! 

Wenn man die Peitſche ſchwingt, 

Wie da der Kreiſel ſpring k!: 
(Ernſt Lausch.) 
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(Für die „Erziehungsblätter“.) 
Wie können wir in unſeren Schulen die Beſcheiden⸗ 


heit fördern und pflegen? 
Von H. v. Wahlde, Cincinnati. 


E unterliegt keinem Zweifel, daß die nicht ſelten im Kinde 
vorhandene Neigung zur Anmaßung und zu frechem Auf— 
treten am ſicherſten und leichteſten in ihrem Urſprunge bekämpft 
werden kann. Jede Untugend wächſt eben, wenn man ihr nicht 
entgegentritt, durch die ihr innewohnende eigene Kraft, und hat 
ſie einmal im Seelengrund des Kindes feſte Wurzel gefaßt, wird 
kein Erzieher mehr in der Lage ſein, ſie völlig auszurotten. Es 
ſollte deshalb das Kind, ſchon ehe es ſchulpflichtig geworden iſt, 
ſtets zu beſcheidenem Verhalten angehalten werden. Leider aber 
iſt in der Regel gerade das Gegenteil der Fall, indem die meiſten 
Eltern, namentlich die hier geborenen, thatſächlich der Entfaltung 
der Neigung zur Anmaßung in ihren Kindern Vorſchub leiſten, 
ein Umſtand, dem es hauptſächlich zuzuſchreiben iſt, daß man 
der Beſcheidenheit, dieſer mächtigen Zierde einer Menſchenſeele, 
unter Kindern dieſes Landes verhältnismäßig ſelten begegnet. 

Wir ſollten deshalb mittelſt der Preſſe die Eltern zu veran— 
laſſen ſuchen, ihre Kinder, ſchon ehe fie die Schule beſuchen, an 
ein beſcheidenes Verhalten zu gewöhnen, damit das Gefühl für 
Beſcheidenheit in denſelben frühzeitig geweckt und ausgebildet 
wird. 

Die Gewöhnung muß ſodann, zwecks Weiterentwickelung 
dieſes Gefühls, während der Schuljahre des Kindes zu Hauſe 
und in der Schule ununterbrochen fortgeſetzt werden. Geſtatte 
man deshalb einem Kinde niemals irgend welche Vorrechte, die 
es ſich ſelbſt anmaßt. Achte man ferner ſtreng darauf, daß es 
während des Unterrichts nur dann ſich erhebt und beſcheiden 
antwortet, wenn es gefragt wird, daß es für ihm erwieſene 
Gefälligkeiten dankt und kleine Gebrechen anderer Kinder er— 
tragen lernt, ſo lange ihm ſelber dadurch kein Schaden erwächſt 
und es in Erfüllung einer Pflicht nicht geſtört wird u. ſ. w. 

Die Schüler müſſen mit der Zeit gern und 
ien Herzens ſich ihren dies bezüg⸗ 
eepflichtungen unterziehen und zu 
f Die Tugend der Beſcheiden hei 
hochſchätzen und lieben lernen. 

Es könnte dies bei manchem Kinde ſchon durch die Ge— 
wöhnung allein bewerkſtelligt werden, wenn Eltern und Lehrer 
ſich gegenſeitig unterſtützen und unter Vermeidung einer allzu— 
großen Strenge und einer übertriebenen Dreſſur in mildem, 
jedoch nicht minder feſtem und entſchiedenem Ton das Kind recht 
zu ermutigen verſtehen, ſo daß es mit wahrer Liebe zu ihnen 
emporblickt und die einer pflichtmäßigen Selbſtüberwindung 
entſpringende Beglückung an ſich ſelbſt erfährt. Um ſo mehr 
noch wird dies der Fall ſein, wenn der Lehrer einen gediegenen 
das Gemüt veredelnden Unterricht zu erteilen vermag; denn 


alles, was in irgend einer Weile zur Gemütsveredluug beiträgt, 
iſt der Entfaltung der Beſcheidenheit (ſowie auch der Entfaltung 
einer Anzahl anderer Tugenden) in hohem Maße förderlich. 

Um jedoch bei möglichſt vielen Schülern den gewünſchten 
Erfolg zu erzielen, müſſen noch zwei andere nicht minder 
mächtige Faktoren hinzutreten, und dieſe ſind die Beleh— 
rung und das Beiſpiel. Betonen wir, daß dieſe 
Tugend eine überaus wertvolle Zierde im Menſchen iſt, und 
daß deshalb Der, welcher dieſe Zierde beſitzt, überall beliebt 
und gern geſehen wird, während man ſolche Menſchen, die, 
von Selbſtſucht oder Hochmut geleitet, ſich zu brüſten und in 
den Vordergrund zu ſtellen belieben, gewöhnlich im Herzen 
verachtet, und ſich dieſelben obendrein ſtets der Gefahr aus— 
ſetzen, verhöhnt, zurückgewieſen und erniedrigt zu werden. 
Ferner, daß ein beſcheidenes und ruhiges Benehmen unter 
Erwachſenen als Zeichen der Bildung gilt, während ein hoch— 
mütiger und arroganter Menſch der leeren Aehre des Feldes 
gleicht, die, ihren Kopf recht hoch haltend, über die wertvolleren 
Aehren ſich erhebt. 

Schon in den unteren Graden ſollte dies ab und zu, wenn 
das Benehmen eines Schülers hierzu Veranlaſſung giebt, mit 
wenigen Worten berührt werden. Sage man etwa: „Es iſt 
ſchön von dir, daß du ſo handelſt. Da wirſt du, wenn du groß 
biſt, gewiß recht viele gute Freunde haben.“ Oder: „Wer ſo 
handelt, mit dem will niemand gern Etwas zu thun haben; dem 
geht man lieber aus dem Wege. Das wollteſt du doch gewiß 
nicht gern haben. Das hat niemand gern.“ 

In den mittleren Graden muß alles dieſes, wenn immer 
das vorliegende Leſeſtück hiermit in enger Verbindung ſteht, 
ausführlich beſprochen und in den oberen Graden 
immer tiefer begründet werden. Zeige man da 
durch entſprechende aus dem Leben gegriffene Beiſpiele, daß ein 
arrogantes Benehmen nicht ſelten eine tiefkränkende Rückſichts— 
loſigkeit gegen Andere und einen Eingriff in deren Rechte, die 
man reſpektieren muß, in ſich trägt. Es ſollte da zugleich betont 
werden, daß man ſeine und ſeiner Angehörigen wirklichen 
Rechte zu irgend einer Zeit ausüben, verteidigen und fordern 
darf, ja daß man dies unter Umſtänden ſogar thun muß; daß 
man aber andererſeits in geſetzlich berechtigtem Streben nach 
eigenem Glück moraliſch und im Gewiſſen verpflichtet iſt, auf 
das Wohlergehen und auf die Wünſche anderer guter Menſchen, 
ſowie auf das allgemeine Wohl des Staates mehr oder weniger 
Rückſicht zu nehmen, und daß gerade dieſe Rückſichtsnahme 
durch die ihr entſpringende hohe innere Befriedigung, und durch 
das mittelſt derſelben ſich erwerbende Wohlwollen Anderer zur 
Hebung des eigenen Glücks ſehr weſentlich beiträgt. 

Seien wir aber vor Allem ſelbſt vorſichtig, daß wir, wie in 
allem Anderen, ſo auch in dieſer Hinſicht ein gutes Beiſpiel 
geben; denn wenn unſere Schüler keine Spur von Beſcheiden— 
heit in unſerem eigenen Weſen zu entdecken vermögen, da 


werden in der That unſere Worte in dieſer Richtung wenig 
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— Ein Volk mit Kenntniſſen überſchnellen und übereilen, die 
ihm nicht gehören, iſt eben ſo vernunftlos und unbarmherzig, 
als ihm die Augen ausſtechen wollen, und das ihm nötige Licht 
verſagen. (Herder.) 


— Ruhe iſt ein Glück, wenn ſie ein Ausruhen iſt, wenn wir 
ſie gewählt, wenn wir ſie gefunden haben, nachdem wir ſie ge— 
ſucht; aber Ruhe iſt kein Glück, wenn ſie unſere einzige Be— 
ſchäftigung iſt. (L. Börne,) 


— Auch die abnorm ſtarke und übermächtige Entwicklung 

5 Intellekts und das daraus entſtehende ganz unverhältnis— 
mäßige Ueberwiegen desſelben über den Willen, wie es das 
Weſentliche des eigentlichen Genies ausmacht, iſt für die Be— 
dürfniſſe und Zwecke des Lebens nicht blos überflüſſig, ſondern 
denſelben geradezu hinderlich. Alsdann nämlich wird in der 
Jugend die übermäßige Energie der Auffaſſung der objektiven 
Welt, von lebhafter Phantaſie begleitet und aller Erfahrung 
ermangelnd, den Kopf für überſpannte Begriffe und ſogar für 
Chimären empfänglich machen und leicht damit anfüllen, woraus 
dann ein erzentriſcher und ſogar phantaſtiſcher Karakter hervor— 
geht. (Arthur Schopenhauer.) 
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as große Geheimnis, die menſchliche Seele durch 
Uebung vollkommen zu machen, beſteht einzig darin, daß man 
ſie in ſteter Bemühung erhalte, durch eigenes Nachdenken auf 
die Wahrheit zu kommen. (Leſſing.) 


er 
— 


O, Worte gibt's, die nie verhallen, 
Sie ſind wie Steinchen, die gefallen 
In einen Brunnen ſchwarz und tief, 
Und die von Kant' zu Kante ſpringen 
Und ſtets von neuem aufwärts klingen, 
Wenn ſcheinbar längſt ihr Ton entſchlief. 
(Moritz Hartmann.) 


Häusliche Erziehung. 


rziehung, welch ein inhaltreiches, folgenſchweres Wort! 
Erzieher, Erzieherin ſein, welch verantwortungsvolles, 
welch ſchweres und doch welch ſchönes Amt! Giebt es etwas 
Lieblicheres in der ganzen Schöpfung als ein unjchuldiges Kind, 
etwas Herzgewinnenderes als zwei klare Kinderaugen, die uns 
anſchauen mit dem rührenden Blick der zärtlichen Hingebung, dem 
freundlichen Bitte oder dem fragenden des erwachenden Ver— 
ſtändniſſes, der uns die Worte von den Lippen zu nehmen ſcheint, 
die Worte der Liebe, der Lehre, die uns unwillkürich entſtrömen, 
wo ſolch ein liebes Weſen ſich vertrauensvoll an uns ſchmiegt! 
Wer könnte den Schmeichelworten widerſtehen, mit denen ein 
Kindlein ſeine Wünſche zu erreichen ſucht, und wer ſein Herz ver— 
ſchließen gegen die Liebe, die ja vor allem demſelben notthut! 
Es gibt wohl nur ſehr wenige Menſchen, die ſich nicht hingezogen 
fühlen zu Kindern, die gleichgiltig ihrer Entwickelung zuſchauen, 
jede Annäherung derſelben kalt zurückweiſen oder ſie wohl gar 
hart und ungerecht behandeln; dies müßten wahrlich ſchroffe, 
ſelbſtſüchtige oder rohe Naturen ſein, denen alles Gefühl für 
ihre Mitgeſchöpfe fehlte. Die Liebe zu allen hilfsbedürftigen 
Weſen iſt uns tief ins Herz gelegt, ihre Abhängigkeit iſt gerade 
der mächtige Anſpruch, den ſie an unſern Schutz, an unſere 
Werkthätigkeit haben; wir begehren keinen Lohn dafür, denn 
die Ausübung der durch die Liebe uns gelehrten Pflichten iſt 
eben der ſchönſte Lohn. Beſonders das Herz der Frau kennt 
keine höhere Befriedigung, als ſorgen, helfen, dienen zu dürfen 
da, wo ſie Nahrung findet für den ihr innewohnenden, mütter— 
lichen Trieb, der ſie zu Kindern zieht, ſelbſt wenn ihr die eignen 
verſagt ſind. Wir finden deshalb auch die Liebe zu den Kleinen 
bei arm und reich, hoch und niedrig, in allen Völkern und in 
allen Ständen, ſie iſt ja eben natürlich, denn das Tier liebt ſeine 


Erziehungs- Blätter. 


zumeiſt in den Händen der Eltern ſelbſt, und die Grundlage der 


wenn es auch leider heutzuage genug der traurigen Ausnahmen 
gibt. Die höheren und 
ſie die Kinder meiſt fremden, bezahlten Händen überlaſſen 


Jungen, wie ſollte es da ein denkender Menſch nicht um ſo viel 
mehr thun, nur ſoll dieſe Liebe bei ihm etwas anderes und 
mehr ſein als bloßer Inſtinkt. Und doch wie verſchieden äußert 
ſie ſich, wie grundverſchieden werden die Pflichten der Eltern 
gegen ihre Kinder, wird die Aufgabe der Erziehung aufgefaßt, 
wie oft fehlt das volle Verſtändnis dieſes jo überaus wichtige, 
Amtes gerade denen, die dazu berufen ſind. Zu keiner Zeit i 
wohl jo viel über Erziehung gejagt und geſchrieben worden, iſt 
ſo viel für die berufsmäßige Ausbildung von Erziehern und 
Erzieherinnen geſchehen als in der unſrigen, und doch liegt die 
häusliche Erziehung noch ſo häufig im argen. Tauſende von 
Kindern wachſen auf, wie es eben geht; erzogen werden ſie | 
nicht, und wie oft muß man mit tiefem Schmerz die herrlichſten 
Geiſtes- und Herzensanlagen durch Vernachläſſigung oder 
falſche Behandlung zugrunde gehen ſehen. Wahrlich, es 
ſcheint unendlich hart, wenn ein geliebtes, blühendes Kind de 4 
Eltern in zartem Alter genommen wird, es iſt ein großer 
Jammer, wenn die hellen Augen ſich ſchließen für immer, und 
doch, wie manchem Menſchen wäre es beſſer, in früher Jugend 
geſtorben, als aufgewachſen zu ſein zum Kummer und zur 
Unehre derer, die ihm das Leben gaben, aber ſeine Seele nicht 
zu ſchützen verſtanden vor den Verſuchungen zum Böſen! Ein 
ungeratenes Kind iſt ein nagender Wurm am Herzen der 
Eltern, iſt das größte Leid, das ſie auf Erden treffen kann; 
wohlgeratene Kinder aber ſind des Hauſes ſchönſter Schmuck 
und der Eltern koſtbarſter Beſitz. Die Erziehung iſt eine Saat, 
welche die Eltern ausſtreuen, aus der ihnen in der Zukunft 
Segen oder Fluch aufgehen muß; die Kinder ſelbſt find in reife 
rem Alter die ſtrengſten Richter über dieſelben. Verzogene 
Kinder ſind in der Regel keine dankbaren, denn ſie ſelbſt müſſen 
die Folgen der verkehrten Handlungsweiſe ihrer Eltern tragen 
in gar vielfacher Geſtalt und verzweifeln oft an der eignen 
Kraft, üble Gewohnheiten und Fehler abzulegen, mit denen man 
ſie aus Schwäche aufwachſen ließ, während es in ihrer Kindheit 
noch verhältnismäßig leicht geweſen wäre, dieſelben auszurotten. 6 
Unter den vielen Tauſenden aber, die berufen ſind, Väter und 
Mütter zu werden, ſind nur wenige, die ihrer Aufgabe voll 
kommen gewachſen ſind, die mit ernſtem Sinn und richtigem 
Verſtändnis darüber nachdenken und ihre reiflich erwogenen, 
feſten Erundſätze mit Energie und Konſequenz durchzuführen 
ſuchen, ohne dabei in Pedanterie und Eigenſinn zu verfallen, 
ein Teil den andern nach beſten Kräften unterſtützend. Die Ehr⸗ 
erbietung, die das Kind den Eltern ſchuldet, ſo lange es lebt, 
darf uns nicht verloren gehen, die Liebe und Dankbarkeit ſollen 
bleibend ſein, ſelbſt wenn der Sohn oder die Tochter der elter— 5 
lichen Zucht längſt entwachſen iſt und auf eigenen Füßen ſteht. 
Nichts berührt trauriger, als ſehen zu müſſen, daß ein alter 
Vater, eine alte Mutter mit Nichtachtung, lieblos und hart, 
wohl gar als eine Laſt behandelt wird, wie man dies leider im 
Leben des Volkes häufig zu beobachten Gelegenheit hat. Frei⸗ 
lich ſind die Alten meiſtens ſelbſt ſchuld daran, ſie haben ihre ] 
Kinder nicht jo erzogen, wie ſie gemußt hätten; fie haben die 
Achtung und den Gehorſam ihnen nicht früh genug eingeprägt 
oder durch die eignen Fehler den Anſpruch darauf verſcherzt; 
ihre Kinder ſind ihnen nicht zum Segen, ſondern zum Fluch 
geworden. Auf der andern Seite hört und liest man aber auch 
oft genug von grober Vernachläſſigung und roher Mißhand— 
lung eigner oder fremder Kinder in den niederen Ständen, ſo 
daß ein Kinderſchutzverein, wie er in manchen Städten ſchon 
angeregt wurde, wohl ebenſo an der Zeit ſein möchte, wie ein 
Tierſchutzverein. In deutſchen Ländern iſt das Familienleben 
des Mittelſtandes im ganzen wohl das reinſte geblieben; Die 
Verhältniſſe ſind dort demſelben am günſtigſten, die Geiſtes— 
bildung iſt faſt durchweg eine gründliche, die Kinderzucht ruht 


Erziehung it wenigſtens im allgemeinen eine religiög-fittliche, 


höchſten Stände haben den Nachteil, daß 


\ 
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N Bei die Anforderungen des Lebens in der großen Welt 
die Eltern zu ſehr dem Hauſe und dem Familienleben entziehen, 
0 daß ſie ſelbſt die Erziehung im kleinen und einzelnen zu 
en im Stande wären. Dieſe fremden Hände ſind aber he 
mer treue und gewiſſenhafte; ſelbſt ausgebildete Hofmeiſter 
danden ſind nur in ſeltenen Fällen auch gute und 
ſtändige Erzieher und Erzieherinnen. Gewöhnlich ſind ſie 
ſt noch zu jung und haben nicht Erfahrung genug, oder es 
ehlt ihnen die Liebe und Geduld bei den Fehlern der Kinder, 
die den Eltern ſo natürlich iſt; ſie ſind entweder zu nachläſſig 
gleichgiltig oder zu ſchroff und ſtreng und begehen ſo 
g Mißgriffe, die ſür die Zukunft entſcheidend werden. 
der — und dies iſt vielleicht ebenſo häufig der Fall — Ste haben 
chwer zu kämpfen gegen die Unvernunft der Eltern, die ſie 
rt, ihre eigenen, wohldurchdachten Anſichten geltend zu 
chen und die, zum Nachteil ihrer Zöglinge, ihnen oft gerade— 
entgegenarbeitet. 
Bohl den Kindern, die jo glücklich find, treue, liebevolle, 
Wende Eltern und zugleich gewiſſenhafte und verſtändige 
r und Lehrerinnen zu beſitzen, die Hand in Hand 
nander gehen und gemeinſam ein ſchönes, hohes Ziel zu 
ichen ſtreben! 
Am traurigſten iſt es mit der häuslichen Erziehung in den 
ern Ständen beſtellt. Den Mann nimmt ſein Gejchäft, ſeine 
eit in oder außer dem Hauſe den größten Teil des Tages in 
uch, er kann ſeiner Familie nur ſehr wenig Zeit widmen 
zieht es meiſtens auch noch vor, ſeine Mußezeit im Wirts— 
je zuzubringen. Die Frau iſt überhäuft mit Arbeit und muß 
ar oft auch außer dem Hauſe Verdienſt ſuchen, um zur Ernäh— 
g der Familie beizutragen, beſonders, wenn ſie das Unglück 
an einen Trinker verheiratet zu ſein. Sie kann ſich um die 


nd der Straße überlaſſen, oder fie iſt auch zu träge und gleich— 
iltig, um ſich mit ihrer Erziehung bemühen zu mögen. Die 
1 der wachſen auf, wie ſie eben können, lernen kein Familien— 
n kennen und ſuchen ſich ihr Vergnügen, wo ſie es finden. 
(uf dem Lande und in kleinen Orten mag dies ſo ſchlimm nicht 
1, das Umhertummeln im Freien iſt der Geſundheit zuträglich; 
e Freuden, die in Wald und Feld zu finden, find unſchuldiger 
das Leben in und mit der Natur iſt für das Gemüt der 
der eher ein Gewinn als ein Nachteil, und die Schule muß 
Disziplin aufrecht zu halten ſuchen, die zu Hauſe fehlt. In 
ren großen Städten jedoch, wo der Verführung ein ſo weites 
ald offen ſteht, iſt die Sache viel ernſter und ſchlimmer. Der 


die in ſo erſchreckender Weiſe zunehmen; die große Zahl 
jugendlichen Verbrecher, die unſere Gefängniſſe bevölkern, 
verlorenen Mädchen, von denen die eo wo⸗ 
on der Verführung durch ſchlechtes Bei ſpiel, der im Hauſe 
nichts entgegengewirkt wurde, und wogegen die Schule 
in nichts ausrichtet. Wir haben in wo a Ana 


boſigteit täglich n ar die Kluft ea 2 
„welche die beſitzenden und beſitzloſen Stände von einander 
et, und wir müſſen handeln, um das Uebel in ſeiner 
zel anzugreifen. Die Sucht nach Vergnügen, nach ſinn— 
hem Genuß iſt es, die wie eine giftige Schlange alle Schichten 
3 Volkes umſchlungen hält, die alle Schranken niederzureißen 
oht und zu ihrer Befriedigung vor keinem Verbrechen mehr 
ckſchreckt. Vergnügen um jeden Preis ſucht auch das Kind 
der Straße, das im elterlichen oder pflegeelterlichen Hauſe 
Ungemütlichkeit, nur Elend, vielleicht auch nur Unfrieden 
1 Und welchen Gefahren iſt es dabei ausgeſetzt, welche 

uchungen treten in der verſchiedenſten Geſtalt an den 

en, wie an das Mädchen heran, welch ſittliche Ver— 
ng muß das endliche Reſultat dieſer durch nichts ge— 


cache den Geſchöpfe heißt es ſich annehmen, ihnen einen 
Erſatz geben für den Mangel einer Häuslichkeit, einer Erziehung 
durch Elternliebe und Elternſorge, ſie der Straße entziehen und 
ihren Sinn für etwas Beſſeres und Edleres als die bloße 
Befriedigung ſinnlicher Gelüſte wecken und beleben. Es iſt in 
dieſer Beziehung ſchon viel, unendlich viel geſchehen durch 
Warleſchulen, Kindergärten, Waiſenhäuſer, Beſſerungsanſtalten 
und milde Stiftungen aller Art, und der Segen wird dafür nicht 
ausbleiben, aber wir brauchen noch mehr. Wir brauchen in 
unſeren großen Städten Volkskindergärten, zu denen auch die 
ſchulpflichtigen Kinder außer der Schulzeit zugelaſſen werden, 
und in denen ſie ſowohl Aufſicht, körperliche Pflege und Nach— 
hilfe, als auch kindliche Freuden, Spiel und Luſt mit ihres— 
gleichen finden, wie dies in verſchiedenen Städten ſchon einge— 
richtet iſt oder noch beabſichtigt wird, ebenſo Kinderhorte. 

Vor allem müſſen ſie dort an Ordnung, Pünktlichkeit und 
Gehorſam 9 5 wenn ein anderer und beſſerer 
Geiſt in 210 zu Hauſe vernachläſſi \ 


gewöhnt, wird ſich u ſpäter als en 
Geſetze fügen und niemals pflichtgetreu werden. 
(Schluß folgt.) 


— —ñ ůk ͤ œu 


Menſch keinem 


(„Sächſ. Schulztg.“) 
Knabe und Eichhörnchen. 


DIR 


(Eine Fabel von W. Hey, in ihrer Verwendung zu Stilarbeiten.) 


Eichhörnchen auf dem Baum! 
Biſt ſo hoch, ſeh dich kaum. 
Komm doch und ſpiel mit mir. 


Kn. 


E. Gar zu ſchön iſt es hier. 

Will doch lieber noch ſteigen 

Auf und ab in den Zweigen. 

Knabe der lief wohl fort, 

Eichhörnchen hüpfte dort. 

Knabe der kam wohl wieder: 

„Höre, nun ſteig hernieder!“ 

Eichhörnchen ſprach: „Es thut mir leid, 

Habe noch immer keine Zeit.“ 

Vorbemerkung: In der folgenden Unterrichtsſkizze iſt der 
Nachdruck auf die Entwickelung des Hauptgedankens gelegt, 
alles übrige aber nur andeutungsweiſe behandelt. 

Der Fabelvorgang dürfte von vielen Kindern bereits ſelbſt 
erlebt ſein, wenigſtens beſtätigen dies meine Erfahrungen. Er 
eignet ſich deshalb vorzüglich dazu, daß der Schüler hier in der 
1. Perſon ſpreche. 

I. Lehrmittel; 
Fabelvorganges. 

Zielangabe: Wir wollen heute eine Arbeit vom Eichhörnchen 
fertigen. Wir wollen das Tierchen aber nicht beſchreiben, 
ſondern nur ein Zuſammentreffen mit einem Eichhörnchen erzäh— 
len, etwa ſo, wie es folgendes kleine Gedicht thut. Wee 
Von wem erzählt euch dieſes kleine Gedicht etwas? Wer hat 
ſchon lebendige Eichhörnchen geſehen? Wo? (Wald, — Käfig.) 
Alſo im Walde kann man das Eichhörnchen ſehen; aber auch 
in Käfigen haben es einige von euch erblickt. Das Eichhörnchen 
im Walde thut, was ihm beliebt; das im Käfig kann nicht 
thun und treiben, was ihm beliebt; es muß im Käfig bleiben. 
Ich dächte, da wäre ein großer Unterſchied zwiſchen beiden 
Eichhörnchen vorhanden. Stelle einmal den Unterſchied feſt! 
(Frei — gefangen.) Wer hat das Eichhörnchen in der Freiheit 
öfters beobachtet? — Beſchreibe einmal ſein Thun und Treiben. 
(Klettern — von Aſt zu Aſt ſpringen, plötzlich ruhig ſitzen, den 
Lauſcher beobachten, ſich verſtecken.) (Derartige Angaben be— 


Eichhörnchen, beziehentlich Tafelſkizze des 


kommt man ſelbſt von Stadtkindern.) 


II. Welchen Wunſch hat da wohl manches Kind, wenn es 
ein ſo hübſches Eichhörnchen im Walde ſieht? (Es möchte eins 


Lebensweiſe ſein! Hier gilt es zu helfen, dieſer wild haben.) Wer hat dies auch ſchon gewünſcht? — Warum wolltet 
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Aufſätzen; in mehrklaſſigen Stadtſchulen, in denen oft genug 
teils die Stundenverteilung, teils der Fachunterricht dem 
Ordinarius der Klaſſe den naturgeſchichtlichen Unterricht aus der 
Hand windet, iſt es nicht ſelten recht ſchlimm mit dem ſo 
notwendigen Verarbeiten beſtellt. Da wird dociert und „durch— 
genommen“, ein übergroßes Quantum von Anſchauungen wird 
geboten und ſoll durch bloße mündliche Unterredungen ver— 
geiſtigt werden. Es kommt aber nie zur rechten Beſtimmtheit; 
das geſamte Geiſtesmaterial bleibt viel zu viel objektiver Stoff 
und wird nicht genug zu ſubjektiver Kraft. Gerade der materi— 
elle Reichtum der Naturgeſchichte iſt zur Klippe für die unter— 
richtliche Behandlung geworden und hat dadurch dieſe Disciplin 
bei vielen in Mißkredit gebracht. So wünſchenswert und 
notwendig recht viele Anſchauungen und Vorſtellungen für die 
Geiſtesbildung ſind, ebenſo gefährlich können ſie für dieſelbe 
werden, ſobald nicht die nötige Einſicht verbindet und 
beherrſcht und das Ganze vor Unklarheit ſchützt. Die Einſicht 
ſichtet. Zu ihr muß der naturgeſchichtliche Unterricht hin— 
führen und darf deshalb 


IV. das Abſtrahieren nicht verſäumen. 


Es iſt ein großer Irrtum, wenn der Lehrer glaubt, in der 
Naturgeſchichtsſtunde Exemplar auf Exemplar vorzeigen und 
beſchreiben zu müſſen, wenn er fortwährend ſammelt und 
darüber das Sichten vergißt, nicht das Allgemeine von dem 
Beſonderen, das Weſentliche von dem Unweſentlichen ſcheidet 
und das ganze Vorſtellungs- und Anſchauungsmaterial gegen— 
ſeitig über- und unterordnet. Gerade die Naturgeſchichte iſt 
geeignet, dem Kinde der Anfangsunterricht im Abſtrahieren zu 
ſein; denn in ihr erkennt wie nirgendwo der Geiſt das Aus— 
geſchiedene und das als allgemein und weſentlich Zuſammen— 
geſtellte, und er kann, ſo oft es ihm heliebt, ſich von dem 
Gange und der Wahrheit der Abſtraktion durch die Anſchauung 
überzeugen. Die Naturgeſchichte iſt ein anſchaulicher 
Denkunterricht. Wenn manche Pädagogen alles Syſte— 
matiſche aus der Schulnaturgeſchichte verbannen und nur 
Beſchreibungen für die Volksſchule zulaſſen möchten, ſo ver— 
kennen ſie unſere Geiſtesentwicklung. Ihre Forderung iſt ebenſo 
verkehrt, als die Unterrichtsweiſe derjenigen Lehrer falſch iſt, 
die von dem Allgemeinen zu dem Beſonderen herabſteigen und 
analog wiſſenſchaftlichen Werken mit den Naturreichen beginnen, 
zu den Klaſſen übergehen und mit dem Namensverzeichnis der 
Arten enden. Sobald die genügende Anzahl von Merkmalen 
aufgeſucht und durch Beſchreibungen zu deutlichen Anſchauungen 
und beweglichen Vorſtellungen ausgebildet iſt, muß von den 
zufälligen Merkmalen als Nebenvorſtellungen abgeſehen werden, 
da es erſt nach dieſem Abſehen den gemeinſchaftlichen und 
weſentlichen Merkmalen möglich wird, ſich ſynthetiſch zu einer 
Haupt- oder Gattungsvorſtellung zu verbinden. Wird das 
Unweſentliche nicht ſorgfältig ausgeſchieden, nicht in der 
Beſchreibung klar dargelegt und bei der Vergleichung und 
Unterſcheidung als unweſentlich erkannt, ſo klebt dasſelbe dem 
Weſentlichen an und verunreinigt dieſes und ſomit auch die 
Verbindung desſelben in der Gattungsvorſtellung. Das Auf— 
ſuchen von Gattungsvorſtellungen oder Gattungsbegriffen iſt 
alſo nur möglich, wenn genug Beſchreibungen von Arten 
vorangegangen ſind und für die notwendigen Bauſteine geſorgt 
haben. Iſt dieſes der Fall, ſo müſſen z. B. Lehrer und Schüler 
zu einer Unterrichtsſtunde ſämtliche bekannte Arten mitbringen, 
und es werden alsdann die vorhandenen Exemplare mit bloßen 
Stichworten (Artmerkmalen) ſchematiſch an der Tafel beſchrieben, 
hierauf die ſich wiederholenden Merkmale unterſtrichen und die 
unterſtrichenen zu Gattungsvorſtellungen zuſammengefaßt, damit 
dieſe das Ganze beherrſchen und die mächtigen Stützen abgeben, 
an welche ſich das Beſondere anlehnt. Die Naturgeſchichte iſt 
überreich an beſonderen Vorſtellungen und darf nie verſäumen, 
das Material in netzartige Verbindungen zu bringen: viele 
Arten einem Gattungsbegriff, viele Gattungen einem Ordnungs⸗ 
begriff, viele Ordnungen einem Klaſſenbegriff zu unterſtellen, 


um das Beſondere im Anſchluß an das Allgemeine denkfähig 
zu machen und zu erhalten. Ein verſpätetes Abſtrahieren iſt 
vom Uebel für die Geiſtesbildung, da unter dem Wuſt ungeord— 
neter Anſchauungen und Vorſtellungen das Intereſſe gehemmt 
wird und unter der ermüdenden Gedächtnislaſt Luſt und Liebe 
zur Sache ſchwinden muß. Dem verfrühten Abſtrahieren 
dagegen ſtehen nicht genug Einzelmerkmale zur Verfügung; 
das Kind kann zu keinem Gattungsbegriff emporſteigen, es 
ſteht ja nicht objektiv über dem Ganzen. Unmethodiſch iſt es 
nach alle dieſem, den naturgeſchichtlichen Unterricht mit Definiz 
tionen zu beginnen; denn dieſe beſtehen in der Unterſtellung 
des Beſonderen unter das Allgemeine, und dieſe Bezugnahme 
kann erſt ſtattfinden, wenn das Allgemeine, der Gattungsbe⸗ 
griff, durch die Syntheſis gefunden worden iſt. Auch zu enge 
Definitionen, d. h. ſolche, welche den Artbegriff auf einen zu 
nahen Gattungsbegriff beziehen, der nach ſeinem Umfange zu 
klein, nach ſeinem Inhalte zu groß iſt, ſind in der Schule nicht 
am Platze. Stufenweiſe vermehre ſich die Gliederreihe der 
Gattungsbegriffe einer Sphäre, ſo daß die Kinder auf der 
Oberſtufe zahlreichere Abſtufungen in der Naturgeſchichte haben 
und beſtimmtere Definitionen entwickeln und geben, als früher 
angezeigt war. Auf der Unterſtufe iſt der Bienenfang eine 
Pflanze, auf der Mittelſtufe ein Kraut, auf der Ober— 
ſtufe ein Lippenblütler. Auf jeder Stufe aber ſind von 
Anfang an allgemeine Begriffe zu entwickeln, und dieſe ſind 
untereinander und mit den beſonderen Vorſtellungen in 
lebendiger Beziehung zu erhalten. Auch an ihnen nagt der 
„Zahn der Zeit“ und läßt ſchließlich nur noch ein dunkles 
Meinen und Glauben übrig, wenn nicht immer wieder die 
Abſtraktionsprozeſſe von Neuem ſtattfinden und entweder 
ſynthetiſch von der Anſchauung zum Begriff aufwärts ſteigen, 
oder analytiſch die vorhandenen Begriffe im Realen auflöſen 
und zur Anwendung bringen. Vor allen Dingen hüte ſich der 
Lehrer vor zu eingehender Syſtematik. Sie iſt für das Kind 
weder natürlich noch notwendig; ſie wird ihm zum abſtrakten 
Gedächtnisballaſt, dem jegliche Klarheit fehlt, da nicht 
Beſonderes genug zum Aufbauen vorhanden iſt. | 

So wichtig für die Geiſtesbildung, wie wir geſehen, die 
Beſchreibung und Klaſſifizierung der Naturgegenſtände iſt, ſo 
jagt uns doch der Name Natur geſchichte, daß dieſe Unter- 
richtsdisciplin noch ein anderes Betrachten und Schließen 
verlangt, daß ſie nicht bloß das gegenwärtig vor Augen 
Liegende, ſondern auch das der Vergangenheit und 
Zukunft Angehörige, das Geſchehen und Entwickeln, 
das Werden und Vergehen nach ihrem urſächlichen 
Zuſammenhang berückſichtigt, alſo neben dem empiriſchen Xne 
tereſſe auch das ſpekulative, das über Mittel, Urſache und 
Wirkung nachdenkt, geweckt und gepflegt haben will. Soll es 
dabei auch dem Lehrer fernliegen, Hypotheſen als erwieſene 
Thatſachen zu verausgaben, ſo hat er doch die Wahrheiten, 
welche zur größten Evidenz aus elementaren Erſcheinungen 
reſultieren und nur der einfachſten Schlüſſe von der Urſache auf 
die Wirkung und umgekehrt bedürfen, nicht außer acht zu 
laſſen. Die Wörtchen „warum“ und „weil“ veranlaſſen das 
Aufſuchen von Gründen und das Schließen auf eintretende 
Folgen, nötigen ſämtliche einſchlagende Anſchauungen und Vor⸗ 
ſtellungen, in Kontraſt oder Verbindung zu treten. Auf dieſe 
Art wird entweder ein allgemeines Geſetz gewonnen, oder, 
wenn es bereits entwickelt war, wird es auf die gegenwärtige 
Erſcheinung in Anwendung gebracht. 7 
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V. Der naturgeſchichtliche Unterricht werde in induktiver 
Weiſe erteilt! i 


Selbſtarbeiten macht ſtark! Das gilt nicht allein von der 
phyſiſchen, ſondern auch von der pſychiſchen Kraftbildung. Die 
neuere Pädagogik betont die Selbſtthätigkeit des Schülers. Si 
weiß, daß man nur das recht weiß, was man ſich erworben 
hat, und daß das Intereſſe an der Wahrheit, das ſo ganz und 
gar auf der Selbſtthätigkeit beruht, der Anfang des Strebens 


0 


nach ihr iſt. Der Forderung, induktiv zu unterrichten, kann der 
Lehrer in keiner Unterrichtsdisciplin leichter und erfolgreicher 
nachkommen, als in der Naturgeſchichte. Aber wenn er mit 
dem Allgemeinen einer Tier-, Pflanzen- oder Mineralklaſſe 
ſeinen Naturgeſchichtskurſus beginnt, dieſes Allgemeine vorträgt, 
nacherzählen, aufſchreiben und auswendig lernen läßt und 
ſchließlich noch glaubt, wer weiß wie viel gethan zu haben, 
wenn er zur guten Stunde 10 bis 20 Blatt- oder Fruchtarten 
auftreibt und zur Illuſtration vorzeigt, ſo unterrichtet er nichts 
weniger als induktiv, dann iſt ſein Unterricht das gerade 
Gegenteil. Die Induktion läßt das Kind ſuchen, finden und 
anwenden; ſie erlaubt ſich nur, ein Berater und Wegweiſer zu 
ſein. Der induktiv unterrichtende Lehrer kennt keinen anderen 
Gang als denjenigen, welchen unſere vorausgegangenen Aus— 
einanderſetzungen bezeichneten: er giebt den Sinnen Naturob— 
jekte zum Vorwurf, läßt die Einzelmerkmale auffinden, unter— 
ſtützt die Auffaſſungen durch notwendige Veranſchaulichungen 
und läßt die gewonnenen ſinnlichen Anſchauungen zu geiſtigen 
(Vorſtellungen) verarbeiten und klaſſifizieren zum Syſtem. Ihm 
kommt es auf das Erarbeiten an; er ſteht im Hintergrunde 
und veranlaßt und lenkt nur die erforderlichen Schritte. Darum 
nimmt er auch Bezug auf das vorhandene Geiſtesmaterial, das 
einesteils als Grundlage und Ausgangspunkt dient, andernteils 
einen Maßſtab abgiebt für die jeweiligen unterrichtlichen 
Behandlungen. Ein und derſelbe Gegenſtand wird daher auf 
der Oberſtufe nach ganz anderen Geſichtspunkten und in ganz 
anderer Weiſe beſprochen, als auf der Mittel- und Unterſtufe. 
Eines jedoch verlangt die induktive Methode auf allen Stufen 
von dem Naturgeſchichtslehrer, das ſind beſtimmte und anleitende 
Fragen. Sie ſind der Direktionsſtab, vermittelſt deſſen er die 
Geiſter auf das zu Beobachtende hinlenkt und ſtufenweiſe von 
Folgerung zu Folgerung — zum klaren Begriffe führt. 

Gar oft wurde in unſerer Arbeit auf den Lehrer als 
anregende und vermittelnde Kraft, als leitenden und maßgeben— 
den Faktor des naturgeſchichtlichen Unterrichts hingewieſen. 
Das geflügelte Wort des franzöſiſchen Imperators: „L’Etat 
Fest moi!“ gilt ja auch von ihm im unzweideutigſten Sinne. 
Noch ſo gute Lehr- und Stundenpläne, noch ſo reiche Naturalien— 
kabinette, noch ſo viele und intereſſante Bücher und Abbildungen 
— alles nützt nichts, ſobald der richtige Lehrer fehlt. Er iſt die 
Seele des Unterrichts, beſonders des naturgeſchichtlichen. Wo 
in einer Klaſſe die naturgeſchichtlichen Leitfäden eine Rolle 
ſpielen, wo ſie die vermittelnde und übertragende Perſönlichkeit 
des Lehrers, wohl gar auch die Natur ſelbſt erſetzen ſollen, da 
ſieht es traurig mit der Geiſtesbildung aus. Jeder Volksſchul— 
lehrer ſei ein Naturforſcher. Er wird dann ſicherlich zu einem 
guten Elementarlehrer, zu einem ſolchen, wie ihn Dieſter— 
weg verlangt, der ſich nicht eher bei ſeinem Wiſſen beruhigt, 
bis er die Sache anſchaulich erkannt hat, und deſſen ganzes 
Streben dahin geht, auch in ſeinen Schülern anſchauliche 
kenntnis zu erzeugen. „Ihn braucht man vor abitraftem 
Anterricht nicht zu warnen, er denkt ſelbſt nicht abſtrakt, und er 
hat in feinem eigenen anſchaulichen Erkennen einen Maßſtab 
dafür, was in die Volksſchule gehört und was nicht.“ Und 
etzteres iſt eine Hauptſache bei dem naturgeſchichtlichen Unter— 
ichte, in dem noch jo viel gegen das bekannte Wort: „Non 
nulta, sed multum!“ geſündigt wird, weil es dem Lehrer 
elbſt an der auf Grund eigener Beobachtung erlangten Klarheit 
ehlt und er infolgedeſſen nicht beſonnen und weiſe für jede 
zektion abwägen und austeilen kann. 


S. Der Einführung nationaler Spiele in 
Deut ſchland. Die Beſtrebungen, Leipzig zu einem „Neu: 
Aympia“ zu machen und die deutſchen Stämme alljährlich einmal zu 
ſroßen Feſten zu verſammeln, um Bewegungsſpiele im Freien aufzu— 
jühren, ſcheinen jetzt größere Ausſichten auf Erfolg zu haben. Zur 
zeit ſchweben zwiſchen dem Komite für die Einführung ſolcher Spiele 
n Deutſchland und dem Ausſchuß der deutſchen Turnerſchaft Verhand— 
ungen darüber, auf welche Weiſe die Verwirklichung dieſer olympiſchen 
Spiele in möglichſt kurzer Zeit erfolgen kann. 


Erziehungs- Blätter. 


(Päd. Reform.) 
Die Gewohnheit als pädagogiſcher Faktor. 
Von F. Horn. 


De Menſch iſt ein Gewohnheitstier,“ pflegt man zu ſagen. 
Der Ausſpruch hat dieſelbe Berechtigung, wie das Wort 
des Ariſtoteles, daß der Menſch ein politiſches Tier ſei, denn 
aus Gewohnheit iſt das menſchliche Leben zuſammengeſetzt. Die 
Erziehung iſt ja nichts anderes, als zu einem Syſtem erhobene, 
auf Regel und Richtſchnur gebaute Gewohnheit. Alles Lernen 
iſt ja nichts anderes, als Wiederholung, repetitio est mater 
studiorum, und dieſe verwandelt ſich ſchließlich in Gewohnheit. 
Iſt man von einer Gewohnheit beherrſcht, ſo iſt in der Regel 
eine außerordentliche Anſtrengung erforderlich, um ſich von 
ihrer Herrſchaft zu befreien. Zu ſolcher Entſchließung ſieht man 
ſich allerdings erſt dann veranlaßt, wenn man zu der Ueber— 
zeugung gelangt iſt, daß die Gewohnheit üble und nachteilige 
Wirkungen in ihrem Gefolge hat, alſo mit Recht eine ſchädliche 
genannt werden kann. Denn eine gute oder nützliche Gewohn— 
heit, die keine das Glück und Wohlbefinden ſtörenden Folgen 
zeigt, bietet in der Regel keine Veranlaſſung, aufgegeben und 
gemieden zu werden. 

Wie will man aber beurteilen, ob eine Gewohnheit nützlich 
oder ſchädlich, gut oder ſchlecht iſt? Wer ſich von einer Ge— 
wohnheit beherrſchen läßt, iſt ſo in ihrer Gewalt, ſo von ihr 
umſtrickt und geblendet, daß es ihm nicht leicht gelingt, ſeinen 
Blick über den Horizont, den ſie ſeinem geiſtigen Auge gezogen 
hat, auszudehnen. l 

Dabei iſt zu bemerken, daß die Gewohnheit und das 
Streben Antipoden ſind. Daß nur der lebt, wirklich lebt, 
geiſtig lebt, der da ſtrebt, liegt in dem Begriff des Lebens und 
Strebens, deren beider Ende und Aufhören nur geiſtiger Tod 
ſein kann. Wie das körperliche Leben im körperlichen Tode 
ſeinen Gegenſatz findet, ſo das geiſtige Leben im geiſtigen Tode. 
Wird nun aber durch die Gewohnheit das Streben gelähmt, 
ſo bedeutet die Gewohnheit nichts anderes, als ein Abſterben 
des geiſtigen Lebens. Dahin iſt der Name „Gewohnheitstier“ 
zu verſtehen und zu erklären. Dazu kommt, daß Gewohnheit 
und Regelmäßigkeit ſich gegenſeitig bedingen und ergänzen. 
Wer regelmäßig lebt, den einen Tag ebenſo hinbringt wie den 
anderen, dem gehen die Tage ſchneller dahin, wird die Zeit 
kürzer, als dem, der Tag aus Tag ein Abwechslung in ſeine 
Thätigkeit und Beſchäftigung bringt. Davon iſt die notwendige 
Folge, daß dieſer länger lebt als jener, weil jenem die Zeit 
kürzer wird, ferner dieſer regſamer, lebendiger, ſtrebſamer, 
friſcher als jener ſein wird, weil die abſtumpfende, mechaniſie— 
rende Macht der Gewohnheit ihn nicht zu ihrem Sklaven 
gemacht hat. Und doch iſt die Gewohnheit unumgänglich not— 
wendig, weil ſie die Hauptgrundlage der Erziehung bildet. Wie 
befreien wir uns von dieſem Gegenſatz? Wie löſen wir dieſen 
Widerſpruch? Die Erziehung des Menſchen liegt zunächſt und 
naturgemäß in der Hand der Eltern und iſt auch für die erſten 
Lebensjahre der Kinder in ihr geblieben. Erſt die Entwickelung 
der Gefellſchaft hat zugleich mit der zunehmenden Teilung der 
Arbeit den Lehrer an ihre Stelle geſetzt. Der Lehrer hat alſo die 
Aufgabe, ſein Intereſſe der geiſtigen und körperlichen Ausbil— 
dung ſeines Zöglings zu widmen, d. h. ſeinen Körper und Geiſt 
an diejenige Thätigkeit zu gewöhnen, die durch die Ueberliefe 
rung als die erſprießlichſte anerkannt iſt. Er kann alſo mit dem 
beſten Willen nicht umhin, die Gewöhnung und mithin auch die 
Gewohnheit als Hauptfaktoren ſeiner erziehlichen Thätigkeit zu 
verwenden. Denn der Schüler muß ſich daran gewöhnen, ſich 
geſittet zu betragen, aufmerkſam und fleißig zu ſein, ſeine 
Begabung zur Geltung zu bringen u. ſ. w. Dieſe Gewöhnung 
iſt für den Schüler eine unabweisliche Notwendigkeit. Wie der 
Baum nur dann gerade wachſen kann, wenn er an einen Stock 
gebunden und ſo durch die Feſſeln der Gewohnheit abgehalten 
wird, vom geraden Wege abzuweichen, ſobald er aber erſtärkt 
iſt, ſo daß er die Unbill der Witterung nicht mehr zu fürchten 
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hat, der hemmenden Bande beraubt auch ohne ſie die gerade 


Erziehungs- Blätter. 4 


oder umgekehrt, ob man mit dem rechten oder linken Fuß 


Linie des Wachstums innchält, ſo iſt auch die Gewohnheit ein 
notwendiger Faktor für die Erziehung des kindlichen Geiſtes, 
bis er zugleich mit der Entwickelung des Körpers erſtärkt den 
ferneren Gang des Lebens allein ohne die Stütze und den Stab 
der erziehenden Gewohnheit und der gewöhnenden Erziehung 
zurücklegen kann. 

In dieſer Form der Gewöhnung birgt ſich aber gerade für 
den Lehrer die Gefahr, durch das ſtets ſich wiederholende 
Streben, die Erziehung, d. h. doch wohl die Gewöhnung zu 
bewirken und zu erzielen, nach dem Grundſatze, daß Gleiches 
ſich zu Gleichem geſellt, ſich in gewiſſer Weiſe den Geſetzen der 
Gewohnheit unterzuordnen, einem erſchlaffenden Mechanismus 
zu verfallen, und ſo den Lebensnervp, das ſtets erneute Streben 
friſcher, geiſtiger Thätigkeit allmählich abzuſtumpfen. Daher 
kommt es, daß Lehrer, je älter ſie in ihrem Berufe werden, 
deſto ſchneller und leichter eine gewiſſe Schablone annehmen, die 
ſich nicht nur in dem Gang und der Methode ihres Unterrichts 
zeigt, ſondern häufig und auch am auffallendſten und bemerk— 
barjten ſich in dem ſtereotypen Gebrauch beſtimmter Redens— 
arten, Ausdrücke, Gebärden zur Erläuterung des Vortrages, 
ja in der Bewegung und Haltung des Körpers überhaupt 
äußert. Indeß haften dieſe Eigentümlichkeiten nicht dem Lehrer 
allein an, ſondern jeder Stand, jedes Gewerbe wird mit der 
fortſchreitenden Gewöhnung einem gewiſſen Mechanismus ſich 
früher oder ſpäter nicht entziehen können. Aber bei dem Lehrer 
macht ſich dieſe Eigentümlichkeit um ſo eher bemerkbar, weil 
durch den ſtets wechſelnden Nachwuchs der Schüler der Gegen— 
ſatz um ſo ſchärfer hervortritt. Wenn jeder andere Beamte 
mehr oder weniger dem Mechanismus verfallen muß und auch 
darf, ohne daß ſeine Thätigkeit darunter weſentlich zu leiden 
hat, wird der Lehrer durch ihn derjenigen Friſche und Regſam— 
keit beraubt, die allein ihn befähigt, ſich dem jugendlichen Geiſte 
ſeiner ſtets ſich ergänzenden Zöglinge anzupaſſen, um ſo der 
Gefahr zu entgehen, abſtumpfend auf ſie einzuwirken und, ſtatt 
den Geiſt immer anzuregen, ihn in die toten Formen einer 
gewohnheitsmäßigen Schablone zu zwängen. 

Um dieſe Klippe zu vermeiden, hat der Lehrer ſich ſtets zu 
beobachten, wie er ſich ſo lange als möglich der Macht der 
Gewohnheit entziehe. Er muß ſich vor gewiſſen ſtehenden Aus— 
drücken, wie ſie ſich bei manchem finden, hüten, gewiſſe Hand— 
bewegungen, zu denen er Neigung zeigt, in andere entſprechende 
verwandeln. Dann wird er dem Schüler nie langweilig 
werden, ſondern ſtets friſch erſcheinen, um ſo gewiſſermaßen 
jeden Tag einen neuen Menſchen anzuziehen. Ferner muß er 
einen zeitweiligen Wechſel der Methode eintreten laſſen. Geſchieht 
das nicht, ſo kann ſich leicht ein Zuſtand, man könnte ihn faſt 
ein Leiden nennen, daraus entwickeln, den man mit dem 
bezeichnenden Ausdruck „verlegen“ belegt hat. „Er hat ſich 
verlegen,“ ſagt man von einem, der zu lange auf derſelben 
Stelle geblieben iſt, ohne ſeinen Platz zu verändern, wie denn 
der Ausdruck von einer Ware gebraucht wird, um damit zu 
bezeichnen, daß ſie Gefahr läuft, dem Moder und der Fäulnis 
zu verfallen. Das einſachſte Mittel, ſich dem ſchleichenden Gift 
des gewohnheitsmäßigen Mechanismus zu entziehen, iſt, wie 
auch oft in phyſiſcher Beziehung, ein homöopathiſches. Man 
muß ſozuſagen den Teufel durch Beelzebub austreiben, die alte 
Gewohnheit durch eine neue Gewöhnung ableiten, ſich daran 
gewöhnen, in keiner Weiſe ſich der Gewohnheit unterzuordnen. 
Zu dem Zweck find zunächſt äußerliche und körperliche Mittel 


am förderlichſten. 


Man ſtehe oder ſitze nicht nur bei dem Katheder, gehe nicht 
immer in der Klaſſe auf und ab, ſtehe nicht unter den Schülern 
immer an derſelben Stelle. Ja ſogar ob man mit der rechten 
oder linken Hand die Thürklinke erfaßt, kann zur Gewohnheit 
werden und wird zur Gewohnheit. Daher möge auch in dieſer 
Beziehung, ſo kleinlich es erſcheinen und ſo pedantiſch es 
klingen mag, ein gewiſſer Wechſel eintreten, ob man z. B. 
zuerſt das Katheder beſteigt und dann unter die Schüler tritt, 


zuerſt das Zimmer betritt u. dgl. m. Es mag, wie gejagt, 
kleinlich ausſehen, an dergleichen zu erinnern; aber durch ſolche 
ſcheinbare Kleinigkeiten und Aeußerlichkeiten wird die Selbſt⸗ 
beobachtung und Selbſtkontrolle, die für den Lehrer ein uner— 
ſetzliches Attribut iſt, nach dem Grundſatz: „Wer andere 
beherrſchen will, muß ſich ſelbſt beherrſchen können“ und „Wer 
andere erziehen will, muß ſelbſt erzogen ſein,“ am leichteſten 
und ſchnellſten, am unmerklichſten und bequemſten anerzogen 
und durchgeführt. Aus dieſer Schlußfolgerung könnte man das 
Paradoxon entnehmen, daß der Lehrer ſich daran gewöhnen 
müſſe, nichts zur Gewohnheit werden zu laſſen, nicht nur jeden 
Schüler als ſelbſtändiges Individuum zu behandeln, ſondern 
auch ſich dem Schüler und dem betreffenden Lehrobjekt gegen— 
über in dem Bewußtſein zu geben und darzuſtellen, daß er ſelbſt 
nie ein Fertiger, Vollendeter iſt, vielmehr durch fortwährende 
Veränderung, durch ſtete Korrektur ſich bemühe, an ſich ſelbſt 
zu beſſern, ſein Streben an den Tag zu legen, und ſo auch in 
dieſer Beziehung ſeinen Schülern ein Vorbild zu geben. Denn 
das Wort thut es nicht allein, ſondern der Geiſt, der in dem 
Worte iſt und ſich als treibende Kraft auch in der Handlungs— 
weiſe äußert. 

Verba docent, exempla trahunt. Longum iter per prae- 
cepta, breve et efficax per exempla. 


Ueberbürdung. 


ie oft hat man ſchon das Wort, begleitet von Klagen und 

Seufzern, gehört! Zuweilen in wirklichem Ernſt und 
mit Grund ausgeſprochen, iſt es auch zu einem deckenden 
Schilde, zu einem Verteidigungsmittel und — bequemen Vor— 
wande geworden. So gewiß es Pädagogen gibt, welche in 
der Zumeſſung häuslicher Aufgaben, über das richtige Maß 
hinausgehend, mehr an eigene Erfolge als an die Individuali— 
tät der Schüler und den wahren Zweck des Unterrichtes denken, 
— ſo gewiß hat es auch Eltern, die Ueberbürdung ſehen, wo 
thatſächlich keine iſt. Manche Väter können und wollen trotz 
ihrer Klugheit nicht begreifen, daß der Sohn ein ſchwacher 
Kunde, und mit dem väterlichen Eigenſinn iſt die mütterliche 
Eitelkeit bereit, „Ueberbürdung“ anzunehmen. Daß die Knaben, 
welche die Schwächen der Eltern bald herausgeſpürt haben, oft 
abſichtlich die Aufgaben-Not viel ſchlimmer ſchildern, als ſie 
wirklich iſt, leuchtet ein; es geſchieht aus Pfiffigkeit. 

Man darf einräumen, daß auf ſeiten der Lehrer Fehler 
begangen werden, doch ſollte billigerweiſe nicht vergeſſen 
werden, daß es die heutige Jugend doch angenehmer hat als 
die frühere; viele recht harte Schülerleiden ſind verſchwunden 
oder beträchtlich gemildert worden. Und wenn einzelne Jüng— 
linge in der Schule nicht recht vorwärts kommen, ſo liegt die 
Schuld nicht ſowohl an dieſen als an Sünden des häuslichen 
Herdes, die von Papa und Mama überſehen, meiſt abſichtlich 
überſehen werden, oder man will ſie überhaupt nicht einge— 
ſtehen. 

In ſeiner ſchon in vierter Auflage erſchienenen Schrift über 
„Schülerverbindungen“ (Mediziniſcher Verlag von Seitz und 
Schauer in München) kommt der Nervenarzt Dr. Franz Müller 
auf dieſes Thema zu reden. 

„Wer mit offenen Augen die moderne Schule betrachtet,“ 
ſchreibt er, „wer die Lehrmethode unparteiiſch und vor Allem 
mit Verſtändnis prüft, der wird mir eingeſtehen müſſen, daß 
der derzeitige Mittelſchüler eigentlich viel leichter lernt und gewiß 
nicht mehr zu lernen braucht, als dies früher nötig war. Ver— 
beſſerte und vereinfachte Lehrmittel, der zu ungewohnter Höhe 
emporgediehene Anſchauungsunterricht in den jüngern Klaſſen | 
und endlich die Schulgeſetze ſelbſt, die jo human als möglich 
ſind und den Schüler behandeln wie ein rohes Ei — all das 
ſind Aenderungen gegen früher, aus denen ſich zwar Vieles, | 
aber keine Ueberbürdung deduzieren läßt. Daß wir mehr 
Kurzſichtige, mehr Schwächlinge, mehr Nervöſe auf den Schul— 


änken ſitzen ſehen, hat ganz andere Gründe. Einmal bringt 
er vermehrte Zudrang zu den Mittelſchulen eine Menge pſychiſch 
feriorer Elemente, die naturgemäß unter der ihr Gehirn 
edrückenden Laſt mehr ſeufzen, als die talentierten Schüler, 
nd zweitens iſt der verfrühte Alkoholgenuß ein Nocens, das 
en Organismus in den Jahren des Wachſens und Werdens 
ifft — ein Nocens, das in das ſpätere Leben fo eingreift, daß 
3 ein grelles Streiflicht verdient. Was nützen alle Humanitäts— 
eſtrebungen, der Bau prachtvoller Schulpaläſte, das Verbot 
er Hausaufgaben, die aufs Peinlichſte durchgeführte Indivi— 
aliſierung der Pädagogen, wenn außer der Schule Schäd— 
chkeiten vorhanden ſind, die nur in den ſeltenſten Fällen auf— 
edeckt werden?“ 

Thue man's noch ſo ungern, — man wird dem Arzte recht 
eben müſſen. Würden die Eltern gerechter über ſich ſelbſt 
rteilen, ſie wären minder ungerecht gegen die Schule; die ihr 
ir Laſt gelegten Mißſtände ſind oft nur die Reſultate von 
lißſtänden in den Familien ihrer Zöglinge. 


zerein der deutſchen Lehrer Newarks, N. J., und 
der Umgegend. 


H. G. — Der Vereinsſekretär, Herr Müller aus Carlſtadt, 
derraſchte die Mitglieder diesmal mit gedruckten Ein— 
dungskarten. Möchten nun die gedruckten Karten künftig 
ich gehörig reſpektiert werden! Diesmal ſchien das ſchon 
er Fall geweſen zu ſein, denn die Verſammlung am 7. Novem— 
er im „Deutſchen Klub“ in Hoboken war gut beſucht. Teil— 
eiſe mag indeß der gute Beſuch auf Rechnung des Umſtandes 
ſetzen ſein, daß die Verſammlung in Hoboken ſtattfand und 
den Hobokener Kollegen einmal bequeme Gelegenheit ge— 
ten wurde, ſich, mit dem Direktor der Hobokener Akademie 
der Spitze, gewiſſermaßen in corpore zu zeigen — ein in 
jerem Vereinsleben ſehr ſeltenes Phänomen. Herr Bam— 
rger aus Carlſtadt führte den Vorſitz in der Verſammlung. 

Der von Herrn Dr. Richard gehaltene Vortrag beſtand in 
nem „Bericht über einen neuen Vorſchlag zur Reform des 
iterrichts in der Volksſchule“. Der Bericht bezog ſich auf 
dei neuere Werke: 1. „Die Arbeitskunde“ von R. Seyfert und 

„Zur Reform des Unterrichtsbetriebes in Volksſchulen“ von 
Königsbauer. 

Beide Werke zeigen ein neues Syſtem für die Konzentration 

r verſchiedenen naturwiſſenſchaftlichen Unterrichtsfächrr. Ehe 
r Redner zu ſeiner eigentlichen Aufgabe überging, ſprach er 
Allgemeinen von der Notwendigkeit der Konzentration be— 
ders der naturkundlichen Fächer, um das, was die Wiſſen— 
aft auseinander reißt, naturgemäß wieder zu verbinden. Er 
b dann einen gedrängten geſchichtlichen Ueberblick über die 
itwickelung der verſchiedenen Konzentrationsideen ſeit Kome— 
is und Peſtalozzi und zeigte, wie man bald dieſes bald jenes 
terrichtsfach als Konzentrationszentrum betrachtet, oder wie 
an verſchiedene Zentren neben einander aufgeſtellt habe. Auch 
Ausgeburten habe es nie gefehlt. Lindner bezeichnet ſie mit 
n Namen: 1. Die gewaltſame, 2. die abkürzende, 3. die 
nfuſe (Jacotot), 4. die ſucceſſive und 5. die rein äußerliche 
maentrationsmethode. 
Ein neuer Bahnbrecher auf dem Gebiete der Konzentrations- 
thoden war Junge mit feinem „Dorfteich“, um den ſich der 
ſamte erſte naturkundliche Unterricht dreht. Den letzten Schritt 
f Diefem Gebiete, ſagte der Vortragende, haben R. Seyfert 
d J. Königsbauer gethan; Seyfert mit ſeiner „Arbeitskunde 
der Volks⸗ und allgemeinen Fortbildungsſchule“; Königs— 
uer mit ſeiner „Reform des Unterrichtsbetriebes in Volks— 
ulen“. 

In der „Arbeitskunde“ ordnet Seyfert ſämmliche der Natur— 
ſenſchaft entnommenen Stoffe in zwei Hauptabteilungen mit 
it, beziehungsweiſe achtzehn, Unterabteilungen. Die zwei 
uptabteilungen find: 1. Das häusliche und kleingewerbliche 
den. 2. Der Großbetrieb und der Weltverkehr. 
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Königsbauer nimmt in feinen Konzentrationsplan auch den 
Geſinnungs- und Religionsunterricht mit auf. Er teilt die in 
der Volksſchule zu behandelnden Stoffe in neunzehn Intereſſen— 
kreiſe ein. Dieſe ſind: 1. Die Nahrung, 2. die Kleidung, 3. die 
Wohnung, 4. die Beſchäftigung, 5. der Erdraum, 6. Beleuchtung 
und Beheizung, 7. Wind und Wetter, 8. die Geſtirne und 
Zeiten, 9. der menſchliche Körper, 10. die Arbeitsteilung, 11. der 
Verkehr, 12. Wertbeſtimmung, 13. das Eigentum, 14. die Ge— 
ſellſchaftsordnung, 15. der Haushalt, 16. Streit und Recht, 17. 
Sitten und Gebräuche, 18. äſthetiſch-moraliſche Bildung, 19. 
ſittlich-religiöſe Bildung. 

Herr Dr. Richard war für die Ideen beider Verfaſſer ſehr 
eingenommen und iſt, wie er ſagte, im Begriff, dieſelben einem 
neuen Lehrplan für ſeine Schule zu Grunde zu legen. Die 
Hörer folgten ſeinen Ausführungen mit ſichtlichem Intereſſe und 
ſelbſt Herr Dr. Weineck hörte ſehr aufmerkſam zu, obgleich der— 
ſelbe ein entſchiedener Gegner der Konzentration zu ſein ſcheint. 
Denn in der Debatte bemerkte er ſarkaſtiſch, daß der von 
Lindner gebrauchte Ausdruck „konfuſe Konzentrationsmethode“ 
mehr oder weniger auf alle Konzentrationsmethoden paſſe. 

Die nächſte Verſammlung wird wieder bei Eckſtein in New 
York abgehalten werden. Herr Dr. Nice, ein geborener Anglo— 
amerikaner, wird einen Vortrag in deutſcher Sprache halten 
über das Thema: „Notwendige Reform auf dem Gebiete der 
Volksſchule.“ 


Deutſcher Oberlehrer-Verein von Cineinnati. 


Die zweite Verſammlung des Vereins im neuen Schuljahr 
fand ſtatt am 29. Oktober. Es wurde beſchloſſen, am 14. 
November eine allgemeine Verſammlung der hieſigen deutſchen 
Lehrer und Lehrerinnen abzuhalten. 

Die Herren H. v. Wahlde und M. Dell referierten ſodann 
über das nachſtehende Thema: „Wie können wir in unſeren 
Schulen die Beſcheidenheit fördern und pflegen?“ 

Erſterer ſtellte am Schluß ſeines Vortrages folgende vier 
Theſen auf, die laut Beſchluß in der nächſten am 3. Dezember 
ſtattfindenden Verſammlung zur Debatte gelangen werden: 

I. Wir müſſen die Eltern zu veranlaſſen ſuchen, ihre Kinder 
frühzeitig an ein beſcheidenes Verhalten zu gewöhnen, indem 
wir dieſelben von Zeit zu Zeit mittelſt der Preſſe auf die Wichtig— 
keit eines ſolchen Verfahrens aufmerkſam machen. 

II. Die Gewöhnung muß während der Schuljahre des 
Kindes zu Hauſe und in der Schule ununterbrochen fortgeſetzt 
werden. 

III. Das Kind muß mit der Zeit gern und freudigen Herzens 
ſich ſeinen diesbezüglichen Verpflichtungen unterziehen und zu 
dem Behuf die Beſcheidenheit hochſchätzen und lieben lernen. 

IV. Das in Theſe 3 Geforderte iſt der Verwirklichung ent— 
gegenzuführen 

a) durch geſchicktes Eingreifen in das Verhalten des Kindes 

unter veredelndem, durchweg mildem, dabei ſtets feſtem 
und entſchiedenem Wort; 
b) durch eine mittelſt geeigneter Belehrungen ſich ſtufenweiſe 
im Kind zu entwickelnden Erkenntnis des hohen Wertes 
dieſer Tugend; a 

e) durch das eigene gute Beiſpiel, ſowie durch gelegentliche 
Hinweiſung auf das höchſt beſcheidene Weſen Waſhing— 
tons. (Wir bringen die Arbeit des Herrn v. Wahlde 
zum Abdruck. — Die Red.) 

Die Debatte über das Referat des Herrn Dell, in welchem 
mit Recht bei Förderung der Beſcheidenheit die Perſön— 
lichkeit des Lehrers ganz beſonders betont wird, 
wurde ebenfalls bis zur nächſten Verſammlung verjchoben, 


— Der verſtorbene Ober ⸗ Schulrat Berthelt in 
Dresden hat ſein geſamtes Beſitztum dem Sächſiſchen Peſtalozzi— 
Verein hinterlaſſen. Es beziffert ſich nach jetzt abgeſchloſſenen Feſt— 
ſtellungen auf mehr als 300,000 Mark. 
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EGditorielles. 


— Der Geburtstag Schillers wurde in dieſem Jahre 
in ausgedehnterem Maße und unter größerer Beteiligung ge— 
feiert, als je vorher. Nicht nur in Turnvereinen und in engeren 
Landsmannſchaften des Dichters, ſondern auch von einer Anzahl 
Schulen ſind Feierlichkeiten veranſtaltet worden. Das iſt ein 
ſchönes Zeichen und muß den Idealdenkenden mit Freude 
erfüllen; gilt die Ehre doch einem, der es vermochte, das Beſte 
und Edelſte im Menſchen anzuregen. f 

In den Dichtungen Schillers findet ein Jeder von Dem, 
was ihm zuſagt. Der Jüngling begeiſtert ſich an ſeinen Verſen 
zum Preiſe des Vaterlandes und der Freiheit, die Jungfrau 
ſchwärmt für die Verkörperung ihrer Ideale, wie ſie dieſelben 
in ſo manchen Gedichten Schillers findet oder doch zu entdecken 
wähnt. 

Da iſt Poſa in ſeinem Werben für Gedankenfreiheit; Tell, 
der den Pfeil in die Bruſt des Tyrannen ſendet; Ferdinand, 
ſich über die Vorurteile des Standesunterſchiedes hinweg— 
ſetzend; Wallenſtein, mit bewundernswürdiger Kühnheit die 
Hand nach der Herrſchaft ausſtreckend. Und ferner zeigen ſich 
die heldenmütige Johanna; die unglückliche, aber ungebeugte 
ſchottiſche Königin; die tugendhafte Amalie. 

Ja, aus den Werken des Dichters find zahlloſe Zitate dem 
Sprachſchatze des Volkes einverleibt worden und leben und 
weben im täglichen Verkehr. 


Das iſt ja eben der Beweis, wie das deutſche Volk ſeinen 
Dichter ehrt und liebt, daß es ihn nicht nur lieſt, ſondern das 
es ſich ſeiner Ausſprüche mit Vorliebe erinnert und dieſelben 
wiederholt. 5 

Die Schule hat den ſchwungvollen Gedichten Schillers die 
Pforten geöffnet. In ihr bilden die Balladen den Hauptſtoff 
deklamatoriſcher Uebungen und mit Recht wird bei den Kindern 
Liebe erweckt, — für Schöpfungen, wie „Die Kraniche des 
Ibykus“, „Der Ring des Polykrates“, „Die Bürgſchaft“, „Der 
Taucher“, „Der Kampf mit dem Drachen“, „Der Sang nach dem 
iſenhammer“. In ihnen liegt ein Schatz von Sittlichkeits⸗ 
regeln, von Nutzanwendungen, von idealen Aeußerungen, 


welche das Gemüt läutern und den Sinn auf das Höhere 
richten müſſen. 


Unſer Schiller hatte nichts gemein mit der nüchternen 
Alltagsfaſelei: er ſchwang ſich auf und ſchwebte hoch über der 
Wirklichkeit des Erdenſeins. Unter ſeinem verklärenden Ein— 
fluſſe wurde das unedle Metall zu echtem Golde. Unſere 
Jugend aus der Laßheit emporzureißen, dem Strebenden einen 
Kranz zu zeigen, dem Darbenden ein Beiſpiel, dem Erſchlaffen— 
den einen Sporn, dem Wankenden einen Halt, dem Gläubigen 
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einen Freund, dem Kämpfer für Wahrheit und Recht einen 
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Führer zu geben, dazu iſt kein Dichterleben ſo geeignet, als 
Schillers. Der Vielduldende iſt nach kurzem Lebenslaufe ges 
ſtorben wie ein antiker Held, den aus der Thätigkeit die 
Unſterblichkeit abruft. Die Nachwelt hat ihm die reichſten 
Kränze geflochten und hell ſtrahlt ſeines Ruhmes Sternenkrone. 


— Es klingt ein Ton durch das irdiſche Leben, 
dem ein ſeltener Zauber innewohnt: es iſt die Erinnerung an 
die Kindheit, die in der Seele eines Jeden nachbebt. Von den 
Reizen des Lebensmorgens, ſeinem Glücke und ſeinen Segnun— 
gen haben Redner und Dichter in endloſer Reihe geſprochen 
und geſchrieben, und immer bleibt das alte Thema neu: 
Kinderzeit, traute Zeit! 

„Nichts über Kinder! Auf der ganzen Erde 
Iſt ihnen nichts auch nur von fern vergleichbar.“ 


So ſingt Schefer, der gemütstiefe Verfaſſer des „Laien⸗ 
brevier“, und er fährt fort: - 4 
„Es gibt ein immer kleines Menſchenvolk, RZ 
Das unter ſich, mit fich wie Genien lebt, ö 
Unſäglich froh, das nichts vom Tode weiß, | 
Von Sorge nichts, von Müh' und Arbeit nichts, | 


Das, nichts verloren, alles neu gewinnt, 1 
Dem Tag und Nacht und alle Jahreszeiten A 
Nur eine Zeit find, eine Ewigkeit, 1 


Dem die bewegte Welt ein ſtehend Haus iſt, 
Ein Götterſaal für lauter Lieb' und Freude, 
Unſterblich lebt, es lebt ein Volk von Kindern.“ 


Und dieſes Volk von Kindern, welches der begeiſterte Poet 
in ſolch meiſterlicher Weiſe geſchildert, auf ihm beruht unfer 
ſpäteres Wohl und Wehe, es trägt unſere bangſten und zuver- 
ſichtlichſten Hoffnungen, in ihm wohnen unſere aufrichtigſten 
Erwartungen. Beantwortete doch einſt eine edle Römerin die 
Frage nach ihren Schmuckſachen mit dem Hinweis auf ihre 
zwei Söhne: „Das ſind meine Juwelen!“ Beide wuchſen 
heran, der Stolz ihrer Mutter und dem Vaterlande eine Freude. 
Die Sorgfalt und Mühewaltung der Cornelia war von hehrſtem 
Erfolge belohnt worden, ihre Erziehungsweiſe hatte aus den 
Gracchen Muſtermenſchen gemacht. 9 

Ein weites Arbeitsfeld dehnt ſich aus, das Bereich der 
Erziehung eines einzigen Kindes. Tauſend Einflüſſe wirken 
fördernd oder ſchädigend. Da ſollte die Saat voller Keimfähig— 
keit in der geeignetſten Weiſe eingeſtreut werden; es ſollte am 
Hegen und Pflegen nicht fehlen, auf daß ſchließlich tauſendfältige 
Frucht heranreife. Aber leider wie gar ſo oft iſt es traurig 
beſtellt. Sorgloſigkeit, Unfähigkeit, wenn nicht gar eine ver— 
ſumpfte Umgebung vereiteln leicht das Gelingen der Erziehung 
zum Vollmenſchen und laufen auf Einſeitigkeit, Lückenhaftigkeit 
oder Verderbtheit hinaus. Kommt, laßt uns unſeren Kindern 
leben! in zielbewußter Weiſe nicht lediglich für ihr leiblich Wohl 
und körperliche oder geiſtige Nahrung ſorgen, ſondern darnach 
trachten, daß alle ihnen innewohnenden Möglichkeiten zur 
Thatſache werden. Glücklich das Kind, für welches ſo gelebt 
wird, es muß, wenn leiblich geſund, zur Tugend und zur 
Tüchtigkeit gelangen. In ſolchem Falle können die Worte 
Uhland's mit geringfügiger Abänderung Anwendung finden: 

„Zu ſteh'n in treuer Eltern Pflege, 
Welch ſchöner Segen für ein Kind! 
Ihm ſind gebahnt die rechten Wege, 
Die andern ſchwer zu finden ſind.“ 

Glücklich aber auch die Eltern, welche mit Aufbietung aller 
Kräfte, mit Ueberlegung und Verſtändnis ſich ſolchermaßen an 
der Erziehung der Kinder zu mühen vermögen, der Lohn kann 
nimmer ausbleiben, und wie Goethe jagt: „Es iſt ein großes 
Verdienſt, der Welt einen tüchtigen Menſchen zugefördert zu 
haben!“ 


S. Die Trauenbewegung, die Kindergärten und 
die Volkserziehung. Die Berichte über den Verlauf des 
„Internationalen Kongreſſes für Frauenbeſtrebungen“ zu Berlin 
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a bekunden, daß die Teilnehmerinnen ein ſittlicher und in auf-[Editorielle Notizen. (Feder und Scheere. 


richtiger Ueberzeugung wurzelnder Ernſt erfüllte. Angenehm 

berührte es vor Allem, daß ſich die Rednerinnen aller Exzentri— 
zitäten enthielten, durch welche bei früheren Gelegenheiten ver— 
ſchrobene Blauſtrümpfe der guten Sache geſchadet haben. 
Namentlich verdient aber in dieſen Blättern hervorgehoben zu 
werden, daß ſich der Frauenkongreß eingehend mit der „Er— 

ziehungsfrage“ beſchäftigte. Beſonders wußte Frau Dr. Hen— 
riette Goldſchmidt-Berlin durch ihren Vortrag über „Die 
internationale Bedeutung Friedrich Fröbel's für Familien- und 
Volkserziehung“ das Intereſſe des Kongreſſes zu feſſeln. Er 
habe der Frau, ſagte die Redende, den ihrem Karakter gemäßen 
eigenartigen Weg gezeigt, ſich zu befreien und ſich zur gleichen 
Höhe mit den Männern zu erheben. Dabei eigne ſich ſeine 
Lehre für die Frauen aller Völker; ſie ſei im beſten Sinne des 
Wortes „kosmopolitiſch“ und „international“. Ein gemeinſames 
Band umſchließe die Frau in der Hütte und die Frau auf dem 
Thron: es ſei das Wort „Mutter“; die Kluft zwiſchen dem Be— 
ruf der Mutter in der Hütte und der Mutter auf dem Thron 
erſcheine als nicht ſo groß wie der Unterſchied des Berufs 
zwiſchen den Männern. Die nächſte Aufgabe des Fröbel'ſchen 
Syſtems bilde nun die Vorbereitung der weiblichen Jugend für 
deren mütterlichen Beruf, der von Frau v. Narenholg- Bülow 
mit Recht als eine Art „Prieſtertum“ bezeichnet worden iſt. 
Dem Volkskindergarten ſollten die Töchter der höheren Ge— 
ſellſchaftsklaſſen größere Aufmerkſamkeit zeigen. Dort würden 
ſie glänzende Gelegenheit finden, Klaſſenvorurteile zu beſiegen 
und die Erbitterung der einzelnen Geſellſchaftskreiſe gegen ein— 
ander zu beſeitigen. Wie die Jünglinge aller Stände ange— 
halten werden, ein Jahr in der Armee dem Vaterland zu 
dienen, ſo ſollten die Jungfrauen aller Stände gezwungen 
werden, ein Jahr als Kindergärtnerinnen ihrem Vaterland und 
dem Frieden im Inneren ihre Dienſte zu weihen. Ueber die 
Notwendigkeit der „Kindergärten“ und „Kinderbewahranſtalten“ 
ſprach im Anſchluſſe hieran auch Miß Park aus Glasgow, 
während Frau Pleſſow-Berlin das Thema der „Jugendhorts“ 
und Frl. Strich-Weimar den Nutzen der Veranſtaltung von 
„Volksunterhaltungsabenden“ in anregender Weiſe behandelte. 
Im weiteren Verlaufe des internationalen Frauenkongreſſes 
ſprachen Frl. Mießner-Berlin über Volksſchulen und den Ein— 
fluß der Frau bei der Volkserziehung, Madame Tchbychew— 
Dmiriew über die Frau als Volksſchullehrerin in Rußland und 
Frl. Hager-Berlin über die Bedeutung der Handelsſchulen als 
Fortſetzung der Volksſchulen. Frl. Laura Herrmann-Berlin 
verlangte in ihrem Vortrage, daß die Mädchenſchulen auf das 
Niveau der höheren Knabenſchulen gebracht werden. Made— 
moiſelle Dupont-Paris wünſchte bei der Erziehung der Jugend 
die Anwendung eines philoſophiſchen Prinzips ohne Beſtrafun— 
gen und Belohnungen; die Methode ſei bereits durch Autori— 
täten anerkannt worden. — Durch dergleichen verdienſtliche, in 
das Weſen der Aufgaben der Frauen ſachlich eingehende Er— 
wägungen wird die Frauenfrage ſicherlich einer erſprießlichen 
Löſung entgegen geführt, da dieſelben nicht verfehlen können, 
ihr die Sympathien aller Billigdenkenden zu gewinnen. 


Verein deutſcher Lehrer von Milwaukee. 


E.— Die Oktoberſitzung des obigen Vereins fand am 24. Okto— 
ber ſtatt. Der Vorſtand hatte keine Tagesordnung feſtgeſtellt, 
da der Direktor des Deutſchen verſchiedene amtliche Mitteilungen 
zu machen hatte. Die ſtehenden Ausſchüſſe für das Vereinsjahr 
wurden vom Vorſitzer ernannt. Zwei Mitglieder des Vor— 
ſtandes, die in der Septemberſitzung erwählt worden waren, 
legten ihre Aemter nieder: Herr J. Eiſelmeier, ſtellvertretender 
Vorſitzer, an deſſen Stelle Frl. Laura von Cotzhauſen erwählt 
wurde, und Herr Ph. Lucas, korreſpondierender Sekretär; als 
ſeine Nachfolgerin wurde Frl. E. Rieger erwählt. 
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S. Der deutſche Lehrerverein hat im Einvernehmen 
mit dem deutſchen Lehrertag für die Beratungen der einzelnen Vereine 
folgende Fragen geſtellt: Welche Forderungen erhebt die Gegenwart 
in Bezug auf die Vorbildung der Volksſchullehrer? Ferner: In 
welchem Umfange ſoll die Jugenderziehung und die gewerbliche und 
landwirtſchaftliche Kinderarbeit geregelt werden? Für dieſe Gegen— 
ſtände wird auf dem Lehrertag in Breslau Beſchluß gefaßt werden. — 
Es dürfte ſich empfehlen, daß der Vorſtand des nat. deutſch-amerika— 
niſchen Lehrerbundes in Erwägung zieht: ob dieſe wichtigen Fragen 
und die der Reform der amerik. Volksſchule, nicht zu Gegenſtänden der 
Beratung des nächſten deutſch-amerikaniſchen Lehrertags gewählt 
werden ſollen. 


— Ein höchſt merkwürdiger Fall wird aus Glogau 
berichtet: Eine die dritte Klaſſe der Mädchen-Bürgerſchule beſuchende 
Schülerin verlor während des Unterrichts plötzlich die Sprache. Das 
Kind beſchrieb ſeinen Zuſtand auf der Schiefertafel und verſtändigte ſo 
den Lehrer davon, der das Mädchen in Begleitung nach Hauſe ſchickte. 
Der alsbald zu Rate gezogene Arzt fand, daß hier der ſeltene Fall vor— 
lag, daß das Kind infolge von Blutarmut und Nervofität die Sprache 
plötzlich, ohne vorhergegangene bezügliche Wahrnehmungen verloren 
hatte. Infolge geeigneter Behandlung durch Elektrizität u. ſ. w. ge⸗ 
wann das Mädchen die Sprache bald wieder. Wie verhängnisvoll 
hätte wohl dieſer Fall dem Lehrer werden können, wenn er kurz vorher 
das Mädchen körperlich gezüchtigt oder wenn gar ein Schlag den Kopf 
getroffen hätte! 

S. Zur Sprachenfrage in der Provinz Poſen 
geht den „Berl. N. N.“ von dort folgende karakteriſtiſche Mittheilung 
zu: „In den Jahren 1888 und 1889 wurde eine Anzahl katholiſcher 
Lehrer aus Weſtfalen nach der Provinz Poſen verſetzt. Jene Maß⸗ 
regel entſprang der Abſicht, dem deutſchen Schulunterricht in der 
polniſchen Bevölkerung durch den Einſchub von Lehrern aus rein deut— 
ſchen Gegenden eine wirkſame Förderung angedeihen zu laſſen. Den 
Lehrern, es waren etwa 70 an der Zahl, wurde damals die freilich 
nur mündliche Zuſicherung gegeben, daß ihnen für ihre Pionierarbeit 
bei guter Führung jährliche Zuſchüſſe bis zu 300 Mark gewährt werden 
würden. Dieſe Zuſage iſt einigen von ihnen in den erſten Jahren 
auch gehalten worden. Mit der zunehmenden Nachgiebigkeit der Re— 
gierungsorgane gegenüber dem Polentum hat ſich die Lage der weſt— 
fäliſchen Lehrer aber mehr und mehr verſchlechtert. Nicht nur, daß die 
Gewährung von Zuſchüſſen inzwiſchen gänzlich aufgehört hat, die 
Lehrer machen jetzt, da ſie dem Dienſtalter nach berufen wären, in die 
beſſer bezahlten erſten Lehrerſtellen einzurücken, die ſchmerzliche Erfah— 
rung, daß ihnen dieſe Stellen verſchloſſen bleiben, und zwar aus dem 
einzigen Grunde, „weil fie der polniſchen Sprache nicht mächtig find“. 
Man darf wohl erwarten, daß eine amtliche Aufklärung des Sach— 
verhaltes nicht ausbleiben wird, da die deutſche Reichsregierung zu der 
Erkenntnis gekommen iſt, daß dem übermütigen Polentum gegenüber 
ſchärfere Maßregeln als bisher angewendet werden müſſen. 

S. Die engliſche Kommiſſion zur Erforſchung 
des techniſchen Unterrichts in Deutſchland. Sir 
Philipp Magnus berichtete im Ausſchuß für das techniſche Unterrichts— 
weſen über das Ergebnis ſeiner Reiſe nach Deutſchland. Er beſprach 
zunächſt den erfolgreichen Wettbewerb der deutſchen Fabrikanten mit 
den engliſchen, ſelbſt in den deutſchen Kolonien. Aus ſeinen Aus— 
führungen iſt hervorzuheben, daß nach ſeinen Wahrnehmungen der 
Unterſchied zwiſchen den in Großbritannien und Deutſchland gezahlten 
Arbeitslöhnen nur gering ſei und die Lage der Arbeiterklaſſen in 
Deutſchland ganz dieſelbe wie in England ſei. Die Kommiſſion habe 
gefunden, daß Deutſchland ſeit 1884 große Fortſchritte in der Ein— 
richtung ſeines Unterrichtsweſens gemacht habe, welches ſchon damals 
dem engliſchen weit überlegen geweſen ſei. Das Vertrauen der 
Deutſchen in die Vorteile, welche die Induſtrie aus dem Unterrichts— 
weſen zieht, bleibe unerſchütterlich. Sie verwendeten ihr Geld gleich 
freigebig für Heer und Schule, in der Erkenntnis, daß das Land hin— 
ſichtlich der allgemeinen Wohlfahrt von beiden in gleichem Maße 
abhänge. Die techniſch-wirtſchaftlichen Schulen, die er in Darmſtadt 


10 


Erziehungs- Blätter. 


und Stuttgart beſucht habe, ſeien jeder derartigen Anſtalt „weit über— 
legen“. Wenn England zu der Erkenntnis der Ueberlegenheit des 
deutſchen höheren Unterrichtsweſen gelangen werde, würde es einige 
Hoffnung haben, mit den deutſchen Nebenbuhlern in der Welt des 
Handels auf der gleichen Höhe zu ſtehen. — Mit großer Energie geht 
man auch bereits an die Beſſerung der Vorbildung für praktiſche 
Lebensberufe in beſtimmten Volksklaſſen. So ſtellte am 1. November 
d. J. der Londoner Countyrat 300 Freiſtellen an gewerblichen Fort— 
bildungsſchulen für Knaben und Mädchen etwaigen Bewerbungsluſtigen 
zur Verfügung. Dieſelben umfaſſen einen zweijährigen Kurſus und 
dürfen Aſpiranten das 13. Lebensjahr nicht überſchritten haben. Die 
Mehrheit der Freiſtellen iſt Zöglingen der Londoner Gemeindeſchulen 
vorbehalten, doch finden in beſchränkter Zahl auch anderweite Geſuch— 
ſteller Berückſichtigung. 

— Ueber einen unerhörten Fall von Wider⸗ 
ſetzlichkeit gegen einen Lehrer, der am 4. Auguſt vor der Straf: 
kammer in Deggendorf in Bayern zur Verhandlung kam, berichten 
augenſcheinlich entrüſtet die Tagesblätter. Die noch nicht 16 Jahre 
alte Gütlerstochter Theres Sch. von Sch. verſäumte im April l. J. 
zweimal böswilligerweiſe die Feiertagsſchule, indem ſie Krankheit 
ſimulierte. Als ſie am 3. Mai wieder zur Schule kam, ſtellte ſie der 
Lehrer S. von Sch. deswegen zur Rede, erhielt aber von dem frechen 
Mädchen die ungebührlichſten Antworten. Der Lehrer gebot ihr 
Schweigen, und da die offenbar von den Eltern aufgehetzte Schülerin 
ihre Widerreden nicht einſtellte, verſetzte ihr derſelbe eine Ohrfeige. 
Allein in demſelben Augenblick riß die Gezüchtigte ihre Schiefertafel 
aus der Bank heraus und wollte fie dem Lehrer an den Kopf ſchlagen. 
Die Schieferplatte flog jedoch weg, worauf das Mädchen dem Lehrer 
mit einem Stück Tafelrahmen mehrere Hiebe über den Kopf verſetzte, 
bis er ſie aus der Bank nahm und überwältigte. Die Thäterin, 
welche körperlich und geiſtig ſehr gut entwickelt iſt und bei der heutigen 
Verhandlung durchaus keine Schüchternheit zeigte, wurde wegen leichter 
Körperverletzung und Widerſtands gegen die Staatsgewalt zu 10 
Tagen verurteilt, da der Gerichtshof annahm, ein Tafelrahmen ſei 
kein Gegenſtand, womit eine gefährliche Körperverletzung herbeigeführt 
werden könne. Karakteriſtiſch iſt, daß das Mädchen ſchon einige Tage 
vor dem 3. Mai zu einem als Zeugen vernommenen Knaben äußerte, 
wenn ſie der Lehrer ſtrafe, haue ſie ihm die Tafel an den Kopf. Die 
Eltern der Sch. hatten gegen den Lehrer Strafantrag wegen Vergehens 
im Amte geſtellt. Da nach der Miniſterialverordnung vom 20. Mai 
1815, das Züchtigungsrecht der Lehrer betreffend, denſelben nur 
Strafen mit einem dünnen Stäbchen erlaubt ſind, wurde der Lehrer 
wegen der Ohrfeige zum Strafminimum von 3 Mark verurteilt. 
Hohnlachend, weil auch der Lehrer „hängen“ geblieben war, verließen 
Mutter und Tochter das Gerichtsgebäude. 


Büchertiſch. 


— Deutſches Leſebuch für amerikaniſche Schu⸗ 
len. Herausgegeben von W. H. Roſenſtengel und Emil 
Dapprich. II. Teil, für das dritte und vierte Schuljahr, 166 
Seiten. III. Teil, für das fünfte und ſechſte Schuljahr, 224 Seiten. 
IV. Teil, für das ſiebente und achte Schuljahr, 285 Seiten. Mil— 
waukee, Wis., Deutſch-Engliſche Akademie. 

Seitdem wir den erſten Teil dieſer Serie von Leſebüchern be⸗ 
ſprochen, ſind drei weitere Abteilungen erſchienen, die ſamt und ſonders 
das anerkennende Urteil, welches dem Erſtlingsbuche ausgeſtellt wurde, 
verdienen. Es iſt gewiß erfreulich, daß, dank der Opferwilligkeit 
hochherziger Gönner, die Leiter des Seminars es ermöglichen konnten, 
ihr Unternehmen, eine Folge von in erſter Reihe für die Zwecke des 
Seminars und deſſen Muſterſchule paſſenden Leſebüchern herzuſtellen, 
zu verwirklichen. Freilich iſt dabei zu wünſchen, daß andere Er— 
ziehungsanſtalten, deren Lehrpläne und Klaſſenziele es geſtatten, den 
von Prof. Roſenſtengel und Direktor Dapprich zuſammengeſtellten 
Leſebüchern Beachtung ſchenken möchten. Die Anlage und Durch— 
führung der ganzen Serie laſſen die kundigen, mit der einſchlägigen 
Litteratur und der Methodik wohl vertrauten Schulmänner erkennen, 
wenn auch keineswegs dem Stufengange in jeder Hinſicht beigepflichtet 


werden mag. In den vier Teilen, welche für acht Schuljahre berechnet 
ſind, findet ſich überaus reiches Material, darunter nicht wenig neuer 
Stoff. Mit den Anmerkungen und Ueberſetzungen einzelner Ausdrücke, 
wie ſie im zweiten, dritten und vierten Teile den Leſeſtücken beigefügt 
ſind, vermögen wir uns jedoch wenig zu befreunden; unſeres Erachtens 
darf man das Nachſchlagen getroſt dem fleißigen Lehrer überlaſſen, 
Ueberdies genügen ein paar Vokabeln nicht, wenn andere, ebenſo ſchwer 
verſtändliche fehlen. Bei Kürzungen und Abänderungen iſt ſolches mit 
lobenswerter Rückſichtnahme durchgängig erwähnt worden; doch ſind 
die Abweichungen von dem Texte der Güll'ſchen Gedichte auf Seite 42 
und 68 im zweiten Teile vermutlich den Zuſammenſtellern nicht auf— 
efallen. 
; Ganz beſonders verdient Anerkennung, daß die Serie von Leſe— 
büchern das einheimiſche Element, die Geſchichte und Geographie dieſes 
Landes gebührend beachtet, und daß ſowohl poetiſche als auch proſaiſche 
Arbeiten von Deutſchamerikanern Aufnahme gefunden haben. 

Die Ausſtattung iſt nach jeder Richtung hin befriedigend und die 
beigegebenen Bildniſſe berühmter Männer ſind geeignet, das Intereſſe 
des Lernenden zu feſſeln. 


— „Freidenker⸗Almanach“ für das Jahr 1897. 20. 
Jahrgang. Herausgeber: Freidenker Publishing Co., Milwaukee, 
Wis. 121 Seiten. 25 Cents. 

An dieſer Stelle braucht der nunmehr ſeit einem Fünftel-Jahr— 
hundert erſcheinende Kalender ſchwerlich eines beſonderen Hinweiſes. 
Das Kalendarium iſt ausführlicher und gewiſſenhafter gearbeitet, als 
von anderen uns zu Geſicht kommenden geſagt merden kann, und die 
Beiträge in Proſa und Poeſie reihen ſich, was Gehalt und Themata 
betrifft, früher veröffentlichten würdig an. 


— Fr. Harder: Handbuch für den Anſchau— 
ungsunterricht. Zehnte Auflage, bearbeitet von H. F. Hütt— 
mann. Hannover, 1891, Norddeutſche Verlagsanſtalt. 576 Seiten. 
51.60 netto. i 

Ein allbekanntes, treffliches Hülfsbuch für jeden Lehrer. Für die 
Cineinnatier Schulen iſt das Werk im Lehrplan für den deutſchen 
Unterricht ausdrücklich empfohlen, was nur zu billigen iſt. 


— Emil Palleska: Die Kunſt des Vortrages. 
3. Auflage. Stuttgart, Karl Krabbe, 1892. 276 S. Geb. 85 Ets. 

Das Buch des auch als Litteraturhiſtorikers anerkannten, leider 
zu früh geſtorbenen Rezitators bietet eine anziehend geſchriebene 
Schilderung der eigenen Erfahrungen und auf Grund derſelben prak— 
tiſche Anweiſungen in der ſchwierigen, aber begehrenswerten Kunſt des 
Deklamierens. 


— Karl A. J. Hoffmann: Rhetorik für höhere 
Schulen. Siebente Auflage, beſorgt von Dr. Chriſt. F. A. 
Schuſter. Halle a. S. R. Mühlmanns Verlagshandlung (Mar 
Groſſe), 1891. 108 Seiten. Gebunden 75 Cents. i 

Eine treffliche, im wiſſenſchaftlichen Tone gehaltene Ergänzung zu 
dem vorhererwähnten Werke Palleskes. 

Die mit einem * bezeichneten Bücher find von der Firma Curts & 
Jennings, Cincinnati, zur Beſprechung eingehändigt worden. 


S. Die Entwicklung des TFortbildungsſchul⸗ 
weſens in Deutſchland hat ſehr beträchtlich beigetragen, die 
Induſtrie und den Handel des alten Vaterlandes zu fördern. Mit 
Eiferſucht und Beſorgniß blicken England, Frankreich und unſere 
Vereinigten Staaten auf das Wachstum des deutſchen Exportgeſchäfts, 
— und einſichtsvoll erkennend, daß von der zunehmenden Befähigung 
der Gewerb- und Handeltreibenden das fernere Erblühen des heimiſchen 
Handels abhängig iſt, wendet ſich in Deutſchland der Ausbreitung des 
Fortbildungsſchulweſens die allgemeine Aufmerkſamkeit zu. Auch die 
Fortbildungsſchullehrer vereinigen ſich, um zu berathen, wie am 
Zweckmäßigſten ſie ihre Aufgaben erfüllen und der guten Sache dienen 
können. Der erſte deutſche Fortbildungsſchultag 
wurde in Leipzig unter ſehr zahlreicher Beteiligung von nah und fern 
durch den Director Pache-Leipzig eröffnet. Das Hauptthema bildete 
ein Vortrag des Abgeordneten v. Schenckendorff als Referenten und 
Schulrat Polack als Korreferenten über „Die Notwendigkeit der allge: 
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meinſten Ausbreitung des Fortbildungsſchulweſens in Stadt und Land 
aus ſocialen Gründen“, der langanhaltenden Beifall hervorrief. Nach 
langer, in allen weſentlichen Punkten zuſtimmender Debatte wurden 
die nachfolgenden Beſchlüſſe, welche den Gedankengang der Referate 
wiedergeben, einſtimmig angenommen: 1. Die wirtſchaftliche, politi— 
ſche und ſociale Entwicklung unſerer Zeit erfordert einen Ausbau 
unſeres nationalen Erziehungsweſens nach der Richtung der Fortbil— 
dungsſchule, die ſich organiſch an die Volksſchule anzulehnen hat. Die 
Fortbildungsſchule muß daher den ein reiferes Verſtändniß voraus— 
ſetzenden von der Volksſchule nicht zu bewältigenden Lehrſtoff aufneh— 
men, der aus der Entwickelung des öffentlichen Lebens in Reich, Staat 
Gemeinde und Volkswirtſchaft ſich herausgebildet hat; ſie muß den 
jungen Menſchen beruflich möglichſt vorbilden und erziehlich auf ihn 
einwirken, beſonders auch nach der Richtung der Achtung vor Geſetz, 
Ordnung und Sitte. 2. Die Fortbildungsſchule muß in ihrem End— 
ziel eine ſolche mit verbindlichem Beſuche ſein. Doch werden alle 
Beſtrebungen, welche das Fortbildungsſchulweſen nach der genannten 
Richtung vorerſt auch auf dem freiwilligen Wege fördern, dem Ver— 
bande willkommen ſein. 3. Der Verband wird aufgefordert, für dieſe 
Ideen im Volke zu wirken, das Fortbildungsſchulweſen pädagogiſch 
nach den Forderungen der Zeit weiter auszubauen, und endlich auch der 
Frage der Ausbildung von Fortbildungsſchullehrern in beſonderen Cur— 
ſen näher zu treten. Wegen der inzwiſchen vorgerückten Zeit wurden 
die weiteren Vorträge nach vierſtündiger Behandlung abgeſetzt. Der 
nächſte Fortbildungsſchultag ſoll 1897 in Kaſſel ſtattfinden. 
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Die Entſtehung der Schreibfehler.“ 
Von Dr. Max Offner. 


3 gibt kaum ein launenhafteres, willkürlicheres Ding als einen 

Schreibfehler. Gerade allen Regeln zu ſpotten trotz beſſerem 
Wiſſen und Wollen des Schreibenden, das macht ihm Vergnügen, 
dieſem widerſpenſtigen Kind des Augenblicks. Und' doch ſo ungern er 
es auch thut, auch er folgt gewiſſen Regeln, auch er beugt ſich gewiſſen 
Normen. Freilich ſchämt er ſich deſſen und möchte es gar zu gern ver— 
leugnen; doch wenn wir einen Umweg nicht ſcheuen und zuerſt be— 
trachten, wie wir gewöhnlich das Schreiben lernen, dann kann er 
ſchließlich nicht mehr anders und wird uns die Wahrheit wohl geſtehen. 

Iſt ſo ein Schuljunge einmal zu ruhigem Sitzen gebracht, dann 
wird ihm ein Buchſtabe, z. B. i, gezeigt (optiſche Empfindung) und 
zugleich der Laut i vorgeſprochen (akuſtiſche Empfindung). Durch den 
Nachahmungstrieb und, reicht dieſer nicht aus, durch den Herrn Lehrer 
wird der Junge veranlaßt, den Laut auch deutlich nachzuſprechen 
(Sprachbewegungsempfindung) und endlich ſogar nachzuzeichnen 
(Schreibbewegungsempfindung). Dieſe vier Elemente, die kleinſte, 
ihrem Weſen nach nicht näher erkennbare Bewegungsvorgänge an ganz 
genau beſtimmten Stellen der Großhirnrinde vorausſetzen, treten, weil 
ſie gleichzeitig ſind, in Verbindung (Aſſoziation). Dieſe Aſſoziation 
äußert ſich darin, daß jedesmal, wenn ein Element erſcheint, z. B. das 
Kind den Buchſtaben i erblickt, alsbald andere Elemente ſich auch ein— 
zuſtellen pflegen, alſo im gegebenen Falle das Kind eine Erinneeung an 
den Laut i erhält und zugleich ſich anſchickt, ihn auszuſprechen und 
niederzuſchreiben. Und dieſe Erſcheinung tritt um ſo raſcher ein, es 
beſteht um ſo ſtärkere Reproduktionstendenz, je öfter die vier Elemente 
verbunden vorgekommen ſind, das heißt, je beſſer ſie eingeübt ſind. 
Später erſt lernt der Schüler das laute Mitſprechen je nach Umſtänden 
beim Leſen und Schreiben unterdrücken und ſich auf zentrales, ſtummes 
Mitſprechen beſchränken. Allmälig ſtellen ſich bei bewandertem Leſen 
und Schreiben die den Worten entſprechenden Objektbilder ein, oft auch 
andere Bezeichnungen, Redewendungen u. ſ. f. So verhält es ſich 
beim Schreibkundigen. Beſonders aus dem Hereinwirken jener Neben— 
vorſtellungen ergeben ſich aber unter Umſtänden Störungen, die ſog. 
Schreibfehler, für die je nach der Art der ſtörenden und geſtörten 
Elemente in verſchiedenen Sinnes- oder Vorſtellungsgebieten, phyſiolo— 


Der vorſtehende Artikel ſtellt den Inhalt eines von Herrn Dr. Offner 
n Aſchaffenburg auf dem III. Internationalen Pſychologiſchen Kon— 
zreſſe gehaltenen Vortrags in abgekürzter und gemeinverſtändlicher 
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giſch geſprochen: an verſchiedenen Stellen der Großhirnrinde, der Ur— 
ſprung geſucht werden muß. 

Der faſt ſämtlichen Formen des Fehlſchreibens zu Grunde liegende 
Prozeß beſteht darin, daß ſchwächer aſſoziierte Glieder der einen Reihe 
hinausgedrängt oder wenigſtens verſchoben werden durch ihnen ent— 
gegenſtehende Glieder einer anderen, ſonſt übereinſtimmenden Reihe, 
die mit den beiden Reihen gemeinſamen Gliedern in ſtärkerer Aſſoziation 
ſtehen. Aus der Vierteiligkeit der beim Schreiben mitwirkenden 
Faktoren ergeben ſich nun verſchiedene Gruppen von Schreibfehlern. 

So entſtehen im optiſchen Zentrum Verſtöße gegen eine Schrei— 
bung, deren Eigentümlichkeiten nur für das Auge beſtehen, nicht für 
Ohr und Ausſprache, ſo wenn ich ſchreibe Alterthum gegen die neue 
Orthographie ſtatt Altertum. Das gewohntere Geſichtsbild der alten 
Schreibung verdrängt das weniger gewohnte, weniger geübte der neuen. 
Aehnlich, wenn Tier ſtatt des vorgeſchriebenen Thier geſchrieben wird, 
vielleicht infolge Hereinwirkens von tief; oder Feh ſtatt Fee, zweifellos 
infolge des bekannteren Weh, und Aehnliches mehr. In Anlehnung 
an die Optik können wir dieſes ſtörende Nebenhereinwirken von Buch— 
ſtabenreihen, die auf Grund einer vorhandenen Aſſoziation noch neben— 
her bewußt werden, als aſſoziative Induktion bezeichnen. Rein theore— 
tiſch könnte man zwar auch im Gebiete der Schreibbewegungs-Vor— 
ſtellungen, im manumotoriſchen Zentrum, den Aſſoziationskampf 
vermuten; allein die phyſiologiſche wie die pathologiſche Beobachtung 
zeigt, daß dieſes Zentrum normaler Weiſe hinter die übrigen zurücktritt. 

Dagegen entſtehen im manumotoriſchen Zentrum gerade infolge 
dieſer Abhängigkeit manche Fehler, wie dirunt für dixerunt. Wäh— 
rend die langſamere Schreibbewegung erſt bei i ſteht, iſt das zentrale 
Sprechen ſchon zu e gelangt. Gegen die mit der Schreibbewegungs— 
Vorſtellung für e aſſoziierte Schreibbewegungs-Vorſtellung für x, die 
jetzt reproduziert und in wirkliche Schreibbewegung umgeſetzt werden 
ſollte, drängt ſich die mit der zentralen Sprechbewegung (Sprech— 
bewegungs-Vorſtellung) für r indirekt durch das optiſche Zentrum oder 
direkt aſſoziierte Schreibbewegungs-Vorſtellung für r herein. Hat 
letztere ſtärkere Reproduktionstendenz, dann wird dirunt geſchrieben. 
Weil hier der zeitliche Ablauf des Prozeſſes im Sprechzentrum ſich nicht 
mehr deckt mit dem ſeiner Natur nach langſameren Prozeß der Schreib— 
bewegung der Hand, des peripheren Organes, kann man die Er— 
ſcheinung zentralperiphere Aniſorhythmie nennen. 

Auch im Gebiete der zentralen Sprechbewegungen (Sprechbe— 
wegungs-Vorſtellungen) können ſich infolge einer Störung des zum 
richtigen Schreiben wie Sprechen erforderlichen ſtrengſten Gleichganges 
oder Parallelismus der zuſammenwirkenden Prozeſſe in den verſchiede— 
nen Zentren mancherlei Fehler entwickeln (zentrale Aniſorhythmie). 
So kann es vorkommen, daß vom optiſchen oder vom akuſtiſchen Ge— 
biete aus die zentralen, alſo nur innerlich verlaufenden Sprech— 
bewegungen für die einzelnen Buchſtaben nicht in der rechten Reihenfolge 
erweckt werden, daß, wie z. B. in ſparch, für ſprach der raſcher, weil 
etwa kräftiger reproduzierte Vokal a in der zentralen Ausſprache ſich 
vordrängt (Vorwirkung). Oder es bleibt ein Laut über die zuge— 
meſſene Zeit im Bewußtſein, phyſiologiſch geſprochen: der zentral— 
nervöſe Prozeß für die eine Sprachbewegung hält länger nach (Nach— 
wirkung), jo z. B. in iucundi acti laboris ſtatt labores, Barbaroſſo 
ſtatt Barbaroſſa, ferner ſieben Jahr zu ſchwiegen, während ſieben Jahr 
zu ſchweigen eine ganz deutliche Vorwirkung iſt. Andererſeits können 
auf Grund einer Aſſoziation Wörter mit teilweiſe gleichartigen Elemen— 
ten nebenher bewußt, das heißt zentral geſprochen werden und ſich 
erfolgreich hereindrängen. Wir kennen dieſen Prozeß bereits als 
aſſoziative Induktion und können ihn, falls er ſchließlich auf ein ganz 
anderes Wort hinüberleitet, auch aſſoziative Entgleiſung nennen. So 
in Charos ſtatt Chaos, veranlaßt durch das viel bekanntere Charon, 
Talismann ſtatt Talisman wegen Mann, attango ſtatt attingo 
wegen des häufiger ſich vorfindenden tango, hergerichtig ſtatt herge— 
richtet, abgeſtiegelt ſtatt abgeſtiegen wegen abgeſpiegelt u. a. mehr. 
Schließlich wird auch für manche Laute unter Umſtänden die zentrale 
Sprechbewegung ſo ſchwach, daß ſie nicht mehr hinreicht, die ent— 
ſprechende Schreibbewegung auszulöſen (zentrale Verſchleifung, z. B. 
gerrem für gererem. a 

Bei den häufigen Schreibfehlern, die ſich aus einer ſtörenden 
Hereinwirkung des Dialektes oder individueller abweichender Sprech— 
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gewohnheiten (aſſoziative Induktion) erklären, wie in der Oberpfalz 
etwa Stam für Stamm, ſcheint ein Aſſoziationskampf ſtattzufinden 
ſchon im akuſtiſchen Gebiet, beſonders aber im Kreiſe der Sprech— 
bewegungs-Vorſtellungen und ſchließlich noch im optiſchen. 

Endlich können noch Schreibfehler entſtehen gewiſſermaßen im 
peripheren Organ durch zu ſchwache oder zu kräftige Ausführung der 
richtig innervirten Schreibbewegung, lapsus calami im wörtlichen 
Sinne. Freilich iſt es nicht ſelten zweifelhaft, auf welche Entſtehungs— 
urſache und Urſprungsſtelle man einen Schreibfehler zurückführen ſoll, 
aber der reine Zuſall herrſcht doch auch auf dieſem Gebiete nicht. Und 
wie einſt der mächtige Mephiſtopheles von Fauſtens Zauberſpruch 
bezwungen geſtehen mußte, daß es ein Geſetz der Teufel und Geſpenſter 
gebe, ſo muß auch der kleine Kobold Schreibfehler, wenn man ihn 
weidlich ſchwitzen macht, gleich ſeinem Herrn und Meiſter bekennen, daß 
auch ſein Kommen an beſtimmte Regeln gebunden iſt. 


Ueber das Leſen auf der Mittelſtufe der Volksſchule. 


1. Das Leſen im allgemeinen. 

1. Das Leſen iſt ein Sammeln der Laute zu Silben, der Silben 

zu Wörtern, der Wörter zu Sätzen und der Sätze zu Sprachganzen. 
J 2. Erfolgt dieſes Sammeln ohne Berückſichtigung des Inhaltes 
des Geleſenen, ſo iſt das Leſen ein bloß mechaniſches; kommt dagegen 
die Erfaſſung des Inhaltes dazu, und wird dieſer Inhalt durch ein dem 
Sinne entſprechendes Leſen zum Ausdruck gebracht, ſo erhebt ſich das 
Leſen auf die Stufe des verſtändigen Leſens; tritt endlich zu dem ver— 
ſtändigen Leſen das gefühlvolle, durch das die Empfindungen der Freude, 
der Trauer ꝛc. wiederzugeben verſucht wird, jo entwickelt ſich aus dem 
verſtändigen Leſen das ſchöne Leſen. 

3. Demgemäß unterſcheidet man bezüglich des Leſens, den drei 
Stufen der Volksſchule (Ober-, Mittel- und Unterſtufe) entſprechend, 
drei Uebungsſtufen: die Stufe des mechaniſch-geläufigen, die des 
logiſch-richtigen und die des euphoniſch-ſchönen Leſens. Die Schüler 
des dritten Schuljahres gehören im allgemeinen der unterſten der 
genannten drei Stufen an, welcher das mechaniſch-geläufige Leſen als 
Hauptaufgabe zugewieſen iſt. Indes muß auch auf dieſer Stufe das 
logiſch-richtige Leſen nach Kräften angeſtrebt werden. Jedes Leſeſtück 
iſt darum ſo lange zu leſen, bis die Schüler den Sinn jedes einzelnen 
Satzes wenigſtens durch gute Betonung zum Ausdruck bringen. 

4. Das Weſen des mechaniſch-geläufigen Leſens beſteht darin, 
daß die Schüler richtig, ſicher und fertig leſen. 

5. Richtig leſen die Schüler, wenn ſie die Laute in der Reihen— 
folge zuſammenfaſſen, in der ihnen die Buchſtaben im Buche vor Augen 
treten, wenn ſie keinen Laut verſchieben, keinen weglaſſen, keinen hin— 
zutun, jeden rein zur Geltung bringen und jedes mehrſilbige Wort 
nach Silben richtig abgrenzen. Das Gegenteil des richtigen Leſens iſt 
das unrichtige oder falſche Leſen. 

6. Zum richtigen Leſen gelangen die Schüler, wenn ſie bei 
allem, was ſie leſen, zu langſamem Leſen angehalten werden, wenn 
ſie jede falſch geleſene Silbe, ſoweit dies in ihren Kräften ſteht, ſelbſt 
zu verbeſſern gezwungen ſind, wenn ihnen Wörter, in denen gegen die 
Lautreinheit geſündigt wird, vorgeſprochen werden zu dem Zwecke, 
damit ſie dieſelben zu wiederholtenmalen nachſprechen, wenn von jedem 
falſch geleſenen Worte nicht eher weiter gegangen wird, bis dasſelbe 
nicht nur für ſich allein, ſondern auch als Teil des betreffenden Satzes 
zu genauer Darſtellung gelangt. 

7. Sicher leſen die Schüler, wenn ſie jede Silbe, jedes Wort, 
nicht öfter als einmal leſen, wenn ſie weder ſtocken, noch ſtottern, wenn 
ſie vor ſchwierigen Wörtern nicht zurückſchrecken oder einen mehrmaligen 
Anlauf nehmen, wenn ſie das eingeſchlagene Tempo einhalten und 
während des Leſens keine Verlegenheitspauſen eintreten laſſen. 

8. Da das ſichere Leſen ſich auf dem Fundamente des richtigen 
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ſtrengung verurſacht, wenn ſie es zu einer gewiſſen Leichtigkeit und 
Gewandtheit im Leſen gebracht haben. 

10. Zu dieſer Leichtigkeit und Gewandtheit führe ſie der Lehrer 
dadurch, daß er ihnen ganze Abſchnitte mit der gewünſchten Fertigkeit 
vorliest und ſie dieſelben nachleſen läßt, daß er beim Einzelleſen die 
Schüler zum ſtillen Mitleſen verhält, daß er ganze Abſchnitte im Chor, 
leſen läßt und jedes Leſeſtück ſo lange in Uebung nimmt, bis die ge— 
wünſchte Fertigkeit erzielt iſt „Eine Geſchichte, zehnmal geleſen, hat 
mehr Wert als zehn Geſchichten einmal.“ e 

11. Das logiſch-richtige Leſen iſt der Ausfluß des richtigen Ver: 
ſtändniſſes eines Leſeſtückes; darum ſchicke der Lehrer das Verſtändnis 
dem Leſen im allgemeinen voran. 

12. Ein nicht zu unterſchätzendes Mittel zur Herbeiführung des 
richtigen Verſtändniſſes eines Leſeſtückes und damit zuſammenhängend 
für ein logiſch-richtiges Leſen iſt das Vorleſen des Stückes ſeitens des 
Lehrers. 

/ „Ein gutes Vorleſen iſt der Kapitalſchlüſſel zur Eröffnung des 
Verſtändniſſes; ohne die Erfaſſung mittels Vorleſens hilft alle ſpätere 
Eröffnung des Verſtändniſſes wenig oder nichts. Ein mehrmaliges 
gutes Vorleſen iſt darum ſehr empfehlenswert.“ (C. Kehr.) 

„Das Vorleſen eines Sprachſtückes muß auf allen Unterrichts- 
ſtufen als eine kleine beſcheidene Kunſtleiſtung gelten wollen.“ (Hugo 
Weber. N 
1 Das ſetzt jedoch voraus, daß der Lehrer ein Meiſter in der 
Kunſt des Vorleſens ſei und die wichtigſten Regeln für ein ſchönes Leſen 
genau kenne. Vor allem darf ſein Leſevortrag der richtigen Betonung 
nicht entbehren. 5 a 

„Die Betonung iſt die Seele des Vortrages; ſie verteilt Schatten 
und Licht in einem Gedankengemälde. In ihr erſcheinen die Glieder der 
Rede in einer organiſchen Einheit; ſie iſt der Ausdruck des logiſchen 
Verſtändniſſes derſelben; ſie erhält durch ſie Maß, Stellung und Wert. 
Darum hat ſich der Lehrer alle Mühe zu geben, gut vorzutragen; die 
Schüler aber find anzuleiten, zu hören, d. i. die Betonung zu ver: 
ſtehen.“ (Fr. Otto.) 

14. Die Regeln der Betonung im weiteren Sinne teilt man ein 
in ſolche der Dynamik, der Melodik und der Rhythmik. 

15. Die Regeln der Dynamik umfaſſen alles das, was wir unter 
der Betonung im engeren Sinne zu verſtehen pflegen. Nach ihnen 
wird gefordert, daß der Leſer die bedeutendſte Silbe eines Wortes, das 
bedeutſamſte Wort eines Satzes oder den bedeutſamſten Satz in einem 
Satzvereine hinſichtlich der Tonſtärke hervorhebe, daß er auf das An— 
und Abſchwellen des Tones Gewicht lege, daß er, wie in der Muſik, 
Forte und Piano, Crescendo und Decrescendo deutlich unterſcheide. 

16. „Die Melodik des Leſens hat es mit der Modulation der 
Stimme, dem Steigen und Fallen des Tones zu thun. Man unter- 
ſcheidet hier hauptſächlich drei Töne, den Unterton, den Mittelton und 
den Oberton. Im Unterton ſchließt der Satz, wo ein Punkt ſteht; 
ſonſt ſoll um des Verſtändniſſes willen die Stimme nie ſo tief ſinken. 
Mit dem Mittelton wird gewöhnlich der Satz begonnen, und er bleibt 
durch den ganzen Satz der vorherrſchende Ton. Der Oberton aber 
kommt auf den Hauptbegriff des Satzes, höher im Hauptſatze, etwas 
tiefer im Nebenſatze. Bei ihm bildet häufig der Gegenſatz, ſei er in 
Worten ausgedrückt oder nur gedacht, eine wichtige Rolle. Bei der 
Frage (und meiſtens auch beim Ausruf) hat ebenfalls das Wort, das 
den Hauptbegriff der Frage ausdrückt, den Oberton, und wenn dieſes 
nicht am Schluſſe ſteht, endet der Frageſatz nicht im Oberton, ſondern 
im Mitteltone, wodurch er ſich immer noch von dem Urteilsſatze unter— 
ſcheidet. Aber auch wenn der Hauptbegriff den Schluß des Satzes 
bildet, hat die Stimme ſich zuletzt etwas zu ſenken, damit dieſer Schluß 
ins Gehör falle. In dem Begriff der Modulation der Stimme liegt 
aber, daß ſie nicht von einem dieſer drei Töne auf den andern über— 
ſpringt, ſondern allmälig in längeren oder kürzeren Uebergängen ſteigt 
und fällt, und es iſt nichts widerlicher als jenes verkehrter Weiſe für 


Leſens erhebt, ſo kann der Lehrer die Erreichung dieſes Zieles erſt kunſtgerecht gehaltene fortwährende Auf- und Abſpringen der Stimme. 


dann ins Auge faſſen, wenn ein Leſeſtück (Abſchnitt, Satz) vollkommen 
richtig geleſen wird. Zum ſicheren Leſen gelangt der Schüler durch 
Uebung. Darum iſt jeder richtig geleſene Satz bis zur vollkommenen 
Sicherheit zu üben. 

9. Fertig leſen die Schüler, wenn ihnen das Leſen keine An 


Zur Melodik gehört auch die Kunſt, den rechten Grundton für jedes 
Leſeſtück zu finden.“ (Stockmayer.) f 

17. „Zur Rhythmik des Leſens gehört das richtige Pauſieren 
und das ſchnellere und langſamere Ausſprechen einzelner Silben, 
Wörter und Sätze. Das Pauſieren iſt angezeigt durch die Inter— 
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punktionen, auf welche deßwegen ſorgfältig zu achten die Schüler 


angehalten werden müſſen. Das ſchnellere und langſamere Leſen tritt 
ſchon auf bei dem Unterſchied zwiſchen tonloſen und betonten Silben, 
ſowie bei der Schärfung und Dehnung, beim Grund- und Beſtim— 
mungswort; es dient ferner zur Unterſcheidung des Hauptbegriffes von 
den ihm untergeordneten Begriffen und des Hauptſatzes von ſeinen 
Nebenſätzen. Und hierin trifft häufig das Rhythmiſche mit dem Melo— 
diſchen und Dynamiſchen zuſammen.“ (Derſelbe.) 

18. Das euphoniſch-ſchöne Leſen iſt auf dieſer Stufe nur anzu— 


ſtreben. 
N 2. Das ſtatariſche Leſen. 

1. Die erſte Uebung, welche nach der Vorbeſprechung des Leſe— 
ſtoffes und dem Vorleſen an dem Leſeſtücke vorzunehmen iſt, iſt das 
ſtatariſche Leſen. 

2. Das ſtatariſche Leſen iſt das verweilende Leſen, das Leſen 
mit Unterbrechungen behufs Einführung in das Verſtändnis des 
Leſeſtoffes. 

3. Das ſtatariſche Leſen hat dem kurſoriſchen ſtets voranzugehen, 
nicht umgekehrt; zuerſt das Verſtändnis, dann die Uebung. 

4. Zum ſtatariſchen Leſen find nur die beſſeren Leſer heranzu— 
ziehen, damit der Unterricht ſo raſch als möglich von ſtatten gehe. 


5. In Erklärungen hat ſich der Lehrer nur da einzulaſſen, wo 
ſolche notwendig ſind; was den Schülern verſtändlich iſt, kann ſelbſt— 
redend niemals Gegenſtand einer Erklärung ſein. (Unſere Seminari— 
ſten glauben im ſtatariſchen Leſen nur dann Gutes geleiſtet zu haben, 
wenn ſie über jeden Satz recht viele Worte verlieren.) 

6. Des Lehrers Erklärungen ſeien kurz und bündig; immer ſei 
er ſich deſſen bewußt, daß der Hauptzweck der Stunde das Leſen, die 
Erklärung dagegen nur ein Mittel zur Erzielung eines verſtändigen 
Leſens iſt. (Schluß folgt.) 


Briefkaſten. 


J. C. J., Phila., Pa. — Im nächſten Hefte. 

F. H. J., Neu Ulm, Minn. — Wird ſich ſchwerlich einrichten laſſen; 
ſonſt mit großem Vergnügen. n 

W. K., Lübeck. — Wir können Ihnen keineswegs dazu raten. Das Ans 
gebot überſteigt die Nachfrage um ein Bedeutendes und nur in vereinzelten 
Fällen befriedigt das Ergebnis. 

J. E., Handſchuhsheim, Heidelberg. — Habe Sie allerdings lange 
ſchon warten laſſen, doch ſoll es nicht heißen: aus den Augen, aus dem Sinn. 
Brief folgt. 

F. G., St. Louis, Mo. — Darf man von Ihnen ein Lebenszeichen 
erbitten? 


Des Chriſtbaumes Traum. 


Ein junges Mädchen, als Tanne gekleidet, 
ruht ſchlummernd unter dem Chriſtbaum. Sie 
ſpricht bis zum Erwachen mit geſchloſſenen 
Augen, wie im Traum. 


Tanne. 


Wie iſt der Winter rauh und kalt, 
Wie bang iſt mir's im weiten Wald! 
Nur kahle Eichen ſteh'n ringsum, 
Und Alles tot und Alles ſtumm. 

Die alten Eichen haben's gut, 

Die wiſſen nicht, wie Kälte thut, 
Sie ſchlafen feſt, nur ich allein 

Muß grün und muß lebendig ſein! 
An meinen Zweigen nagt das Reh, 
Zu Boden drückt mich faſt der Schnee. 
Der Wind mir das Gewand zerzauſt 
Und pfeift Geſchichten, daß mir grauſt! 
Ach warum muß ich ganz allein 
Im toten Wald lebendig ſein? 

(Fee erſcheint im Hintergrund.) 


Doch ach! was leuchtet dort im Schnee? 
Iſt es des Waldes ſchöne Fee? 

Das Antlitz iſt ſo ſtill, ſo klar, 

Wie Gold erglänzt ihr langes Haar. 
Und wie die helle Sternennacht 

So leuchtet ihrer Augen Pracht. 


(Fee kommt langſam vor.) 


Sie nahet mir, ſie grüßet mich; 
Wer biſt Du, ſüße Fee, o ſprich! 
} Fee. 

Mein Reich iſt hier im klaren Schnee. 
Man nennet mich die Weihnachtsfee. 
Aus lichter Höh' bin ich geſandt, 

Und Segen ſpendet meine Hand. 

Dir aber will ich Antwort geben, 
Warum Du hier allein am Leben. 

Es ſteht der Menſch im Kampf wie Du, 
Und ſehnt vergebens ſich nach Ruh, 
Das treibt und drängt in wilder Haſt 
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Und ſelten nur winkt ſüße Raſt. 

Oft klagt der Menſch und trüg's nicht 
mehr, 

Wenn nicht die rege Hoffnung wär'. 

Doch leuchtet ihm aus dunkler Fern' 

Ein helles Licht, der Weihnachtsſtern. 

Er kündet Frieden, kündet Ruh’ 

Und ſein Symbol, o Baum, biſt Du! 

Mit Deines Lebens grünem Trieb 

Biſt Du die Hoffnung, die ihm blieb; 

Die Hoffnung, daß nach herbem Leid 

Nach Winterſturm es wieder mai't. 

Darum, Du lebensgrüner Baum, 

Sei hier entrückt dem Waldesraum. 

Ich ſegne Dich zu dieſer Friſt, 

Daß Du ein Friedensbote biſt, 

Zieh hin, Du zarter Tannenbaum, 

Und träume Deinen Weihnachstraum! 


(Fee küßt den Schlafenden; er erwacht und 
ſchaut verwundert um ſich.) 


(Tannenbaum. ) 


Wie, träum' ich, oder iſt es wahr? 
Wie ſchön iſt's hier und wunderbar! 
In meinem Leben ſah ich nicht 
Solch flimmernd helles Kerzenlicht; 
Bin ich der Tannenbaum nicht mehr 
Im öden Wald? Wie kam ich her? 


(Nach kurzem Befinnen.) 


Nun weiß ich, wie's gekommen iſt! 

Mich hat ja eine Fee geküßt! 

Und Ihr, die Ihr ſo froh beglückt, 

Ihr habt mich wohl ſo ſchön geſchmückt? 
Ja, Weihnacht, Weihnacht iſt ja heut'! 
Durch mich die Fee Euch Segen beut. 
Mit friſchem Mut ſollt Ihr vertrau'n, 
Aus Erdenmüh'n nach oben ſchau'n; 
Und geht's im Leben manchmal bunt, 
Das ſtärkt die Kraft und iſt geſund! 
Sorgt nur, daß Ihr in Freud' und Leid 
Durch treue Liebe glücklich ſeid! 

Heil ſei der Fee, die mich geſchickt, 
Dank Euch, die mich ſo reich geſchmückt, 
Es dankt Euch ſeinen ſchönſten Traum 
Des Waldes Kind, der Tannenbaum. 


Weihnachten. 


Von allen Freuden, die der Winter 
bringt, dürfte keine mehr Frohſinn her⸗ 
vorrufen, als die, welche Weihnachten 
uns gewährt. Und wenn du, lieber 
Leſer, am Vorabend des Weihnachts- 
feſtes im Kreiſe fröhlicher Menſchen 
unterm im Lichtglanze prangenden 
Tannenbaume ſitzeſt, dann denke daran, 
daß du das Weihnachtsfeſt, wie du es 
feierſt, der Zähigkeit zu verdanken haſt, 
mit welcher deine Vorfahren ſeit Jahr⸗ 
hunderten an einer ſchönen, alten ger⸗ 
maniſchen Sitte feſtgehalten haben. Ja, 
lieber Leſer, obgleich in den Wäldern 
Amerikas herrliche Nadelholz-Bäume 
wachſen, jo würde es doch keinen Weih⸗ 
nachtsbaum in den Vereinigten Staaten 
geben, wenn nicht die Deutſchen die 
Sitte, ihn alljährlich im Winter aufzu⸗ 
richten, aus der alten Heimat mit über 
den Ozean gebracht und ihm ſo in der 
Neuen Welt das Bürgerrecht verſchafft 
hätten. 

Die alten Germanen feierten um die— 
ſelbe Zeit, wo jetzt die Chriſtenheit Weih⸗ 
nachten feiert, das Feſt der Sonnen⸗ 
wende. Es war ein heidniſches Götter— 
feſt, das dem Sonnengott Fro zu Ehren 
gehalten wurde, und dauerte volle zwölf 
Tage. Es begann mit der Nacht der 
Winter⸗Sonnenwende und endete mit 
dem Dreikönigsabend; es währte alſo 
volle zwölf Tage. Dieſe zwölf Tage 
wurden von allen germaniſchen Stäm— 
men ſehr heilig gehalten. Aller Streit 
und jede Fehde ruhte, religiöſe Umzüge 
wurden veranſtaltet, aber man erfreute 
ſich auch bei frohen Zechgelagen. Als 
Feſtſpeiſe diente der dem Sonnengotte 
geheiligte Eber, welcher, mit grünen 
Zweigen geſchmückt, auf die Tafel kam. 
Als dann ſpäter das Chriſtentum bei 
den Germanen Eingang fand, waren 
den Prieſtern desſelben die alten heid⸗ 
niſchen Gebräuche, an welchen die Ger⸗ 
manen feſt hielten, ein Dorn im Auge. 
Deshalb verlegte die Geiſtlichkeit das 
ſchönſte Feſt der Chriſten in die Tage 


des Julfeſtes, wie die Feier der Sonnen⸗ 
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wende genannt wurde. Iſt es auch im 
Laufe der Jahrhunderte gelungen, die 
Germanen, oft unter den barbariſchſten 
Mitteln —ſo ließ der große Kaiſer Karl 
5000 Sachſen auf einmal an der Aller 
enthaupten, um den Freiheitsſinn dieſes 
kräftigen deutſchen Stammes zu 
brechen — dem neuen Glauben zuzuwen⸗ 
den, ſo hat ſich doch das Tannengrün des 
Julfeſtes nicht nur erhalten, ſondern 
einen Triumphzug durch die ganze Welt 
genommen. Ueberall, wohin Deutſche 
kommen — und wo gäbe es heute nicht 
Deutſche auf unſerem Erdball — da 
ſtrahlt der Tannenbaum im Lichter— 
glanz. Er erinnert die Ausgewanderten 
an die in der alten Heimat verlebten 
frohen Tage der fröhlichen Weihnachts— 
zeit und führt den in der Fremde Ge⸗ 
borenen ein Stück des Gemütslebens 
des deutſchen Volkes vor die Augen. 
Außer den Deutſchen feiern auch die 
Skandinavier in ähnlicher Weiſe das 
Weihnachtsfeſt. In Norwegen währt es 
volle zwei Wochen. Dort gedenkt auch 
der Landmann der Vögel. Er befeſtigt 
eine Garbe Roggen an eine hohe 
Stange und ſo wie der Weihnachtstag 
zu lichten beginnt, kommen die hungri⸗ 
gen Vöglein zu Hunderten heran, um 
die Körner aus den vollen Aehren zu 
picken und teilzunehmen an: „Fröhliche 
Weihnachten!“ G. H. 


Die Weihnachtsgabe. 


Herr und Frau Maurer ſaßen nach 
dem Abendeſſen in der Wohnſtube. Herr 
Maurer las, wie das ſeine Gewohnheit 
war, die Zeitung, während ſeine Frau 
mit einer Näharbeit beſchäftigt war. So 
oft Herr Maurer etwas fand, was auch 
ſeine Frau intereſſiren könnte, las er es 
laut vor und dann beſprachen ſie es mit 
einander. 5 

„Ach, das iſt ſchön“, ſagte dann auf 
einmal Herr Maurer, von ſeiner Zei— 
tung aufblickend. „Da höre nur ein⸗ 
mal: In den Verſammlungsräumen der 
X.⸗Schule fand geſtern Nachmittag eine 
Zuſammenkunft verſchiedener Damen 
und Herren ſtatt, bei welcher beſchloſſen 
wurde, einen Aufruf an alle mildthäti— 
gen Perſonen ergehen zu laſſen, um 
Gaben, ſei es an Geld oder Waaren, 
beizuſteuern, um eine Weihnachtsbeſchee⸗ 
rung für die Armen des Diſtricts zu 
veranſtalten. Die Not iſt in dieſem 
Jahre beſonders groß, und es ergeht 
hiermit die Aufforderung an alle Leſer 
dieſes Blattes, Geld, Lebensmittel, Klei⸗ 
dung oder Spielwaaren einzuſenden. 
Jede, auch die kleinſte Gabe wird mit 
Dank entgegengenommen und kann we— 
nigſtens einem Herzen Freude bereiten.“ 

„Ja, lieber Mann,“ meinte die Frau, 
„der Gedanke iſt ſchön und in irgend 
einer Weiſe ſollten wir uns auch daran 
beteiligen.“ 

Die beiden ſprachen nun längere Zeit 
darüber und hatten ſich endlich dahin 


Erziehungs- Blätter. 


geeinigt, daß Herr Maurer gleich am 
nächſten Tage ihren Beitrag abgeben 
ſollte. Daß die kleine Emma, die im 
Zimmer mit ihrer Puppe ſpielte, eine 
aufmerffame Zuhörerin bei dieſer 
Unterredung geweſen war, hatte keins 
von beiden bemerkt. 

Nun ſaß ſie ganz in Gedanken ver- 
ſunken da, und vergaß ihr Spiel ganz. 
Erſt als die Mama nun das Zimmer 
berließ und die Thüre wieder zufiel, 
wurde ſie wieder aufgeſchreckt. Dann 
aber nahm fie, ohne ſich lange zu he= 
denken, ihre Puppe aus der Wiege, ging 
damit auf den Papa zu und ſagte: „Da 


Der Papa blickte auf. „Ja, ſoll ich 
denn auch mit deiner Puppe ſpielen?“ 
ſragte er. 

„Nein, aber ich will auch etwas geben. 
Ich habe gehört, was du mit Mama ge— 
ſprochen haſt. Geld habe ich nicht, aber 
meine Puppe hier wird doch auch irgend 
einem armen Kinde Freude machen.“ 

Der Papa war ganz überraſcht. Die 
Puppe — das war ja das liebſte Spiel— 
zeug, das Emma hatte. Geſchwiſter 
hatte ſie keine, und dieſe Puppe hatte 
ihr dieſelben erſetzen müſſen. Ihr klagte 
ſie ihr Leid, ihr teilte ſie ihre Freude mit, 
ſie pflegte ſie, als ſei es ein lebendes 
Kind — und dieſe wollte ſie hergeben? 
Er begriff es wohl, welche Ueberwin— 
dung das die kleine Emma gekoſtet 
haben mußte. Ohne ein Wort zu ſagen, 
ſchloß er ſeine Tochter in ſeine Arme, 
und Emma verſtand den Papa wohl. 


Lori. 


Der kurze, trübe Spätherbſtnachmit⸗ 
tag geht zur Rüſte. Draußen weben 
ſchon die erſten Schleier der Dämmerung 
um Buſch und Baum. Im Zimmer aber 
iſt's wohlig warm und behaglich; ein 
prächtiges Feuer praſſelt im Kamin, und 
die feurigen Lichter, die auf dem bunten, 
weichen Teppich ſpielen, die ſeltſamen 
Schatten, die heimlig durch's Gemach 
huſchen, verleihen der ganzen Umgebung 
etwas wunderbar Geheimnisvolles, Zau⸗ 
berhaftes, das ganz beſonders zur trau— 
lichen Dämmerſtunde paßt. 

Und nicht allein zur Dämmerſtunde, 
ſondern auch zu der Lektüre, die Fräu⸗ 
lein Edith, die hübſche, ſechzehnjährige 
Baroneſſe von Ellern, ſo angelegentlich 
feſſelt. Behaglich im altertümlich ge⸗ 
ſchnitzten Sammetfauteuil zurückgelehnt, 
die mit blauen Atlaspantöffelchen beflei- 
deten Füße auf das Eiſengitter des 
Marmorkamins geſtützt, ruht beſagte 
junge Dame von den Strapazen des Ta⸗ 
ges aus, hat eines der wunderſchönen 
Bücher vorgenommen, die unlängſt ihren 
Geburtstagstiſch geziert, und ſich dabei 
ſo vollſtändig in die reizende Erzählung 
vertieft, daß an ein Aufhören ſchlechter⸗ 
dings nicht zu denken iſt. Will das 
Tageslicht nicht mehr genügen, ſo müſ⸗ 
ſen die Flackerflammen der praſſelnden 


Holzblöcke es erſetzen; Klavierübungen, 
Weihnachtsarbeiten, das Zurüſten des 
Theetiſches und noch eine ganze Menge 
anderer kleiner Obliegenheiten ſind in 
dem Reiz des Augenblicks verſunken. 
Die Hälfte des Buches iſt ſchon durch— 
flogen, der Knoten beginnt ſich zu ſchür⸗ 
zen, Edith lebt und leidet mit der be⸗ 
drängten Heldin, ſchwärmt für ſie in 


jugendlicher Begeiſterung und — kann 


doch immer nicht begreifen, warum ſie es 
vorzieht, den Dornenpfad der Pflicht zu 


wandeln, anſtatt die blumenumkränzten | 
1 


Wege der Freude! 


| 
| 
| 


| 
| 


Und dann — Prinz Lori! — Ein 


Schauer überrieſelt die junge Leſerin, 
blickt ſie hinein in die Märchenpracht ſei⸗ 
nes Palaſtes; wie ſchimmert, gleißt und 
funkelt es da von köſtlichen Steinen, 
Gold und Perlen! Und das alles könnte 
die liebreizende, junge Heldin haben, ein 
Wort nur würde es koſten, ein einziges 
ſtrahlendes Lächeln, um — nein, nein, 


— G ee 


ſie legt das Buch nicht aus der Hand, 
bis Prinz Lori im Sonnenſchein des 


Glücks atmet, bis er der ſicheren Ver⸗ 
zweiflung entriſſen iſt! 

„Lori — armer Lori!“ tönt es da 
plötzlich hohl und geiſterhaft durch den 
ſtillen Raum, und noch einmal: „armer 


— armer Lori!“ — Huh, wie grauſig! 


Gleichwie mit ſchwerem Fittich rauſcht 


es durch's Gemach, und wie das in einer 
fremden Welt fo völlig verſunkene Mäd- 
chen erſchreckt emporfährt, berührt ein 


weichgefiedertes Köpfchen koſend feine 
glühende Wange. „Lori — armer 


Lori!“ Da ſchüttelt fie raſch den Zauber⸗ 
bann ab, biegt lächelnd den lockigen Kopf 


zurück und blickt ihrem Liebling, dem 
klugen Papagei, in die glänzenden 
Augen. . 

„Ja, du haſt recht, du armer Burſche,“ 
ruſt ſie fröhlich aus, „über der Sorge 
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um das Geſchick des fabelhaften Prinzen 
Lori habe ich dich hungern und dürſten 
laſſen, und noch dazu die kleinen Pflich⸗ 
zen verſäumt, die mir der Abend bringt. 


Aber nun komm“ — ſie tritt zum Tiſch, 
entzündet die Lampe und rüſtet mit 


flinker Hand das Abendbrot des ge⸗ 


ſchwätzigen Geſellen. „Heute haſt du 
mir eine Lehre gegeben, Lori, die ich ſo 
bald nicht wieder vergeſſen will; hat doch 
ſelbſt mein Mütterlein ſchon taufendmal 


geſagt: Alles zu ſeiner Zeit; erſt die N 


Pflicht und dann das Vergnügen!“ 
Der Schnee. 


Der Schnee fällt im Winter. Er iſt 
weiß und beſteht aus großen oder kleinen 
Flocken. Wenn es warm wird, ſchmilzt 
der Schnee. Fängt man die Flocken auf 
einer kalten Schiefertafel auf, ſo ſieht 
man lauter kleine Sternchen. Die Kin⸗ 
der ſehen den Schnee gerne. Der Schnee 


bringt ihnen Vergnügen. Sie können 


Schneebälle machen und im Schlitten 
fahren. Der Schnee beſchützt auch die 


jungen Pflänzchen, damit fie nicht er⸗ 


frieren. 


Wie Benjamin Weit ein gro: 
ßer Maler wurde. 


Von Joſeph Mayr. 


(Fortſetzung.) 

Der Häuptling der Wilden verſtand 
einige engliſche Wörter und benahm ſich 
gegen Benjamin ſo zutraulich, daß die— 
ſer ſich wieder zu ihm hingezogen fühlte. 
Er wies ihm diejenigen von ſeinen Blät⸗ 
tern, auf denen Vögel und Blumen ab- 
gebildet waren, und der Sohn der Wild— 


nis fand daran ein großes Wohlgefal— 


len. Als Benjamin ihm eine Mohn⸗ 
blume zeigte, zog er dieſelbe Blume aus 
ſeinem Haarputz und gab deutlich zu 
verſtehen, daß ſie rot und nicht ſchwarz 
ſei, und als der Knabe ihm klar machte, 
daß ihm dazu die Farbe fehlte, belehrte 
der Häuptling ihn, wie feine Stammes⸗ 
gendſſen das Rot und Gelb zur Bema— 
lung ihrer Geſichter gewinnen. 

Benjamin verſprach ihm, er ſolle, 
wenn er im nächſten Sommer wieder 
käme, bunte Blumen und Vögel ſehen. 
Als die beiten Freunde ſchieden fie von 
einander. 

Zu den zwei Farben fügte die Mutter 
noch die blaue, indem ſie Benjamin ein 
Stückchen Indigo gab, und ſo war er 
im Beſitze der drei Grundfarben. Nun 
malte er den Mohn rot, die Schlüſſel⸗ 
blume gelb und die Kornblume blau, 
ganz ſo, wie ſie in der Natur vorkom— 
men; nur war er wegen der Blätter noch 
in Verlegenheit. Er wußte aber auch 
hierin bald Rat. Geſchah es nun durch 
Zufall oder durch Ueberlegung: genug, 
er kam darauf, daß ſich durch Miſchung 
von Gelb und Blau das fehlende Grün 
erhalten, und, was noch höher anzu⸗ 
ſchlagen war, daß ſich ſelbſt jede Ab⸗ 
ſtufung der Farbentöne durch größern 


oder geringern Beiſatz von der einen 


oder andern Farbe erzielen laſſe. Man 
kann ſich denken, mit welchem Eifer er 
ſich ſeine Erfindung zu nutze machte. 
Was Wunder! wenn ſeine Bilder auch 
bald die Aufmerkſamkeit der Nachbarn 
auf ſich zogen. 8 

Einſt ſah ihm ein Pflanzer zu, wie er 


mittelſt feiner Holzſtäbchen, die er mit 


weichem Papier umwickelt hatte, müh⸗ 
ſam die Farben auftrug. „Du ſollteſt 
einen Pinſel haben,“ bemerkte der 
Mann; „dann brauchteſt du dich bei wei⸗ 


tem nicht ſo viel zu plagen, und deine 


Malerei würde überdies noch ſchöner.“ 
„Was iſt das?“ fragte Benjamin, der 

von einem Pinſel keinen Begriff hatte. 
„Man befeſtigt Kameelhaare in einem 


Federkiel, und der Pinſel iſt fertig“, er⸗ 


klärte ihm der Pflanzer. 

Benjamin ſann nach, wie er ſich ſelbſt 
einen ſolchen machen könnte. Federkiele 
hatte er wohl, doch woher Kameelhaare 
nehmen? Da ſah er feines Vaters Lieb— 
lingskatze auf dem Fenſterbrett ſitzen, 


wie ſie gerade mit dem dichtbehaarten 


Schweife in der Sonne ſpielte. 


Erziehungs- HOlätter. 


„Peter, guter Peter,“ rief er aus, „du 
kannſt mir aus der Not helfen!“ ergriff 
eine Schere und ſchnitt ihm ein Büſchel 
Schwanzhaare aus. Ein Pinſel war 
bald fertig, und ſiehe! der Mann hatte 
recht; nun ließ ſich's viel ſchöner malen. 
Benjamin bedurfte aber noch mehr der 
Pinſel, und der arme Kater mußte noch 
viel Haare laſſen. 

„Was nur mein Peter hat?“ klagte 
Vater Weſt eines Abends, als die Katze 
einen Buckel machte und ſich ſchnurrend 
an ſeinen Arm drückte. „Sein Balg hat 
bedenkliche Haarlücken bekommen, und 
der Schweif vollends iſt ganz kahl; er 
wird am Ende doch nicht räudig werden? 
Wie mich das Tier dauert!“ 

„Du darfſt darüber ohne Sorge ſein, 
lieber Vater! Ich habe den Peter der 
Haare beraubt und Pinſel daraus ge— 
macht“, bekannte Benjamin offen. „Ich 
will es nicht wieder thun, wenn ihm das 
ſchadet“, ſetzte er hinzu, und dabei ſchau⸗ 
ten Angſt und Reue aus ſeinen treuher— 
zigen Kinderaugen, ſo daß der Vater 
laut auflachen mußte. 

„Nein, Benjamin,“ erwiderte er, „das 
ſchadet ihm nichts. Ich wundere mich 
nur, wie du erfinderiſch warſt. Da nun 
aber deine Bezugsquelle erſchöpft iſt 
und du lange warten müßteſt, bis der 
Katze die Haare wieder nachgewachſen 
ſind, ſo will ich ein Eichhörnchen ſchie⸗ 
ßen; ich denke, daß ſein buſchiger 
Schwanz ſich beſſer für deinen Zweck eig⸗ 
nen dürfte.“ 

Am Tage darauf kehrte auch der Va⸗ 
ter mit einem erlegten Eichkätzchen heim, 
und Benjamin verfertigte Pinſel, die in 
der That weit beſſer als die erſten wa⸗ 
ren. Er vermochte nun die Farben viel 
ſicherer und kräftiger aufzutragen, und 
dies kam ſeiner Malerei gar ſehr zu 
ſtatten. Der Indianerhäuptling war 
auch des Lobes voll, als er ſich wieder 
einſtellte und Benjamins Fortſchritt be- 
wunderte; er meinte allen Ernſtes, daß 
das junge Bleichgeſicht den Gipfel der 
Meiſterſchaft bereits erklommen habe, 
und mit geradezu kindiſcher Freude 
ſteckte er etliche Bilder, die ihm Benja⸗ 
min überlaſſen hatte, in ſeinen Pelz. 

In dieſen Tagen erſchien auch ein 
Kaufmann aus Philadelphia in 
Springfield. Er war ſchon längſt mit 
Weſt befreundet, und da ihn Geſchäfte 
in jene Gegend führten, beſuchte er den 
Farmer. Benjamin's offenes Weſen ge- 
fiel ihm, und nachdem er Proben von 
deſſen Zeichentalent geſehen hatte, ſprach 
er zu ihm: „Du ſollteſt mit mir nach 
Philadelphia kommen, da hätteſt du Ge- 
legenheit zu deiner Ausbildung.“ 2 

„Der Vater will, daß ich zu Haufe 
bleibe“, entgegnete Benjamin und ſchlug 
traurig die Augen nieder. 

„Wohl, weil du noch zu jung biſt?“ 
fragte der Kaufmann. 

„Ich ſoll ihm bei der Arbeit helfen 
und Farmer werden“, verſetzte der 
Knabe. 
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„Gedulde dich nur,“ tröſtete ihn jener, 
„und zeichne und male vorerſt fleißig 
weiter. Ich werde, wenn es einmal Zeit 
iſt, ſchon mit deinem Vater Rückſprache 
nehmen; darauf kannſt du dich ver— 
laſſen.“ 

„Sie ſind ſo gut“, ſagte Benjamin. 
„Ich werde Sie täglich in mein Sinnen 
einſchließen und immer an Sie denken, 
und ſollten Sie in der fernen Stadt mei— 
ner ja vergeſſen, dann ſchreibe ich Ih— 
n 


„Thu das!“ berſetzte freundlich der 
Mann. 

Bald darauf überſandte er Benjamin 
ein Käſtchen mit Farben und Pinſeln, 
eine Rolle Leinwand und ſechs Kupfer⸗ 
ſtiche. Der Knabe war vor Freude außer 
ſich und konnte die ebenſo ſchönen als 
nützlichen Geſchenke nicht genug betrach⸗ 
ten. Da lagen in ſechs Reihen rechteckige 
Farbenſtückchen vom lichteſten Weiß bis 
zum tiefſten Schwarz vor feinem trunfe- 
nen Auge ausgebreitet, und er konnte ſie, 
ohne erſt, wie bisher, lange zu miſchen, 
ſofort benützen. Auch die Pinſel waren 
viel zierlicher und brauchbarer als die 
ſelbſtgefertigten. Aber erſt die Kupfer⸗ 
ſtiche, die hatten es ihm vollends ange- 
than! Es waren die erſten, die er ſah, 
und er vermochte ſich vor Erſtaunen 
kaum zu faſſen. Was waren dagegen 
feine kindiſchen Verſuche? Er ſchämte 
ſich jetzt ihrer, band fie mittelſt einer 
Schnur feſt zuſammen und verſteckte ſie 
in einem Winkel des Hauſes, wo ſie ge⸗ 
wiß niemand ſuchen würde. — Auf einem 
Stiche waren Kühe und Schafe auf der 
Weide abgebildet; ein Fluß durchzog 
die blühenden Auen, und im Hinter⸗ 
grunde erhoben ſich ſtattliche Baumgrup⸗ 
pen. Er vertiefte ſich mit ganzer Seele 
in das Bild und dachte ſich ſogleich die 
Farben hinein. Die ganze folgende 
Nacht konnte er vor Erregung kein Auge 
ſchließen, und als der Morgen graute, 
brachte er die Geſchenke in die oberſte 
A und ging unverzüglich an's 
Werk. 


Zuvörderſt ſchnitzte er aus einem 
Brettchen eine Palette und trug die be⸗ 
nötigten Farben darauf. Woher er die⸗ 
ſes Werkzeug lannte? Einer der 
Kupferſtiche ſtellte einen Maler in ſei⸗ 
nem Arbeitszimmer oder Atelier dar, 
wie er, den linken Daumen durch die 
Oeffnung im Farbenbrette oder die 
„Palette“ ſteckend, mit der rechten Hand 
den langgeſtielten Pinſel darauf ein⸗ 
rieb; vor ihm erhob ſich ein Geſtell oder 
die „Staffelei“ mit der darauf ruhen⸗ 
den, aufgeſpannten Leinwand. Auch 
den Malerſtock und die Art feiner Be- 
nutzung lernte Benjamin aus dem 
Stiche kennen. 

Die Staffelei herzuſtellen, war ſeine 
zweite Arbeit. Er ſchleppte Latten her⸗ 
bei, ſägte und hobelte und hämmerte da⸗ 
rauf los, daß ihm der Schweiß von der 
Stirn rann, und in wenigen Stunden 
war das Gerüſt fertig. Er konnte nun 
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wie jener Künſtler arbeiten; nur war in 
ſeinem Holzrahmen ſtatt der Leinwand 
dickes Papier aufgezogen, da er mit 
erſterer nichts anzugeben wußte. 

Benjamin zeichnete, ohne nur aufzu⸗ 
ſchauen, bis die große Wanduhr in der 
Stube unten die Mittagsſtunde ſchlug 
und es alſo Zeit zum Eſſen war. Nach 
Tiſche begab er ſich wieder in ſein „Ate⸗ 
er”, wie er die Bodenkammer nun 
nannte, und begann zu malen; an die 
Schule aber dachte er gar nicht mehr. 

So trieb er es mehrere Tage, ohne 
daß die Eltern eine Ahnung von ſeinem 
Treiben hatten, als eines Morgens einer 
ſeiner Schulkameraden erſchien. 

„Der Herr Lehrer läßt fragen,“ 
wandte der Knabe ſich an den Farmer, 
der gerade im Begriffe war, mit den 
Dienſtleuten das Haus zu verlaſſen, 
„warum Benjamin die halbe Woche nicht 
in die Schule gekommen?“ 

„Benjamin war nicht in der Schule?“ 
fragte Weſt verwundert. „Sage einmal,“ 
kehrte er ſich an die Gattin, „was ſoll 
das heißen?“ b 

Einen Augenblick war die Mutter um 
ihren Liebling in peinlichſter Verlegen⸗ 
heit, als ihr der Farbenkaſten einfiel. 
Benjamin iſt, ſchoß es ihr durch den 
Kopf, jeden Mittag nach dem Eſſen die 
Treppe hinaufgegangen und hat gemalt; 
ſollte er gar auch jetzt oben ſitzen? 

„Geh nur, lieber Mann,“ ſprach ſie 
bezänftigend, „ich werde die Sache unter⸗ 
ſuchen.“ 

Das ſagte ſie, weil ſie des Vaters 
Strenge kannte. 

„Wenn Benjamin aus Leichtſinn die 
Schule verſäumte, werde ich ihn ernſtlich 
zeſtrafen“, betonte Weſt und ging kopf— 
ſchüttelnd an die Arbeit. 

Die Mutter begab ſich nach dem Dach⸗ 
kämmerlein, und richtig! da ſaß Benja⸗ 
min vor der Staffelei und malte ſo eif⸗ 
rig, daß er die Eintretende gar nicht be⸗ 
merkte. 

„Du biſt hier?“ rief die Mutter vor⸗ 
wurfsvoll. „Und ſollteſt doch in der 
Schule ſein! Soeben ſchickte der Herr 
Lehrer nach dir; der Vater war darüber 
ſehr ungehalten.“ 

„Verzeih', Mütterchen!“ rief Benja⸗ 
min und ſprang erſchrocken auf. „Ich — 
ich habe ganz vergeſſen.“ 

Die Mutter blickte auf das von Ben⸗ 
jamin bemalte Blatt, und je länger ſie 
es betrachtete, je mehr verzog ſich ihr 
Unwille. Sie ſah Kühe und Schafe wei⸗ 
den, ſah den ſonnbeſtrahlten Fluß, die 
Baumgruppen — ganz genau, wie auf 
dem nebenliegenden Kupferſtich, nur mit 
dem Unterſchiede, daß Benjamins Bild 
in Farben ſchimmerte, und, wie ihr 
ſchien, noch mehr der Natur abgelauſcht 
war. Im Uebermaß der Freude zog ſie 
den Knaben an ſich und küßte ihn. „Das 
iſt ja ſehr ſchön,“ ſprach ſie, „was du da 
gemacht haſt, und ich will den Vater be⸗ 
ſchwichtigen. Doch darüber die Schule 
verſäumen, das darfſt du nie wieder.“ 


„Das werde ich auch nie mehr“, ver— 
ſetzte Benjamin reumütig, eilte die 
Treppe hinab und mit dem Schulſack in 
den Unterricht. 

Die Mutter nahm das Bild zu ſich und 
zeigte es ſpäter dem heimkehrenden Gat⸗ 
ten, um ihn von dem Talente des Soh⸗ 
nes zu überzeugen. Dem ſchlichten 
Landmann ging jedoch das Verſtändniß 
für dieſe kindlichen Schöpfungen ab, und 
er begriff nicht, daß mit denſelben Ben⸗ 
jamins Beruf zur Kunſt entſchieden 
wäre. — — (Schluß folgt.) 


Rätſel. 


— 


Unter Büſchen ſich verſteckt, 
Wird der Erſte mit dem Zweiten 
Leicht als Paar von euch entdeckt. 


Wollt das zweite Paar ihr ſehen, 
Sucht es, wo Aurikeln blüh'n! 
Bei den ſtolzen Azaleen 

Iſt vergeblich das Bemüh'n. 


In den gift'gen Herbſtzeitloſen 
Ruht vereint das dritte Paar; 
Doch bei Nelken, Tulpen, Roſen 
Ward es keiner noch gewahr. 


Immer bringt die Balſamine 
Euch das vierte Paar herbei; 
Nie beſaß es Georgine, 
Augentroſt und Akelei. 


Um das letzte Paar zu holen, 
Schau die Glockenblumen an! 
Doch es fehlt den Nachtviolen 
Und dem blauen Enzian. 


Wenn die Blumen alle ſtarben 
In des Herbſtes rauher Luft, 
Bringt das Ganze ihrer Farben 
Bunte Pracht und Waldesduft. 


1 
Auflöſung des Rätſels in letzter Nummer. 
Die linke Hand. 


Bitte an den Tannenbaum. 


Schneebelad'nes Bäumelein, 
Schütt'le uns ein Träumelein 

Aus dem Schneegeäſte. 

Chriſtkind ſchwebet durch den Wald, 
Klopft an unſ're Thüren bald, 
Rüſtet ſich auf's beſte. 


Erziehungs- Blätter. 


| 


u, u, u, ich weiß wohl, was ich thu' 


Zeige uns im lichten Traun, N 
Wie du bald als Weihnachtsbaum 
Strahlſt im Glanz der Kerzen. 

5 


Gold'ne Sterne im Gezweig, 
Zuckertand, gar ſüß und weich, 
Silberblanke Herzen. 


Ach, und was in's Kämmerlein 
Chriſtkind heimlich trägt hinein, 
Wüßten gern wir balde! 0 
Schick' jo holden Weihnachtstraum, & 
Schneebelad'ner Tannenbaum 7 


Aus dem fernen Walde. 
(D. Duncker.) 


Die ungeduldigen Kinder. 
(Hänschen und Gretchen:) 
Ach, wenn es doch erſt Abend wäre! 


Mit ſeinem Baum voll Herrlichkeit. 
Wenn wir nur einmal gucken dürften, — 
Dort in dem Zimmer muß es ſein: 
Gewiß, es ſchmückt ſchon unſer Bäum⸗ 


chen 
Mit Zuckerwerk und Lichterſchein. 
(Hänschen ſieht durch den Thürſpalt.) 


Sieh nur — dort ſteht es ſchon, das 
Bäumchen, f 

Doch leuchtet noch kein einzig Licht; — N 
Und zugedeckt iſt alles andre, — 1 
Was drunter ſteckt, man ſieht es nicht! 
(Die Mutter kommt.) 1 

Schämt euch, ihr ungeduld'gen Kinder, 
Macht ſchnell die Thüre wieder zu, 5 
Und lernet ſtille ſein bei Zeiten, 1 
Und warten in Geduld und Ruh'. a 


Fi 
1 


A, E, J, O, u. 


A, a, a, der Winter, der iſt da. 
Herbſt und Sommer ſind vergangen, 
Winter, der hat angefangen, . 
A, a, a, der Winter, der iſt da. 1 


E, e, e, nun gibt es Eis und Schnee. 
Blumen blüh'n an Fenſterſcheiben, 
Sind ſonſt nirgends aufzutreiben. 
E, e, e, nun gibt es Eis und Schnee. 

is 1 


J, i, i, vergiß des Armen nie! 
Hat oft nichts, ſich zuzu decken, 
Wenn ihn Froſt und Kälte ſchrecken. 
J, i, i, vergiß des Armen nie! 


O, o, o, wie ſind die Kinder froh! 
Wenn ſie Weihnachtslieder ſingen 
Und die Feſtesglocken klingen, 

O, o, o, wie ſind die Kinder froh. 


Will auf dieſer ſchönen Erden 
Gern zum guten Menſchen werden. 
u, u, u, ich weiß wohl, was ich th’ 
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er ſteht, ganz ausfüllt. 
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a (Für die „Erziehungsblätter“.) 
Pädagogiſche Aphorismen. 
(Geſammelt von Dr. H. H. F.) 


— Kinder ſollen nur vom Schönen, Guten und Großen 
hören. Unſere eignen Ideale, unſere Jugendlichtbilder, unſeres 


Lebens Sterne, ſie mögen auch heute ſchon erloſchen ſein —man 


zünde ſie in den Kinderherzen wieder an, oder wenn es die 
Natur ſelbſt gethan hat, ſo nähre, entflamme man die Leuchten. 
(Roſegger.) 


— Bewahrt die heraufwachſende Jugend vor leerer Nichtig— 
keit, vor Arbeitsſcheu, vor Grübeleien ohne That und vor 
mechaniſchem Handeln ohne Nachdenken. Führt fie dadurch 
zurück von dem unſeligen Hang nach Aeußerlichkeit und der 
verderblichen Zerſtreuungsſucht. (Fr. Fröbel.) 


— Zwei Vermögen bilden ja das Geheimnis aller Erzie— 
hung: unverwiſchte, lebendige Jugendlichkeit und Kindlichkeit, 
welche allein die Jugend kennt und durchdringt, und die ſichere 
Ueberlegenheit der Perſon in allen Fällen. Eines kann oft das 
andere zur Notdurft erſetzen; wo aber beide fehlen, da iſt die 
Jugend eine verſchloſſene Muſchel in der Hand des Lehrers, die 
er nur durch Zertrümmerung öfſnen kann. Viele Eigenſchaften 
gehen aber nur aus einem und demſelben Grunde hervor: aus 
unbedingter Ehrlichkeit, Reinheit und Unbefangenheit des Be— 
wußtſeins. (Gottfr. Keller.) 


— Inwendig lernt kein Menſch ſein Innerſtes erkennen; 
denn er mißt nach eigenem Maß ſich bald zu klein und bald zu 
groß. Der Menſch erkennt ſich nur im Menſchen; nur das 
Leben lehret jedem, was er ſei. (Goethe.) 


Wohl manches ſchien in leere Luft verſchwommen, 
Was Tag für Tag der Lehrer treulich ſprach; 
Doch ſieh! — was heute nur das Ohr vernommen, 
Spät hallt's vielleicht doch in der Seele nach. 
(O. Sutermeiſter.) 


— Der Menſch iſt verehrungswürdig, der den Poſten, wo 
Sei der Wirkungskreis noch ſo klein, 
er iſt in feiner Art groß. Wie ungleich mehr Gutes würde ge— 
ſchehen, und wie viel glücklicher würden die Menſchen ſein, 
wenn ſie auf dieſen Standpunkt gekommen wären. 

(Schiller.) 


O bilde, Sohn, dein Herz ſchon in der erſten Jugend, 
Sieh auf die Weisheit viel, doch weit mehr auf die Tugend. 
Lern', daß nichts ſelig macht, als die Gewiſſensruh', 
Und daß zu deinem Glück dir niemand fehlt als du! 
(Albrecht v. Haller.) 


Mehr als Erfolg iſt Streben, 


Und Echtheit mehr als Glanz. (Wildenbruch.) 


— Mit einer Kindheit voll Liebe aber kann man ein halbes 
Leben hindurch für die kalte Welt haushalten. 
(Jean Paul Fr. Richter.) 


Sieh nicht aus nach dem Entfernten. 
Was dir nah liegt, mußt du thun; 
Säen mußt du, willſt du ernten, 
Nur die fleißige Hand darf ruhn. (Spitta.) 
Willſt Gutes du und Schönes ſchaffen, 
Das lebensvoll das Leben mehre, 
Mußt du dich ernſt zuſammenraffen 
Und darſſt nicht ſcheu'n der Arbeit Schwere. 
Da hilft kein Schwärmen blos und Hoffen, 
Kein Traum von künftiger Entfaltung, 
Nein, ringen mußt du mit den Stoffen 
Und ſtark ſie zwingen zur Geſtaltung. 

(Julius Hammer.) 


Es ſei dir nichts zu klein, den Sinn darauf zu lenken, 

Zu unbedeutend nichts, es achtſam zu bedenken! 

Der winzige Same wächſt empor zum Rieſenſtamme, 

Der winz'ge Funke facht ſich an zur Rieſenflamme. 

Klein iſt die Quelle und doch ſchwillt ſie an zum Strome, 

Und Stein, auf Stein gelegt, wölbt endlich ſich zum Dome. 

Und biſt und bleibſt du klein bis an des Lebens Ende, 

So iſt dein Wirken doch zu Großem eine Spende. 

O Same, Funke du, ob Quelle oder Stein, 

Du wirſt, wenn noch ſo klein, doch groß im Ganzen ſein. 
(Fr. Güll.) 


— Erziehung iſt Offenbarung, die dem einzelnen Menſchen 
geſchieht: und Offenbarung iſt Erziehung, die dem Menſchen— 
geſchlechte geſchehen iſt und noch geſchieht. (Leſſing.) 


— Welche Kräfte, zum Leiden und Thun, Jeder in ſich 
trägt, weiß er nicht, bis ein Anlaß ſie in Thätigkeit ſetzt, — wie 
man dem im Teiche ruhenden Waſſer, mit glattem Spiegel, 
nicht anſieht, mit welchem Toben und Brauſen es vom Felſen 
unverſehrt herabzuſtürzen, oder wie hoch es als Springbrunnen 
ſich zu erheben fähig iſt, — oder auch, wie man die im eiskalten 
Waſſer latente Wärme nicht ahnt. (Schopenhauer.) 


So wie die Flamme des Lichts auch umgewendet hinaufſtrahlt, 
So vom Schickſal gebeugt, ſtrebet das Gute empor. (Herder.) 


— Der noch nicht 15jährige Bildhauerlehrling Ferdinand 
Mohr, welcher bereits eine Strafliſte mit mehreren Einträgen 
beſitzt und gerne der Arbeit aus dem Wege geht, hatte, nachdem 
er fortgeſetzt den Beſuch der obligatoriſchen Fortbildungsſchule 
verſäumt hatte, ſich eines Tages vor dem Schullokale aufge— 
ſtellt, den im Zimmer amtierenden Lehrer verhöhnt und allerlei 
Allotria getrieben; ſo ſuchte er mit einem Handſpiegel, den er 
gegen die Sonne hielt, Blendſtrahlen in das Schulzimmer zu 
lenken. Es wurde am 4. Nov. vom Amtsgericht Nürnberg für 
den Burſchen die in Anbetracht ſeiner Jugend geſetzlich höchſt 
zuläſſige Strafe: 3 Wochen Haft ausgeſprochen. 


Erziehungs- Blätter. ; 


| Ueber Erziehung. 


In den Verſammlungen der Ethiſchen Geſellſchaft zu Zürich ı 
2 hielt Herr v. Egidy einen Zyklus von ſechs bemerkens⸗ 
werten Vorträgen unter obigem Titel. Ueber ſeine Ausführun— 
gen berichtet die „Schweiz. Lehrerztg.“ in trefflicher Weiſe. 

Unter Erziehung, führte Herr v. Egidy in erſter Linie aus, 
iſt nicht bloß zu verſtehen die Heranbildung der Jugend im 
engern Sinne des Wortes, ſondern Erziehung ſei eine Ein— 
wirkung der Menſchen aufeinander ohne Begrenzung durch das 
Alter, eine Heranbildung zur Selbſtbethätigung des Einzelnen. 
Sie ſoll den Willen des zu Erziehenden wecken, daß er kraft 
dieſes Willens ihren Einfluß nicht blos erleide, ſondern durch 
eigene Thätigkeit von innen heraus ſich zu eigen mache. Was 
ohne dieſe bewußte Willensäußerung des Selbſt unter dem 
Einfluß der Erziehung im Menſchen ſich entwickelt, das iſt Ange— 
wöhnung oder Zwang. Dieſer muß erſetzt werden durch das 
Erziehungsverfahren, das da bewirkt, daß der Menſch von ſich 
aus das Gute will. An Stelle des bisherigen „Du ſollſt“ muß 
treten das „Ich will“. — „Ich will Vater und Mutter lieben, ich 
mag nicht ſtehlen, ich kann nicht töten; mit einem Worte: Ich 
will gut ſein.“ Dieſer Gedanke wurde ſpäter noch dahin erläu— 
tert, daß ein jeder ſich durchdringen müſſe mit dem Kraftgefühl, 
wollen zu können. Wenn er auch wieder und immer wieder 
zurückfalle, dürfe er doch nicht zweifeln daran, daß er die Be— 
fähigung beſitze, zu ſtets größerer Vervollkommung vorwärts 
zu ſchreiten. Das höchſte zu erſtrebende Ziel aber ſolle das ſein, 
daß der Menſch ſich ſagen könne: Ich brauche nur mir ſelbſt 
treu zu bleiben, um auf dem Wege des Rechten weiter zu ge— 
langen. 

Ernſt iſt der Widerſpruch, der dieſer Behauptung gegenüber 
ſich erhebt. Ehe ſie ſich erfüllen könnte, müßten wir, müßte die 
ganze menſchliche Natur ſich ändern. Der Menſch, welches auch 
ſonſt ſeine Ueberzeugung ſei, ſoll ja allerdings voll und ganz 
das Gute wollen, denn das iſt die erſte Bedingung für jeden, 
der an ſeinem Innern arbeiten möchte. Aber wo er es thut im 
Vollgefühl der eigenen Kraft allein, da wird ſein Streben ent— 
weder zu einem Kultus des Ich, zu einem Zuſtand der Selbſt— 
zufriedenheit und Selbſtüberhebung, und dieſe bedeutet an ſich 
ſchon einen Rückſchritt, oder dann wird er ſich ſelbſt ſeine Auf— 
gabe leichter machen, indem er die Anforderungen herabſetzt, 
die man an den wahrhaft nach Vervollkommung Strebenden 
ſtellen darf. Es geht ja überhaupt durch unſere Zeit ein Zug, 
der es dem Einzelnen ſo bequem machen will, ſich über ſeine 
Fehler hinwegzutäuſchen. Unabläſſig nach dem Guten ringen 
und dabei ſich getragen fühlen von der Einwirkung einer gött— 
lichen Kraft, „wollen“ im Vertrauen auf eine Hülfe, die ſtärker 
iſt als aller Menſchenwille, iſt das nicht unendlich viel höher? 
Er trug auch eine ideale Kraft eigenſten Wollens in ſich, und 
unter den edeln Geiſteskämpfern aller Zeiten iſt er einer der 
erſten geweſen, der von ſich ſo demütig bekannt hat: „Das 
Wollen habe ich wohl; aber das Vollbringen des Guten finde 
ich nicht.“ 

Welche Anforderungen darf man an den Erziehenden oder, 
wie der Redner ihn lieber nennen würde, Einwirkenden ſtellen. 
Das war der zweite der aufgeſtellten Punkte. Dieſe Anforde— 
rungen zerfallen in zwei Hauptgruppen. Es ſind erſtens alle 
jene perſönlichen Eigenſchaſten, die als ſelbſtverſtändlich vom 
Erziehenden verlangt werden dürfen. Unter dieſen ſteht allen 
voran die Liebe. Erziehen heißt dienen; auch richtiges Lieben 
ſoll nichts anderes ſein als dienen; deshalb ſoll vor Allem das 
Erziehen eng verbunden ſein mit Liebe und mit einer, aus dieſer 
hervorgehenden gänzlichen Selbſtloſigkeit. Solche Liebe aber 
muß ſich ausſprechen nicht nur in Milde, ſondern auch in Ernſt. 
Sie iſt eine Kraft, weil ſie nur den einen Gedanken hat, dem 
Andern zu helfen. 

Als zweite Eigenſchaft des Erziehers wird verlangt die 
Ueberlegenheit. Sie braucht keineswegs eine allgemeine zu ſein, 
wohl aber habe der Erziehende das feſte Vertrauen, daß das, 


was er verlangt, wirklich das Rechte ſei; er hüte ſich aber v 
jeder Ueberhebung. 5 
Drittens bedarf er der Menſchenkenntnis. Jede erzieheriſche 


Einwirkung iſt Anleitung und Zurechtweiſung. Die letztere wird 


oft notwendig, ſie ſoll aber immer bemeſſen werden nach der 
Art des Vergehens: deshalb ſollte der Erzieher befähigt ſein, in 
das Innenleben des Menſchen hineinzuſchauen, zu leſen in dem 
Seelenzuſtande deſſen, auf den er einwirken möchte. Neben dieſe 
perſönlichen Anforderungen werden diejenigen geſtellt, die aus 
den Bedürfniſſen einer jeden Zeit heraus an den Erziehenden 
herantreten. Hier leite ihn das Beſtreben, durch ſeine Ein— 
wirkung jeden Einzelnen zu einem nützlichen Gliede der menſch— 
lichen Geſellſchaft zu machen; deshalb verſchaffe er ſich Klarheit 
über die Ideen der Gegenwart, über die nach dem Durchbruch 
ringenden neuen Anſchauungen. Die Erörterung dieſer Pflichten 
führte den Redner beſonders auf politiſches und volkswirtſchaft— 
liches Gebiet. Er bezeichnete als die Ideale, die unſere Zeit 
bewegen ſollen, das Lebendigwerden des Perſönlichkeitsbewußt⸗ 
ſeins, dieſem entſpringend das Selbſtbeſtimmungsrecht des Men— 
ſchen, ferner das Bewußtſein von der Zuſammengehörigkeit der 
Menſchen, welches führen ſoll zu einem vollkommeren Gerech— 
tigkeitsempfinden. Und dieſem Gerechtigkeitsgefühl geſelle ſich 
das Verſtändnis für eine größere, höhere Milde bei. Sie iſt es 
vor Allem, die das Weſen des Erziehers durchdringen ſoll, 
damit er, wo Zurechtweiſung und Beſtrafung nötig wird, weiſe 
Urſache und Schuld abwäge. 5 
Drittens: Auf was erſtreckt ſich die Erziehung? 
Eine humane, vom idealſten Wohlwollen getragene Geſin 
nung, welcher der Vortragende hie und da beſonders Ausdruck 
gab, kam hier zur ſchönſten Geltung. Herr v. Egidy betonte, 
wie überaus wichtig es ſei, daß wir geſunde Menſchen heran— 
bilden. Deshalb ſoll die Erziehung ſich in erſter Linie auf die 
Pflege des Körpers erſtrecken, die heutzutage noch oft vernach— 
läſſigt wird. Es bedarf der Leibesübungen, um den Körper zu 
ſtählen und dem inwendigen Menſchen ein Gehäuſe zu geben, 
wo die in ihn gelegten Eigenſchaften ſich herrlich entwickeln kön— 
nen. Dazu gehört vor Allem auch eine geſunde Lebensweiſe, 
Nervige und nicht entnervte Menſchen dürfen allein als geſund 
betrachtet werden. Mit der äußern Pflege ſoll Hand in Hand 
gehen die Ausgeſtaltung des inwendigen Menſchen. Wir müſſen 
Treue, Liebe, Dankbarkeit, Pietät und Wahrhaftigkeit durch die 
Erziehung in die Menſchheit hineinlegen. N 
Treue Menſchen, die da treu ſeien ſich ſelbſt, treu in allen 
Fällen und einem jeden, der es von ihnen zu verlangen berech⸗ 
tigt iſt, vor allem treu der Pflicht. 
Liebe ſei der leitende Faktor des Menſchenlebens. Der Red— 
ner glaubt, es ſei zu wenig geſagt: Liebe deinen Nächſten. Wir 
ſollen lieben, ganz, überhaupt, nicht nur den Menſchen, ſondern 
auch das Geſchöpf, die ganze Schöpfung. 
Es will uns ſcheinen, als ſchließe die erſte Forderung die 
Erfüllung der andern bedingungslos in ſich. Wer es im cf 


2 


jo weit gebracht hat, daß er den Nächſten liebt „wie ſich jelbjt‘ 
der kann nicht anders, er muß auch das Geſchöpf lieben; den 
das erſtere wird dem Menſchen weitaus am ſchwerſten. Kann 
man nicht faſt täglich es ſehen, wie der Gleiche, der ſoeben 
Worte des Haſſes und der Rache gegen den Nebenmenſchen 
ausgeſtoßen, ſich liebkoſend zum Tier wendet? Dankbare Me 
ſchen, betont der Redner weiter, müſſen wir bilden, weil fie der 
Mitlebenden eine Freude ſind. Dankbarkeit hängt eng zuſam— 
men mit dem Begriff Pietät. Gerade jetzt, wo man ſo viele 
neue Zuſtände zu ſchaffen ſich beſtrebe, bedürfe es pietätsvoller 
Schonung gegen das Beſtehende. 5 
Dazu ſollen wir auch den Trieb zur Wahrhaftigkeit im Mens 
ſchen wecken, daß er nicht bloß die gemeine Lüge verabſcheuen 
lerne, ſondern in rückhaltloſem Ehrlichkeitsdrang der Außenwe 
ein vollkommenes Bild von ſeinem Innern gebe. 
Von größter Wichtigkeit iſt die Heranziehung zum ſelbſtſtän 
digen Denken, das, nicht beeinflußt durch die Gedanken Anderer, 
unentwegt dem Ziele entgegengeht. Die Fähigkeit hierzu müſſe 


— 
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Erzsiehbungs-Blätter, 
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nur erſt im Menſchen losgemacht werden, damit fie für den 
Gebrauch tüchtig ſei. Liebe und Denken aber ſollen in beſtän— 
diger Wechſelbeziehung ſtehen. Jede im Herzen entſtehende 
Regung ſende man zuerſt in den Kopf, prüfe ſie dort und ſchicke 
ſie alsdann wieder ins Herz zurück, und jeder dem Kopfe ent— 
ſpringende Gedanke möge vorerſt im Herzen geläutert und ver— 
edelt werden. Wo alſo Liebe und Denken in einander über— 
liegen, da iſt ihr Ergebnis die Vernünftigkeit, und vernünftige 
Menſchen müſſen wir erziehen. In ſolchen wird auch der Begriff 
der Toleranz Wurzel faſſen, nicht derjenigen bloß, wie ſie heut— 
zutage mehr oder weniger allgemein die Gemüter beherrſcht, 
ſondern der Toleranz in einem höhern, vollkommeren Sinne, 
die ſich auch der liebloſen Kritik am Nebenmenſchen enthält, die 
ihn ruhig gewähren läßt, ſolange das, was er thut, vernünftig 
ſt, möge es noch jo ſehr von den Anſchauungen der andern 
abweichen. 

Nötig iſt ferner, daß man die Menſchen erziehe zum Mut 
md zur Geduld, zum Frohſinn und zur Freundlichkeit, ja zur 
Liebenswürdigkeit, aber nicht zu jener äußern, deren Schalheit 
von vornherein abſtößt, ſondern zu der dem innern Wohlwollen 
entſtammenden Freundlichkeit, die das Herz erwärmt und das 
Vertrauen weckt. Für alle Menſchen iſt auch ein Grund zum 
Frohſinn vorhanden. Als ein Eden dürfen wir unſern Plane— 
en betrachten und uns dazu beſtimmt, daß wir an feiner Schön— 
heit uns erfreuen und die um uns Lebenden beglücken. Deshalb 
müſſen wir liebenswerte Menſchen erziehen, große Geſichts— 
bunkte in die kleinen Geiſter hineinlegen und ſchließlich fie und 
ins auf das Werdende vorbereiten, d. h. darauf hinwirken, 
daß keiner ſtehen bleibe, ſondern an der Vervollkommung ſeines 


Innern ſtetig fortarbeiten lerne. Der Endzweck aller Erziehung 


und aller Selbſterziehung vornehmlich aber ſei der, daß man 
auf das Streben hin ſich erziehe. 

Von der Behandlung deſſen, was in den Bereich der Er— 

ziehung gehört, ging der Vortragende zum vierten Punkte, dem 
igentlichen Erziehungsverfahren über, wobei er wieder von den 
zwei Hauptgeſichtspunkten der Selbſterziehung und der Ein— 
virkung auf die andern ausging. Selbſterziehung laſſe ſich 
zusdrücken in den beiden Begriffen: Wollen und Sichüben. 
Sin Drittes hat nach unſerm Gefühle hier gefehlt, es iſt das 
Wort: Sich ſelbſt erkennen. Iſt es nicht befremdend, daß in 
einem Gedankengange, in welchem das Selbſt mit ſolcher Be— 
onung in das Zentrum gerückt wird, dieſes bedeutſamen 
Faktors in der Entwicklung des Seelenlebens gar nicht Erwäh— 
zung geſchieht? Was nützt alles Wollen ohne ehrliche Prüfung 
ind Selbſterkenntnis! 
Bei der Einwirkung auf die Andern handle es ſich erſtens 
yarum, in jedem Falle zu individualiſieren und zwar mit Berück— 
ichtigung ſowohl der Perſönlichkeit des Erziehenden als deſſen, 
der angeleitet wird. Zweitens ſollen keine Unterſchiedlichkeiten 
zeſchaffen werden, die von der Natur nicht gewollt ſeien. Herr 
5 Egidy befürwortete hier unter Anderm die gemiſchten Klaſſen. 
St begründete fein Poſtulat damit, daß auf intellektuellem Gebiet 
ein Unterſchied beſtehe zwiſchen Knaben und Mädchen, und daß 
ie gleiche Zartheit der Geſinnung, welche das Weſen einer 
Frau ausmachen ſollte, auch vom Manne gefordert werden 
nüſſe. 

Die Aufgaben des Erziehers ſind verſchieden je nach dem 
lter des Kindes. In den erſten Lebensjahren desſelben fällt 
ie Einwirkung vornehmlich den Eltern anheim. Manches 
nahnende Wort wurde hier geſprochen, das aber nicht in den 
Rahmen dieſes Blattes gehört. Anderes aber iſt für den Lehrer 
nsbeſondere hervorzuheben. Schon im ganz kleinen Kinde 
ollen wir nur Gutes erregen, vom Böſen aber gar nicht 
prechen. Wo man den Kleinen ſtets nur das Gute vor Augen 
jält, da wird auch in ihnen der Wunſch ſich regen, gut zu fein. 
Mit Bezug auf die Erziehung der heranwachſenden Knaben 
ind Mädchen wurde geſagt, es ſolle an die Stelle der bisheri— 
en Autorität das Vertrauen und an die Stelle des Begriffes 
behorſam die Einſicht treten. Man ſolle dem Kinde das Recht 


einräumen, ſelbſt zu prüfen, es ſo heranbilden, daß es aus 
eigener Einſicht thue, was die vernünftigeren Erwachſenen ihm 
ſagen und ihm verſtändlich machen, daß es ſelbſt mitarbeiten 
müſſe an ſeiner Vervollkommnung. Schon der Jugend bringe 
man ihre Pflicht zum Bewußtſein, zeige ihr aber zugleich die in 
ihr ruhende Befähigung, jene erfüllen zu können. 

„An Stelle der Autorität ſoll das Vertrauen treten; — wäre 
es nicht richtiger geſagt: „Die Autorität ſoll nicht das Gefühl 
der Furcht, ſondern das des Vertrauens hervorrufen?“ Damit 
it ja Jeder einverſtanden, daß es auf der Welt wohl nichts 
Schöneres geben kann, als das naive, unerſchütterliche Ver— 
trauen des Kindes. Wie wohlthuend klang es uns vor kurzem 
aus Kindesmunde entgegen: „Der Papa und die Mama haben 
es geſagt, alſo muß es doch wahr ſein.“ Das iſt Vertrauen, 
aber es iſt zugleich unbedingte Anerkennung einer Autorität, in 
dieſem Falle der elterlichen. Wo dieſe in der Erziehung des 
Hauſes ſowohl als in der Schule verſchwinden ſollte, da würde 
wohl Manchem, dem ſein Erzieherberuf warm am Herzen liegt, 
bange werden vor der daraus entſtehenden Anarchie im Kinder— 
reiche. Das Kind will eine Autorität ſpüren, es mag gar nicht 
immer ſelbſt prüfen, es iſt bis zu einer gewiſſen Altersſtufe dazu 
überhaupt gar nicht fähig. Selbſt da, wo es bereits die Ein— 
ſicht beſitzt, widerſetzt ſich ihr oft der noch nicht genügend 
geſchulte Wille; ein entſcheidendes Wort, ein liebevoller Befehl 
des Erziehenden kann in einem ſolchen Falle innern Widerſtrei— 
tes dem Kinde gegenüber geradezu erlöſend wirken. Erwecken 
wir deshalb immer mehr das Vertrauen unſerer Jugend, aber 
ohne unſere Autorität dahinzugeben; führen wir ſie liebend zur 
Einſicht, aber ſo, daß wir ſie keinen Augenblick des Gehorſams 
entbinden, und lehren wir ſie in dieſem Sinne treue Pflichter— 
füllung auch in den kleinen Dingen. 

Von der reifern Jugend verlangt der Sprecher, daß ſie ſich 
erfülle mit dem Vervollkommnungs- und Bethätigungsdrang. 
Die Erziehung ſoll die Jünglinge und Jungfrauen unmittelbar 
vorbereiten auf das fernere Leben, wo man von ihnen erwartet, 
daß ſie die Ideale ihrer Jugend verwirklichen. Männer und 
Frauen in des Wortes edelſter Bedeutung werden. 

Von der Anleitung muß übergegangen werden zur Zurecht— 
weiſung, Maßregel, Strafe und Beſtrafung. Bis ins Detail 
mußte man ſich hier einig fühlen mit dem Vortragenden, der in 
dieſer Stunde, wie nie zuvor, die ganze Liebenswürdigkeit ſei— 
nes erfriſchenden Humors entfaltete. Das Strafen auf erziehe— 
riſchen Gebiete ganz zu vermeiden, iſt unmöglich; aber jede 
Maßregel, der man ſich bedient, ſoll den Zweck haben, den zu 
vervollkommnen, den ſie trifft. Wo ſie dieſes Ziel verfolgt und 
dazu von Gerechtigkeit und Milde diktiert wird, iſt ſie richtig in 
jeder Form. In Anwendung derſelben ſei man erfinderiſch; 
man wähle ſie mit Klugheit, aber nicht mit Raffiniertheit. Nie 
ſei die Strafe der Ausfluß der eigenen Mißſtimmung. Die An— 
kündigung gehe ihr voraus, aber erſt dann, wenn der Er— 
ziehende ſich ſelbſt darüber klar geworden, wie er am wirkſam— 
ſten handelt. 

Er ſoll ſich ſelbſt gewiſſermaßen die Strafe abringen. Das 
gilt ganz beſonders vom Schlagen, das prinzipiell zu verurtei— 
len iſt, aber im Falle der Not zur Anwendung kommen darf, 
wenn der Erzieher alle andern ihm gebotenen Mittel erfolglos 
angewendet hat. Wo man es mit der Lüge zu thun hat, da 
ſuche man ſie zu ergründen; doch das Fragen ſoll eingeſtellt 
werden von dem Augenblicke an, wo man die feſte Ueberzeugung 
gewinnt, daß das Kind die Unwahrheit ſpricht. Jede Fortſetzung 
des Verhörs wird ihm in dieſem Momente zur fürchterlichen 
Pein. Später läßt ſich die Unterſuchung ruhiger wieder aufneh— 
men. Eines der wichtigſten erziehlichen Momente aber ſei das 
öffentliche Gerichtsverfahren bei gewiſſen Vorfällen in der Kin— 
derwelt. 

Fünfter Paragraph: Aller Erziehung Geheimnis iſt das 
Beiſpiel. Das heißt, wir ſollen ernſt beſtrebt ſein, Alles, was 
wir lehren, ſo viel es immer in unſerer Kraft liegt, auch durch 
unſer Leben zu bekräftigen. Wo wir dabei abirren, gilt es den 
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Fehler rückhaltlos zu bekennen. Heftiges, aufbrauſendes Weſen, 
Rückſichtsloſigkeit gegen die Andern, liebloſes Urteilen über die 
Nebenmenſchen raubt dem Kinde von vornherein das Vertrauen 
zum Erziehenden. Davon ausgehend, was die gewaltige Macht 
des Beiſpiels vermag, berührte der Redner wiederum alle Ge— 
biete des menſchlichen Lebens (Verfaſſung, Regierung, Fürſten, 
Bürger, Schule, Kirche ete.), für jedes derſelben aus dem 
Frühergeſagten die Konſequenzen ziehend. Ihm auf dieſen 
Gedankengängen zu folgen, würde uns zu weit ſühren. Wir 
vermißten in denſelben jene imponirende Ruhe und Ueberlegen— 
heit, die uns in den andern Vorträgen ſo angenehm berührt 
hatte, und manches Vorgebrachte könnten wir, trotz unſerer 
Hochachtung für den Sprecher, nach innerſter Ueberzeugung 
nicht unterſchreiben. 

Einen Gedanken, ſpeziell die Schule betreffend, heben wir 
noch heraus, nämlich den, daß mon jedem Lehrer die volle 
Freiheit laſſen ſolle, das zu lehren, was er wirklich glaubt. 

Beſſeres kann man überhaupt nicht verlangen; aber treu zu 
ſeiner Anſicht ſtehen heißt nicht, zerſtören, was im Kindesgemüt 
lebt, Zweifel wecken, wo die Kraft zum ſelbſtſtändigen Durch— 
ringen fehlt, religiöſe Streitfragen vor das Forum der Kinder— 
ſeele ziehen, die dadurch ihrer Ruhe beraubt wird. 

Nicht Jeder hat die gleichen innern Erfahrungen gemacht; 
der Lehrer, möge ſeine Weltanſchauung ſein, wie ſie wolle, darf 
nie vergeſſen, daß das Kind direkt unter dem Einfluß des elter— 
lichen Hauſes und beſonders dem der Mutter ſteht. Das weib⸗ 
liche Gemüt vor allem iſt empfänglich für die Lehren der 
Religion, und was die Mutter mit frommem Sinne glaubt, das 
trägt ſie über in das Kindesherz. Darf man da mit rauher 
Hand vernichten, was die Liebe gepflanzt hat? Das Kind kennt 
keinen Mittelweg, weil es weder aus ſelbſterkämpfter Ueber— 
zeugung noch eigener Erfahrung urteilen kann. So groß ſeine 
Fähigkeit iſt, kritiklos zu glauben, ſo ſtark kann ſeine Neigung 
zum unbedingten Negieren werden. Zwei Fälle beſonders ſind 
hier möglich. Entweder wendet das Kind tief gekränkt ſich ab 
von dem, der in das Heiligtum ſeiner jungen Seele hineingreift, 
oder dann ſcheint eine grauſe Luſt es anzukommen, überhaupt 
alles von ſich zu werfen, was Glauben heißt. Auf ſolchem 
Boden kann die Pietät nicht gedeihen, die Herr von Egidy mit 
ſo großem Rechte verlangt. Wenn nicht mit ernſter Sorgfalt 
und diskretem Taktgefühl das individuelle Innenleben der 
Jugend geſchont wird, jo wächſt ein pietätloſes Geſchlecht heran, 
und vor einem ſolchen dürften wir mit Recht erſchrecken. 

Wir können nicht anders als mit dem ſchönſten Gedanken 
des Redners ſchließen. Richtiges Erziehen, hat er geſagt, iſt 
identiſch mit Lieben. Darum ſei die Liebe zur Jugend und zum 
erwählten Berufe des Lehrers Wahlſpruch. 


(Für die „Erziehungsblätter“.) 
Muſtergültige „Lehrproben“. 


m: die „Erz. Bl.“ zwiſchen das in ihnen reichlich vertretene 
und mit Vorliebe bearbeitete Beitrags-Material von theo— 
retiſcher Pädagogik und Methodik ab und zu auch etwas zum 
unmittelbaren praktiſchen Verbrauche fertig Zubereitetes, ein 
gemünztes Stück von Unterrichtsmethode, in der Form einer 
Muſterlektion oder „Lehrprobe“ einſtellten, ſo habe ich — ein 
Leſer des Organs ſeit ſeiner Begründung — jedesmal mit freu— 
diger Erwartung und Lernbegierde derartige Kapitel begrüßt 
und geleſen und — leider! des Oeftern auch eine Enttäuſchung 
erlebt, und das auch neulich bei „Die Kor nähren“ im 
September-Heft und „Die Gans“ im Oktober-Heft. 

Habe ich als einfach nur ſeminariſtiſch gebildeter Lehrer in 
ſolchen Fällen früher gehofft, Fachleute höheren Grades mit Kritiken 
ſolcher unſchulmeiſterlichen Veröffentlichungen nachfolgen zu 
ſehen, ſo wurden auch darin meine Wünſche nicht erfüllt, und in 
der begründeten Annahme, daß auch „Die Kornähren“ und „Die 
Gans“ wieder ungerupft paſſieren würden, konnte ich's mir 


nicht verſagen, mich über den praktiſchen Wert und die unm 
telbare Verwendbarkeit dieſer „Lehrproben“ auszuſpreche 
beziehungsweiſe deren Unbrauchbarkeit einigermaßen anz 


deuten. 1 
Unter den mitunter hübſchen und zutreffend und bünd 
moraliſierenden „Erzählungen von Chr. Schmid“ gehör 


„Die Kornähren“ keineswegs zu den beſſern. Inſofes 
auch bei ihrer Abfaſſung augenſcheinlich die Abſicht gewaltet he 
eine Erfahrungslehre zuſamt ihrer Begründung und Anwendun 
einem „kleinen“ Knaben bildlich möglichſt draſtiſch und eindrin 
lich vorzuführen, jo iſt in dieſem Falle die Sache nicht ebe 
beſonders geglückt. Der Verfaſſer läßt den „Kleinen“ aus de 
verſchiedenen Verhalten der reifenden Kornähren einen Verglei 
anſtellen und einen Schluß ziehen, der einerſeits einen je 
großen, und darum höchſt unwahrſcheinlichen, Gedankenſpruß 
verlangt, andererſeits aber doch in den Wahrnehmungen, w 
ſolche ſich in der tagtäglichen Umgebung des kleinen Beobae 
ters darboten, und in den daraus für ihn ſich ergebende 
Urteilen und Begriffen wohl begründet und ſoweit ganz richt 
war. Gewiß war der Knabe als Dörfler, oder möglicherwe 
als Landſtädter, beſtändig angehalten und gewöhnt worde 
ſein Käppchen abzunehmen und ſeinen Knix zu machen 9 
gewiſſen Perſonen, die wohl in der Regel etwas erhoben 
Hauptes einhergeſchritten ſein mögen und ihm als „vornehm 
bezeichnet wurden und dabei nicht als „Hohlköpfe“ oder „ei 
Tröpſe“ galten. Dieſe bis jetzt gefliſſentlich anerzogene Art d 
Betragens und der Anſchauungsweiſe des kleinen Tobias, 
wenn fie auch mit der Zeit einer berechtigten Einſchränkung ı 
Berichtigung benötigte, konnte der erfahrenere Vater nicht 
einem Schlage, nicht mit dem abſchließenden Moralreim au 
tilgen wollen, ohne ſich etwas eingehender mit dem Verglei 
ſeines Söhnchens zu befaſſen. — Die auf der Erzählung aufe 
baute „Lehrprobe“ ſelbſt iſt eine Katheder-Arbeit, die bezügl 
der Altersklaſſe oder Bildungsſtufe, für die ſie berechnet ſein je 
durchaus keinen einheitlichen Karakter, keine in gleichmäßige 
Höhe ſich bewegende Durchführung zeigt. Während die nat 
geſchichtlich etwas mangelhafte „Vorbereitung“, — 0 
Stück Anſchauungsunterricht, — ſich eine zwei- bis dreijähri 
Schulklaſſe zu vergegenwärtigen ſcheint, werden in der, 
Darbietung“, (a be), — „3. Ver knüßyftß 
Anſprüche an die Sprachfenntniffe, Denkgeübtheit und Lebe 
weisheit der Schüler derartig geſteigert, daß der „An we 
dung“ nur und erſt in der reifern Klaſſe einer guten Vol 
ſchule die Anwendbarkeit zugeſtanden werden kann. — 

Nicht glimpflicher kann über die im Oktober-Heft gegeb 
Lehrprobe „Die Gans“ geurteilt werden. 

Unter den zu Hilfe genommenen „Anſchauungsmitteln“ fe 
„Der Faſan“ und, — um den unten in der 1. Spalte, 9 
4, gegebenen Begriff von „Inſekten“ erſt aus der Anſchauung 
entwickeln, — ein deutlich ausgebildetes In ſe kt. — 

In den Fragen des Lehrers und den Antworten der Schü 
wird ein Wort- und Begriffsreichtum verwendet, und e 
Sprachkenntnis und Fertigkeit in der Wortbildung (Ableitur 
vorausgeſetzt, wie ſolche noch nicht einmal in einer Muſterkle 
in deren „dritten“ Schuljahre vorgefunden werden. Im Gan 
iſt zu viel ſyſtematiſche Naturgeſchichte getrieben. Die e 
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und Stellung der Fragen zeigen durchaus kein Geſchick und ke 
Kenntnis der Grundſätze im Fragen. Schon die Eingangsfe 
würde beſſer ſo lauten: Was für ein Tier (oder: Was für 
Vogel) iſt hier abgebildet? — 5 

In dem Begriff von „Vogel“ ſind zwei unweſentliche Me 
male — „kann fliegen“ und „brütet dieſelben aus“ — aufgefü 
und der Begriff von „Hausvogel“ (im Hauſe) iſt zu eng gef 
— So geht es fort in dieſer heuriſtiſch-methodiſch ſein ſollen 
Lehrprobe mit ähnlich mangelhaften oder verfrühten Begril 
erklärungen, ungeſchickten Fragen und ſelbſtgegebenen Antwor 
bis zum Schluſſe. — 

„Was kann die Gans gut? Was kann ſie ſchlecht?“ iſt jed 
falls nicht gut gefragt. Beſſer hätten die Schlußfragen ſo 
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ingen: Auf wie viele Arten kann ſich die Gans bewegen? 
lorin iſt ſie am geſchickteſten? — Wie iſt dagegen ihr Flug? — 
id wie ihr Gang? Welcher andere Schwimmvogel watſchelt 
enfalls und ſogar noch mehr als die Gans? — Aber — nota 
ne — dieſe und noch viele andere in dieſer Muſterlektion be— 
indelte Sachen laſſen ſich abſolut nicht erfragen, nicht ent— 
ckeln, wenn die Klaſſe zwar eine „Schwalbe in natura“, aber 
ir eine „Abbildung der Gans“ vor ſich hat und in dem 
orſtellungskreiſe der Schüler vielleicht kaum etwas von einer 
lartinsgans“ haftet, — zumal in einer Großſtadtſchule. Kurz, 
m Herrn G. Grabolle hat feine Phantaſie mit der Vorſpiege— 
ig einer ſolchen Muſterklaſſe von Acht- bis Neunjährigen einen 
gen Streich geſpielt, einen Streich, der ſich noch nicht einmal 
dem geduldigen Papier als Katheder-Arbeit gut ausnimmt. 
in erfahrener praktiſcher Schulmann wird es glauben, daß 
ie Gans“ in der gegebenen Form mit einer im „3. Schuljahre“ 
henden Klaſſe, — weder in einer Stadt noch Landſchule — 
rklich gehalten worden iſt, noch gehalten werden kann. — 

| ET Bde 
hiladelphia, Penn., 10. Nov. 1896, 


— Anm. der Red. Es würde uns lieb fein, wenn der 


arfe Kritiker, welcher die beiden Lehrproben, von denen die 
ie den „Bl. f. d. Schulpraxis“, die andere einem „Leitfaden für 
1 Unterricht im dritten Schuljahre“ entnommen war, einer 
gehenden Beurteilung und ſchonungsloſen Verdammung 
erzogen hat, bedächte, wie ungemein ſchwierig ſich die Be— 
affung einigermaßen geeigneten Materials für eine deutſch— 
erikaniſche pädagogiſche Zeitſchrift geſtaltet. Gewiß wird er 
amehr nicht weiter auf „Fachleute höheren Grades“ warten, 
dern den „Erz. Bl.“ eingedenk der Mahnung des Dichters 

0 „Das iſt die klarſte Kritik von der Welt, 

N Wenn neben das, was ihm mißfällt, 

Einer was Eigenes, Beſſeres ſtellt.“ 

nügend einwandfreie Arbeiten zur Veröffentlichung übermitteln 
b ſich dadurch unſern Dank und den aller Leſer der „Erz. Bl.“ 
herben. 

| 
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(„Allgemeine deutſche Lehrerzeitung.“) 
| Verdeutſchung der Schulſprache. 
beben hat der Allgemeine Deutſche Sprachverein nach lan— 
? gen Vorarbeiten das Verdeutſchungsheft der Schulfprache 
Heinen laſſen. Der erſte Entwurf iſt ſchon im Jahre 1889 den 
amtlichen Zweigvereinen zur Begutachtung vorgelegt, und 
auf hat der Geſammtvorſtand dem Oberlehrer Dr. Karl 
heffler in Braunſchweig die weitere Bearbeitung übertra— 
„ Dieſer hat unter Berückſichtigung aller gemachten Vor— 
ge, zugleich unter Heranziehung aller ihm zugänglichen 
hriften und Aufſätze zunächſt einen zweiten Entwurf hergeſtellt, 
einer Anzahl von Fachmännern, meiſt Mitgliedern des 
ammtvorſtandes, zur nochmaligen Begutachtung vorgelegt 
Unter Verwertung auch dieſer Gutachten iſt dann von dem 
arbeiter die endgiltige, jetzt vorliegende Faſſung hergeſtellt. 
iſt dies Heft, wie die bisher erſchienenen Verdeutſchungs— 
e des Sprachvereins, als eine Arbeit anzuſehen, an der der 
ze Verein mitgewirkt hat, die mitthin eine gewiſſe Gewähr 
et, daß die naheliegende Gefahr perſönlichen Beliebens 
gehalten iſt. 
Berückſichtigt ſind in dem Hefte in erſter Llnie die Einrich— 
gen der Schule, die Gebiete des Unterrichts und der Schul— 
t, alles, was die Thätigkeit der Lehrer und der Schüler 
kifft. Dabei find aus naheliegenden Gründen die Hochſchu— 
lausgeſchloſſen. Sodann find aber auch die Kunſtausdrücke 
Schulwiſſenſchaften berückſichtigt, alſo insbeſondere die Fach— 
tier der Sprachlehre, ſowie die der Mathematik, der Natur— 
ſenſchaften und der Erdkunde. Dagegen konnte das weite 
biet des geſchichtlichen Unterrichts nicht in ſeinem ganzen 
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Umfange herangezogen werden, zumal da ein großer Teil der 
Bezeichnungen gerichtlicher Vorgänge nahezu die Geltung unüber— 
ſetzbarer Eigennamen erlangt hat: ähnliches gilt auch von der 
Religionslehre. Anderſeits iſt einigen allgemeineren Ausdrücken, 
wie interessant, speziell u. |. w., die Annahme nicht verſagt, weil 
ſie im Unterrichte eine große Rolle ſpielen und ihre Erſetzung 
beſonders wünſchenswert und ausſichtsvoll erſcheint. 

Für die Verdeutſchungen ſelber mußte der Grundſatz des 
Sprachvereins: kein Fremdwort für das, was 
deutſch gut ausgedrückt werden kann, maßge— 
bend ſein. Demgemäß ſpricht der Herausgeber in der Vorrede 
die Hoffnung aus, „im Ganzen einen Weg eingeſchlagen zu haben, 
der ſich von fremdwortfreundlicher Rückſicht und von blinder 
Reinigungswutgleich fernhält“. Titel oder titelartige Bezeichnun— 
gen, wie Direktor, Gymnasium, ſind ſelbſtverſtändlich nicht ange— 
taſtet. Auch viele andere völlig eingebürgerte Ausdrücke, für die 
es ein brauchbares Erſatzwort nicht oder noch nicht giebt, wie 
Elegie und Idylle, Kristall und Mineral, Figur und Natur, 
insbeſondere die ganz deutſch gewordenen Lehnwörter ſind aus— 
geſchloſſen. So iſt kein Verſuch gemacht, die Wörter Ferien, Stil, 
Zone zu verdrängen; aber Ferialtag, Stilistik und stilistisch 
mit ihrer ganz undeutſchen Endung und Betonung ſind ver— 
deutſcht. Kap wird vielleicht mancher für ein Lehnwort halten 
wollen; neben dem gut deutſchen „Vorgebirge“ iſt es trotz ſeiner 
größeren Kürze als überflüſſig erſchienen. 

Sogenannte „internationale“ oder Weltaus⸗ 
drücke“ find von dem Herausgeber nicht anerkannt. Wie der 
Deutſche „Breiten- und Längengrad, Wendekreiſe“ u. ſ. w. deutſch 
benannt, jo kann er auch Aequator durch „(Erd-) Gleicher“ und 
„ie erſetzen. 

Insbeſondere ſind auch die Fachwörter der Sprachlehre, der 
Mathematik und Phyſik, ſoweit es möglich war, verdeutſcht; ſo 
3: B. Casus = (Biegungs-) Fall, Nominativ = erſter Fall, Wer- 
fall u. f. w., Tempus = Zeit(form), Präsens — Gegenwart u. ]. 
m.; addieren = zu(ſammen)zählen u. ſ. w., konvex = erhaben, 
gewölbt, ausgebogen; erhaben, ausſpringend, überſtumpf (Win— 
kel), Kohäsion = Zuſammenhang u. ſ. w. Bei den deutſchen 
grammatiſchen Ausdrücken iſt zu bedenken, daß ſie vor allem 
für den deutſchen Unterricht an den lateinloſen Schulen gelten 
ſollen. Der Lehrer der alten Sprachen wird die lateiniſchen 
Bezeichnungen vielleicht zum Teil noch nicht entbehren können, 
So ſind auch Ausdrücke, die nur für Latein oder Griechiſch gelten, 
wie Ablativ und Aorist, nicht angetaſtet. Aehnlich it es bei den 
mathematiſchen Bezeichnungen; die Fremdwörter ſind für das 
Rechnen der Volks- und Bürgerſchule ein wertloſer Balaſt. 
Trotzdem iſt nicht mit Gewalt alles verdeutſcht; ſo ſind für Tenuis, 
Media, und Aspirata, für Quotient, für Abscisse und Ordinate 
trotz vielfacher Vorſchläge keine brauchbaren Erſatzwörter gefun— 
den. 

Ueberall iſt nach Möglichkeit das bereits Uebliche bevorzugt, 
wenn es auch vielleicht nicht einwandfrei iſt, wie „Geſchlechts— 
wort“ für Artikel, „Zeitwort“ für Verbum. Auch iſt faſt durch— 
weg für die eigentlichen Kunſtausdrücke nur eine deutſche 
Bezeichnung gewählt, weil hier eine allgemeine Ueber— 
einſtimmung durchaus wünſchenswert erſcheint. Wo die Wahl 
zwiſchen mehreren Ausdrücken war, iſt der deutlichere und 
bezeichnendere vorgezogen, auch wo etwa der andere kürzer 
ſein ſollte. So iſt Präposition mit „Verhältniswort“, nicht mit 
„Vorwort“, Adjektiv mit „Eigenſchaftswort“, nicht mit „Beiwort“ 
wiedergegeben. 

Zum Schluſſe ſeien einige Proben aus dem Hefte hervor— 
gehoben, die zugleich zeigen ſollen, wie die verſchiedenen Bedeu— 
tungen oder Anwendungen eines Wortes zu ihrem Rechte kom— 
men. absolvieren — (eine Arbeit) vollenden, beendigen, abſchlie— 
ßen; (einen Stoff) erledigen, durchnehmen; (eine Prüſung) able— 
gen, beſtehen; (das Probejahr) ablegen, (ab=)leijten, machen; 
(eine Schule V) Hilfs-, Lehrmittel (3. B. für die Erdkunde); 
Gerät(ſchaften) z. B. Turn-). Basis = Grund(lage); (Säulen-, 
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Pfeiler-) Fuß; Grundline, jeite, fläche, ebene (Raumlage); 
Grundzahl (bei Potenzen); Baſe (Chem.). 

Das neueſte Verdeutſchungsheft des Allgemeinen Deutſchen 
Sprachvereins ſchließt ſich in würdiger Weiſe den früheren 
Arbeiten an, welche die Fremdwörter der Kochkunſt, des Han⸗— 
dels, des häuslichen und geſellſchaftlichen Lebens, der Amts 
ſprache und des Berg- und Hüttenweſens verdeutſchen. Es wird 
in den Kreiſen der Schulmänner, die durch Verordnung ihrer 
Behörden auf die Vermeidung entbehrlicher Fremdwörter aus 
drücklich hingewieſen ſind, mit Freuden begrüßt werden. 


(Pfälz. Lehrerztg.) 
Veranſchaulichung. 


(Ein kleiner Beitrag zu der Frage: Wie ſichert die Schule den Erwerb wirk— 
licher Bildung?) 


e die Frage: Was iſt Bildung? Sie iſt kein Vielwiſſen, 
„kein Anſammeln einer ungeheuren Maſſe von einzelnem 
Wiſſensſtoff“. Das Feſthalten und Innehaben von thatſächlichem 
Material iſt kaum ein begleitendes, geſchweige ein weſentliches 
Merkmal der Bildung. Dieſe beſteht vielmehr einzig und allein 
in der Kenntnis der in den Thatſachen zur Erſcheinung kommen— 
den Geſetze. Freilich können dieſelben nur an Thatſächlichem 
erkannt und erworben werden; allein eine vollſtändige Einſicht 
in die Maſſe des Materials und noch weniger eine Feſthaltung 
desſelben iſt hierzu nicht erforderlich. Das Maß des konkreten 
Wiſſens beſtimmt ſich durch ſeinen Zweck. Es iſt eben nur nötig, 
eine Reihe von konkreten Erſcheinungen darzuſtellen, in welchen 
annähernd alle Prinzipien des betreffenden wiſſenſchaſtlichen 
Gebietes zur Anwendung kommen. Dies in der Schule berück— 
ſichtigt, macht alle Klagen über didaktiſchen Materialismus ver— 
ſchwinden (Lazarus). 

In Anbetracht der phyſiologiſch-pſychologiſchen Wahrheit, 
daß nur das Selbſt-Erlebte, das Selbſt-Erarbeitete vollen Wert 
hat, ergibt ſich hieraus für die Methode der Grundſatz, den 
Schüler alles ſelbſt finden zu laſſen. Es iſt das Selbſtfinden im 
Grunde nichts anderes als die von Dieſterweg immer und immer 
wieder geforderte Selbſtthätigkeit, und nichts befördert auch 
„das rechte Lernen und die Luſt zum Lernen“ mehr als gerade 
ſie. Sie macht den Geiſt erſtarken und lehrt ihn, ſeine Hände 
gebrauchen und vervollkommnen. Daß ſich mit dem Gebrauche 
das Organ vervollkommnet, findet auch auf ihn volle Anwen— 
dung. Der durch Selbſtfinden erworbene geiſtige Beſitz hat 
wirklichen Wert; er liegt nicht wie alles gedächtnismäßig 
Gelernte latent im Gedächtnis, ſondern er hat die Fähigkeit, 
wirklich geiſtig, apperzipierend zu wirken. Aber hiervon abge— 
ſehen, leitet das Selbſtfinden zum Selbſtbeobachten an, einer 
Kunſt, welche zum richtigen Urteil und zur Orientierung im 
ſpätern Leben unerläßlich iſt. Man klagt ſoviel über Mangel 
an objektivem Denken; hier iſt der Weg gezeigt, ihm abzuhelfen. 
Denn Selbſtfinden, Selbſtſehen, Selbſtbeobachten läßt die Dinge 
in ihren verſchiedenſten Beziehungen erſcheinen und verhindert 
dadurch ein vorſchnelles, einſeitiges Urteil; Erlernung von Welt— 
und Menſchenkenntnis iſt die unbedingte Folge. 

Auf die Wichtigkeit des Selbſtfindens, der Selbſtthätigkeit 
hinzuweiſen, ſollte zur Zeit, wo die Grundſätze Peſtalozzi's und 
Dieſterweg's Gemeingut der Lehrer geworden, überflüſſig ſein. 
Für die pädagogiſche Theorie iſt das auch der Fall. Allein es 
iſt in der Schule wie überall der Schritt vom Wiſſen zum Thun 
gar ſchwer zu machen. Man kann die Schüler nicht zur Selbſt— 
thätigkeit zwingen; man muß ſehen, was ihr Wollen und 
Handeln weckt und anregt, und dieſes treibende geiſtige Agens 
im Unterricht pflegen. 

Ohne Veranſchaulichung, und zwar wirkliche, geht es hierbei 
nicht ab, da ohne ſie ein Beobachten, ein Selbſtfinden und 
darum die Selbſtthätigkeit ein Ding der Unmöglichkeit iſt. Wie 
ſteht es aber im Unterricht um die Veranſchaulichung? Selbſt in 


Prziehungs- Blätter. 


euer Andenken ſegnen, auch wenn ihr nicht mehr ſeid. 


den Realien, wo ſie eine ſinnliche und darum leicht zu bietend 
wäre, herrſcht noch mannigſach das größte Wortwiſſen. In 
Anſchauungsunterricht ſollen z. B. nach der pfälz. Lehrordnung 
der Gang durch das Feld und den Wald und die Lerche behan 
delt werden, während doch die meiſten Kinder, zumal in Stadt 
ſchulen, dieſe Dinge noch nicht erblickt haben. Dann werden 
Stoffe vorgeführt, welche dem kindlichen Geiſte durchaus fern 
liegen, wie Nahrungsmittel, deren Bereitung, Kleidungsſtücke 
deren Verfertigung. Die Folge hiervon iſt Wortwiſſen. Ode 
glaubt man, wenn ein Kind die Antwort vorſpricht und all 
andern ſie im Chore geiſtlos nachſprechen, jo ſei den Kinder 
das Verſtändnis dafür gekommen? Mit nichten. Oder glaub 
man, wenn man ein Bild beſchreiben laſſe, jo bekämen die Kin 
der Anſchauungen? Durchaus nicht. Wer wird annehmen, daf 
das Bild die Natur erſetzen kann? Doch wohl niemand. Wi 
die Erfahrung fehlt, da bleibt der Unterricht ein verbaler. Daß 
Bild kommt erſt dann zum vollen Verſtändnis und zur Wür 
digung, wenn die diesbezügliche Naturanſchauung vorausge 
gangen iſt. Die durch Betrachtung und Beſchreibung von 
Bildern zutage geförderten Ergebniſſe haben wenig Beftand 
künſtliche Veranſchaulichungsmittel geben keine klaren und 
bleibenden Vorſtellungen. Nur was die Kinder am friſchen 
Quell der Natur ſelbſt geſchöpft haben, hat bleibenden Wert 
Bilder ſind weder für den Anſchauungsunterricht noch für der 
anſchaulichen Fachunterricht entbehrlich, aber ſie ſind für beides 
ein arger Mißbrauch, wenn darüber die Anſchauung in dei 
Natur verſäumt wird (Bräutigam). In der Naturkunde iſt 9 
um nichts beſſer. Statt die Kinder in die Natur zu führen und 
darin leſen zu lehren, wird in der Schulſtube doziert. Den 
„was ſollen die Namen von Pflanzenarten, Familien und Gat 
tungen, wenn damit keine andere Vorſtellung verknüpft wird 
als die Stelle in einem künſtlichen Syſtem?“ „Was hilft in dei 
Geographie der Name eines Landes, einer Stadt, eines Fluſſes 
oder eines Gebirges, wenn man das Karakteriſtiſche dieſen 
Dinge nicht kennt?“ „Was nützt es, die Regenten irgend eines 
Fürſtenhauſes zu wiſſen, wenn man ſich nicht jeden einzelnen in 
ſeiner Eigentümlichkeit vorſtellen kann?“ Darum Veranſchau 
lichungen! Anſchauungen machen die primitiven Elemente des 
Geiſtes aus und verleihen der Sprache Gehalt. — Das Sinn 
liche läßt ſich leicht veranſchaulichen, ebenſo die abſtrakten 
Begriffe, welche die Beziehungen des Konkreten zuſammenfaſſen 
Es verbleibt aber noch ein Teil des geiſtigen Beſitzes, welchen 
vornehmlich der Sprach-, reſp. der Leſe- und der Religionsunter 
richt darzubieten haben. Die Art und Weiſe, wie man bisher 
auf dieſen Gebieten den Schülern die Sachanſchauung beizu⸗ 
bringen ſuchte, kann nicht gerade gut geheißen werden. Die 
moraliſchen, äſthetiſchen und religiöſen Vorſtellungen können 
nicht mitgeteilt, verſtändlich gemacht werden, wenn die Kinder 
deren Inhalt nicht ſchon erlebt haben, wenn die moraliſchen, 
äſthetiſchen und religiöſen Gefühle ihrem Gemüte nicht bereits 
entſprungen ſind. In den meiſten Fällen jedoch begnügt man 
ſich mit der Erklärung. Was hat es mit dieſer auf ſich? Man 
ſucht ein Wort durch eine Reihe anderer zu erſetzen, welche 
meiſtens ſelbſt wieder erklärungsbedürftig ſind. Eine derartige 
Erklärung mechaniſch eingeprägt, iſt noch lange keine Veran- 
ſchaulichung, und ſie hat gerade ſo viel, nicht mehr und nicht. 
minder unterrichtlichen Wert als die bekannte humoriſtiſche 
Erklärung von der Wurſt, nämlich keinen. Im Unterrichte, 
wenn anders man anſchaulich unterrichten will, hat die Erklä— 
rung keine Stätte; als eine Art Definition iſt ſie nur am Platze, 
wo der Inhalt ſchon bekannt iſt und man ihn umgrenzen will. 
Keine Erklärungen, ſondern wirkliche Veranſchaulichungen! — 
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— Lehrer, vergeffjet nie, daß aus dem Knaben 
einſt ein Mann werden wird, und nun fragt euch ſelbſt, was 
der Mann dann von euren Strafen und Belohnungen denken 
wird. Wird er es billigen, was ihr an ihm gethan habt; wird 
er das Urteil fällen, daß ihr zu ſeinem Beſten ſo handeln müß— 
tet; dann ſei Friede und Ruhe mit eurer Aſche. Er wird noch 
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Gelbach⸗Feier in Hoboken, N. J. 


J. G. Das älteſte Mitglied des Vereins der deutſchen Lehrer 
Newarks und der Umgegend iſt Herr Wilhelm Gelbach, Lehrer \ 
an der Akademie zu Hoboken. Anläßlich ſeines 70. Geburts— 
tages und ſeines 50jährigen Lehrerjubiläums hatte der Schul— 
verein der Akademie, unter Leitung des Direktors der Anſtalt, 
Herrn Dr. Richard, am Dienſtag, den 24. November, Abends 
8% Uhr im Saale des „Deutſchen Klubs“ zu Hoboken eine 
„Gelbach— Feier“ veranſtaltet, nachdem bereits am Morgen eine 
entſprechende Feierlichkeit mit den Schulkindern ſtattgefunden 
hatte, wobei ihm dieſelben als Zeichen ihrer Dankbarkeit einen 
eleganten Schreibſekretär verehrt hatten. Die Feier am Abend 
beſtand in einem Kommers und darauf folgendem Ball. Herr Dr. 
Richard führte den Vorſitz beim Kommers und eröffnete ihn mit 
einer längeren Anſprache, in der er auf die Verdienſte des 
Jubilars hinwies und an deren Schluſſe er zu einem kräftigen 
Salamander zu Ehren deſſelben aufforderte. Der zweite pro— 
grammmäßige Redner war der Präſident des Schulvereins 
Herr Keuffel. Er überreichte dem Jubilar einen koſtbaren Arm— 
ſtuhl. Darauf folgte Herr Hugo Geppert, der dem Jubilar im 
Namen des Vereins der deutſchen Lehrer Newarks und der 
Umgegend gratulierte und ihm andeutete, daß ihm die Mitglieder 
des Vereins, als Zeichen der Verehrung, eine kleine Herz— 
ſtärkung in Geſtalt einer Kiſte Pfälzer, ſeines Heimatgewächſes, 
in's Haus geſchickt hätten. Als offizielle Redner folgten noch 
zwei frühere Schüler des Jubilars und der Jubilar ſelbſt, der 
den Veranſtaltern des Feſtes ſeinen Dank ausſprach und der 
Anſtalt das beſte Gedeihen und beſonders eine recht große 
Frequenz wünſchte. Von den darauf folgenden nichtoffiziellen 
Rednern ſind beſonders zu nennen Herr Behrens, der einen 
Toaſt auf Frau Gelbach ausbrachte, und Herr Dr. Monteſer, 
der auf Herrn Gelbach als Repräſentanten der alten Schule 
toaſtierte und darauf hinwies, daß in der Pädagogik das Gute 
nicht immer neu und das Neue nicht immer gut ſei. Zwiſchen 
den Reden wurden die folgenden Lieder geſungen: 1. Deutſch— 
land, Deutſchland über Alles. 2. Zur Gelbachfeier. 3. Hundert 
Semeſter. 4. Der Jäger aus Kurpfalz. 5. Pädagogenlied. 6. 
Mantellied. 7. The Star Spangled Banner. 


Wir laſſen nun noch einige Notizen aus dem Lebensgange 
des Jubilars folgen, die wir einer von Herrn Dr. Richard in 
einer Fair⸗Zeitung veröffentlichten Biographie entnommen haben. 


„Herr Gelbach wurde am 24. November 1826 in Laumer— 
heim in der Pfalz geboren. Im Jahre 1844 trat er in das 
Seminar zu Kaiſerslautern ein, welches er in zwei Jahren mit 
Auszeichnung abſolvierte, ſo daß er am 1. September 1846 zum 
Verweſer der Simultanſchule in Mehlongen ernannt wurde. 
Im Jahre 1847 nahm er einen einjährigen Urlaub, um an der 
Univerſität Erlangen unter Karl von Raumer pädagogiſche 
Studien zu machen. Auf einer pädagogiſchen Studienreiſe, die 
er in jener Zeit unternahm, kam er in perſönliche Berührung 
mit den bedeutendſten Schulmännern damaliger Zeit, wie 
Dieſterweg, Dörpfeld, Kehr und Anderen. Gegen Ende des 
Jahres 1848 kehrte er in ſeine Stellung zurück. Im Jahre 
1851 übernahm Gelbach die Leitung der neu errichteten 
Erziehungs⸗ und Rettungsanſtalt bei Haßloch, der er 20 Jahre 
vorſtand. Mit vielſeitigen Empfehlungen ausgeſtattet, kam er 
auf Einladung von Freunden am 1. September 1871 nach 
Amerika. Nachdem er mehrere Jahre unter Direktor W. Stumm 
am Martha-Inftitute in Hoboken thätig geweſen war, folgte er 
am 15. Oktober 1876 einem Rufe an die Hobokener Akademie. 
Mit Hunderten von Familien iſt Gelbach ſeitdem durch ſeine 
igken in Verbindung getreten; in Hunderten von jungen 
Herzen hat er den Samen deutſchen Gemütes, treuer Pflichter— 
füllung und Arbeitsfreudigkeit bei innigſter Liebe zur Natur und 
zu Allem, was gut und ſchön iſt, gelegt. 
| Wilhelm Gelbach kann als Elementarlehrer wohl kaum über: 
troffen werden. Seine Schüler ſind ihm ergeben, wie einem 
| 


Erziehungs Blätter, 
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Vater. Er iſt nicht nur ein geſchickter Nachfolger früherer Größen, 
ſondern ein Fortoildner deſſen, was die Schultheorie als das 
Beſte überliefert hat. Im Schreib⸗ und Leſeunterricht folgt er 
ſelbſtſtändigen Methoden, und in dieſem Sinne iſt er ein ächter 
Jünger Peſtalozzis und Dieſterwegs. Daß ſeine Thätigkeit ſich 
nicht auf das Schulzimmer beſchränkt, iſt nach dem Geſagten 
nicht zu verwundern. Er veröffentlichte folgende Schriften: 

1. Pädagogiſche Blätter und Blüten. 

2. Ueber Leſeunterricht. 

3. Das Märchen und die Phantaſie des Kindes. 

4. Kinderlieder für Schule und Haus. 

5. Grundlinien für den Unterricht im Geſange. 

6. Woher? und Wohin? Zwei Erzählungen für Kinder und 
ihre Freunde. 

7. Fragmente über Lehrerbildung. 

8. Leſebuch für Schule und Haus. 4 Bücher. 
in New Pork). 

Noch heute erfreut ſich der alte Herr faſt jugendlicher Rüſtig— 
keit. Mögen ihm noch manche Jahre ſegensreichen Wirkens 
vergönnt ſein!“ 


(Bei Steiger 


Für das Zuſtandekommen und die gelungene Ausführung 
der „Gelbach-Feier“ gebührt der Dank in erſter Reihe Herrn Dr. 
Richard, dem Direktor der Akademie, dem wir für ſein ächt 
kollegialiſches Verhalten Herrn Gelbach gegenüber unſere Aner— 
kennung nicht verſagen können. Die Feier machte beſonders 
auch auf die am Feſte teilnehmenden Lehrer einen wohlthuenden 
Eindruck, und Herr Dr. Monteſer hatte Recht, wenn er im Ein— 
gange ſeines vorhin ſchon erwähnten Toaſtes bemerkte, die 
heutige Feier und die rege Beteiligung an derſelben mache die 
Behauptung zu Schanden: „Wen die Götter haſſen, den machen 
ſie zum Schulmeiſter.“ 

Herr Dr. Emil Schneider in Hoboken, welcher den Beſuchern 
des letzten Newarker Lehrertages durch ſeinen öffentlichen Vor— 
trag „Unter den Palmen“ vorteilhaft bekannt iſt, hat in ſeiner 
„Rundſchau“ folgende poetiſche Schilderung der „Gelbach-Feier“ 
veröffentlicht: 

Der ſiebenzigſte Geburtstag. 


Auf ſeine Blumen gebückt, zur Seite der liebenden Gattin, 
Saß er im Großvaterſtuhl, Gelbach, der redliche Greis, 
Welcher der Akademie ſeit zwanzig Jahren geſellt war, 
Fünfzig Jahre im Amt, ſiebenzig Jahre alt heut, 

Und es erklangen im Rund die fröhlichen ſchallenden Lieder: 
„Hundert Semeſter“ und auch „Jäger aus Kurpfalz“ im Chor. 
Keuffel erhob ſich zum Toaſt und ſprach die geflügelten Worte: 
Richard redete feſt, feſter, am feſteſten auch. 

Geppert von Newark ein Faß Erbacher im Namen der Lehrer 
Brachte mit herzlichem Gruße froh dem Gefeierten dar. 
Rührung bewegte den Greis, als er ſich erhob zu erwiedern, 
Als er gedachte des Stands, jetzt der Akademie. 

Qualität und Quantität, das giebt den geſegnetſten Herbſt; wohl 
Möge die Schule ſtets wachſen, blüh'n und gedeih'n! 


Deutſcher Lehrerverein von Cineinnati. 


Eine ziemlich gut beſuchte Verſammlung dieſer Vereinigung 
fand am Nachmittag des 5. Dez. in der zweiten Int. Schule 
unter dem Vorſitze von Herrn W. H. Weick ſtatt. Nach einigen 
muſikaliſchen Vorträgen der zwei Fräulein Becker berichtete der 
Vorſitzer, daß ihm ſelbſt die Pflicht zufalle, einen Vortrag zu 
halten, da es dem Vorſtande nicht gelingen wollte, einen 
anderen Redner zu beſchaffen. Herr Weick beſprach die Geſchichte 
und die Methodik des Anſchauungsunterrichtes, an ſeine 
frühere ſchon gehaltene Arbeit anknüpfend. 

Bei der Erledigung des geſchäftlichen Teiles empfahl Herr 
Weick nochmals die Wiederbelebung der Geſangsſektion im 
Vereine, mit dem Ergebnis, daß die Gründung eines Gemiſch— 
ten Chores beſchloſſen wurde. 
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Editorielles. 


— Schulmeiſterliche Meufahrsgedanken. 


noch einmal die verſtrichenen Ereigniſſe in Erwägung zu ziehen, um 
einesteils ſich des rühmlichen Geſchehenen zu freuen, andernteils aber 
von etwaigen Mißſtänden und Fehlſchlägen genauere Kenntnis zu 
nehmen. Die Jahreswende ladet vornehmlich ein, das Fazit der 
Erfahrungsreihe zu buchen. Iſt ſolch ein Vorgehen für den Einzel⸗ 
nen und ſeine beſondere Thätigkeit zweckmäßig, ſo wird es nicht 
minder angebracht ſein für eine Genoſſenſchaft, einen ganzen Stand 
und die Geſamtheit eines Berufes. Was hat die Schule in der 
letzten Zeit gegenüber den weiterzurückliegenden Perioden geleiſtet und 
wie ſteht der Lehrer da hinſichtlich ſeiner Leiſtungen, ſeiner Anſprüche 
auf Wertſchätzung, feines ſozialen Einfluſſes? Können auch die 
Ergebniſſe einer Prüfung dieſer Fragen nur im Mittel leitend ſein, 
wird doch manches Lehrreiche ſich herausſtellen. Es darf, ohne 
Widerſpruch fürchten zu müſſen, behauptet werden, daß gerade jetzt 
in dieſem Lande den erziehlichen Fragen beſondere Aufmerkſamkeit 
geſchenkt wird. Populäre Zeitſchriften erörtern dieſelben und nicht 
wenige Kreiſe ſuchen ſich durch das Anhören und die Beſprechung von 
einſchlägigen Vorträgen Aufklärung zu verſchaffen. Und unter den 
maßgebenden Berfönlichkeiten in den Schulleitungen ſind gar viele zu 
finden, welche in redlichem Beſtreben ſich bereit zeigen, die Errungen— 
ſchaften der neueren Erziehungswiſſenſchaft und die Lehren der fort— 
geſchritteneu Erziehungskunſt anzunehmen und nach Kräften praktiſch 
zu verwerten. Dieſes ehrliche Streben verdient die höchſte Aner- 
kennung, auch wenn es, was bisweilen geſchieht, über das Ziel 
hinausſchießt. Zwar trifft man, und leider in den größten Schul— 
weſen, hier auch auf Anhänger der konſervativſten Richtung, welche 
aus Unkenntnis oder egoiſtiſchen Rückſichten ſich mancher vielver— 
ſprechenden Neuerung abwehrend gegenüber verhalten. Daher der 
Schlendrian und die Stagnation, wie ſie an einigen Orten herrſchen, 
während ein friſcher, freier Geiſt an anderen Stätten wohlthuend 
weht. Die Belege hierfür ſtehen jedem einigermaßen bewanderten 
Lehrer und Erzieher in verläßlichen Berichten zur Hand. 

Zugegeben, daß der Lehrer heutigen Tages eine bevorzugtere 
Stellung in der Geſellſchaft einnimmt, als zur Zeit, wie er ſich einer 
Mittagstiſchrunde anbequemen mußte, hat er noch gar zu wenig 
Stimme in Bezug auf das was ihn am Meiſten angeht. Nur in 
ſeltenen Fällen kann er beſtimmend auf die Geſtaltung des Schul— 
organismus, auf die Einrichtung und Verwaltung der Baulichkeiten, 
auf die Feſtſetzung der Klaſſenziele und Durchführung des Lehr— 
planes einwirken. Das und fo manches andere iſt Laien anver— 
traut, denen wohl meiſtens guter Wille nicht mangelt, aber das 
fachliche Verſtändnis allzu häufig abgeht. 

Die Lehrerſchaft dieſes Landes hat gegründete Urſache, für die 
Anerkennung des Prinzips der dauernden Anſtellung, welches ſich in 
der Annahme der Penſionierungsgeſetze geltend macht, dankbar zu 
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Es iſt 
eine lobenswerte Gewohnheit, am Schluſſe eines gewiſſen Zeitraumes 


ſein. Es iſt der Schritt gethan, dem alljährlich wiederkehrenden 


Sorgen um das tägliche Brot einigermaßen Einhalt zu— gebieten. 
In der Zuſicherung definitiver Anſtellung liegt eine Beruhigung, die 
ſich glänzend in doppelter Leiſtungsfähigkeit und erhöhter Schaffens⸗ 


freudigkeit ausweiſen ſollte. 


In dem Anſtellungsverfahren, wie es von einem Extrem zum 4 
anderen überſchlagend, gehandhabt wird, dürfte von der Zukunft E 
Vor allem ſollten tüchtige, mitten im 


Wandel zu erbitten ſein. 
unterrichtlichen Wirken thätige Lehrer ein Wort mitzuſprechen berech— 


tigt ſein und deren Ausweis triftigere Gründe für die Ernennung 


von Lehrkräften abgeben, als die Fürſprache von perſönlichen 
Freunden und das Drängen von politiſchen Größen. 

Und dann ſollte das Syſtem einer öfteren Prüfung der angeſtell— 
ten Lehrkräfte den geweſenen Dingen beigeſellt werden. Die etwaigen 
Vorteile der immer wiederkehrenden Examinationen werden doch 
wahrlich durch die nicht wegzuleugnenden ſchlimmen Folgen illuſiv. 


Ob es dann nicht taktvoll wäre, daß die Fähigkeitszeugniſſe der einen 


Behörde auch von gleichſtehenden Körperſchaften anderer Orte aner— 
kannt würden, mag eine offene Frage bleiben. Immerhin aber 
dürfte dem wirklichen Erfolge in der Klaſſe etwas mehr Aufmerkſam— 


AN 


€ 


i 
N 


keit geſchenkt werden, als der mühſamen Beantwortung höchſt 


unweſentlicher Fragen. 

Wie zu Anfang dieſer Erörterungen geſagt, trägt das Publikum 
heute im allgemeinen der Schule und ihren Leiſtungen großes Inte- 
reſſe entgegen. Es iſt darum zu wünſchen und müßte jedem Lehrer 
Herzensſache ſein, daß nicht ſenſationelle und parteilich gefärbte 
Angaben über Erziehungsſachen in die Oeffentlichkeit gelangen. 
Ueberzeugung ſollte Platz greifen, daß die Schule als Ganzes beur— 


teilt und ihrer Leitung, wie ihrem Perſonal auch für die nicht meßbar 4 


und wägbar wirkenden Einflüſſe Anerkennung oder Tadel gewährt 
werden müſſe, während Zenſurliſten und Paradearbeiten keinen aus— 
ſchlaggebenden Wert haben können. 

Möchten die erwähnten Unzulänglichkeiten mehr und mehr dem 
Beſſeren weichen, damit die amerikaniſche Schule, der ſo manche 
treffliche Kraft das beſte Können weiht, von Neujahr zu Neujahr ſtets 
beſſer und leiſtungsfähiger werde zum Segen der heranwachſenden 
Generation. E 


— 2 — 


(Teder und Scheere. 


Editorielle Notizen. 


— Die Schtirties u wa ruıDene Herausgeber 
der „Erz. Bl e er Mitarbeitern 
und Freunden die herzlichſten Grüße und 
Glücks wünſche anläßlich des Jahreswechſels. 


— Der Redakteur der „Reuſſiſchen Tribüne“ wurde 
vom Landgericht zu Gera zu zwei Wochen Gefängnis verurteilt, 
weil er in einem Artikel einen Lehrer „Schleizer S chul⸗ 
meiſterlein“ genannt hat. Die von ihm eingelegte Reviſion 
wurde als unbegründet verworfen. 


— Zu Roßwein in Sachſen fand am 23. Auguſt die 
feierliche Enthüllung der dem Lehrer und Dichter Kauliſch 
gewidmeten Gedenktafel ſtatt. Die Gedenktafel trägt mit golde— 
nen Lettern die Inſchrift: Hier wurde geboren am 15. April 
1827 Friedrich Wilhelm Kauliſch, der Dichter des Liedes: 
„Wenn du noch eine Mutter haſt“. Gewerbeverein Roßwein. 


— Seminar-Oberlehrer A. Pickel in Ei ſenach iſt am 
5. Nov. geſtorben. In ihm iſt einer unſerer erſten deutſchen 
Schulmänner aus dem Leben geſchieden, deſſen pädagogiſche 
Schriften, vor allem die „Schuljahre“, 
Verbreitung gefunden haben und auch in fremde Sprachen 
überſetzt worden ſind. Pickel war Volksſchullehrer, wirkte aber 
ſeit 30 Jahren als Lehrer am Lehrerſeminar. Seine Unterrichts— 
erfolge waren ſehr bedeutend, da er ein Meiſter der Theorie 


und Praxis war. Ebenſo hoch ſteht er als Karakter, als 
Menſch da, 


Verehrung erfreute. 
an ihm. 


in ganz Deutſchland 


weshalb er ſich allgemeiner Wertſchätzung und 
Seine Schüler hingen mit ſeltener Liebe 


Die 
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4. Sieh Dir das Schulzimmer, den 
Schulſchrank ꝛc. genau an, aber laß Dir auch die Wohnung 
des Lehrers zeigen. Dieſe und die Bibliothek des Mannes 
agen Dir, weſſen Geiſtes Kind er iſt. 5. Wenn Du Dir ein 
Urteil über die Schule und den Lehrer bildeſt, ſo laß auch die 
iußeren Verhältniſſe und Umgebungen mitſprechen. 6. Im 
Lobe ſei vorſichtig, mehr aber noch im Tadel; Ermunterung, 
Weckung des Selbſtgefühls bleibe Dir Hauptaugenmerk. 

S8. Ein Schul⸗Strike. Immer wunderlichere Blüten 
zeitigt der Geiſt des Ungehorſams und Rohheit, welcher leider 
die jetzige Jugend beherrſcht. So zeigten ſich 3. B. Zuſtände 
virklich recht eigentümlicher Art in der belgiſchen Hauptſtadt, 
zus welcher man von einer „Ausſtands-Bewegung der Gymna— 
iaſten und Realſchüler“ berichtet, weil die neuernannten Direc- 
oren — Prefets des Etudes genannt — den vor Jahren abge— 
chafften Schulunterricht am Dienstagnachmittag wieder einfüh— 
en wollten. Die Schüler des Athenäums in Brüſſel und in der 
Borſtadt Ixelles drohten mit dem Ausſtande, den die in Ixelles 
auch in Scene ſetzten und — die angedrohte Maßnahme unter— 
lieb. Das Antwerpener Schülerblatt „Le Drapeau National“ 
— die Herren Gymnaſiaſten geben in Brüſſel, Antwerpen und 
inderen Städten von ihnen redigirte kleine Zeitungen heraus — 
eiert dieſen Sieg mit folgendem ergötzlichen Erguſſe: „Die 
nutigen Anführer ſind alſo für ihre Anſtrengungen belohnt 
vorden. Nachdem ſie mehrere Tage hindurch die Bewunde— 
ung der ganzen Schuljugend Belgiens hervorgerufen hatten, 
ind ſie in ihr Gymnaſium als Sieger wieder eingezogen, die 
Stirn hoch und voll Kühnheit. Der Ausſtand, den ſie jetzt 
internommen haben, zeigt, weſſen ſie fähig ſind. Ihr Direktor 
vird daher fortab zweimal ſich überlegen, bevor er eine Maß— 
zahme, die den Schülern nicht paßt, treffen wird und Dank 
ieſem Vorgehen werden unſere Brüſſeler Kollegen in der 
schule keinen anderen Willen mehr haben, als den ihrigen.“ — 
das iſt allerdings ſchon mehr als „fin de sièele“! — 

S. Wiſſenſchaftliche Erfolge in den deut— 
chen Kolonial⸗ Gebieten. Aus einem Vortrag, 
velchen der Minijterial-Director Dr. Kayſer am 19. October, 
or dem Kolonialrat hielt, heben wir Folgendes hervor: „Was 
ziſſenſchaftlich auf unſerem kolonialen Gebiet geleiſtet worden 
t, davon geben nicht nur die Sammlungen unſerer Muſeen 


Auskunft, ſondern nicht minder die mit Unterſtützung der 
Kolonialabteilung herausgegebenen wiſſenſchaftlichen und karto— 
graphiſchen Werke. Auch in den Schutzgebieten ſind üherall 
Regierungsſchulen für die Eingeborenen eingerichtet 
und Wanderlehrer angeſtellt. Einen geradezu ſtaunens— 
werten Aufſchwung hat das Miſſionsweſen in unſeren Schutz— 
gebieten genommen. Im Jahre 1890 waren im Ganzen in 
unſeren Kolonien 6 deutſche Miſſionsgeſellſchaften thätig. Jetzt 
haben ſich allein 12 proteſtantiſche deutſche Miſſionsgeſellſchaften 
mit 66 Stationen und 8 deutſche katholiſche Miſſionsgeſellſchaf— 
ten mit 79 Stationen gebildet. Die Zahl der Miſſionare iſt im 
Wachſen begriffen. In Togo ſind 27, in Kamerun 37, in Oſt⸗ 
afrika in drei Küſtenſtädten allein 45.“ Ferner meldet die Kolo— 
nialzeitung vom 31. Oet.: „Im Orientaliſchen Seminar ſoll 
nach Beſchluß des Kolonialrates allen für den Kolonialdienſt 
ſchon auserſehenen Beamten wie Perſonen, welche ſich dafür 
ausbilden wollen, Gelegenheit gegeben werden, die nötigen 
allgemeinen, ſprachlichen und techniſchen Kenntniſſe zu erwerben, 
und im Anſchluß hieran wurde von Seiner Hoheit dem Herzog 
Johann Albrecht zu Mecklenburg ein Antrag geſtellt, welcher 
es als erſtrebenswertes Ziel bezeichnete, daß in Schulen inner— 
halb der deutſchen Schutzgebiete, falls außer der Sprache der 
Eingeborenen noch das Lehren einer europäiſchen Sprache 


beabſichtigt werde, auch der Unterricht im Deutſchen verlangt 
werden ſolle.“ Man darf billig und erſtaunt fragen: wie kommt 
es, daß die deutſche Sprache nicht von Beginn an in den deut— 
ſchen Kolonialgebieten gepflegt worden iſt? 


— In einer Vorleſung über gerichtliche Medizin hat Prof. 
Dr. Eduard v. Hofmann einen Gegenſtand beſprochen, 
der weit über die vier Wände eines akademiſchen Hörſaales 
hinaus jene Aufmerkſamkeit verdient, die zu praktiſchem Wirken 
den Weg zeigt. Es handelt ſich um nichts Geringeres als um 
die Wahrung von Leben und Geſundheit der Kinder in der 
Schule. Der Vortrag des Gelehrten bezog ſich nicht auf die 
normalen Verhältniſſe; vielmehr auf Abnormitäten, die nicht 
vom Lehrer, ſondern nur vom Arzt erkannt werden können. 
Profeſſor von Hofmann bemerkte, daß es Fälle gebe, wo ſchon 
eine geringe Gewaltanwendung, die ſonſt nicht ſo entſetzliche 
Folgen nach ſich zu ziehen pflegt, einen Todtſchlag verurſacht. 
Es ſtelle ſich dann heraus, daß eine phyſiſche Abnormität des 
Erſchlagenen, von welcher der Verüber des Gewaltaktes keine 
Ahnung haben konnte, an dem ſchließlichen Effekt ſchuld ſei. 
Profeſſor von Hofmann gedachte eines wahrhaft tragiſchen 
Ereigniſſes, das ſich vor längerer Zeit in einer Schule zutrug. 
Der Lehrer, der vollen Grund zur Züchtigung eines Kindes zu 
haben glaubte, gab dem Kinde mit einem Lineal einen Schlag 
auf den Kopf. Trotzdem nun der Schlag ein ganz leichter, ein 
gewöhnlicher „Klaps“ war, ſtürzte das Kind unter Konvulſionen 
zuſammen und ſtarb. Die Obduktion ergab einen Defekt des 
Schädeldaches und dieſe Abnormität im Zuſammenhang mit 
der ganz leichten und nach gewöhnlichen Begriffen auch ver— 
dienten Züchtigung hatte den Tod des Kindes zur Folge. 
Geſtützt auf dieſen und die Möglichkeit anderer ähnlicher Fälle 
bezeichnete Profeſſor v. Hofmann den einheitlichen und gleich- 
zeitigen Schulunterricht normaler und abnormaler Kinder als 
eine Unzweckmäßigkeit, die beſeitigt werden ſollte. Profeſſor v. 
Hofmann tritt daher für eine Sichtung der normalen und ab— 
normalen Schulkinder ein. Das Kind mit allzugroßem oder 
allzukleinem Schädel, ſagt er, iſt nicht normal, dazu kommen 
noch andere Schäden des Organismus vor, die nur der Arzt 
erkennen und beurteilen kann. Der Staat iſt beruſen, hier Ab— 
hilſe zu ſchaffen. Sämtliche Kinder ſollen vor ihrem Eintritt in 
die Schule einer ärztlichen Unterſuchung unterzogen und nur 
diejenigen zum normalen Schulbeſuche zugelaſſen werden, deren 
Geiſtesanlage ein zweckmäßiges Lehren und Lernen ermöglicht, 
die abnormalen Kinder ſind beſonderen, für dieſen Zweck 
beſtimmten Erziehungsanſtalten zuzuteilen, in denen ſelbſtver— 
ſtändlich auch andere Unterrichtsmethoden zur Anwendung 
gelangen müſſen. 
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Ueber das Leſen auf der Mittelſtufe der Volksſchule. 


(Schluß.) 

„Wenn die Kinder je einen vollſtändigen Satz geleſen haben, iſt 
es nötig, das Geleſene, wenn auch nur kurz, abzufragen, damit ſie 
niemals nachlaſſen, auf den Inhalt deſſen, was ſie leſen, zu achten. 
Hin und wieder wird da ein berichtigendes, erläuterndes, ergänzendes 
Wort des Lehrers nötig ſein, und dann ſoll es unter keinen Umſtänden 
unterbleiben; aber ebenſowenig ſollen darüber unnötig viele Worte 
gemacht werden, welche ſowohl den Inhalt nur verhüllen und umnebeln, 
als die Zeit dem Penſum der Stunden entziehen.“ (Stockmayer.) 

7. Wie in den Realien, ſo ſuche auch der Lehrer im Leſeunter— 
richte den Schülern durch unmittelbare Anſchauung, durch Bild und 
Zeichnung das Verſtändnis des Leſeſtoffes zu erſchließen. Die An— 
ſchauung iſt die Quelle alles Wiſſens, Denkens und Sprechens und 
darum auch die Quelle eines logiſch-richtigen Leſens. 

8. Wo ſich die Gelegenheit dazu bietet, unterlaſſe es der Lehrer 
nie, bei ſeinen Worterklärungen auf den etymologiſchen Zuſammenhang 
der Wörter hinzuweiſen. Die etymologiſchen Worterklärungen treffen 
ſtets das Weſen der Sache, den Nagel auf den Kopf; ſie ſind darum 
Definitionen und Umſchreibungen vorzuziehen. 

„Das logiſche Verſtändnis vollzieht ſich dann leicht, ſtellt ſich oft 
wie von ſelbſt ein, wenn die Schüler jedes Wort ſeinem Inhalte nach 
voll, friſch und warm aufgefaßt haben und in jedem ein nationales 
Geiſtesgebilde erkennen.“ (H. Weber.) 

„Keine Stunde in der Volksſchule iſt zu ſolchem Eingehen auf den 
Wortinhalt geeigneter als die Leſeſtunde.“ (Derſelbe.) 

9. Mehr als auf den Oberſtufen iſt es auf den Unterſtufen not— 
wendig, daß der Lehrer auch bei der Erläuterung von Leſeſtücken die 
Sprache durch das geſchriebene Wort zu pflanzen, zu pflegen und zu 
reinigen ſuche. Tiefer dringt der Schüler in den Geiſt der Sprache 
ein, wenn er ſie nicht blos hört, ſondern auch ſieht. Darum ſchreibe 
der Lehrer ſo viel als möglich an. 

10. Bei längeren Leſeſtücken hat ſich das ſtatariſche Leſen nie auf 
das ganze Leſeſtück, ſondern immer nur auf einen Abſchnitt zu erſtrecken 
der nach erfolgter Erklärung ſofort kurſoriſch zu leſen iſt. 

11. Statariſch zu leſen ſind Leſeſtücke mit ſchwer verſtändlichem 
Inhalte; Leſeſtücke mit leicht verſtändlichem Inhalt ſind kurſoriſch zu 
leſen. Desgleichen ſind kurſoriſch zu leſen alle jene Leſeſtücke ſchwieri— 
gen Inhalts, die durch eingehende direkte Behandlung den Schülern 
zum Verſtändniſſe gebracht bezw. unter Leitung des Lehrers von ihnen 
aufgebaut worden ſind. 

12. Wie in den übrigen Unterrichtsgegenſtänden, ſo ſind auch 
die im Leſeunterrichte neu vermittelten Wörter ſo lange in Uebung zu 
halten, bis die Schüler den richtigen Begriff mit denſelben verbinden 
und ſie ſprachlich richtig zu gebrauchen verſtehen. 


3. Das kurſoriſche Leſen. 


1. Das kurſoriſche Leſen ohne Unterbrechung durch Erklä— 
rungen; es wird auch fortlaufendes oder einübendes Leſen 
genannt. 

2. Unter dem kurſoriſchen Leſen iſt jedoch keineswegs ein 
Leſen zu verſtehen, bei dem nicht verweilt werden dürfe; es 
wird vielmehr beim kurſoriſchen Leſen behufs Überwindung 
techniſcher Leſeſchwierigkeiten recht viel verweilt werden müſſen, 
und zwar um ſo mehr, je ſchwächer die Schüler dieſer Stufe 
im Leſen ſind und je mehr der Lehrer darauf hält, daß kein 
Fehler ſeiner Aufmerkſamkeit entgeht. Darum hat insbeſondere 
für das kurſoriſche Leſen der Satz ſeine Giltigkeit: Eile mit 
Weile! 

3. Das wichtigſte Stück Arbeit beim kurſoriſchen Leſen iſt 
die Leſeübung. Durch ſie ſoll der Schüler zum wortrichtigen, 
ſicheren und fertigen ſowie zum logiſch-richtigen Leſen geführt 
werden. Welcher Mittel ſich der Lehrer dabei zu bedienen hat, 
iſt im Vorangegangenen zum Teil bereits gezeigt worden. 

4. Leſeſtücke, welche aus mehr als einem Abſchnitte beſtehen, 
ſind nicht von Anfang bis zu Ende fortlaufend zu leſen, ſondern 
abſchnittsweiſe in Angriff zu nehmen, und zwar iſt das Leſen 
an jedem Satze, an jedem Abſchnitte ſo lange zu üben, bis der 
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ganze Abſchnitt mechaniſch-geläufig ( 
und ſinnrichtig geleſen wird. 

5. An jedem Abſchnitte iſt nicht nur das Einzelleſen, ſondern 
auch das Chorleſen vorzunehmen. Beim Einzelleſen find zuerſt 
die beſſeren Leſer aufzurufen. Im Chore iſt jeder Abſchnitt erſt 


dann zu leſen, wenn er durch Einzelleſen genügend vorbereitet iſt. 


6. Der Lehrer dulde niemals ein unbetontes, monotones 
Leſen. Wo es ſich zeigt, da veranlaſſe er die Schüler durch ein— 


geſtreute Fragen, an den Sinn des Geleſenen zu denken, um 


ihrer Sprache dadurch Geiſt und Leben einzuhauchen.“ 


wortrichtig, ſicher und fertig) | 


7. Die Betonung ſei ungefünftelt und ungeſucht. Der natür— | 


liche Sprechton ſei in allen Fällen das Vorbild für den richtigen 
Leſeton. Wo die Schüler über die Betonung im Unklaren ſind, 
da wird die Frage des Lehrers: Wie würdet ihr betonen, wenn 
ihr dieſen Satz ſprechen würdet? in den meiſten Fällen die rich— 
tige Wirkung hervorbringen. 

8. Wo die Schüler trotzdem die richtige Betonung nicht 
finden, da hat der Lehrer dieſelbe zu geben. Die richtige Be— 
tonung iſt jedoch nicht durch Regeln zu lehren. Wie das richtige 


Singen nur auf dem Wege der Unmittelbarkeit durch Vor- und 


Nachſingen, ſo kann auch das logiſch-richtige Leſen nur durch 
Vor- und Nachleſen erlernt werden. 

„Das Hören eines guten Vortrags iſt die beſte Schule für 
denſelben. Die Schüler bilden ſich nach ihrem Lehrer; ſein guter 
Leſevortrag iſt darum die unmittelbarſte Anweiſung zu einem 


ſolchen für ſie. Nachahmung und Gewöhnung ſind ja die Wege | 
zur Fortpflanzung der Bildung, wie im Haufe, ſo auch in der 


Schule.“ (Fr. Otto.) f 

9. Neben der Betonung wende der Lehrer ein Hauptaugen— 
merk der Ausſprache zu. Er dulde nicht, daß die Schüler Vatter 
ſtatt Vater, Schüller ſtatt Schüler, Gefihl ſtatt Gefühl, Hei ſtatt 
Heu, Daube ſtatt Taube, Gleider ſtatt Kleider, Burpur ſtatt 
Purpur ſprechen. Vor allem achte er darauf, daß ſeine eigene 
Sprache in dieſer Beziehung ſeinen Schülern ſtets Muſter und 
Vorbild ſei. Iſt ſie das nicht, dann iſt er namentlich für die 
Unterklaſſen der Volksſchule ein unvollkommener Lehrer, und 
wenn er auch das Wiſſen und die Weisheit eines Univerfitäts- 
profeſſors hätte. 


„Ein Mann, der recht zu wirken denkt, muß auf das beſte 


Werkzeug halten.“ (Goethe.) a 

| 10. Dem verſchwommenen, lallenden Sprechen beim Leſen, 
das zumeiſt in dem Sichgehenlaſſen der Schüler ſeinen Grund 
hat, trete er mit aller Entſchiedenheit entgegen. Er fordere ſtets 
ein ſcharfes Ausſprechen der einzelnen Wörter bis in ihre Silben 
und Laute hinein. (Artikuliertes Sprechen.) 

11. Die beim Leſen vorkommenden Fehler gehören ver— 
ſchiedenen Gebieten an: bald liegen ſie auf dem der Betonung, 
bald auf dem der Dehnung und Schärfung, bald auf dem der 
Ausſprache von Selbſt- oder Mitlauten u. a. Es genügt darum 


meiner Art wie „Falſch! Noch einmal!“ u. a. veranlaſſen zu 
wollen; vielmehr muß jede Aufforderung zur Verſſerung eines 
Fehlers ſo gehalten ſein, daß der Schüler ſofort weiß, auf 
welches der genannten Gebiete er ſeinen Blick zu lenken hat. 

Beiſpiel: Du haſt das Wort „lebendig“ falſch betont oder: 
Das „a“ in dem Worte „Vater“ muß lang geſprochen werden 
oder: In dem „Worte „Soldat“ ſteht zu Anfang der zweiten 
Silbe ein „d“ und nicht ein „t“ ꝛc. 

12. Sind die Schüler nicht imſtande, ein mehrſilbiges Wort 
richtig zu leſen, ſo liegt der Grund dafür vielfach darin, daß ſie 
es nach Silben nicht richtig zu begrenzen vermögen. In dieſem 
Falle hat der Lehrer den Schülern in der Art zu Hilfe zu kom— 
men, daß er ihnen die Buchſtaben vorgibt, bis zu welchen jede 


2. die letzte alle übrigen — ſchen. 


8 Das ganze Wort: öĩſterreichi— 
ſchen. Dasſelbe im Chor. 


nicht, die Schüler zur Verbeſſerung derſelben durch Zurufe allge- 


einzelne Silbe ſich erſtreckt. Beiſpiel: öſterreichiſchen. Lehrer: 
Die erſte Silbe hat nur einen Buchſtaben — 6 —, die zweite 
‚reicht bis zum erſtener — ſter —, die dritte umfaßt die nächſten 
beiden Buchſtaben — rei — die vierte die nächſten beiden — chi 


. 


Erriehungs Blätter. 
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13. Ein wichtiger Teil des kurſoriſchen Leſens iſt das Chor— 
leſen. 
a) Das Chorleſen bringt Abwechslung in die Klaſſe. Es 

wirkt belebend und erfriſchend auf die Schüler ein wie 


ein ſommerlicher Gewitterregen auf die ermatteten 

Pflanzen. 

b) Durch das Chorleſen werden die Zagen ermutigt, die 
Flüchtigen gezügelt und die Trägen zu regerer Thätig— 
keit angeſpornt. 

e) Zudem iſt es, namentlich in ſtark gefüllten Klaſſen, das 
einzige Mittel, den Schülern viel Übung im Leſen zu 
gewähren und ſie zu fertigen Leſern heranzuziehen. 

d) Beim Chorleſen haben die Schüler bei jedem Satzzeichen 


ſo lange zu pauſieren, bis ihnen durch Klopfen das 
Zeichen zum Weiterleſen erteilt wird. 

Im Chore muß mit halblauter Stimme und in möglichit 
ſchnellem Tempo geleſen werden. Das zu langſame 
Leſen iſt der Feind des natürlichen Sprechtones und der 
ſinngemäßen Betonung. 


Verein deutſcher Lehrer von Milwaukee. 


E.— Die Novemberſitzung des obigen Vereins fand am 28. 
November in der 6. Diſtriktſchule ſtatt. 

Herr Seminardirektor Dapprich hielt mit Schülern des 7. 
Grades eine Probelektion ab. Das Gedicht „Die Grenadiere“ 
wurde in derſelben behandelt. 

Da dieſe Probelektion in der Dezemberſitzung fortgeſetzt 
werden ſoll, ſo wurde von einer Beſprechung derſelben Abſtand 
genommen. 

Herr C. Engelmann, Lehrer der modernen Sprache an der 
Hochſchule auf der Weſtſeite, hielt einen längeren Vortrag über 
das Thema: „Das Sprichwort und die ſprichwörtlichen 
Redensarten.“ 

Die Dezemberſitzung fand am 19. Dezember in der 6. 
Diſtriktſchule ſtatt. 

Die Probelektion, welche in der vorigen Sitzung begonnen 
wurde, fand ihren Abſchluß. Nach dem Leſen des Gedichtes 
folgte eine mündliche Wiedergabe desſelben ſeitens der Schüler. 
Schließlich wurde der Inhalt des Gedichtes ſchriftlich wieder— 
gegeben. 

Bei der Beſprechung der Probelektion wurden beſonders 
zwei Punkte hervorgehoben. Herr A. Warnecke hatte an der 
Frageſtellung auszuſetzen, daß das Fragewort nicht immer den 
Anfang der Frage gebildet habe. Herr J. Rathmann glaubte, 
daß der Lehrer durch eine, wenn auch kurze, Einleitung die 
Schüler mit dem Inhalt des Gedichtes, oder doch wenigſtens 
mit der Perſon des Kaiſers und den Hauptzügen aus ſeinem 
Leben bekannt hätte machen müſſen. Herr Dapprich hatte näm— 
lich ohne eine Einleitung durch Fragen die Schüler mit dem 
Gegenſtand bekannt gemacht. 

Der bisherige protokollierende Sekretär und Schatzmeiſter, 
Dr. W. Rahn, hatte ein Schreiben an den Verein gerichtet, in 
dem er demſelben ſeine Reſignation mitteilte und dieſelbe be— 
gründete. f : 

Da ſeit Oktober bereits drei der vier Beamten, die im 
September erwählt wurden, ihre Aemter niedergelegt haben, 
ſah ſich der Vorſitzer, Herr B. A. Abrams, veranlaßt, dem Ver— 
ein auch ſeine Reſignation in der nächſten Verfammlung in 
Ausſicht zu ſtellen. i 

Folgender Ausſchuß wurde vom Vorſitzer ernannt, um die 
Vorbereitungen für den nächſten Lehrertag zu treffen: Die 
Herren Leo Stern, Emil Dapprich, Max Griebſch, und die 
Damen Laura v. Cotzhauſen und Anna Hohgrefe. 


An der Schule zu Albig, Großh. Heſſen, wirken 
ſeit 168 Jahren Lehrer aus der Familie Hartleb; auch jetzt 
haben ſich ſämtliche männliche Nachkommen dieſer Familie dem 


Lehrerberuf gewidmet. 


Verein der deutſchen Lehrer Newarks, N. J., und 
der Umgegend. 


H. 6. Das Wort „Reform“ iſt heutzutage die Loſung in der 
pädagogiſchen Welt. Trotzdem man, ſo lange Schulen beſtehen, 
fortwährend reformiert hat, wird herausgefühlt, daß noch viel 
zu reformieren übrig bleibt, teils auf Grund der bisher gemach— 
ten Fehler, teils auf Grund der fortwährenden Umgeſtaltungen 
des geſellſchaftlichen Lebens, das immer wieder neue Anforde— 
rungen an die Schule ſtellt. Es iſt daher nicht zu verwundern, 
daß, nachdem Herr Dr. Richard in der letzten Verſammlung 
über eine Reform des Unterrichts berichtet hatte, auf der Tages— 
ordnung unſerer Vereinsverſammlung am 5. Dezember bei 
Eckſtein in New York abermals ein ähnliches Thema ſtand. 
Herr Dr. J. M. Rice ſprach über „Notwendige Reformen auf 
dem Gebiete der Volksſchule“. Herr Dr. Rice iſt Anglo-Ameri— 
faner, der in Deutſchland feine Studien vollendet hat. Er iſt 
bekannt als pädagogiſcher Schriftſteller und iſt Autor von „The 
Publie School System of the United States“. Obgleich er der 
deutſchen Sprache ziemlich mächtig iſt, ſo zog er es doch vor, 
ſich bei ſeinem Vortrage der engliſchen Sprache zu bedienen. 
In dem Vortrage führte er aus, wie er zu der Ueberzeugung 
von der Notwendigkeit einer Reform in der Volksſchule gekom— 
men iſt. Er hat mit Hülfe von Aſſiſtenten innerhalb zweier 
Jahre Arbeiten von etwa 100,000 Schülern von Schulen aus 
30 verſchiedenen Städten unter genauer Berückſichtigung aller 
erdenklichen Nebenumſtände ſorgfältig geprüft. Dabei haben 
ſich merkwürdige Ergebniſſe herausgeſtellt. Er hat z. B. gefun— 
den, daß in manchen Schulen in einem beſtimmten Fache trotz 
geringerer Stundenzahl für dasſelbe mehr geleiſtet wird als in 
anderen Schulen mit einer größeren Stundenzahl für dasſelbe 
Fach. Um noch ſpezieller zu ſein, ſo hat er z. B. gefunden, daß 
Kinder in Schulen mit beſonderem Schönſchreibeuntereicht, der 
ſich durch alle Klaſſen erſtreckt, mitunter ſchlechter ſchreiben, als 
Kinder in Schulen, in denen beſondere Schönſchreibeſtunden 
fehlen. Daraus geht hervor, daß noch viel Zeit nutzlos ver— 
ſchwendet wird, und daß bei beſſerer Zeiteinteilung und bei 
beſſerer Methode mehr geleiſtet werden kann. Der Redner iſt 
anfänglich geneigt geweſen, die Mißſtände auf Rechnung der 
Politik zu ſetzen, die in Schulangelegenheiten eine große Rolle 
ſpielt. Später iſt er aber zu der Anſicht gelangt, daß die Lehrer 
ſelbſt einer Reform hinderlich ſind, da ſie ſich niemals über die 
richtige Methode einigen können. Der Redner brachte in ſeinem 
Vortrage noch keine poſitiven Reformvorſchläge. Er veröffent— 
licht aber in der in New Pork erſcheinenden Monatsſchrift „The 
Forum“ eine Serie von Artikeln, von denen der erſte, der auf 
die einer Schulreform im Wege ſtehenden Hinderniſſe hinweiſt, 
bereits im Dezemberhefte erſchienen iſt. In den ſpäteren Artikeln 
wird er dann poſitive Reformvorſchläge machen, die jedenfalls 
die Aufmerkſamkeit der pädagogiſchen Kreiſe auf ſich lenken 
werden. 

Nach einer längeren Debatte über dieſen Gegenſtand brachte 
Herr Oſſian Lang die Temperenz-Unterrichtsfrage in Anregung. 
Er hob hervor, wie ein ſolcher Unterricht die Moral geradezu 
untergrabe, indem er offenbar Lügen verbreite und die Kinder 
gegen die Eltern aufhetze. Es ſei ſchwer, in Erziehungsblättern 
und pädagogiſchen Schriften dagegen anzukämpfen, da Anti— 
Temperenz-Unterrichts-Artikel in ſolchen Blättern nur eine Ab— 
nahme von Abonnenten zur Folge haben würde. Das Einzige, 
was die Lehrer thun könnten, wäre, ſich mit den Legislaturen 
in Verbindung zu ſetzen und dieſe zur Amendierung der Staats— 
geſetze zu beſtimmen. Aus der ſich hieran anſchließenden Debatte 
ging hervor, daß in New Pork bereits eine nach dieſer Richtung 
hin wirkende Bewegung im Gange iſt. 

Die nächſte Verſammlung wird Sonnabend, den 2. Januar, 
bei Harburger No. 80 Hamburg Place in Newark abgehalten 
werden. Herr Profeſſor A. E. Schulte wird einen Vortrag 
halten über „Schulreform in Verbindung mit der gegenwärtigen 
Reform“. 
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Deutſcher Oberlehrer-Verein von Cincinnati. 


* Der Verein hielt am 3. Dezember unter dem Vorſitze ſei— 
nes Präſidenten, des Herrn L. Hahn, ſeine regelmäßige Ver— 
ſammlung ab. Herr G. Bergmann führte das Protokoll. Herr 
J. Schwaab, Vorſitzer des deutſchen Komites im Schulrat, 
machte einige Bemerkungen bezüglich der auch ſeitens des deut— 
ſchen Departements zu liefernden illuſtrierten Aufſätze. Er betonte 
u. A., daß auch bei Herſtellung derartiger Arbeiten der Aufſatz 
ſelbſt unter allen Umſtänden die Hauptſache bleiben müſſe, und 
daß die deutſchen Lehrer nicht mehr als zwei ſolcher Aufſätze 
während des Jahres zu liefern hätten. Herr Supt. Morgan, 
der inzwiſchen eingetreten war, pflichtete den Ausführungen des 
Herrn Schwaab bei. 

Auf Antrag des Herrn Damus wurde ein Komite ernannt, 
das mit dem Vorſitzer des deutſchen Komites und dem Superin— 
tendenten des Geſangunterrichts, Herrn Junkermann, paſſende 
deutſche Lieder ausſuchen ſoll, weil eben die jüngſt hier einge— 
führten Liederbücher keine deutſchen Lieder enthalten. Das Komite 
beſteht aus den Herren Meyder, Wittich und Schäfer. 

Die Debatte über die Referate der Herren v. Wahlde und 
Dell mußte bis zur nächſten Verſammlung verſchoben werden. 

Das Komite für Themata, das aus den Herren M. Weis, 
J. Heuſchling und J. Göbel beſteht, beſtimmte das nachſtehende 
Thema für die nächſte Verſammlung: „Unterrichtliche und erzieh— 
liche Verwertung der Schüler-Ausflüge“. 


Ein deutſches Jubiläum. 


Am Samſtag, den 28. November, hat der in Reading, Pa., 
erſcheinende „Adler“ ſein hundertjähriges Jubiläum als älteſte 
deutſche Zeitung dieſes Landes gefeiert. „Dieſes Jubiläum,“ 
ſchreibt gelegentlich desſelben der „Philadelphia Demokrat“, der 
nun auch ſchon auf 60 Jahre erfolgreichen Wirkens hinweiſen 
kann, „hat nicht etwa blos ein lokales Intereſſe oder ein nur 
ſtaatliches. Es bedeutet vielmehr einen Gedenktag für das 
geſamte Deutſchtum des Landes, an die althiſtoriſche Einbürge— 
rung desſelben in unſerer Republik, an ſeine tauſendfachen 
großartigen Dienſte im Krieg und Frieden und an die ange— 
ſtammte geſchichtliche Berechtigung der Erhaltung und Pflege der 
deutſchen Sprache dahier. 

Das Jubiläum des „Reading Adler“ erinnert an die Grün— 
dung und an die Anfänge der Republik, an welchem das deutſche 
Element, hauptſächlich das in Pennſylvanien, einen ſo gewalti— 
gen und ſegensreichen Anteil hat. Deutſcher Fleiß hatte ſchon 
über ein Jahrhundert lang in den Kolonien hohe Kultur und 
Volkswohlfahrt begründen helfen; deutſche Freiheitsliebe und 
deutſche Tapferkeit hatten ſoeben für den Sieg der Unabhängig— 
keit und die Errichtung der Republik im glorreichen Kampf 
mitgeſtritten, als die deutſch-amerikaniſche Preſſe durch Begrün— 
dung des „Reading Adlers“ auf der Schwelle der neuen 
Geſchichtsepoche, auf der Schwelle der Republik erſchien. 

Die deutſche Preſſe war damals nicht etwa neu im Lande, 
und ſie hatte auch vorher ſchon keinen geringen Einfluß geübt. 
Aber erſt mit der Entwicklung der Republik hat ſie mit dem 
allgemeinen großartigen Aufſchwung der Nation ſich derart ent— 
faltet, daß ſie jetzt eines der Haupt-Kulturelemente des Landes 
bildet, ſowohl im Intereſſe des Gemeinwohls, wie auch ſpeziell als 
Repräſentant von vielen Millionen Bürgern deutſcher Herkunft, 
und von deren Liebe und deren eminenten Leiſtungen für die 
Republik. 

Als unſer würdiger Pionier ſeinen Dienſt als Volksorgan 
zu Reading antrat, gab es neben ihm nur wenig Zeitungen und 
keine einzige namhafte deutſche. Jetzt haben wir über 20,000 
Zeitungen und darunter über 1000 deutſche. Damals betrug die 
Zahl der Staaten 13, jetzt iſt ſie 45 — und die Bevölkerung iſt 
von vier auf nahezu ſiebzig Millionen geſtiegen. 

Wer wäre im Stande, mit kurzen Worten die ungeheuren 


Fortſchritte zu ſchildern, welche die Republik im Verlauf eines 
Jahrhunderts gemacht hat. Wie im Zaubertraum ſteht das 
Bild dieſer gewaltigen Epoche der menſchlichen Entwicklung vor 
unſerem Geiſt. Und ebenſo wunderbar erſcheint es uns, wenn 
wir zurückblicken auf das Wirken der Preſſe in dieſer merkwür— 
digen Periode, in welcher dieſelbe eine Bedeutung und einen 
Einfluß auf Staat und Geſellſchaft errang, wovon man früher 
auch nicht die blaſſeſte Ahnung hatte. 

In keinem Lande der Welt aber hat die Preſſe ſich zu einem 
ſolch mächtigen Kulturfaktor entwickelt, wie in den Ver. Staaten. 
Und daran hat die deutſch-amerikaniſche ihren vollſten Anteil. 
Von höchſt beſcheidenen Anfängen in der Kolonialzeit und vom 
Beginn der Republik an bis auf unſere Tage hat ſie wackere 
und raſtlos ſchwere Arbeit gethan im Dienſt der moraliſchen und 
materiellen Volkswohlfahrt. 

Und dieſes Jubelfeſt ihres Pioniers, des „Reading Adler“, 
der tapfer und erfolgreich dieſe lange Geſchichtsperiode durchge— 
macht hat, giebt Gelegenheit für die deutſche Preſſe des Landes, 
mit Stolz auf dieſes ihr patriotiſches Wirken zurückzublicken 
und ihre Leſer, und das Publikum überhaupt, an die Kraft und 
die Leiſtungen des amerikaniſchen Deutſchtums und der deutſch— 
amerikaniſchen Preſſe zu erinnern.“ 


Die Geſundheit der Schulkinder. 


‚x Philadelphia, wie in New York erwägt man die Ratſam— 
keit der Einführung einer regelmäßigen ärztlichen Unter— 
ſuchung der Schulkinder. In Boſton findet eine ſolche Unter— 
ſuchung ſchon ſeit zwei Jahren ſtatt, und zwar, wie Boſtoner 
Blätter verſichern, mit dem beſten Erfolg, inſofern die Aus— 
breitung anſteckender Krankheiten dadurch verhütet wird. Auch 
in Philadelphia hat man in dieſer Hinſicht ſchon praktiſche 
Erfahrungen geſammelt, da ſchon ſeit drei Jahren die Schüle— 
rinnen der Hochſchule für Mädchen ärztlichen Unterſuchungen 
unterworfen wurden, und zwar mit den günſtigſten Folgen für 
die Geſundheit der Schülerinnen, von denen durchſchnittlich täg— 
lich fünfzehn bis fünfundzwanzig zur ärztlichen Unterſuchung 
geſchickt wurden. Zumeiſt zeigen ſich dabei nur Fälle unbe— 
deutenden Unwohlſeins, aber es kam doch häufig vor, daß 
man Anfänge von Diphtheritis entdeckte und dasſelbe gilt ſür 
Scharlachfieber, Maſern, Keuchhuſten und andere anſteckende 
Krankheiten. Kurz, man iſt mit den gemachten Erfahrungen 
derart zufrieden, daß jetzt der Präſident der ſtädtiſchen Geſund— 
heitsbehörde die Ausdehnung dieſer ärztlichen Unterſuchungen 
auf die ſämtlichen Schulkinder der Stadt anempfiehlt. Er er— 
klärt, eine ſtrengere geſundheitspolizeiliche Beaufſichtigung der 
Schulkinder ſei ſchon längſt als dringend nötig anerkannt 
worden; denn nur durch eine ſolche ließe ſich die Ausbreitung 
anſteckender Krankheiten vermeiden. 

Wenn derartige ärztliche Unterſuchungen ſchon für die Zög— 
linge von Hochſchulen gute Ergebniſſe hatten, dann müſſen ſie 
allerdings für die niederen Volksſchulen erſt recht angebracht 
ſcheinen; denn in dieſen ſind die Kinder noch weit bunter 
zuſammengewürfelt, als in jenen, und die kleineren Kinder ſind 
zudem für Anſteckungen viel leichter empfänglich, als die 
größeren. Ferner wird man gerade in den niederen Schulen 
die Kinder jener Volksſchichten finden, die unter den geſundheits— 
widrigſten Verhältniſſen leben und deren Hausfrauen und 
Mütter im Drange der Arbeit und wohl auch aus eigener Un— 
wiſſenheit und Untauglichkeit ihren Kindern nicht die Aufmerk— 
ſamkeit ſchenken und ſchenken können, welche ihnen werden 
ſollte und die beginnenden Krankheiten erkennen würde. Wenn 
eine ärztliche Unterſuchung und Beaufſichtigung am Platze iſt, 
ſo benötigen ſie die Kinder unter vierzehn Jahren zu allererſt. 


— Die Deutſche Lehrer verfenm; mern 
Hamburg hat trotz des koloſſalen Beſuchs und der damit 
verbundenen großen Einnahmen ein Defizit von 694 M. erge— 


ben, das von den Hamburger Vereinen gedeckt worden iſt. 


— 


— — 


Erziehungs- Hlätter. 


Tür die reifere Jugend. 


Ein ſchlimmer Mann. 


Der Winter iſt ein ſchlimmer Mann, 
Hat immer ſeine Freude dran, 

Den Leuten etwas weiß zu machen; 
Dann möcht' er ſich zu Tode lachen. 


Oft kommt er ſtill in dunkler Nacht 

Und hängt an jedes Reislein ſacht 

Vom feinſten Zucker, hell und rein, 

Ein Stängelchen, bald groß, bald klein. 


Und heimlich ſtreut er weit und breit 
In nächtlich ſtiller Dunkelheit 

Den ſchönſten weißen Zucker aus; 
Dann ſchleicht er wieder ſtill nach Haus. 


Und wenn der frühe Morgen graut, 
Mein Kindlein durch das Fenſter ſchaut, 
Da ſieht es, was in ſtiller Nacht 

Der liebe Winter hat gemacht, — 


Geht fröhlich aus dem warmen Haus 
Nun auf die weiße Straß' hinaus, 
Will hurtig von dem Zucker lecken. — 
Wie wird ihm das ſo herrlich ſchmecken! 


Er ſteckt den Mund recht tüchtig voll — 


O weh, das iſt doch gar zu toll! 
Der Zucker ſchmeckt ſo eiſig kalt 
Und wird zu Waffe? alſobald! 


Der Winter, dieſer ſchlimme Mann, 
Hat aber ſeine Freude dran, 
Steht hinterm Buſch bei all den Sachen 
Und will ſich faſt zu Tode lachen. 

(G. Chr. Dieffenbach.) 


Eine billige Flotte. 


Der kleine Benno war ein ſehr armer 
Knabe. Seine Eltern waren ſo arm, 
daß fie ihm auch gar kein Spielzeug kau⸗ 
fen konnten. Er beſaß zum Spielen 
weiter nichts, als eine Schachtel kleiner 
Zinnſoldaten; die hatte ihm einmal ſeine 
Frau Pate geſchenkt. 

Als einmal Weihnachten war, bekam 
er weiter nichts, als ſechs Walnüſſe und 
ein Pfefferkuchenmännchen für drei 
Pfennige. 

Aber auch über das wenige freute ſich 
der kleine Benno. Zuerſt verzehrte er 
das Pfefferkuchenmännchen. Darauf 
nahm er ein Meſſer und öffnete die ſechs 
Nüſſe. Aber er öffnete fie ganz borfich- 
tig, damit die Schalen nicht zerbrechen 


ſollten. 

Die gelben Nußkerne ſchmeckten ihm 
vortrefflich. Als ſie verzehrt waren, be⸗ 
ſah ſich der kleine Benno die halben Nuß⸗ 
ſchalen. Da kam ihm ein Gedanke in 
den Kopf. „Ob denn dieſe Nußſchalen 
nicht ſchwimmen ſollten?“ dachte, er bei 
ſich. Und ſogleich holte er eine große 
Schüſſel herbei, goß ſie voll Waſſer und 
legte die Nußſchalen darauf. Ja, ſie 
ſchwammen! Sie ſchwammen alle! 
Das war eine große Freude für den 
Benno. Die Nußſchalen betrachtete er 


nun als Schiffe und ließ ſie hin- und 
herſchwimmen. 

Benno aber dachte jetzt noch weiter. 
„Die Schiffe haben aber doch auch einen 
Maſtbaum und auf dem Maſtbaum eine 
Fahne?“ ſagte er für ſich. „Wie mache 
ich es nur, daß meine zwölf Schiffchen 
auch einen Maſtbaum und eine Fahne 
haben?“ 

Benno dachte nach. Er ſann lange 
hin und her. Endlich wußte er, wie das 
zu machen wäre. Er holte einige Fäden 
Zwirn. Mit dieſem Zwirn umwickelte er 
die Nußſchale in der Mitte. Dann nahm 
er einen Span vom Ofen und ſchnitzte 
kleine Hölzchen. An die Hölzchen ſteckte 
er oben kleine Fähnchen aus buntem Pa⸗ 
pier. Dieſes Hölzchen aber ſteckte er 
zwiſchen die Zwirnsfäden. Und ſo hatte 
nun jedes Schiffchen einen Maſtbaum 
mit einem Fähnchen. 

Das ſah aber jetzt wirklich allerliebſt 
aus, wie die zwölf Schiffchen mit ihren 
Fähnchen untereinander herumſegelten. 
Benny durfte nur ein wenig auf das 
Waſſer blaſen, ſo fuhren die Schiffchen 
ganz ſchnell dahin. 

Bald ſann ſich der kleine Benno noch 
etwas aus. Er ſtellte in jedes Schiffchen 
einen Zinnſoldaten. „Jetzt habe ich lau— 
ter Kriegsſchiffe!“ rief er ganz erfreut 
aus. Und nun blies er wieder in die 
Fahrzeuge hinein, daß ſie munter durch— 
einander fuhren. 

Als Benno eine Weile geſpielt hatte, 
verſuchte er noch etwas. Er ſtellte z wei 
Zinnſoldaten in ein Schiff. Zwei Zinn⸗ 
ſoldaten aber waren für das kleine Fahr- 
zeug zu ſchwer. Das Schiff ſank unter, 
und die beiden Soldaten fielen ins 
Waſſer. Hätte fie Benno nicht ſchnell 
herausgezogen, wären fie gewiß er— 
trunken. 


Igel und Häslein. 


Es war einmal ein Igel, der hatte 
ſeine Wohnung an einem Waldrande. 
Dort lagen mehrere große Steine über⸗ 
einander. Unter dieſen Steinen hatte er 
ſeine Höhle. 

Der Igel befand ſich ganz wohl. Er 
fand alle Tage genug zu freſſen. War 
er müde, fo legte er ſich an den Wald⸗ 
rand und ſchlief und ließ ſich dabei von 
der lieben Sonne beſcheinen. 

Eines Tages hüpfte ein Häslein an 
dem Igel vorüber. Es hüpfte auf ein 
Feld. Auf dem Felde ſtand fetter 
Kohl. Den fraß es. 

„Ach,“ ſagte da der Igel für ſich, 
„wenn ich doch auch ein Häslein wäre. 
Das Häslein hat es viel beſſer als ich. 
Es hat ſo hübſche lange Beine und ich 
habe ganz kurze. Meine Beine ſieht 
man kaum. Drum kann es auch große 
Sprünge machen. Ich aber kann blos 
tappſeln, wie eine Eidechſe. Und was 
hat das Häslein für ſchöne lange Ohren. 
Die meinigen dagegen ſind ſo klein, wie 
Mäuſeohren. Das Häslein hat ein 
allerliebſtes Schwänzchen. An mir ſieht 
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man keins. Das Häslein findet überall 
etwas zu freſſen. Ich aber muß erſt 
den Mäuſen und den Ottern nachlaufen 
und ſie fangen, wenn ich Hunger habe. 
Ach, wenn ich doch ein Häslein wäre!“ 

Was aber der Igel da für ſich ſagte, 
das hatte das Waldmännlein gehört. 
Das Waldmännlein war ein Zwerg und 
konnte zaubern. 

Als der Igel nichts mehr ſagte und 
nun traurig dort ſaß, trat das Wald— 
männlein zu ihm und ſprach: „Wie ich 
höre, möchteſt du gern ein Häslein ſein. 
Nicht wahr?“ 

„Ach ja, Waldmännlein“, ſagte der 
Igel. „Ich würde ganz glücklich ſein, 
wenn ich ein Häslein wäre.“ 

„sit das wirklich dein Ernſt?“ fragte 
das Waldmännlein. N 

„Ei freilich“, ſagte der Igel. „Ich 
möchte zu gern ein Häslein ſein!“ 
„Nun, dieſen Wunſch will ich dir er— 
füllen“, ſagte hierauf das Waldmänn⸗ 
lein. „Wenn du morgen früh erwachſt, 
wirſt du fein Igel mehr fein, ſondern 
En 1 1 

Den Abend darauf ging der Igel gan 
fröhlich auf ſein e Er 9115 
bor Freude kaum einſchlafen. Und 
richtig! Am nächſten Morgen war er 
kein Igel mehr, ſondern ein Häschen. 

Da war es denn nun ſein Erſtes, daß 
er nach dem Felde hüpfte, wo grüner, 
fetter Kohl ſtand. Dort machte er ein 
Männchen und knapperte von den ſafti⸗ 
e 

ie er aber noch ſo dort ſaß und ſich's 
gutſchmecken ließ, kam ein Seger aber 
geſchlichen. Als der Jäger das Häschen 
ſah, legte er ſeine Flinte an den Backen, 
zielte und puff! — da lag der Haſe und 
Een tot, 0 

äre der Igel doch ein Igel geblie⸗ 
ben, da hätte ihn kein Jager tot⸗ 


geſchoſſen. 
Gedenket der Vögel. 


Von E. Ritters haus. 


Komm zum Fenſter, liebe Kleine! 
Bringe Körnlein mit und Brod, 
Schau! Im Hof, dort auf dem Steine 
Liegt ein Vöglein — es iſt tot! 


Eingefroren jedes Börnchen, 

Jeder Futterplatz verſchneit! — 

Nur ein Krümchen! Nur ein Körnchen: 
Fleh'n die Sänger weit und breit. 


Gieb ein Körnchen! Gieb ein Krümchen! 
Streu's vor unſ'res Hauſes Thür — 
Und der Frühling ſchenkt ein Blümchen 
Und ein Vogellied dafür. 


Und das ruft: Zum Lenzesfeſte 

Komm in's friſche Grün geſchwind — 
Doch das Schönſte, Allerbeſte 

Schenkt dir ſelbſt dein Herz, mein Kind. 


— — — — .... 
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Wie Benjamin Weſt ein gro⸗ 
ßer Maler wurde. 


Von Joſeph Mayr. 


(Schluß.) 

wei Jahre beſuchte der Knabe noch 
fleißig die Schule und ſetzte dabei ſeine 
künſtleriſchen Uebungen mit dem größ⸗ 
ten Eifer fort, bis ihn das Verlangen, in 
Philadelphia Unterweiſung im Zeichnen 
und Malen zu erhalten, mächtig erfaßte. 
Er ſchrieb daher, nicht ohne Sorge, wie 
es der Vater aufnehmen werde, an den 
ihm wohlgeſinnter Kaufmann: 5 

„Geehrteſter Herr! Verzeihen Sie, 
wenn ich Sie an das Verſprechen er⸗ 
innere, das Sie mir bei Ihrem letzten 
Beſuche gegeben haben. Sie wollten ſich 
meiner annehmen, ſagten Sie, wenn es 
Zeit ſei. Und nun iſt es Zeit. Ich bin 
aus der Schule entlaſſen; der Vater will, 
daß ich mit ihm an die Arbeit gehe, und 
ich möchte ein Maler werden. Ich bitte 
Sie daher, für mich bei ihm ein gutes 
Wort einzulegen; auf Sie hört er gewiß. 
Die Mutter iſt ohnehin für meinen 
Plan; auch ſie meint, Philadelphia wäre 
für mich der rechte Ort. Schreiben Sie 
ja recht bald, und machen Sie glücklich 
Ihren ungeduldigen harrenden 

Benjamin Weſt. 

„Nachſchrift: Die Farben, die ich durch 
Ihre Güte erhielt, ſind bereits aufge— 
braucht. Ich bemerke ſolches nicht, um 
neue, ſondern vielmehr Ihre recht bal— 
dige Verwendung für mich zu erbitten.“ 

Die Geduld des Briefſchreibers wurde 
auf keine lange Probe geſtellt. Der Kauf⸗ 
mann ließ bald von ſich hören, und ſeine 
Vorſtellungen bei Vater Weſt waren ſo 
eindringlich, daß ſich dieſer nach einigem 
Sträuben, den Bitten der Mutter nach⸗ 
gebend, endlich für beſiegt erklärte. 

„Alſo fort willſt du von uns, Ben— 
jamin?“ ſagte er und trat mit dem Brief 
des Freundes in der Hand zu dem ge— 
rade eifrig zeichnenden Sohne in die 
Kammer. „Du haſt keine Luſt, Farmer 
zu werden; zur Malerei zieht es dich 
hin?“ 

Benjamin ſtand unbeweglich und 
lauſchte geſpannt auf das Ende der 
Rede. „Gut denn!“ fuhr der Vater end— 
lich weiter fort, ohne den errötenden 
von Freude bewegten Knaben zum Wort 
kommen zu laſſen. „Des Menſchen Wille 
iſt ſein Himmelreich. Meine Einwilli⸗ 
gung haſt du, und nun verſuche dein 
Glück in der Fremde; an Unterſtützung 
meinerſeits ſoll es dir nicht fehlen. Was 
du vorhaſt, das thue bald — war immer 
mein Grundſatz, und mit dieſem habe 
ich es im Leben zu etwas gebracht. Der 
Himmel gebe, daß etwas Tüchtiges aus 
dir werde!“ 

Benjamin war von den Worten des 
Vaters, von den Ausſichten, die ſich ihm 
plötzlich eröffneten, bis zu Thränen ge⸗ 
rührt. Er ergriff die Hand des Vaters 
und küßte ſie innig und voll Dankgefühl. 


Erziehungs- Blätter. 


„Ich danke dir,“ rief er, „und ber= 
ſpreche dir, recht, recht fleißig zu ſein.“ 
Mehr konnte er vor Schluchzen nicht her= 
vorbringen. ea 

„Davon bin ich überzeugt, Benjamin“, 
entgegnete der Vater, und ſeine Stimme 
klang weich. „Ich habe mir es freilich 
anders gedacht, als es jetzt kommt. Dich 
an meiner Seite, glaubte ich, die Früchte 
meines Fleißes im Alter genießen zu 
können; doch es wird auch ſo gut wer— 
den.“ 

„Auch ich danke dir, lieber Mann!“ 
fiel die Mutter ein, die, George an der 
Hand, dem Gatten gefolgt war und das 
Geſpräch gehört hatte. „Ich trenne mich 


mit ſchwerem Herzen von dir, liebes 


Kind,“ ſagte ſie und ſchloß Benjamin in 
ihre Arme, „aber eine innere Stimme 
ſagt mir, daß es zu deinem Beſten ſei, 
wenn wir das Opfer bringen, dich dort— 
hin von uns fortziehen zu laſſen. 
George“, mit dieſen Worten kehrte ſie ſich 
an den Vater, „wird dir einmal Benja= 
min erſetzen und dir die Stütze werden, 
5 du an einem Aelteſten zu finden hoff— 
teſt.“ — — 

Unverzüglich wurden die Vorbereitun— 
gen zur Abreiſe getroffen. Vater Weſt 
geleitete den Scheidenden ſelbſt nach 
Philadelphia und ſuchte dort ſogleich den 
wohlwollenden Freund auf, der, herzlich 
erfreut, die beiden zu einem der berühm⸗ 
teſten Maler der Stadt führte. 

Freudige Hoffnung und Dankgefühl, 
den Weg betreten zu dürfen, der ihn ein⸗ 
zig und allein zu dem Ziele führen 
konnte, das ihm als das begehrens— 
werteſte erſchien, aber nicht minder 
ängſtliche Beſorgnis, ob er auch als wür⸗ 
dig befunden werden würde, ſtritten in 
der Bruſt Benjamin's. — Sie fanden 
den greiſen Künſtler daheim, der von 
ihm berlangte, er ſolle erſt vor ihm noch 
eine Probe ſeines Talents ablegen. Nicht 
ohne Zagen ging Benjamin an die 
Löſung der ihm von dem Meiſter geſtell⸗ 
ten Aufgabe. Doch bald kehrten Mut 
und Selbſtvertrauen in ſeine Seele zu⸗ 
rück — er ſetzte ſeine beſte Kraft an die 
Arbeit und beſtand die Prüfung zur 
vollen Zufriedenheit des Meiſters. 

„Ich bin bereit, Ihren Sohn als 
Schüler anzunehmen,“ erklärte dieſer 
dem Vater, der nun zum erſten Male 
mit einem Gefühle des Stolzes die Ar- 
beit ſeines Sohnes betrachtete, „und 
hoffe, einen tüchtigen Maler aus ihm zu 
machen. Nur Eins bedinge ich mir aus: 
daß er nebenbei eine höhere Schule be— 
ſuche, um auch eine allgemeine Bildung 
ſich anzueignen, ohne welche ein ſchaffen⸗ 
der Künſtler nicht wohl beſtehen kann.“ 

Vater Weſt war dem nicht entgegen, 
und nachdem er Benjamin bei dem 
Freunde, der ihn freundlich in ſein Haus 
nahm, gut untergebracht wußte, ſchied er 
von ſeinem Sohne unter den heißeſten 
Segenswünſchen. 

Nun begann für Benjamin ein höchſt 
wichtiger Abſchnitt im Leben — das 
fühlte er ſelbſt; der vollen Bedeutung 


desſelben ſich bewußt, nutzte er jede 
Stunde aufs gewiſſenhafteſte. Er teilte 
ſeine Zeit zwiſchen der Kunſt und der 
Wiſſenſchaft, und hatte er der erſtern 
mit dem Aufgebot aller Kraft gedient, 
ſo wandte er der letztern nicht geringeren 
Eifer bei der Erlernung der alten Spra- 
chen und dem Studium der Geſchichte 
zu. Binnen Jahresfriſt war er in den 
jüngeren Künſtlerkreiſen ein gern geſehe⸗ 
ner Gaſt und gewann durch ſeine Be⸗ 
ſcheidenheit und Gefälligkeit die Zu⸗ 
neigung auch der älteren Maler, die ihn 
gern in ihre künſtleriſchen Pläne ein⸗ 
weihten, ihm ihre Skizzen und Studien | 
zeigten, techniſche Vorteile lehrten und 
ſr in jeder Weiſe ſeine Ausbildung för⸗ 
derten. | 
So gingen vier Jahre in unabläſſigem 
Streben und Schaffen dahin. Benjamin 
wagte ſich nach reiflicher Erwägung und 
Verſtändigung mit ſeinem Meiſter an 
die erſte größere ſelbſtändige Arbeit, für | 
die er „den Tod des Sokrates“ ſich zum 
Vorwurf wählte. Das Bild gelang in 
Zeichnung und Farbe über Erwarten 
und trug ihm den Beifall der Freunde 
und Kunſtkenner ein. 
„Du haſt mit dieſem Bilde deine 
Meiſterprüfung beſtanden“, ſagte ſein 
Lehrer, als ihn Benjamin vor das 
vollendete Werk führte. „Fahre ſo mit 
aller Hingebung fort, und es wird noch 
manches ſchöne Werk aus deiner Hand 
hervorgehen und dir zum Ruhme ge⸗ 
reichen; ich aber werde mit Stolz dich 
meinen Schüler nennen. Heute ſpreche 
ich dich frei, ich kann dich nichts mehr 
lehren.“ 
Benjamin war auf eine ſolche An⸗ 
erkennung von ſeinem verehrten Meiſter 
nicht entfernt gefaßt, und verlegen er- 
widerte er: „Spottet Ihr meiner, ver⸗ 
ehrter Meiſter? Ich fühle, daß ich noch 
gar viel von Euch zu lernen habe. Ach, | 


ich ſehe nur zu ſehr, welche Mängel mei: 
nem Bilde anhaften.“ | 
„Nichts liegt mir ferner, als deiner zu 
ſpotten, junger Freund!“ entgegnete der 
alte Lehrer; „was ich ſagte, iſt meine 
volle Ueberzeugung. Nochmals, ich 
ſpreche dich frei! Gehe bei größeren 
Meiſtern in die Schule; du findeſt ſie im 


Lande der Kunſt, im ſchönen Italien! 
Dort ſtudiere ihre unſterblichen Werke 
und eifere ihnen nach.“ | 

Mit dieſen Worten reichte er Benja⸗ 
min die Rechte und ſprach in feierlichem 
Tone: „Gedenke dieſer Stunde, auch 
wenn ich nicht mehr bin, und erlahme nie 
im Dienſte unſerer heiligen Kunſt. Sie 
führt ihre Jünger über ſteile Höhen, und 
groß ſind die Opfer, die ſie von ihnen be⸗ 
gehrt, ſüß jedoch der Lohn, den ſie dem 
ſpendet, der ſich ihr als treu erwiefen.“ 

Der junge Künſtler kehrte nach 
Springfield zurück. 

Das war ein frohes Wiederſehen! Er 
hing am Halſe der Eltern und vergoß 
Freudenthränen; es dünkte ihm eine 
Ewigkeit, daß er ſie nicht geſehen hatte. 
Und wie groß George geworden war! Er 


kannte ihn faſt nicht mehr. Nun ging 


es an ein Erzählen; die Blicke der Mut⸗ 


ter waren mit ſtolzem Entzücken auf den 


0 ſtattlichen Jüngling gerichtet. Wonne 
und Jubel herrſchte im Haufe des Far- 
mers. — 


Wieder ſaß Benjamin im traulichen 
Dachſtübchen und malte, wobei ihm ein- 
mal der Vater, dann die Mutter und da- 
zwiſchen der Bruder Geſellſchaft leiſten 

mußte. Es läßt ſich denken, zu welchem 
Zwecke dies geſchah, und wie groß das 
Erſtaunen von den Dreien war, als Ben— 
jamin ſie eines Tages gegenſeitig mit 
ihren wohlgetroffenen Bildniſſen über- 
raſchte. 

Zwei ſelige Monate waren verfloſſen, 
als den jungen Künſtler das Verlangen 
nach dem geprieſenen Wunderlande mit 
unwiderſtehlicher Gewalt erfaßte. Er 
trug ſein Vorhaben den Eltern vor und 
erhielt ihre Einwilligung; die Mutter 
freilich gab ſie mit thränenfeuchten 
Blicken; — der Gedanke, den Liebling 
ſchon wieder hinzugeben, laſtete mit 
Zentnerſchwere auf ihrem Herzen. Aber 
der Vater ſtimmte nun mit voller Wärme 


Mi. 
„Ade, liebe Eltern! ade, Brüderchen!“ 


rief der junge Maler beim Abſchiede. 


„Weit, weit geht es fort von hier; aber 
. Geiſte werde ich ſtets unter euch wei— 
en.“ 


„Ziehe mit Gott“, ſprach der Vater 
bewegt. „Werde ein ganzer Mann und 
kehre geſund wieder!“ 

„Lebe wohl, Benjamin!“ ſchluchzte die 


Mutter. „Bleibe fromm und brav!“ — 


Der zweiundzwanzigjährige Künſtler 
landete glücklich in Livorno und zog gen 
Florenz, wo die kunſtſinnigen Mediceer 
unzählige Werke der Malerei und Bild⸗ 
hauerei der größten Meiſter aller Zeiten 
und Völker geſammelt haben. Erſtaunen 


und Begeiſterung ergriffen ihn, als er 


die weltberühmten Sammlungen be- 
trat, in welchen ſich ein Meiſterwerk an 
das andere reiht, und mit jedem Tage 


fühlte er ſeinen Geiſt bereicherter; immer 
klarer erſchloß ſich ihm das innerſte 


Weſen der Kunſt. Der höchſten Ein⸗ 
drücke voll, ſchied er von der ſchönen 
Arnoſtadt und zog nach Rom, wo er das 
Großartigſte, was je von Menſchenhand 


geſchaffen wurde, die Werke eines Ra⸗ 


phael und Michel Angelo ſchaute und 
im Umgang mit dort verweilenden 
Künſtlern aller Länder Belehrung und 
Anregung die Fülle fand. Mit einer 


Menge von Skizzen und Studien, teils 


nach den Werken der alten Meiſter, aber 
auch mit geläutertem Geſchmack und dem 
feurigen Vorſatz, den Beſten mit aller 


Kraft des Geiſtes nachzuſtreben, verließ 


er Italien und reiſte über Paris nach 


London. 

„Schon war er im Begriff, nach Ame⸗ 
rika zurückzukehren, da wußten ihn 
Freunde zu bereden, daß er in England 
blieb. Er hatte in der Folge dieſen Ent⸗ 
ſchluß nie zu bereuen; bald fand er mit 


Erziehungs-Blätter, 


jeinen Bildern in England die größte 
Anerkennung, und ſchon im Jahre fieb- 
zehnhundertundzweiundſiebzig ward er 
zum Hiſtorienmaler des Königs ernannt. 

Raſtlos thätig und beſonders glücklich 
in der Wahl ſeiner volkstümlichen 
Stoffe, erfreute ſich Benjamin Weſt der 
ſteigenden Achtung nicht nur aller Kunſt⸗ 
verſtändigen — die engliſche Akademie, 
die er begründete, ernannte ihn ſiebzehn— 
hunderteinundneunzig zu ihrem Präſi⸗ 
denten —, ſondern vor allem des eng⸗ 
liſchen Volkes ſelbſt. Nicht nur in Eng⸗ 
land, ſondern auch in anderen Ländern 
erwies man ihm die höchſten Ehren⸗ 
bezeigungen. Georg der Dritte nahm 


ſein Talent völlig in Anſpruch zur Ver⸗ 


ſchönerung des Schloſſes Windſor und 


ließ ihm eine Beſoldung von jährlich 


1000 L. zahlen. Große Verdienſte er⸗ 
warb er ſich um die Stiftung der Bri⸗ 
tiſh⸗Inſtitution und um die geſamte 
Kunſtentwickelung Englands. Er wurde 
Mitglied der Akademie zu Florenz, des 
Nationalinſtituts zu Paris, der philo— 
ſophiſchen Geſellſchaft zu Philadelphia 
und vieler anderen Gelehrten- und 
Künſtlergenoſſenſchaften. Sein Pinſel 
ſchuf eine Menge hervorragender Werke, 
die ihm die Unſterblichkeit ſichern, wenn 
auch ſeine Kompoſitionen ſpäter eine ge— 
wiſſe Unklarheit zeigten und er in den 
Farben zu keiner völligen Harmonie ge— 
langte. Sein berühmteſtes Gemälde 
„Der Tod des Generals James Wolfe“ 
in der Großvenor-Galerie zu London 
iſt durch gute Stiche uns allen wohlbe— 
kannt. Sein größtes Gemälde „Chriſtus 
vor Pilatus“ und eins der ſchönſten 
„Oreſtes und Pylades“ in der National- 
Galerie zu London und der „Der Tod 
Nelſons“ ſind uns gleichfalls durch treff⸗ 
liche Kupferſtiche wohlbertraut. — 

Seine Eltern und Geſchwiſter be- 
ſrchte er in den nächſten Jahren; — 
welch' beglückendes Wiederſehen nach 
allen Erfolgen! 5 

Etliche Jahre vor ſeinem Tode erhielt 
er von ſeinem Bruder George jenes 
Knaben⸗Gemälde, die Szene auf der 
Weide, welches die Mutter ſorgfältig 
aufgehoben hatte, nach England über— 
ſandt. Weſt zeigte es jedem, der in ſei⸗ 
nen Arbeitsſaal kam, mit ſichtlichem 
Vergnügen. „Sehen Sie hier meinen 
erſten Verſuch,“ ſagte er dann, „den ich 
vor mehr als fünfundſechzig Jahren an⸗ 
geſtellt habe. Als ihn meine Mutter 
ſah, küßte ſie mich vor Freude, und ihr 
Kuß hat mich zum Maler gemacht. In 
der That,“ pflegte er hinzuzuſetzen, in⸗ 
dem ſein Auge mit Wohlgefallen auf 
dem Bilde ruhte, „ich wäre jetzt mit all' 
meiner gewonnenen Erfahrung und 
Einſicht nicht imſtande, in der Geſamt⸗ 
wirkung eine einzige Farbe beſſer anzu⸗ 
ordnen.“ 

Benjamin Weſt ſtarb im hohen Alter 
von zweiundachtzig Jahren am 11. März 
1820 zu London und hinterließ ſeinen 
beiden Söhnen ein großes Vermögen. 
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Einer ſeiner Zeitgenoſſen ſetzte ihm die 

kurze, aber bezeichnende Grabſchrift: 
„Er war groß als Künſtler und 

liebenswürdig als Menſch.“ 


Li ſt. 


Einem Manne war Silbergerät aus 
ſeinem Schranke geſtohlen worden. Es 
war ihm unmöglich, dem Diebe auf die 
Spur zu kommen. Endlich ließ er eines 
Abends alle die, auf welche irgend ein 
Verdacht fallen konnte, zu ſich in ſein 
Zimmer rufen. „Unter Euch“, redete er 
die Leute an, „iſt ganz gewiß der Dieb, 
und ich werde ihn auf der Stelle ent⸗ 
decken!“ Hierauf befahl er ihnen, ſich 
ſämtlich um einen großen Tiſch zu ſtel⸗ 
len, der in der Mitte des Zimmers ſtand; 
dann brummte er allerlei unverſtändliche 
Worte, ſchlug mit einem Stock bald auf 
den Tiſch, bald in die Luft und befahl 
den Leuten, bald eine, bald beide Hände 
in die Luft zu heben, oder auf einem 
Beine zu ſtehen, oder ſich zu bücken. Als 
er endlich glaubte, daß er ihre Erwar— 
tung genug geſpannt habe und daß ihre 
Aufmerkſamkeit ganz auf fein Kom⸗ 
mando und auf ſeinen Hokuspokus ge— 
richtet wäre, befahl er ihnen allen, die 
Köpfe unter den Tiſch zu ſtecken. Als ſie 
es gethan hatten, fragte er raſch: „Habt 
ihr alle die Köpfe unter dem Tiſch?“ 
1 gnädiger Herr“, antworteten ſie 
alle. 

„Der Dieb auch?“ 


„Ja!“ antwortete der Kutſcher. 


Das Jahr hat angefangen, 
Neſthäckchen kommt gegangen, 

Es ſtreckt die Händchen aus zum Gruß 
Und ſpitzt den Mund zu einem Kuß, 
Der ſoll das Wünſchlein bringen 
Von tauſend guten Dingen. 


Schneemann! Schneemann! 

Haſt ein zartes Röcklein an! 

Haſt ein Näschen, ei wie ſchön! 

Möcht'ſt es nicht im Spiegel ſeh'n? 

Und ein Mündchen breit und lang! 

Sag, gefällt dir der Geſang? 

Schneemann ſchwipp! Schneemann 
ſchwapp! 

Schneemann! zieh' die Kappe ab! 

War das eine Freude! 


Rätſel. 


Zuerſt ein halber Vater, 
Alsdann ein halber Narr, 
Zum Schluß 'ne halbe Mutter: 
Die ſtellen ein Ganzes dar! 
* 
Auflöſung des Rätſels in letzter Nummer: 
— Chriſtbau m. — 


Erzieyungs-Blüätiter, 


= - ur — — | 
Des Jahres Hoſſtaat. 
Um Mitternacht da gab den Thron ein König ſeinem jüngſten Sohn, 
Er gab ihm alle ſeine Knechte, zu wahren ſeines Reiches Rechte. 


Die Diener halten alle aus in Treu' beim alten Königshaus, 
Die vier Miniſter ſtehn zur Seite, in weiß, grün, rot und goldenem Kleide. 


Der erſte bringet Schnee und Eis, der zweite Sang und grünes Reis, 
Der dritte Sommerglut und Aehren, der vierte Obſt und ſaft'ge Beeren. 


Und zwölf Geſandte find beſtellt, zu gehen hin in alle Welt; 
Für treuen Dienſt iſt ihnen worden bald halb, bald ganz der Mond als Orden. 


Und zwei und fünfzig Räte ſteh'n bereit, auf ſein Gebot zu geh'n, 
Ein jeder kommt bei Sabbatläuten, ein jeder geht mit Sonntagsfreuden. 


Dreihundertfünfundſechzig Mann verrichten klein're Dien ſte dann, 
Sie rufen, zu des Volkes Beſten, zur Arbeit bald und bald zu Feſten. 


Hat jeder ſeine Pflicht vollbracht, kehrt wieder dann die Mitternacht: 
Dann ſteigt der König von dem Throne und gibt das Reich dem jüngſten 
Sohne. —9. Lohſe. | 


— ——— 
Das alte Jahr und das neue Jahr 
Von Dr. H. H. Fick. 


ö 


| 


Das alte Jahr: (ein Greis, am Stabe geh, 
ſpricht während es zn 
ſchlägt). 


Der Weihnachtskerzenſchein weiſt mich zu Grabe, 
Zum Todeslied wird mir des Feſtes Schall. | 
Ich nah’ dem Ziele mich am morſchen Stabe, 
Bald ruft den Scheidegruß der Glocke Hall. 

(Es ſchlägt.) 
Horch! durch die Stille ſchwebt auf luft'gen Schwin 
Der ernſtgemeſſ'ne, feierliche Ton. | 
Und wieder hör' ich mahnend es erklingen; | 
Zum dritten Schlag hebt ſich der Hammer ſchon. 
Ein Lebewohl noch, eh' zur eiſ'gen Bahre 
Der dunkeln Ewigkeit hinab ich gleit' 
Und zu dem Reigen der vergang'nen Jahre 
Geſelle mich auf das Geheiſch der Zeit. 
Ob ich das Werk, zu dem ich einſt entſendet, 
Auch recht gethan? — ich habe es gewollt, 
Mit beſter Abſicht meine Pflicht vollendet, 


Ob man geprieſen mich, ob mir gegrollt. 


Den holden Lenz gab ich der Erde wieder 

Im Blumenſchmuck und Maienſonnenglanz, 

An meiner Hand ſtieg auch der Sommer nieder 

Zu flechten ſich den dichten Aehrenkranz; 

Ich färbte rot und gold dem Herbſt die Blätter, 
Der Scheuern all und Kellern wohl gefüllt. | 
Und zu den Fluren trat im eif’gen Wetter | 
Auf meinen Wink der Winter, ſchneeumhüllt. 

Ließ ich auch unbefriedigt manch' Begehren, 

Mög es das neue Jahr vollauf gewähren. 


Das neue Jahr: (jugendlich, im leichten 

wande, die aufgezäl 
Blumen werfend.) | 

Vom Klange der Mitternachtsſtunde gewecket, 

Betrete ich freudig die irdiſche Flur, 

Zerreiße den Schleier, der ſchützend verdecket 

Der wechſelnden Zeiten geheiligte Spur. 

Es dehnet ſich vor mir in endloſe Weiten | 

Die Zukunft, vom Schimmer der Freude durchwe 

Wohl ſehe auch trübende Schatten ich gleiten, 

Doch funkelt ein Licht, das die dunkelnden hebt. 

Dies zaub'riſche Licht iſt das ſelige Hoffen, 

Es iſt das Vertrauen auf Liebe und Glück. | 

Das zeigt ſchon auf Erden den Himmel uns offen, 

Und malt die Erfüllung dem forſchenden Blick. 

Ich grüße euch, die ihr im engeren Kreiſe | 

Zu meinem Empfange euch traulich gefellt ; 

Es ſei eure ſchöne und ſinnige Weiſe 

Von Bitterkeitstropfen nimmer vergällt. 

Froh grüße ich Alle und werfe die Looſe l 

Des Jahres mit aufmerkſam wählender Hand: 

Ich bringe dem Einen die duftige Roſe, 

Dem Andern ſei ſinnvoll der Epheu geſandt, 

Ich ſchenke die liebliche Knospe der Myrte, 

Und eine ſie ſorgſam dem dauernden Grün; 

Doch was ich dem Strauße der Tage entwirrte, 

O, möge es wachſen und werden und blüh'n. 

Was jedem ich brachte, mög' vollauf gedeihen: 

Die Knospe zur Blüte, die Blüte zur Frucht. 

Es mögen die Monde den Segen verleihen, 

Die eilenden, auf ihrer raſtloſen Flucht. 

Der Liebe und Freundſchaft allmächtige Wonnen, 

O möchten euch allen dies Jahr ſie durchſonnen! 


| 
| 
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(Aus „Zweele, Knowloch un Marau“.) 
De' Lehre'. 


Von Lorenz Rohr, Evansville, Ind. 


Wer Tuged, Zucht un Sittſamkeet 

In zarte Herze planzt, 

Beduugt zum Liecht de' Saume ſtreet 
Un gege 's Dunkel ſchanzt, 

Den Mann, den muß mer houch verehre; 
Drum ziech' mein Hut ich vor'm Lehre. 


Sei' Weg eſch net mit Rouſe b'ſchtreet 

Un 's eſch ſei' Schtand gar ſchwer; 

Eb d' Hand noch ſo eifrig jäät', 

Schtets wuhchert 's U'kraut her, 

Doch nix kann 's redlich Schtrewe ſchteere; 
Denn 's folgt der Pflicht getrei de' Lehre'. 


Was edel eſch und ſchäi un gut, 

's Gemit un 's Herz 'm fillt. 

Un alſo er voll Kraft un Mut 

De' Geeſcht der Jugend bild't. 

De' Weg zum Wohre, Reine, Hehre 


Dorch Wort un Beiſchpeel weiſt de' Lehre'. 


Un wann de' Mut d'r ſinke will, 
O Lehre', bei deim Werk, 

's begleet's en Himmelsſeche ſchtill, 
Der git ſchtets neii Schtärk'. 

Die Tuged nähre, 's Wiſſe mehre, 
Das richt' dich of, du treier Lehre'. 


Wie d' Welt ſich dreht, vergißt ſo gern 
Em edle Mann de Dank. 

Wer denkt vun all de' grouße Herrn 

An d' Pädagogebank? 

Doch wer Verdienſchte weeß ze ehre, 
Der blickt houchachtungsvoll zum Lehre'. 


Wie lang verbei eſch d' golde Zeit. 
Wu ich als kleener Bu 

For 's Lebe mich häb vorbereit' 

Un g'hört em Lehre' zu; 

Doch ſell mer nix mei Dankes wehre; 
Denn das gebihrt em brave Lehre'. 


(Offiziell.) 
Protokoll der Vollzugsausſchußſitzung vom 29. 
Dezember 1896. 


m Dienstag, den 29. Dezember 1896, fand auf Einladung 

des Bundespräſidenten Herrn Abrams eine Verſammlung 
des Vollzugsausſchuſſes des Nationalen Deutſchamerikaniſchen 
Lehrerbundes im Hotel Bismarck zu Chicago ſtatt, zu welcher 
ſämtliche Mitglieder erſchienen waren. 

Als wichtigſter Punkt ſtand auf der Tagesordnung die 
Beratung über den Termin des 27. Lehrertages. Der Lehrertag 
in Buffalo hatte Milwaukee in Ausſicht genommen, ehe es 
bekannt wurde, daß auch die National Educational Associa- 
tion” im Juli 1897 daſelbſt ihre Verſammlungen abhalten 
wird. Nach langer und eingehender Diskuſſion des Für und 
Wider einer nochmaligen Zuſammentagung mit der N. E. A. 
kam man zu dem einſtimmigen Beſchluß, die Verſammlungen 
des Nationalen Deutſchamerikaniſchen Lehrerbundes auf die 
Tage vom 6. bis 9. Juli zu legen. Da, wie angenommen 
wird, die N. E. A. ihre Hauptverſammlungen erſt am 8. Juli 
beginnt, ſo ſind die Unannehmlichkeiten, wie ſie in Buffalo 
zutage traten, für die Beſucher unſeres Lehrertages nicht zu 
fürchten. Außerdem verſicherten die Mitglieder aus Milwaukee, 
daß die weitgehendſten Vorkehrungen zur Bequemlichkeit der 
Beſucher werden getroffen werden. 

Da die Beſucher unſeres Lehrertages wiederum die für die 
N. E. A. bewilligten Fahrpreisermäßigungen benutzen können, 
beſchloß die Verſammlung, den Verſuch zu machen, von den 
Eiſenbahnen die Bewilligung des Mitgliedsbeitrages von $2.00 
für unſere Kaſſe zu erwirken. Herr Hahn von Cincinnati 
erklärte ſich bereit, die Führung der Unterhandlungen mit den 
Eiſenbahnen zu übernehmen. 

Um ein möglichſt allſeitiges Programm für die Lehrertags— 
verhandlungen zu erhalten, war vom Bundespräſidenten eine 
Liſte von Themen zu Vorträgen aufgeſtellt worden. Die Ver— 
ſammlung fand dieſelben durchaus zweckentſprechend und beauf— 
tragte den Sekretär, ſie im Vereinsorgan zu veröffentlichen und 
die Mitglieder zur Uebernahme von Vorträgen zu erſuchen. 


Chicago, den 29. Dezember 1896. 
Max Griebſch, Sekretär. 
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(Offiziell. 
An die Mitglieder des Nationalen Deutſchameri⸗ 
kaniſchen Lehrerbundes. 


In ſeiner Verſammlung am 29. Dezember 1896 beſchloß der 

Vollzugsausſchuß behufs Erlangung eines möglichſt all— 
ſeitigen Programms für den 27. Lehrertag in Milwaukee eine 
Liſte von zu Vorträgen und Diskuſſionen geeigneten Themen zu 
veröffentlichen. 

Indem ich dies thue, gejtatte ich mie die Bitte an die ver— 
ehrten Mitglieder des Bundes, mich, falls ſie zur Uebernahme 
eines Vortrages geneigt find, baldigſt von der getroffenen 
Wahl zu benachrichtigen. Selbſtverſtändlich iſt nicht ausge 
ſchloſſen, daß auch ſolche Themen gewählt werden können, die 
nicht in der Liſte verzeichnet ſtehen. 


Max Griebſch, Sekretär. 


Vorträge, Referate und Diskuſſionen für die 27. Jahresverſammlung 
des Nationalen Deutſchamerikaniſchen Lehrerbundes. 


e 


a) Unterrichtsanſtalten und Erziehungsanſtalten als Organe des 
Kulturlebens. 

b) Wie lernt man, und wie muß daher unterrichtet werden? 

e) Die Stellung des Lehrers in der Schulverwaltung. 

d) Pädagogiſche Grundſätze des Amos Comenius und ihre 
Anwendung in der Gegenwart. 

e) Wie erhält ſich der Lehrer die Autorität der Schule? 

) Das Recht der Individualität bei der Erziehung und dem 
Unterrichte. 

g) Charakterbildung iſt der Endzweck aller Erziehung. Welchen 
Anteil hat die Schule an dieſer Aufgabe? 

h) Das Intereſſe als Unterrichtshebel. 

i) „Alles muß inaneinander greifen; eins durchs andre gedei— 
hen und reifen.“ 

) Nicht der Schule, ſondern dem Leben. 

k) Welche Anforderung ſtellt eine gute Disciplin an die 
Perſönlichkeit des Lehrers? 

1) Bildung des Gemüts durch den naturwiſſenſchaftlichen 
Unterricht. 

m) Allgemeine Bildung und Lehrerbildung; ihr gegenſeitiges 
Verhältnis. 

n) Was ſoll eine gute Schulinſpection leiſten? 

o) Ueber Trennung und Nichttrennung der Geſchlechter beim 
Unterricht. 

II. Spe zielte 

a) Was hat der deutſchamerikaniſche Lehrerbund für die 
Pflege des deutſchen Unterrichts bisher gethan, und was 
bleibt ihm noch zu thun übrig? 

b) Die Uebungen im mündlichen Ausdruck in der Unter-, Mittel⸗ 
und Oberſtufe der Volksſchule. 

35 Anſchavungsunterricht als Disciplin in den beiden erſten 
Schuljahren und die fernere Verwendung der Anſchauungs— 
bilder auf den ſpäteren Stufen. 

d) Welches iſt das Verhältnis des ſachlichen und ſprachlichen 
Lernens? 

e) Discuſſion: Pro und Contra: Welche Stellung gebührt 
dem grammatiſchen Unterricht in der Volksſchule? 

) Die Behandlung der Litteraturgeſchichte in Hochſchulklaſſen. 

g) Die ſtiliſtiſchen Uebungen in der Volksſchule. | 


Erziehungs- Blätter. 
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(Officiell.) 
Nationaler Deutſchamerikaniſcher Lehrerbund. 


Milwaukee, den 4 Januar 1897. 


Die Mitglieder des Nationalen Deutſchamerikaniſchen Lel 
rerbundes find hiermit freundlichſt erſucht, dem Komite fi 
Pflege des Deutſchen dadurch helfend zur Seite zu ſtehen, da 
fie demſelben wichtige Mitteilungen über den deutſchen Unterrid 
in den Schulen ihrer Stadt übermitteln. Eine bald möglich 
Beantwortung folgender Fragen an den Unterzeichneten würd 
uns zu großem Danke verpflichten. Proſpekte, Lehr 
pläne, Jahresberichte werden uns höchſt willkomme 
ſein. Für das Komite: 

Emil Dapprich, Vorſitzer, 

558-568 Broadwa 
Lea S tat ie 

Anzahl der Einwohner. 
Zahl der Schüler in öffentlichen Schulen. 
Zahl der deutſchlernenden Schüler in denſelben. 
Geſamtkoſten der öffentlichen Schulen. | 
Geſamtkoſten der deutſchen Abteilung. 
>. Zahl der Schüler in Privat- und Parochialſchulen. 
Zahl der deutſch lernenden Schüler in ihnen. 
Zahl der Lehrkräfte in öffentlichen Schulen. 
Zahl der Lehrer des Deutſchen in denſelben. 
Zahl der Lehrkräfte in Privat- und Parochialſchulen. 
Zahl der Lehrer des Deutſchen in denſelben. 


II. Lehr⸗ und Stunden 


In welchem Grad beginnt der deutſche Unterricht? 

In welchem Grad hört er auf? 

Wie viel Zeit per Woche iſt dem Deutſchen gewidmet? 

Wie viel Zeit per Woche dem Geſamtunterricht? 

Wie iſt die Zeit für den deutſchen Unterricht verteilt? 

Sind deutſchſprechende und engliſchſprechende Kinder beit 
deutſchen Unterricht vereint? | 

Sind die Lehrer des Deutſchen Fach- oder Klaſſenlehrer? 

Haben die Zenſuren fürs Deutſche Einfluß auf Rangord 
nung? I 
9. Iſt das Deutſche von Einfluß bei Promotionen? 

10. Wie weit bringen Sie die Kinder im Deutſchen in der Volks 

ſchule und wie weit in der Hochſchule? 

Iſt eine Abteilung fürs Deutſche in Ihrer Normalſchule? 


ehh 
Welche Leſebücher benützen ſie? 
Welche Grammatiken? 
Welche Wörterbücher? 
Welche Klaſſiker? 
Welche Leſetafeln? Leſemaſchinen? Alphabete? Bilder? 
Befinden ſich in der Schülerbibliothek deutſche Werke? 


Haben Sie Leſeſtoff für Schüler im Deutſchen außer den 
Leſebuch? 
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(Offiziell. 
Nationaler Deutſchamerikaniſcher Lehrerbund. 


Es gereicht dem Vollzugsausſchuſſe zur beſonderen Freude 
den Mitgliedern des Lehrerbundes die Mitteilung machen zu 
können, daß die „Pädagogiſche Geſellſchaft“ von Cleveland, O. 
in ihrer Verſammlung am 22. Januar beſchloſſen hat, den 
Nationalen Deutſchamerikaniſchen Lehrerbunde als Zweigverein 
beizutreten. Max Griebſch, Sekretär, 


Erziehungs- Blätter. 


Mitglieder⸗Ciſte 


— des — 


* . 


Nationalen Deutſchamerikaniſchen Lehrerbundes. 


(Bei den meiſten der Namen iſt Schuladreſſe und Wohnung angefügt.) 


B. A. Abrams, 832 Caß-Str., Milwaukee, Wis. 
Louis Hahn, 2531 Scioto-Str., Cincinnati, O. 

Max Griebſch, 558568 Broadway, Milwaukee. 

M. Schmidhofer, 601 Newport-Ave., Chicago, Ill. 


Präſident: 
r 
Sekretär: 
Sekretär: 


. Bezirksverein: Deutſcher Lehrerverein des Staates Ohio. 
J (Beſtehend aus 4 Zweigvereinen.) 


Präſident: Max Weis, 1141 Poplar-⸗Straße, Cincinnati, Ohio. 
1. 4 Dize- Präſident: Sigmund Metzler, Dayton, O. 
5 55 Wm. H. Weick, 112 — 15. Str. „Cincinnati, O. 
2 Ella Tordt, 13—10. Str., Toledo, O. 
bbmeſſterin: Ottilie Pagenſtecher, 1815 E. 5. St., Dayton, O. 
Sekretär: Karl Tackenberg, 113—15. Str., Cincinnati, O. 
Vertrauensmann: Karl Hartmann, Springfield, O. 


a) Deutſcher Lehrerverein von Cincinnati. 
(Siehe auch # Cincinnati Oberlehrerverein.) 


Präſident: Wm. H. Weick. 

Vize⸗Präſident: Auguſt Roth, 3564 Colerain Ave. 
Prot. Sekretär: Emil Kramer, 410 W. Liberty Str. 
Korr. Sekretär: Mathilde Walke, Riddle Road, Clifton Heights. 
Schatzmeiſter: Louis Hahn. 

Sallie S. Parks, 2353 Kemper Lane, Walnut Hills, 1. Diſtriktſchule 
Erneſtine Schäfer, 970 Mepherſon— Ave. i 
Emma L. Wahle, 2161 Elyſian-Ave., 1. Diſt. 

Irma Theobald, 419 Eaſt Liberty— Str., 1. Diſt. 

Marie Schrader, 3 Conklin-Str., 1. Diſt. 

Tillie M. Eichenlaub, 3117 Lincoln Pl. Avondale, 2. Diſtriktſchule. 
Marie Lindner, 2810 Euclid-Ave. „Mt. Auburn, 2. Diſt. 
| 6 elta Helmecamp, 2611 Euclid— Ave. „Mt. Auburn, 2. Diſt. 
g Anna C. Doepke, 547 Channing— Str., 35 Ditei£tjchule. 
r. H. H. Fick, 2619 Hemlock-⸗Str., er Diſtriktſchule. 
allie Reuter, 1530 Bremen-Str., 6. Diſt. 

Erneſtine Emrich, 213 Warner⸗Str., 6. Diſt. 

Anna Käſtner, 302 Calhoun-Str., 6. Diſt. 

Eliſabeth Trimpe, 1610 Hughes— Str., 6. Diſt. 

iſtina Bayer, 2517 Stanton Ave., 6. Diſt. 

ertha Forſter, 2646 Bellevue-Ave., 8 Diſt. 

enry E. Kock, Jefferſon-Ave., 6. Diſt. 

Anna Zimmermann, Eaſt Norwood, 7. Diſtriktſchule. 
ſie Mack, 1005 Weſt 7. Str., 7. Diſt. 

arie Mühlbronner, 28 State⸗ e Diſt. 

bertina Bechmann, 749 Conſidine-Ave., 7. Diſt. 
laide J. Molony, 411 Everett-Str., 7. Diſt. 
Pauline Schäfer, 718 Richmond-Str., 8. Diſtriktſchule. 
Ida Schmidt, 2611 Vine-Str., 8. Diſt. 

zanda Curth, 2821 Vine-Str., 8. Diſt. 

ma Harding, 2718 Vine-Str., 8. Diſt. 

ia man, Lane Seminary, Walnut Hills. 

nie Maier, 27 Shillito-Str., 10. Distrikt chule. 

oſa J. roßmann, 419 Hoptins⸗ -Str., 10. Diſt. 

elen Erdelmeier, 1078 Wade-Str., 11 Diſtriktſchule. 
gnes Burgheim, 2635 Dennis ⸗Str., 11 Diſt 

ra Unrich, 432 Everett-Str., 11. Diſt. 

ura Brüggemann, Walnut & Alliſon-Strs. 

llie Teuchter, 24 Conklin-Str., 11. Diſt. 

line Bechmann, Conſidine— Ave. „12. Diſtriktſchule. 
ma Redeker, 530 Hopkins-Str., 12. Diſt. 

orothea Bayer, 2517 Stanton⸗ Ave., 12. Diſt. 


E. Gobrecht, 1411 Race-Str. 4 5 Diſt. 
liane Biere, 132 Weſt Court-Str., 13. Diſtriktſchule. 


Anna T. Minten, 609 Lock-Str., 13. Diſt. 


Wilhelmine Roos, Bellevue & Goodman⸗ St., Mt. Auburn, 13. 

Louiſe Hoffmann, 2401 Ohio⸗Ave., 13. Diſt. 

Laura T. Horſt, 2330 Wheeler— Str,, 13. Diſt. 

Katherine Geiſenhofer, 1354 Hopple⸗ Str., 13. Diſt. 

Marie Wittſtein, 2225 Kemper Lane, 13. Diſt. 

Emma Holländer, 2126 Ohio-Ave. 185 Diſt. 

Lena Zenner, Bellevue-Ave. & Goodman— n 

Pauline Kuſterer, 58 St. Clair-Str. „Corryville, 13. D 

Clara Rutenick, 2247 Vine-Str., 13. ee 

Anna Burland, 120 Mulberry— Str. Dit 

Marie Staud, 2265 Loth⸗Str., 13. Diſt. 

Antonie Schulze, 502 Klotter-Ave., 13. Diſt. 

Joſephine A. Bleska, 932 Clinton— Str., 14. Diſtriktſchule. 

Nathalie Morgenſtern, Eaſt Norwood, 14. Diſt. 

Eliſe Fettweis, 3 W. MeMicken Ave., 14. Diſt. 

Mathilda Speiſer, 1520 Baymiller Sti ‚14. Diſt. 

Clara Schmidt, 119 Calhoun-Str., 14. Diſt. 

Lena Bohling, 925 Findlay-Str., 14. Diſt. 

Anna M. Grieſe, 754 Clinton-Str., 14. Diſt. 

Louiſe Walther, 2707 Vine-Str., 15. Diſtriktſchule. 

Emma Glatz, 144 Calhoun-Str., 15. Diſt. 

Emma Winter, Kinſey Place, Hi e 15. Diſt. 

Emily Berndt, 1415 Elm-Str., 15. Diſt. 

Anna Reifert, 2611 Vine— Str., 115 Diſt. 

Helen Göttheim, 52 Graham ⸗Str., Dit von Ohio⸗Ave., 

Sophie Jürgens, 1121 Vine-Str., 15. Diſt. 

Martha Schubert, 1711 Highland-Ave., 15. Dit. 

Frieda Bauer, 1355 Main-Str., 15. Diſt. 

Emma Pfaffinger, 52 Graham-Str., Oſt uon Ohio-Ave., 15. Diſt. 

Minna Herrmann, Foreſt-Av. K Klein-St., W. H., 17. Diſtr.⸗Sch. 

Ida Bauer, 2160 Ohio-Ave., 17. Diſt. 

Victor Groneweg, 2813 Euclid-Ave., 17. Diſt. 

Eliſabeth Herbſt, 517 Plymouth— Ave., 18. Diſtriktſchule. 

Minnie Preißer, North Price Di Road, 18. Diſt. 

Julia Hirſch, 1025 Mound-Str., Diſt. 

Margaret Reifſtahl, 1155 ER” 18. Diſt. 

Bertha Rieman, 2287 Loth-Str., 18. Diſt. 

Emma Meinhardt, 2241 Vine⸗Str., 18. Diſt. 

Erneſtine Dienſt, 1808 Freeman-Ave., 18. Diſt. 

rig C. Rauchfuß, Ecke Hackberry-Str. 
19. Diſtriktſchule. 

Amanda Töpfert, 2222 St. JENES ⸗Ave., 19. Dit. 

Theo. B. Pflüger, 802 Daf-Str., zalnut Hills, 20. Diſtriktſchule. 

Emilie Kuſterer, 58 St. Clair⸗Str., Corryville, 20. Diſt. 

Carrie Dinkelaker, 2204 Vine-Str., 20. Diſt. 

Auguſta Salewsky, 75 Seton-Ave., Price Hill, 20. Diſt. 

Margaret Thilly, 970 MePherſon-Ave., 20. Diſt. 

Bertha Selbert, 846 Everett-Str., 20. Diſt. 

Thekla Hablitzel, 431 Laurel⸗Str., 20. Diſt. 

Roſe Mahler, Maxwell Place, City, 20. Diſt. 

Marie E. Giebeler, Station F, City, 21. Diſtriktſchule. 

Celia Fettweiß, 3 Weſt MeMicken⸗Ave., 21. Diſt. 

Ida Meyer, 560 Purcell-Ave., Price Hill, 21. Diſt. 

Louiſe Heintz, 2743 Weſt 6. Str., 21. Diſt. 

Mathilda Meyer, 560 Purcell-Ave., 21. Diſt. 

Marie Eichner, Oak & Eden-Ave., 23. Diſtriktſchule. 

Bertha Fiſcher, 2625 Eden Ave., 23. Diſt. 

Cornelia Theurkauf, 2348 Ohio-Ave., 23. Diſt. 

Minnie Eichenlaub, 2715 Euclid-Ave., 23. Diſt. 

Emma Reum, 3110 Vine-Str., 23. Diſt. 

Martha Meyer, 1732 Young-Str., 23. Diſt. 

Eliſa Doll, 2160 Ohio-Ave., 25. Diſtriktſchule. 

Bertha Grabert, 4402 Hamilton-Ave., 26. Diſtriktſchule. 

Alvina Böſe, 3707 Colerain. Ave., 26. Diſt. 

Cecelia Goldberg, 1073 Mound-Str., 26. Diſt. 

Auguſta Duerr, Ludlow-Ave, Clifton, 26. Diſtriktſchule. 

Auguſta Nölcke, Ludlow-Ave, Clifton, 26. Diſt. 

Emma G. Fuhrman, 20 Eaſt Rochelle-Str., 26. Dit. 


D. 
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La Fayette Bloom, 949 Clinton Str., 27. Diſtriktſchule. 

Emma Dreſſel, Laurain-Ave., Clifton, 27. Diſt. 

Albertina Friedeborn, 3334 Jefferſon-Ave., Corryville, 27. Diſt. 

Lottie Hermes, 911 Wade-Str., 27. Diſt. 

Anna L. Förſter, 941 Clinton-Str., 27. Diſt. 

Emilie Piſtorius, Oakland-Ave., Bond Hill, 27. Diſt. 

Hulda Eberhardt, Ecke Cook-Str. u. Bryant-⸗Ave., Clifton, 27. Diſt. 

Kate Baader, 1804 Race-Str., 28. Diſtiktſchule. 

Charlotte E. Neeb, 441 MeMicken-Ave, 28. Diſt. 

Marie Hablitzel, 431 Laurel-Str., 28. Diſt. 

Minnie Doppler, Straight-Str., Clifton Heights, 28. Diſt. 

Auguſta Heß, 3159 Biſhop-Str., Corryville, 28. Diſt. 

Ella Winkelmann, 2312 Guy-Str., 28. Diſt. 

Leonora Dewald, 687 MeMicken-Ave., 28. Diſt. 

Auguſta Schultze, 502 Klotter-Ave., 28. Diſt. 

Louiſe Mühlbronner, 929 State-Ave., 29. Diſtriktſchule. 

Sophie Mühlbronner, 929 State-Ave., 29. Diſt. 

Brunhild Jenert, 1938 State-Ave., 29. Diſt. 

Marie A. Bohlander, 610 Riddle Road, 30. Diſt. 

Dora Kruckemeyer, 2615 Euclid-Ave., 30. Diſt. 

Laura M. Walke, 471 Riddle Road, 30. Diſt. 

Lena Harig, 2206 Calumet-Str., 30. Diſt. 

Amanda Kürſteiner, 2503 Weſt⸗Clifton-Ave., 30. Diſt. 

Nellie Adler, 104 Weſt⸗MeMillan-Str., 30. Diſt. 

Hertha Theobald, 419 Eajt-Liberty-Str., 30. Dift. 

Louiſe Schröder, 447 Warner-Str., 30. Diſt. 

Valeski Danziger, 625 Weſt 8. Str., 1. Intermediat-Schule. 

Ubald Willenborg, 426 Hopkins-Str., 3. Intermediat-⸗Schule. 

Ernſt L. Retſch, 1789 Sycamore-Str., 3. Intermediat. Schule. 

Charles A. Sicke, 629 Weſt⸗MeMicken⸗Ave., 4. Intermed. 

Helen Schrader, 2348 Ohio-Ave., Walnut Hills Hochſchule. 

Ida Toepfert, 2222 St. Johannes Ave., W. H. Windſor⸗St.⸗Schule 

Magdalina Dickhaas, 427 Hopkins-Str., „ 

Edith Rauchfuß, Hackberry-& Clayton-St., „ „ „ „ 

Helen M. Theis, Carſon- u. Laclede⸗Avs., Price Hill, Whittier⸗Sch. 

Henrietta Ahlenstorf, 3209 Harvey-Ave., Avondale Diſtriktſchule. 

Erich F. Bergmann, 1640 Hoffner-Str., Cumminsville, Clifton 
Diſtriktſchule. 

Hattie Levy, 616 Barr-Str., Nord⸗Fairmount-⸗Schule. 

Charles W. Tackenberg, 113 15. Str., Weſtwood-Schule. 

Johanna M. Huiſing, Proſpect-Ave., Clifton, Normal-Schule. 


b) Deutſcher Lehrerverein von Columbus, O. 


Präſidentin: Frau Cornelia Hebenſtreit, 664 S. 3. Str., Ohio⸗ 
Avenue-Schule. 

Sekretärin: Caroline Wendt, 901 S. High-St., Stewart⸗Ave.⸗Sch. 
Anna Pfeiffer, 532 E. Rich⸗Str., Stewart⸗Ave.⸗Schule. 
Amalie Buchſieb, 952 S. High-Str., Stewart⸗Ave.⸗Schule. 
Mary Eſper, 615 S. High-Str., Southwoodſchule. 

Elizabeth Jung, 267 Sycamore-Str., 4. Str. Schule. 
Elizabeth Martini, 523 S. 5. Str., 4. Str.⸗Schule. 

Mary Martini, 523 S. 5. Str., 3. Str.⸗Schule. 

Sabine Fiſcher, 810 Franklin-Ave., Fulton⸗Str.⸗Schule. 
Minna Volk, 795 Eaſt Main, Fulton⸗Str.⸗Schule. 
Caroline Buchſieb, 952 S. High Str., Fulton-⸗Str.⸗Schule. 
Charlotte Olnhauſen, 664 S. 3. Str., 3. Str.⸗Schule. 
Auguſte Becker, Eaſt College-Str., Garfield-Schule. 
Frida Detmers, 1315 Neil-Ave., Garfield⸗Schule. 

Anna Möglich, Eaſt Mound-Str., Sullivant-Schule. 
Frau Mignon Löchler Poſte, 265 S. 20. St., Douglas-Sch. 


c) Deutſcher Lehrerverein von Dauton, ©, 


Präſident: Clara Severien, 241 Morton-Ave., 6. Diſtrikt. 
Vize Präſident: Mathilde Neeb, 419 Hickory⸗Str., 14. Diſt. 
Sekretärin: Bertha Geige, 51 High⸗Str., 6. Diſtrikt. 
Schatzmeiſterin: Ottilie Pagenſtecher, 1815 E. 5. Str., 19. D. 
Luiſe Beck, 230 Johnſton-Str., Hochſchule. 

Marie Dürſt, 42 Heß ⸗Str., Hochſchule. 

Henriette Hartwig, 525 W. 3. Str., 1. Diſtrikt, 


A. Sandmeier, 144 La Belle-Str., 5. Diſtrikt. 
Aurora Horn, 120 Me“Lain-Str., 5. Diſtrikt. 

Emma Koch, 210 Henry-Str., 5. Diſtrikt. 

Luiſe Metz, 75 Huffman-Ave,, 5. Diſtrikt. 

Viktoria Winter, 130 E. Monument⸗-Ave, 5. Diſtrikt. 
Eliſabeth Schmidt, 229 Quitman-Str., 6. Diſtrikt. A 
Nora Boltin, 209 State-Str., 6. Diſtrikt. 
Ida Brandt, 167 Potomac-Str., 6. Diſtrikt. 
Amanda Glaſer, Cincinnati-Str., 6. Diſtrikt. 

Luiſe Ochs, 458 May-Str., 8. Dtſtrikt. 

Margarete Stoppelmann, 863 S. Main-Str., 9. Diſtrikt. 
Anna Schmidt, 229 Quitman-Str., 12. Diſtrikt. 

Emma Kreßler, 152 Quitman-Str., 12. Diſtrikt. 

Florence Unverferth, 261 Bainbridge-Str., 12. Diſtrikt. 
Mathias Stoffel, 414 S. Ludlow-Str., 12. Diſtrikt. 

Thereſa Walters, 128 MeClure-Str., 12. Diſtrikt. 

Lilia Gaul, 107 Beckel-Str., 12. Diſtrikt. 

Marie Horlacher, Kenney-Str., 12. Diſtrikt. 

Katharina Poſtner, 16 Roe-Str., 14. Diſtrikt. 

Klara Pagenſtecher, 1815 E. 5. Str., 15. Diſtrikt. 

Ida Sauer, 1822 E. 5. Str., 19. Diſtrikt. 

W. Argow, 1411 E. 5. Str. f 

J. Linxweiler, 140 S. Eagle-Str. 
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C. Karſtädt, 134 S. Eagle⸗Str. ! 
L. Poock, 22 S. Quitman⸗Str. 4 
E. Grether, 1008 S. Wayne-⸗Ave. t j 


Th. Lineſch. 


dd) Deutſcher Lehrerverein von Toledo, O. 


Präſident: G. F. Lok, 366 Nebraska⸗Ave., Hochſchule. . 
Sekretär: Minnie Halbach, 126 Oliver-Place, Newtonſchule. 
Schatzm.: Fritz K. K. Mau, 414 Hamilton⸗Str., Segurſchule. 
Leopold Fiſcher, Illinois-Str., Shermanſchule. a 
Hermann Weber, 924 Nebraska-Ave., Erieſchule. 

Ella Tordt, 13—10. Str., Hochſchule. a a 

Lizzie Wenzel, 408 Nebrasfa-Ave, Nebraskaſchule. 


Emilie Arnold, 611 Adams -Str., „ 
Henry Dauel, 353 Tecumſch-⸗Str., a 
Marie Sinning, 610 Chicago-Str., = 1 
Matie Schlenker, 625 Divifion⸗Str., h | 
Ella Frey, 610 Vance Str., SE ! 
Ida Riebel, Oakwood-⸗Ave., Hoayſchule. f 
Roſa Yeslin, 1428 Ontario⸗Str., Hoayſchule. £ 
Sarah Metzger, 317 Nebrasta-Ave., Walbridgeſchule. 
Irene Schütze, 233 Weſtern-Ave., Newtonſchule. ’ 
Thereſe Coehrs, 713 Vinton-Str., 5 N . 
Olga Heyn, 533 North Str., Broadwayſchule. 8 
Joſeph Dick, 121-10. Str., „ ! 
Anna Kruſe, 429 Weſtern⸗Ave., Segurſchule. 4 
Marie Froh, 332 Havre-Str., 2 j 
Henry Gerber, 517 Maumee-Ave., Southſchule. 4 


Einzelmitglieder des Ohio Lehrerbundes. 


Ph. Kerwes, Poungstown, O. 

Ph. Henſel, Columbus, O. 

H. Joh. Stelzer, Padua, Mercer Co., O.“ 
Amalie Miller, Hamilton, O. i 
Chr. Zimmermann, Reading, Hamilton Co., O. 
Karl Hartmann, Springfield, O. 

Sigismund Metzler, Dayton, O. 


II. Zweigverein: Cincinnati Oberlehrerverein. 


(Die mit einem ? Bezeichneten find zugleich Mitglieder des Deutfchen Lehrer⸗ 


vereins von Cincinnati.) 


ie Präſident: Louis Hahn, 2531 Scioto-Str., 17. Diſtriktſchule. 
X Vizepräſident: Joſeph Grever, 1522 Hagsburg Str., Walnut 


Hills, 4. Intermediatſchule. 


4 Sekretär: Guſtav Bergmann, 1640 Hoffner⸗Str., 26. Diſtrikt. 
4 Schatzmeiſter: Auguſt Roth, 3564 Colerain Ave. i 
John Goebel, Rockdale Avenue, Avondale, 1. Diſtriktſchule. 


4 


‚+ Benjamin Wittich, 4262 Langland Str., Nordſeite, 2. Diſtrikt. 
39.6. Burger, 64 Auburndale Place, 6. Diſtriktſchule. 
t William Juhling, 555 Carlisle-Ave., 7. Diſtriktſchule. 
+ William Schäfer, 1612 Weſtern-Ave., 8. Diſtriktſchule. 
Aloys Schultz, 2538 Hemlock-Str., 11. Diſtriktſchule. 
Georg Sutterea, 199 Weſtwood-Ave., 12. u. 28. Diſtriktſchule. 
t F. W. Strubbe, Ecke Winslow-Ave. & Tennis Lane, 13. Diſtr. 
Conſtantine Grebner, 12 Eſtelle-Str., 16. Diſtriktſchule. 

4 Max C. Weis, 1141 Poplar-Str., 18. Diſtriktſchule. 
W. H. Weick, 112—15. Str., 19. Diſtriktſchule. s 
4 Martin Dell, 1770 N. Pulte⸗Str., N. Fairmount, 20. Diſtriktſch. 
‚+ Chriſtian Schiele, 1625 Sycamore-Str., 21. Diſtriktſchule. 
T Albert J. Mayer, 1202 Weſtminſter Ave., 22. Diſtriktſchule. 
Ernſt Groneweg, 2813 Euclid-Ave., 23. Diſtriktſchule. 
1 Emil Kramer, 410 Weſt Liberty Str., 24. Diſtriktſchule. 
EI. P. Heuſchling, 754 Chateau Ave., Price Hill, 25. Diſtriktſch. 
i Theodor Meyder, 4140 Kirby-Ave., 30. Diſtriktſchule. 

+ Gottlieb Müller, 1629 Tremont-Str., 1. Intermediate-Schule. 

+ Chas. G. Roth, 334 Laurel-Str., 2. Intermediate-Schule. 
T H. Von Wahlde, 408 E. 5. Str., Newport, Ky., 3. Interm.-Sch. 
Julius Fuchs, 49 Chapel-Str., Walnut Hills-Hochſchule. 
| Benno Damus, 1711 Highland Ave., Avondale-Diftriktichule. 


Im. Zweigverein: Büdagogifche Gefellidaft von Cleveland, O. 


Frau Bertha Arndt, Buhrer-Schule, Box 119, Glenville. O. 
Ida Asbeck, Standard-Schule, 22 Bruns wick-Str. 
Nettie Bohm, Madiſon Schule, 311 Huntington-Str. 
Edith Bohm, Süd⸗Caſe-Schule, 311 Huntington-Str. 
Anna Bornemann, Walton-Schule, 325 Burton-Str. 
Elſie Behrendt, Walton-Schule, 221 Storer-Ave. 
Emma Carbach, Giddings-Schule, 1381 Cedar-Ave. 
Minnie Carbach, Bolton-Schule, 1381 Cedar-Ave. 
Anna Claus, Kentucky-Schule, 560 Lorain-Str. 
Marie Claus, Walton-Schule, 101 Hicks⸗Str. 
Selda Cook, Clark-Schule, 10 Ravine-Str. 
Jennie Cook, Clark-Schule, 10 Navine-Str. 
Emilie Dorer, Deniſon-Schule, 29 Merchant-Str. 
Emma Dörtenbach, Rockwell-Schule, The Ellington. 
Albert Dürr, Miles-Park-Schule, 1131 1. Ave. 
Edith Erkener, Warren-Schule, 511 Sterling-Ave. 
Anna Etzenſperger, Normal-Schule, 55 Lincoln-Ave. 
Carrie Goodman, Caſe-Schule, 239 Cedar-Ave. 
Martha Grothe, Eagle-Schule, 31 Swan-Str. 
Bertha Grimmel, St. Clair-Schule, 407 Sibley-Str. 
Frau Mathilde Groſſart, Caſe-Schule, 326 Erie-Str. 
Louiſe Grünewald, Mayflower-Schule, 13 Outhwaite-Ave. 
Frau Bertha Hammer, Sterling-Schule, 387 Sibley-Str. 
Ellen Heidenreich, Waverly-Schule, 1450 Linwood-Ave. 
Elmira Hillenberg, Walton-Schule, 1061 Clark-Ave. 
Marie Heinſohn, Mayflower-Schule, 36 Woodland Court. 
Eliſabeth Häfele, Buhrer-Schule, 7 Titus-Ave. 
Alma Hain, Kinsman-Schule, 313 Orange-Str. 
Nettie Heil, Scranton-Schule, 878 Seranton-Ave. 
Jaoſeph Krug, Central-Hochſchule, 67 Princeton-Str. 
Minnie Kühle, Süd⸗Caſe⸗Schule, 39 Putnam-Str. 
Marie Koch, Willard-Schule, 1151 Lordin-Str. 
Kate Köſter, Mayflower-Schule, 29 Charles-Str. 
Roſe Koch, Buhrer-Schule, 29 Jerſey-Str. 
Karl Kirchner, Waring-⸗Schule, 78 Delaware-Str. 
Kate Landgrebe, Mayflower-Schule, 35 Blair-Str. 
Auguſte Lederer, Scranton-Schule, 76 Spangler-Ave. 
Gertrud Lederer, Dunham-Schule, 76 Spangler-Ave. 
Frau Anna Müller, Ehrenmitglied, 928 Scovill-Ave. 
Lydia Mertz, Dunham-Schule, 60 Dibble-Ave. 
Jennie MeCready, Sibley-Schule, 146 Hawthorne-Ave. 
Marie Müller, Outhwaite-Schule, 928 Scovill-Ave. 
Carrie Miller, Standard-Schule, 975 Payne-Ave. 
Bertha Mayer, Standard-Schule, 348 Willfon-Ave, 
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Auguſta Malchus, St. Clair-Schule, 34 Belmont-Str, 
Thereſe Noak, Outhwaite-Schule, 11 Mound-Str. 
Adelheid Petſchler, Lincoln-Schule, 176 Summit-Str. 
Johanna Plümer, Brownell-Schule, 393 Kennard-Str. 
Emma Reiſch, Sterling-Schule, 86 Central-Ave. 

Lina Räder, Orchard-Schule, 80 Mechanic-Str. 

Lina Rieſterer, Central-Hochſchule, 96 Alanſon-Str. 
Ottilie Rieſterer, Normal-Schule, 96 Alanſon-Str. 

Wm. Riemenſchneider, Weſt-Hochſchule, 161 Beechwood-Str. 
Eliſe Schultz, Detroit-Schule, 30 W. Clinton-Str. 

Emilie Spengel, Hicks-Schule, 109 Fulton-Str. 

Marie Schneider, St. Clair-Schule, Glenville, O. 

Cora Schmitz, Caſe-Schule, 373 Caſe-Ave. 

Julia Stahl, Waring-Schule, 400 Caſe-Ave. 

Franziska Schaper, Hicks-Schule, 132 Woodland-Ave. 
Ida Schott, Dunham-Schule, 37 Vine-Str. 

Adeline Thomas, Wopdland-Schule, 31 Steinway -Ave. 
Ling Uhl, Hicks⸗Schule, 81 E. View-⸗Ave. 

Dr. Samuel Wolfenſtein, Supt. von Jewish Orphan Asylum. 
Tillie Weinhardt, Orchard-Schule, 661 Lorain-Str. 
Anna Werner, Brownell-Schule, 1211 Otis-Str. 

Marie Walz, Fairmount-Schule, 336 Central-Ave. 
Auguſt Wetzel, Central-Hochſchule, 741 Giddings-Ave. 
Lorenz Wilhelm, Caſe-Schule, 163 Ruſſell-Ave. 

* Hermann Woldmann, Superviſor, 89 Outhwaite-Ave. 
Emilie Wucherer, Scyanton-Schule, 40 Barber-Ave. 
Frau Meta Poung, Kinsman-Schule, 359 Kinsman-Str. 
Lizzie Zapf, Orchard-Schule, 21 Orchard-Str. 

Frau Nellie Coleman, Madiſon-Schule, 311 Ruſſell-Ave. 
olan Habermann, Madiſon-Schule, 797 Woodland-Ave. 
Gretchen Schramm, Madiſon-Schule, 187 Luther-Str. 
Joſephine Siskofski, Huck-Schule, 12 Martin-Str. 
Babette Münch, Kentucky-Schule, 93 State-Str. 

Helen Steiner, Orchard-Schule, 787 Woodland-Ave. 


IV. Zweigverein: Deutſcher Lehrerverein von Milwaukee. 


*Präſident: B. A. Abrams, 832 Caß-Str. 
Sekretärin pro temp.: Emilie M. Rieger, 1. Diſtriktſchule. 
Emilie Meinicke: 1. Diſtriktſchule. 
Johann Eiſelmeier, 2. Diſt. 
Wilhelm Rahn, 2. Diſt. 
Alphons Häßler, 2. Diſt. 
Alma Wilke, 3. Diſt. 
Emma Zeeſe, 4. Diſt. 
Amalie Boll, 4. Diſt. 
Philipp Lukas, 5. Diſt. 
Otto Spehr, 5. Diſt. 
Laura v. Cotzhauſen, 6. Diſt., No. 1. 
Minna Ein Waldt, 6. Diſt., No. 1. 
Etta Singer, 6. Diſt., No. 1. 
Emma Küpper, 6. Diſt., No. 2. 
Mactha Wetzel, 6. Diſt., No. 2. 
Julia Stern, 7. Diſt. 
Katharina Kimball, 7. Diſt. 
Georg Menſing, 8. Diſt., No. 1. 
* Ida Fredrich, 8. Diſt., No. 1. 
Max Tſcharnack, 8. Diſt., No. 2. 
* Margarete Lachmann, 8. Diſt., No. 2. 
Mathilde Rathmann, 8. Diſt., No. 2. 
Auguſt Warnecke, 9. Diſt. 
* Sophie Bickler, 9. Diſt. 
Frau Thekla Clarke, 9. Diſt. 
Bertha Herz, 10. Diſt. 
Martha Dramm, 10. Diſt. 
Johann Treichler, 11. Diſt. 
* Elje Eitner, 11. Diſt. 
Franziska Richard, 12. Diſt. 
* Julia Paul, 12. Diſt. 
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Dora Müller, 12. Diſt. 
Julius Rathmann, 13. Diſt. 
Frau Johanna Grebel, 13. Diſt. 
Emma Krauslach, 13. Diſt. 
Hedwig Schönwald, 14. Diſt. 
Klara Huſſa, 14. Diſt. 
F. A. Camann, 15. Diſt. 
Emilie Sarnow, 15. Diſt. 
Julia Küpper, 16. Diſt., No. 1. 
Anna Judell, 16. Diſt., No. 1. 
Adelia Kiſſinger, 16. Diſt., No. 2. 
Martha Schönfeld, 17. Dit, 
Frieda Fuldner, 17. Diſt. 
Miriam B. Götz, 18. Diſt. 
Charlotte Ludovici, 18. Diſt. 
Hermann J Weihe, 19. Diſt. 
Emma Wahl, 19. Diſt. 
Heinrich Kahl, 20. Diſt. 
Henrietta Häßler, 20. Diſt. 
Franz Rathmann, 21. Diſt. 
Louiſe Baumann, 21. Diſt. 
Helene Mayer, 2. Primärſchule. 
Alma Geilfuß, 5 Primärſch., No. 1. 
Anna Ruſck „haupt, 6. Primärſch. 
Anna Hohgrefe, 8. Primärſch. 
Carrie Kraus, 9. Primärſch. 
Annette Wagner, 10. Primärſch., No. 1. 
Martha Pappenhagen, 10. Primärſch., No. 2 
Klara Müller, 10. Primärſch., No. 2. 
Emilie Bauer, 10. Primärſch., No. 2 
1 Senti, 10. Primärſch., 5 gi 

je Prinz, 10. Primärſch., No. 3 
9 Cohn, 11. Primärſch. 
Emilie Thompſon, 12. Primärſch. 
Alma Müller, 12. Primärſch. 
Luiſe Ullius, 13 3. Primärſch., No. 1. 
Agnes Fahſel, 13. Primärſch., No. 2 
Anna Breckow, 13. Primärſch. ln, 3. 
Jennie Benjamin, 13. Primärſch., No. 3. 
Bernhard Straube, 15. Primärſch. 
Ida Schröder, 16. Primärſch. 
Hermine il 17. Primärſch. 
Ernſt Träger, 
Marie Bach, 19. Primärſch., No. 1. 
Bertha Riebe, 19. Primärſch., No. 1. 
Otto 9 Rathmann, 19. Primärſch. i 
Heinrich Lienhard, 20. Primärſch., No. 1. 
Florentine Philipp, 20. Primärſch., No. 1. 
Amanda Werner, 20. Primärſch., No. 2. 
Leo Stern, Oftfeite Hochichule, 
se Kahn, Oſtſeite-Hochſchule. 

Luiſe Häßler, Südſeite-Hochſchule. 
Eduard en Südſeite-Hochſchule. 
Karl Engelmann, Weſtſeite Hochſchule. 
Richard Krug, Weſtſeite— Hochſchule. 
Dir. Emil Dapprich, nat. d. a. Lehrerſeminar. 
* Mar Griebſch, nat. d.-a. Lehrerſeminar. 

* Oskar Burckhardt, nat. d.⸗a. Lehrerſeminar. 
Hedwig Welg, Deutſch— Engliſche Akademie. 
Agnes Sidler, Deutſch⸗ Engliſche Akademie. 
Georg Köppel, 5 5. Diſtriktſchule. 
Wilhelm K Tieſel, 6. Primärſchule. 
Anna Dörfler, 5. Primärſchule. 

Ehrenmitglieder. 

O. R. Siefert, Supt. der öffentlichen Schulen 

9 B. Geilfuß, 259—9. Str. 
F. C. Lau, 13. Diſtriktſchule. 
Chas. Bronſon, City Hall. 


5. Primärſch., No. 2, Jones Island. 


Paul Geriſch, nat. d.⸗a. Lehrerſr., 55868 Broadway. 


D. C. Pe 2. Diſtriktſchule. 

F. Eſau, 479 Reed-Str. 

P. Tiefenthaler, 9. Diſtriktſchule. 

Aguſt F. Müller, 800 Van Büren-Str, 
Johann A. Becher, 406 Irving Place. 
Wilhelm Walthers, 541 Greenfield-Ave. 


Verein der deutſchen Lehrer Newants, N. 35 
und der Umgegend. ö 

(Die mit einem 2 Bezeichneten find zugleich Mitglieder des Vereins 8 | 
Speziallehrer von New Pork.) ö 


Sekretär: Ernſt Müller, Carlſtadt, N. J. 

Hugo Geppert, 67 Hamburg Place, Newark, N. J. 

Prof H. von der Heide, 47 Nelſon Place, e N 

* Dr. C. F. Kayſer, 52 Nelſon Place, 1 

G. Seikel 158 Court-Str., 

Joſeph Sauerborn, 56 Barbara⸗Str., 

O. Hoch, 49 Roſe⸗Str., 

Wm. Wiener, 62% Nelſon Place, 

J: Grohmann, 354 Waſhington⸗ Ste 

Es SO 267 Lafayette-Str., 5 
E. Richard, Hoboken— Academy, Sa N. 3 

Graf Wm. Gelbach, = 


V. Zweigverein: 


7 


” 7 „ 

Männer, 5 in " „ 
ee Schultze, 1 5 5 „ 7 
P. Steiner, 75 hr „ „ 


A. Hoffmann, 


— . 


M. Bamberger, Carlſtadt, N. 

E. Haug, 77 N ; ö ’ u 
B. Riemer, 15 5 5 1 
E. er * 
8 Dr. O. Weineck, 26 St. Mark's Pl., New York City, Schule 69:2 


ae, Hülshof, 307 E. 116. Str., 5 | 


7 „ 7 7. 


s David Adler, 107 E. 90. Str., ” 5 „ ET 
Oſſian H. Lang, 61 E. 9. Str., 0 1 acts 
Carl Herzog, 156 E. 94. Str., N Ah 55 20.5 
5 Louis A. Son, 1636 Madiſon'Ave., 5 BER „ 


Robert Metzger, 244 E. 52. Str., 


Dr. J. M. Rice, 1186 Madiſon— „Ave., 5 5 ji 90941 
s Dr E. M. Wahl, 114 W. 137. Str., 85 5 7710 „ 89. 
F. Appel, 845—5. Ave., i 5 Ben: 
5 Wm. E. Scholl, 161 E. 91. Str., 3 5 5 


H. Liebmann, 16 E. 111. Str., 8 
C. Nicklas, 63 Irving Bl ace a „ x 5 
Prof. Karl Schmitt, 63 Irving Pl., ir 7 
Dr. P. H. Grünenthal, 70 St. Mark's Pl., New Hork City: mn 
Carl Heller, Dir. Germ. & Engl. School, Beacon-Str., „Newark.“ 
Arnold Voget, 336 Waverly⸗ Ave., 3 N. Jin N 
Prof. E. D. Shimer, Jamaica, L. . a 

Dr. W. J. Eckoff, Suffern, N. 9.— ö 4 
Dr. F. Mone Van Courtland Park— Ave., So. Yonters, N. 9. 1 
Prof. A. E. Schulte, 308 Floyd-⸗Str., Brooklyn, L „J. N 
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VI. Zweigverein: Verein dentſcher Spesinllehrer zu. New hon, 
(Siehe auch ? Verein der deutſchen Lehrer Newarks und der ane ) 


Präſident: Karl Herzog, 156 E. 94. Str. e 
Vizepräſidentin: Roſalie Heumann, 123 E. 17. Str. 1 
Finanzſekretärin: Frau Bertha Richter, 82 E. 121. Str. 

* Korreip. Sekretärin: Anna Conſtantini, 1018792751 


Ferdinand Bruhns, 155 W. 93. Str., Schule 101. 
Anthony Burns, 306 E. 9. Str., 8 N ; 
Paul Jacob, 1652 Madiſon⸗ Ave., „ ie 
Samuel Kohn, 103 W. 46. Str., ! 
Bernard Kuttner, 2023 Lexington⸗Ave. . 193 

Emil Ohmſtedt, 201 E. 39. Str., 5 49. 
Hermann Paul, 138 Alexander⸗Ave., ea 21 
Julius P. Rochow, 179 E. 93. Str., 5 35% 


er > 
* * 


BR 
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. G. Schneider, 610 W. 47. Str., Schule 90. 
* Florentine Artmann, 828 Lexington-Ave., Norm. College. 
Katinka Bartcky, 339 W. 58. Str., Schule 18. 
Frau Katherine Baſſett, 21 E. 99. Str., Schule 86. 
Frau Leonie Cupentin, 270 W. 123. Str. „Schule 47. 
Anna C. Däring, 360 W. 126. Str., Schule 43. 
Bene Endris, 1220 Park Ave., Hoboken, N. I., Schule 78 
Frau Frances Falk, 671 E. 139. Str., Schule 14. 
diee Frank, 52 W. 114. Str., Schule 3. 
Auguſta Frank, 179 E. 80. SN Schule 43. 
5 Flora Goos, 70—10 Str., Hoboken, N. J., Sch. 15 
0 Martha Hinte, 2 Sie, Schule 21. 
Frau Helene Jacobſen, 1632 E. Boulevard, Schule 20. 
Eliſe Klir, 494 Monroe-Str,, Brooklyn, Schule 13 
Bertha Koch, 238 E. 83. Str., Schule 31. 
Eliſabeth Koch, 120 E. 91. Str., Schule 7. 
Anna Kögel, 170 W. 130. Str., Schule 68. 
Frau Eliſe Koenmann, 101 E. 87. Str., Schule 38. 
Frau Eliſabeth Laupher, 1177—3. Ave., Schule 70. 
* Clara Luiher, 250 E. 49. Str., Schule 2 
Lina Maulere, 157 W. 46. Str., Schule 5. 
Frau Anna Renz, 101 E. 60. Str., Schule 56. 
Fr. Eliz. Rohrſchneider, 271 Keap-St., Brooklyn, Sch. 22 
Frau Frida Schellitzer, 309 E. 74. Str., Schule 23. 
| Mathilde Schloß, 143 W. 82. Str., Schule 32. 
Carrie Smith, 287 W. 4. Str., Schule 16. 


ä 
e 


Frau Marie Stäger, 108 E. 54. Str., Schule 19. 
Katherine Streck, 106 E. 57. Str., Schule 1. 


Rachel Theodor, 82 E. 108. Str., Schule 42. 


VII. Einzelmitglieder des N. D. A. Lehrerbundes. 


(Die mit“ bezeichneten Mitglieder der Zweigvereine haben ſich auch die 


Einzelmitgliedſchaft des N. D. A. Lehrerbundes erworben.) 


Harry M. Ferren, 157 Lowrie-Str., 
Henry Raab, Belleville, Ill. 
Clara Geſe, 520 Woodlawn, Schule No. 47, Buffalo. 

Anna Krombein, 246 Elm-Str., Schule No. 12, Buffalo, N. Y. 
Lena A. Legrun, 1141 Lovejoy Str., Schule No. 43, Buffalo. 
Bertha Opitz, 1371 Michigan-Str., 
Henrietta Pohlman, 377 Pcarl— Str., 
Eliſabeth Schütze, 506 Riley⸗ Str., Schule No. 
Auguſta Becker, 336 Fullerton— Ave. on 
Elizabeth M. De Wald, 230 Fremont-Str., 
Str., nahe 31. Str., Chicago. 

| Fliſe N. Fuog, 916 N. California-Ave., Bancroft-Schule, Chicago. 
Em. J. Heuermann, 168 Fremont-Str., Andubon-Schule, Chicago. 
Anna E. Hundt, 530 Garfield-Ave, Süd⸗Div.-Hochſchule, Chicago. 
William N. Junker, 205 Sedgwick-Str., Chicago. 

| Frau Anna Junker, 205 Sedgwick⸗Str., Chicago. 

Albert C. Müller, 183 Clybourn-Ave., Chicago. 

Marie Schach, 10216 Parnell-Ave., Chicago. 

M. Schmidhofer, 601 Newport-Ave., Chicago. 


Schule No. 20, Buffalo. 
38, Buffalo. 


Virg. L. A. von Horn Seyer, 131 Clybourn-Ave, Newberry-Schule, 


Ecke Willow- und Orchard-Str., Chicago. 
Dr. Ml. L. von Horn, Ecke Milwaukee- und Chicago Ave., Chicago. 
Bertha Wendlandt, 837 N. Clark-Str., Franklin— Schule, 
Sedgwick und Diviſion-Str., Chicago. 
Henry Dickmeyer, Cumminsville, Cincinnati, O. 
Karl Pletz, Calhoun Str., Cincinnati, O. 
Irma Schmidt, Obſervatory Place, 6. Diſtrikt, Cincinnati, O. 
Hilda Schmidt, Obſervatory Place, 17. Diſtrikt, Cincinnati, O. 
Frau H. Woldmann, Cleveland, O. 
Cornelia Hebenſtreit, 664 S. 3. Str., Ohio-Ave.-Schule, Columbus. 
Charlotte Olnhauſen, 664 S. 3. Str., Southwood-Ave.-Schule, 
Columbus, O. 
Louiſe Bergmann, 1533 Richard⸗Str., Dayton, O 
Caroline Feiſt, Stout-Str., Denver, Col. 
Hermann Schuricht, Idlewild, Va. 


Bi; P 
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High School, Allegheny, Pa. 


Schule No. 48, Buffalo, N. Y. 


Medill-Hochſchule, Chicago. 
Healy-Schule, Wallace— 


Ecke 
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Eugene Müller, 28 Pleaſant-Ave., Hochſchule, Indianapolis. 
Carl Ulrich, 1612 Ferry-Str., La Croſſe, Wis. 

C. Hermann Boppe, Milwaukee, Wis. 

Frau F. A. Camann, 304 19. Str., Milwaukee, Wis. 

Hattie Meckenhäuſer, 507 9. Str., Milwaukee, Wis. 

Fred. Sprinkmann, 817 Van Buren-Str., Milwaukee, Wis. 
John F. Seidel, 180 William-Str., Newark, N. J. 

Frau Agnes Herzog, 156 E. 94. Str., New York. 


(Für die „Erziehungsblätter“.) 


Rechtfertigung. 


Ss" der meinem im Dezember: Heft enthaltenen Eingeſandt 
„Muſtergiltige Lehrproben“ angefügten „Anm. 
der Red.“ iſt mir ſo etwas von einer Maulſchelle appliziert wor— 


den, die indeſſen ohne Widerſpruch zu verſchmerzen ich nicht 
geſonnen bin, weil mir unverſtändlich bleibt, wodurch ich ſie 


verdient haben ſoll. Vielmehr ſcheint es mir, daß der geehrte 
Herr Redakteur eine völlig unberechtigte, weil thatſächlich unge— 
reizte, Empſindſamkeit zum Durchbruch kommen ließ. 

Ich glaube nicht, daß ein unbefangener Lehrer in den ein— 
leitenden Bemerkungen des Eingeſandts einen gegen die Redak— 
tion gerichteten Vorwurf geſehen hat, bezüglich ihres Sam— 
melns, Beſchaffens und Sichtens des „Beitrags-Materials 
der „Erz. Bl.“. Sollte das etwa dennoch geſchehen ſein, ſo 
müßte es mir aufrichtig leid tun; beabſichttgt war derartiges 
von meiner Seite nicht. Wohl aber habe ich an ſolche Beitra— 
gende gedacht, die als prädagogiſche Theoretiker ſich daran ab— 
arbeiten, die gewaltigen Goldquarzfelſen, welche die Herren der 
Erziehungs- und Unterrichtswiſſenſchaft aus den Tiefen des 
Menſchentums zu Tage gefördert haben, bald hin- und herzu— 
wälzen, abzuſchätzen und auszumeſſen, bald auch in Stücke zu 
zertrümmern, ohne jedoch von Zeit zu Zeit auch ein Korn des 
darin enthaltenen Edelmetalls geläutert darzubieten. 

Wenn mir Einer Meſſing oder Tombak als Gold anpreiſen 
will, ſo habe ich das Recht es zurückzuweiſen, ohne dadurch 
verpflichtet zu werden, ſelbſt Gold herbeizuſchaffen, ebenſo wenig, 
als ich Rechtens oder auch nur moraliſch es ſchuldig werde, 
richtiges Brot zu backen, weil ich die mir für Brot gebotene 


Steine nicht als ſolches gelten laſſe. 


So ehrfurchtsvoll, wie ich zu Göthe hinaufblice, bin ich 
doch kein ſolch blinder Autoritäten-Anbeter, daß ich mich ſcheute, 
mitunter meine Zweifel zu haben und auch auszuſprechen. Und 
wenn z. B. das ebenfalls häufig angezogene Götheſche Urteil: 
„Ein politiſch Lied, ein garſtig Lied! Pfui!“ noch lange nicht 
ohne Vorbehalt hingenommen werden kann, indem auch in 
dieſer Klaſſe von Poeſie, einſchließlich der „Vaterlandslieder, 
wahre Perlen von Größe und Kraft der Gedanken und von 
Formſchönheit zahlreich vor uns liegen: ſo verhält es ſich mit 
dem von der Redaktion citirten Götheſchen Ausſpruch bezüglich 
der Kritik eben, ja, noch mehr ſo. 

Wir vernehmen, wir fordern, wir acceptieren als berechtigt 
die negativen Kritiken auf allen Gebieten der Kunſt, ohne je dem 
Kunſtkritiker dabei zuzumuten, daß er neben das, was ihm 
mißfällt, was „Eigenes, Beſſeres ſtellt“. Gewiß iſt auch der ſehr 
geehrte Herr Redakteur der „Erz.-Bl.“ das Letztere ſchon öfters 
ſchuldig geblieben, wenn er als Kritiker und Recenſent gewaltet 
hat, ohne in Folge ſolcher Unterlaſſungen von Sticheleien ver— 
folgt worden zu ſein. e eee 


Philadelphia, Pa., 11. Jan. 1897. 


— An m. der Red. eder dem kritikfreudigen Herrn 
Einſender können wir uns nicht mit der Anſicht befreunden, daß 
den Leſern der „Erz.-Bl.“ mit langatmigen Aburteilungen über 
gebotene Stoffe gedient ſei, weshalb wir denn auch auf weitere 
Auseinanderſetzungen verzichten. 


Erziehungs- Blätter 
für Schule und Baus. 


(GERMAN-AMERICAN JOURNAL OF EDUCAT ON.) 


Organ des Nationalen deutſch⸗amerikaniſchen Lehrerbundes. 
Preis per Jahr: 82.00. 
Redakleur: Dr. H. H. Fick, 2619 Her lock⸗St afe, Cincinnati Ohio. 


Hilfsredakteure ſeitens des N. D. A. L hrerbundes: 
H. Geppert, Newark, N. J. H. Schuricht, Idlewild, Cobham, Va. 
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Alle für die Redaktion beſtimmten Zuſendungen richte man an die 
Redaktion der „Erziehu nungs- Blätter“ dirckt 


Se 


re 


Entered at the Milwaukee Post Office as second class matter. 


I 
Editorielles. 


— Wie der Redaktion der „GErziehungsblätter 
miigeteilt wurde, ſind die Vorbereitungen für den 27. in 
Milwaukee ſtattfindenden Lehrertag bereits eifrig im Gange. 
Der Ortsausſchuß hat ſich bereits conſtituiert und ſeine Thätig— 
keit ſofort begonnen. Der Einquartierungsausſchuß hat ſich 
des erſten Teils ſeiner Arbeit bereits entledigt, indem er für die 
zu erwartenden Gäſte in Hotels und Privatwohnungen Quartier 
belegt hat. Angeſehene deutſche Bürger haben ihr Intereſſe für 
die Sache des Lehrerbundes dadurch gezeigt, daß ſie einen 
beſonderen Ausſchuß bildeten und ſich mit größtem Entgegen— 
kommen bereit zeigten, dem Ortsausſchuſſe mit Rat und That 
zur Seite zu ſtehen. Selbſtverſtändlich wird der Unterhaltungs— 
ausſchuß auch diesmal den Beweis liefern, daß die Milwaukeer 
ihren Gäſten vergnügungsreiche Abwechſelung zu bieten im 
Stande ſind. 

Und ſo deuten alle Anzeichen darauf hin, d 
jährige Lehrertag, wie alle 
den Beſuchern geiſtige 
Hülle und Fülle 
kommen wird. 


aß auch der dies— 
bisher in Milwaukee abgehaltenen, 
Anregung und unterhaltende Stunden in 
bieten und zu einem erfolgreichen Vbſchluſſe 


— Die Heimkehrglocke. Nachdem an 
kleineren Plätzen ein Erfolg zu verz 
ſich nunmehr gewiſſe Körperſchaften auch in größeren Städten 
eine geſetzliche Verordnung zur Durchführung zu bringen, welche 
geradezu an das dunkle Mittelalter erinnern muß. Es ſoll näm— 
lich zu einer feſtgeſetzten Zeit am Abend ein Glockenſignal die 
Jugend beiderlei Geſchlechtes mahnen, den Aufenthalt auf der 
Straße zu beendigen und das elterliche Haus aufzuſuchen. Etwas 
Lächerlicheres als dieſe Heimkehrglocke läßt ſich kaum ausſin— 
nen. Gewiß iſt das unnütze Herumſtrolchen von Knaben und 
und Mädchen zu ſpäter Stunde nicht zu loben und es ſollte 
ernſtlich dagegen gearbeitet werden, aber deswegen iſt es immer 
noch nicht geraten, polizeilich die Kinder ins Bett treiben zu laſ— 
ſen. Schlimm genug, daß es Eltern gibt, welche entweder ſorg⸗ 
los, nachläſſig oder zu beſchränkt in der Erziehung ihrer 
Nachkommen verfahren, ſo daß dieſelben einer vernünftigen 
Kontrolle ſpotten, ebenſo traurig iſt die Thatſache, daß oftmals 
unmündige Kinder durch Umſtände genötigt ſind, nach Dunkel— 
werden noch im Erwerbe eines kläglichen Lebensunterhaltes ſich 
zu plagen. Aber am Ende des neunzehnten Jahrhundert durch 
ein an das Nachtwächtertuten gemahnendes Feuerglockenbim— 
meln Abends die Sprößlinge freier Bürger hinter Thür und 


verſchiedenen 
eichnen geweſen iſt, bemühen 


Erziehungs- Blätter. 


— Tort mit Griffel und Schiefertafel! Es muß 
Wunder nehmen, daß nicht längſt ſchon der Gebrauch von Gri 
fel und Schiefertafel überall abgeſtellt worden iſt. Die wirklichen 
und angeblichen Vorteile dieſer Schulgeräte treten ſehr zurück 
vor den nicht wegzuleugnenden Mißſtänden. Durch die Härte des 
Schiefers wird die Hand naturgemäß veranlaßt einen ungebühr⸗ 
lich ſtarken Druck beim Benutzen auszuüben, wodurch die Frei— 
heit der Bewegung entſchieden unterdrückt iſt. Selbſtverſtändli 

kann das nicht günſtig auf die ſpätere Subjtituierung von Feder 
und Papier wirken. Das wenig Handliche und die Zerbrechlich⸗ 
keit der Schieferplatte muß in Betracht gezogen werden; vor 
allem aber jällt ins Gewicht, daß es äußerſt ſchwierig iſt, ſowohl 
die Schiefertafel aber auch die hier und dort verwendeten Erſatz⸗ 
mittel einigermaßen ſauber zu halten. Von Wichtigkeit iſt ferner 
die Thatſache, daß die Zeichen und Striche auf der ſchwarzen 
oder grauen Oberfläche der Tafel der Kinder weſenlich anders 
erſcheinen müſſen, als ſchwarze Tintenſpuren auf hellem 1 
Gegenüber den Ausgaben, welche bei der geringen Haltbarkeit 
der Tafel und des Schieferſtiftes ſich oft wiederholen, dürfte die 
Verwendung von Papier, Bleiſtift und Feder in der Schul 
kaum erhebliche Mehrkoſten verurſachen, wohl aber einen en 
ſchiedenen Fortſchritt bedeuten. f 


— Am 30. November letzten Jahres ſtarb der 
Chef der New Porker Pianofabrik Steinway & Sons, Herr 
W. Steinway, eine wegen ihrer Liberalität in weiteſte 
Kreiſen beliebte und geachtete Perſönlichkeit. Herr Steinway 
unterſtützte mit Bereitwilligkeit vornehmlich eine jede Beſtrebung 
zur Hebung des Deutſchamerikanertums. Dem Nat. Deutſch⸗ 
amerikaniſchen Lehrerſeminar diente er in früheren Jahren als 
Verwaltungsrat und eine Zeit lang als Vizepräſident dieſer 
Behörde. Einen ſehr herben Verluſt erlitt das Lehrerſeminar 
und mit ihm die Geſamtheit durch den am Weihnachtsabend in 
Milwaukee erfolgten Tod der Frau Eliſabeth Pfiſter. 
braucht hier wohl nicht erwähnt zu werden, welche großen 
Verdienſte ſich dieſe hochherzige Frau neben ihrer Tochter, Frau 
Vogel, durch ihre Schenkungen an das Lehrerſeminar und 
deſſen Muſterſchule erworben hat. Ihr Andenken wird fort: 
leben, und die Saat, welche ſie geſäet, herrliche Frucht zeitigen. 


Editorielle Notizen. (Leder und Scheere. 


— Von den Leitern der Schulen in Cleveland, O., 
iſt die Abſchaffung der Schiefertafel beſchloſſen worden. Super⸗ 
intendent Jones, Direktor Sargent und der Geſundheits— 
beamte hatten kürzlich eine diesbezügliche Beratung. Dr. Heß 
erklärte, daß die Schiefertafel mit ihrem Zubehör, wie Schwamm 
oder Lappen, ein vorzügliches Medium zum Verbreiten von 
anſteckenden Krankheiten ſei und am beſten abgeſchafft werden 
ſollte. Schon ſeit einiger Zeit hatte man die Entfernung der 
Schiefertafel in Schulkreiſen beſprochen und befürwortet, war 
dabei aber auf Widerſtand geſtoßen. Nun ſoll die Tafel aus 
ſanitären anſtatt pädagogiſchen Gründen verſchwinden. Die 
Schulmänner machten ihrerfeits geltend, daß ſich die Hand 
ſchrift der Kinder beſſern würde, wenn ſie ſofort mit der Stahl⸗ 
feder die Kunſt des Schreibens erlernten. Die genannten 
Herren beſchloſſen, mit einer teilweiſen Abſchaffung der Schiefer⸗ 
tafel ſofort den Anfang zu machen. 


— In Berlin gingen für 115 Stellen für Lehrerinnen 
6,947 Bewerbungen ein. 8 


— Am 18. Oktober l. J. wutde das National— 
Brüder Grimm in Hanau enthüllt. 
durch einen von Kindern 


Denkmal der 
Die Feier wurde 
gebildeten Zug abgeſchloſſen, welcher 


Fenſter zu jagen, iſt eitel Hohn und Narretei. Freilich iſt ſchon ſo 
mancher Ulk hier alles Ernſtes durchgeſetzt worden, daß auch die 
Heimkehrglocke für die heranwachſende Generation noch die 
Locktöne ſenden mag. 


die bekannteſten Märchen 
verkörperte. Das von 
ſchlichter Hoheit gehalt 
ſtehende, Wilhelm Gri 


geſtalten aus den Grimmſchen Märchen 
Prof. Eberle (München) geſchafſene, in 
ene Denkmal ſtellt Jakob Grimm als 
mm als ſitzende Figur dar. | 


L Der Lehrer G. 
Dichter der „Stedinger“, 


erhalten. 


in Büsbach bei Aachen feſtlich begangen. 


50 Jahren feierte er ſein goldenes Amtsjubiläum, und am 15. 

November l. J. beging ſein Sohn, Hauptlehrer 

Matthias Kopp, die Jahrhundertfeier. Vater und Sohn 
haben alſo 100 Jahre dieſelbe Stelle verwaltet. 

— Mit warmempfundenen Worten verabſchiedete. ſich der 
bisherige Redakteur der i 
Noritz Kleinert, in Dresden, bei dem Austritt aus 
ſeiner Stellung. Es klingt ſeltſam bewegt, nach 22jähriger 
Arbeit, wenn er ſagt: „Nun iſt's wie ein halbes Sterben. Ein 

Werk, an das man einen ſo großen Teil ſeines Lebens geſetzt 
hat, giebt man nicht wie ein läſtig gewordenes Spielgerät aus 
der Hand — es klebt Herzblut daran“. 5 
Als Grund ſeines Rücktrittes bezeichnet Herr Kleinert das 
nahende Alter und den Geſundheitszuſtand. 

S. Beſcheidene Schulmeiſter! Wahrhaft rührend 
iſt die Anſpruchsloſigkeit der preußiſchen Schulmeiſter, denen 
eine anmaßende Clique gern Ueberhebung und Unbeſcheidenheit 
zum Vorwurf macht. „Der Reichsbote“ liefert in folgendem 
Bericht dazu eine karakteriſtiſche Illuſtration: „Die beiden Lehrer— 
verbände der Vororte von Berlin traten am 14. November 
nachmittags im Saale von Martens in der Friedrichſtraße zu 
einer gemeinſamen Verſammlung zuſammen, um über eine Ver— 
ſchmelzung dieſer beiden Verbände zu einem gemeinſamen 
Gauverbande und über das Lehrerbeſoldungsgeſetz 
zu beraten. Der Lehrer und Stadtverordnete Otto (Charlotten— 
burg) hielt einen Vortrag über das Beſoldungsgeſetz und 
beantragt die Annahme folgender Erklärung: 1. Die Lehrer: 
ſchaſt hat dem im Januar d. J. dem preußiſchen Landtag vor— 
gelegten Lehrerbeſoldungs-Geſetz nur als einem Notſtandsgeſetz 
zugeſtimmt, weil ſie nach den Erklärungen des Herrn Finanz— 
miniſters glauben mußte, die finanzielle Lage des Staates 
geſtatte keine größeren Mehrausgaben für dieſen Zweck. 2. Bei 
der augenblicklich ſehr günſtigen Finanzlage des Staates muß 
die Lehrerſchaft eine Gehaltsfeſtlegung auf 900-1620 M. als 
durchaus ungenügend bezeichnen. 3. Nach Vorbildung, Beruf 
und ſozialer Stellung gehört der Volksſchullehrer zu den höheren 
Subalternbeamten und muß deshalb eine Gehaltsfeſtlegung auf 
900-1620 M., die ihn in die unterſten Reihen der Unter— 
beamten ſtellt, als eine kränkende Minderſchätzung 
des Standes bezeichnen. 4. Die Lehrerſchaft empfindet 
dieſe kränkende Muderſchätzung beſonders tief, weil in dieſem 
Augenblick unter Aufwand ſehr bedeutender Mittel eine Erhöhung 
der Beſoldung der mittleren Beamten des Staates in Ausſicht 
genommen iſt, wodurch der Abſtand zwiſchen dem Gehalt der 
Voltsſchullehrer und dem dieſer Staatsbeamten noch vergrößert 
wird. 5. Bei dem außerordentlich großen Rückſtande in der 
Beſoldung der Volksſchullehrer Preußens würde die völlige 
Gleichſtellung mit den Subalternbeamten ſo große Summen 
erfordern, daß wir uns aus dieſem Grunde beſcheiden müſſen. 


mit jenen Beamten fordern wir deshalb das praktiſch 
Er reichbare und erwarten eine Erhöhung der Gehaltsſätze 
auf mindeſtens 1200 bis 2400 M. (5300-600). Nach einer 
lebhaften Beſprechung dieſer Erklärung wurde dieſelbe mit 400 
gegen 4 Stimmen angenommen. Ferner wurde beſchloſſen, die 
Erklärung durch eine Abordnung an die Abgeordneten der in 
em Gebiete der beiden Lehrerverbände für die Vororte Berlins 
iegenden Wahlkreiſe zu überreichen. Der Vorſtand wurde 
Jeauftragt, an den Vorſtand des Landes⸗Lehrervereins den 
Antrag auf Einberufung eines preußiſchen Lehrertages in Berlin 
ſur Beratung des Lehrerbeſoldungsgeſetzes zu ſtellen.“ 
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5 5 + + 

1 Erziehungs- Blätter. 
Ruſeler in Oldenburg, der 
a des „König Konradin“ und anderer 
Schauſpiele, hat für ſeine 1895 bei Acquiſtapace in Varel er— 
ſchienenen lyriſchen Gedichte den Augsburger Schiller-Preis 


— Ein äußerſt ſeltenes Ereignis wurde am 15. November 
Vor 100 Jahren 
begann Johann Kopp hier ſeine Wirkſamkeit als Lehrer. Vor 


Peter 


„Allg. Deutſchen Lehrerztg.“, Herr 


Unter Wahrung des prinziellen Standpunktes der Gleichſtellung 
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Verein der deutſchen Lehrer Newarks, N. J., und 
der Umgegend. 


H. G. Der Verein hielt ſeine Januarſitzung am 2. d. Mts. 
bei Harburger in Newark ab. Von auswärtigen Mitgliedern 
waren nur erſchienen: die Herren Herzog und Appel von New 
Pork, Herr Müller von Carlſtadt und Herr Profeſſor Schulte 
von Brooklyn. Von Hoboken war Niemand da. Wenn ſich 
doch ein Wohlthäter ſände, der einen Fond ſtiftete, aus dem 
jedem Beſucher unſerer Verſammlungen fünf Dollars Reiſe— 
diäten gewährt werden könnten! Der Berichterſtatter würde 
gern bereit ſein, die Verwaltung eines ſolchen Fonds unentgelt— 
lich zu übernehmen. 

Herr Profeſſor Schulte, der dem Vereine erſt ſeit vorigem 
Monate angehört, hielt einen Vortrag über das Thema: „Die 
öffentlichen Schulen in Amerika“. Der Vortragende wurde 
bereits im Jahre 1852 in New Pork als Lehrer angeſtellt und 
hat ſomit Gelegenheit gehabt, den Entwickelungsgang des 
amerikaniſchen Schulweſens in der zweiten Hälfte unſeres Jahr: 
hunderts aus eigener Anſchauung kennen zu lernen. In ſeinem 
Vortrage ſuchte er die hier oft gehörte Behauptung zu wider— 
legen, daß man in Amerika dem öffentlichen Schulweſen, mehr 
Aufmerkſamkeit ſchenke, als in irgend einem anderen Lande. 
Mit den jetzt noch in New Pork gebräuchlichen Lehrmethoden, 
mit den neuen Reformen und den vorgeſchriebenen Lehrplänen 
erklärte er ſich nicht einverſtanden. Indeſſen gab er zu, daß die 
Entwickelung des New Yorker Schulweſens immerhin erſtaun⸗ 
lich geweſen iſt in Anbetracht der Schwierigkeiten, die bei dem 
ſchnellen Anwachſen der Stadt durch den Zuzug von Elementen 
aus aller Herren Länder zu überwinden waren. Inbezug auf 
die Ausbildung und Sicherſtellung der Lehrer hob er. hervor, 
daß der Oſten dem Weſten noch voraus iſt. Während die Lehrer 
in New Pork lebenslänglich angeſtellt und penſioniert berechtigt 
ſind, hängt über den Köpfen der Lehrer in vielen Orten des 
Weſtens noch das Damoklesſchwert der Wiederholungs— 
prüfungen. 

Nach kurzer Debatte über den gehörten Vortrag folgten noch 
geſchäftliche Verhandlungen. Es wurde ein Schreiben des 
Bundesſekretärs, Herrn Max Griebſch, verleſen, in welchem er 
um die Ueberſendung der Mitgliederliſte und der Namen der 
Vereinsbeamten erſucht. Auch wünſcht der Herr Bundesſekretär 
unſere Anſicht zu erfahren über die Zweckmäßigkeit oder 
Unzweckmäßigkeit des Zuſammenfallens des diesjährigen 
Lehrertages mit der Konvention der N. E. Association“. In 
Betreff der eingeforderten Mitgliederliſte entſtand die Frage, ob 
die noch nicht abgeſchloſſene diesjährige, oder die vorjährige 
gemeint ſei. Schließlich wurde der Sekretär, Herr Müller, dahin 
inſtruiert, die Namen derjenigen Kollegen einzuſenden, welche 
ihren diesjährigen Beitrag, der zu Sitz und Stimme im nächſten 
Lehrertage berechtigt, bezahlt haben. 

Die Frage in Betreff des Zuſammenfallens des deutſchen mit 
dem engliſchen Lehrertage ſoll in der nächſten Sitzung, die 
hoffentlich beſſer beſucht ſein wird, beſprochen werden. Die 
Aufforderung ſeitens des Bundesſekretärs zur Angabe der Be— 
amten des Vereins war wieder eine Mahnung an unſeren Ver— 
ein, der außer dem Finanzſekretär keine permanente Beamte 
hat, ſich endlich feſter zu organiſieren. Auch dieſe Angelegenheit 
ſoll in der nächſten Sitzung, am 6. Februar, bei Eckſtein in New 
York, erwogen werden. 

Herr Straubenmüller, jun., ließ durch Herrn Herzog mit— 
teilen, daß er in dem Nachlaſſe ſeines Vaters die Protokolle 
des früheren Vereins der deutſchen Lehrer New Yorks und Um— 
gegend gefunden habe und ſie dem Verein der deutſchen Lehrer 
Newarks und der Umgegend als Nachfolger obigen Vereins zur 
Verfügung ſtellen wolle. Das Anerbieten wurde mit Dank 
angenommen. Herr Herzog wird ſich die Protokolle von Herrn 
Straubenmüller erbitten und das Wichtigſte aus denſelben in. 
nächſter Verſammlung mitteilen. Manche intereſſante Erinne- 
rungen werden dadurch wachgerufen werden, und mancher 
halbvergeſſene Name wird darin wieder auftauchen. 
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Erziehungs- Blätter. 


| 


— 


(Bayer. Lehrerztg.) 
Die Unterweiſung der Geſchlechter. 
Von Dr. Hans Schmidkunz in Nymphenburg bei München. 


3 ijt ſchon viel darüber geſtritten worden, ob die Gepflogen— 

heit unſerer, namentlich der ſtädtiſchen Kultur, die Kinder 
in möglichſter Unwiſſenheit über das Geſchlechtliche zu erhalten, 
als verderblich überwunden werden ſoll. Zweierlei mag hier 
zu unterſcheiden ſein, was anſcheinend nicht immer auseinander 
gehalten wird: einerſeits die Frage, ob ein junger Menſch mit 
dem Eintritt der Pubertät von allem Nötigen unterrichtet werden 
foll, andrerſeits die Frage, wie weit auch bereits die noch vor 
der Geſchlechtsentfaltung ſtehenden Kinder darin eingeweiht 
werden ſollen. Der Einfachheit halber wird wohl mit jener 
erſten Frage zu beginnen ſein. 

Zwar dürfte mancher meinen, darüber beſtehe gar keine 
Frage; denn nicht nur müſſe man darin einig ſein, daß die 
geſchlechtsreifende Jugend die Kenntnis mindeſtens des Wichtig— 
ſten aus dieſen Dingen braucht, ſondern auch in der That 
werde dem bereits entſpeochen, ja eher zu weit entſprochen, 
indem unſere Jugend oft eine erſchreckende Ausdehnung und 
Verwertung dieſer Kenntniſſe beſitzt. Dem gegenüber möchten 
wir zunächſt die Thatſache beſtreiten, daß jene Kenntnis des 
Wichtigſten jo allgemein, und daraus vermuten, daß auch jene 
Einigkeit darüber nicht jo gewiß anzunehmen ſei. Dann aber 
iſt darauf aufmerkſam zu machen, daß jene erſchreckende Aus— 


dehnung und Verwertung der fraglichen Kenntniſſe ſich zwar— 


findet, daß ſie aber — abgeſehen von ihrer ungleichen Vertei 
lung auf die Individuen — großenteils eine der Richtung nach 
verfehlte iſt. 

Vor allem kann ſchlechtweg behauptet werden, es fehle 
thatſächlich bei vielen jungen Menſchen aus unſerer Kultur in 
der kritiſchen Zeit, alſo von 13 Jahren angefangen, an 
genügenden Kenntniſſen, und dieſer Mangel greift in das 
ſpätere Leben empfindlich ein. Man braucht nicht erſt nach 
derben Anekdoten zu langen, um zu zeigen, wie gering oſt die, 
man ſollte doch meinen, unentbehrlichen Kenntniſſe der in die 
Liebe und in die Ehe eintretenden Frauen ſind, und wie ſie 
dadurch an einem unglücklichen Verlauf dieſer beiden, der Liebe 
und der Ehe, mitwirken. Vor allem dies: in den Mädchen 
entſteht, teils auf natürlicher Grundlage, und teils auf der 
künſtlichen, die von unſerer berühmten Familienlektüre geſchaf— 
fen wird, ein erotiſches Intereſſe und Bedürfnis mit der Auf 
faſſung, daß dieſe dem Geſchlechtlichen gegenüber iſolierte Erotik 
ungefährdet ſo hingenommen werden könne; zumal beſteht 
hier, namentlich in der ſalonbeliebten Litteratur, eine eigentüm— 
liche Art Vergötterung des Kuſſes, in der ſich auch wieder die 
natürliche und die künſtliche Grundlage unterſcheiden laſſen. 
Dieſe Apotheoſe des Kuſſes ſtellt ihn als eine Welt für ſich hin, 
die nicht erſt der Eingang zu einer anderen ſei; und es wird 
ſchwer zu beſtreiten ſein, daß mindeſtens ein großer Teil unſerer 
Mädchen ihren kleinen oder großen Schickſalen mit einer ſolchen 
Anſchauung entgegengeht. Das heißt in die Gefahr ohne eine 
Ahnung von ihr hineinrennen; daß der Kuß — oder ſonſt eine 
vorerſt rein erotiſche Bethätigung — in der Wirklichkeit zu einer 
anderen Sphäre hinüber leitet, das wird dem einſeitig gebilde— 
ten Halbkind oft genug erſt dann bekannt, wann es für ſeine 
Lage zu ſpät iſt. Und daran hat unſere „idealiſtiſche“ Dichtung 
einen beträchtlichen Schuldanteil. 5 

Aber noch mehr. Nicht nur beſtehen die unmittelbaren 
Gefahren für ein Mädchen, wider Erwarten in eine faſt unge 
ahnte Welt hineingeriſſen zu werden, aus der ſie leicht die 
Zerſtörung ihres Glückes oder mindeſtens die ihrer Illuſionen 
mitbringt, die ebenfalls für ſie ein Unheil bedeutet: es beſteht 
auch die mittelbare Gefahr, ſich immer mehr in die bloß erotiſche 
Welt einſeitig einzuleben und dann ſpäter mit dieſer Einſeitigkeit 
ihrer Stellung als Gattin und vielleicht auch als Mutter und 
Erzieherin ihrer Kinder nicht Genüge leiſten zu können. Und 


hier kommen wir zugleich auf den zweiten oben erwähnten 
Punkt, daß nämlich die thatſächlich vorhandenen Kenntniſſe der 
geſchlechtsreifenden Jugend auch abgeſehen von einer 
erſchreckenden Ausdehnung und Verwertung — großenteils von 
verfehlter Richtung ſind. Und um hier ſofort unſere eigene 
Meinung über die erforderliche Richtung dieſer Kenntniſſe zu 
jagen, jet als ihr erſter Satz der ausgeſprochen: das Gejchlecht- | 
liche hat ſeinen normalen Wert nur in organiſcher Verbindung 
mit der ſeeliſchen Liebe zwiſchen geſchlechtsverſchiedenen Menſchen 
und dieſe Liebe hat ebenfalls ihren normalen Wert nur in 
organiſcher Verbindung mit dem Geſchlechtlichen. Dieſer 
leitende Grundſatz unſerer ausgereiften Kenntnis der einſchlägigen 
Dinge ſoll aber (was ja daraus noch nicht unbedingt folgen 
würde) auch der leitende Grundſatz für die Belehrung darüber 


ſein, die wir unſerer Jugend erteilen. Er läßt ſich bequem — 
eben weil er ſo „natürlich“ iſt — in der einfachſten kindlichen 
Sprache lehren, und ebenſo wird ſich das, was er als ſeinen 
Gegenſatz bekämpft, das Abnorme, in verſtändlicher Weiſe 
beſchreiben laſſen. Durch ihn ſind theoretiſch alle Abweichungen 
von jener organischen Verbindung als Abnormitäten, bei 
beſonderem Gegenſatz als Perverſionen und Perverſitäten hin⸗ 
geſtellt; durch ihn läßt ſich aber auch praktiſch zunächſt im 
Unterricht die Eigenart des Abnormen oder gar Perverſen 
wohl am eheſten begreiflich machen und dann in der Erziehung 
und Lebensleitung am ausſichtsvollſten einen Schutz gegen ſeine 
Angriffe gewähren. Folglich hat die Belehrung der geſchlechts- 
reiſenden Jugend mit ihm zu beginnen und iſt in ihren weiteren 
Stücken auf ihn aufzubauen. I 

Doch noch eine andere Seite läßt ſich dieſer Anordnung, 
abgewinnen. Die erſchreckende Ausdehnung und Verwertung 
jener Kenntniſſe kann erſchreckend ſein nicht bloß durch ihre 
Größe, ſondern auch durch ihre Ungleichmäßigkeit. Es kann 
vorkommen, daß ein jugendliches Individuum mit ſeinen 
Kenntniffen in einer Menge von Abnormitäten, von einzelnen 
Beſonderheiten, von Anwendungen des Geſchlechtlichen | 
künſtleriſchen Phantaſieſpiel u. ſ. w. zu Haufe ijt, dagegen das 
Normale, das Allgemeine, überhaupt die Grundlagen des 
Ganzen gar nicht recht kennt. Bei der Weiſe, wie dieſe Kennt 
niſſe in der That meiſt übermittelt, vorwiegend hie und da 
„aufgeſchnappt“ werden, liegt eine ſolche Ungleichmäßigkeit des 
Wiſſens ſehr nahe. Beiſpielsweiſe mag jemand die „neueſte 
Litteratur“ über die Perverſitäten und einen Haufen ſalonunfähi- 
ger Anekdoten inne haben und dabei die wichtigſten Funktionen 
des weiblichen Körpers und der weiblichen Seele nicht kennen. 

Wie unzuverläſſig dann am Ende das theoretiſche Geſamt— 
verſtändnis und das praktiſche Anfaſſen dieſer Dinge werden 
kann, welche Schäden dadurch namentlich für die gegenſeitige 
Würdigung und gerechte Behandlung der Geſchlechter entſtehen, 
iſt nicht ſchwer zu ermeſſen. Der Grund davon iſt der gleiche 
wie bei jo vielen anderen theoretiſchen und praktiſchen Er ſaſſun⸗ 
gen. In einer richtigen Belehrung und Einübung kommt im 
großen Ganzen das Normale vor dem Abnormen, das Allge- 
meine vor dem Beſonderen, die Sache ſelbſt vor ihren 
Anwendungen. Um Krankheiten pathologiſch deuten zu können, 
muß ich erſt die normale Anatomie kennen; um einen Streit 
über den Urſpeung des Krebſes zu verſtehen, muß ich die 
Grundlehren der Pathologie überhaupt inne haben; um die 
Kenntniſſe über einen krankhaften Vorgang zu ſeiner Heilun 1 
zu verwerten, müſſen ſie mir ſelbſt geläufig ſein. Das ſchließt 
nicht aus, daß ein fachmäßiger Unterrichtsgang, der auf eine 
Anwendung, alſo auf eine Praxis, abzielt, das Praktiſche in 
erſte Reihe ſtellt und von da aus mit didaktiſcher Geſchicklichkeit 
die richtigen Wege finden lehrt. 

Für die Unterweiſung im Geſchlechtlichen, die ja auf allge 
meine Bildung und Gewandtheit, nicht auf Fachkenntniſſe und 
Fachfertigkeiten ausgeht, dürfte eine ſolche Einſchränkung nicht 
gelten. Um ſo weniger, als das empfängliche Gemüt der 
Jugend, namentlich in der Zeit der angehenden Geſchlechtsreife, 
die ihm unterkommenden Stücke aus dieſem Gebiet mit einem 
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begierigen Intereſſe aufnimmt, das ſie in ihrer Beſonderheit 
1 0 und verarbeitet und demgemäß zu Grundlagen oder 
eitenden Kräften des ſpäteren Meinens, Fühlens und Handelns 
nacht. So kann die geiſtige Beſchäftigung mit einer Perverſität 
as ganze künftige Verhalten in geſchlechtlichen Dingen danach 
ärben, die Berührung mit witzigen Auffaſſungen der Sache, 
ihre Behandlung vom Standpunkt des Witzes aus im Gefolge 
haben. Von dieſen „Spezialitäten“ läßt ſich aber unſere ſtädtiſche 
Jugend nicht gut fernhalten; und gelingt es auch faſt ganz, ſo 
virken doch die ſchließlichen Ausnahmen im umgekehrten Ver— 
zältnis zu ihrer Menge. Ganz anders wird das jugendliche 
Denken und Fühlen ihnen entgegenkommen, wenn es auf ſie 
durch eine Vertrautheit mit der Norm, von der ſie Abweichungen 
ind, mit dem Allgemeinen, wovon ſie Beſonderungen bilden, 
nit der Grundlage, wovon ſie Anwendungen darſtellen, 
zenügend vorbereitet iſt. Und um ſo nötiger iſt dieſe Vorberei— 
ung, als ſolche Spezialitäten nicht nur thatſächlich in die 
Erfahrung der Jugend fallen, ſondern auch in der Hauptſache 
zu ihrer Belehrung gehören. Einen Ueberblick über das Abnorme 
das Beſondere und das Reich der Anwendungen in Kunſt, 
Pädagogif u. ſ. w. können wir der uns anvertrauten Jugend 
nicht erlaſſen, wenngleich eine tiefere oder breitere Beſchäftigung 
damit beſſer wegbleibt; ſchon weil die Vertrautheit mit dem 
Interbau all deſſen in jenen Zeiten, die hoffentlich der eigenen 


| 
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Frlebniſſe noch entbehren, kaum ſtark genug fein kann, um 
inen ſolchen Ueberbau zu tragen. 
Die Folgerungen aus dem Geſagten ſind leicht. Mit dem 
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Grundgedanke von der organiſchen Verbindung auch hier ſeine 
unentbehrliche Stelle. 8 

Ueber dieſe elementaren Aufſchlüſſe hinaus mag die Zweck⸗ 
mäßigkeit einer weiteren Belehrung noch fraglich ſein. Darüber 
iſt in gleicher Weiſe zu entſcheiden wie über die Frage, wann 
man mit einer ſolchen Belehrung des Kindes überhaupt beginnen 
ſoll. Wollen wir, daß das Kind das Mitgeteilte verdaut, ſo 
werden wir es ihm am beſten als Erwiderung auf ſeine Fragen 
geben, auf die es uns ja nicht allzulange warten läßt. Wir 
antworten ihm, wann es uns fragt, was es uns fragt, und 
wie weit es uns fragt. Daß einem Kinde nicht alle Fragen mit 
der einer Fachkenntnis zukommenden Ausführlichkeit zu beant— 
worten ſind, wiſſen wir auch ſonſt; daß Abnormes, Beſonderes 
und Anwendungen in dieſer Zeit am beſten wegbleiben, ergibt 
ſich daraus, daß der dafür erforderliche Unterbau vor der 
Pubertät noch nicht vollkommen ſein kann. 

Die Frage endlich, wie weit das Geſagte für die öffentliche 
Volksſchule gilt, wird ſich wohl danach von ſelbſt beantworten. 
Das Nähere darüber iſt pädagogiſche Fachfrage. 


Mittel zur Erreichung einer guten Schulzucht. 
ie erzielt der Lehrer eine gute Schulzucht? 


Von R Sey fer t. 
ID Zuerſt kommt die Perſönlichkeit des Leh— 
rers in Frage. Er ſoll ſich Gehorſam, Achtung und 


Beginn des Geſchlechtsreifens, alſo etwa bei 13 Jahren iſt eine 
mverhüllte aber nicht pikante Belehrung über die fraglichen 
dinge dringend nötig, und zwar unter der Führung unſerer 
wei Leitſätze von der organiſchen Verbindung des leiblich 
Sejchlechtlichen mit dem ſeeliſch Geſchlechtlichen und von dem 
Zorrang des Unterbaus vor dem Oberbau. Damit iſt auch die 
lnordnung des Belehrens ſo gegeben, daß es mit dieſen beiden 
Ingelegenheiten beginnt und ſie möglichſt feſt in das Intereſſe 
‚es Belehrten einprägt. Dann aber darf die Weiterführung zu 
en Hauptſachen jenes Ueberbaus, ſoweit ſie in das gewöhnliche 
eben eingreiſen, nicht perſäumt werden. 5 : 
Nun die zweite Frage, die nach der Zweckmäßigkeit einer 
Zelehrung der geſchlechtlich noch undifferenzierten Kinder. Die 
lutwort iſt hier in zweierlei Weiſe eine andere als dort. Erſtens 
chen wir vor einer geringeren Faſſungsfähigkeit und Vor— 
ebildetheit als bei der Jugend in der Entwicklungszeit, und 
weitens haben wir mit Gemütern zu thun, die von ſich aus 
em Gegenſtand keine eigentümliche Gefühlsempfänglichkeit 
nigegenbringen. Eine ſolche iſt aber trotzdem mit all ihrer 
deikelkeit zu erwarten, ſobald das Kind merkt, daß dieſes eine 
zebiet in einer beſonderen Beleuchtung oder Verdunkelung 
ehalten wird. Das geſchieht jedoch ſchon dann, wenn, dieſes 
9 2 deſſen Eingreifen in unſer aller Leben dem Kinde nicht 
erborgen bleiben kann, ihm völlig ungeklärt gelaffen oder 
urch eine ſtörcherne Phantaſiewelt erſetzt wird, deren, Gering— 
dertigkeit und Unfolgerichtigkeit unſeren Kindern ſchwerlich 
atgeht. Alſo wird auch hier ein allgemeiner Aufſchluß ebenjo 
ötig ſein wie über andere Gebiete und zwar möglichſt gleich 
en ſonſtigen Aufſchlüſſen, nicht ausgezeichnet durch eine 
hmunzelnde Betonung; doch wird es vorteilhaft ſein, dem 
ind eine beſondere, faſt demütige Hochachtung vor dieſem 
teich beizubringen, das ja eine ſolche wahrlich verdient. Wird 
un daraus irgend etwas mitgeteilt, ſo muß, es, unſeren 
harlegungen gemäß, zuerſt jener Unterbau fein... Nur daß eine 
inſicht in die mehrerwähnte organische Verbindung hier nicht 
Betracht kommt. Für das Liebesverhältnis der Geſchlechter 


Liebe erwerben. Gehorſam iſt das Aeußerlichſte, ihn muß 
der Lehrer zuerſt erzielen. Das iſt ſchon mit äußeren Mitteln, 
mit Geboten und Verboten, mit Lohn und Strafe, möglich. Der 
Gehorſam ſoll aber freiwillig ſein, aus Achtung und Liebe her— 
vorgehen. Keins ohne das andere! Achtung ohne Liebe iſt 
Furcht, und die ſoll nicht regieren; Liebe ohne Achtung giebt 
es hier überhaupt nicht. 

Nur eins aber flößt den Kindern Achtung ein: das iſt die 


[Kraft. Glücklich der Lehrer, dem die Natur eine ſtattliche 


Geſtalt, körperliche Kraft und Geſundheit, ein eindruckvolles 
Antlitz verlieh! Weniger Begünſtigte haben es nicht ſo leicht: 
doch ein ruhiger, freier und tiefdringender Blick, machtvolle, 
edle Sprache, eine Willenskraft, die ſich immer ſelbſt beherrſcht, 
nicht launenhaft wechjelt und leidenſchaftlich aufbrauſt, beherr— 


ſchen das Kind bald. Am meiſten aber die Dauerkraft des 


Willens, die Konſequenz. In ihr liegt eigentlich das 
ganze Geheimnis einer guten Schulzucht. Wer ſie beſitzt, beach— 
tet das Kleine wie das Große, läßt nicht heute einmal, weil er 
zu bequem iſt oder ſich die gute Laune nicht verderben will, das 
Vergehen durch, das er geſtern beſtraft hat; er giebt nicht heute 
Vorſchriften, die er morgen aufhebt, droht nicht, um die Dro— 
hungen wieder zu vergeſſen; er vergißt überhaupt nichts; er 
ruht nicht eher, ermattet nicht, bis er ſeinen Willen durchgeſetzt 
hat; vor allem aber iſt er gerecht, bevorzugt kein Kind, ſetzt 
keines zurück. Daneben kommen noch die geiſtigen 
Fähigkeiten des Lehrers in Frage: Scharfſinn, Entſchloſ— 
ſenheit, ja felbſt Wiſſen und Können beurteilen die Kinder und 
beſtimmen nach ihrem Urteil (das natürlich ganz falſch ſein 
kann) das Maß ihrer Achtung. 
Artet nun die Willenskraft zur Härte aus, ſo entſteht 
aus der Achtung die Furcht. Spüren die Kinder aber, daß 
es der Lehrer wohl mit ihnen meint; iſt er herzlich und mild, 
weiß er auch zu verzeihen, wird er bei allem Ernſte niemals 
hart oder grauſam, dann gebiert die Achtung die Liebe. 
Nur in außergewöhnlichen Fällen wird man den Schüler durch 
die Furcht zur Achtung und zuletzt vielleicht auch zur Liebe 


hlt dem kleinen Kinde ebenſo eine Vorſtellung, wie ſie dem 
chlechtsreifenden Menſchen nahe liegt. Um ſo bedeutungs— 
oller iſt dagegen in der erſten Kindheit die Vorſtellung von 
em elterlichen Verhältnis, und dieſes hat alſo bei der Beleh- 
ing unſerer geſchlechtsunreifen Kinder an die Stelle des erotiſchen 
erhältmiſſes zu treten, Mit dieſem Erſatz findet dann unſer 


bringen, nämlich bei großer Roheit und ſittlicher Verwahr— 
loſung.“ 

Die Beſtimm ungen der äußeren Ordnung 
ſind den Kindern natürlich bekannt zu geben. Hierbei hüte man 
ſich vor folgenden Fehlern: Man verlange nicht zuviel auf 
einmal, vor allem, wenn es gilt, Neuordnungen einzuführen 
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oder eine etwas verlotterte Klaſſe in Ordnung zu bringen. 
Man vereinzele die Beſtimmungen nicht zu ſehr. Je mehr 
Einzelbeſtimmungen gegeben werden, deſtomehr Verſtöße 
kommen vor, deſtomehr giebts zu beauſſichtigen und zu 
beſtrafen. Alle Ordnungsbeſtimmungen ſeien klar, beſtimmt 
und maßvoll; bei aller Ordnung muß den Kindern ein gewiſſes 
Maß von Freiheit belaſſen bleiben. Maßvoll auch inſofern, als 
nicht Beſtimmungen getroffen werden, die zu Streitigkeiten mit 
dem Hauſe führen. 

Das Hauptmittel zur Erzielung guter Schulzucht iſt die 
Gewöhnung, und das beſte und wirkſamſte Mittel zur 
Gewöhnung iſt das Beiſpiel. Tritt das Kind in eine Schule 
ein, in der Zucht und Ordnung herrſcht, ſo findet es ſich ſehr 
ſchnell darein. Trotzdem iſt anfangs ſtets Aufſicht nötig. 
Nur derjenige Lehrer hat das Recht, die Schüler unbeauſſichtigt 
zu laſſen, der ſicher iſt, daß Ordnung herrſcht, auch wenn er 
nicht anweſend iſt. Das muß erſtrebt werden. Kurze aufſichts⸗ 
loſe Pauſen ſeien den Kindern zunächſt gewährt, kaum ſo lang 
zuerſt, daß eine Ordnungsſtörung möglich iſt: nach und nach 
immer längere. Sobald die Ordnung wieder geſtört wird, 
muß die Aufſicht wieder eintreten. Daß der Lehrer zur Führung 
der Aufſicht zuverläſſige Schüler heranzicht, iſt durchaus nicht 
bedenklich. Nur ſollten die kleineren Klaſſen von größeren 
Schülern beaufſichtigt werden. Stlatjehjucht und Angeberei 
dulde der Lehrer nicht, wohl aber beachte er die gerechtfertigten 
Anzeigen der Beauftragten, nur dieſer. Iſt die Klaſſe gut 
gewöhnt, dann wird die Aufſicht durch Schüler von ſelbſt 
bedeutungslos. Alſo durch Gewöhnung zur Gewohnheit! 

Verſtöße gegen die Schulzucht müſſen beſtraſt werden. Die 
Strafmittel find: ſtrafender Blick, tadelndes Wort, Nach— 
ſitzenlaſſen, Entziehung des Vertrauens, zeitweilige Zurück— 
ſetzung, Platzwechſel, Strafarbeiten, körperliche Züchtigung. 
Schimpfworte und Schimpfnamen ſind als Roheiten zu ver— 
meiden! Strafen ſind nötig; aber es muß jo geſtraſt werden, 
daß ſie nach und nach von ſelbſt überflüſſig werden. Die 
Wirkung einer Strafe hängt natürlich von der Perſönlichkeit 
des Lehrers, von der Achtung und Liebe ab, die er genießt. 
Die Strafe muß vor allem aber der Eigenart des Kindes 
angepaßt werden: Körper- und Gemütsverfaſſung, ſonſti— 
ges Verhalten u. dgl. muß man wohl berückſichtigen, und es iſt 
unpädagogiſch, bei ſcheinbar gleichen Verſtößen ganz gleiche 
Strafe auszuteilen. Nur bei gleichzeitiger Beſtrafung mehrerer 
Schüler muß der Lehrer gleichmäßig verfahren; ſind gute und 
ſchlechte Schüler beteiligt, jo laſſe er lieber die ſchlechten diesmal 
etwas beſſer wegkommen, als daß er die guten verhältnismäßig 
zu hart beſtrafe. Selbſtverſtändlich iſt darauf zu achten, daß die 
Strafe im rechten Verhältnis zum Vergehen 
ſtehe; gründliche Prüfung und ruhige Ueberlegung iſt vor jeder 
Beſtrafung nötig, vor allem vor der körperlichen Züchtigung. 
Sie iſt das äußerſte Strafmittel und wird von vielen Päda⸗— 
gogen und Nichtpädagogen verworfen. Das Recht der 
körperlichen Züchtigung kann der Lehrer aber unter den ge⸗ 
gebenen Verhältniſſen nicht entbehren. Es werden immer ge⸗ 
wiſſe Vergehen vorkommen, gegen die es ein wirkſameres 
Mittel nicht giebt; man denke an Widerſetzlichkeit, an Lüge, an 
Tierquälerei, an vorſätzliche Körperverletzung, an Baum- und 
Feldfrevel. Solchen Dingen gegenüber iſt Milde nicht ange— 
bracht. Bei der zum Teil verwahrloſten häuslichen Erziehung, 
bei der überhandnehmenden Roheit unſerer erwachſenen Jugend 
iſt die Strenge Ausſchreitungen gegenüber unbedingt nötig. 
Aber das iſt oberſte Pflicht: die körperliche Züchtigung muß 
ſich auf dieſe Fälle beſchränken; ein gewohnheitsmäßiger Ge— 
brauch des Stocks iſt das deutlichſte Zeichen einer ſchwachen 
perſönlichen Wirkung. Und dann ſei der Lehrer bei der körper— 
lichen Züchtigung im höchſten Grade vorſichti g! Wehthun 
ſoll und muß ſie, das iſt der Zweck der Züchtigung; aber Ver— 
letzungen dürfen nicht vorkommen. Es giebt nur ein Mittel, 
ſolche zu verhüten: Ruhige Ueberlegung. Darum halte der 


Lehrer den Stock unter Verſchluß, ſtrafe nie in der jähen Auf— 
wallung des Zorns. 
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BVBüchertiſch. 
B. Entwickelung und Bedeutung der Zahl 
und des Maaßes. Von Reinhold Patitz. Selbſt⸗ 
verlag, 1729 Galena Str., Milwaukee,. Wis., 1896. 208 S. 

Der Zweck, den dieſe Abhandlung verfolgt, iſt ein zwei 
facher, ein allgemeiner und ein beſonderer. Zunächſt ſoll 
dadurch ein lebhafteres Interéſſe für die mathematiſchen Diszi⸗ 
plinen erregt, ſodann aber, und ganz beſonders, das denkende 
Publikum auf die zwingende Notwendigkeit der geſetzlichen 
Einführung des metriſchen Maß- und Gewichtsſyſtems hin⸗ 
gewieſen werden. ERIK I 

Angeregt durch ermuntergde Zuſchriften, namentlich von 
ſeiten des Präſidenten und Sekretärs der “American Metro- 
logical Society”, Dr. B. A. Gould und Prof. J. K. Rees, 
entſtand vorliegende Arbeit, die ſtreng wiſſenſchaſtlich und doch 
in äußerſt intereſſanter, einem jeden gebildeten Laien verſtänd⸗ 
licher Weiſe abgefaßt, von Neuem zeigt, daß die Geſchichte der 

ziſſenſchaften die eigentliche Geſchichte des menſchlichen Geiſtes 
iſt, und daß uns ihre allmälige Entwickelung, vom Keime an, 
die allmälige Entwickelung des Geiſtes zeigt. Es geht daraus 
ferner mit Evidenz hervor, daß die Menſchheit mit den Er⸗ 
kenntniſſen wächſt und vollkomſnener wird mit ihnen, und daß 
eben deshalb die Geſchichte der Wiſſenſchaften ſo lehrreich und 
erhebend wirkt. Sie läßt an keinen Stillſtand, ſondern nur an 
ſteten Fortſchritt denken. Ein Gedanke erzeugt den andern ba 
ſo lange noch immer neue Tage auf einander folgen, werden 
auch immer noch neue Gedanken auf einander 
Quelle iſt unerſchöpflich, wie die Zeit ſelbſt. 1 

In feſſelnder Sprache beſchreibt der Verfaſſer in erwähnter 
Schrift die Entwickelung der Zahl und des Maßes und ihre 
Bedeutung für die Wiſſenſchaften ſowohl als auch das materielle 
und geiſtige Wohl der Menſchheit von den älteſten Völkern bis 
auf unſere Tage. Er zeigt ferner, an der Hand von Thatſachen, 
daß es ſich mit der allmäligen Verheſſerung der Syſteme und 
Methoden in der Wiſſenſchaſt gleichnisweiſe verhält, wie mit 
der Verbeſſerung der Wege und daß dies namentlich auch von 
dem metriſchen Maß- und Gewichtsſyſtem gilt, wie es eine Ver⸗ 
gleichung desſelben mit den alten Syſtemen zeigt. i 

Außer in Frankreich wurde dieſes metriſche Syſtem, 
nicht zum Nachteile, ſondern zum größten Nutzen der ver⸗ 
ſchiedenen Nationen, ſeit einer Reihe von Jahren in Deutſch⸗ 
land, Belgien, Luxemburg, Spanien, Por 
tugal, Italien, in der Schweiz, in Defterreid, 
Rumänien, Serbien, Griechenland, Nor⸗ 
wegen, Holland, Braſilien, Chile und Mexiko 
geſetzlich eingeführt, und die ſüdamerikaniſchen Republiken: 
Argentinien, Columbia, Ecuador, Peru, 
Uruguay und Venezuela nahmen bis jetzt das neue 
Gewichtsſyſtem an. 1 

Die Berechnungen beim Handel aus einem Lande in das 
andere werden durch Anwendung verſchiedener Maß- und 
Gewichtsſyſteme ungemein erſchwert. — Wie viel koſtbare Zeit 
und welche Rieſenarbeit könnten daher unſerem Lande mit 
ſeinem gewaltigen überſeeiſchen Handel durch Einführung des 
metriſchen Maß- und Gewichtsſyſtems erſpart werden! ö 

Aber nicht nur dem Kaufmanne, ſondern auch dem Bau— 
techniker, Aſtronomen, Mathematiker, Phyſiker, Arzte, Chemiker, 
Handwerker und nicht zum geringſten Teile unſerer vielge⸗ 
plagten Jugend, die ſich ſchon im zarten Alter den Ko pf 
unnötigerweiſe mit einem ſchwerzuerlernenden und noch viel 
ſchwerer zum bleibenden Eigentum ſich eignenden, veralteten 
Maß und Gewichtsſyſtem, wie das unſerige, anſtrengen müſſen 
würde die Einführung des faſt allgemein bevorzugten Syſtems 
zum größten Segen gereichen. 

Hoffen wir daher, daß ſich der diesjährige Kongreß dem 
eingangs erwähnten Hauptzweck, den das hier beſprochene, it 
jeder Hinſicht zum anregenden Studium der mathematiſchen 
Wiſſenſchaften empfehlenswerte Buch verfolgt, willfährig zeige 


folgen; ihre 
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und dadurch einem in allen Schichten der Bevölkerung der ſonſt 
allen fortſchrittlichen Neuerungen huldigenden Vereinigten 
Staaten von Nordamerika längſtgefühlten Bedürfniſſe abge— 
holfen werde! x 


— Albrecht Dürer, der deutſche Großmeiſter der 
Runft. Denkrede gehalten bei Gelegenheit der Feier von 
Dürer's 425. Geburtstag im Deutſchen Litterariſchen Klub von 
Sineinnati, am 27. Mai 1896, von H. A. Rattermann. 
Ebenfalls geleſen im Albrecht Dürer Verein von New York am 
7. Juni 1896. Cincinnati, O., Verlag des Verfaſſers, 1896. 
18 Seiten. 

Wer den fleißigen Verfaſſer dieſer Denkrede näher kennt, 
vird kaum erſtaunt ſein, zu vernehmen, daß nicht nur 
die Gedanken dieſes ſchönen Vortrages ihm zuzuſchreiben ſind, 
ondern daß er auch das Setzen der Typen beſorgt hat. Dabei 
ſt die typographiſche Richtigkeit und Eleganz des Werkchens 
och zu rühmen. Aus der Arbeit ſelbſt ſpricht ein tiefes Ver— 
tändnis des großen Meiſters und eine liebevolle Würdigung 
einer Schöpfungen. Herr Rattermann hat wieder einmal die 


deutſchamerikaniſche Litteratur durch einen hochintereſſanten 
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— 3wiſchen Alaska und Feuerland. Bilder 
aus der neuen Welt von Guſt av Brü hl. Berlin, Verlag 
von A. Aſher & Co,, 1896. 722 Seiten. 

Alles was der geſchätzte Verfaſſer bisher hat im Druck 
erſcheinen laſſen, ſei es als Altertumsforſcher, als Dichter oder 
als Arzt, darf mit vollem Rechte als muſtergültig bezeichnet 
werden. In dem vorliegenden Buche nun hat derſelbe die 
Eindrücke, welche er auf ſeinen ausgedehnten amerikaniſchen 
Reiſen von Land und Leuten empfangen hat, prächtig ge— 
ſchildert. Der geiſtvolle Schriftſteller führt den Leſer zu den 
Wundern Arizonas und Colorados, zeigt ihm den Niagarafall 
und die Tauſend Eilande des St. Lawrence-Stromes, nimmt 
ihn in die Unterwelt der Kentuckyer Höhle und aufwärts zu den 
Gipfeln der Anden. Alaska und Mexiko ſind mit gleicher An— 
ſchaulichkeit in feſſelnder Weiſe beſchrieben und der Beweis iſt 
geführt worden, daß die Schönheiten dieſes Kontinentes ſich 
getroſt neben denen der alten Welt blicken laſſen dürfen. Dr. 
Brühl's Buch ſollte weit und breit Eingang finden und zwar in 
Europa, um naturgetreuere Bilder aus der neuen Welt be— 
kannter werden zu laſſen, hier in Amerika, damit endlich einmal 
die Erkenntnis komme, daß „das Gute nahe liegt“. 


Beitrag bereichert. 
| = 
Des Kindes Wintergarten. 


Es kam der kalte Winter 

Mit Stürmen, Froſt und Schnee, 
Da ſtarben alle Blumen, 

Und kahl ſind Thal und Höh'. 


Das Kind hat ſich im Stübchen 
Den Frühling feſtgebannt 

In Blumen, die erblühen 

Auf ſeines Fenſters Rand. 


Und ſieht es draußen wirbeln 
Der Flocken wildes Heer, 
Dann hauchen ſeine Blumen: 
„Lieb' Kind, wir danken ſehr! 


„Du haft uns von dem Tode 
Des Winterſturms befreit, 
Erblühe deinem Herzen 
Auch ewige Frühlingszeit!“ 


Georg Steitz. 


Da, wo jetzt die große Stadt Cincin⸗ 
üti liegt, ſtanden vor etwa hundert 
ahren nur wenige Blockhäuſer inmitten 
urbar gemachten Landes. Zum 
chutze der Anſiedler hatte man nahe 
Ohio ein kleines Fort gebaut. 

Im Winter des Jahres 1789 waren 
imme Gäſte, die Indianer, erſchienen, 
n die Anſiedler in ihren Blockhäuſern 
überfallen. Dieſe aber hatten ſich zur 
hten Zeit mit ihren Familien und 
em Vieh in das Fort geflüchtet. 
ſehrere Tage waren fie nun ſchon in 
mſelben und die Indianer lagen immer 
ch im Wald im Hinterhalte. Die 
hthhäute hatten verſchiedene Angriffe 
f das Fort gewagt, waren aber jedes⸗ 
uit blutigen Köpfen zurückgeſchickt 
yrden. 

„Freunde,“ ſagte einer der älteſten 
anner, welchen die Anſiedler als ihren 
ihrer betrachteten, „Freunde, es ſteht 
mlich ſchlimm mit uns. Das Vieh 
t nichts zu freſſen, und auch für uns iſt 
nig zu beißen übrig.“ 
„Wir können es höchſtens noch zwei 
ige aushalten,“ bemerkte ein zweiter, 
* 


u 


# 
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„und die roten Burſchen dort draußen 
wiſſen es ganz genau.“ 

„Das Schlimmſte iſt, daß es mit un⸗ 
ſerem Pulver zu Ende geht“, bemerkte 
ein dritter. 

„Ich ſehe nur ein Mittel zur Rettung“, 
begann der Führer wieder. „Ich habe 
ſichere Kunde, daß eine Kompagnie Sol— 
daten vor mehreren Tagen Fort Hamar 
verließ und ſich jetzt auf dem Wege zu 
uns befindet. Die müſſen wir von un⸗ 
ſerer Lage benachrichtigen, damit ſie 
ihren Marſch beſchleunigen und uns 
aus den Händen der Indianer befreien.“ 

„Das wäre ſchon recht,“ entgegnete der 
zweite Sprecher, „aber ſobald ſich ein 
Mann aus dem Fort wagt, wird er von 
den Pfeilen der Rothäute durchbohrt 
werden.“ 

Die Anſiedler überlegten hin und her, 
was ſich in ihrer Lage thun ließe; allein 
es ſchien ihnen unmöglich, daß ein Bote 


die Soldaten in Sicherheit erreichen 
könne. 
Georg, der zwölfjährige Sohn des 


Farmers Steitz, hatte das Geſpräch der 
Männer mit angehört. Plötzlich zupfte 
er ſeinen Vater am Aermel und ſprach: 
„Wenn du mir den Rappen gibſt, glaube 
ich die Soldaten erreichen zu können.“ g 

Die Anſiedler ſchüttelten die Köpfe 
Kan fragten, wie Georg das anfangen 
wolle. 

„Einen Mann werden ſie erſchießen, 
nicht aber einen Knaben“, ſagte Georg, 
und dann flüſterte er leiſe mit ſeinem 
Vater. Dieſer ſchien mit dem Vorſchlag 
ſeines Sohnes zufrieden und ſprach: 
„Ich kenne meinen Jungen und das 
Pferd, laßt ihn nur machen, ich ſtehe für 
den Erfolg.“ 

Hierauf ſtellten ſich die Anſiedler mit 
ihren Büchſen an die Schießſcharten, das 
Thor wurde ein wenig geöffnet, das 
Pferd lief hinaus und Georg hinter ihm 


drein, rufend und ſchreiend, als ob er es 


einholen wolle. Mehrere Rothäute er- 
ſchienen ſogleich, und man konnte ſehen, 
daß es ihre Abſicht war, das prächtige 
Pferd zu fangen. Um den Knaben küm⸗ 
merten ſie ſich nicht. n 
Als aber der Rappe ganz in die Nähe 


der Indianer gekommen war, ſprang 
Georg mit einem gewaltigen Satz auf 
denſelben, legte ſich flach auf deſſen 
Nücken, umfaßte den Hals mit den 
Armen und heiſa! ging es wie der Blitz 
mitten durch die Indianer hindurch in 
den nahen Wald. Bis ſich dieſelben von 
ihrem Staunen erholt und zu ihren 
Bogen griffen, war der Knabe ſchon im 
Dickicht verſchwunden. 

Am nächſten Tage, als die Sonne wie 
eine feurige Kugel auf den weſtlichen 
Hügeln lag, ertönte plötzlich der Schrei 
einer Eule aus dem nahen Walde. Da 
faßten die Anſiedler frohen Mut; denn 
dieſes war das Zeichen, durch welches 
Georg ſeine glückliche Rückkehr ankün⸗ 
digte. Wenige Minuten ſpäter blitzte und 
krachte es im Dickicht, und die Rothäute, 
die von den Soldaten überraſcht worden 
waren, flohen ſo raſch ſie konnten und 
vergaßen auf lange Zeit das Wieder- 
kommen. 

Die erfreuten Anſiedler zogen aus dem 
Fort wieder in ihre Blockhäuſer und 
donkten dem mutigen Knaben für ihre 
Rettung. 

(Wilhelm Müller.) 


Der Lauf des Jahres. 


Im Schneegewand der Januar 
Beginnt das liebe, neue Jahr. 
Dang werden in dem Februar 
Die Tage länger immerdar., 

Und iſt die Erde oft noch weiß, 

Im März verſchwindet Schnee 
Mit Regen und mit Sturmgebraus 
April kehrt dann den Winter aus. 
Die frohe Erde ſchmückt auf's Neu' 
Mit friſchem Grün der holde Mai. 
Der Juni kommt mit Blüthenpracht, 
In der die ganze Schöpfung lacht. 

Im Juli ſticht die Sonne ſehr. 

Die Aehre wird von Körnern ſchwer. 
Und was gedeiht durch ihre Kraft, 
Wird im Aug uſt hereingeſchafft. 
September hat des Obſtes viel; 
Die Nächte werden endlich kühl. 
Oktober macht die Traube gut, 
Gekeltert wird ihr edles Blut. 
November aber, trüb und kalt, 
Zeigt wohl des Winters Schreckgeſtalt. 
Dezember bringt doch viel Genuß 
Und macht des Jahres ſchönen Schluß. 


und Eis. 
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Die Wundermühle. 


Ein nordiſches Märchen 


von Heinrich 
Asmus. a 

Weißt Du, kleiner wißbegieriger 
Leſer, warum das Meerwaſſer ſalzig 
iſt? Wo nicht, will ich's Dir erzählen. 

Einmal lebten hart an der Oſtſee, da— 
mals das baltiſche Meer genannt, zwei 
Brüder, Klaus und Jörg mit Na— 
men; jener war ein bemittelter Land⸗ 
bauer und als Aelteſter im Beſitz des 
väterlichen Erbes geblieben; dieſer ein 
Holzhauer und ſo arm, daß ihm nicht 
ſelten das tägliche Brot für ſich, ſeine 
Frau und ſein Töchterchen fehlte. 

Nun traf es ſich, daß der arme Holz— 
fäller ſich kurz vor Weihnacht die linke 
Hand verſtauchte und über acht Tage zur 
Arbeit unfähig ward, weshalb er, als 
dieſes Feſt nahte, kein Stückchen Brot 
für ſich und die Seinen hatte und gar 
nicht wußte, wie er ſolches bekommen 
ſollte. Endlich überwand er ſeine Furcht, 
And ging in ſeiner großen Not zu ſeinem 
zeichen Bruder, dieſen um eine kleine 
Unterſtützung anſprechend. Klaus war 
über den Beſuch nicht ſonderlich aufge— 
räumt, denn es war nicht das erſtemal, 
daß Jörg ihn derartig behelligte. Als 
der Arme dem Reichen ſeine Sorgen mit⸗ 
geteilt, ſagte dieſer abſtoßend: Höre, 
Jörg, wenn Du das thun willſt, was ich 
Dir heiße, ſo will ich Dir diesmal noch 
helfen und Dir ein großes Brot und 
auch eine ganze Wurſt geben.“ — Der 
Holzbauer ſchnalzte bei Nennung dieſer 
Leckerbiſſen mit der Zunge, bedankte ſich 
im Voraus und forderte den Bruder auf, 
nur raſch mit der Sprache herauszu— 
rücken und ihm ſein Verlangen mitzu⸗ 
teilen, er werde unbedingt demſelben zu 
entſprechen ſich beſtreben. 5 

„Schon gut!“ entgegnete der Land— 
bauer kurz und entfernte ſich, kam aber 
ſchon nach einigen Minuten zurück, ſei⸗ 
nem Bruder ein Brot und eine Wurſt 
zuwerfed, wobei er gebieteriſch rief: 
„Hier haſt Du zu eſſen, und nun ſcheer' 
Dich in die Hölle!“ 

Jörg ergriff die Gabe mit der geſun⸗ 
den Hand und ſagte: „Ich habe Dir 
mein Wort gegeben, Klaus, und das 
werde ich halten!“ Dieſer aber winkte 
zur Thür hin und jener verließ eiligſt die 
Behauſung ſeines Bruders. 

Nun war die „Hölle“ ein gar verrufe⸗ 
ner Ort und lag hart an der Küſte der 
Oſtſee. Kam einmal ein Wanderer zu⸗ 
fällig oder abſichtlich in ihre Nähe, ſo be⸗ 
kreuzte er ſich und machte die Schritte 
länger, um ſo ſchnell wie möglich aus 
dem Bereiche des verrufenen Ortes zu 
kommen, denn an demſelben hauſten gar 
verwegene Geſellen, die durch falſche 
Feuer die Schiffe irreführten, daß die- 
ſelben ſtrandeten und ſie dann den In⸗ 
halt bargen; auch wohl einen Neu- 
gierigen, der ſich ihrem Schlupfwinkel 
näherte, unter Hohn und Lachen kalt 
machten. 

Dedſſen ungeachtet ſchritt Jörg, dem 
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dies allgemein verbreitete Gerücht auch 
zu Ohren gekommen, herzhaft fürbaß, 
Brot und Wurſt in dem geſunden Arm 
tragend. 

Als es zu dämmern begann, erreichte 


er einen mäßigen Wald, in welchem er 
bald 


ſich anfangs keck weiter bewegte, 5 
aber wünſchte, daß ihm Jemand begeg— 
nen möchte, der ihm Kunde gebe, wo 
denn die „Hölle“ anzutreffen ſei. Eine 
geraume Zeit ſpähte er umher, 
plötzlich erblickte er einen Lichtſchein und 


ſchnalzte mit der Zunge, wie er gewöhn⸗ 


112 zu thun pflegte, wenn ihm etwas ge⸗ 
fiel. 


„Na, endlich werde ich einmal erfah— 
ren, wie ich in die „Hölle“ komme“ — 
ſagte er vor ſich hin — „denn wo Licht 
15 werden doch auch wohl Menſchen 
ein.“ 

Eben wollte er weiter ſchreiten, als 
neben ihm, wie der Erde entſtiegen, ein 
kleines graues Männchen mit langem 
weißem Barte ſtand, das trockene Reiſer 
aufzuleſen ſchien, die der Sturm abge⸗ 
ſchlagen. Er bot Jörg einen „guten 
Abend!“ und fragte dann: „Woher des 
Weges und wohin?“ . 

Der Wurſtmann ſchob ein wenig die 
Mütze und entgegnete dem ſeltſamen 
Frager: „Ich möchte gern in die Hölle, 
könnt Ihr mir vielleicht dahin den Weg 
zeigen?“ 

Das kleine Männchen blickte den Fra- 

ger gutmütig an; dann ſagte es mit 
ſeltſam klingender Stimme: „Der Ort, 
den Du ſuchſt, iſt kaum fünf Minuten 
von hier entfernt und daran kenntlich, 
daß auf zwei Hügeln Granitſteine in der 
Form eines Hufeiſens liegen. Was haſt 
Du denn dort zu ſchaffen?“ 

Jörg teilte dem Weißbart mit, was 
1 ihm und ſeinem Bruder vorge— 
fallen. 8 

„Gib Dich nur zufrieden und thu' nach 
meinen Worten!“ entgegnete der Unbe— 
kannte. „Freilich werden Dich die Sn- 
ſaſſen der Hölle hart angehen, ihnen 
Brot und Wurſt abzuſtehen, denn der⸗ 
gleichen Leckerbiſſen ſind rar bei dem 
Teufel“ — — i 8 

„Teufel?“ fragte Jörg erbebend, einige 
Schritte zurücktretend. 

„Nun ja, Hölle oder Teufel iſt ja 
gleich!“ fuhr das graue Männchen fort. 
„Allein ſei nur guten Mutes und höre 
genau auf das, was ich Dir ſage. Du 
ſollſt weder Brot noch Wurſt für Geld 
verkaufen und wenn ſie Dir auch noch ſo 
große Summen bieten.“ 5 

Unſer Wurſtmann ſchob die Mütze 
und erwiderte: „Aber . . .“ 

„Und wenn ſie Dir auch hundert 
Gulden böten!“ eiferte der Weißbart. 

„Gleich, gleich!“ rief Jörg. „Dafür 
könnte ich mir ja hundert Bröte und 
hundert Würſte kaufen!“ 

„Kurzſichtiger!“ zürnte der Unbe⸗ 
kannte. „Du ſollſt um keinen Preis 
Deine Lebensmittel veräußern! Das laß 
Dir geſagt ſein!. Wenn ſie Dir aber die 
unanſehnliche Han dmühle, die 


dann 


an. „Für eine Handmühle?“ lachte e 
ars 


wirſt es nie bereuen!“ lobte der Greis 


beim Eingange dicht hinter der Thi 
ſteht, dafür bieten, dann ſchlag' zu un 
Deine ganze Zukunft iſt geſichert! — 

Jörg blickte den Weißbart verdut 


dann hell auf. Br | 

„Für nichts Anderes!“ gebot da 
Männchen ernſt. „Willſt Du, ſo ſchla⸗ 
Er hielt dem Holzhauer ſein 
weiße Hand hin. Jörg kämpfte mehrer 
Minuten — dann ſchlug er ein und ver 
ſprach zu thun nach dem Gelöbnis. „Di 


„Jetzt aber geh' und ſei guten Mute 


— 


eine ganz eigene Bewandtnis hat“ 

„Unſer Wurſtmann bedankte ſich fü 
den guten Rat und Beſcheid und ſchrit 
dann ſchnurſtracks auf die „Hölle“ zu, di 
er denn auch bald erreichte. Beherzt ſtief 
er mit dem Fuße gegen die ſtarke Eichen 
thür. Er erfolgte zwar keine Antwort 
aber die Thür ſprang knarrend auf un 
Jörg trat, ohne Erlaubnis dazu erhal 
ten zu haben, in die unheimliche, nun 
ſchwach erleuchtete unterirdiſche Woh⸗ 
nung. Ganz wie das graue Männchen 


eine 
eine 


Wurſt und Brot hingeben, als ihm noch 
rechtzeitig das Gelöbnis einfiel, das er 
dem geheimnisvollen Greis gegeben. © 
ſchüttelte demnach den heißen Kopf und 
entgegnete: „Ich hatte freilich die Ab 
ſicht, mit Weib und Kind am Weih⸗ 
nachtsabend an dieſen Leckerbiſſen mich 
zu laben, da ich aber wahrnehme, wie 
ſehr Ihr auf dieſelben erpicht ſeid, fı 
will ich auf den Genuß derſelben ver⸗ 
zichten und fie Euch überlaſſen “ 
Dieſe Worte brachten bei den unheim⸗ 
lichen Geſellen einen ſolchen lärmenden 
Jubel hervor, daß unſerm Wurſtmann 
ganz eigen zumute war und ihm ein 
Schauer über den Rücken lief. 1 
„Was verlangſt Du närriſcher Kauz 
denn für Deine Ware?“ ſchrie es im 
Chor, und dieſe Frage gab Jörg die Be⸗ 
ſinnung wieder. mA b 
„Blitzwenig!“ antwortete er. „Ich 
habe dort im Winkel hinter der Thür, 
eine kleine Handmühle geſehen, die gebt 
mir, und Wurſt und Brot ſind Euer!“ 
Einen Moment war es in der Hölle ſo 
ſtille, wie im Grabe, dann aber tobten 
einige der Männer fürchterlich. 
i (Schluß folgt.) 


Der Knabe vom Berge. 


5 


An einem Berghange in Vorarlberg 
weidete ein Knabe feine Ziegenherde. Er 
mochte 14 Jahre alt ſein, blickte aber ſo 
ernſt und verjtändig aus feinen ſcharfen 
Augen wie ein Alter. Bald richtete er 
den Blick in die Höhe und labte ſich an 
den himmelhohen Alpenbergen mit ihren 
ſonnbeglänzten Eismützen, bald ſenkte er 
ihn in die Tiefe und umfaßte die lachen⸗ 
den Dörfer in den Thälern und die ein⸗ 
ſamen Höfe an den Hängen. Bald 
muſterte er wie ein Feldherr ſein Ziegen⸗ 
heer, bald lauſchte er dem Geplätſcher des 
Gießbaches. Die Ziegen kletterten auf 
| Felsblöcke und in Schluchten, um die 
| 


würzigen Alpenkräuter zu naſchen. Der 
Gießbach aber eilte in Sprüngen und 
Fällen dem See im Thalgrunde zu. 
Alles beobachtete der Knabe, und immer 
zeugte ſein ſinnendes Auge von innerer 
| Gedankenarbeit. 


Jetzt läutete ein Glöcklein auf einer 


nahen Bergkapelle. Da bekreuzte ſich der 
| be kniete nieder und betete andäch⸗ 
tig. 

| Dann verſank er in ſtilles Brüten, ſah 
gedankenverloren hinab in die Thäler 
und ſeufzte: „Wer hinaus könnte in die 
weite, weite Welt! Hier iſt die Freiheit, 
aber dort die Weisheit! Lernen, viel 
lernen möchte ich, aber niemand iſt da, 
der mich anleitet!“ . 
Alles, was den Knaben umgab, reizte 
ſeine Wißbegierde und Forſcherluſt. 
berall las er die Fragen: „Warum?“ 
und „Wie?“ Aber kein „Darum!“ und 
„So!“ kam als Antwort. 

So betrachtete er jetzt eine hohe, rie⸗ 
ſige Tanne. Schon oft hatte er ſich ge⸗ 
fragt: „Wie hoch mag ſie ſein? Wie 
meſſe ich ihre Höhe?“ Denn das Meſſen 
und Zählen war ſeine Luſt. Aber kein 
Meßſtab war lang genug. 

Plötzlich ſah er ſeinen eigenen Schat⸗ 
ten in gleicher Richtung mit dem Tan⸗ 
nenſchatten liegen. Blitzſchnell ſchoß 
ihm ein Gedanke durch den Kopf, und 
überraſcht rief er: „Ich hab's, ich hab's!“ 
Er ſteckte ſogleich ſeinen Hirtenſtab, 
der vier Fuß maß, in die Erde, ſo daß 
1 Schatten gleichlaufend mit dem Tan⸗ 
nenſchatten fiel. Nun maß er die Länge 
des Stabſchattens und des Tannen 
ſchattens. Letzterer war achtzehn Mal 
länger. 

„Alſo iſt die Tanne 18 mal 4 Fuß 
ober 72 Fuß hoch!“ rief der Knabe er- 
freut. Er machte die Probe mit einem 
Stabe und einer langen Stange, und es 
ſtimmte. Glücklich wie Salomo über 
feinen Fund, maß nun der Knabe un⸗ 
ermüdlich alle Bäume auf der Halde. 
„Eine andere Sache beſchäftigte oft ſein 
Sinnen. Seine 50 Ziegen einigten und 


Aus Polack's „Vater Peſtalozzi“. Bilder 
zus dem Leben des großen Erziehers. 
Jugend⸗ und Volksſchrift, herausgegeben von 
er Rheiniſchen Peſtalozzi-Stiftung. 3. Auf: 
lage. Mit 13 Bildern. 96 Seiten. Preis: 
30 Pf. Abſatz in 4 Monaten 80,000 Stück. 
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Erziehungs- Jlätter. 


trennten ſich fortwährend zu allerlei 
Zahlgruppen. Dieſe wechſelnden Zahl— 
bilder reizten ihn, dem Aufbau und der 
Zerlegung, dem Vervielfachen und der 
Teilung der Zahlen ſtundenlang nach— 
zuſinnen. Mit Steinchen ſetzte er ſpie— 


lend ſeine Verſuche fort und bildete ſich 


allerlei Rechenaufgaben. Glücklich und 
ſtolz war er jedesmal, wenn er wieder 
eine merkwürdige Eigenſchaft der Zah— 
len gefunden hatte. 

Weiter reizte ihn der Fall des Gieß— 
baches und die Senkung der Halde. 
Sollte ſich der Höhenabſtand nicht auch 
meſſen laſſen? Er ſtellte oben und unten 
zwei Meßſtäbe auf und zog zwiſchen bei- 
den eine wagerechte Schnur. Ob ſie aber 
wirklich ganz wagerecht lief? Das war 
die Frage, und davon hing ſeine Meß— 
kunſt ab. Lange ſann er nach. Da fiel 
eines Tages ſein Blick auf ſein gläſernes 
Trinkhorn. Er ſah, wie das Waſſer in 
den beiden aufwärts gebogenen Armen 
gleich hoch ſtand. „Da habe ich ja die 
wagerechte Richtung!“ rief er erfreut. Er 
färbte das Waſſer mit Bolus rot, daß 
es beſſer zu ſehen war, ſtellte das zwei⸗ 
hörnige Trinkgefäß in der Mitte zwiſchen 
den zwei Maßſtäben auf und merkte ſich 
nun die Punkte an der oberen und unte— 
ren Meßſtange, die mit der Waſſerober— 
fläche in gleicher Höhe lagen. Der Unter: 
ſchied zwiſchen dem oberen und unteren 
Treffpunkte mußte die Steigung oder 
Senkung der Halde ſein. Strecke nach 
Strecke maß er nun den Abhang und das 
Gefäll des Gießbaches und ſtellte zus den 
einzelnen Poſten die Summe feſt. Er 
hatte ſich ſelbſt eine Waſſer- und Kanal⸗ 
wage erfunden. 

Auch die Stärke der Waſſerkraft maß 
er an Steinen und Felsblöcken, die er von 
dem Waſſer bewegen ließ. Zum Wägen 
der Steine erbaute er ſich aus rohen 
Balken eine Wage. Vor dem Wägen 
ſchätzte er das Gewicht der Steine erſt 
nach dem Augenmaße und berichtigte 
dasſelbe dann durch Nachwägen. Ebenſo 
übte er ſich im Abſchätzen der Längen und 
Höhen. ER 

Abends und in der Nacht beobachtete 
er aufmerkſam die Sternbilder, ſuchte die 
Zahl der Sterne in jeder Gruppe feſtzu— 
ſtellen, umzog dieſe Gruppen mit bedeut⸗ 
ſamen Linien und hatte acht auf die 
Veränderung der Stellung im Laufe der 
Nacht. 3 

Eines Tages ſaß er wieder ſinnend bei 
ſeinen Ziegen und ſah, wie ſie kletterten 
und naſchten, ſich neckten und ſtutzten. 
Da hörte er plötzlich einen fernen Schrei. 
Er horchte geſpannt: abermals ein 
Hilferuf! Mit der Leichtigkeit und 
Schnelle einer Gemſe ſprang der Burſche 
der Gegend zu, woher die Hilferufe er— 
tönten. Bald fand er, was er ſuchte. 
Ein Wanderer war eine Felswand 
hinabgerutſcht und drunten in einer 
Felsſpalte eingeklemmt. Vergebens 
mühte er ſich, an der glatten Felswand 
in die Höhe zu klettern. Der Sturz hatte 
ihn wenigſtens, wie es ſchien, nicht ver⸗ 


Das war bald geſchehen. Der Knabe 
befeſtigte es oben an einer Tanne und 
warf es dem Fremden zu. Dieſer ſchlang 
ſich's um den Leib und kletterte nun da⸗ 
ran in die Höhe. 

„Das war Hilfe zur rechten Zeit! Dir 
ſei's gedankt!“ rief der Fremde. „Um 
ſo'n Buſchen von Alpenroſen hätt' ich 
um's Leben kommen können! Es iſt noch 
gut abgegangen! Wie dank' ich dir, 
mein wackerer Burſche?“ 

„Mir haben's nit zu danken!“ ſagte 
der Knabe. „Ich habe nur gethan, was 
Menſchenliebe fordert. Doch, was liegt 
da unten noch Weißes?“ ö 

Der Fremde faßte nach ſeinen Taſchen. 
„Mein Buch, mein ſchönes Buch! Ich 
hatt' in der Almhütte drin geleſen. Nun 
können's die Gemſen und Geier weiter 
leſen! Doch beſſer das Buch als das 
Leben verloren! Das Buch läßt ſich 
wieder kaufen!w“ 

„Geht's ſchön, das Buch?“ fragte der 
Knabe. 45 

„Sehr ſchön!“ war die Antwort. „Ein 
Schweizer, mit Namen Hein ri ch 
Peſtalozzi hat es geſchrieben. Er 
erzählt darin, wie dem armen Volke nur 
durch eine beſſere Erziehung geholfen 
werden könne. Das iſt ein Mann!“ 

Der Knabe horchte hoch auf. „Soll 
das Buch mein ſein, wenn ich's herauf 
hole?“ fragte er geſpannt. 1 1 

„Daß du dabei den Hals., brichſt!“ 
ſagte der Fremde. „Laß es liegen, wo es 
liegt!!“ Wi, 8 
„Das wär' doch ſchade!“, ſagte der 
Knabe eifrig. „Ich kann doch beſſer 
klettern als Ihr! Soll'semein fein, wenn 
ich's kriege?“ 105 24 x 7 

„Laß es lieber, liegen!“ ſagte der 
Fremde freundlich — ernſt! „Bu' haſt 
mir das Leben gerettet, und nun willſt 
du das deine um ein Buch wagen? Nie⸗ 
mals! Hier Haft du ein paar Gulden, 
dafür kauf' das Buch! Es heißt „Lien⸗ 
bob und Gertrud“ von Heinrich Peſta— 
E 5 


Der Knabe und die Nüſſe. 


Ernſt ſah einen Krug, der zur Hälfte 
mit Wallnüſſen gefüllt war. Schnell 
fuhr er mit der Hand hinein und ergriff 
jo viele derſelben, als er nur faſſen 
konnte. Aber nun konnte er die Hand 
nicht wieder durch die enge Oeffnung zu⸗ 
rückziehen. — „Laß die Hälfte der Nüſſe 
fallen, mein Junge,“ ſagte Onkel Karl, 
„und verſuche dann, die Hand zurückzu- 
ziehen.“ Ernſt that es, und ſiehe da, 
jetzt brachte er die Hand mit drei Nüſſen 
heraus. Ergreife nie zu viel, ſonſt möch— 
teſt du gar nichts gewinnen. 


Schneide dieſe Notiz aus- und ſende 15 
Cents in Briefmarken an John A. Salzer 
Seed Co., La Croſſe, Wis., für ein Packet 
Kaffee-Samen und deutſchen Samenkatalog— 
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Ecke für die Kleineren. 


Dom Mäuslein und Käßlein. 


Warte Mäuslein, aus dem Häuslein 
Guck' nicht fo hervor! 
Bald wird Kätzchen mit dem Tätzchen 
Packen dich beim Ohr. 


Auf der Lauer an der Mauer 

Sitzt und ſpitzt es fein; 

Mäuslein, Mäuslein, in dein Häus⸗ 
24 lein 

Schlüpf' geſchwind hinein! 


Doch das Mäuslein mag ins Häus⸗ 
lein 

Heut nun einmal nicht, 

und das Kätzchen mit dem Tätzchen 

Packt den armen Wicht; 


Packt das Tröpflein bei dem Köpf⸗ 
lein, 

Packt's und frißt's zuletzt; — 

Bliebſt im Häuslein, thöricht Mäus⸗ 
lein, 

Wäreſt tot nicht jetzt. 


— 


Ein braver Soldat. 
(Zum Bild.) 

Bei dem Heinen Fritz hat das 
Weihnachts eſt gar viele Geſchenke 
gebracht. Als das Glöcklein ertönte 
und der Knabe in die Stube eilte, 
jand er unter dem ſtrahlenden Tan⸗ 
nenraume Kegel und Kugeln, ein 
blankes Gewehr und cine bunte 
Trompete. Vom letzten Geburts: 
tage her hatte Fritz ſich ſeine Trom⸗ 
mel und einen ſchögen Sabel aufbe— 
wahrt. Nun machte er aus ſteifem 
Papier einen ſpitzen Hut an den die 
gute Schweſter bunte Büſchelchen 
ſteckte. Wenn ſich der kleine Sol⸗ 
dat in kriegeriſchen Schmucke auf 
ſein hölzernes Roß ſetzt, das Ge: 
wehr auf die Schulter nimmt und 
dazu die Trommel rührt, wird das 
ein Leben ſein. Sicherlich müſſen 
Hund und Katze ſich verkriechen, 
oder es wird ihnen ſchlimm ergehen. 
Aber Fritz will nur ſpielen. Es 
fällt ihm nicht ein, zu ſchaden. 

H. H. F. 


Ein frohes Herz, geſundes Blut, 
Iſt beſſer, als viel Geld und Gut. 


Erziehungs-Blätter. 


Eine luſtige Bärengeſchichte. 


Im Laufe des verfloſſenen Winters 
kam ein hungriger Bär in ein Holzfäller⸗ 
Lager im Staate Michigan und fand 
dort ein Faß, das zur Hälfte mit geſal⸗ 
zenem Schweinfleiſch gefüllt war. Das 
ſchien ihm eine gute Gelegenheit, ſich eine 
billige Mahlzeit zu verſchaffen. Wäh⸗ 
rend der Bär ſich gütlich that und ſeinen 
Kopf immer tiefer in das Faß ſenkte, 
kam ein Hund, der zum Lager gehörte, 
herbei und packte den Bären bei ſeinem 
Schwanze. Jetzt wollte natürlich der 
Vär auf den Hund losgehen, aber auf 
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irgend eine Weiſe blieb ſein Kopf ir 
Faſſe ſtecken. Mit großer Kraft 
anſtrengung hob Petz das Faß mit ſei 
nem Kopf in die Höhe und tanzte mi 
demſelben wie raſend im Kreiſe herum 
während der Hund ihn noch immer an 
Schwanz feſthielt und natürlich aud 
mittanzte. Es war zur Zeit niemand in 
der Hütte als ein Franzoſe, welcher bein 
Anblick des Bären vor lauter Angſt ſich 
aufs Dach geflüchtet hatte. Nach einen 
Weile gelang es dem Bären, ſich feine: 
hölzernen Hutes zu entledigen und fnur: 
1558 und brummend ſchlich er waldein— 
wärts. 
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Hopp, hopp, hopp, zu Pferde, 
Wir reiten um die Erde, 

Die Sonne reitet hinterdrein, 
Wie wird ſie abends müde ſein, 
Hopp, hopp, hopp. 


Auflöſung des Räthſels in letzter Nummer: 


Es iſt ein Stein von ſeltner Pracht, 
Der an des Königs Krone ſchimmert, 
Nehmt ihr ſein Herz, hat's über Nacht 
Schon manches ſtolze Haus zertrümmert. 
Wenn ihr am Schluß ein e noch ſchreibt, 
So ſagt's, was dann vom Haus verbleibt. f 


Pa- am a, 
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Deutſch⸗amerikaniſches Sängerlied. Wer gern nach allerlei Richtungen 
Von Fr. K. Caſtelhun.“ Sich mag verwickeln laſſen, 
Der wird vor lauter Verpflichtungen 
Wir wollen uns das deutſche Lied erhalten, Zuletzt ſeine Pflichten verpaſſen. 
Ob auch ſchon längſt die Heimat uns entſchwand; (Ludwig Fulda.) 
Denn wo der Freiheit Sternenblicke walten, 
Soll auch die Kunſt den Blütenkelch entfalten, — In der hohen Würde und Bedeutung des Lehramts liegt ſein 
Sonſt lächelt uns kein neues Vaterland. höchſter Lohn. Wer von dieſer Würde und Bedeutung nicht erfüllt iſt, 
= = AR . le 5 f 8 91 U 
r der bringt ſich ſelber um den beſten Gehaltsteil. (Polack.) 
Die Saat des Schönen liebend auszuſä'n, ee, En ee 
Die Macht der Harmonieen zu verkünden, 1 Willſt du der Lehre Nachdruck geben, 
Zu reiner Glut die Seelen zu entzünden, So lehre ſie mit deinem Leben. e 
Hier, wo ſo ſcharf der Geldſucht Stürme wehn. (Auguſtin Keller.) 
Erſchallen deutſche Lieder, deutſche Sänge, — Wie keiner einem andern etwas geben kann, was er ſelbſt 
Von Hochgefühlen wird das Herz geſchwellt, nicht hat, ſo kann keiner entwickeln, erziehen und bilden, der nicht 
Und aus des Alltagslebens Druck und Enge, ſelbſt entwickelt, erzogen und gebildet iſt. (Dieſterweg.) 


Aus dieſes Landes rauhem Marktgedränge 
Entflieht der Geiſt in eine ſchön're Welt. 


Die Luſt iſt Erdenblume, 


Drum heißt man uns auch überall willkommen; Ein Himmelsſtern die Pflicht. 
Drum freut bei unſerm Nahn ſich Jung und Alt. (Hamerling.) 
Und iſt von Wehmut manche Bruſt beklommen, En WE 5 RR 
Von bittern Zähren mancher Blick verſchwommen, DO lerne ſtark das große Los ertragen, 
So ſcheucht doch unſer Lied den Kummer bald. Womit der Kampf des Schickſals dich geehrt, 
Bald wird dein Herz mit kühnem Stolz dir ſagen: 
Mit ſeinem vollſtem Zauber ſoll erklingen Du warſt des Kampfes, biſt der Palme wert! 
Das deutſche Lied auch hier im fernſten Weſt. (Ernſt Schulze.) 
Das Schöne mit dem Guten zu vollbringen, DR * 5 
Des Lebens Diſſonanzen zu bezwingen, Das Leben der Schule, die Schule des Lebens, 
Die Loſung ſei's bei jedem Liederfeſt! Ich habe ſie beide durchverſucht; 


Nun winkt mir als Lohn am Ziele des Strebens 
Die Jugend des Herzens als reife Frucht. 
* e 9 8 


(Für die „Erziehungsblätter“.) 


Pädagogiſche Aphorismen. 5 5 BSR a 7 7 
— — Das leidige Hörenſagen! Man weiß, was man davon zu 
G elt Dr. H. H. F. s 5 . oO, 2 5 l 0 
V halten hat, und doch ſitzt der Gifttropfen im Herzen. 


(L. Bauer.) 


— Es iſt ein hoher Sinn erforderlich, um inmitten aller Erbärm— e (Roſegger.) 
eiten des menſchlichen Daſeins die pädagogiſche Idee mit unerſchüt— 8 a me re 
cher Treue feſtzuhalten. Wer dieſer Idee fein Leben widmen will, — Der Grund, weshalb eine ſolide Geiſtesbildung durchaus von 


erf vor Allem eines felſenfeſten Glaubens; es iſt, wie Peſtalozzi ſinnlichen Anſchauungen ausgehen muß, wenn ſie natürlich fortſchreiten 
: der Glaube an die Möglichkeit der Veredelung des Menſchen— joll, liegt darin, daß eine wirkliche Aſſimilation der Gegenſtände, 
lechts. d. h. eine Verarbeitung zu geiſtigem Lebensſafte, nur auf dieſe Art 
1 möglich wird. Der Geiſtesmagen ſitzt beim Menſchen nun einmal in 
— Wohl mir, daß ich für meinen Stand begeiſtert bin. Wie den Sinnen, folglich muß alles in dieſelben gebracht werden, was zu 
verklagen ihn, weil ihnen die Begeiſterung fehlt, durch die allein geiſtigem Lebensfafte werden foll. Was dem Geiſte nicht in einer 
ßes geſchehen kann. Wem ſie fehlt, der mag zu allem taugen, ſinnlichen Form geboten werden kann, kann er nicht aſſimilieren. 

zum Lehrer nicht. (Jean Paul.) (G. H. Schultz.) 


Aus „Gedichte von Friedrich Karl Caſtelhun“. Zweite ſtark vermehrte 


— Ich lobe mir ein Genie, das den gehörigen Körper hat. 5 


Verlag der Buchhdlg. des Schweiz. Grütlivereins in Zürich und der 55 ; 
eidenker Pub. Co. in Milwaukee. 1896. 259 ©. (Göthe.) 
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— Ein Volk mit Kenntniſſen überſchnellen und übereilen, die 
ihm nicht gehören, iſt eben ſo vernunftlos und unbarmherzig, 
als ihm die Augen ausſtechen wollen, und das ihm nötige Licht 


verſagen. (Herder.) 


— Ruhe iſt ein Glück, wenn ſie ein Ausruhen iſt, wenn wir 
ſie gewählt, wenn wir ſie gefunden haben, nachdem wir ſie ge— 
ſucht; aber Ruhe iſt kein Glück, wenn ſie unſere einzige Be— 


ſchäftigung iſt. (L. Börne,) 


— Auch die abnorm ſtarke und übermächtige Entwicklung 
des Intellekts und das daraus entſtehende ganz unverhältnis— 
mäßige Ueberwiegen desſelben über den Willen, wie es das 
Weſentliche des eigentlichen Genies ausmacht, iſt für die Be— 
dürfniſſe und Zwecke des Lebens nicht blos überflüſſig, ſondern 
denſelben geradezu hinderlich. Alsdann nämlich wird in der 
Jugend die übermäßige Energie der Auffaſſung der objektiven 
Welt, von lebhafter Phantaſie begleitet und aller Erfahrung 
ermangelnd, den Kopf für überſpannte Begriffe und ſogar für 
Chimären empfänglich machen und leicht damit anfüllen, woraus 
dann ein exzentriſcher und ſogar phantaſtiſcher Karakter hervor— 


geht. (Arthur Schopenhauer.) 


Das große 


die Wahrheit zu kommen. 
ICH 0 


(Leſſing.) 


O, Worte gibt's, die nie verhallen, 
Sie ſind wie Steinchen, die gefallen 
In einen Brunnen ſchwarz und tief, 
Und die von Kant' zu Kante ſpringen 
Und ſtets von neuem aufwärts klingen, 
Wenn ſcheinbar längſt ihr Ton entſchlief. 
(Moritz Hartmann.) 


— 


Häusliche Erziehung. 


— 


rziehung, welch ein inhaltreiches, folgenſchweres Wort! 
Erzieher, Erzieherin ſein, welch verantwortungsvolles, 
welch ſchweres und doch welch ſchönes Amt! Giebt es etwas 
Lieblicheres in der ganzen Schöpfung als ein unjchuldiges Kind, 
etwas Herzgewinnenderes als zwei klare Kinderaugen, die uns 
anſchauen mit dem rührenden Blick der zärtlichen Hingebung, dem 
freundlichen Bitte oder dem fragenden des erwachenden Ver— 
ſtändniſſes, der uns die Worte von den Lippen zu nehmen ſcheint, 
die Worte der Liebe, der Lehre, die uns unwillkürich entſtrömen, 
wo ſolch ein liebes Weſen ſich vertrauensvoll an uns ſchmiegt! 
Wer könnte den Schmeichelworten widerſtehen, mit denen ein 
Kindlein ſeine Wünſche zu erreichen ſucht, und wer ſein Herz ver— 
ſchließen gegen die Liebe, die ja vor allem demſelben notthut ! 
Es gibt wohl nur ſehr wenige Menſchen, die ſich nicht hingezogen 
fühlen zu Kindern, die gleichgiltig ihrer Entwickelung zuſchauen, 
jede Annäherung derſelben kalt zurückweiſen oder ſie wohl gar 
hart und ungerecht behandeln; dies müßten wahrlich ſchroffe, 
ſelbſtſüchtige oder rohe Naturen ſein, denen alles Gefühl für 
ihre Mitgeſchöpfe fehlte. Die Liebe zu allen hilfsbedürftigen 
Weſen iſt uns tief ins Herz gelegt, ihre Abhängigkeit iſt gerade 
der mächtige Anſpruch, den ſie an unſern Schutz, an unſere 
Werkthätigkeit haben; wir begehren keinen Lohn dafür, denn 
die Ausübung der durch die Liebe uns gelehrten Pflichten iſt 
eben der ſchönſte Lohn. Beſonders das Herz der Frau kennt 
keine höhere Befriedigung, als ſorgen, helfen, dienen zu dürfen 
da, wo ſie Nahrung findet für den ihr innewohnenden, mütter— 
lichen Trieb, der ſie zu Kindern zieht, ſelbſt wenn ihr die eignen 
verſagt ſind. Wir finden deshalb auch die Liebe zu den Kleinen 
bei arm und reich, hoch und niedrig, in allen Völkern und in 


Erziehungs- Blätter. 


Geheimnis, die menſchliche Seele durch 
Uebung vollkommen zu machen, beſteht einzig darin, daß man 
ſie in ſteter Bemühung erhalte, durch eigenes Nachdenken auf 


wenn es auch leider heutzuage genug der traurigen Ausnahmen 


. ich, hoch 1 gibt. Die höheren und höchſten Stände haben den Na teil, daß 
allen Ständen, ſie iſt ja eben natürlich, denn das Tier liebt ſeine ſie die Kinde 1515 i a 


Jungen, wie ſollte es da ein denkender Menſch nicht um ſo viel 
mehr thun, nur ſoll dieſe Liebe bei ihm etwas anderes und 
mehr ſein als bloßer Inſtinkt. Und doch wie verſchieden äußert 
ſie ſich, wie grundverſchieden werden die Pflichten der Eltern 
gegen ihre Kinder, wird die Aufgabe der Erziehung aufgefaßt, 
wie oft fehlt das volle Verſtändnis dieſes ſo überaus wichtigen 
Amtes gerade denen, die dazu berufen ſind. Zu keiner Zeit iſt 
wohl jo viel über Erziehung gejagt und geſchrieben werden, iſt 
ſo viel für die berufsmäßige Ausbildung von Erziehern und 
Erzieherinnen geſchehen als in der unſrigen, und doch liegt die 
häusliche Erziehung noch ſo häufig im argen. Tauſende von 
Kindern wachſen auf, wie es eben geht; erzogen werden fie 
nicht, und wie oft muß man mit tiefem Schmerz die herrlichſten 
Geiſtes- und Herzensanlagen durch Vernachläſſigung oder 
falſche Behandlung zugrunde gehen ſehen. Wahrlich, es 
ſcheint unendlich hart, wenn ein geliebtes, blühendes Kind den 
Eltern in zartem Alter genommen wird, es iſt ein großer 
Jammer, wenn die hellen Augen ſich ſchließen für immer, und 
doch, wie manchem Menſchen wäre es beſſer, in früher Jugend 
geſtorben, als aufgewachſen zu ſein zum Kummer und zur 
Unehre derer, die ihm das Leben gaben, aber feine Seele nicht 
zu ſchützen verſtanden vor den Verſuchungen zum Böſen! Ein 
ungeratenes Kind iſt ein nagender Wurm am Herzen der 
Eltern, iſt das größte Leid, das ſie auf Erden treffen kann; 
wohlgeratene Kinder aber ſind des Hauſes ſchönſter Schmuck 


ſuchen, ohne dabei in Pedanterie und Eigenſinn zu verfallen, 
ein Teil den andern nach beſten Kräften unterſtützend. Die Chr: 
erbietung, die das Kind den Eltern ſchuldet, ſo lange es lebt, 
darf uns nicht verloren gehen, die Liebe und Dankbarkeit ſollen 
bleibend ſein, ſelbſt wenn der Sohn oder die Tochter der elter— 
lichen Zucht längſt entwachſen iſt und auf eigenen Füßen ſteht. 

Nichts berührt trauriger, als ſehen zu müſſen, daß ein alter 
Vater, eine alte Mutter mit Nichtachtung, lieblos und hart, 
wohl gar als eine Laſt behandelt wird, wie man dies leider im 
Leben des Volkes häufig zu beobachten Gelegenheit hat. Frei⸗ 
lich ſind die Alten meiſtens ſelbſt ſchuld daran, ſie haben ihre 
Kinder nicht ſo erzogen, wie ſie gemußt hätten; ſie haben die 
Achtung und den Gehorſam ihnen nicht früh genug eingeprägt 
oder durch die eignen Fehler den Anſpruch darauf verſcherzt; 
ihre Kinder ſind ihnen nicht zum Segen, ſondern zum Fluch 
geworden. Auf der andern Seite hört und liest man aber auch 
oft genug von grober Vernachläſſigung und roher Mißhand— 
lung eigner oder fremder Kinder in den niederen Ständen, ſo 
daß ein Kinderſchutzverein, wie er in manchen Städten ſchon 
angeregt wurde, wohl ebenſo an der Zeit ſein möchte, wie ein! 
Tierjchußverein. In deutſchen Ländern iſt das Familienleben 
des Mittelſtandes im ganzen wohl das reinſte geblieben; die 
Verhältniſſe ſind dort demſelben am günſtigſten, die Geijtes- 
bildung iſt faſt durchweg eine gründliche, die Kinderzucht ruht 
zumeiſt in den Händen der Eltern ſelbſt, und die Grundlage der 
Erziehung iſt wenigſtens im allgemeinen eine religiös-ſittliche, 


r meiſt fremden, bezahlten Händen überlaſſen 
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en, weil die Anforderungen des Lebens in der großen Welt 
Eltern zu ſehr dem Hauſe und dem Familienleben entziehen, 
daß ſie ſelbſt die Erziehung im kleinen und einzelnen zu 
en im Stande wären. Dieſe fremden Hände find aber nicht 
mmer treue und gewiſſenhafte; ſelbſt ausgebildete Hofmeiſter 
nd Gouvernanten find nur in ſeltenen Fällen auch gute und 
erſtändige Erzieher und Erzieherinnen. Gewöhnlich ſind ſie 
lost noch zu jung und haben nicht Erfahrung genug, oder es 
hlt ihnen die Liebe nnd Geduld bei den Fehlern der Kinder, 
ie den Eltern ſo natürlich iſt; ſie ſind entweder zu nachläſſig 
nd gleichgiltig oder zu ſchroff und ſtreng und begehen jo 
äufig Mißgriffe, die ſür die Zukunft entſcheidend werden. 
der — und dies iſt vielleicht ebenſo häufig der Fall — ſie haben 
hwer zu kämpfen gegen die Unvernunft der Eltern, die ſie 
indert, ihre eigenen, wohldurchdachten Anſichten geltend zu 
tachen und die, zum Nachteil ihrer Zöglinge, ihnen oft gerade— 
1 entgegenarbeitet. 

Wohl den Kindern, die ſo glücklich ſind, treue, liebevolle, 
enkende Eltern und zugleich gewiſſenhafte und verſtändige 
ehrer und Lehrerinnen zu beſitzen, die Hand in Hand 
liteinander gehen und gemeinſam ein ſchönes, hohes Ziel zu 
reichen ſtreben! 

Am traurigſten iſt es mit der häuslichen Erziehung in den 
untern Ständen beſtellt. Den Mann nimmt ſein Geſchäft, feine 
rbeit in oder außer dem Hauſe den nn Teil des Tages in 
uſpruch, er kann ſeiner Familie nur ſehr wenig Zeit widmen 
ud zieht es meiſtens auch noch vor, ſeine Mußezeit im Wirts— 
zuſe zuzubringen. Die Frau iſt überhäuft mit Arbeit und muß 
ar oft auch außer dem Hauſe Verdienſt ſuchen, um zur Ernäh— 
ing der Familie beizutragen, beſonders, wenn ſie das Unglück 
at, an einen Trinker verheiratet zu ſein. Sie kann ſich um die 
inder nicht viel bekümmern, ſondern muß dieſelben der Schule 
id der Straße überlaſſen, oder ſie iſt auch zu träge und gleich— 
ltig, um ſich mit ihrer Erziehung bemühen zu mögen. Die 
inder wachſen auf, wie ſie eben können, lernen kein Familien— 
ben kennen und ſuchen ſich ihr Vergnügen, wo ſie es finden. 
uf dem Lande und in kleinen Orten mag dies ſo ſchlimm nicht 
iu, das Umhertummeln im Freien iſt der Geſundheit zuträglich; 
e Freuden, die in Wald und Feld zu finden, ſind unſchuldiger 
et, das Leben in und mit der Natur iſt für das Gemüt der 
inder eher ein Gewinn als ein Nachteil, und die Schule muß 
je Disziplin aufrecht zu halten ſuchen, die zu Haufe fehlt. In 
iſeren großen Städten jedoch, wo der Verführung ein ſo weites 
eld offen ſteht, iſt die Sache viel ernſter und ſchlimmer. Der 
angel an häuslicher Zucht iſt es, der die Verbrechen verſchul— 
t, die in jo erſchreckender Weiſe zunehmen; die große Zahl 
ir jugendlichen Verbrecher, die unſere Gefängniſſe bevölkern, 
r verlorenen Mädchen, von denen die Städte wimmeln, wo— 
ir kommt fie anders als von der vernachläſſigten Erziehung, 
m der Verführung durch ſchlechtes Beiſpiel, der im Haufe 
irch nichts entgegengewirkt wurde, und wogegen die Schule 
lein nichts ausrichtet. Wir haben in den vergangenen Jahren 
it Entſetzen in den Abgrund ſittlicher Verderbtheit unſeres 
olkes geblickt; wir ſehen, wie das Elend infolge der drücken— 
n Arbeitsloſigkeit täglich zunimmt, wie die Kluft immer größer 
ird, welche die beſitzenden und beſitzloſen Stände von einander 
ſeidet, und wir müſſen handeln, um das Uebel in ſeiner 
urzel anzugreifen. Die Sucht nach Vergnügen, nach ſinn— 
gem Genuß iſt es, die wie eine giftige Schlange alle Schichten 
3 Volkes umſchlungen hält, die alle Schranken niederzureißen 
ht und zu ihrer Befriedigung vor keinem Verbrechen mehr 
ückſchreckt. Vergnügen um jeden Preis ſucht auch das Kind 
der Straße, das im elterlichen oder pflegeelterlichen Haufe 
r Ungemütlichkeit, nur Elend, vielleicht auch nur Unfrieden 
det. Und welchen Gefahren iſt es dabei ausgeſetzt, welche 


tjuchungen treten in der verſchiedenſten Geſtalt an den 
ben, wie an das Mädchen heran, welch ſittliche Ver— 
erung muß das endliche Reſultat dieſer durch nichts ge— 
elten Lebensweiſe ſein! Hier gilt es zu helfen, dieſer wild 


n 


ache Geſchöpfe heißt es ſich annehmen, ihnen einen 
Erſatz geben für den Mangel einer Häuslichkeit, einer Erziehung 
durch Elternliebe und Elternſorge, ſie der Straße entziehen und 
ihren Sinn für etwas Beſſeres und Edleres als die bloße 
Befriedigung ſinnlicher Gelüſte wecken und beleben. Es iſt in 
dieſer Beziehung ſchon viel, unendlich viel geſchehen durch 
Warteſchulen, Kindergärten, Waiſenhäuſer, Beſſerungsanſtalten 
und milde Stiftungen aller Art, und der Segen wird dafür nicht 
ausbleiben, aber wir brauchen noch mehr. Wir brauchen in 
unſeren großen Städten Volkskindergärten, zu denen auch die 
ſchulpflichtigen Kinder außer der Schulzeit zugelaſſen werden, 
und in denen ſie ſowohl Aufſicht, körperliche Pflege und Nach- 
hilfe, als auch kindliche Freuden, Spiel und Luſt mit ihres— 
gleichen finden, wie dies in verſchiedenen Städten ſchon einge— 
. iſt oder noch beabſichtigt wird, ebenſo Kinderhorte. 

Vor allem müſſen ſie dort an Ordnung, Pünktlichkeit und 
Gehorſam gewöhnt werden, wenn ein anderer und beſſerer 
Geiſt in die zu Hauſe vernachläffigten Kinder kommen ſoll, 
denn wer ſich in ſeiner früheſten Jugend nicht an dieſe Tugenden 
gewöhnt, wird ſich auch ſpäter als erwachſener Menſch keinem 
Geſetze fügen und niemals pflichtgetreu werden. 

(Schluß folgt.) 
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(„Sächſ. Schulztg.“) 
Knabe und Eichhörnchen. 
(Eine Fabel von W. Hey, in ihrer Verwendung zu Stilarbeiten.) 
Kn. Eichhörnchen auf dem Baum! 


Biſt ſo hoch, ſeh dich kaum. 
Komm doch und ſpiel mit mir. 


E. Gar zu ſchön iſt es hier. 

Will doch lieber noch ſteigen 

Auf und ab in den Zweigen. 

Knabe der lief wohl fort, 

Eichhörnchen hüpfte dort. 

Knabe der kam wohl wieder: 

„Höre, nun ſteig hernieder!“ 
Eichhörnchen ſprach: „Es thut mir leid, 
Habe noch immer keine Zeit.“ 

Vorbemerkung: In der folgenden Unterrichtsſkizze iſt der 
Nachdruck auf die Entwickelung des Hauptgedankens gelegt, 
alles übrige aber nur andeutungsweiſe behandelt. 

Der Fabelvorgang dürfte von vielen Kindern bereits ſelbſt 
erlebt ſein, wenigſtens beſtätigen dies meine Erfahrungen. Er 
eignet ſich deshalb vorzüglich dazu, daß der Schüler hier in der 
1. Perſon ſpreche. 

I. Lehrmittel: Eichhörnchen, beziehentlich Tafelſkizze des 
Fabelvorganges. 

Zielangabe: Wir wollen heute eine Arbeit vom Eichhörnchen 
fertigen. Wir wollen das Tierchen aber nicht beſchreiben, 
ſondern nur ein Zuſammentreffen mit einem Eichhörnchen erzäh— 
len, etwa ſo, wie es folgendes kleine Gedicht thut. Borle fung 
Von wem erzählt euch dieſes kleine Gedicht etwas? Wer hat 
ſchon lebendige Eichhörnchen geſehen? Wo? (Wald, — Käfig.) 
Alſo im Walde kann man das Eichhörnchen ſehen; aber auch 
in Käfigen haben es einige von euch erblickt. Das Eichhörnchen 
im Walde thut, was ihm beliebt; das im Käfig kann nicht 
thun und treiben, was ihm beliebt; es muß im Käfig bleiben. 
Ich dächte, da wäre ein großer Unterſchied zwiſchen beiden 
Eichhörnchen vorhanden. Stelle einmal den Unterſchied feſt! 
(Frei — gefangen.) Wer hat das Eichhörnchen in der Freiheit 
öfters beobachtet? — Beſchreibe einmal ſein Thun und Treiben. 
(Klettern — von Aſt zu Aſt ſpringen, plötzlich ruhig ſitzen, den 
Lauſcher beobachten, ſich verſtecken.) (Derartige Angaben be— 
kommt man ſelbſt von Stadtkindern.) 

II. Welchen Wunſch hat da wohl manches Kind, wenn es 
ein ſo hübſches Eichhörnchen im Walde ſieht? (Es möchte eins 
haben.) Wer hat dies auch ſchon gewünſcht? — Warum wolltet 
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ihr eins haben? (Weil's fo zierlich und poſſierlich ift.) Was 
würde aber wohl das Eichhörnchen ſagen, wenn es euern 
Wunſch hörte? (Nein, ich mag nicht mit dir gehen. Ich bleibe 
lieber hier.) Warum möcht's wohl nicht zu euch, auch nicht 
zum allerbeſten Kinde? (Es wäre gefangen.) Wenn es ge⸗ 
fangen iſt, ſo hat es etwas verloren. (Freiheit.) Warum will's 
aber ſeine Freiheit nicht einbüßen? (Die Freiheit iſt ſchön. Es 
liebt ſeine Freiheit.) Ich nehme aber an, du würdeſt ein 
gefangenes Eichhörnchen recht gut pflegen, würdeſt ihm alle 
möglichen Leckerbiſſen bringen; da könnte es doch wohl zufrieden 
ſein. Da könnt' es doch ſagen: „Na ja, da will ich gefangen 
ſein.“ Was meinſt du dazu? (Das wird's nicht ſagen.) 
Warum nicht? (Es liebt ſeine Freiheit. Es mag nicht gefangen 
ſein.) Was iſt alſo wohl dem Eichhörnchen mehr wert als eure 
Leckerbiſſen? (Freiheit.) Warum iſt nun wohl die Freiheit 
ſchöner, viel ſchöner und beſſer als die Gefangenfchaft? — Da 
denkt einmal, was die Kinder gern thun, wenn die Freiviertel⸗ 
ſtunde beginnt oder die Schule zu Ende iſt! (Springen, ſpielen.) 
Aber das Eichhörnchen im engen Käfig kann nicht viel ſpringen 
und ſpielen. Was fehlt dazu im Käfig? (Raum.) Ich glaube, 
es fehlt ihm nicht bloß der Raum, auch noch etwas; es mag 
gar nicht. (Ihm fehlt die Luſt.) Wann kann's aber luſtig ſein 
und ſpielen und ſpringen, wie's ihm beliebt? (In der Freiheit.) 
Warum? (Hat Raum — und Luſt.) Im Käfig iſt's gewöhnlich 
allein. Wie ſteht's damit in der Freiheit? (Da hat es Kame— 
raden.) Iſt's im Käfig, ſo muß es warten, bis ihr ihm Futter 
bringt. Wie ſteht's damit in der Freiheit? (Da kann es ſich 
ſelbſt Futter ſuchen.) ꝛc. Stelle einmal alles zuſammen, was 
wir vom freien Eichhörnchen geſagt haben. (Das freie Eich- 
hörnchen kann ſpringen und ſpielen, wie es will. Es findet 
Spielkameraden. Es kann ſich Futter ſuchen.) Darum ſagen 
wir nun noch etwas von ſeiner Freiheit! (Es liebt ſeine Frei⸗ 
heit.) Nochmals wiederholen! Wie wird der letzte Satz heißen, 
wenn wir ihn von allen Tieren ſagen? (Jedes Tier liebt ſeine 
Freiheit.) Auf dieſen Satz lege ich beſondern Wert, wir wollen 
denſelben recht genau merken. Alles das, was wir jetzt be⸗ 
ſprochen haben, können wir recht gut wieder brauchen, wenn 
wir über die hübſche Fabel „Knabe und Eichhorn“ eine Arbeit 
machen wollen. Wir hören uns dieſelbe noch einmal an. Vor— 
leſen durch ein Kind. Es iſt euch kein unbekannter Vorgang. 
Manche haben ja ſchon geſagt, daß ſie Gleiches beobachtet und 
gewünſcht haben wie jener Knabe. 

Ihr ſollt den Vorgang ſo erzählen, als ob ihr ſelbſt jener 
Knabe wäret, und den wichtigen Gedanken, den wir vorhin 
fanden, den ſollt ihr dabei auch ausſprechen. 

Wohin biſt du einmal gegangen? (Wald.) Was haſt du 
dort geſehen? Womit beſchäftigte ſich das Eichhörnchen? 
Welchen Wunſch ſprachſt du aus? Warum wollteſt du das 
Eichhörnchen haben? Was antwortete dir das Eichhörnchen? 
Was wollte es alſo nicht? Was fürchtete es wohl zu ver— 
lieren? Faſſe alles zuſammen! Wohin gingſt du 
nun? Du mochteſt aber ſo etwas Hübſches an andern Orten 
im Walde nicht ſehen. Wohin kehrteſt du alſo bald wieder 
zurück? Was wiederholteſt du dort? Aber das Eichhörnchen? 
(Kommt immer noch nicht.) Wie ſprach es? (Es thut mir leid, 
ich habe keine Zeit.) Was wollte es damit wohl ſagen? — 
Was mochte es nicht hergeben, nicht einbüßen? (Freiheit.) 
Warum nicht? (Weil ich ſie liebe.) Was kann ich alles in der 
Freiheit thun? (Springen, ſpielen, Futterſuchen.) 


Zuſammenfaſſen des 2. 
holung beider Teile. 

Hier könnte die Arbeit enden, und ſie wird hier enden 
müſſen, wenn die Zeit aufgebraucht iſt. Unſerer Abſicht wird 
ſie entſprechen, wenn ſie den in der Fabel nicht ausdrücklich 
ausgeſprochenen Hauptgedanken enthält. 

Sie verträgt aber ganz wohl auch eine kleine Weiterbildung, 
die man nach Maßgabe der Zeit und des vorhandenen Ver— 
ſtändniſſes hinzuſetzen kann. Sie ſei in Kürze noch angedeutet. 


Wieder 


Teiles. 


Was liebſt du auch? (Freiheit.) Was treibſt du in deiner 
freien Zeit auch gern? (Spiele.) Was alſo das Eichhorn zu⸗ 
letzt ſagte, könnteſt du auch noch von dir ſelbſt jagen. (Ich, 
liebe meine Freiheit auch und ſpringe und ſpiele gern.) 

Nun, was man von ſich denkt, das muß man auch von 
den Tieren denken, die man fangen möchte. Wie wird man 
das nun etwa ausſprechen können? (Ich möchte meine Freiheit 
behalten; ſo mag das Eichhörnchen auch die ſeinige behalten.) 

Zuſammenfaſſung! Iſt noch Zeit vorhanden, ſo wird man 
das Ganze mündlich darſtellen laſſen. Das kann auch derart 
geſchehen, daß ein Kind die Rolle des Knaben, eins die des 
Eichhörnchens übernimmt. Hierbei ergiebt ſich ſogleich die 
weitere Veränderung, daß das Eichhörnchen uns erzählen kann, 
was es mit dem Knaben für ein Erlebnis hatte. 

III. Schriftliche Darſtellung des Entwickelten. Zur Unter— 
ſtützung für die Rechtſchreibung diene auch hier wie in andern 
Entwürfen eine während der Beſprechung an die Wandtafel 
geſchriebene Wortgruppe, bei deren Zuſammenſtellung es der 
Lehrer in der Hand hat, ganz beſtimmte orthographiſche Regeln 
hervorzuheben. Er achte aber darauf, daß ſie in der That 
nichts weiter ſei als ein Notanker gegen orthographiſche Un- 
tiefen, nicht die verkürzte Arbeit ſelbſt. 2 

Denn wenn es auch in formaler Hinſicht höchſt nützlich iſt, 
einige Arbeiten nicht bloß inbezug auf gedanklichen Inhalt, 
ſondern auch auf äußere Form durchzunehmen; ſo iſt doch die 
Erreichung der möglichſten Selbſtändigkeit des Satzbaues, der 
Originalität des Stiles das höchſte und ſchönſte Ziel, nach dem 
zu ſtreben iſt. 4 

Es fragt ſich nur: Wie erreicht man ſelbſtändige Arbeiten? 
Hierüber noch einige Bemerkungen. N 

„Der Aufſatz ſoll nicht etwa eine ſprachliche Wiedergabe 
deſſen ſein, was das Kind weiß, ſondern ſein ganzes Geiſtes⸗ 
leben ſoll ſich in ihm ſpiegeln, ſein Denken und Fühlen, ſeine 
Phantaſie und ſein Urteil. Er ſoll ein Geiſtesprodukt, nicht nur 
eine Reproduktion ſein. — Nur das Selbſtgedachte und Durch 
dachte iſt auch allein das wirklich Gelernte.“ So ſpricht ſich der 
bewährte Schulmann Dr. Sachſe in Leipzig in einem höchſt 
leſenswerten Artikel über den „Aufſatz in der Volksſchule“ aus. 

Ich bin mit dieſen Sätzen durchaus einverſtanden, wenn 
man ſie als ideales Ziel des Aufſatzunterrichts auffaßt. Ziele 
dürfen immer ideale Höhe haben. Dieſe erſt macht ſie zu der 
ewig friſchen Quelle unſerer Kraft, zum Antriebe unausgeſetzten 
Strebens. h 

Zur Erreichung dieſes idealen Zieles müßten freilich die 
thatſächlichen Unterrichtsverhältniſſe auch ideale ſein. Aber ſie 
ſind leider oft nur zu unangenehm reale. Vierzig und mehr 
Schülern von verſchiedenſter Begabung gegenüber ſieht ſich der 
Lehrer gezwungen, durchaus Realpädagogik zu treiben. Wohl 
ihm, wenn er dabei des ſtärkenden Aufblicks zu idealen Zielen 
nicht vergißt. ; 

Die Praris, der Weg zum Ziele, führt ihn aber, wie geſagt, 
zu Stellen im Geiſtesleben ſeiner Schüler, wo es gilt, vor ſich 
zu ſehen, wo der Lehrer gleichſam als Weg- und Waſſerbauin— 
ſpektor zu wirken ſich nicht entbrechen kann. Man bedenke 
15 immer, daß die Stilaufgabe zuerſt mündlich erledigt fein 
will. 

Wie oft muß da der Lehrer entwickelnd, aufhellend, ver 
beſſernd eingreifen, beſonders wenn Denk- und Sprechfertigkeit 
der Kinder noch gering ſind. Wie ſelten geht alles „wie am 
Schnürchen.“ 

Man bedenke ferner, daß es unter jeder Schülerſchar Leut 
chen giebt, bei denen trotz des heißeſten Bemühens das Geiſtes— a 
leben bald mehr bald weniger dicht verſchleiert bleibt. Und 
dieſe ſollen doch auch etwas leiſten. Und dann, wo fehlten ſie, 
jene Karlchen-Mießnik-Naturen, die ihre Gedanken wie Zwirn 
zu einem einzigen, kaum zu entwirrenden Knäuel aufwickeln. 
Jene ideale Forderung bedeutet alſo auf der Mittelſtufe 
nimmermehr, daß man den Schülern ein 37 
dann nach Gutdünken von ihnen bearbeiten laſſe. Das mag in 
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gut geförderten Oberklaſſen am Platze ſein, wenn es gilt, irgend 
ein Unterrichtsergebnis am Schluſſe der Stunde ſchriftlich feſtzu— 
legen. Die Mittelſtufe ſoll vorarbeiten, damit ſelbſtändiger 
Gedankenausdruck dort erzielt werde, wo man ihn nach Alter 
und Fähigkeit erwarten darf, und dazu eignen ſich unſere Fabel— 
ſtoffe ſehr wohl. Man ſehe ſie ſich nur einmal daraufhin an, 
ob ſie eine friſche Szenerie, bekannte Vorgänge, anheimelnde 
Oertlichkeit und ſonſtiges geeignete Kolorit zeigen. 

Dies iſt bei der Mehrzahl der Fall, und dann genügt in 
guten Klaſſen für die Beſprechung auch eine noch lockrere 
Fügung des Stoffes, als ihn die von mir entworfenen 
Skizzen bieten. Nicht zu verabſäumen iſt aber ein feſter Rahmen, 
innerhalb deſſen gearbeitet werden ſoll. Ich glaube, daß in 
der von mir angedeuteten Form behandelt, dem Fabelſtoff keine 
Gewalt geſchieht. In den Heyſchen Fabeln liegt uns eben ein 
Stoff vor, der uns lehrt, naturgeſchichtliche Vorgänge in 
ſinnigerer Weiſe zu betrachten. Auf dieſe Unterrichtsweiſe 
wieder aufs neue hinzuweiſen, das war der Zweck der vor— 
ſtehenden Abhandlung. 


(„Allg. Deutſche Lehrerztg.“) 

Ueber die Forderung naturgemäßer Erziehung. 
Bon Di Albert Wi tſt ock. 
ugemuße Erziehung iſt ſeit lange zum Loſungswort 

geworden, und es iſt auch thatſächlich der Weg gebahnt, 
dieſer Forderung gerecht zu werden, ſeit die Pſychologie der 
Pädagogik dienſtbar gemacht worden iſt. Nur Hand in Hand 
mit der Seelenkunde iſt die Erziehungsaufgabe richtig zu ver— 
ſtehen, und die Erziehung wird immer mehr zum naturgemäßen 
Ziele führen, d. h. den Menſchen zu dem bilden, was er den 
Abſichten der Natur nach werden ſoll, je mehr die Pſychologie 
als Erfahrungswiſſenſchaft fortſchreitet. Das empiriſche Forſchen 
beginnt mit vereinzelten Anſchauungen, die man gleichartig 
ſondert und ordnet. Vom Beobachten wird fortgeſchritten zum 
Experimentieren, zum Hervorrufen der Erſcheinungen unter 
beſtimmten Bedingungen, nach leitenden Hypotheſen, d. h. nach 
dem Vorgefühl von dem inneren Zuſammenhang der Seelen— 
kräfte. Was durch Beobachtung und Experiment erlangt iſt, 
führt, auf Analogien und Induction gegründet, zur Erkenntnis 
empiriſcher Geſetze. Das find die Phaſen, welche die Pſychologie 
zu durchlaufen hat. 

Wir müſſen alſo, wenn das Kind naturgemäß gebildet und 
erzogen werden ſoll, auf den Wink der Natur achten. Was 
lehrt uns die Natur, welches iſt der Verlauf der pſychiſchen 
Entwicklung, welches iſt die pſychologiſche Geſetzmäßigkeit, 
welcher der Entwicklungsgang des inneren Menſchen folgt? 
Das Kind wird geboren, es ſtößt einen Schrei aus, es fühlt 


Bedürfniſſe, vor allem Hunger und Durſt; es empfindet Be- des Menſchen. 


hagen oder Unbehagen, Wohlbefinden oder Uebelbefinden. 
Was ſich alſo ſofort, wenn das Kind aus dem Mutterſchoß in 
die Welt eintritt, äußert, iſt die Fähigkeit zu empfinden. Die 
Empfindung iſt die erſte Manifeſtation des Lebens und die erſte 
aller Thätigkeiten, in denen ſich die Kraft der Seele zeigt. 
Kleine Kinder können noch nichts als empfinden, aber durch ihr 
Geſchrei, durch ihre Thränen und Geberden erkennt man, mit 
welcher Lebhaftigkeit ſie empfinden. Das Empfinden und Fühlen 
regt ſich zuerſt im Menſchen, es iſt die unmittelbare Ankündigung 
unſeres Daſeins, der wirkende Grund aller körperlichen und 
geiſtigen Thätigkeiten. Das ganze Daſein des Menſchen iſt nur 
Empfindung, von dieſem primären Element geht alle weitere 
Entwicklung aus. Das Empfindungsvermögen iſt die einzige 
pſychiſche Grundkraft, woraus noch alle jo verſchiedenen Aeuße— 
rungen der Seelenwirkungen hergeleitet werden können. Der 
Menſch iſt, ehe er etwas anderes iſt, ein empfindendes Weſen. Nicht 
cogito, ergo sum muß es heißen, ſondern sentio, ergo sum. 
Das Kind in der Wiege denkt noch nicht, aber durch die einge— 
borene Kraft des Gefühls lebt es und empfindet es ſein Daſein. 
Der Menſch iſt weſentlich Gefühl, das Gefühl iſt das wahre 


Sein des Menſchen ſelbſt, und die Hauptquelle aller Seelen— 
thätigkeit, nicht blos ein Teil der letzteren, ſondern die das 
ganze Seelenleben bis in den innerſten Nerv durchdringende 
Urkraft, durch unſer ganzes Leben iſt immer das Gefühl das 
Beſtimmende. Im Herzen, dem Sitz der Gefühle, haben alle 
Funktionen ihren Urſprung, von dieſem Grundquell aller Lebens— 
bewegung als dem Centrum der Geiſtesthätigkeit geht alles 
menſchliche Handeln aus. 

Die Natur hat alſo gezeigt, daß der Weg der menſchlichen 
Entwicklung durch die Empfindung und die Gefühle geht. Die 
Erziehung ſoll Nachahmung der Natur ſein; der Pädagogik 
muß daher Empfindung und Gefühl zu naturgemäßer Grund— 
lage angewieſen werden. Nur dann kann die Erziehung eine 
naturgemäße ſein, wenn ſie neben der Empfindung auf die Aus— 
bildung des Gefühlsvermögens gegründet wird. Mag auch 
noch nicht endgiltig feſtſtehen, inwieweit das Gefühl in ſich ein 
eigenes, unabhängiges Prinzip hat im Verhältnis zur Ver— 
ſtandes- und Willensbildung, ſo geziemt es doch nicht dem 
Geiſte unſerer Zeit, jeden auf Induktion und Analogien ge— 
gründeten Verſuch, tiefer in die Verkettung der Seelenerſcheinun— 
gen einzudringen, als grundloſe Hypotheſe zu verwerfen; viel— 
mehr iſt unter den edlen Anlagen, mit denen die Natur den 
Menſchen ausgeſtattet hat, immer nach einem Kauſalzuſammen— 
hang zu forſchen. Wie Erfahrungswiſſenſchaften überhaupt nie 
vollendet find, jo wird auch die Pſychologie nie als abgeſchloſſen 
betrachtet werden können. Jedenfalls iſt ſo viel unbeſtritten 
richtig, daß das Gefühl mit die Grundlage alles ſeeliſchen 
Lebens iſt. Die ſchlafenden Keime im kleinen Kinde erwachen 
allmälig, nach und nach ſtärken ſich die Organe, und nun öffnen 
ſich die Sinne, die Pforten der Seele, durch die alle Eindrücke 
von außen einziehen und ſich im Innern zu Erkenntniſſen 
verarbeiten im Reflex des durch die äußeren Sinne empfangenen 
Bildes auf das Gefühl. So geheimnisvoll unzertrennlich wie 
Geiſt und Sprache, der Gedanke und das befruchtende Wort 
ſind, ebenſo ſchmilzt, uns gleichſam unbewußt, die Außenwelt 
mit dem Innerſten im Menſchen, mit der Empfindung und dem 
Gedanken zuſammen. Die Welt ſtrömt durch die Thore der 
Sinne ein, und der Geiſt ſendet ſeine Thätigkeit entgegen. Ob— 
gleich wir alle unſere Vorſtellungen von außen her bekommen, 
jo find doch die Gefühle, die ihren Wert beſtimmeg, in uns 
ſelbſt. Unſer Gefühl iſt unbeſtritten eher als unſer Verſtand, 
wir fühlen zuvorderſt, und dann erſt erkennen wir. Die Seele 
bildet alle ihre Vorſtellungen, wenn wir auf das erſte Entſtehen 
derſelben zurückgehen, auf Veranlaſſung einer unmittelbaren 
Empfindung. Die Funktionen des Denkens ſind nur abgeleitete 
Arten des Empfindens. Und wie das Gefühl auf die intellek— 
tuellen Geiſteskräfte von unverkennbarem Einfluß iſt, ſo ſteht es 
auch in ganz unmittelbarer Verbindung mit der Willensfreiheit 
Der Menſch denkt, wie er fühlt, und er will, 
wie er fühlt und denkt. Erſt kommt das Gefühl und dann der 
Begriff, und ohne Gefühl iſt kein Begehren, kein Trieb, kein 
Wille möglich. Die von außen erzeugten Wahrnehmungen und 
Vorſtellungen rufen vermittelſt des Gefühls Erkennen, Wollen 
und Handeln hervor. Fühlen iſt alſo von erſter Bedeutung für 
das menſchliche Geiſtesleben, weil es dem Denken und Wollen 
ihre individuelle Geſtaltung giebt und ſie zur Verwirklichung, 
zur Bethätigung im Leben bringt. Das Gefühl bildet die Baſis 
der wenſchlichen Seele, die Grundkraft und Einheit derſelben, 
ſowohl die Intelligenz als der Wille iſt im Grunde Gefühl. 
Hier liegt das Fundament für alle Entwicklungsſtufen des 
Geiſtes, die ohne Gefühl nicht möglich ſind und auf ihm be— 
ruhen, es iſt im Grunde nur eine Kraft in verſchiedenen Modi— 
fikationen und in innigſter Wechſelwirkung. Fühlen, Denken 
und Wollen ſind eins; die Einheit des geiſtigen Lebens liegt 
im Geſühl. 

Bei ſolcher allſeitigen, beſtändigen Beziehung des ganzen 
Lebens auf das Gefühl iſt ſicher, daß die Erweckung richtiger 
und edler Gefühle eine beſondere Aufmerkſamkeit verdient, und 
daß dieſe Kraft, die den Grund unſeres Weſens ausmacht, ihrer 
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hervorragenden Stellung entſprechend behandelt werden muß. 
In unſerer Zeit iſt aber das Gefühlsvermögen verhältnismäßig 
vernachläſſigt worden; ungleich mehr hat man die intellektuelle 
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ſelbſt Einheit des Weſens abſprechen wollen. 
Die ſogenannten verſchiedenen Geiſtesvermögen find nur ver— 
ſchiedene Thätigkeiten des identiſchen Subjekts, der innere 
Mienſch iſt zuletzt nur Einer. Das Gefühl iſt keine Richtung des 
Seelenlebens neben anderen, ſondern es iſt die ſie alle durch— 
dringende Selbſtinnigkeit der Seele, es verklärt ſich zur Idee 
und zur Vernunft; von ihm gehen die Antriebe des Denkens 
aus, von ihm entlehnt der Wille die Kraft und Energie. Es iſt 
das Gefühl, das als Einheit und Mittelpunkt des geiſtigen 
Lebens alles harmoniſch vereinigt, und die Wiederherſtellung 
der Harmonie, der Totalität der Kräſte iſt alſo nur auf äſtheti— 
ſchem Wege möglich, d. h. durch Pflege des Gefühlslebens; 
denn Aeſthetik bedeutet im weiteren Sinne die Wiſſenſchaft von 
den Gefühlen; die Grundſätze der Entwicklung des Gefühlsver— 
mögens machen den Inbegriff der äſthetiſchen Erziehung aus. 
Die äſthetiſche Bildung erſtreckt ſich auf die unſere Gedanken 
und unſere Geſinnungen, auf die das Wort und die That 
begleitenden Gefühle, ſo daß Gefühl, Erkenntnis und Wille ſich 
in Einheit und Harmonie entwickeln. Die äſthetiſche, d. h. Ge— 
fühlserziehung iſt die naturgemäße Erziehung, nur dadurch iſt 
die naturgemäße Erziehung des Menſchen zum Menſchen, zum 
wahren Menſchen möglich. Die äſthetiſche Erziehung will die 
höchſte menſchliche Bildung durch möglichſt vollkommenes 
Fühlen, Denken und Wollen in harmoniſcher Verbindung und 
enthält in der Trias des Wahren, Guten und Schönen die 
höchſten von der Bildung und Erziehung zu erreichenden Ziele, 
wie es eingehend in dem kürzlich erſchienenen Werke: „Das 
äſthetiſche Erziehungsſyſtem“ dargelegt iſt. 

Man ſpricht in unſerer Zeit ſoviel von brennenden Fragen, 
die auf der Tagesordnung ſtehen, und man rechnet dazu auch 
die Schulfrage und mit ihr die Erziehungs- und Bildungs— 
aufgabe überhaupt. Aber es darf damit nicht oberflächlich und 
unwiſſenſchaftlich hantiert werden. Die Pädagogik iſt eine ſelbſt— 
ſtändige Wiſſenſchaft, die ihr Prinzip in ſich ſelbſt trägt, und die 


wiſſenſchaftliche Pädagogik muß immer mehr zum Gegenſtan 
ernſten Studiums werden; trotzdem die Pädagogik als Wiſſe 
ſchaft durch und ſeit Herbart große Fortſchritte gemacht hat, 
ſie doch noch keineswegs auf ihrem Höhepunkt angela 
Was iſt überhaupt in dieſer Welt der Bewegung und 

änderung ſtillſtehend, ein für allemal fix und fertig? und ne ö 
dazu in einer Kulturepoche, wo ſich alles umgeſtaltet nach dei 
ewigen Geſetz der Entwicklung; denn die Beſtimmung iſt ſt 

Fortſchreiten in ewiger Evolution, ohne daß an einen abſolute 
Abſchluß zu denken wäre. Auch die wiſſenſchaftliche Pädagogi 
ſo ſehr ſie an Vertiefung gewonnen, iſt doch keineswegs 
einem feſten Abſchluß gekommen, ſondern die Entwicklung 
fort und fort; es iſt noch viel in der Pſychologie zu thun, 
jeder menſchliche Seelenvorgang erklärbar werde, und unſe 
Erziehungsweſen thut noch manches not. Durch die pädagı 
giſche Welt geht das Gefühl, daß in den großen Bewegunge 
unſerer Zeit neue Bahnen einzuſchlagen ſind. Gegenüber de 
zunehmenden materialiſtiſchen Stimmung der Geſellſchaft 
dem Egoismus des Verſtandes bedarf es einer Erziehung, 
auf Anregung des Gefühlslebens geht, der Gedanke der äſt 
ſchen Erziehung muß alles Ernſtes erwogen und beher 
werden. Es iſt dies ein ſehr wichtiger Punkt zur unerläßli 
Reform in der gegenwärtigen Kriſis. Gefühlsbildung iſt 
dringendſte Bedürfnis der Zeit, die äſthetiſche Pädagogik 
notwendig den Forderungen der Zeitbildung entſprechende, 
ſie die naturgemäße iſt, nur durch die äſthetiſche Erzieh 
kann die Menſchheit ſich immer mehr zu ihrer Vollkommen hei 
entwickeln. 


Was man bei Inſpektionen nicht ſiegt. 


rof. Fl. Hinter macht in der von ihm geleiteten Laiba 
P Schulzeitung u. a. folgende treffende Bemerkungen: 
dem, was den eigentlichen Duft und Schmelz der Schule, 
vollen Atem des Unterrichtes macht, kommt die Schulauffi 
der Wahrheit nicht nahe; es wird ſtets eine Differenz bleiben 
zwiſchen den gefundenen und den wirklichen Ergebniſſen: die 
Schule hat ihre Imponderabilien. Und ft 
gibt es noch gar manches aus dem Geſamtgebiete der Schule 
worüber dem Inſpektor zwiſchen. den Wänden des Schul 
zimmers kein rechtes Licht aufgeht. Dazu gehört z. B. das 
gemütliche Verhältnis des Lehrers zu den Schülern, Fragen der 
inneren und äußeren Schulzucht, die Behandlung und Beurtei 
lung der Schüler durch den Lehrer u. ſ. w. Ob der Lehrer den 
Zugang ſindet zum Herzen ſeiner Zöglinge, welche Wirku 
ſeine Perſönlichkeit auf die Kindesgemüter ausübt, ob 
Methode der Eigenart der Jugend angepaßt, nach den beſon 
ren Bedürfniſſen derſelben geſtaltet, ob an die liebſten 5 
nächſtliegenden Erfahrungen angeknüpft wird, das find Gehei 
niſſe, von denen die Ueberſchau eines kurzen Hoſpitierſtündche 
den Schleier nicht wegzieht. Dem Inſpektor liegen nicht wie 
dem Lehrer Hunderte und Tauſende von beobachteten Einzel 
thatſachen vor, aus denen er ſich das Bild des Schülers oder 
der Schulklaſſe zuſammenſetzen könnte, er kennt nicht die häus⸗ 
lichen Verhältniſſe und ſonſtigen geſellſchaftlichen Einflüſſe, er 
weiß nicht, welchen Geiſt das Familienleben der Kinder atme 
wo jedes der Schuh drückt und wo die Röcklein und Hösleit 
der Kleinen genäht wurden. Er weiß nicht, ob dieſes ode 
jenes Waldbauernkind eine warme Suppe im Leibe hat und wie 
viel Eſſer ſich zu Mittag in den ſchimmelgefleckten Brotkei 
teilen, der dort unter der Bank hervorlugt. Oder woher ſoll 
es ihm angeflogen ſein, daß die zwei Mädchen in der erſten 
Bank, deren ſchiefe Haltung ihm eine halbe Stunde unangenehm 
in die Augen geſtochen hat, ſkoliotiſch ſind, daß die undeutliche 
verwaſchenen und halbgehörten Laute jener hochaufgeſchoſſen 
„Heugeige“ in der Ecke, die auf dem heiter blauenden Himm 
des Lehrerantlitzes merkwürdigerweiſe kein Wölkchen der Unz | 
friedenheit hervorrufen, nicht auf Mundfaulheit, ſondern a | 
behinderte Naſenatmung zurückgehen? Ein Glück iſt es | 
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ſolchen Fällen noch, wenn der Inſpektor ſo viel Wahrheits- und 
Gerechtigkeitsliebe beſitzt, ſich mit dem Lehrer offen und ver— 
trauensvoll über den Grund ſeiner Wahrnehmungen ausein— 
anderzuſetzen; aber wehe, wenn er unbedacht aus ſeiner olym— 
piſchen Höhe mit Zeichen und Wundern in die ſcheinbar 
verkehrte Schulwelt hineinfährt! Jeder Blitz ein Waſſerſtrahl, 
jedes ſtrafende Wort eine Blamage! Die vorſtehenden Zeilen 
dürften ſo viel erhärtet haben, daß das Auge des Inſpektors 
mit beſtem Willen nicht immer tief genug ſehen kann. 
Selbſt in dem, was faßbar, meßbar und wägbar iſt, wird der 
revidierende Fluggaſt die Wahrheit niemals völlig erreichen: 
vieles aber ſchläft vor ihm „in purpurner Tiefe“, dem er ſich 
niemals zu nähern das Mittel finden wird; manches, bei dem 
er froh fein muß, wenn er es nur zu einer leiſe aufdämmernden 
Ahnung bringt. Aber bei gutem Willen ſchwindet manche 
Schwierigkeit, und ehrliches Bemühen, der Wahrheit auf den 
Grund zu kommen, macht die Differenz zwiſchen dem ermittel— 
ten und dem wahren Stand der Dinge immer kleiner. 


— 


Deutſcher Lehrerverein von Ciueinnati. 


„Die Nebel haben ſich gekläret, 

Und wenn es lang auch hat gewähret, 

Nun iſt es endlich, endlich — Tag!“ 
So hätte man am Samstag, den 6. Februar, mit dem 
Dichter begeiſtert ausrufen mögen, angeſichts der äußerſt zahl— 
reichen Verſammlung deutſcher Lehrer und Lehrerinnen, die in der 
10. Diſtrikt⸗Schule unter dem Vorſitze des Herrn W. H. Weick 
ſtattfand. 
| Wenn man bedenkt, daß dieſe Art Verſammlungen durchaus 
inoffiziell und ohne irgendwelchen „Hochdruck“ abgehalten wer— 
den, müßte es einen jeden es mit ſeinem Berufe ernſtnehmenden 
Lehrer mit einem gewiſſen Stolze erfüllen, zu beobachten, daß 
die hohen Intereſſen, denen die Erzieher der Jugend dienen, 
allmälig den ganzen deutſchen Lehrerſtand Eincinnatis erfüllen. 
Der ziemlich geräumige Saal war buchſtäblich bis auf den 
letzten Platz gefüllt. Das äußerſt intereſſante Programm that 
allerdings, außer dem erwachenden Zuſammengehörigkeitsge— 
fühl, ebenfalls ſeine günſtige Wirkung. 
Die Geſangsſektion des Vereins, die durch die warme Für— 
ſprache des jetzigen Präſidenten unter der tüchtigen Leitung des 
Oberlehrers Theo. Meyder zu neuem Leben erwachte, erfreute 
zur Eröffaung und zum Schluß der Sitzung die Anweſenden 
durch die exakt vorgetragenen Lieder „Sehnſucht nach den 
Bergen“ von Abt und „Ihr lieben Vögelein“ von Bauer. 
| Gelegentlich feiner Europareiſe während der letzten Sommer— 
| ferien, verſtand es Herr Dr. H. H. Fick, dieſelbe auch genuß- und 
nutzbringend für ſeine amerikaniſchen Freunde zu machen. 
Mehrere intereſſante Vorträge, deren Stoff er ſich, Deutſchland 
durchquerend, geſammelt hatte, wurden bereits veröffentlicht. 
Den unſtreitig intereſſanteſten jedoch ſchien er für die deutſche 
Lehrerwelt Cincinnatis aufgeſpart zu haben. Derſelbe, betitelt 
„An deutſchen Dichtergräbern“, bildete die Haupt— 


nummer des Programms. 


Zunächſt führte der Vortragende die Verſammlung im 


Geiſte nach dem Magnikirchhofe zu Braunſchweig. Der Beſuch 
galt der Grabſtätte des Schöpfers der „Minna von Barnhelm“, 
der „Emilia Golotti“, des „Nathan der Weiſe“, des bahn— 
brechenden Kritikers, Gotthold Ephr. Leſſing, dem die deutſche 


| Nation jo viel des Guten und Schönen verdankt. 


Johann Anton Leiſewitz, dem Dichter des Trauerſpiels 
„Julius von Tarent“, das bei ſeinem Erſcheinen Leſſing für ein 
Werk Goethes hielt und Schiller als muſtergiltig ſich zum 
geiſtigen Eigentum machte, wurde auf dem Friedhofe der 
Martinigemeinde Braunſchweigs der nächſte Beſuch abgeſtattet. 
Einen ungleich pietätvolleren Eindruck als Leſſings Grab— 
hügel muß Heinrich von Kleiſts Ruheſtätte auf den Beſchauer 
machen. In Wonneſee bei Berlin in ſtiller Waldeinſamkeit 


ruht der begabte Dichter des „Käthchen von Heilbronn“, der 
„Hermannsſchlacht“, der Tragödie „Penteſilea“ und des Luſt— 
ſpiels „Der zerbrochene Krug“. 

Die Grabſtätte Friedrich Gottlieb Klopſtocks, des unſterb— 
lichen Sängers des religiöſen Heldengedichtes „Meſſias“, die 
ſich dicht vor dem Seiteneingange der altehrwürdigen Kirche zu 
Ottenſen bei Hamburg befindet, ebenſo die Ruheſtätte des von 
der Nachwelt vielfach verkannten Martin Opitz in der Ober— 
pfarrkirche von St. Marien in Danzig, ferner des als Dichter 
wie als Maler ſehr begabten und ausgezeichneten Robert 
Reinick auf dem Trinitatiskirchhofe zu Dresden-Altſtadt, fanden 
ſͤitens des Vortragenden eine eingehendere Beſprechung. Auf— 
richtige Verehrung atmete die Schilderung der letzten Ruheſtätte 
ſeines berühmten Landsmannes, Emanuel Geibel, der von 
Lübecks Ruhm ſo herrlich zu ſingen verſtand. Wahrhaft er— 
greifend aber müſſen die Eindrücke geweſen ſein, die der Redner 
in der Fürſtengruft zu Weimar, dem gemeinſamen Beiſetzungs— 
orte der bedeutendſten deutſchen Dichterherven Goethe und 
Schiller bekommen hatte. 

Reicher und wohlverdienter Beifall wurden Herrn Fick von 
der dankbaren Verſammlung für ſeinen in jeder Hinſicht ſchönen 
und formvollendeten Vortrag gezollt. 

Hierauf erntete der auch als Baſſiſt geſchätzte Oberlehrer 
Max Heis ebenfalls herzlichen Beifall durch die gemütvoll vor— 
getragenen Abt'ſchen Lieder „Träume auch Du“ und „Es muß 
geſchieden ſein“. Oberlehrer W. H. Weick beſprach alsdann 
die Hölzel'ſchen Karten für den Anſchauungsunterricht. Er 
zeigte eine derſelben, den Frühling darſtellend, vor und er— 
läuterte deren Gebrauch in der Schule. Die Zuhörer folgten 
auch dieſer Beſprechung mit regem Intereſſe. 

Herr John Schwaab, Vorſitzender des deutſchen Komites 
im Cincinnatier Schulrat, machte im Anſchluß an die Weick'ſche 
Beſprechung einige Bemerkungen, wie es eventuell zu ermög— 
lichen ſei, die Anſchaffung ſolcher Karten für die einzelnen 
Diſtriktſchulen zu bewerkſtelligen. Nachdem Herr Schwaab 
noch einen günſtigen, jedenfalls infolge des eingeführten ver— 
einfachten Lehrplanes, erzielten Fortſchritt in den Leiſtungen im 
deutſchen Departement, die er bei ſeinen diesjährigen Beſuchen 
in den Schulen zu konſtatieren Gelegenheit gehabt habe, an— 
erkennend erwähnt hatte, ſchritt man zum geſchäftlichen Teile 
des Programms. 

Unter Anderem wurde ein Zirkular, den diesjährigen deut— 
ſchen Tag betreffend, verleſen und vom Präſidenten Oberlehrer 
Aloys Schulz als Vertreter des Vereins bei der Delegaten— 
verſammlung ernannt. Zum Schluß wurden noch die Lehrerin— 
nen Minnie Krohne und Nora Brakenſieck vom 6. Diſtrikt, 
Anna Schliffer vom 25. Diſtrikt, Auguſte Dürr vom 26. Diſtrikt 
und Adelaide Eckelmann vom Avondale-Diſtrikt als Mitglieder 
des Vereins angemeldet und einſtimmig aufgenommen. 


Hierauf erfolgte Vertagung. B. 


„ 


inn ee hochſchülse rein in Deutſch⸗ 
land. Der „Zeit“ wird aus München geſchrieben: Hier wird 
demnächſt ein „Volkshochſchulverein“ ins Leben treten, der es 
ſich zur Auſgabe ſetzt, Univerſitätsbildung in weitere Kreiſe zu 
tragen. Als Vorbild dienen die entſprechenden Beſtrebungen 
in Wien, jedoch mit der Maßgabe, daß im Intereſſe der 
Lehrfreiheit jeder offizielle Anſtrich vermieden werden ſoll. 
Der Volkshochſchulverein iſt daher ein Privatverein, der zwar 
von der Univerſität ausgeht, aber auf Staatszuſchüſſe u. ſ. w. 
verzichtet. Die Gebühren ſollen 1 Mark für den Kurs (in der 
Regel 6 Stunden) betragen, der Jahresbeitrag, deſſen Entrich— 
tung zum Beſuche aller Kurſe berechtigt, 5 Mark. Bei Wahl 
der Lokale wird zweckentſprechende Verteilung auf alle Stadt— 
bezirke ins Auge gefaßt. Bis jetzt haben ſich bereits gegen 100 
Dozenten der hieſigen Hochſchulen zur Abhaltung von Kurſen 
bereit erklärt. 
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: 2 D iſt uch einer Buchgelehrſamkeit abhold, weil 2 
E z le h u n 9 8 — 5 [ atter ER HEN Prüfung die Herrſchaft der Wortweisheit nur de 


5 dienen wird, den Geiſt der Menſchheit zu knechten. Gegen den Ver 
für Schule und Paus. balismus und das mechaniſche Wiederkäuen fremder Ideen, da 
(GERMAN-AMERICAN JOURNAL OF EDUCAT ox.) Ableiern von Formeln, ſchleudert Fauſt die gewaltigen Verſe: 
Organ des Nationalen deutſch⸗amerikaniſchen Lehrerbundes. „Wenn ihr's nicht fühlt, ihr werdet's nicht erjagen, 
18 1 5 Wenn es nicht aus der Seele dringt 
„„ ee { 2 Und mit urkräftigem Behagen 
Redakteur: Dr. H. H. Fick, 2619 Hemlock⸗Straße, Cincinnati, Ohio. Die Herzen aller Hörer zwingt. 
Sitzt ihr nur immer! Leimt zuſammen, 
5 Braut ein Ragout von Andrer Schmaus 
Hilfsredakteure ſeitens des N. D. A. Lehrerbundes: Und blaſt die kümmerlichen Flammen 
H. Geppert, Newark, N. J. = : 9. Schuricht, Idlewild, Cobham, Va. 


Aus euren Aſchenhäuſchen raus; 
Bewunderung von Hindern und von Affen, 

5 Wenn euch darnach der Gaumen ſteht, 
Alle für die Redaktion beſtimmten Zuſendungen richte man an die Doch werdet ihr nie Herz zu Herzen ſchaffen, 


Redaktion der „Erziehungs-Blätter“ direkt. Wenn es euch nicht von Herzen geht.“ 


= Wohl noch nie ift die Nutzloſigkeit des Einpaukens und Ein 
Entered at the Milwaukee Post Office as second class matter. trichterns draſtiſcher gezeichnet worden, als es Götz von Berlichin 


—̃ͤ̃—:ä̃ —ͤ—qH—᷑ .— —ᷣ½—4 —n:ĩir —ę„—n¼⸗̃ n feinem ſtubenhockenden, buchguckenden Söhnchen gegenüber thut, 
vor lauter Frühreife kaum den Vater beachtet, geographiſche Na 


Editorielles. und beſtimmte Ortſchaften angeben kann, aber gänzlich unbewußt 
Sr daß es ſich eben an der bezeichneten Stelle befindet. Tadelnd mein 

— Göthe als Pädagog. I. Als oberſten Grundſatz aller Götz, er habe 
Erziehung ſtellt Göthe das Prinzip der Naturgemäßheit hin, ſich 
damit eng an den von ihm W 9911 deſſen Burg hieß.“ 1 
„Evangelium der Natur“, dem „Emil er ſeine, zädagogiſche Provinz“ . g f . 1 
mit Felir zur Seite ſtellte. Was nicht mit den Anforderungen der. Unnützer Ballaſt — eine Anhäufung von . DE 
Natur, nicht mit ihren Geſetzen übereinftimmt, hat nach Göthe keine inneren Zuſammenhang. Göthe ſelbſt bedient ſich des Vergleiches 
Berechtigung. Es iſt erklärlich, daß er, der überall dem Weſen SE 5 N 
a es ſich nicht durch den Schein berücken ließ, der Veran⸗ „Ein Kehrichtfaß und eine Rumpelkammer. 1 
ſchaulichung im hohen Maße das Wort redete. Durch ſeine treffenden Und doch wie gar ſo oft wird in den Schulen gelehrt, als ſe 
Bemerkungen verdient Göthe ſo recht ein Apoſtel der peſtalozziſchen, der Schüler lediglich für die Schule da und der Unterricht Zweck 
neueren Erziehungsmethoden genannt zu werden. Immer und fi, wie gar fo häufig wird durch die Menge von Wiſſensfragmen 
immer wieder betont er, daß die Augen offen zu halten ſeien, um die welche nicht aſſimiliert werden, dem thatfächlichen Wiſſen Abbr 
Gegenſtände recht aufnehmen zu können, daß Alles anſchauende gethan. 
Kenntnis werde, nichts Tradition und Name bleibe; er wünſchte, Es iſt nicht genug zu wiſſen, man muß auch anwenden,“ 
aus der „Wahrheit“ zu ſein, aber aus der „Wahrheit der fünf 5 1445 ö u 
Sinne“. Nichts war ihm mehr zuwider, widerſtrebte feiner Natur meint Göthe. Darauf muß der Erzieher achten. Ihm bleibe Göthes 
mehr, als die Herrſchaft des Wortes, der toten, blaſierten, abftrat- | Wort im Sinn: 
ten Begriffe. 


„Pfade, Weg und Furten gekannt, ehe er wußte, wie Fluß, Dorf mi 


Um verſtanden zu werden, muß man verſtändlich fein.“ 
„Ich kann das Wort ſo hoch unmöglich ſchätzen,“ „Um verſtanden z rden, muß ſtändlich j 


. 5 Als ſcharfſehender Erziehungskünſtler fordert Göthe, daß de 
ſagt der das neue Teſta ment in das Deutſche übertragende Fauſt, Lehrer He, 121 Se a des 5 
und Mephiſtopheles höhnt; Leitung Anvertrauten anzupaſſen vermöge und auf die Altersſtufen 


„Wo Begriffe fehlen, gebührend Rückſicht nehme. ˖ 
Da ſtellt ein Wort zur rechten Zeit ſich ein.“ a 3 } 11 5 * 
„Man darf mit ihnen nicht immer ſprechen, wie mit ſich ſelber, weil es 
85 a n ee 3 5 5 2 
m ſelben Werke heißt es: N Pflicht iſt, anderen nur dasjenige zu ſagen, was ſie aufnehmen können, w 
Im ſ ei ihnen gemäß iſt. Da ſie die Gegenſtände nur oberflächlich ſehen, kann man 
„Gewöhnlich glaubt der Menſch, wenn er nur Worte hört, ihnen von Werden und Zweck auch nur oberflächlich reden.“ s 
Es müſſe ſich dabei doch auch was denken laſſen,“ 5 5 5 ; # RB g 4 
8 ER Ein tiefes Verſtändnis für die eigentliche Aufgabe der Sch lle 
wie ja auch der Schüler einwendet: und von dem, worauf man Anſpruch erheben darf, bekundet ſich in 
„Ein Begriff muß bei dem Worte jein“, dem Ausſpruche i 
„Zu vollenden iſt nicht Sache des Schülers; es iſt genug, wenn er ſich 
Der Dichter aber entgegnet: übt, — aber fertig macht, ſo gut er kann.“ N 
„wenig bedeuten die Worte“ Immerhin muß dem Unterrichtenden klar fein, wie das bor- 
Sr eſteckte Zi ei ; äßi 1 
und laßt Mephiſtopheles fpotten : geſteckte Ziel erreicht werden kann; er muß planmäßig vorangehen. 
a 8 1 „Es ſoll nicht genügen, daß man Schritte thue, die einſt zum Ziele führe, 
„Mit Worten läßt fich trefflich ſtreiten, d - 31 ; ; u a 
Mit Worten ein Sytem bereiten, ſondern 1 ſoll Ziel ſein und als Schritt gelten. 4 
An Worte läßt ſich trefflich glauben, 2 Mie hier zu verfahren beſchreibt Göthe, analog der Regel 
Von einem Wort läßt ſich kein Jota rauben. welche vom Nahen zum Entfernten, vom Einfachen zum Zuſammen 
An anderer Stelle geſteht Göthe ſelber: geſetten, vom Leichten zum Schwereren, vom Bekannten zum Unbe 


N ö 8 ö kannten fortzuſchreiten gebietet, indem er ſagt: 
zin meinem Leben habe ich mich vor nichts ſo ſehr als vor leeren Worten * 
gehütet“, „Geh' vom Häuslichen aus und verbreite dich, ſo du kannſt, über alle Welt 
0 a 


ich @ 4 N 
und nennt ſich — aus Venedig ſchreibend Ganz beſonders wichtig hält Göthe die Elemente, das Alltäglie 
„ven Totfeind von Wortſchällen“. ſoll dem Zöglinge zum Ausgangspunkt ſeines Lernens werden, f 


1 
0 


voll erachtet. 


2 >» 
2 
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oll unter feinen Umſtänden die Heimat fremd bleiben, dagegen die 


Ferne ihre Wunder erſchließen. 
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In Ottiliens Tagebuch finden ſich 
folgende, hierhergehörige Aufzeichnungen: 


„Von der Natur ſollten wir nichts kennen, als was uns unmittelbar um— 
gibt. Mit den Bäumen, die um uns blühen, grünen, Frucht tragen, mit jeder 
Staude, an der wir vorbeigehen, mit jedem Grashalm, über den wir hin— 
wandeln, haben wir ein wahres Verhältnis, ſie ſind unſere ächten Kom— 
patrioten. Die Vögel, die auf unſeren Zweigen hin und wieder hüpfen, in 
unſerer Laube ſingen, gehören uns an, ſie ſprechen zu uns von Jugend auf, 
und wir lernen ihre Sprache verſtehen. Man frage ſich, ob nicht ein jedes 
fremde, aus ſeiner Umgebung geriſſene Geſchöpf einen gewiſſen ängſtlichen 
Eindruck auf uns macht, der nur durch Gewohnheit abgeſtumpft wird. Es 
gehört ſchon ein buntes, geräuſchvolles Leben dazu, um Affen, Papageien 
und Mohren um ſich zu ertragen.“ 


Von einem ſo begeiſterten Naturfreunde, wie es Göthe ſtets war, 
kann es nicht überraſchen, daß er die Bekanntſchaft mit der Schöpfung, 
dem All um uns, mit ſeinen mannigfachen Erſcheinungen, ſeinem 
Keimen, Wachſen und Vergehen als pädagogiſch höchſt bedeutungs— 


„wenn Natur dich unterweiſt, 
Dann geht die Seelenkraft dir auf“, 


tönt es von den Lippen Fauſtens, der da wünſcht, vom Wiſſens— 


zigen, guten Gedicht erwecken kann, 


qualm entladen, zu erkennen, was die Welt zuſammenhält. 


Das Kennen der Natur will Göthe, aber nicht ein Reduzieren 
und Klaſſifizieren. Hierüber läßt ſich eine Stelle in „Die Wahlver— 
wandtſchaften“ näher aus, wie folgt: 


„Ein Lehrer, der das Gefühl an einer einzigen guten That, an einem ein— 
leiſtet mehr als einer, der uns ganze 
Reihen untergeordneter Naturbildungen der Geſtalt und dem Namen nach 
überliefert.“ 7 


— Mit Rückſichtnahme auf die zahlreichen Ehrentage 


deutſcher Herden der Kunſt und der Wiſſenſchaft, welche die 


jüngſten Wochen brachten, haben verſchiedene pädagogiſche 
Zeitſchriften trefſliche Arbeiten veröffentlicht. Die „Neue Päd. 


Ztg.“ enthielt einen überaus anziehend geſchriebenen Artikel, 
den Meiſter des deutſchen Balladengeſanges, Carl Löwe, 


feiernd; die „Badiſche Schulztg.“ widmete der größten deutſchen 
Dichterin, Annette von Droſte-Hülshoff, eine umfaſſende Be— 
ſprechung, wie auch dieſelbe Wochenſchrift eine Würdigung 
Philipp Melaachthons aufnahm, und in der „Pfälz. Lehrerztg.“ 
wird Franz Schuberts in anerkennendſter Weiſe gedacht. 

Die „Sammlung pädagogiſcher Vorträge“, herausgegeben 
von Wilhelm Meyer-Markau, im Verlag von A. Helmichs 
Buchhandlung in Bielefeldt, enthält gleichfalls in einer neueren 
Nummer eine Arbeit über Philipp Melanchthon, den Lehrer 


Deutſchlands, und eine flott geſchriebene Brochüre über Luthers 


Freund und Mithelfer aus der Feder des Schulrates Polack, 
von Herroſe in Wittenberg verlegt, verdient die Aufmerkſamkeit 
des Lehrers. 


— Unter dem Titel „Schmerzenskinder“ bringt 


die „Gartenlaube“ eine Betrachtung für Eltern und Erzieher 
aus der Feder von Dr. Alfred Spitzner. Es werden in der— 


ſelben allerlei Fehlerhaſtigkeiten der Kinder im Schulalter 
beſprochen, darunter auch eine abnorme pſychiſche Zartheit. 


Kinder, namentlich Knaben dieſer Art, ſind häufig der erzieheri— 
ſchen Einwirkung ſo unzugänglich, daß ſie Eltern und Lehrer 
mit nicht geringen Sorgen erfüllen. Die größte Anzahl pſychiſch 


überzarter Kinder findet ſich unter den Abe Schützen. 


Sie 
weinen und zittern, wenn die Stunde kommt, da ſie zur Schule 
gehen ſollen. Aengſtlich ſchmiegen ſie ſich in eine Zimmerecke 
oder ſind von der Mutter nicht wegzubringen. Und das alles 
ohne eigentliche Urſache. Der Gedanke, von der Mutter, von 
Hauſe fortgehen zu müſſen, reicht allein hin, ſolchen Kindern 


das ſeeliſche Gleichgewicht zu ſtören. In der Schule ſind ſie 
+ 


gewöhnlich ſchüchtern, ungeſchickt und intereſſelos. Am meiſten 
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macht ihnen die Oeffentlichkeit der Klaſſe zu ſchaffen. Einem 
tüchtigen Lehrer, der in den kindlichen Seelen zu leſen verſteht, 
gelingt es allerdings in vielen Fällen, das Selbſtbewußtſein der 
überzarten Schulkinder nach und nach zu ſtärken, aber oft 
iſt alle Kunſt vergeblich. Es giebt Kinder, die während ihrer 
ganzen Schulzeit ſtets mit einer gewiſſen ſtumpſen Empfindlich— 
keit zu kämpfen haben, die ihnen die Freude am Unterricht und 
Lernen nimmt. In allen Fällen leichterer Art ſind die Kinder 
init einer allzu weichherzigen Empfindſamkeit und weinerlichen 
Befangenheit behaftet. Neben dem weinenden Kinde fällt auch 
oft das lachende als bedenkliche Erſcheinung auf. So mancher 
Tadel, ernſte Strafen, eindringliche ſittliche Verweiſe und Be— 
lehrungen rufen bei Kindern nicht ſelten ein Lächeln hervor, 
das nicht in jedem Falle eine Aeußerung roher Geſinnung und 
Gemütsverfaſſung zu ſein braucht. Man kann es auf dem 
Geſichte von Kindern beobachten, die davon weit entfernt ſind. 
Dr. Alfred Spitzner beſpricht außerdem noch reizbar ſchwache, 
abnorm aufgeregte, ſowie geiſtesſchwache Kinder. Der Artikel 
ſchließt mit der Mahnung, daß in ſolchen Fällen eine offene 
Ausſprache zwiſchen Eltern und Lehrern ſtattfinden möge, eine 
Ausſprache, die nicht nur über die Fortſchritte der Kinder in den 
Schulfächern, ſondern auch über deren ſittliche Eigenſchaſten ſich 
erſtrecken muß. Niemals ſollte man aber vergeſſen, den Arzt 
als dritten im Bunde zu dieſem Rettungswerke heranzuziehen, 
denn oft ſind körperliche Leiden Urſachen der ſeeliſchen Mängel, 
und mit der Geſundung des Leibes pflegt dann auch der Geiſt 
aufzublühen. 


Behütet die Kinder vor Alkoholgenuß! 


. berühmte Wiener Kliniker Hofrat Nothnagel hat kürzlich 
in einer Vorleſung ſehr bemerkenswerte Aeußerungen über 
die großen Gefahren von Schnaps, Wein, Bier u. für 
Kinder gethan, die wir wegen ihrer Wichtigkeit nach den Auf⸗ 
zeichnungen des „N. Wiener Tagblatts“ hier wiedergeben 
wollen. „Sie haben geſehen, meine Herren“, ſagte der ausge— 
zeichnete Lehrer bei Beſprechung eines Falles von chroniſcher 
Alkoholvergiftung, „daß wir es mit einem leichteren Falle von 
chroniſcher Vergiftung infolge Alkoholgenuſſes zu thun haben, 
und daß bei unſerm Patienten alle Organe, ſowie Leber, Milz, 
Herz, Lunge, Nervenſyſtem u. ſ. w. angegriffen ſind, und nicht 
nur das Nervenſyſtem, wie es bei übermäßigem Kaffee- und 
Tabakgenuſſe vorkommt. Unſerm Patienten geht es jetzt beſſer, 
aber wenn an ſeinen Organismus irgend eine Mehrforderung 
geſtellt würde, z. B. wenn er eine Krankheit, eine Lungen— 
entzündung bekäme, müßte er unterliegen. Alkoholgenuß macht 
den menſchlichen Organismus gegen alle Krankheiten äußerſt 
wiederſtandsunfähig. Ich, meine Herren, ſtehe nicht auf dem 
Standpunkt der Temperenzler. Es iſt eine ſchwere Sünde, 
wenn man Kindern Schnaps, Bier oder Wein zu trinken giebt. 
Bis zum 14. Lebensjahre ſollte kein Kind Wein, Bier, Thee 
oder Kaffee zu trinken bekommen. All dies ſind Erregungs— 
mittel, die für das Kind gänzlich entbehrlich ſind. Es iſt ein 
Verbrechen, zu behaupten, der Wein nähre, und geradezu 
kindiſch iſt es, wenn ein Arzt ſagt, der rote Wein ſtärke mehr 
als der weiße. Ich hoffe, meine Herren, daß Sie mit dieſen 
kindiſchen Dingen aufräumen werden, und ich wiederhole: 
Kinder bedürfen nicht dieſe Erregungsmittel, fie find für dieſe 
ungemein ſchädlich, und ich bitte, darauf in Ihrer ärztlichen 
Praxis beſonders zu ſehen, Kindern keine geiſtigen Getränke zu 
geben; denn die geradezu furchtbare Nervoſität unſerer Zeit 
beruht ja gerade auf dieſem frühzeitigen Alkoholgenuß. Was 
den Alkoholgenuß beim Erwachſenen betrifft, ſo iſt nichts da— 
gegen einzuwenden, wenn dieſer in geringer Quantität geſchieht; 
doch das Maß des Erlaubten ſchwankt in weiten Grenzen. 
Maß und Beſonnenheit ſind hier vor allem am Platze, und ich 
bitte Sie, meine Herren, nicht zu vergeſſen, daß die Beiſpiele, 
wo manche Leute viel Alkohol ohne ſichtbaren Schaden ver— 
tragen, ſeltene Ausnahmen ſind.“ 
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Editorielle Notizen. (Feder und Scheere. 


— Ju den öffentlichen Schülen von id sa 
polis, Ind., lernen gegenwärtig 4522 Kinder Deutſch. 


— Die neue Verfaſſung des Kantons Schaffhauſen 
verlangt: „Unentgeltlichkeit der Lehrmittel und Schreibmaterialien 
für die Elementarſchule.“ 


— In den Nürnbegger Schulen finden e Er⸗ 
hebungen über das Gewicht der bepackten Schulranzen und 
Mappen ſtatt. Es werden die Ranzen und Mappen einer 
Anzahl Kinder gewogen. 


— Frau Helene Vie weg- Brockhaus, Witwe 
des Urenkels Joachim Heinrich Campes, hat aus Anlaß des 
150. Geburtstages Campes dem Stadtmagiſtrat Braunſchweig 
20,000 Mark überwieſen mit der Beſtimmung, daß die Zinſen 
alljährlich an unterſtützungsbedürftige Zöglinge der Seminare 
in Braunſchweig und Wolfenbüttel gezahlt werden. Auch ſpen— 
dete ſie 30,000 Mark für ein Volksbad. Frau Vieweg iſt Be— 
ſitzerin des angeſehenen Verlags Friedrich Vieweg & Sohn, 
ſowie der Schulbuchhandlung. 


— In der achtklaſſigen evangeliſchen Volk sſchule an 
der Kölnerſtraße in Lennep hat die Stadt eine Brauſebade— 
einrichtung anlegen laſſen. Die Koſten der geſamten Einrichtung, 
ſowie des Betriebs und der Unterhaltung werden aus der 
Stadtkaſſe beſtritten, ſodaß den Kindern aus der Teilnahme am 
Baden keinerlei Ausgaben erwachſen. Die Verabreichung von 
Douchen erfolgt an beſtimmten Tagen, und zwar, um alle 
Kinder daran teilnehmen zu laſſen, im Anſchluß an den lehr— 
planmäßigen Unterricht. In kleineren Abteilungen werden die 
Kinder aus dem Klaſſenzimmer in den Aus- und Ankleideraum 
und von da in den Baderaum geführt, wo das Badegeſchäft 
unter Aufſicht des Schuldieners vor ſich geht. 


— Im Herbſt vorigen Jahres trat in Berlin eine Anzahl 
von Damen und Herren zu einer Vereinigung zuſammen, welche 
die Förderung der Blumenpflege in den Gemeinde— 
ſchulen zum Zwecke hatte. Da ein Verſuch in der 154. 
Gemeindeſchule vollkommen gelungen iſt, beabſichtigt man jetzt, 
dies Erziehungsmittel, deſſen vorzügliche Wirkung in anderen 
Orten längſt erprobt worden iſt, auch in Berlin zur allgemeinen 
Einführung zu bringen. Die Kollegien ſämtlicher Schulen ſind 
aufg fordert worden, je ein Mitglied in den Ausſchuß zu ſenden, 
damit in den Hauptſachen ein einheitliches Verfahren beobachtet 
und Gelegenheit zum Austauſch gegenſeitiger Erfahrungen 
gegeben werde. : 


— Ein höchſt merkwürdiger Fall wird aus Glogau 
berichtet: Eine die dritte Klaſſe der Mädchen-Bürgerſchule be— 
ſuchende Schülerin verlor während des Unterrichts plötzlich die 
Sprache. Das Kind beſchrieb ſeinen Zuſtand auf der Schiefer— 
tafel und verſtändigte ſo den Lehrer davon, der das Mädchen 
in Begleitung nach Hauſe ſchickte. Der alsbald zu Nate 
gezogene Arzt fand, daß hier der ſeltene Fall vorlag, daß das 
Kind infolge von Blutarmut und Nervoſität die Sprache plötz⸗ 
lich ohne vorhergegangene bezügliche Wahrnehmungen ver— 
loren hatte. Infolge geeigneter Behandlung durch Elektrizität 
u. ſ. w. gewann das Mädchen die Sprache bald wieder. Wie 
verhängnisvoll hätte wohl dieſer Fall dem Lehrer werden 
können, wenn er kurz vorher das Mädchen beſtraft hätte! 


— Am 26. Dezember l. J. iſt in Barmen Rektor Julius 
Greßler geſtorben, ein begabter und mutiger Rufer im 
Streite um die idealen Güter des Volkes, ein Mann, der es 
verſtand, das Schwert des Geiſtes in Wort und Schrift mit 
unerſchrockenem Mute für ſeine Standesgenoſſen zu führen, der 
ſtets auf dem Plane ſtand, wann und wo es galt, für die 
Wohlfahrt und Ehre ſeines Standes und für die Wichtigkeit 
und Bedeutung des Lehrerberufes einzutreten. Mit Greßler 


verliert die deutſche Lehrerſchaft einen ihrer Beſten, der, wenn 
ihm das Leben geſchenkt geweſen wäre, es zu Höherem hätt. 
bringen können. Der Verlebte huldigte mit ganzer Seele dem 
Dieſterweg'ſchen Grundſatz: Lebe im Ganzen, ſchließ' an ein 
Ganzes dich an! 4 

— Die Hamburger Oberſchulbehörde hat den 
Hauptlehrern der Volksſchulen eine Mitteilung zukommen laſſen, 
nach welcher ihnen eine Erweiterung des Strafrechts zuerkannt 
wird. Danach ſollen die Lehrer berechtigt ſein, für die Folge 
auch ſolche Vergehen der Schüler zu beſtrafen, die außerhalb 
der Schule, auf dem Schulwege oder ſonſt wo begangen 
werden. Ganz beſonders wird auf ſolche Handlungen hin 
gewieſen, welche gegen das Strafgeſetzbuch oder behördliche 
Anordnungen verſtoßen (Beſchädigungen von Bäumen oder 
öffentlichen Anlagen ꝛc.), dann auch auf ſolche, die von Roheit 
der Geſinnung zeugen oder die auf Sittlichkeit und das gute 
Betragen anderer Kinder einen ſchädlichen Einfluß haben 


können. Die Strafen für ſolche außerhalb der Schule begangene 
Handlungen dürfen jedoch erſt dann verfügt werden, wenn 
vorher eine Verſtändigung mit den Eltern oder Vormündern 
der betreffenden Kinder verſucht worden iſt und zu keinem 
befriedigenden Reſultat geführt hat. Ferner ſollen über die mit 
einer Schulſtrafe belegten, außerhalb der Schule begangenen 
Vergehen beſondere Vermerke in die Schulzeugniſſe eingetragen 
werden, jedoch getrennt von den Vermerken über das Betragen 
in der Schule. | 

S. Ein Vorſchlag zur Begründung von 
Seminaren für Lehrer an Handelsſchule 
Aus Sachſen wird der „Köln. Ztg.“ geſchrieben: An Lehrern, 
die zur Verwendung an Handelsſchulen zweckmäßig vorgebildet 
ſind, hat von jeher Mangel geherrſcht. Die meiſten der an 
ſolchen Anſtalten unterrichtenden Lehrer ſind durch Zufall in 
ihre Bahn gebracht worden und haben ſich mühſam einarbeiten 
und einleben müſſen. Neubeſetzungen von Stellen für Direkto— 
ren und für die wichtigſten Lehrfächer machen oft große 
Schwierigkeiten. Hervorragende Vertreter des Handels— und 
Gewerbeſtandes in Sachſen haben daher den Gedanken ange 
regt, die königlich-ſächſiſche Regierung möge mit der Errichtung 
einer Akademie zur Ausbildung von Lehrern für Handelslehr— 
anſtalten vorangehen. Der Vorſchlag hat an maßgebender 
Stelle zunächſt eine günſtige Aufnahme gefunden. Wenn eine 
ſolche Akademie vor der Gefahr bewahrt bleibt, daß ſie zu hoch 
hinaus will, und wenn ſie ſich auf ihren nächſtliegenden Zweck 
beſchränkt, wird fie in der That einem Bedürfniſſe entgegen- 
kommen. — Dieſer Vorſchlag verdient auch hier zu Lande alle 
Beachtung, denn auch hier find die Leiter und Lehrkräfte an 
Business- oder Commercial Colleges“, zumeiſt nicht für den 
Lehrberuf vorgebildet, und nicht in ſeltenen Fällen gilt ihnen 
dasſelbe nur als zu melkende Kuh. Es iſt leicht begreiflich, daß 
die Lehrthätigkeit ſolcher Kräfte nur von den nachteiligſten 
Folgen für die zukünftige Berufswirkſamkeit ihrer Schüler fein 
kann und daß dergleichen Lehrer für viele geſcheiterte Exiſtenzen 
verantwortlich zu machen ſind. 


Verein deutſcher Lehrer vou Milwaukee. 


E. Am Samstag, den 23. Januar fand die regelmäßige 
monatliche Verſammlung des deutſchen Lehrervereins ſtatt. 
Wegen Abweſenheit des Präſidenten wurde die Verſammlung 
durch Frl. v. Cotzhauſen eröffnet. Die Neuwahl eines proto⸗ 
kollirenden Sekretärs wurde bis zur nächſten Verſammlung 
verſchoben. Nach Erledigung der Routinegeſchäfte hielt Her 
Straube einen kurzen Vortrag über „Die Amerikaniſierung der 
deutſchen Kinder“, welchem ſich eine kurze, lebhafte Deba 
anſchloß. Herr Stern machte etliche Mitteilungen in Bezug a 
die Arbeit der verſchiedenen Komites, die für die nächſte Lehrer 
konvention ernannt worden waren. N 


rie 
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Deutſcher Oberlehrer-Verein von Cineinnati. 

Der Verein deutſcher Oberlehrer hielt ſeine regelmäßige 
Monatsſitzung am Nachmittage des 28. Januar in dem Saale 
des Schulrates ab. Nach der Verleſung des Protokolles be— 
richtete zunächſt Herr Theodor Meyder im Namen des Muſik— 

komites, daß die American Book Co.“ ſich bereit erklärt habe, 

den Text für diejenigen deutſchen Lieder, deren Melodien bereits 
in den gegenwärtigen Geſangbüchern der öffentlichen Schulen 
vorhanden ſein, ſeparat drucken zu laſſen und den betreffenden 
Büchern beizufügen. — Vom Sekretär des Nationalen deutſch— 
amerikaniſchen Lehrerbundes lag eine Zuſchriſt vor, worin 
erſucht wurde, daß die einzelnen Zweigvereine ſich erklären 
ſollten, ob der deutſche Lehrertag in Milwaukee zugleich mit der 
Konvention der engliſchen “N. E. A.“ vom 6. bis 9. Juli d. J. 
ſtattfinden ſolle, oder nachher. 

Die Verſammlung ſprach ſich einſtimmig gegen eine gleich— 
zeitige Tagung der beiden Vereinigungen aus. Herr Emil 
Dapprich, der Vorſitzer des vom Nationalen deutſchamerikaniſchen 
Lehrerbunde ernannten Komites zur Pflege des Deutſchen, ſandte 
eine Anzahl Fragen ein, über welche er baldmöglichſt Auskunft 


wünſcht. Dieſe Fragen erſtrecken ſich über Statiſtik, Lehr- und 
Stundenpläne, Lehrmittel und Jahresberichte des hieſigen 


deutſchen Departements der öffentlichen Schulen. Präſident 
Hahn ernannte die Herren Kramer, Grever und Burger als 
Komite zur Erledigung dieſer Angelegenheit. Nach der Mit— 
teilung, daß Herr B. Abrams, der Superintendent des deut 
ſchen Unterrichts von Milwaukee, Mitte März die hieſigen 
Schulen beſuchen und bei der nächſten Lehrerverſammlung am 
20. März einen Vortrag halten werde, erfolgte Vertagung. 


Verein der deutſchen Lehrer Newarks, N. J., und 
der Umgegend. 


H. G. Für die Februarſitzung, die am 6. d. Mts. unter dem 
Vorſitze des Herrn Dr. Monteſer bei Eckſtein in New Nork abge 
halten wurde, ſtanden nur geſchäftliche Verhandlungen auf der 
Tagesordnung. Der Sekretär, Herr Ernſt Müller von Carlſtadt, 
berichtete, daß er ſowohl die diesjährige als auch die vorjährige 
Mitgliederliſte an den Bundesſekretär, Herrn Max Griebſch, ein— 
geſandt und die Beiträge für die diesjährigen Mitglieder, ſoweit 
ſie an ihn bezahlt worden waren, an den Bundesſchatzmeiſter, 


Herrn Louis Hahn, abgeſchickt habe. In der Sitzung gingen 


noch nachträglich ein die Beiträge der Herren Heller, Voget und 
Ernſt Rieß, Dr. Ph. Der letztgenannte Herr erſchien zum erſten— 
male in unſern Verſammlungen und wurde mit Vergnügen als 
neues Mitglied aufgenommen. Auf unſere Bitte übernahm er 
es, uns in der nächſten Sitzung mit einem Vortrage zu 
erfreuen. Er wird über “University Extension” in Deutſchland 
ſprechen. 
Der Sekretär verlas ferner ein Schreiben von Herrn 
Griebſch, in welchem unſer Verein nochmals um ſeine Anſicht in 
Betreff der Zweckmäßigkeit der gleichzeitigen Tagung des 
deutſchamerikaniſchen Lehrerbundes mit der N. E. A. beantragt 
wird. Der Verein erklärte ſich mit der gleichzeitigen Tagung 
beider Körperſchaften einverſtanden, beſonders auf Grund der 
Bemerkung des Herrn Oſſian Lang, Redakteur des „School 
Journal”, daß die Eiſenbahnen in dieſem Jahre nur ſolchen 
Beſuchern der Lehrer Konvention Ermäßigung gewähren wollen, 
die nicht vor dem 8. Juli in Milwaukee eintreffen. 
j Hierauf wurde nochmals die Frage wegen einer feſtern 
Organiſation unſeres Vereins angeregt. Es wurde beſchloſſen, 
von der Wahl eines permanenten Präſidenten und anderen Be— 
amten vorläufig abzuſehen und es mit unſerer jetzigen loſen 
Verfaſſung noch weiter zu verſuchen. Der Beſchluß wurde da— 
mit begründet, daß die Hauptbedingung für das Beſtehen und 
Gedeihen eines Vereins ein guter Sekretär iſt, und wir in Herrn 
Müller einen tüchtigen und zuverläſſigen Sekretär haben, der 


den Verein feſt zuſammenhält, ihn nach außen gehörig vertritt 
und ſeine Finanzen getreulich verwaltet. 

Den Vorſitz in unſern Verſammlungen werden die Mit— 
glieder, wie bisher in alphabetiſcher Reihenfolge übernehmen. 

Nach Erledigung der geſchäftlichen Angelegenheiten machte 
Herr Oſſian Lang einige intereſſante Mitteilungen über das 
Schulweſen auf den Sandwichinſeln. Er entwarf in kurzen 
Zügen ein Bild, welches zeigt, daß dort unter der neuen Re— 
gierung ein großer Fortſchritt auf dieſem Gebiete gemacht 
worden iſt. Bisher unterrichtete man faſt durchweg nach der 
Abrichtungs- und ſogenannten Textbuchmethode. Der gegen— 
wärtige Unterrichtsminiſter Towuſend iſt nun neuerdings für die 
Einführung der entwickelnden Methode nach dem Herbart'ſchen 
Syſteme kräftig eingetreten, wodurch er ſich jedenfalls den 
Dank aller wahren Freunde des Fortſchrittes auf dem Gebiete 
des Unterrichts- und Erziehungsweſens geſichert hat. 

Henry S. Townſeud, der den offiziellen Titel „General Schul— 
inſpektor von Hawaii“ führt, iſt nach einer Mitteilung im New 
Yorker “School Journal”, ein geborener Amerikaner und ſtammt 
aus dem Staate Jowa. Nachdem er ſeine Studien auf dem 
„College“ in Des Moines vollendet, wirkte er für kurze Zeit als 
Lehrer in San Francisco. Von hier begab er ſich nach Hawaii, 
wo er ſich von den unterſten Graden der Volksſchule nach und 
nach bis zu ſeiner jetzigen Stellung emporſchwang. Towuſend 
iſt nicht nur in geiſtiger Beziehung ſeiner jetzigen Stellung 
gewachſen, ſondern beſitzt auch die zur Ausübung ſeiner Pflich— 
ten erforderlichen phyſiſchen Eigenſchaften. Er iſt von kräftigem 
und ſtattlichem Körperbau und vermag die Strapazen bei den 
jährlichen Inſpektionen der Schulen des Landes, wobei er 
Hunderte von Meilen auf ſchwierigen durch Gebirge führenden 
Wegen im Sattel zurücklegen muß, ſtandhaft zu ertragen. 

Die nächſte Verſammlung unſeres Vereins ſoll am 6. März 
wieder bei Eckſtein in New Jork abgehalten werden. 


er Deutſche Lehrerverein blickte am Ende des verfloſſenen 

Jahres auf ein 25jähriges Beſtehen zurück. Die 
Anregungen, Deutſchlands Lehrer zu einem großen Deutſchen 
Lehrerverein zuſammenzuſchließen, gingen naturgemäß Hand 
in Hand mit den Beſtrebungen, eine politiſche Einigung Deutſch— 
lands herbeizuführen. Das bewegte Jahr 1848 brachte die 
Gründung des Allgemeinen Deutſchen Lehrer— 
vereins, der jedoch ſchon nach wenigen Jahren dem Drucke 
der Reaktion erlag, die den freiheitlichen Strömungen folgte. 
Als aber nach dem Kriege von 1870—71 die längſt erſehnte 
Einigung Deutſchlands thatſächlich vollzogen worden war, da 
regte ſich auch in der deutſchen Lehrerſchaft von neuem der 
Gedanke, jenes bereits vor mehr als 20 Jahren begonnene 
Einigungswerk wieder aufzunehmen. Am 28. Dezember 1871 
verſammelten ſich in Berlin die Vertreter eines Teiles der 
deutſchen Lehrerſchaft, die nach längeren Verhandlungen den 
Beſchluß faßten, einen Verein zu gründen, der die Lehrer 
Alldeutſchlands in ſich vereinigen ſollte. Es entſtand der 
Deulſche Lehrer verein zur Hebung der Volks⸗ 
ſchule. Freilich waren es zunächſt nur wenige Vereine, die 
ihren ſofortigen Beitritt erklärten. 25 Jahre ſind ſeit jenem 
Tage vergangen. Der Bau, zu dem am 28. Dezember 1871 
der Grundſtein gelegt wurde, iſt zu einem ſtattlichen, feſtgefügten 
Gebäude emporgewachſen; etwa 64,000 Lehrer bekennen ſich 
zu den Grundſätzen des Deutſchen Lehrervereins. Faſt alle 
deutſchen Länder haben ihre Vereine dem Deutſchen Lehrer— 
verein zugeführt, und wo dies noch nicht geſchehen iſt, ſind es 
nicht grundſätzliche Verſchiedenheiten in der Richtung der 
Vereine, ſondern rein äußerliche, zumeiſt Zweckmäßigkeits— 
gründe, die es den betreffenden Vereinen bisher noch verboten 
haben, ſich dem großen Ganzen anzuſchließen. Darum darf 
auch heute wohl die geſamte deutſche Lehrer: 
ſchaft ſich des gelungenen Werkes freuen und freudigen 
Herzens des Tages gedenken, an welchem der Deutſche Lehrer— 
verein die erſten 25 Jahre ſeines Beſtehens zurückgelegt hat. 


Das Bilderbuch. 


ie groß die Rolle iſt, die das Bilderbuch in der Entwick— 

lung des modernen Kindes ſpielt, weiß jeder aus eigener 
Erinnerung und Beobachtung. Den Meiſten iſt es das liebſte 
Weihnachtsgeſchenk geweſen, und es iſt wohl nicht zu viel 
geſagt, daß das Kind, ſo lange es nicht verbildet iſt, noch 
zunächſt viel lieber ſieht als lieſt und ein Buch ohne Bilder nicht 
für voll anſieht. 

Und wie ſieht das Kind. Mit friſchen Sinnen und unüber— 
ſättigter Seele vertieft es ſich in das Bild und genießt es mit 
einer Inbrunſt, die nicht viele Erwachſene vor einem Kunſtwerk 
zu empfinden vermögen. Wer erinnert ſich nicht der ſeligen 
Stunden, die ihm als Kind die Bücher mit Bildern von Richter 
oder Speckter bereitet haben, mit welcher Hingebung er die 
Poeſie einer Landſchaft mit ihren Wegen über Berg und Thal, 
mit den Wald- und Feldrainen, den Büſchen am Weg, den 
buſchigen Plätzen vor der Thür eingeſogen hat. Kein Kraut am 
Weg, kein Vogel im Buſch iſt ihm entgangen. 

Und dieſe glückliche Dispoſition des Kindergemüts ſollte 
nicht mit aller Umſicht gehegt und gepflegt werden, daß ſie ſich 
nicht dem Wertloſen und Unwürdigen zuwendet und von der 
Banalität erſtickt oder von der Sentimentalität verbildet wird? 

Man braucht ſich nur einmal die Frage vorzulegen, was es 
für die Erziehung der deutſchen Jugend bedeuten würde, wenn 
ſie nur das Edelſte, Tiefſte, Kräftigſte und Reinſte in die Hand 
bekäme, um die Forderung nach Keitik als berechtigt und not— 
wendig anzuerkennen. 

Und dieſe Kritik will ja nicht nur negierend das Schlechte 
und Unzulängliche ausſcheiden, ſondern vor allem die wer‘ 
vollen Leiſtungen zu erkennen und die deutſchen Künſtler 
anzuregen ſuchen, ſich mehr als bisher des Kinderbuchs anzu 
nehmen. 

Wir dürfen wohl ſagen, daß die Deutſchen in Richter, 
Speckter und Menzel die erſten großen Künſtler beſitzen, die das 
Kind zu den Höhen ihrer Kunſt heraufgezogen haben. Aber 
nicht bei uns, ſondern, wie ſo oft, in England wurden die 
Konſequenzen aus dieſen urſprünglich deutſchen Ideen gezogen. 
Und doch wandten ſich noch gegen die ſiebziger Jahre engliſche 
Verleger an Speckter, und dem Einfluß Dürers und Richters 
b gegnen wir in den Schwarz- und Weißilluſtrationen Walter 
Cranes auf Schritt und Tritt. 

Es iſt ſehr zu beklagen, daß wir auf dem in den dreißiger 
Jahren von uns eingeſchlagenen Wege nicht ſtetig fortgeſchritten 
ſind, und daß unſere führenden Künſtler es mehr und mehr 
verſchmäht haben, für die Jugend zu ſinnen, wo ſie doch ihrer 
innerſten Anlage nach beſonders begabt ſind, dem Kinde ein 
Bild der Welt zu geben. 

Es wäre ein köſtliches Ergebnis, wenn die Anregungen der 
Jugendſchriſtenkommiſſion bei den deutſchen Künſtlern und bei 
den Eltern von Erfolg gekrönt würden. 

Dann dürften wir einer neuen Generation entgegenſehen, die 
aus den Bilderbüchern ſpielend empfängt, was wir in ſpäterem 
Alter mit Mühe und Anſtrengung uns haben erringen müſſen, 
dann würde das deutſche Bilderbuch ein unendlich wichtiger 
Faktor in der künſtleriſchen Erziehung unſeres Volkes werden 
und die Bildung des Geſchmacks, die aus ihm entſpränge, 
würde einer edleren Produktion auf allen Gebieten der Kunſt 
den Boden bereiten helfen. 
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Wenn die Form zerfällt in Trümmer, 
Dann entflieht auch ihre Kraft; 
Doch der Stoff beſtehet immer, 
Bleibt im Wechſel dauerhaft, 
Und in anderer Geſtaltung 
Zeigt er and're Kraftentfaltung, 
Neue Formen, neues Weben; 
Das allein iſt ew'ges Leben! 
(Fr. K. Caſtelhun.) 
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(Für die „Erziehungsblätter“.) 


Philipp Keinath. 


Mein Vorgänger im Amte als Leiter der „Germania“ Schu 
und des deutſchen Unterrichts in Gaft Sagina w, Michigan 
der Nachfolger unſeres unvergeßlichen Konſtantin Watz 
Philipp Keinath, ſtarb am 30. Januar d. J. in Ba 
City, Mich., wo er ſeit Jahren als beliebter Muſiklehrer um 
Dirigent von Geſangvereinen gewirkt hatte. J 

Keinath war am 15. Juli 1837 in Onſtmettingen, Würten 
berg, geboren, und wurde auf dem Seminar zu Eßlingen zug 
Volksſchullehrer, auf dem Konſervatorium zu Stuttgart zu 
Muſiklehrer ausgebildet. Im Jahre 1866 kam er nach Amerit 
und wirkte in Springfield, Ohio, in Egg Harbor City, N. I., um 
in Eaſt Saginaw, Mich., als Schullehrer. Seit 1881 verlegte 
ſich ganz auf die Muſik und den Geſang als Lehrer und Dirigen 
in Bay City, Lanſing und Salzburg im Staate Michigan, un 
leitete in letzterer Eigenſchaft nicht weniger als fünf Sängerfeſt 
des „Peninſular Sängerbunds“. 1 

Keinath's Verdienſte um das deutſche Lied in weiteren Kreiſe 
von Michigan und Nordweſt-Ohio, ſowie um die Erhaltung un 
Förderung des deutſchen Unterrichts in Stadt und Land wurde 
dort allgemein anerkannt und ſichern ihm ein dankbares Anden 
ken in allen Geſellſchaftsklaſſen. i 


Als gebildeter und gewandter Lehrer, ausgezeichneter Muſ 
ker, enthuſiaſtiſcher Förderer alles Schönen und Guten, ſowie al 
überzeugungstreuer Verfechter des Rechten und Wahren unte 
allen Umſtänden, ſtand er ſich, wie ſo mancher andere Berufe 
und Geſinnungsgenoſſe, nicht ſelten ſelbſt im Wege. Nun er ke 
iſt, wird ihm Anerkennung und Ehre nicht vorenthalten werd | 
— und mit Recht! I 

. 


Außerhalb des Staates Michigan und den angrenzende 
Teilen von Oh'o hat ſich der Verſtorbene während ſeines dortige 
dreißigjähr gen Wirkens kaum bemerkbar gemacht; ich er 
mich z. B. nicht, je von ſeiner Teilnahme an einem deutſck! 
amerikaniſchen Lehrertage gehört zu haben. Er war jedoe 
Mitglied des in den achtziger Jahren beſtehenden „deutjche 
Lehrervereins des Saginaw-Thales“ und lebte und webte ü en 
haupt am liebſten in ſeiner nächſten Umgebung zum Segen Viele 
und zum Beſten des Deutſchtumes. | 

Ehre dem Gedächtniſſe des wackeren Kollegen! 


Conſtantin Grebnerz⸗ 


Cincinnati, O., Februar 1897. 


ir lenken die Aufmerkſamkeit unſerer Leſer auf die in 
Freitag, den 5. März, ſtattfindende Theatervorſtellun 


. 
zum Benefiz des Stipendienfonds des Nationalen deutſchamerikani 
Aufführung gelangt das hochpoetiſch 


ſchen Lehrerſeminars. Zur 
„Das Leben ein Traum“ von Calder 91 


Drama 

de la Barca. Wir entnehmen einer Kritik der Aufführung 
dieſes Stückes, bei welcher der jugendliche Heldenſpieler Mat 
kowsky die Hauptrolle des „Sigismund“ ſpielte, die folgend 
Stelle: „Nie iſt auf der Bühne vor unſeren Augen ein 
ſchönes und deutſames Bild von der traumhaften Nichtig 
alles Irdiſchen erſchienen, wie in Sigismund's geiſtreich 
ſonnener Geſtalt. Das letzte Wort aller Menſchenweisheit if 
ausgeſprochen, wenn ihm aus der Einſicht von der Schat 
haftigkeit alles Glückes und aller Schmerzen der Friede 
wunſchloſen Entſagens und ein ruhiges Gleichmaß der Emp 
dungen erblüht. Ohne jede gewaltthätige Krümmung 

Sinnes können wir aus Sigismund's Schickſalen Kant's Lehn 
don der Identität des Raumes und der Zeit herausleſen. Ab 
dieſe Seele des Stückes umſchließt ein dramatiſcher Leib. Nie 
in abſtrakten Worten, in ſchattenhaften Symbolen wird uns 
der tiefe geiſtige Gehalt der Dichtung vermittelt, ſondern 
Schickſalen und Geſtalten, in bewegten Begebenheiten und 
farbenreichen Bildern, denen bei ihrer romantiſchen Frem 


— 
— 


ırtigfeit ein außerordentlich ſtarker äußerlicher Theaterreiz 
haftet. Da gilt's, nicht zaghaft ſein.“ 

* ganz herrlicher Kunſtgenuß ſteht alſo den Beſuchern 
dieſer Theatervorſtellung bevor. Dank der Liberalität der 
rektion unſeres deutſchen Theaters wird denſelben viel mehr 
geben, als man von ihnen fordert. Man ſollte denken, kein 
Schulfreund, der auch wahre Kunſt zu würdigen weiß, ſollte 
ch den Beſuch dieſer Vorſtellung entgehen laſſen, denn be— 
zuemer und dabei angenehmer kann es Niemandem gemacht 
verden, ſeine Sympathie für die einzige, in abſolut freiem 
Heiſte geleitete deutſchamerikaniſche Lehrerbildungsanſtalt im 
ande zu beweiſen. 


4 Freilich, wer die Mühe der Agitation auf ſich nimmt, muß 
ich 


manche Enttäuſchung gefallen laſſen und er findet oft ſelbſt 
dei Perſonen, die mit Bildung und Kunſtſinn paradiren und im 
Heſchäftsleben eine Rolle ſpielen, kein Entgegenkommen, ja eher 
roBige Ablehnung. Nur um jo mehr rechnen wir aber auf die 
reudige Beihülfe Aller, die in Wahrheit der deutſchen Schule 
ind auch dem deutſchen Theater Freunde und Förderer ſein 
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Theaterkarten können von allen Mitgliedern des Arrange— 
mentskomites bezogen werden. Zu jeder Auskunft iſt der 
Sekretär des Komites, C. Hermann Boppe, gern bereit. 

Sitze für den oberen Balkon find an der Theaterkaſſe zum 
Preiſe von 25 Cents zu beziehen. Es können ſo auch Die— 
jenigen, welche ſich eine größere Ausgabe nicht erlauben können, 
ſich einen außergewöhnlichen theatraliſchen Genuß verſchaffen 
und gleichzeitig ihr Scherflein zur Förderung eines zweifellos 
guten Zweckes beitragen. 


— — 


Keinem Wagenlenker gönnt Fortuna, 

Ohne Anſtoß durch die Bahn des Lebens 

Hinzujagen zu des Sieges Markſtein. 
(M. Terentius Varro.) 


Ob geſcheitelt, ob geſchoren, 
Gilt dem Weiſen einerlei, 
Und es fragen nur die Thoren, 


vollen. 


Was von beiden beſſer lei. 


, Dickmann.) 


er Vögel Bitte an die Menſchen 


Von Friedrich Ebeling. 


Bitte, ſtillet unſre Not, 

Bitte, bitte, gebt uns Brot! 

Alle Dächer, Hecken, Wälder, 
Alle Wege, alle Felder, 

Wo ein Futterkörnchen ſteckt, 
Alles iſt mit Schnee bedeckt. 

Alle Nahrung iſt verſchüttet, 

Und ein hungernd Vöglein bittet: 
Bitte, bitte, gebt uns Brot, 

Bitte, ſtillet unſre Not! 


Bitte, ſtillet unſre Not, 

Bitte, bitte, gebt uns Brot! 

Kehrt der ſchöne Frühling wieder, 
Singen wir auch frohe Lieder, 
Hüpfen friſch von Aſt zu Aſt, 
Picken ohne Ruh' und Raſt 
Raupen, Frucht⸗ und Blütenfreſſer, 
Daß ſich füllen Scheun' und Fäſſer. 
Bite, bitte, gebt uns Brot, 

Bitte, ſtillet unſre Not! 


Die Wundermühle. 


11 nordiſches Märchen von Heinrich 
i Asmus. 


| (Schluß.) 

Nie und nimmer bebommſt Du die 
ihle, einfältiger Thor!“ ſchrieen ſie 
d ſchlugen dabei mit ihren Füßen fo 
valtig auf den Eichentiſch, daß die 
tze Höhle erbebte. Allein all ihr 
ben und tolles Gebahren halfen 
ts, denn die Mehrzahl der Diebs— 
ellen wollte nun einmal die Wurſt 
das Brot haben. „Ja, ja, die ſoll 
in ſein!“ hieß es rechts und links. 
imm Dir das beſtäubte Ding nur 
und uns gieb Deine Leckerbiſſen!“ 
hei, wie fielen die Höhlenbewohner 
dieſe her! Sie riſſen ſich gleichſam 
n und verſetzten ſich dabei recht 
ge Lungenhiebe. Unſer Holzfäller 
aber an dem Spektakel und Gebalg 
beſonderes Behagen, er nahm viel⸗ 


mehr die kleine Han dmühle und verließ 
ungeſäumt die Diebsherberge, raſch in 
den Wald ſchreitend, wo das graue 
Männchen bereits ſeiner harrte und ihn 
ſogleich etwas abſeits zog. 

„Ich will Dir ſagen, Mann“ — 
flüſterte er — „was Du mit dieſem 
Dinge da machen ſollſt, denn wiſſe, auf 
der ganzen Erde gibt es eine derartige 
Mühle nicht wieder. Sie mahlt Alles, 
was Du ihr aufträgſt. Aber freilich 
muß man ſie zu ſtellen wiſſen.“ 

Im nächſten Augenblicke hantierte 
das geheimnisvolle Männchen eine ge⸗ 
raume Zeit mit der Mühle, flüſterte da- 
bei ſeinem Nebenmanne einige Worte 
in's Ohr, gab darauf die Mühle zurück 
und ſagte: „Behalte, was ich Dir ge— 
ſagt und teile es keinem Menſchen mit, 
wenn Dir die Mühle Dienſte leiſten ſoll. 
Und nun lebe wohl!“ 

Als Jörg dem Unbekannten danken 
wollte, war dieſer nirgends zu ſehen. 
Er ſchüttelte darüber bedenklich den 
Kopf, beſchloß aber dennoch zu thun, 
was ihm geſagt war. Er nahm ſeine 
Handmühle unter den Arm und holte 
tüchtig aus, um noch rechtzeitig ſeine 
Hütte zu erreichen, wo Weib und Kind 
wegen ſeines langen Ausbleibens gewiß 
in Sorgen ſein würden. 

Aber trotz der langen Schritte, die er 
machte, war es doch der Nacht bedeu— 
tend näher, als dem Abend, als er mit 
ſeiner Handmühle die kleine Wohnung 
erreichte, wo es durchaus nicht weih— 
nachtlich ausſah. Ringsum alles 
dunkel, alles ſtille. Er öffnete die an— 
gelehnte Hausthüre und tappte ſich in 
die „Döns“ (Zimmer), wo er nach ſei— 
nem Weibe rief. Dieſes fuhr ihn gei— 
fernd an: „Wo haſt Du den ganzen Tag 
geſteckt, Faullenzer? Du weißt doch, 
daß ich keinen Splitter Holz in der 
Küche habe, um Dir eine Waſſerſuppe 
kochen zu können! Jetzt ſieh zu, wie 
bie Deinen bellenden Magen befrie— 
igſt!“ 

„Nun, nun, gute Trine, nur nicht ſo 
heftig“ — entgegnete der Geſcholtene 
ſanft. „So ſei doch ruhig und halte 


Deine Zunge am Weihnachtsabend im 
Zaume, denn alles Schelten hilft ja doch 
nichts.“ N 

„Immer ruhig, Alles gehen laſſen, 
wie es eben geht,“ fuhr die Frau gereizt 
fort, „das ſind ſo gewöhnlich Deine 
Redensarten! Aber ich will wiſſen, wo 
Du den ganzen Tag geweſen?“ rief ſie 
gebieteriſch. 

„Wenn weiter nichts, als das, ſo 
kann ich Deine Neugierde ſogleich be— 
friedigen“, entgegnete der Tagelöhner 
und erzählte ſeinemWeibe, was zwiſchen 
ihm und ſeinem Bruder vorgefallen. 
„Aber ſchau her, Trine, was ich uns 


mitgebracht habe“, ſchloß er feine Mit- 


teilung. Dabei hielt er die Mühle 
raſch feiner „guten“ Trine entgegen. Da 
es aber ſtockfinſter in der Stube war, 
ſtieß er ſie etwas unſanft an die Naſe, 
worüber ſeine Frau ſo böſe wurde, daß 
ſie die Handmühle ergriff, um dieſelbe 
aus der offen gebliebenen Thür zu wer— 
fen. Dies verhinderte jedoch Jörg durch 
einen raſchen Griff und ſagte dann 
ſtrafend: „Trine, das iſt kein abgenutz— 
tes Spielzeug, das man auf die Straße 
wirft, denn Du mußt wiſſen, daß in 
dieſer Mühle für uns ein ewiger 
Lebensquell vorhanden iſt, wie mir im 
Walde ein ehrwürdiger Greis verſichert 
hat. Was Du ihr aufträgſt, das mahlt 


925 

Das Weib lachte laut auf und ſpot— 
tete: „Haſt wieder Deine Träumereien 
bei offenen Augen gehabt?“ 

„Keine Träumereien, gute Trine, 
reine Wahrheit!“ verſicherte der Mann 
leutſelig. 

„So laß einmal ſehen! Schaffe Licht!“ 
höhnte die Frau. 

„Das ſoll geſchehen!“ ſagte Jörg 
vertrauensvoll, fühlte ſich bis zum 
altersſchwachen Tiſch, ſtellte die Mühle, 
wie der kleine Weißbart ihm gelehrt, 
und rief dann: „Mahle Licht!“ — Und 
kaum waren beide Worte aus ſeinem 
Munde, ſo lagen auch ſchon einige Lich— 
ter fix und fertig neben der Mühle. 

„Zünde an, gute Trine!“ rief der 
Ueberglückliche, ſeinem Weibe ein Licht 
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üerreichend. Die Tagelöhnerin griff 
zu! Finerſtein und Sich! und ent⸗ 
bras) dem Gebot. Jörg wer ließ wäh⸗ 
send der Zeit die Müde ein Tiſchtuch, 
Eſſer und Bier, und Aberhaupt alles 
datpenige mahlen, was nach ſeiner Mei⸗ 
u gu einem guten Schmauſe nötig 
or. ; 

ils die „gute“ Trine alle dieſe Herr⸗ 
lichkeiten erblickte und wahrnahm, wie 
ie Mühle alles das ſchnell mahlte, 
was ihr Mann ihr auftrua, ward die 
ſonſt ſo rebfelige und mundfertige Frau 
für Augenblicke doch etwas kleinlaut 
und wußte nicht, was ſie zu dem Wun⸗ 
zer ſagen ſollte. Jörg aber hatte an 
ihrem Erſtaunen ſeine geheime Freude 
aud ließ, um dasſelbe noch zu erhöhen, 
dies und jenes von der Mühle mahlen, 
was er gar nicht gebrauchte. Bald 
warb er jedoch über das Gebahren ſeiner 
guten Trine etwas ängſtlich, indem er 
glaubte, die Freude könne ſeine Frau 
Aödten; er hieß darum die Mühle mit 
dem Mahlen aufhören, trug ſie dann an 
einen ſicheren Ort und ſetzte ſich darauf 
niit jenem Weide zum Abendeſſen, das 
ibren jo wohl mündete, daß faſt gar 
wichts übrig blieb. 

Vun aber, da der Magen befriedigt 
dar, konnte Trine ihre Neugierde nicht 
änger zügeln und verlangte zu wiſſen, 
die ihr Mann die Mühle denn eigentlich 
stelle, wenn fie mahlen ſollte. Da er 
ihr dies nicht ſagen durfte und das 
Weib zu ſchmollen anfing, sagte er: 
„Sute Trine, danach forſche nicht, das 
darf ich Dir nicht ſagen und kaun Dir 
euch gleichgiltig ſein, denn Du haſt Dich 
ja ſelbſt überzeugt, daß die Mühle nicht 
Kur gut iſt und ihr das Waſſer nie aus⸗ 
seht, ſondern daß auch das, was ſie 
mahlt. gut ſchmeckt.“ 

Dem mußte die Frau allerdings bei⸗ 
kzmmen, fie blieb aber deſſen ungeachtet 
chigeregt und konnte die Nacht über 
were ſchlafen. Am anderen Morgen 
zar ſie ſchon früh vom Lager auf, was 
im Winter ſonſt ſelten der Fall war. 
Jörg aber ſchlief bis zur gewöhnlichen 
Zeit, ſagte Weib und Kind „guten Mor- 
gen!“ und verrichtete dann die üblichen 
fäuslichen Geſchäfte: er trug Waſſer, 
"aunmelte trockene Reiſer und als dies 
De geſchehen war, befahl er der 
Wehle, für einen guten Imbiß Sorge 
21 tragen. 

Während des Eſſens ſchob er feine 
Seütze bald links, bald rechts, ein Zei⸗ 
chen, daß etwas in feinem Kopfe herum— 
sing, über das er mit ſich noch nicht 
echt einig war. Plötzlich aber wendete 
ſich an feine Frau und ſagte: „Was 
zetnft Du, Trine, wenn wir den Nach— 
Zar heute Abend einen Schmauß 

Die Tagelöhnerin nickte zuſtimmend, 
ſezte aber ſchadenfroh hinzu: „Auch 
Deinen Bruder, den reichen Geizhals, 
weten wir einladen, damit er ſich ein 
wende ärgert über unſere Freigebigkeil.“ 
— Jörg war damit zufrieden und 
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chickte ſich gegen Mitiag mit feiner 
Trine an, die Einladungen zu beſchaf— 
en. Die Nachbarn ſchüttelten bedenk⸗ 
lieh den Kopf, denn fie kannten nur zu 
out Jörg's Vermögens-Umſtände; als 
der Holzbauer aber fortwährend ernſt 
lieb, ſagten fie zu. Der reiche Klaus 
wach lachte der Tagelöhnerin geradezu 
ns Geſicht, gab aber dennoch fein Ja⸗ 


‘ cart und jtellte ſich auch abends ein, als 


bereits alle Gäſte zu Tiſche ſaßen und 
iich das Eſſen gut ſchmecken ließen. Er 
raute kaum feinen Augen: Auf dem 
Tiſche ſtanden die ſchönſten Speiſen und 
in ſolcher Fülle, daß mindeſtens noch 
‚mal jo viele Magen nötig waren, 
um alle Speiſen zu verzehren. Er 
onnte vor Aerger kaum einen Biſſen 
on den ſchönen Speiſen genießen, 
welche jo einladend vor ihm ſtanden. 
Endlich ſagte er zu Jörg: „Woher haſt 
Du all' dieſen Reichtum?“ 

Jörg aber antwortete kurz angebun⸗ 
den: „Hinter der Thür!“ 

Darüber aber wurde Klaus nur noch 
ͤrgerlicher. Er ſtellte ſich aber, als ſei 
es mit der Antwort zufrieden, betrieb es 
aber im Stillen, daß die Gäſte dem 
Jörg tüchtig zutranken, ſo daß dieſer in 
Folge deſſen erzählte, wie er zur Hand⸗ 
mühle gekommen. l 

„Schnickſchnack!“ rief Klaus mit ver⸗ 
telltem Unglauben. „Das bilde einem 
Andern ein! So etwas muß man ſehen, 
denn man's glauben fol! Laß uns die 
Mühle einmal in Augenſchein nehmen, 
Jörg, und laß fie ihre Wunder verrich⸗ 
n 


Jörg erhob ſich. „Das ſoll ſie“, ani⸗ 
Dortete er und entfernte ſich, kam aber 
shell mit der Mühle unterm Arm zus 
rück, ſtellte fie heimlich und ließ dann 
für jeden Gaſt das von ihm Gewünſchte 
mahlen. Das gab nun ein Verwundern. 
Der Landbauer erſtarrte faſt vor 
Schreck. „Das alſo iſt die Gans, die 
Dir den Reichtum bringt?“ 

Jörg nickte und verwahrte wieder 
ſeine Mühle. Von dieſem Augenblick 
an beſchloß Klaus, die Wundermühle 
um jeden Preis an ſich zu bringen, denn 
wenn fie Alles mahlte, mußte jie auch 
Gold mahlen. Nach und nach rückte er 
auch mit ſeinem Plane heraus und dot 
dem Jörg eine namhafte Summe, wenn 
er ihm die Mühle auf kurze Zeit borgen 
wolle. Dazu hatte aber der Mühlen: 
beſitzer durchaus keine Luſt; da er jedoch 
ſpäter dem ungeſtümen Drängen ſeines 
Brudes nicht länger Widerſtand leiſten 
konnte oder mochte, trat er demſelben die 
Mühle auf vier Wochen ab. Er brachte 
dem Bruder, den die Sehnſucht nach der 
Wundermühle faſt verzehrt hatte, die⸗ 
elbe bin und empfahl ſich ſtill lächelnd, 
ahne geſagt zu haben, wie man die 
Mühle ſtellen müſſe; das durfte er nicht. 

Kaum hatte Jörg den Rücken ge⸗ 
wandt, jo ſchritt Klaus mit der Mühle 
in die Küche und befahl ihr, Milch, 
Grütze und Häringe zu mahlen. Sie 
entſprach dieſem Befehl, und zwar der⸗ 


artig, daß die Schüſſeln, wel e hinge⸗ 
ſetzt waren, wie im Handumdrehen bie 
zum Rande gefüllt waren. Nun befahl 
der geizige Mann der Mühle, mit ihrer 
Arbeit einzuhalten; daran kehrte fi 
vieſe aber nicht, ſondern mahlte immet 
tert, daß fie gar bald die ganze Küch 
nit Milchſuppe und Häringen über⸗ 
ſchwemmte. Das wurde dem Manne 
doch zu arg. „Gold! Gold!“ ſchrie er, 
allein ſie mahlte immer luſtig for 
Milch, Grütze und Häringe. Der 
Angſtſchweiß floß ihm von der Stirn; 
er riß die Stubenthür auf und eilte, jo 
ſchnell er nur konnte, zu ſeinem Bruder 
Jörg. Er ſah dieſen gemütlich vor ſei⸗ 
ver Hütte ruhen und rief ihm ſchon vor 
Weitem zu: „Hilf! hilf, ſteh' mir bei, 
Jorg! 

Jörg fragte: „Was gibt's denn, 
Klaus?!“ 

„mir Deine Mühle zurück!“ rief er 
dem Bruder zu, „denn mahlt ſie nur 
noch eine Stunde fort, ſo verſinkt das 
genge Dorf in Häringen und Milde 
zuppel” 
Erſt nach längerem Hin⸗ und Herz 
zeden verſtand ſich Jörg dazu und ſprach 
Einhalt, jo daß die Mühle plötzlich mit 
Mahlen innehielt. 

Als er die Mühle wieder nach ſeiner 
Behauſung holte, kam ihm unterwegs 
der Gedanke, ob dieſelbe wohl auch 
Told mahlen könne. Er machte daheim 
zinen Verſuch und befahl ihr kurz und 
bündig: „Mahle Gold!“ 

„Das that denn auch die Wunder 
nühle in ſo überraſchender Weiſe, daß 
ſchon nach Jahresfriſt ein ſchmuckes 
Haus daſtand, zu dem viele Neugierige 
wallfahrteten, um die Mühle zu fehen. 
Einmal kam auch ein fremder Schif⸗ 
fer den Traveſtrom herabgefahren, um 
in See zu gehen. Er ließ jedoch bei 
Jörg's Hauſe die Anker werfen, um 
dem Beſitzer desſelben einen Beſuch zu 
machen, oder richtiger, die „Wunder⸗ 
mühle“ in Augenſchein zu nehmen. 
Nachdem er die Mühle geſehen hatte, 
fragte er plötzlich: „Kann das Ding 
cuch Salz mahlen?“ 

„Gewiß!“ ſagte der Mühlenbeſitzer. 

Jetzt ſuchte der Schiffskapitän die 
Mühle um jeden Preis für ſich zu ge⸗ 
winnen, denn er ſagte ſich, welch ein 
großer Nutzen ihm erwachſen würde, 
wenn er im Beſttze der Mühle ſei, in⸗ 
dem er dann nicht mehr nötig habe, Te 
weite und gefahrvolle Reiſen zu machen, 
ſondern ſich das Salz ganz gemächlich 
durch die Mühle verſchaffen könne. — 

Anfangs wollte Jörg von einem Ver: 
kauf feiner Mühle nichts wiſſen; als 
aber der Schiffer ihm tauſend Gold 
gulden gab, ſchlug er dem Manne die 
Mühle zu, ſagte ihm aber nicht, wie ei 
dieſelbe ſtellen und welches Wort er 
ſprechen müſſe, wenn ſie zum Stillſtand 
gebracht werden ſollte. Kaum war der 
Verkauf abgeſchloſſen, jo lichtete auch 
der Schiffer ſogleich die Anker und fuh 
ſchleunigſt hinaus in die See. or! 
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lte er die Mühle auf und befahl ihr: 
Nahle Salz!“ 

Hei, wie entſprach die Mühle dieſem 
fehle. Sie mahlte, daß es ſtiebte und 
iſterte und daß das Schiff bald ganz 
von Salz ward. Wie leuchteten die 
. en des Schiffers, als er das ſchöne 
alz vor ſich liegen ſah. Nun wollte der 
chiffer die Mühle zum Stehen 
ingen. „Halt ein!“ ſchrie er ein über 
3 andere Mal, aber die Mühle kehrte 
) nicht daran, ſondern mahlte fort 
d fort. Der Salzhaufen ward im— 
ir höher, und bald verſanken Schiff 
d Mühle in's Meer, und der Schiffer 
inte ſich nur mit Mühe vor dem Er— 
nken retten. 

Dort unten auf feuchtem Meeres- 
unde ſteht nun die „Wundermühle“ 
d mahlt bis auf den heutigen Tag 
Ilz, und das iſt die Urſache, warum 
3 Meerwaſſer ſalzig iſt. 


| — — + — 
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Deutſche Erfindungen und 
| Entdeckungen. 


Kein Land auf dem weiten Erden⸗ 
id hat fo viel bedeutende Erfinder 
d Entdecker aufzuweiſen, wie das 
ütſche Land, deshalb hat man auch 
utſchland das Vaterland der Erfin- 
igen und Entdeckungen genannt. So 
rde das Schießpulver zuerſt durch 
Mönch Barthold Schwarz in der 
tte des 14. Jahrhunderts hergeſtellt. 
8 Papier aus Leinwandlumpen be⸗ 
‚ee zuerſt am Ende des 13. oder im 
fang des 14. Jahrhunderts der Ma- 
Hans Holbein. Die Oelmalerei für 
ße Gemälde erfand Hubert von Eyck, 
Kupferſtecherkunſt Ruſt im Jahre 
36. Mit der Erfindung der Buch- 
ckkunſt durch Johann Gutenberg im 
jre 1440 wurde eine neue Epoche der 
ltgeſchichte begründet. Denn dieſe 
nit iſt die Königin der Erfindungen; 
entfeſſelt die Gedanken, öffnet die 
ırten der Forſchung und macht jede 
Be Idee, die früher nur Eigentum 
Einzelnen fein konnte, zum Gemein⸗ 

Die Steck⸗ und Nähnadeln wur⸗ 
zu Anfang des 14. Jahrhunderts zu 
enberg erfunden. Ferner wurden 
heckt: das Orgelpedal 1480 durch 
nhard, die Taſchenuhren durch Peter 
e in Nürnberg um das Jahr 1500, 
Spinnrad im Jahre 1530 durch 
gens in Nürnberg, der Kattundruck 
3, der Moſaikdruck 1826, die Litho⸗ 
phie 1794, der Oeldruck auf Lein⸗ 
id durch Aloys Senefelder im Jahre 
3, das Radſchloß an den Handfeuer- 
fen in Nürnberg 1517, die Piſtolen 
5, die Luftpumpe 1650 durch Otio 
Buericke in Magdeburg, das Porzel⸗ 
bon Böttcher 1705 in Dresden, das 
ginglas durch Kunkel von Löwenſtein. 
Brenngläſer erfand Graf von 
hirnhauſen, und das Fernrohr Hans 
versheim zu Ende des 17. Jahrhun— 
. Keyler erfand bekanntlich das 
Inomijche Fernrohr, Böttcher die 
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SHießbaumtmolle im Jahre 1846. Die 
gektriſche Zündmaſchine wurde im 
Jahre 1770 durch Fürſtenberger herge— 
ſtellt. F. Kammerer fertigte zuerſt das 
Streichholz in Deutſchland um 1820 an. 
In Sömmerda wurde 1835 durch Dreyſe 
das Zündnadelgewehr erfunden, Söm— 
mering entdeckte im Jahre 1811 den 
Clektromagnetismus. Jakob Jakobi 
begründete 1836 die Galvanoplaſtik, und 
Gauß und Weber erfanden 1833 den 
elektromagnetiſchen Telegraphen. Des 
Weiteren erfand 1837 Steinheil den 
Nadeltelegraphen, Siemens und Halske 
den Typen- und den Typendrucktelegra⸗ 
phen u. ſ. w. Die älteſte in Deutſchland 
bekannte und verbeſſerte Orgel wurde im 
Jahre 1361 in Halberſtadt gebaut. Das 
Telephon wurde von einem Lehrer 
Philipp Reis zu Gelnhauſen erfunden. 
Da er aber arm war, ſo konnte er ſeine 
Studien und Verſuche nicht weiter fort⸗ 
ſetzen und bahnte dadurch dem Herrn 
Bell in New Pork den Weg zur Verbeffe- 
rung. Aber wiederum waren es 
Deutſche (die Firma Siemens KHalske), 
welche dem Fernſprecher ſeine heutige 
und bis jetzt vollkommenſte Geſtalt ge⸗ 
geben haben. 

Und im Jahre 1895 wurden die Au— 
gen der Welt wieder auf einen deutſchen 
Naturforſcher und Entdecker gelenkt, 
nämlich auf Prof. Röntgen, den Ent— 
decker der ſogenannten X-Strahlen. 


Von dem zerbrochenen Glaſe. 


Röschen und Anna ſpielten mit ihrer 
Puppenſtube. Sie zogen die neuen 
Puppen aus und an, und hatten ſie es 
recht ſchön gemacht, jo wurden die Pup⸗ 
pen an das Fenſter geſtellt. 

Draußen vor dem Fenſter ſtanden 
kleine Mädchen, die ſahen die Püppchen 
an und freuen ſich darüber. Auch Rös— 
chen und Anna traten an das Fenſter, 
ſprachen freundlich mit den Kindern 
und freuten ſich, wenn noch mehr Kin— 
der kamen. 

Als Röschen aber vom Fenſter trat, 
ſtieß ſie plötzlich an ein Glas, das dem 
Vater gehörte. 

Das Glas fiel herunter und zerbrach. 
Aengſtlich und traurig ſuchten die Kin— 
der die Stückchen vom Boden auf. Sie 
wollten ſie wieder zuſammenfügen, 
allein das ſchöne Glas ward nicht wie— 
der ganz. 

Da hatten die Kinder keine Luſt mehr, 
mit den Puppen zu ſpielen. Sie ſetzten 
ſich in ein Winkelchen und weinten, denn 
der Vater hatte das Glas recht gern ge— 
habt. Als der Vater nach Hauſe kam, 
gingen ſie ihm traurig entgegen, mein- 
ten und ſagten, daß ſie das ſchöne Glas 
zerbrochen hätten. 

„Verzeihe uns, lieber, guter Vater!“ 
ſagten fie, wir haben es nicht gern ge— 

an!“ 


th 

Der Vater war ſehr betrübt, daß das 
ſchöne Glas zerbrochen war; aber er 
freute ſich auch wieder, daß ſeine Kin⸗ 
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der ſo aufrichtig waren und ihm Alles 
freiwillig ſagten, und vergab's ihnen. 
Er reichte ihnen die Hand und ſagte: 
„Kinder, es iſt gut, ſeid aber künftig 
hübſch vorſichtig!“ 


Ein Vogelneſt. 


Es war einmal ein König, der ging 
eines Tages in den Wald, um zu 
jagen. Er wollte Hirſche, Rehe und 
Häslein ſchießen. 

Als der König ſo durch die Bäume 
und durch die Büſche dahinſchlich, fand 
er ein Vogelneſt. Das Vogelneſt war in 
die Zweige eines Buſches hineingebaut. 
Aber das Neſt war leer. Es lagen keine 
Junge und auch keine Eier darin. 

Der König beſah das Neſt von allen 
Seiten. Es war nicht größer als eine 
Obertaſſe. Aber es war außerordentlich 
kunſtvoll gebaut und deshalb gefiel es 
dem Könige. 

„Das Neſt nehme ich mir mit“, ſagte 
er. Gleich darauf machte er das Neſt 
ganz behutſam von den Zweigen los, 
ſteckte es in ſeine Jagdtaſche und nahm 
es mit nach Hauſe. 

Nun hatte der König drei Baumeiſter. 
Das waren ſehr kluge und geſcheidte 
Männer. Dieſe drei Baumeiſter ließ 
der König am andern Tage zu ſich kom— 
men und ſagte zu ihnen: „Ihr habt mir 
nun ſchon viele ſchöne Schlöſſer gebaut. 
Das eine Schloß bautet ihr mir in 
einem lieblichen Thale; das andere bau— 
tet ihr mir hoch hinauf auf einen Felſen; 
ein drittes bautet ihr mir ſogar mitten 
in einen See hinein. Heute habe ich 
nun wieder etwas zu bauen für euch. 

„Hier iſt ein kleines Vogelneſt. Das 
habe ich geſtern im Walde gefunden. 
Aber ich möchte gern noch ſo ein Vogel— 
neſt haben. Darum bitte ich euch, baut 
ihr mir doch noch eins dazu. Wer von 
euch das ſchönſte Neſt bringt, bekommt 
von mir einen koſtbaren goldenen Ring. 
In drei Tagen aber müßt ihr damit 
fertig ſein.“ 

Die drei Baumeiſter gingen. Jeder 
bon ihnen dachte bei ſich: „Ach, das iſt 
ja nur ein Spaß, ſo ein Neſtlein zu 
bauen. Es gehört ja weiter nichts da— 
zu als dürre Grashalme, etwas Moos 
und ein paar weiche Federn.“ 

Der König konnte kaum die Zeit er- 
warten, bis die drei Baumeiſter ihre 
Neſter bringen würden. Ja aber, es 
verging ein Tag, es vergingen zwei 
Tage und es kam kein Baumeiſter. End— 
lich war auch der dritte Tag um, aber 
es ließ ſich kein Baumeiſter ſehen. 

Da wurde der König ungeduldig und 
ließ die drei Baumeiſter holen. N 

„Nun,“ ſagte er, „wie ſteht es um die 
Vogelneſter? Sind ſie noch nicht fer— 
tige“ 

et neigten die drei Baumeiſter 
ihre Köpfe beſchämt vorne nieder und 
ſagten: „Verzeiht, Herr König! Schlöf- 
ſer können wir euch bauen, fo groß ihr 
fie haben wollt. Aber ein Vogelneſt 
bringen wir nicht fertig.“ 
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Geſchichte und Fabrikation der 
Bleiſtifte. 


Obgleich der Bleiſtift ein höchſt be⸗ 
ſcheidenes Daſein führt, ſo kämen wir 
doch auf faſt allen Gebieten der wiſſen— 
ſchaftlichen, künſtleriſchen und geſchäft— 
lichen Thätigkeit in nicht geringe Ver⸗ 
legenheit, wenn dieſes Schreibmittel 
plötzlich aus der Welt verſchwände. Eng 
verbunden iſt er mit der Kulturentwicke— 
lung unſeres Jahrhunderts; man be— 
denke doch, wie die Ausdehnung und die 
allgemeine Einführung des Zeichen- 
unterrichtes mit dem Bleiſtift zuſam— 
menhängen. Der Stift zum Schreiben 
in ſeiner einfachſten Geſtalt tritt uns 
ſchon bei den Römern entgegen, welche 
mit einem vorn zugeſpitzten und hinten 
breitgeſchlagenen Griffel in ihre Wachs— 
tafeln Notizen machten, oder dieſerben 
durch Glättung des Wachſes auslöſch⸗ 
ten. Auch das Blei in Form runder 
Scheiben wurde damals ſchon zum Li— 
niieren von Pergamenten benutzt. Erſt 
viel ſpäter ſuchte man Blei in Form von 
gegoſſenen Stiften zum Schreiben und 
Zeichnen zu verwenden. In Albrecht 
Dürer's Werk über die Zeichenkunſt ſind 
als Zeichenmittel erwähnt: Nadel, 
Feder, Lindenkohle und Blei. Letztere 
zwei Stoffe empfiehlt Dürer, um per— 
ſpekiviſche Blind- und Hilfslinien zu 
ziehen, da ſie dann leichter zu löſchen 
ſeien. Aber auch zum Figurenzeichnen 
diente das Blei, wie die noch erhaltenen 
Silberſtiftzeichnungen des jüngeren 
Holbein und Dürer beweiſen. Dieſe 
Stifte ſind eigentliche Bleiſtifte, d. h. 
dünne, lange Bleiſtäbchen mit oder ohne 
Einfaſſung. 

Wenn nun auch für unſer jetziges 
Schreib⸗ und Zeichenmaterial die oben 
angeführten Bezeichnungen teilweiſe 
wegfielen, die falſche Bezeichnung 
„Blei“-Stift iſt uns geblieben. Das 
kommt einfach daher, daß man bei Auf: 
findung des Graphits denſelben wegen 
ſeiner bleiernen, grauen Farbe, ſeiner 
Abfärbefähigkeit und ſeines metalliſchen 
Glanzes, wenn auch nicht gerade für 
reines Metall, ſo doch ſtark mit Blei ver— 
miſcht hielt. Man vermutete im Gra⸗ 
phit Blei von beſonderer Beſchaffenheit, 
welches nicht ſo ſchwer wie dieſes und 
nicht ſchmelzbar ſei, eine Anſicht, die ſich 
allgemein noch im 17. Jahrhundert er— 
halten hatte. 

Die erſten zuverläſſigen Angaben 
über Graphit und daraus gefertigte 
Bleiſtifte ſtammen aus der Zeit nach 
Auffindung der berühmten engliſchen 
Grube zu Borrowdale in der Grafſchaft 
Cumberland (1540 bis 1560). Als be⸗ 
ſondere Vorzüge des dort gefundenen 
Minerals wird deſſen Brauchbarkeit 
zum Zeichnen erwähnt: man nannte es 
aber ſtets noch Waſſerblei oder Reißblei, 
bis endlich der berühmte Mineraloge 
Abraham Werner Anfang dieſes Jahr⸗ 
hunderts ſeine wahre Kohlennatur er— 
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ann und ihm den Namen Graphit 


gab. 

Wohl 100 Jahre blieb die Herſtellung 
der Bleiſtifte auf derſelben Stufe, ſelbſt 
dann noch, als man auch auf dem Felt: 
lande, in Deutſchland, Böhmen, Spa⸗ 
nien und Steiermark Graphit fand. Da 
aber derſelbe nicht in ſo großen Blöcken 


und auch nicht ſo rein auftrat, mußten 


zur Herſtellung des Materials mit der 
Zeit andere Wege eingeſchlagen werden. 
Die Graphitſtücke und Abfälle wurden 
zunächſt zerſtoßen, durch mehrfaches 
Sieben gereinigt und dann durch Rüh⸗ 
ren oder Schmelzen mit allerlei Binde⸗ 
mitteln, wie Schwefel, Leim, Harz 
u. ſ. w. zu einem geſchmeidigen Kuchen 
verarbeitet, ſchließlich nach dem Erkal⸗ 
ten oder Trocknen in Stifte zerſägt und 
ſo in's Holz eingeſetzt. Im Jahre 1795 
trat der Franzoſe Conte mit dem Vor⸗ 
ſchlage hervor, das Graphitpulver mit 
Thon auf kaltem Wege zu miſchen und 
aus dieſer bildſamen Maſſe in Preſſen, 
nach Art der Nudelmaſchinen, Stängel⸗ 
chen herzuſtellen, welche getrocknet und 
gebrannt, je nach den Miſchungsver⸗ 
hältniſſen jede Stufe von Härte, Fär⸗ 
bung und Schwärzung bekamen. Dieſe 
Methode bildet die Grundlage der heu— 
tigen Bleiſtiftinduſtrie, mit deren hohem 
Aufſchwung der Name der Nürnberger 
Firma Faber aufs engſte verbunden iſt. 
(Schluß folgt.) 
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Die Waiſe. 


„Sieh doch, Emma, das kleine Mäd⸗ 
chen auf der Straße! Es friert gewiß 
ſehr in ſeinem dünnen Kleidchen, und 
iſt wohl recht hungrig. Soll ich an die 
Thüre gehen und es fragen, was ihm 
fehlt, da es ſo weint?“ 

„Ja, Kurt, thue das; und wenn das 
Mädchen will, ſoll es zu uns herein⸗ 
kommen. Mama wird uns deßhalb 
nicht zanken, wenn ſie nach Hauſe 


kommt.“ 

Kurt ging und kam bald mit dem 
Mädchen in die Stube zurück. Es 
weinte bitterlich und erzählte, Vater 
und Mutter ſeien ihm geſtorben. 

„Wo wohnſt du denn jetzt?“ fragte 
Emma. b 

„Bei fremden Leuten. Sie ſind gut 
gegen mich, aber doch nicht, wie meine 
lieben Eltern waren.“ 

„Wohin wollteſt du eben gehen?“ 
fragte Kurt. 

„Auf den Friedhof, wo das Grab 
meiner Eltern iſt. O, wenn ich nur auch 
bei ihnen wäre!“ 

„So mußt du nicht reden“, tröſtete 
Emma das Mädchen. „Warte nur, bis 
unſere Mutter nach Hauſe kommt.“ Die 
drei Kinder ſprachen und ſpielten nun 
miteinander. Und als die Mama kam, 
war das fremde Mädchen ſchon nicht 
mehr ſo traurig. Emma und Kurt 
baten die Mama, daß die Kleine wieder⸗ 
kommen dürfe. Die Mutter gewährte 
es gern. 
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Rätſel. 


Sein frohes Frühlingslied ergötzt, 
So oft's erklingt mit hellem Schall, 
Wird aber durch i erſetzt, 

Weckt's Schmerz und Trauer überall. 


Aüflöſung des Rätſels in letzter Nummer: 
Rubin — Ruin — Ruine. 


Die kranke Puppe. 


Ach, die Puppe iſt ſo krank, 

Liegt ganz bleich dort auf der Bank, 
Hat heut noch kein Wort geſprochen, 
Ißt nicht, was ich ihr mag kochen. 


Ihre Lippen ſind ſo blaß, 

Und ganz weiß die Naſenſpitze, 
Doch von Schweiß die Stirne naß, 
Und der Puls zeigt Fieberhitze. 


Jetzt bekommt fie eine Pille, 
Und dann leg' ich ſie ganz ſtille 
In ihr warmes Bett hinein; — 


Morgen wird's ſchon beſſer fein. | 
(G. Scherer.) 


Gute Sprüche, weiſe Lehren, 
Soll man üben, nicht blos hören. 


Es ſpinnt und ſpielt, es lauſcht und 
ſchmauſt, 


Es ſchnurrt und knurrt, es haſcht 
und naſcht, 

Es ſteigt und ſchleicht aufs Bäume⸗ 
le in 

Und fängt ſich wohl ein Vögelein. 

Sag', was für ein Tier mag das 
ſein? 


Verſprechen und Halten, 
Ziemt Jungen und Alten. 


Vögel, die nicht ſingen, 
Glocken, die nicht klingen, 
Pferde, die nicht ſpringen, 
Piſtolen, die nicht krachen, 
Kinder, die nicht lachen, 
Was ſind das für Sachen? 


Deut ſche Kaffee⸗ Bohnen. 


Gar oft koſteten wir in Deutſchland und 
der Schweiz Kaffee, von dieſer Bohne zube— 
reitet. Dieſelbe erregt überall Erſtaunen! 
Die Zeiten find hart. — Da muß Geld ge— 
ſpart werden. — Man zieht von einem Packet 
genug guten Kaffee, um eine Familie Monate 
lang zu verſorgen. Gedeiht überall. N 

Schneide dieſe Notiz aus und ſende 15 
Cents in Briefmarken an John A. Salzer 
Seed Co., La Croſſe, Wis., für ein Packet 
Kaffee-Samen und deutſchen Samenkatalog. 
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Lauf. Nummer 319 


Mütterlein. 
Von Franz Wisbacher. 


Ich ſage dir, lieb Mütterlein: 
Geh du mir ja nicht fort! 

Iſt unſer Häuschen auch nur klein, 
Iſt's doch ein lieber Ort. 

Seit vierzig Jahren fegt dein Fleiß 
Die altersgrauen Dielen weiß; 
Ich ſage dir, lieb Mütterlein: 
Geh du mir ja nicht fort! 


Was faſelſt du von grauem Haar? 
Dein Herz blieb jung und friſch! 

Nicht echt vielleicht dein Taufſchein war, 
Wer fragt nach ſolchem Wiſch! 

Sieh nicht ſo oft den Spiegel an, 

Haſt früher es doch nie gethan! 

Was faſelſt du von grauem De ? 
Dein Herz blieb jung und friſch! 


O ſag: nicht wahr, zu deiner Zeit 

Da ging es nicht ſo toll? 

Da war von Lüge, Not und Streit 
Nicht alle Welt ſo voll; 

Da war noch Glaube, Zucht und Scheu, 
Nicht ganz erſtorben Lieb und Treu! 
Ja, Mütterlein, zu deiner Zeit 

Da ging es nicht ſo toll. 


Mich lockte einſt ſo ſüßer Mund, 

Du ſchüttelteſt das Haupt; 

51 Warnen ſchien mir ohne Grund, 
O hätt' ich dir geglaubt! 


Solch ſchwankend Rohr, es neigt ſich bald, 


Du ſtehſt wie treuer Tannenwald; 
Mich lockte einſt ſo ſüßer Mund, 
O hätt' ich dir geglaubt! 


D'rum ſag' ich dir, lieb Mütterlein: 
Geh du mir ja nicht fort! 

Du mußt noch länger bei mir ſein 
Mit liebem Blick und Wort! 

Bald bricht ein neuer Frühling an, 
Der hat dir ſtets ſo wohl gethan; 
Ich ſage dir, lieb Mütterlein: 

Geh du mir ja nicht fort! 


Behandlung eines Rätſels. 


Im Lenz erquick' ich dich, 
Im Sommer kühl' ich dich, 
Im Herbſt ernähr ich dich, 
Im Winter wärm' ich dich.“ 
Simrock. 

I. 

II. Die Dehanpluıwa, 

Was ich euch jetzt vorgeleſen habe, iſt ein Rätſel. In dieſem 
Rätſel iſt ein Ding durch einige Merkmale angedeutet. Ihr 
ſollt nun das Rätſel zu löſen verſuchen und mir ſagen, welches 
Ding damit gemeint iſt. 

Wenn das Ding, das euch durch dieſes Rätſel angedeutet 
wird, reden könnte, ſo würde es ſprechen: „Im Lenz ꝛc.“ Zu 
wem würde es dieſe Worte ſprechen? Was biſt du? (Menſch.) 
So würde es auch zu mir, zu deinem Nachbar ꝛc. ſprechen. Zu 
wem ſpricht demnach dieſes Ding? (zu den Menſchen.) 

Was thut das Ding mit den Menſchen? (erquickt, kühlt, 
ernährt und wärmt die Menſchen.) Thut es ihnen da Gutes 
oder Böſes? Es gewährt alſo den Menſchen Nutzen. Was 
für ein Ding iſt es demnach? Ihr habt das zu ſuchende Ding 
alſo unter den nützlichen Dingen zu ſuchen. Aufſchreiben: 
Unter den nützlichen Dingen. 

In wievielfacher Weiſe nützt es uns? (in vierfacher.) In 
dieſer vierfachen Weiſe nützt es uns jedoch nicht zu gleicher Zeit. 
Zu welcher Zeit erquickt es uns? kühlt es uns? ernährt es 
uns? ꝛc. Es ändert ſich alſo der Nutzen dieſes Dinges mit den 
Jahreszeiten. Daraus iſt mit Beſtimmtheit zu entnehmen, daß 
dieſes Ding draußen in der Natur zu ſuchen it. Anſchreiben: 
der Natur. 

Und zwar haben wir es unter den Dingen zu ſuchen, die 
uns im Lenz erquicken. 

Was iſt der Lenz? (eine Jahreszeit.) Wie wird er gewöhn— 
lich genannt? Das zu ſuchende Ding erquickt uns, das heißt, 
es macht uns lebendig, erfreut und erfriſcht uns. Nennet ſolche 
Dinge, die uns im Lenz erfreuen! (Vögel, Schmetterlinge, 
Blumen, Saatfelder, Bäume und Sträucher.) Anſchreiben: 
gel, Shwerterienge, Dlurmens Saatfelder, 
Bäume und Sträucher. Wodurch erfreuen uns die 
Vögel? die Schmetterlinge? ıc, 

Die zweite Zeile gibt uns ein weiteres Merkmal des zu 
ſuchenden Dinges an. Was iſt nämlich dort von dem Dinge 
geſagt? (daß es uns im Sommer kühlt.) Wenn es uns kühlt, 
ſo muß es uns Kühlung geben gegen die drückende Hitze des 
Sommers. Unterſuchen wir, ob die genannten Dinge alle, die 
uns im Lenze erquicken, uns auch im Sommer kühlen. Kühlen 
uns die Vögel? die Schmetterlinge? die Blumen? die 
Sträucher und Bäume? 0 

Unter den Vögeln, Schmetterlingen und Blumen wird ſich 
alſo das zu ſuchende Ding nicht beſinden; ich will darum die 
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Namen dieſer Dinge durchſtreichen.“ Nilr die Bäume und danken ſe on ausgeftihrt haben. So verſtehen wir unter de 
Sträucher erquicken uns im Lenze und kühlen uns An Sommer. Zeichen einer arithmetiſchen Summe Ee. der Form a+b eine 
Das zu ſuchende Ding dürfte darum wahrſcheinlich ein Baum Ausdruck s, den wir bereits vor der Setzung der Summe a+ 
oder Strauch ſein. Anſchreiben: Baum oder Strauch. und dem Zuſammenzählen der Einheiten des Symbols a und 

Sehen wir zu, ob das, was in der dritten Zeile von dem denen des Symbols b erhalten hatten Ebenſo verſtehen wir 
zu ſuchenden Dinge ausgeſagt iſt, ſich auch von den Bäumen unter dem Zeichen einer arithmetiſchen Differenz von der Form 
und Sträuchern ſagen läßt. Was iſt dort geſagt? (ernährt uns a—b einen Ausdruck d, den wir im Gedanken früher N al 
im Herbſte.) Ernähren uns die Bäume und Sträucher auch im | die aufgeſchriebene Differenz a—b, indem wir die Einheilen des 
Herbſte? Wodurch? Welche Bäume? Welche Sträucher? Ihr Symbols b von denen des Symbols a weggezählt 70 


ſeht alſo, daß das von den Sträuchern in nur ſehr geringem | Beide Formen zeigen nur an, aus welchen der verſchiedenen 
Maße gilt; wir werden hauptſächlich an die Bäume zu denken Elemente wir uns den Ausdruckes und den Ausdrucke d ent 
haben. Und zwar an welche beftimmte Gattung von Bäumen? ſtanden gedacht haben. Das Vorzeichen Poder eiſt aber das 
(Obſtbäume.) Anſchreiben: O bſt bäume. karakteriſtiſche Merkmal eines Symbols A oder eines Symbols 

Was iſt in der vierten Zeile von dem zu ſuchenden Dinge ſelbſt; beide bilden mit ihren Vorzeichen zerſt ein Ganzes und 
geſagt? (daß es uns im Winter wärmt.) Gilt das von den dürfen nicht von ihnen getrennt werden; zum Zeichen deſſen 
Obſtbäumen auch? Wodurch wärmen ſie uns? Shalan wollen wir ſie einſtweilen in Klammern ſetzen. eee 

Von den Obſtbäumen können wir alſo ſagen, daß ſie uns Der Ausdruck (PA) ＋ (B) beſagt: man ſoll eine poſi⸗ 
erquicken, kühlen, ernähren und wärmen. 

Erquicken uns alle im Lenze? (ja.) Kühlen uns alle im 


tive Größe zu einer andern; poſitiven Größe hinzuzählen; 4 
ſelbſt iſt die allgemeine Form einer einfachen algebraiſchen 

Sommer? (ja.) Ernähren uns aber auch alle im Herbſte? 

(nein.) Welche nur? (Apfelbaum, Pflaumenbaum und Nuß⸗ 


Summe. Ebenſo verſteht man unter- dem Ausdruck (CA) — 
(+B), daß von einer poſitiven-Größe A eine andere poſitiv g 
baum.) Wann dagegen bietet uns der Kirſchbaum ſeine Früchte 
dar? (anfangs Juli.) Wir werden darum nur an jene Obſt⸗ 


Größe B weggezählt werden ſoll; er 0 die allgemeine Form 
einer algebraiſchen Differenz. Da nun alſo auch Größen addiert 

bäume zu denken haben, die uns im Herbſte ihre Früchte und ſubtrahiert werden können, ſo haben wir auf folgende 

ſpenden. Und welche ſind das? Anſchreiben: A pfelbaum, 

Pflaumen baum und Nußbaum. and 


Regeln zu achten: 1. Wir können mit poſitiven und negativen 
Größen addieren und die Summe, wird ſtets eine poſitive ſein, 
wenn die Summarden für ſich poſitive Größen ſind, ſie wird 
aber ſtets eine negative, wenn die Summarden ſämtlich negativ 
ſind, und ſie wird endlich eine poſitive oder negative ſein, wenn 
die einzelnen Summarden gemiſchte, poſitive und negative 
Größen ſind, alſo entweder die Summe der poſitiven oder die 
der negativen überwiegend iſt. Es iſt daher: 


Von den genannten drei Bäumen kann es nur einer fein, 
auf den das Rätſel hinzielt, weil nur von einem Dinge die 
Rede iſt. Woraus geht das klar hervor? (Ich erquicke dich, 
ich kühle dich 2c.) Und zwar wird es derjenige Baum ſein, auf 
den die vier Merkmale des Rätſels am meiſten paſſen. Welcher 
erquickt uns am meiſten durch ſeine Blüten? (Apfelbaum.) 
Welcher kühlt uns am meiſten? (Apfelbaum und Nußbaum 
mehr als der Pflaumenbaum.) Welcher gibt uns die meiſten, 
ſchönſten und wohlſchmeckendſten Früchte? (Apfelbaum.) Welcher 
gibt uns das meiſte und beſte Brennholz? (ebenfalls der 
Apfelbaum.) Was iſt alſo mit dem Rätſel gemeint? Anſchreiben: 
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2. Es iſt gleichgültig, in welcher Reihenfolge wir die 
Größen addieren, ihre Summe bleibt in jedem Falle dieſelbe. 
Cas iſt demnach: N Ein guufdeld nd 28 | 
— Der Berliner Magiftrat iſt dem von der Stadt 
verordnetenverſammlung ſeinerzeit gefaßten Bejchluffe - beige: 
treten, wonach im Winter die Schulhäuſer eine Viertelſtunde 
vor Beginn des Unterrichts, an beſonders kalten oder regne- 
riſchen Tagen auch noch früher zus öffnen ſind. Die ſtädtiſche 
Schuldeputation hat in dieſem Sinne eine Rundverfügung an 
alle Rectoren der Gemeindeſchulen erlaſſen und dabei bemerkt, 
daß, wenn Kinder, deren Unterricht zu ſpäterer Stunde beginnt, 
in Begleitung älterer Geſchwiſter früher erſcheinen, diefen 
Unterkunft, möglichſt in einer freien Schulklaſſe, zu gewähren lei. 


Apfelbaum. 
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Bei der algebraiſchen Subtraktion iſt genau darauf zu 
achten, wie die beiden Elemente beſchaffen ſind; denn obgleich 
fie ebenfalls nur eine algebraiſche Addition zwiſchen zwei 
Elementen im entgegengeſetzten Sinne. iſt, ſo laſſen ſich dennoch 
die eben angegebenen Regeln hier nicht in gleicher Weiſe 
anwenden. Algebraiſch ſubtrahieren könnendwit gleichfalls mit 
poſitiven und negativen Größen, aber das Ergebniß läßt fid 
nicht ſo unmittelbar beſtimmt angeben, als bei der algebraiſchen 
Addition, dieſes kann nur hinſichtlich ſeines poſitiven oder nega— 
tiven Wertes nach der Natur der Elemente bedingungsweiſe 
beſtimmt werden. So iſt (IA) eine paſitive für ſich beſtehende 
Größe, die Form g daß 


(Für die „Erziehungsblätter“.) S Din gnde 
Anwendung der Analyfis auf die vier Spezies. 


1 frühere Natur geändert zu haben, Die negative Größe (—A 
1 e „ wird zu einer ſubtraktiven, 
(Schluß.), 24 Addition vorſetzt, + (— A) 


— 
20 


Die Addition und Subtraftion der Größen. 


Wenn vorher geſagt wurde, daß man zur Bezeichnung des 
poſitiven Wertes einer Größe das Zeichen der Addition und 
zur Bezeichnung des negativen Wertes einer ſolchen, das der 
Subtraktion als Vorzeichen der Größe ſelbſt gewählt habe, ſo 
dürfen dieſe doch nicht mit den Zeichen der genannten beiden 
Rechnungsoperationen ſelbſt verwechſelt werden; denn. letztere 
ſind nur fichtliche Ausdrücke für das, was wir bereits im- Ge⸗ 


— 
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4 Größen von der Form (+ A) nennt man einfache Größen 
oder Monome. Beſteht das Symbol A aber ſelbſt wieder aus 
mehreren, aus zwei, drei, vier u. ſ. w. Elementen, jo heißt A eine 
zuſammengeſetzle Größe und man unterſcheidet je nach der 
Anzahl der Elemente Binome, Trinome u. ſ. w. Polyno— 
me. Setzt man nun einem mehrteiligen Ausdruck, einem 
Polynom, eines der beiden genannten Zeichen vor, ſo übt 
dieſes ſeine Kraft auf jedes einzelne der Elemente aus, die dann 
gewöhnlich in eine Klammer zuſammengefaßt werden. Das 
poſitive Zeichen iſt auch hier ohne Einfluß auf die Zeichen der 
einzelnen Elemente, das negative Vorzeichen aber negiert jedes 
einzelne Vorzeichen der Elemente in der Klammer. Man muß 
deßhalb, wenn man die Klammer, welche das Polynomium als 
eine einheitliche für ſich abgeſchloſſene Größe betrachtet wiſſen 
will, wegläßt, die einzelnen Zeichen innerhalb der Klammer in 
die entgegengeſetzten verwandeln. So iſt 
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Aus Vorſtehendem iſt zu folgern, daß eine 
differenz in Wirklichkeit nur zwiſchen zwei Monomen beſtehen 
ann; eine algebraiſche Differenz zwiſchen mehrteiligen Größen 
ſeſteht nur in der äußern Form. Wird dieſe aufgelöſt, ſo führt 
die algebraiſche Subtraktion notwendig auf eine algebraiſche 
lddition und ebenſo leitet die algebraiſche Addition zwiſchen 
ofitiven und negativen Größen in der Ausführung auf eine 
lgebraiſche Subtraktion. Es entſprechen ſich alſo dieſe beiden 
zrundoperationen der Rechenkunſt in jeder Beziehung, die von 
‚men beanſpruchte geiſtige Thätigkeit, das Zählen, iſt dieſelbe, 
er Gedanke ſolgt nur entgegengeſetzten Wegen, um zu einem 
eſtimmten Ergebnis zu gelangen. 


Multiplikation und Diviſion von Größen. 


In der Arithmetik, welche nur die einfachſten 
erbindungen ohne Vorzeichen lehrt, 
arauf an nur auf den Weg hinzuweiſ 
iſſen Bedingungen einerſeits die 
ubtraktion abkürzen könne; man lernt multiplizieren, während 
an eigentlich in gleichen Intervallen addierte, und man lernt 
vidieren, während man in Wahrheit in gleichen Intervallen 
btrahierte. Im Allgemeinen ändert ſich das Weſen der 
kultiplikation und Diviſion nicht, wenn man anſtatt der Zahlen 
Frößen“ nimmt, eine gewiſſe Schwierigkeit für den Anfänger 
gt nur in dem richtigen Gebrauch der Vorzeichen der Sym— 
le. In dem Vorhergehenden iſt bereits nachgewieſen, daß 
an, wenn man mit Größen rechnet, zugleich auch mit ihren 
orzeichen rechnen muß. Wird alſo eine Größe (A) mit einer 
dern Größe (-B) multipliziert, fo wird ihr Produkt gebildet, 
h. es wird die Geſamtſumme der poſitiven Einheiten des 
ymbols A als Summand jo oft geſetzt, als die geſamte Summe 
e poſitiven Einheiten des Symbols B angiebt, oder umgekehrt. 
aber die Reihe der poſitiven Summanden A, wie das Zeichen 
3 Symbols B anzeigt, additiv geſetzt werden ſoll, fo erhal- 
wir die Form: 

ä W. = O NNO N B mal p) 

Das Produkt (A). (—B) zeigt gemäß dem Vorzeichen 
Symbols B an, daß der poſitive Summand (-|-A) in der 
mmandenreihe ſelbſt entgegengeſetzt gezählt werden ſoll. Es 
alſo: 
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Zahlen— 
kommt es hauptſächlich 
en, wie man unter ge— 
Addition und andererſeits die 
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Es iſt ferner in dem Produkt (A). B) ausgeſprochen, 
der negative Summand (—A) in der Summandenreihe 
klich negativ gezählt werden ſoll, d. h. 


D. H Y EO N= A). B mal = p). 
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Es ergeben ſich daher hieraus die vier allgemeinen Formeln: 


(OH = D, = EB Ap 
(HA). B) p), CA. ) -p 
oder: (＋ A). ( B) E) B) und HA). B)=(—A).,(+ B) 


und, nennen wir die Symbole A und B die 
Produkts, die allgemeine Regel: 
Vorzeichen geben ſtets ein poſitives 
aber ſtets ein negatives Produkt. 


Hieraus ergiebt ſich ſofort das Folgende. Sollen mehr als 
zwei Faktoren mit einander multipliziert werden, ſo iſt das 
Produkt ein poſitives, wenn jeder Faktor poſitiv iſt; mehr als 
zwei negative Faktoren geben nur dann ein poſitives Produkt, 
wenn ſie in gerader, ein negatives, wenn ſie in ungerader 
Anzahl auftreten. Wechſeln die Vorzeichen in der Reihe der 
Faktoren, ſo richtet ſich das Vorzeichen des Produkts nach der 
geraden oder ungeraden Anzahl der negativen Faktoren. Weil 
nun die Multiplikation eine abgekürzte Addition mit gleichen 
Summanden iſt, ſo iſt es auch bei der Multiplikation mit Größen 
gleichgültig, mit welchem der Faktoren man anfängt zu multi— 
plizieren, d. h. man kann die Faktoren in ihrer Stellung beliebig 
verſetzen. Es iſt daher (＋ A). (+B) = (+B). (+A). 

Sind die Faktoren mehrteilige Größen, Polynome, ſo 
wird dadurch das Weſen der Multiplikation nicht verändert, 
die Ausführung derſelben iſt nur zuſammengeſetzter und das 
Produkt erſcheint ebenfalls als eine mehrteilige Größe. 

Die Diviſion ſteht in demſelben Verhältnis zur Multipli— 
kation, wie die Subtraktion zur Addition. Man begnügt ſich 
gewöhnlich die Multiplikation und Diviſion als die umgekehrten 
Operationen der Addition und Multiplikation zu bezeichnen; 
allein in dieſer Definition iſt kaum das eigentliche Weſen dieſer 
Operationen angedeutet, geſchweige denn erklärt; ſie beruht 
blos auf der Methode, nach welcher die ſogenannten vier 
Spezies in den Elementen gelehrt werden. Wie bei der Sub— 
traktion ſo ſind auch bei der Diviſion mit Größen ganz beſon— 
ders die Vorzeichen zu beachten. Im Allgemeinen wird eine 
Größe durch eine zweite dividiert, wenn eine dritte Größe geſucht 
wird, welche die Eigenſchaft hat, daß ſie durch Multiplikation 
mit der zweiten die erſte Größe wieder erzeugt. Haben wir 
alſo die beiden Größen (PA) und (+B) und erhalten wir 
durch die Diviſion eine dritte Größe (+4), jo iſt das Produkt 
(B). (＋ꝗ) = (+A). Den Ausdruck 55 als einen ein— 
heitlichen betrachtet, nennt man einen Quotienten; die Teile 
ſelbſt, (EA) den Dividenden und (+B) den Diviſor. Dadurch, 
daß der Quotient in innige Beziehung zu dem entſprechenden 
Produkt gebracht worden iſt, ergiebt ſich die Art und Weiſe 
ſeines Vorzeichens und mithin die Regel: Haben Diviſor und 
Dividend gleiche Vorzeichen, ſo iſt der Quotient ſtets poſitiv; 
ſind aber deren Vorzeichen ungleich, ſo iſt der Quotient ſtets 
negativ, ſo lange beide einheitliche Größen ſind. Nach dieſer 
Regel haben wir alſo folgende vier Grundformeln für die 
Diviſion mit Größen: 


Faktoren des 
Zwei Faktoren mit gleichen 
„mit ungleichen Vorzeichen 


(+ A) > 2 

& R = + denn es iſt ( B). (+ = (+ A) 
HA) Bias 
5 (d) „ „ -H. = = (A) 
S r 
HB) — 90 „7 2 Sr B) 0 90 5 \) 
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(+ A) (— A) + A) (— A) 
. = > ind = 
rm ＋ 


Iſt einer von den beiden Teilen des Quotienten 
beide gleichzeitig mehrteilige Ausdrücke, ſo iſt das Ergebnis 
ſelbſt wieder eine mehrteilige Größe und kann unter allen Um— 


„oder ſind 


Es iſt endlich der Sinn des Produktes (A). (B) der, 
der negative Summand (-A) in der Summandenreihe 
derum entgegengeſetzt gezählt werden ſoll, d. h. 

— . == N . .. B mal = Ap 


ſtänden auf eine algebraiſche Summe zurückgeführt werden. 

Schließlich laſſen ſich alle noch weiter zu berückſichtigenden 
Eigentümlichkeiten der Multiplikation und Diviſion mit Größen 
in folgenden Formeln zuſammenfaſſen: 
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Verein deutſcher Lehrer von Milwaukee. 


E. Am 27. März hielt obiger Verein ſeine regelmäßige 
Verſammlung ab. Es wurden zwei Vorträge gehalten. Dr. 
W. Rahn ſprach über das „Gedächtnis“ und Herr B. Straube 
über „Wiederholung“. Beide Vorträge wurden ohne Debatte 
angenommen und der Verein vertagte ſich bereits um 4 vor 3. 
Etliche Mitglieder kamen gerade früh genug, um über den 
Vorſchlag zur Vertagung mitzuſtimmen. 

Am 6. April hielt der hieſige Schulrat ſeine letzte Sitzung ab. 
Am 20. April wird der unter dem neuen Geſetz ernannte Schul— 
rat ſeine Wirkſamkeit beginnen. In ſeiner letzten Sitzung führte 
der Schulrat für unſere Schulen eine neue Serie Leſebücher ein. 
Vom September 1897 an werden die Leſebücher der Herren 
Weick und Grebner in unſeren Schulen im Gebrauch ſein. 

Die Leſebuch-Angelegenheit dürfte weitere Kreiſe intereſſieren. 

Die jetzt im Gebrauch befindlichen Leſebücher genügten ſchon 
lange den Anſprüchen nicht mehr. Der Direktor des deutſchen 
Unterrichts war ſogar ſchon vor 8 Jahren davon überzeugt. 

Die folgenden wortgetreuen Auszüge aus den Protokollen 
des Vereins deutſcher Lehrer liefern dafür den Beweis. 

Sitzung vom 19. Oktober 1889. — 

Frl. Häßler erkundigte ſich ſodann nach dem Ergebnis der Arbeit des 


Mufikkomites vom vorigen Schuljahr und nach der neuen Fibel. Herr 
Abrams antwortete, daß beide Arbeiten . m Druck fertig ſeien.“ 


Sitzung vom 6. Sept. 1890. — 


„Herr Abrams ſtellte den Antrag, einen Iusſchuß von fünf für Reviſion 
der Leſebücher zu ernennen. Der Antrag wurde angenommen.“ 


— 


Sitzung vom 20. Sept. 1890. — 


„Zum Ausſchuß für Durchſicht der Leſebücher ernannte der Vorſitzer (Herr 
Leo Stern) folgende Herren: Abrams, Baldauf, Warnecke, Köppel und 
Stern. Herr Abrams lehnte die Ernennung ab, verſprach jedoch dem Aus— 
ſchuß bei deſſen Arbeiten behilflich zu ſein.“ 


Sitzung vom 21. Febr. 1891. — 


Es wurde berichtet: „Der Leſebuchausſchuß 15 an der Arbeit und halte 
regelmäßige Verſammlungen.“ 


Jahresbericht vom 19. September 1891. — 


„Zwei Ausſchüſſe konnten die ihnen zugewieſene Arbeit nicht erledigen; es 
ſind dies der Leſebuch-Ausſchuß etc.“ 


Sitzung vom 19. März 1892. — 


„Dann teilte Herr Abrams mit, daß er vom l ermächtigt en i 
Leſebücher einer Reviſion zu unterziehen und erſuchte ie er fahrenen Lehrer, 
ihm behilflich zu ſein.“ 


«A 


ein, 


Sitzung vom 17. Sept. 1892. — 


„Auf Anfrage der Herren Warnecke und Köppel erklärte Herr Abrams 
die Reviſion der Leſebücher ſei noch wenig vorgeſchritten, und knüpfte hieran 
das Erſuchen an die Lehrer, ihn bei der Arbeit recht thätig zu unterſtützen.“ 


Die Unterſtützung ſcheint jedoch ausgeblieben zu ſein, denn 
es findet ſich von der Zeit an nichts in den Protokollen des 
Vereins über die „Leſebuchangelegenheit.“ 

Nach drei Jahren (im September 1895) wurde ſeitens des 3 
Herrn Warnecke die Anfrage ernenert, Herr Abrams erklärte, 
er ſei allein nicht im Stande, die Reviſion zu beenden, es fehle 
ihm an Zeit. Wenn ihn die Lehrer unterſtützen würden, wäre 
die Arbeit ſchon beendet. 1 

Hierauf ernannte Herr Abrams die folgenden Herren als 
Mitreviſoren: J. Rathmann, A. Warnecke, M. Tſcharnack u und 
Il Ciſelneier⸗ 

Im Oktober 1895 hielten dieſe Herren mit Herrn Abra | 
die erſte Sitzung ab. Herr J. Noche zog ſich nach Dief 
Sitzung vom Komite zurück. 7 

Im Mai 1896 hatte das Komite das erſte Leſebuch, für 
zwei Schuljahre berechnet (2. und 3. Schuljahr), beendet. 
Fibel wollte Herr Abrams ſelbſt bearbeiten. Das Leſebu 
wurde von Herrn Abrams dem „Ausſchuß für den deutf 
Unterricht“ des hieſigen Schulrats unterbreitet. Herr Abra 
erklärte, er ſei vom Schulrat ermächtigt, die Leſebücher 
revidieren und lege hiermit das erſte Leſebuch in der Reviſion 
vor. 1 

Die Sache machte jedoch keine merklichen Fortſchritte, 
verſchiedene Fragen betreffs des Preiſes, des Einbandes, | 

Druckes u. ſ. w. aufgeworfen wurden, und die Fibel noch 
immer nicht fertig war. 

(Man vergleiche hiermit den Auszug aus dem 1 11 
vom 19. Oktober 1889: Herr Abrams antwortete, daß d 
Fibel z um Druck fertig ſei.) 

Im September 1896 waren die Mitreviſoren zu der Uebe 
zeugung gekommen, daß es Herrn Abrams mit der Revi 
nicht Ernſt war. Sie richteten deshalb ein Schreiben an den 
Vorſitzer des Ausſchuſſes, in welchem ſie ſich ihr Manuſkript 
erbaten und zugleich erklärten, daß ſie ſich von der Reviſion 
Bab haben. Auch benachrichtigten 5 5 Abra 5 

avon 

Der Ausſchuß lud die drei Mitreviforen zu. ee Sitzun 

um ſich mit denjelben zu verſtändigen. Es handelte | 

zunächſt darum, wem das Mäanuſkript denn eigentlich gehör 

Herr Abrams batte die Hetren in dieſem 5 etwas 
G == : 4 u ＋ 
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Unklaren gelaſſen. Schließlich wurden die drei Mitreviſoren er rer fi ® S 45 
ff ĩͤĩ rr ange en e e in der Mee 
lar 1897 zu beenden. Herr Abrams ſollte bis dahin Die ſchien und folgenden Schluß enthält: 1 

Fibel beenden. Seit Mai 1896 hatte Herr Abrams den drei „Nun kommt aber noch hinzu, daß Herr Abrams durch ſein 
| Mitreviſoren und den Mitgliedern des Ausſchuſſes die Verſiche- Eintreten für zwei Serien ſich in den Auͤgen der Lehrer in eine 
| rung gegeben, die Fibel ſei bis auf einige Seiten fertig. ſehr eigentümliche Lage“ verſetzt hat. Sein Verhalten in der 
Trotzdem wurde ſie erſt 5 Monate ſpäter unterbreitet. ganzen Leſebuch- Angelegenheit feinen Mitreviſoren gegenüber 
Die drei Mitreviſoren arbeiteten nun unabhängig von war jo eigentümlich“, daß dieſelben alles Vertrauen zu ihm 
Herrn Abrams; denn ſie hatten dem deutſchen Ausſchuß auff verloren. Wir haben Kenntnis von Thatſachen, die wir durch 
die Anfrage, ob ſie nicht weiter mit Herrn Abrams arbeiten Zeugen erhärten können, die es jedem rechtlich Denkenden 
wollten, rundweg erklärt: „Unter keinen Umſtän den, begreiflich erſcheinen laſſen, daß wir ihm kein Vertrauen ent— 
arbeiten wir mit oder unter Herrn Abrams weiter“. gegen bringen können. Und die weitere Frage entſteht nun: 
| Am 1. Januar 1897 waren die drei Leſebücher fertig. Auch | Können Lehrer, die Kenntnis von der oben angeführten Nach- 
die Fibel van: Herr Abrams ſchließlich nach einer mehrfachen läſſigkeit in der Reviſion der Leſebücher haben und Mitwiſſer 
„Um- und Durcharbeitung“ fertig. Der Ausſchuß für den deut- der „Thatſa chen“ ſind, dem Leiter einer Abteilung der 
ſchen Unterricht berichtete hierauf an den Schulrat, und dieſer hieſigen öffentlichen Schulen die ihm gebührende Achtung und 
ö ben u 9 8 eh die Ausſchüſſe für den das ihm zukommende Vertrauen ae e 4 

Am 12. Januar 1897 hielten dieſe Ausſchüſſe eine Sitzung 7 2. Diſtrikt⸗Schule. 

ab. Das Manuſkript ſollte aber nicht berückſichtigt werden, ſo Max Tſcharnack 

lange die Kompilaloren nicht auch Probebände vorlegen könn— 18.5 Diſtrikt⸗Schule No. 2.“ 
ten. Die Firma D. C. Heath & Co., Chicago, ſtellte nun 60 
Sets Probebände her und legte dieſe vor. Auch gab ſie die 
Preiſe beim Umtauſch, bei der erſten Einführung und beim 
ſpäteren Verkauf. Die Probebände enthielten das Titelblatt, 
das Inhaltsverzeichnis, mehrere Seiten Text und je einen Holz— 
ſchnitt, im ganzen je 9—12 Druckſeiten. Doch die Arbeit der 
Milwaukeer Lehrer wurde nicht angenommen. 

Die American Book Company” legte den Ausſchüſſen ihre 
Leſebücher vor. Auch Herr Seminardirektor Dapprich legte 
ſeine Leſebücher vor. Beiden Serien wurde jedoch der Vorwurf N une 
gemacht, daß die Fibeln nicht zweckentſprechend ſeien. Schülerausflüge“ zur Verhandlung. . 10. 

| Im Intereſſe der Sache verjpracd nun Herr Abrams den Referenten waren die Herren Benj. Wittich und Wilhelm 
Vertretern der “A. B. Co.” ſein Fibel-Manuſkript zum Abdruck Schäfer. 15 1 DEU 
zu geben. Nachdem er den Agenten dieſes Verſprechen gegeben Herr Wittich führte in gediegenem Vortrage aus, wie die 
hatte, übergab er jedoch ſeinen Mitreviſoren dasſelbe, weil er Schülerausflüge ausgezeichnete Anregung zum Anſchauungs— 
ihnen ebenfalls das Manuſkript verſprochen unterricht geben können ferner, wie den Schülern die Anfangs⸗ 
und thatſächlich ſchon gegeben hatte. gründe der Botanik, und, wenn nach dem Tiergarten gerichtet, 
Nach einem ſehr intereſſanten, aber vergeblichen auch die Anfänge der Zoologie beigebracht werden könnten. 
Verſuch, das Manuſkript der Fibel wieder zu erlangen, ließ ſich Der Vortrag wurde mit. Beifall belohnt. Br; 

Herr Abrams im Intereſſe der Sache herbei, eine Herr Schäfer ſchloß ſich im ganzen Herrn Wittich an, nur 
neue Fibel zu 1 Innerhalb zwei Wochen legte dann meinte er, den Schülern ſollten auch Werkſtätten und Fabriken 
auch die A. B. Co.“ die Fibel No. 2 im Druck vor. gezeigt werden, um ihren Geſichtskreis auch in mechaniſcher 
Obwohl zur Zuſammenſtellung der Fibel No. 1 ſie ben Beziehung zu erweitern. Die folgenden Theſen des Herrn 
Jahre erforderlich waren, ſo erklärte doch Herr Abrams die Wittich wurden hierauf, angenommen: 0 Dr 
in zwei Wochen entſtandene Fibel No. 2 als die beſſere. 1. Die unterrichtliche Verwertung der Schülerausflüge 
Doch auch jetzt wurden die Bücher der „A. B. Co.“ nicht gewährt der Jugend den oft entbehrten Anſchauungsunterricht 
eommen. im offenen Buche der Natur. 


5 2. Die erziehliche Verwertung der Schülerausflüge gehört 
2 ap 1 * 1 * 16 10 . > Ne * = 
Es wurde der Einwand erhoben, daß beide Serien zu viel zur normalen Körper- und Geiſtesentwickelung unſerer Jugend. 
unpaſſendes Material enthielten. Herr 5 traf hierauf 3. Die bei uns eingeführten Ausflüge nach dem Tiergarten 
2 en. 1395 99 5 le 568 nden DR betrachten wir nur als Anfang einer ſehr erweiterungsfähigen 
zwprams erklärte ſich mit der Auswahl einverſtanden und erbot Einrichtung, die eines programmmäßigen Syſtems dringend 
ſich, Herrn Dapprich für ſeine (Abram's) Fibel, No. 1 oder No. 9, prog ßig Bi 3 


2, . 5 bedarf. 
2, zu überlaſſen. In der allgemeinen Debatte wurde beſonders betont, daß 
Die „A. B. Co.“ traf ebenfalls eine Veränderung ihres 


1 Ausflüge von ganzen Schulen auf einmal nach dem Zoologiſchen 
vierten Leſebuches. Herr Abrams erklärte ſich, nach einem [Garten ſehr des erziehlichen Unterrichtes entbehren, da die Zeit 
Zirkular der “A. B. Co.” an die Lehrer Milwaukees, auchſ der Lehrer vollſtändig mit Beauſſichtigung, beſonders der 
mii der Auswahl einverſtanden und erbot ſich, 


kleinen Schüler, in Anſpruch genommen wird. Ein beſſeres 
der „A. B. Co.” im Intereſſe der Sache auch feine (Abrams) ]Reſultat wäre bei Ausflügen von einer oder zwei Klaſſen zur 
Fibel (No. 1 oder No. 22) zu überlaſſen. 


Zeit zu erzielen. 
Die Sache hat viel Staub aufgewirbelt, und von gewiſſer Das Kommittee für den „Deutſchen Tag“ erſuchte um Gr 
Seite iſt ein großer Eifer für die Sache und eine über- nennung eines Delegaten. Herr Max Weiß wurde dazu 
raſchen de Vielſeitigkeit an den Tag gelegt worden. 


ernannt. Hierauf Vertagung. 
Der „Freidenker“ bemerkt im Anſchluß an die Nachricht von der 
endgiltigen Löſung der Frage: „Man erhielt namentlich auch 
Gelegenheit, die Vielſeitigkeit und Vieldeutigkeit gewiſſer Schul— 
größen zu bewundern. Der Kautſchukmann kann kaum noch in 
wunderbarere Beleuchtung geſtellt werden!“ 


Deutſcher Oberlehrer⸗Verein von Cineinnati. 


$. Am 25. März fand nn regelmäßige Verſammlung des 
Deutſchen Oberlehrer Vereins von Cincinnati im Sitzungsſaale 
des Schulrates ſtatt. Vorſitzender, Louis Hahn, Schriftwart, 
G. Bergmann. 

Nach Verleſung und Annahme des Protokolls kam das 
Thema: „Unterrichtliche und erziehliche Verwertung der 


— Rektor und Senat der Berliner Univerſität 
haben den von 52 Mitgliedern des akademiſchen Lehrkörpers 
geſtellten Antrag auf Errichtung populärer eee mit 
einer Stimme Mehrheit abgelehnt. 
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Allgemeine deutſche Lehrerverſammlung in Lehrer⸗-Orcheſter, beſtehend aus den Muſiklehrern der öffentlichen 
Cincinnati. Schulen: Ouverture, „Das Leben ein Traum“, „Das erſte 

gr Herzklopfen“; „Ma belle adorée“, „Die Mitternacht“; Violin— 

$. Eine allgemeine deutſche Lehrerverſammlung fand am Solo, Herr Joſeph Surdo. Zum Schluß: „La Czarina“. 1 
Vormittage des 27. März in der Walnut-Hills-Hochſchule von. Es ſchien den Anweſenden, daß die Lehrerkapelle noch 
Cincinnati ſtatt. Die geräumige Aula dieſer prächtigen, neuen ſchöner wie jemals vorher bei dieſer Gelegenheit ſpielle, wozu | 
Schule konnte kaum alle Anweſenden faſſen. Es waren wenig- die ausgezeichnete Akuſtik der Halle und das dankbare Publi- 
ſtens 200 deutſche Lehrerinnen und Lehrer erſchienen. kum jedenfalls viel beigetragen haben. Herr Surdo zeigte ſi I 
Herr Bernhard Abrams, der Superintendent des deutjchen |al$ Virtuos auf der Geige, und Herr Junkermann als ausge. 
Unterrichts in den öffentlichen Schulen Milwaukees, ſtand auf | zeichneter Kapellmeiſter. 3 
dem Programm mit einem Vortrage über „Sprachgefühl und 


Sprachbewußtſein“. Herr Abrams war nicht erſchienen, und Deutſcher Lehrerverein von Cineinnati. 
entſchuldigte ſich in einem Briefe, welchen Herr L. Hahn verlas. zZ u 
Wegen Geldmangel wäre im Schulrate von Milwaukee der In der 3. Intermediat-Schule fand am Samftag, den 17. 


Antrag geſtellt worden, den deutſchen Unterricht in den unteren April, nachm., die vierte regelmäßige Verſammlung des deutſchen 
Klaſſen einzuſtellen, deshalb wäre feine (Abram's) Anweſenheit Lehrervereins ſtatt, die wiederum ſehr zahlreich beſucht war. 
in Milwaukee dringend notwendig. uch Nachdem die Geſangsſektion des Vereins den bekannten 

Die Abweſenheit des Herrn Abrams wurde bedauert, mehr Koſchat'ſchen „Drau Walzer“ mit Verve geſungen hatte, machte 
jedoch die Urſache zu derſelben. So etwas ſollte in der Herr Supt. Morgan einige Bemerkungen über Denfübung, 
deutſcheſten Stadt Amerikas nicht paſſieren. worin er ſich beſonders gegen geiſtloſes mechaniſches Einpauken 

Nach Verleſen dieſes Briefes ergriff zuerſt Herr John ſin der Schulſtube ausſprach. Frl. Emma Dreſſel von der 27. 
Schwaab, der Vorſitzer des deutſchen Komites im Schulrate, Diſtriktsſchule führte eine Klaſſe des dritten Schuljahrs im 
das Wort. Anſchauungsunterricht vor und gab damit mancher unſerer 

Anknüpfend an den Milwaukeer Brief ermahnte er die jungen Lehrkräfte eine höchſt intereſſante und bemerkenswerte 
Anweſenden, treu zur deutſchen Sache zu halten, dann würde Anleitung, oder wenigſtens Probe, wie dieſes in unſerem 
eine Schädigung des deutſchen Unterrichts in unſerer Stadt in deutſchen Unterricht wichtigſte Fach zu betreiben iſt. Es war eine 
abſehbarer Zeit nicht möglich fein. Dann nahm Herr Schwab | Freude zuzuhören, wie die erfahrene Lehrerin mit Hilſe eines Bildes, 


auf die kommenden Schulratswahlen Bezug, und ermahnte die eine Frühlings Landſchaft darſtellend, die Kinder zu graziöſen 
Lehrer und Lehrerinnen (welche in dieſer Wahl zum erſten mal 


Erklärungen über dieſes Bild anzuregen wußte. Dabei folgten 
auch ſtimmen dürfen), nicht Leute zu unterſtützen, welche dem die Antworten beinahe immer in einem tadelloſen Deutſch. 
Deutſchtum nicht günſtig geſinnt ſind. Einen herzlichen Beifall fand am Schluß dieſe Lehrprobe. Herr 
Hierauf kam Herr Wm. H. Morgan, der Superintendent Heinrich E. Kock, ein junger deutſcher Lehrer an der 6. Diſtrikts⸗ 
der Cineinnatier Schulen an die Reihe. ſchule, hielt hierauf einen äußerſt lehrreichen Vortrag über „Das 
Herr Morgan knüpfte auch an den Brief des Herrn Abrams Licht der Zeit“. Als letzteres betrachtete er beſonders Gas- und 
an, und meinte, daß eine Einſchränkung des deutſchen Unter- elektriſche Licht, deren Herſtellung und Erzeugung er erſchöpfend 
richtes in Cincinnati nicht gut möglich ſei, da der Nutzen und die beſprach und mittels angefertigter Illuſtrationen genügend 
Zweckmäßigkeit desſelben über allen Zweifel erhaben ſei. Er erläuterte. Auch ihm wurde für feine fleißige Arbeit der wohl 
belobte die deutſchen Lehrkräſte für ihre Pflichttreue, und ver- verdiente Beifall ſeitens der Verſammlung gezollt. Bu | 
ſicherte fie ſeiner Unterſtützung. Er bedauerte, des Deutſchen jo Nach Erledigung des geſchäftlichen Teils ernannte der Präſi⸗ 
wenig mächtig zu ſein, und erzählte, wie er einſt zwei Wochen dent die Herren Louis Hahn und Albert Mayer ſowie Frl. 
deutſch gelernt hätte, aber durch Tod in der Familie am weiteren Emma Dreſſel als Dreier-Komite, welches beim deutſchen Komite 
deutſchen Unterricht verhindert wurde. Herr Morgan empfahlſim Schulrat für die Einführung geeigneter Anſchauungsbilder 
ſich hierauf und Herr Johann Schmidt (ein früherer deutſcher in unſeren Schulen agitieren fol. Auf Antrag wurde Herr Weick 
Lehrer und lange Muſiklehrer an den hieſigen Schulen) ergriff dieſem Komite ex officio beigeſellt. Durch Herrn Hahn wurden 
hierauf an Stelle von Herrn Abrams das Wort zu einem folgende Damen und Herren unſerer deutſchen Lehrerſchaft als 
Vortrage über die „Deutſche Sprache“, welchen er am 17. März neue Mitglieder vorgeſchlagen und ſofort aufgenommen, näm 
im deutſchen literariſchen Klub gehalten hatte. n lich: Eleanore Hauff, Ida Wehmeier, Emma Schell und 
Dieſer Vortrag knüpft beſonders an Becker's große deutſche Margarethe Deckebach von der 25. Diſtriktsſchule; Johanna 
Grammatik an. Jede Sprache entſpricht dem Weſen des be— Feller und Emilie Eberenz von der 20. Diſtriktsſchule; Blanche 
treffenden Volkes. Wenn das Deutſche nicht jo wohllautend Baum, Anna Riesner und Bertha Meyder von der Riverſide⸗ 
und vokalreich wie die franzöſiſche und andere lateiniſche Schule; Clara Albrecht, Bertha Beushauſen und Katharina 
Sprachen iſt, ſo entſpricht ſie doch ganz dem mehr gemeſſenen Deckebach von der Nord-Fairmount-Schule; Katie Meinhardt 
Weſen der Deutſchen. Das beſtändige Verſchlucken der End- von der 10. Diſtriktsſchule; Jennie Reich von der Pendleton— 
ſilben kommt im Deutſchen nicht vor. Das Deutſche iſt be⸗ Schule; Alvine Haupt von der Linwood-Schule und Herr J. IE 
geeignet, klar und treffend Gedanken zum Ausdruck zu bringen. Maas von der 2. Diſtriktsſchule. Der Verein zählt nunmeh . 
Ein großer Vorteil in der deutſchen Sprache iſt die Betonung, nahezu 200 Mitglieder und es ſind jetzt nur noch einige wenige 
wenn richtig angewandt. Im Deutſchen ſoll jeder Satz nurſaus unſerer deutſchen Lehrerſchaft, die demſelben noch nicht beige. 
einen Hauptgedanken haben, jeder Nebenſatz einen Begriff ver⸗ treten. Frau Markbreit, welche ebenfalls anweſend war, verſuchte | 
treten. Durch den Hauptton wird der Hauptgedanke hervor- in einigen warmgefühlten Worten die deutſchen Jugenderzieher 
gehoben, die Nebentöne gehören den Untergedanken. Auf dieſe für die deutſchen freien Kindergärten zu erwärmen, damit ſie, 
Weiſe wird der Gedanke klar verſtändlich, was bei anderen wie dies früher der Fall, wiederum regeren Anteil an dieſem 
Sprachen nicht in dem Maße der Fall iſt. Auch im Gedicht ſoll[ Schmerzenskind nähmen. Bei der demnächſt ſtattfindenden 
jede Zeile nur einen Gedanken und dieſen ganz ausdrücken.] Wahl ſollten ſich unbedingt einige deutſche Lehrer oder Lehrinnen 
Herr Schmidt führte verſchiedene Gedichte an, welche dieſe in den Vorſtand wählen laſſen und vor Allem dem Kinder— 
Behauptung bewieſen. Der Vortrag des Herrn Schmidt wurde garten-Maifeſt durch zahlreichen Beſuch zum Erfolge verhelfen. 
mit großem Beifall aufgenommen. Herr Dr. H. H. Fick lud zum Schluß die Anweſenden zur 
Vor und während der verſchiedenen Reden erfreute Herr Eröffnungsfeier der neuen 6. Diſtriktsſchule ein und ſtellte dem 
G. F. Junkermann, der Superintendent des Muſikunterrichts, Verein für ſeine zukünftigen Verſammlungen die hübſche und 
die Zuhörer durch folgende Muſikſtücke, vorgetragen vom geräumige Aula dieſer neuen Schule zur Verfügun 
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Verein der deutſchen Lehrer Newarkts, N. 
I u Re der Umgegend. 

8. Für die monatliche Verſammlung am 
die Mitglieder des Vereins vom 


| 2 
. 


| * 
en 
fallend war es, daß jo wenig New Yorker Kollegen erſchienen 
waren, obgleich Hoboken von New York oder Groß- New York, 
wie es wohl jetzt bald heißen wird, nur durch den North-River 


dern verbinden. Den Vorſitz in der Verſammlung führte Herr 
Emil Haug. Herr Robert. Mezger, 
Academy” in New York, ſprach über „Kunſt und Schule“. 
die Kunſt in der Erziehung ſei und bezog ſich dabei auf die ſehr 
demerkenswerte Addreſſe, welche Wm. T. Harris, U. S. Com- 
nissioner of Education, an die im Februar d. J. in Indiana— 
»olis, Ind., verſammelten Schulſuperintendenten gerichtet hat, 
ind von der das New Jorker “School: Journal” vom 27. Feb⸗ 
ar unter der Ueberſchrift “Art and Literature; Why They 
Jught to be Studied in Our Schools“ einen Auszug brachte. 
darnach hat die Kunſt dieſelbe Aufgabe wie Religion und 
Philojophie, nämlich den Menſchen für das Göttliche, das iſt. 
ür das Gute, das Schöne und Wahre, zu begeiſtern. Die 
Religion befaßt ſich mit der Verehrung des Göttlichen und der 
Zerwirklichung desſelben in gute Thaten, die Philoſophie befaßt 
ich mit der Erforſchung, die Kunſt mit den ſichtbaren und hör⸗ 
1 Formen des Göttlichen, oder des Guten, Schönen und 
ahren. Zu letzterer, welche nicht zum bloßen Vergnügen und 
ur Unterhaltung dienen ſollte, gehört auch das Zeichnen, und 
‚er Redner ſprach nun ſpeziell über dieſen Unterrichtsgegenſtand 
nd über deſſen Methode in der Elementarſchule, da in den 
öheren Schulen der Ausbildung des Kunſtſinnes durch beſon— 
eren Unterricht in der Kunſtgeſchichte Rechnung getragen wird. 
n Bezug auf die Methode beim Zeichenunterricht betonte Herr 
lezger, daß das Zeichnen nach Vorlagen dem Zeichnen nach 
r Natur vorausgehen ſolle, da der Lernende erſt eine gewiſſe 
chniſche Fertigkeit erlangen müſſen, bevor er im Stande iſt, 
ach der Natur zu zeichnen. Alle berühmten Meiſter haben ihre 
udien mit Anfertigung von Kopien begonnen. Auch ſolle für 
ie erſten Zeichenübungen nicht die gerade, ſondern die ge⸗ 
ogene Linie dienen, weil erſtere eine größere Genauigkeit 
ordert und ſchwerer auszuführen iſt als die letztere. 
„In der auf den Vortrag folgenden Debatte wurden die 
efflichen Ideen des Redners inſofern ergänzt, als nachge— 
neſen wurde, daß die Elementarſchule außer dem Zeichenunter— 
cht noch andere Mittel beſitzt, um auf den Kunſtſinn der Kinder 
orteilhaft einzuwirken. Zu dieſen Mitteln gehören: die Vor— 
ihrung von guten Bildern im Anſchauungsunterricht, der gute 
ſortrag von Gedichten, eine möglichſt gute Ausführung der 
länge, die Ausſchmückung der Schulräume mit Kunſtwerken, 
ud gemeinſchaftlicher Beſuch von Muſeen ſeitens der Lehrer 
nd Schüler. Herr Dr. Richard bemerkte am Schluſſe der 
batte, man ſolle über der vielen Kunſtbetrachtung die Be— 
achtung der Natur nicht vernachläſſigen, denn das ſei wohl 
mächſt die Hauptſache. f 
Die nächſte Verſammlung wird am 1. Mai in Newark bei 
chtelſtetter, No. 844 Broad-Str., neben der Broad-Str.-Station 
r Central⸗Bahn, ſtattfinden. Herr Dr. Schultze von Hoboken 
ird den Vortrag halten. f f 5 1 
60 ar g Ar 


— Die „Schweizeriſche Lehrerzeitung“ tritt dafür ein, 
aß allen Kindern die Lehrmittel unentgeltlich gewährt werden, 
id daß auch ſolche Schüler, die einen weiten Schulweg zurück— 

egen haben, das Mittagbrot umſonſt erhalten. Einige Schul⸗ 
meinden haben dieſe Einrichtungen bereits getroffen. 


RIY) und 


April waren 
Herrn Dr. Richard nach 
Hoboken in den „Deutſchen Klub“ eingeladen, von deſſen Dache 
Ehren der Gäſte die ſchwarz-weiß⸗rote Fahne wehte. Auf- 


getrennt iſt und Flüſſe bekanntlich überhaupt nicht trennen, ſon⸗ 


Direktor der „Lincoln 2 


Der Vortragende wies darauf hin, ein wie wichtiger Faktor“ 


über 20 


[An die Lehrer des Deutſchen in den Schulen der 
Ber. Staaten! 


Geehrte Kollegen! 


Im Laufe dieſes Sommers findet in 
dieſer Stadt der nationale ſowohl als der deutſch⸗amerikaniſche 
Lehrertag ſtatt. Wir wünſchen bei dieſer Gelegenheit zu zeigen, wie 
weit verbreitet und ſegensreich der Einfluß des Unterrichts in der 
deutſchen Sprache auf die Jugenderziehung in den Schulen dieſes 
Landes iſt. Wollen Sie ſo freundlichſt ſein, mir in Bälde über die 
folgenden Punkte Aufſchluß erteilen: 
1. Name des Lehrers. 


2. Name der Schule. 
3. Zahl der Schüler. 
4. Zahl der deutſch⸗lernenden Schüler. 
5. Wie viele davon deutſcher Abkunft? 
6. Stundenzahl per Woche für das Deutſche. 


7. Titel der Lehrbücher. 
8. Spezielle Bemerkungen. 
In der Hoffnung, bald von Ihnen zu hören, verbleibe ich 
Mit kollegialiſchem Gruß 
Ihr 
Emil Dapprich, 
Vorſitzer des Com. für Pflege des Deutſchen, 
2 558 — 560 Broadway, Milwaukee, Wis. 
— Der in Dresden verſtorbene Rentner Weſendonck hat 
der Stadt 60,000 M. vermacht, deren Zinſen zu Unterſtützungs— 
zwecken für die Ferienkolonien dienen ſollen. 


— Ein ſchwerer Juſtizirrtum iſt durch das Ge 
ſtändnis eines Sterbenden aufgedeckt worden. Im Kreis 
Oſterode-Oſtpreußen ſtarb neulich laut „Bresl. Ztg.“ der Beſitzer 
Schareina, nachdem er dem Geiſtlichen gebeichtet hatte, vor 
Jahren an einem Schulmädchen einen Luſtmord 
begangen zu haben, wegen deſſen der damalige Ortslehrer zu 
15 Jahren Zuchthaus verurteilt; worden iſt. Der unſchuldig 
Verurteilte hat die Strafe ganz verbüßen müſſen. 


— In der „Deutſchen Mediziniſchen Wochen— 
ſchrift“ ſchreibt Privatdozent Dr. Hallervorden in Königsberg: 
Neuraſtheniker aus geiſtiger Ueberanſtrengung klagten und 
klagen nicht immer fo ſehr über Kopfdruck und lokal empfundene 
Hirnerſcheinungen als über allgemeine Gliederſchwäche, 
Gliederſchmerzen, Muskelermüdung, und dieſe ſcheint mir Ruhe 
zu erfordern. Daher habe ich ſeit Jahren derartigen Patienten 
ruhige, faſt platte Rückenlage verordnet, die, wie man annimmt, 
dem Muskelſyſtem die meiſte Ruhe ſchafft. Täglich ſollen ſolche 
Ruhepauſen fünf- bis zwölfmal in jedesmaliger Dauer von 
5—10 Minuten gehalten werden. Heitere Unterhaltung iſt babei 
wohl erlaubt. Die wenigen, die dieſer Verordnung nachkamen, 
haben mir ſtets dafür Dank gewußt; indes von zehn Patienten 
befolgte fie nur einer. Und ſeit Jahren halte ich dieſe Maß— 
nahme für eine wichtige pſycho hygieiniſche Maßregel, um 
Schlimmerem vorzubeugen. Schon vor mehr als hundert 
Jahren hat Kant das Spazierengehen nur unter der Bedingung 
als Erfriſchung bezeichnet, daß es nicht wider Willen, nicht 
ohne die dem Subjekt angemeſſene geiſtige Erholung unter— 
nommen würde. Ohne geiſtige Ablenkung bleibt es eine bloße 
Muskelanſtrengung, eine Steigerung der ſchon vorhandenen 
Ermüdung. Daher auch alle Steige-, Tret- und Muskelbewe— 
gungsmaſchinen einem ganz andern Zwecke dienen, als das 
Spazierengehen. Dieſes wird nicht ſowohl um der Muskel— 
bewegung, als um der geiſtigen Ablenkung willen verordnet 
und geübt. Die meiſten geiſtigen Arbeiter, die jetzt ihre abge— 
zählten Kilometer als Penſum ablaufen, gehören aufs Sofa 
oder in den Wald oder ſonſt wohin, wo ſie nach ihrer Anlage 
Freude und Ablenkung finden. Körperlich angeſtrengte Arbeiter 
aber vermögen ſich nicht in Vortragsabenden zu erholen; denn 
bei ihnen kehrt ſich die Sache um. 
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Editorielles. 
— Göthe als Uädagog. III. 
Göthe war, darf es uns nicht Wunder nehmen, daß ihm Fleiß und 
ausdauernde Thätigkeit unerläßlich erſcheinen. Er ſelbſt hatte die 
Zeit als ein wertvolles Gut ſchätzen gelernt, deſſen gewiſſenhafter 
Ausnutzung er ſeine Vielſeitigkeit verdankte. So kommt er oft in 
ſeinen Schriften auf die Notwendigkeit reger Arbeit zu ſprechen. In 
dem Plane der „pädagogiſchen Provinz“ in „Wilhelm Meiſter's 
Wanderjahre“ heißt es: 166 
„Der größte Reſpekt wird Allen eingeprägt für Die Uhren 
ſind bei uns vervielfältigt und deuten ſämtlich mit Zeiger und Schlag die 
Viertelſtunden an, und um ſolche Zeichen möglichſt zu vervielfältigen, geben 
die in unſerem Lande errichteten Telegraphen, wenn ſie ſonſt nicht beſchädigt 
ſind, den Lauf der Stunden bei Tag und bei Nachtan (Stwas muß gethan 
ſein in jedem Moment.“ 
Als Grundſatz des Abbe, über deſſen Einfluß fi Wilhelm Mit- 
teilung erbeten hat, ſtellt Natalie die Bemerkung hin: 


„Das Erſte und Letzte am Menſchen ſei Thätigkeit.“ 


Raſtlos thätig wie es 


die Zeit 


Igmmer und immer wieder ſtoßen wir auf die Lobpreiſung des 
Schaffens und Wirkens. 
„Was verkürzt uns die Zeit? 
Thätigkeit! 
Was macht ſie unerträglich lang? 
Müſſiggang! 
Mephiſtopheles rät dem Schüler in „Fauſt“: 
„Gebraucht der Zeit, ſie geht ſo ſchnell von hinnen.“ 


Keine Minute ſoll vergeudet werden; in weiſer Ausnutzung des 
Augenblickes liegt das Geheimnis des Geſcheutwerdens: 
„Ueber ſechzig hat die Stunde, 
Ueber tauſend hat der Tag; 
Söhnchen, werde dir die Kunde, 
Was man Alles lernen mag.“ 
Vom ſyſtematiſchen Vater war Göthe zur peinlichſten Ordnung 
angehalten worden; er kannte den hohen Wert derſelben und mahnt 
darum: 
„Nehmt ja der beſten Ordnung wahr,“ 


während er noch emphatiſcher an anderer Stelle von ſich bekennt: 


„Ich halte die allermöglichſte Ordnung, ſonſt könnte ich auch nicht einen 
Tag leben.“ 
Arbeitſamkeit, Ordnung und guter Wille erzeugen die That, 
welche Göthe ſich als Gipfel des menſchlichen Strebens vorſtellt. Als 
erhabenſtes Beiſpiel erblicken wir den alternden Fauſt, der, obwohl 
erblindet, dennoch kühne Pläne zur Ausführung zu bringen trachtet, 
dem Meere Wohnplätze für Millionen abringen will und in dem Be— 
wußtſein edlen Wirkens den höchſten Augenblick genießt. Nützlich 
und tüchtig zum Schaffen zu ſein, erſcheint bei Göthe als kaum 


trennbar vom Leben. Daher auch die bei aller Univerſalität doch von 
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ihm ſtark betonte utilitative Richtung feiner Pädagogik, wie fie in 
dem Dringen auf handwerksmäßige Beſchäftigung für die Jugend 
zu Tage tritt. Faſt ſcheint es, als hätte der Dichter-Pädagog den auf 
die Ausgeſtaltung eines zweckmäßigen Handfertigkeitsunterrichtes 
gerichteten Beſtrebungen der Gegenwart divinatoriſch vorgegriffen. 
In ſeiner Jugend beſchäftigte er ſich gerne mit Arbeiten, wie ſie de 
Handfertigkeitsunterricht unſerer Zeit in das Bereich der Schule 
gezogen hat. f rd 
Anmutig ſchildert eine Stelle in „Aus meinem Leben“ 
Treiben des Knaben Göthe: 4 
„Ich hatte früh gelernt, mit Zirkel und Lineal umzugehen, indem ich den 
ganzen Unterricht, den man uns in der Geometrie erteilte, ſogleich in das 
Thätige verwandte, und Papparbeiten konnten mich höchlich beſchäftigen.“ 


Die Erziehung zur Arbeit durch die Arbeit iſt Quinteſſenz des 
Verfahrens in der „Pädagogiſchen Provinz“, und weiter heißt es, 
ebenſo treffend als wahr: 


dus 


„Lebensthätigkeit und Tüchtigkeit ift mit auslangendem Unterricht weit 
verträglicher, als man denkt.“ 1 
Als Hauptgrundſätze der Didaktik, wie dieſelbe von Göthe 1 
dem Roman „Wilhelm Meiſter's Wanderjahre“ angedeutet wird 
gelten möglichſte Abſonderung der einzelnen Unterrichtszweige und 
das Beſtreben, die beſondere Neigung und Anlage eines Jeden zu 
entdecken, um gerade dasjenige, worin Jeder das höchſte vermag zur 


vollkommenſten Entwicklung zu bringen. | 
körperliche Geſundheit, und 
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Sehr viel Gewicht wird auf kräftige 

auf eine frei-heitere Haltung gelegt. | 
Da Jünglinge aus allen Weltgegenden ſich zuſammenfinden, 
werden alle Sprachen gepflegt, doch ſo, daß öffentlich monatweiſe 
immer nur eine Sprache geſprochen wird. 4 
Hier bleibt allerdings manche Frage unerledigt. Wie fügt ſich 

der ſachliche Unterricht in die Vielſprachigkeit, wie der Geſang, dem 
hohe Bedeutung beigelegt wird und an den alles Andere anknüpft? 
Was den ſachlichen Unterricht überhaupt anbetrifft, ſo ſcheint er 

als gelegentlicher Unterricht mehr denn als ſyſtematiſcher aufgefaßt zu 
ſein. Immerhin wird betont, daß die Wiſſenſchaft nicht ausſchließlich als 
dem Zwecke dienend, geeigneter zur Erwerbung von Vorrang und 
Mitteln zu machen, müſſe betrachtet werden, ſondern die Wiſſen⸗ 
ſchaften ſollen ihrer ſelbſt willen und wegen der durch fie zu erlangen⸗ 
den Geiſtesbildung betrieben werden. - 
Obwohl Göthe in mancher Hinſicht in feiner Pädagogik vo 
Alten und Hergebrachten ſich völlig loslöſen will und radikale Neue⸗ 
rungen befürwortet, iſt er nicht dafür, Erprobtes zu verlaſſen, um 
nur den Erſcheinungen des Augenblickes Platz zu gönnen. J | 
unſere bilderſtürmeriſche Zeit, in der das Verwerfen alles Beſtehen⸗ 
den, das Verneinen geradezu eine Sucht geworden iſt, leuchtet ſchön 
Göthe's Wort, welches er dem Künſtler gegenüber dem, vor dem 
Sezieren eines Armes zurückſchreckenden, Wilhelm in den Mund legt: 
„Sie ſollen in Kurzem erfahren, daß Aufbauen mehr belehrt als Ein 


reißen, Verbinden mehr als Trennen, Totesbeleben mehr als das Getötet 
noch weiter töten.“ f 


„Vom Nützlichen durchs Wahre zum Schönen.“ 


Das Wahre ſoll demnach ein Mittel zur Erreichung des vor⸗ 
geſteckten Zieles ſein und auf Wahrheit muß jede Aeußerung, jede 
Bethätigung beruhen. 

„Es iſt nicht immer nötig, daß das Wahre ſich verkörpere; ſchon genug 
wenn es geiſtig umherſchwebt und Uebereinſtimmung bewirkt, wenn es 
Glockenton ernſt freundlich durch die Lüfte wogt.“ 


An dem Suchen nach Wahrheit ſind Geiſt und Gemüt gleich ſeh 
beteiligt. Allerdings ſind dem menſchlichen Wiſſen unüberſchreitb 
Grenzen geſetzt, und ſo iſt das ſchönſte Glück des denkenden Menſchen 

„das Erforſchliche erforſcht zu haben und das Unerforſchliche ruhig zu 
verehren.“ . 

Die ethiſche Erziehung will Göthe auf Beiſpiel und Gewöhnung 

gegründet ſehen. Er ſagt: 


„Der Menſch thut recht gern das Gute, das Zweckmäßige, wenn er nur 
dazu kommen kann.“ ; 


wa 
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Weiter hält er, daß 


„nichts ungeſchickter und barbariſcher ſei als Verbote, als verbietende 
Befege und Anordnungen“. 

Belege hierfür liefert die beherzigenswerte Ausführung Mitt- 
ers über die zehn Gebote in „Die Wahlverwandtſchaften“. Dort 
heißt es: 

„Das vierte iſt noch ein ganz hübſches, vernünftiges gebietendes Gebot: 
du ſollſt Vater und Mutter ehren! Wenn ſich das die Kinder recht in den 
Zinn ſchreiben, ſo haben ſie den ganzen Tag daran auszuüben. Nun aber 
as fünfte was ſoll man dazu jagen? Du ſollſt nicht töten! Als wenn 
gend ein Menſch im mindeſten Luft hätte, den anderen totzuſchlagen! Man 
haßt Einen, erzürnt ſich, man übereilt ſich und in Gefolg von dem und 
nanchem Anderm kann es wohl kommen, daß man gelegentlich Einen tot- 
chlägt. Aber iſt es nicht eine barbariſche Anſtalt, den Kindern Mord und 
Totfchlag zu verbieten? Wenn es hieße: Sorge für des Andern Leben, ent: 
erne, was ihm ſchädlich ſein kann, rete ihn mit deiner eigenen Gefahr! 
Wenn du ihn beſchädigſt, denke, daß du dich ſelbſt beſchädigſt! Das ſind 
Hebote, wie fie unter gebildeten, vernünſtigen Völkern Statt haben und die 
nan bei der Katechismuslehre nur kümmerlich in dem „Was iſt das“ nach⸗ 
chleppt. Und nun gar das ſechste, das finde ich ganz abſcheulich! Was? 
die Neugierde vorahnender Kinder auf gefährliche Myſterien reizen, ihre 
Einbildungskraft zu wunderlichen Bildern und Vorſtellungen aufregen, die 
zerade das, was man entfernen will, mit Gewalt heranbringen!“ 


Editorielle Notizen. (Leder und Scheere.) 


— In Brüſſel verbringen die obern Mädchenklaſſen alle 
wei Monate je eine Woche in der Haushaltungsſchule. 


— Der neue Stadtrat von Wien verweigert die 
leberlaſſung von Schullokalen zur Abhaltung von Elternabenden. 


— Neueſten Nachrichten zufolge iſt es den Vorſtehern der 
Berliner Schulen anheim gegeben worden, ſtatt der 
Schiefertafel, Papier und Bleiſtift einzuführen. 

— Die Pädagogiſche Zentralbibliothek (Co menius— 
Stiftung) in Leipzig feierte Donnerstag, den 28. Januar, 
m Lehrervereinshauſe das 25jährige Jubiläum ihres Beſtehens. 


— Geheimer Sanitätsrat Dr. med. Julius Dieſter-⸗ 
weg, geboren 1822 als älteſter Sohn unſeres Altmeiſters 
Dieſterweg, iſt am 25. Januar im 76. Lebensjahr in Wiesbaden 
zeitorben. 

— In Deutſchland gibt es gegenwärtig 117 Schul- und 
Lehrer zeitungen; im Jahre 1820 gab es deren nur 5, 
1840 war ihre Zahl erſt auf 22, aber 1870 ſchon auf 70 
angewachſen. 

— Die praktiſche Thätigkeit des Volkshochſchulver— 
zins in München hat unter den günſtigſten Anzeichen 
begonnen. Zu dem erſten Vortrag am 1. Februar war die 
geräumige Aula der ſtädtiſchen Handelsſchule bis auf den letzten 
Platz beſetzt und zwar von einer etwa 500 Köpfe ſtarken Zu— 
örerſchaft, die aus allen Berufszweigen, vom Berufsgelehrten 
bis zum kleinen Subalternbeamten und ſchlichten Arbeiter, zu— 
ammen ſich findend, unverkennbar darauf ſchließen ließ, daß 
dem richtigen Streben des Vereins in München das richtige 
Feld bereitet iſt. Der Profeſſor der Kgl. Techniſchen Hochſchule 
Dr. Max Hauſchofer eröffnete einen Zyklus über die Geſchichte 
der volkswirtſchaftlichen Ideen mit der Darſtellung des Begriffs 
und Hauptinhaltes der volkswirtſchaftlichen Ideen, ihren Unter— 
ſchied von den privatwirtſchaftlichen Ideen. 

— Vor nunmehr 13 Jahren hatten die vier Kantone 
Zürich, Solothurn, Baſelſtadt und St. Gallen 
in den Volksſchulen die Antiquaſchrift eingeführt. In den unter— 
ſten Klaſſen wurde zunächſt nur dieſe Schrift gelehrt und erſt in 
der vierten den Schülern auch die deutſche Kurrentſchrift beige— 
bracht. Der mit großen Hoffnungen unternommene Verſuch iſt 
geſcheitert; die Lehrerſchaft von Baſel hat neuerdings den 
Beſchluß gefaßt, den Erziehungsrat zu erſuchen, in der erſten 
Klaſſe wieder mit der deutſchen Kurrentſchrift zu beginnen. Man 
hatte ſeinerzeit erwartet, die anderen Kantone würden ſich der 
Einführung der Antiquaſchrift anſchließen; das iſt aber nicht 


1 


— 


geſchehen, jo daß die kleinen ABC-Schützen, deren Eltern aus 
einem der vier genannten Kantone in einen anderen verzogen 
und umgekehrt, mit den größten Schwierigkeiten zu kämpfen 
hatten. Dazu kam, daß die Antiqua auch im praktiſchen Leben 
nicht in der ſieghaſten Weiſe in Anwendung kam, wie man es 
erwartet hatte. So kehrt man denn zur Kurrentſchrift zurück. 


— Die der agusſtellung fürn Erziehung, 
Körperpflege und Volksſchulunterricht, welche ſich an die für 
das Jubeljahr 1898 geplante große Gewerbeausſtellung in 
Wien angliedern wird, ſoll den Namen „Die Jugendhalle“ 
führen. Nach einem uns vorliegenden lichtvollen Programm— 
entwurf des Bezirksſchulinſpektors Prof. Dr. Karl Stejskal in 
Wien, welchem die Leitung dieſer Fachausſtellung übertragen 
wurde, wird die Jugendhalle 7 Abteilungen umfaſſen: 1. die 
Krippe, 2. den Kindergarten, 3. die allgemeine Volksſchule und 
die Bürgerſchule, 4. die Spezialſchulabteilungen, 5. die Beſchäf— 
tigungsmittel des Kindes außerhalb der Schulzeit, 6. Erzie— 
hungs- und Humanitätsanſtalten, 7. die Pflege des geſunden 
und kranken Kindes. Als eine weſentliche, durchaus begründete 
und daher erfreuliche Neuerung, welche dieſe Ausſtellung zeigen 
wird, iſt die Art der Gruppierung der Gegenſtände hervorzu— 
heben: dieſe werden nämlich nicht, wie üblich, mit Rückſicht auf 
die Ausſteller, ſondern nach ſachlichen Geſichtspunkten ausge— 
ſtellt werden, ſo daß der Beſucher ein klares und möglichſt 
vollſtändiges Bild von der betreffenden Abteilung erhalten wird. 
Die Leitung des Unternehmens iſt in erprobter Hand, und ſo 
ſteht zu erwarten, daß der Laie wie der Fachmann in der 
Jugendhalle reichliche Belehrung und Anregung finden wird. 


Wie wird bei den einübenden Unterrichts⸗Thätig⸗ 
keiten ſtete und lebendige Mitarbeit der 
Schüler erzeugt und erhalten? 

Von Theodor Henrich. 


(Fortſetzung.) 

as die Art und Weiſe der wiederholenden Thätigkeit be— 

trifft, jo unterſcheidet man die Rekapitulation, 
Inverſion und Kon verſation. Erſtere geht denſelben 
Weg, den der Unterricht früher genommen hat, führt alſo die 
Thatſachen in derſelben Ordnung vor, wie die erſtmalige 
Behandlung; ſie tritt ein, ſobald die Wiederholung einem 
Neulernen faſt gleichkommt. Die Inverſion macht den umge— 
kehrten Weg der früheren Behandlung. Sie beginnt mit dem 
Schluß und endigt mit dem Anfang derſelben, ſetzt alſo die 
Gegenſtände in neue Beziehungen zu einander und verlangt 
infolgedeſſen auch neue Schlußfolgerungen. War ſrüher von 
der Wirkung zur Urſache fortgeſchritten worden, ſo geht die 
Inverſion von der Urſache zur Wirkung; war die frühere 
Behandlung ſynthetiſch, ſo verfährt ſie analytiſch. Die Inverſion 
bewirkt aus dieſem Grunde größere Einſicht als die Rekapitu— 
lation und verſchafft auch, wenigſtens bei dem geweckten 
Schüler, ein größeres Intereſſe. Die Konverſation verfährt 
vollſtändig frei. Sie beginnt an einem Punkte, ſetzt beſprochene 
Thatſachen aus den verſchiedenſten Gebieten dazu in Beziehung, 
führt über zu einem andern Standpunkte, kombiniert und 
konzentriert. Sie ſtellt große Anforderungen an die Schüler 
und iſt namentlich gegen Ende des Semeſters behufs voll— 
ſtändiger Beherrſchung und Verbindung des Gelernten von 
unberechenbarem Werte. 

Bei dem Unterrichte in den Fertigkeiten tritt das Einüben 
gegen das Anſchauen und Auffaſſen bedeutend in den Vorder— 
grund. Das Sehen und Erkennen iſt mehr Mittel als Zweck 
und nimmt dementſprechend auch verhältnismäßig geringe Zeit 
und Thätigkeit in Anſpruch. Die Lehrgeſchicklichkeit zeigt ſich 
dabei in erſter Linie darin, daß in taktiſcher Weiſe die Stufen 
der Anſchauung, Auffaſſung und Einübung aufeinander folgen 
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bezw. miteinander verſchmelzen. Unverantwortlich iſt es, die 
Schulung in den Fertigkeiten einfach im mechaniſchen Nachthun 
zu ſehen, das Verſtändnis zu ignorieren und ſich mit äußer— 
lichem Können zu begnügen. Wer in der Schreibſtunde 
jeden Schüler für ſich hin die lithographierten Buchſtaben und 
Wörter nachmalen läßt, ohne je ein Wort über Entſtehung und 
Zuſammenſetzung der Form, über die Verhältniſſe der Teile 
eines Buchſtabens zu, einander und zu dem Ganzen zu reden, 
ohne je zu einer, genauen Vergleichung der eigenen Produktion 
mit der als Muſter gegebenen einzuleiten und dadurch zur 
Erkenntnis der Mängel, als erſte Bedingung für Abſtellung und 
Beſeitigung derſelben, hinzuführen: deſſen Unterricht verdient 
den Namen eines ſolchen nicht; denn er iſt keine Unterweiſung, 
namentlich keine) zu ſteter und lebendiger Mitarbeit. Und wer 
in der Zeichenſtunde ſich aufs Austeilen und Einſammeln 
der Vorlegeblätter beſchränkt, oder raſch an der Tafel eine 
Figur zum Nachmalen hingiebt und glaubt, damit feine Sache 
gethan zu habet; wer in der Geſang it un de von Reinheit 
der Intonation, Richtigkeit der rhythmiſchen Darſtellung, Be 
achtung der Dynamik, Deutlichkeit in der Ausſprache nichts zu 
wiſſen ſcheint, ſondern oberflächlich, mehr ſchreiend als ſingend. 
bald einen halben Ton zu hoch, bald zu tief, die Nachſilben 
verſchluckend und ganze Wörter verſtümmelnd, ohne Einſicht 
und Gemüt vortragen läßt, im Leſeunterri ch t mit mecha: 
niſchen Buchftabenverbindungen,. zufrieden iſt, im Turn 
unterricht ſich nicht um richtiges Anfaſſen, Ausführen und 
Abſpringen bekümmert, die unſchönſten und gefährlichſten Be— 
wegungen und Uebungen duldet — wer einen ſolchen Unterricht 
in den zu lernenden Fertigkeiten erteilt: nun, der wird ſich 
wohl ſelbſt nicht für den anregenden und anleitenden Faktor 
halten. Seine Teilnahmloſigkeit-übt einen geradezu entſittlichen— 
den Einfluß aus, der ſich denn auch auf Tafeln und Heften, 
ſowie im Gehen und Stehen, im Reden und Schweigen (d. h. 
Schweigen-ſollen) genügend zu erkennen giebt. Das Sichüber 
laſſen der Schüler ohne die nötige Anleitung des Lehrers hat 
ſchlechte Früchte zur Folge. b 

Aber auch das redſelige Auseinanderſetzen ohne genügende 
Uebung it nicht praktiſch, wenn auch gewiß löblicher. Die 
Kinder können nicht alle Bemerkungen im Zuſammenhange 
behalten und ſich ihrer dann einzeln bei der Ausführung erin 
nern; dieſe nimmt ſie ſo in Anſpruch, daß dabei au das Wie 
der Einzelheiten nicht gedacht wird. Der Lehrer darf darum 
keineswegs die erſte Viertel- und halbe Stunde— ſeinem Kenner— 
und Lehrmeiſtertuin zuſprechen, um während der übrigen Zeit 
ſich zurückzuziehen und den Schülern die Befolgung des Ge 
ſehenen und Gehörten zu überlaſſen; äſſi 
Arbeiten nicht aus, 
haftes ein. 
fertigung vom kleinſten 
Strich und Handgriff an bis zur Vollendung des Ganzen, 
immer auf die rechte Form und ihre Hervorbringung, ſowie 
auf die gewöhnlich ſich, einſchleichenden Fehler aufmerkſam 
machend; betrachtet er ſo ſortwährend das zuſtande Gebrachte 
und nimmt bei der zweitmaligen Ausführung im Beſonderen 
Bezug auf dies hier und da vorgekommenen Unregelmäßigkeiten: 
ſo kann nach mehrmaliger Chorarbeit dem einzelnen Schüler die 
weitere Einübung bis zur Geläufigkeit überlaſſen bleiben, ihm 
iſt nun das Was, Wie und Wienicht des Anfertigens bis ins 
Einzelne klar zum Bewußtſein gekommen. Der Lehrer bleibe 
dabei noch immer unter den Kindern, indem er bald hier, bald 
da zurechtweiſt, bald zuſtimmt und ermuntert, bald verbeſſert 
und unterſtützt. Auf dieſem Wege der unmittelbaren Mit- und 
Nachhilfe des Lehrers werden die Thätigkeiten des Schülers in 
Wahrheit zu Fertigkeiten und die Arbeiten immer mehr zu 
vollendeten, ſchönen Leiſtungen, woran Lehrer und Schüler ſich 
erfreuen; ſo iſt es ſelbſt bei den gegebenen Umſtänden der 
einklaſſigen Volksſchule möglich, daß die Kinder ſchön ſchreiben, 
ſchön ſingen, ſchön zeichnen und ſchön leſen lernen. 2 

Da die vorthbuende Aitleitung von ſo großer Bedeu— 
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ungenügende Leiſtunguſertigbringen läßt. He 
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tung iſt, ſo hat derjenige Lehrer bei dem Unterrichte ind 5 
Fertigkeiten einen großen Vorſprung, der ſelbſt in der Exaktheit 
Schönheit und Geläufigkeit derſelben eine gewiſſe Meiſterſchaft 
beſitzt. Er erkennt nicht bloß die Fehler deutlicher, ſonder 


ſehe, daß du's thuſt!“ iſt von tiefer methodiſcher Bedeutung. 


Sache an und für ſich 


; anders regt e 
ſprechend, die 
geſtalt vorgeführt und 
Formung ſpäterer Zeit vorbehalten wird. 
Yan darf nie zu viel Neues und auch das Neue nie in einer 
allzugroßen graduellen Steigerung bieten, muß hingegen die 
beſſernde Hand während der ganzen Schulzeit anſetzen, damit 
ſtetige Vervollkommnung erreichbarer Vollendung entgegen— 
ſtrebt; das iſt eine Fundamentalregel bei dem Unterricht un 
den Fertigkeiten, deren Beachtung die erſte Bedingung für ſtete 
und lebendige Mitarbeit ſeitens der Schüler iſt. 
Lehrer das „r“ auf der Unterſtuſe aus ſeinen kalli 
Elementen — gerader Haarſtrich, 
Grundſtrich, das obere Stück eines 
Seiten— 


fertigens überwunden, dann muß nach und nach, bei z 


ſelbſtändige, aber von dem Lehrer 
Hauptſache der Praxis beſteht jetzt in der unermüdlichen un 
richtlichen Beachtung der ſi f 
ſchleichenden 
Schreiben: 


& 


iſt dicht an dem erſten, J 


des Grundſtriches ! 
„u“ ſind gleichlaufend, nicht unten ſtärker 
als oben, der Bogen iſt in der Mitte u ii 
Weile gewinnt die Schrift der ganzen 
ſtehenden, ſoliden Typus, der dem Ke 

bezeugt, was für ein Arbeitsgeiſt die Jugend befecit: - | 

Bezüglich unferes Themas könnten wir an dieſem Orte dem 

Diltandoſchreiben eine große Lobrede halten, da es, wie jede 
Chorarbeit, eine mitreißende, alle Teilnehmer f 
beanſpruchende Thätigkeit fordert. j 
bedenken, daß 
Eigenſchaſten Hinderniſſe bereiten, deren 
Nichtbeachtung bei zu ſchwerer Diktandoarbeit oder zu raſchem 
Tempo während der Ausführung einem Schüler die Mitarbei 
zur Qual, macht, ihn mit dem beſten Willen nur eine 
ben Muskeln und 


gr) einig 
| güfni 
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erven nicht die normale Kraſt, ſo ur der Lehrer hierbei 
cht ungerecht werden, indem er den redlichen Willen nicht 
zher an ſchlägt als das thatſächlich Geleiſtete. 
Da wir uns bei den ſeitherigen Ausführungen oft auf den 
ſchreibunterricht bezogen haben, wollen wir auch 
och mit wenigen Sätzen der übrigen techniſchen Unterrichts— 
cher gedenken. Für den Zeichen unterricht gilt im 
gemeinen dasſelbe Verfahren wie für den Schreibunterricht, 
ur muß er in noch weit größerem Maße auf die Unterſtützung 
nd 1 des einzelnen Schülers bedacht ſein. Bei 
em Turn unterrichte, namentlich den in das Volks— 
ebiet einſchlagenden Ordnungsübungen, verſteht ſich ein 
ig Mitarbeiten ſämtlicher Schüler eigentlich von ſelbſt. 
ſeits zwingt das Kommando den Lehrer zur innigen 
ſeteiligung an der Unterrichtsthätigkeit, andererſeits ſetzt die 
wrmäßige Ausführung bei dem Schüler das aufmerkſamſte 
inhören und die pünktlichſte und energiſchſte Befolgung des 
ehörten voraus. Zerfahrenheit und Zerſtreuung, oberfläch— 
he, halbe Arbeit entpuppen ſich ſofort. Die Bewegungen der 
örperteile laſſen eine genaue Kontrolle zu; ſchon die kleinſte 
achläſſigkeit des Einzelnen beeinträchtigt 155 Geſamtarbeit und 
ird auffällig. Allerdings hängt viel davon ab, welche An— 
rderungen der Lehrer an die Qualität der Mitarbeit itellt. 
immt er es mit dem „Still geſtanden!“ nicht ſtreng, mit der 
harfen Abgrenzung des Anfangens und Aufhörens nicht 
mau, kommt es ihm auf einige Ungleichmäßigkeiten nicht an: 
ann iſt es keine ſtete und lebendige, keine die Perſönlichkeit 
örperlich und geiſtig in Anſpruch nehmende, charakterbildende 
rbeit, dann verfehlt aber auch der Turnunterricht ſeinen Zweck, 
e Gewöhnung an exakte und energiſche Thätigkeit. Die Frei— 
bungen zumal ſind wegen ihrer disziplinierenden Wirkung 
on außerordentlicher Bedeutung für die Erziehung zur Thätig— 
it; ſie ſind es jedoch nur bei anſtrengender Ausführung. 


Im Geſa an gu nterricht hat die Verſchiebung des 
weckes auch eine ſtarke Veränderung der Methode zur Folge 
ehabt. Seitdem die Volksſchule den Zweck des Geſangunter— 
chts nicht mehr in formalen Stimm- und Gehörübungen, 
elodiſchen, rhythmiſchen und dynamiſchen Tonverbindungen 
nd Zuſammenſtellungen ſieht, ſeitdem fie die Treff- und Takt— 
bungen, das Ziffer- und Notenſingen, die gründlichen Beleh— 
ungen über Accord, Tonart, Vorzeichen, Schlüſſel u. ſ. w. 
uf ein geringes Maß beſ ſchränkte und dafür den gemüterheben— 
en und belebenden Chorälen und Volksliedern den erſten Platz 
nwies, hat die Geſangſtunde ihren ermüdenden und lang: 
eilenden Karakter verloren, herrſcht auch in ihr Luſt und 
reude an der Arbeit. An der Kirchen- und Volksweiſe erquickt 
ch das Kinderherz, ſie erfriſcht und regt an; an ihr nimmt 
löſt der geſanglich Geringbegabte innigen Anteil und ſtimmt 
lit ein. Doch wäre es verkehrt, anzunehmen, daß mit der 
inbürgerung und Wertſchätzung des Chorals und Volksliedes 
ie Bildung des Gehörs und der Stimme, die lautrichtige und 
ohlflingende Ausſprache und Wiedergabe, die Uebung im 
einen Auffaſſen und Ausführen, ausgeſchloſſen ſei, nein, der 
ühere Zweck iſt nur gegenwärtig mehr zum Mittel geworden, 
nd beſteht dementſprechend die Hauptthätigkeit des Schulge— 
mges jetzt im Anhören und Nachſingen der Töne und Weiſen, 
n Gehörſingen. Die Einübung eines Liedes beginnt mit der 
rklärung und Einprägung des Textes. Der Text iſt der Aus 
angspunkt und Träger der Thätigkeit. Rhythmik und Melodik 
nd von Anfang an genau zu beachten; die Dynamik tritt 
nsbeſondere am Schluſſe und gewiſſermaßen als Politur auf 
er Lehrer hüte ſich vor Uebertreibung, damit der Ausdruck 
er Empfindungen nicht unnatürlich wird und der Vortrag die 
udliche Friſche verliert. Einfachheit, Deutlichkeit und Reinheit 
id die Hauptſchönheiten des Schulgeſanges, abgewägtes 
ortiſſimo und Pianiſſimo nicht. Das Geſungene werde bis 
ir Feſtigkeit eingeübt, auf daß jeder muſikaliſch beanlagte 
7 imſtande iſt, das Gelernte ſelbſtändig vorzutragen. 
i 


en Einzelgeſang vernachläſſige man nicht, er erfordert viel 
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größeres Selbſtbewußtſein und eine viel größere Energie und 
Beſtimmtheit als der Chorgeſang und iſtzſür manches ſchüchterne 

Kind anfänglich eine ſchwierige, aber gerade deshalb ſehr heil 

ſame Arbeit. Der Lehrer hat: zu: beachten, wann bei der Ein— 
übung die entgegenkommende Gemütsfriſche ſeiner Schüler zur 
Neige geht, um dieſelbe durch Wiederholung bekannter Liedchen 
zu kräftigen. Auf der Unterſtufe ſollte nichts ſtandenlange geſungen 
werden; auf der Oberſtufe find die Organe der Kinder, nament— 
lich die Stimmbänder, ſchon leiſtungsfähiger. Wo es angeht; 
muß der Geſang auch im übrigen Unterrichte zur Weckung und 
Stärkung des Intereſſes und als Ausdruck der Teilnahme— 
dienen. Im Anſchauungsunterrichte, in der Natur- and Welt 

geſchichte, überall 2 bringen paſſende- Liederſtrophen einen 
erfriſchenden Zug in die. Arbeit? Was ſich der Schüler erſingen 
kann, darf man ihm nicht vordocieren wollen 

Auch die Leſefer tigkeit, zumal das ſinngemäße und. 
ausdrucksvolle Leſen, iſt nur durch äſthetiſches Vorthun und 
jojortiges Nachthun und: Einüben Se wie im Chor, zu 
erzielen. 

Wie bei der anſchaulichen her zur Einſicht jortfchreitenden 
Auffaſſung zwei Lehrformen, die vortragende und katechetiſche, in 
den Vordergrund treten, jo zeigen ſich auch beinder dritten Stuſe 
des Aerubrezeſſas, der Einübung des Aufgefaßten 
in Woerrt, Ton uud Zeichen, vor zugsweiſe 
z wei 5 sthätigkeiten von beſonderer 
Wichtigkeit, nämlich das Vorthun und Auf— 
geben, deren charakteriſtiſche Eigenſchaſten bezüglich unſeres . 
Themas noch kurz zuſammengeſtellt werden ſollen. 

Das Vorthun wendet ſich an den bei der einübenden 
Gewöhnung unentbehrlichen Nachahmungstrieb. Es zerfällt in 
das Vorſprechen und Vor machen. Das Vor— 
ſprechen kommt vor bei der wörtlichen Einprägung unter— 
richtlicher Ergebniſſe und bei der Uebung in äſthetiſcher Rede— 
und Leſefertigkeit. Damit ſämtliche Schüler durch dasſelbe in 
ſtete und lebendige Mitarbeit verſetzt werden, find folgende: 
Regeln zu beherzigen: 

Das Vorſprechen geſchehe in verſtändlicher 
Weiſe. — Andernfalls ſind richtige Ausſprache und Betonung 
des Schülers ein Unding: es kann keine lebendige Zueigen— 
machung des Unterrichtsſtoffes ſtattfinden. 

Das Vorgeſprochene je einfach und kurz 
Hat das Kind zu viel mit dem Quantum zu thun, ſo Bi es 
ſich nicht genug der Qualität, der gemütvollen Modulation in 
der Ausſprache, hingeben. 

Die Gliederung ſei eine ſinngemäße. — Läßt ſich die— 
ſelbe wegen zu vieler Beziehungen, Beifügungen, Zuſammen— 
ſtellungen u. ſ. win nicht gut bewerkſtelligen, jo gehe man 
elementar vonn dem Hauptbegriffe aus und erweitere durch 
Hinzunahme der nächſtfolgenden Beziehungen das Befeſtigte, 
bis zum Schluſſe das Ganze der kindlichen Zunge geläufig iſt. 

Es werde laut und deutlich vor- und ebenſo nachge— 
ſprochen. — Der Lehrer dulde kein Flüſtern, aber auch kein 
Schreien; der Ausdruck muß natürlich klingen. 

Das Nachſprechen geſchehe ſofort. — Werden noch 
Bemerkungen vorangeſchickt, oder wird wegen ſonſtiger Um— 
ſtände zu lange geſäumt, ſo verwiſcht ſich die Gehöranſchauung. 

Einzel- und Chorſprechen wechſele ab. — Die Einübung 
iſt durch Zeichen, wie fie Kehr in jener „Praxis für die 
Volksſchule“ angiebt, zu leiten und zu regeln. Die 
Zwiſchenpauſen werden dadurch kürzer, der Lehrer ſpricht 
weniger, und die Thätigkeit der Schüler wird beſchleunigt. 

Auch das Vormachen iſt, wie wir bereits gehört, von 
größter Wichtigkeit bei der Erlernung von Fertigkeiten. 

Regeln für dasſelbe ſind: 

Der Lehrer vollbringe das Vormachen Felbft. — Nur ber 
dem Geſangunterrichte und bei Wiederholungen iſt es geſtattet, 
daß geübtere Schüler für ihn eintreten. 2 

Er bewahre bei der Ausführung die ſtrengſte Disziplin, 
fange nicht k eher an, bis alle Blicke auf ihn gerichtet ſind, dulde 
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nicht das geringſte Zwiegeſpräch hinter feinem Rücken, breche 
lieber ſofort ab. 

Die Ausführung geſchehe in markierter und lang— 
ſamer Weiſe, damit alle Kinder folgen können. Man biete 
nicht zu viel auf einmal, lieber kleine als zu große Portionen. 

Das Vorgethane werde in dem dabei eingehaltenen 
Gange nachgethan. — Die Kinder dürfen nicht am 
„unrechten Ende“ anfangen. 

Das Nachthun ſei ein möglichſt gutes d. h. genaues 
und ſchönes. — Fortwährende Kontrolle ſeitens des Lehrers 
darf nicht fehlen. 

Erläuterungen gelten meiſtenteils der ganzen 
Klaſſe, nicht bloß einem Schüler. Das Unrichtige und 
Unſchöne wird an der Tafel anſchaulich vorgeführt und ver— 
beſſert, bezw. mit dem Richtigen und Schönen in Parallele 
geſtellt. 

Durch Diktandoübungen find Gleichmäßigkeit und 
Geläufigkeit zu erzielen, aber vollendete Schönheit iſt erſt die 
Frucht ſtiller Beſchäftigung eines jeden Schülers für ſich. 

Da die Aufgabe eine mehr oder weniger andauernde 
Selbſtthätigkeit vorausſetzt, ſo iſt bei ihrer Stellung darauf zu 
achten, daß die geforderte Selbſtthätigkeit eine naturgemäße ſei, 
eine für die Schüler geeignete, weder zu ſchwere, noch zu leichte, 
weder zu lange, noch zu kurze. Bei der Einübung und Befeſti— 
gung des Erkannten, wie bei der Uebung in den Fertigkeiten iſt 
ſie unentbehrlich. Sie veranlaßt den Schüler zu ſelbſtändiger 
Thätigkeit, worauf der Unterricht aus pſychologiſchen und 
ethiſchen Gründen bedacht ſein ſoll, und gewährt auch dem 
Lehrer einen ſicheren Blick in den Fleiß und die Thatkraft des 
Schülers. Nur durch die Aufgabe wird ferner der Lehrer inſtand 
geſetzt, acht Jahrgänge zu gleicher Zeit zu unterrichten. Beſitzt 
er methodiſches Geſchick im Aufgeben, weiß er alle Kinder zu 
beſchäftigen, jo daß keine Abteilung viertelſtundenlang Allotria 
treibt, vielmehr von unten bis oben jeder Schüler mit Eifer an 
der Arbeit iſt, jo kommen feine Kinder ſchon vorwärts im 
Können, ſie erarbeiten ſich die Sache. Sämtliche 
Schüler in Arbeit zu verſetzen und zu erhalten, iſt die wichtigſte 
Aufgabe für den Lehrer der einklaſſigen Schule. Wenn eine 
Anzahl daſitzt und mit den Füßen baumelt, mit Büchern und 
Griffeln herumhantiert, Zwiegeſpräche unterhält, ſo fehlt dem 
Unterrichte das organiſatoriſche Belebungselement. Was der 
Stundenplan bezüglich der Beſchäftigung der einzelnen Stufen 
anordnet, das werde von dem Lehrer beachtet und, wo es 
nötig iſt, den ſpeziellen Verhältniſſen nach noch modifiziert. So 
wäre es z. B. ſehr unpraktiſch, wollte der Lehrer ſich abſolut 
eine Stunde lang mit der Oberſtufe beſchäftigen, wenn Mittel— 
und Unterſtufe arbeitslos ſind. Läßt ſich hier die Lektion ohne 
Beeinträchtigung abkürzen, jo wechſele er, beſchäftige die Ober— 
ſtufe ſchriftlich und beginne ſeine Unterredung mit den Kleinen. 
Iſt dieſes nicht der Fall, möchte er ſeine Behandlung fortſetzen, 
ſo gebe er raſch der Mittel- und Unterſtufe noch eine andere 
Aufgabe; haben ſie ſeither geſchrieben, ſo können ſie nun auf 
die freie Seite ihrer Tafel rechnen oder können einen Abſchnitt 
aus dem Leſebuch, der bibliſchen Geſchichte u. ſ. w. ſtill durch— 
leſen. Oft hat der Lehrer dieſes alles nicht einmal nötig, ſondern 
braucht nur die Mittel- und Unterſtufe zuhören zu laſſen und ſie 
durch eine dann und wann zu beantwortende leichte Frage zur 
Beteiligung am Unterrichte anzuregen. Auch im Helferſyſtem 
findet der Lehrer einen praktiſchen Ausweg. 

Regeln für die Aufgabe find: 

Sie ſei in ihrer Faſſung deutlich und be timmt — 
Der Schüler muß genau wiſſen, was verlangt wird, und darf 
ſich nicht Auskunft bei ſeinem Nachbar holen. Dem Hin- und 
Herfragen, wodurch ſo manche Minuten verloren gehen, ſteure 
der Lehrer mit Energie. Die Kinder ſind geneigt, in der Ueber— 
gangszeit von der mündlichen Unterredung zur ſtillen Selbſt— 
beſchäftigung ſich vertraulich „gehen zu laſſen“. 

Die Aufgabe ſei der Leiſtungsfähigkeit der Schüler angc- 
meſſen. — Iſt fie zu leicht, jo fehlt der bildende Wert, die 
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Schüler find zu ſchnell fertig und gewöhnen ſich an Leichtfertit 
keit; iſt ſie zu ſchwer, ſo ſitzen die unterſten müßig und bringe 
kaum einen Anfang zuſtande oder ſchmücken ſich mit fremde 
Gedanken und Ausarbeitungen. 8 

Die Arbeit unterliege einer Beurteilung und W̃ ür 
digung. — Wird fie nicht beſehen, abgehört und verbeſſer 
jo verliert die Aufgabe ihren moraliſchen Nachdruck für ! 
Zukunft. Bleibt das beurteilende Gericht nicht aus, ſo erhalte 
dadurch Fleiß, Gewiſſenhaftigkeit, Pünktlichkeit und Sauberke 
den beſten Antrieb. (Dr. Schumann hat die Lehrthätigkeite 
in ſeiner Unterrichtslehre ſehr ſchön behandelt, weshalb hierm 
darauf hingewieſen ſei.) u 

Wir jind im Geiſte dem Lehrer in die Schulſtube gefolgt um 
haben bald auf dieſem, bald auf jenem Gebiete ſeine einübend 
Thätigkeit angedeutet. Da dieſelbe in innigem Zuſammenhang 
mit der Auſchauung und Einſicht ſteht, jo wollen wir Fi 
Schluſſe noch ihres Verhältniſſes zu dieſen beiden Lehr— un 
Lernſtufen gedenken t 

Um das Anſchauen, Denken und Einüben dreh 
ſich unſere ganze Praxis. Wird dieſe Trias in einer Weiß 
beachtet, daß der Schüler die Erwerbung und Aneignung de 
Kenntniſſe und Fertigkeiten ſelbſteigens vollbringt, jo iſt 0 
Unterricht pſychologiſch-naturgemäß, jo. iſt er auch ethie 
bildend. Gehe ich von der Anſchauung aus — oder führe ic 


direkt durch die Uebung in das Innere der Sache? Wie 1 
1 


kann ich die Gründlichkeit jeder dieſer Lehr- und Lernſtuf 
treiben, ohne für das Kind einſeitig, langweilig und ermüden 
zu werden? Dominiert die Anſchauung — oder die logiſch 
Schlußfolge — oder die Einübung in dem betreffenden Unter 
richtsfache, in der betreffenden Lektion? Auf welche Weil 
können die beiden minder beteiligten Lernſtufen zur Erleichterung 
herangezogen werden? — Dieſe Fragen hat ſich der Lehrer 31 
beantworten, ehe er an die Arbeit geht. a 

Sinnliche Operationen ſind im allgemeinen für das Kind 
anſprechender als abſtrahierende und einübende. Durch Di 
Unihauungsthätigfeit erhält der Unterricht real 
Friſche und Lebendigkeit; ſie iſt jederzeit imſtande, einer Sache 
neues Intereſſe abzugewinnen. Ferner hat dieſelbe als primi 
tivſter Lernprozeß eine grundlegende Bedeutung, ſie verſch 
notwendige Vorſtellungen. In allen Unterrichtsfächern, vorzug 
weiſe aber ſolchen, die ihren Stoff aus der Natur und d 
Menſchenleben nehmen, hat deswegen die Anſchauung der 
Unterricht einzuleiten und zu begleiten, auf daß er nicht in leeres 
Wort und Formenweſen ausarte. ; 

Würde jedoch der Unterricht lediglich in der Erzeugung vi 
Anſcha ungen beſtehen, jo wäre jeder höhere Auſſchwung, jede 
feiere Regung, nicht nur des Denkens, ſondern der ganzen 
Thätigkeit, unmöglich. Allgemeine Geſichtspunk te 
Regeln, Maximen und Grundſätze find zur Erhal 
tung und Regulierung der perſönlichen Wirkſamkeit ebe 
notwendig, als die Anwendung derſelben, ohne Berückſichtigu 0 
der Wirklichkeit, verderblich ſein müß e. Herbart und 
Ziller legen großes Gewicht auf dieſen Punkt — jo in der 
„Allgemeinen Pädagogik“ und dem „Um riß 
pädagogiſcher Vorleſungen“ (Herbarth, & 
„Grundlegung“ (Ziller). 

Endlich bildet die Uebung inſofern den Schlußſtein, als 
durch ſie das Wiſſen zum Thun, das Kennen zum Können 
die Einſicht zur Karakterei genſchſaft wird. 

Die Methodik betrachtet den Gang von der Anſchauun 
zum Begriff, zur Uebung als eine Hauptregel für d 
Praxis. Gräfe ſagt in ſeiner „Volks ſchule“, Band 
Seite 70: „Die wichtigſte Frage hierbei iſt die, ob die Uebung 
der Einſicht nachfolgen oder ihr vorausgehen ſoll . . . . . Jene 
Frage nun iſt in der neuern Zeit im Allgemeinen dahin beanl 
wortet worden, daß die Uebung der Einſicht nicht vorausgehe 
ſondern nachfolgen müſſe. Demgemäß ſoll nichts auswe 
gelernt werden, was nicht zuvor erklärt und von dem Schü 
verſtanden worden iſt; die Rechenfertigkeit ſoll ſich auf di 


„ 
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icht in die Zahl gründen; die Sprachregeln follen erzeugt 
ind begriffen ſein, bevor ſie an Beiſpielen eingeübt werden; 
Alles, was der Schüler thut, ſoll er mit Bewußtſein thun; kurz, 
der Grundſatz: Erſt Einſicht, Dann Uebung! iſt zu allgemeiner, 
draktiſcher Anwendung gekommen.“ Der umgekehrte Weg führt 
eicht zum mechaniſchen, bewußtloſen Lernen und iſt vorſichtig 
zu beſchreiten. Daß er abſolut vermieden werden müſſe, erſcheint 
etzt nicht bloß dem praktiſchen Schulmanne, ſondern auch dem 
Biychologen als ſtarke Uebertreibung. Wer wird heutigestags 
bei dem erſten Leſeunterrichte einen bewußten Gebrauch der 
Sprachorgane fordern? Wer wird „Mund breit, Zunge hoch u 
kommandieren, damit von den Kindern eine einſichtsvolle 
Thätigkeit bei der Ausſprache des „e“ geübt werde? Wer wird 
den der Einſicht vorausgehenden Mechanismus im Schreiben 
and Leſen als unberechtigt, die Sprech- und Sprachübungen 


und methodiſcher Wahrheit; eine ausnahmsloſe Anwendung 
kann es jedoch nicht beanſpruchen. Aber fern ſei kes uns, ver: 
ſtändnisloſem Mechanismus das Wort zu reden. Der Mecha— 
nismus darf nie zur Herrſchaft gelangen, er hat nur beſcheiden 
als unentbehrliches Mittel zum Zwecke zu dienen. 

Wo Anſchauung, Einſicht und Uebung ſich gegenſeitig unter— 
ſtützen, wo ſie brüderlich vereint dem Ziele der Bildung 
auf natur gemäße Weiſe zuſtreben, da iſt auch der 
beite, der anregendſte und lebendigſte Unterricht. Wer ſtunden— 
lang beſchreibt oder beſchreiben läßt, ermüdet und langweilt; 
wer bloße Entwicklungsfragen ſtellt, wird bald finden, daß 
ſeine Schüler nicht mehr folgen können, und zu lang anhaltende 
Uebung bewirkt nicht minder körperliche und geiſtige Abſpannung 
— das weiß jeder Praktiker, und die Pſychologie giebt auch 
dafür genügende Erklärung. Die Unterrichtskunſt hat durch 


u. 
| 


u. 


| 7 Oſtern iſt da. 


| 

Silberne Wölkchen 
Zeiehen durch's Blau; 
8 

| 


Fröhliches Völfchen - 
Spielt auf der Au; 
* Kinder, ſie ſ N, 
Hündchen, das bellt 
Ir Vögelein fingen: 

m Schön iſt die Welt. 


1, Sonne, ſie wärmet 
Wieder ſo mild; 

Mücklein ſchon ſchwärmet 
Keck durch's Gefild; 
Hügelein lüftet; 

5 Käfer im Staub; 

17 Veilchlein duftet 

Unter dem Laub. 


5 Selig erwachet 
Rings die Natur, 
Wonniglich lachet 
Himmel und Flur; 
Haben's vernommen 
65 Ferne wie nah': 
Frühling will kommen, 
1 Oſtern iſt da. 


“2 


is Barmherzige Hunde. 


Von Eduard Rüdiger. 


obachtungen über Nächſtenliebe der Tiere 
hat man ſelbſtverſtändlich an den uns 
näher ſtehenden Haustieren gemacht, ins⸗ 
beſondere an dem treuen Freunde und 
Begleiter des Menſchen, unſerem Hunde. 
Der Hund zeigt nicht blos häufig die 
innigſte Teilnahme für ſeinesgleichen, 
Ben tritt auch als Helfer, Beiſtand 
und Lebensretter öfters für andere 
Tiere, ſowie auch für Menſchen auf. 
Daß er ganz in ähnlicher Weiſe wie 
Katzenpflegemütter, junger Vögel, welche 
ſein Mitleid erregen, ſich anzunehmen 
im Stande iſt, zeigt uns das Beiſpiel 
des kleinen Haushundes eines Danziger 
Bäckermeiſters, welcher ein piependes 
Küchlein, das die Kinder des Hauſes der 


Die meiſten und intereſſanteſten Be⸗ 


} 
\ 
1 


Henne weggenommen und in die Nähe 
des Ofens gebettet hatten, auf ſein eige⸗ 
nes in einer Ecke des Zimmers befind⸗ 
liches Ruhekiſſen trug und daſelbſt bet⸗ 
tete, weil er das Piepen des Tierchens 
mit Recht für ein Zeichen des Unbehagens 
genommen hatte. Als das Piepen auch 
jetzt nicht aufhören wollte, wußte der 
kleine mitleidige Hund ſich nicht weiter zu 


helfen und ſuchte durch ängſtliches Bellen 


menſchliche Hilfe herbeizurufen. Er be⸗ 
ruhigte ſich erſt, als die Kinder das Tier⸗ 
chen wieder zu ſeiner Mutter gebracht 
hatten und es aufhörte, zu klagen. — 

In einer Schenke wurden die ausge— 
kommenen Küchlein, da die Henne noch 
licht alle Eier ausgebrütet hatte, dieſer 
weggenommen und auf dem Hausflur in 
eine ſonnige Ecke geſetzt. Nach einiger 
Zeit hatte ſich der Stand der Sonne ver— 
ändert, und die im Schatten liegenden 
Tierchen fingen an zu frieren und zu 
piepen. Ein in der Nähe auf einer Decke 
liegender Stubenhund, welcher ſeiner 
Zeit von einer Katze aufgeſäugt worden 
war, beobachtete die Lage der Tierchen 
ein Weilchen, worauf er behutſam mit 
dem Maule ein Hühnchen nach dem an⸗ 
deren ergriff und weiter in die Sonne 
hineintrug. Die in der anſtoßenden 
Küche weilende Mutter des Erzählers 
hat den ganzen merkwürdigen Vorgang 
mit angeſehen. 

Ein ſehr kluger Hirtenhund wurde in 
D. beobachtet, der ſtets, während ſein 
Herr, der Hirt, ſich ſchlafend einiger 
Ruhe hingab, die Kühe auf der Wieſe 
vortrefflich bewachte, ſobald er aber den 
Gutsherrn von Ferne kommen ſah, den 
faulen Schläfer weckte, ſo daß dieſer, ob— 
gleich der Herr beſtimmt wußte, daß er 
geſchlafen hatte, doch nie zur Beſtrafung 
gezogen werden konnte. 

Der Liebes dienſte, welche ſich Hunde 
untereinander erweiſen, ſind ſehr man— 
nigfache. Watſon erzählt von einem 
Hunde, welcher das gebrochene Bein eines 
Kameraden unterſtützte, und von ande— 
ren, welche ihre Genoſſen von der Kette 
oder aus dem Stalle befreiten; ja von 
einem Neufundländer, welcher, als in 


vor grammatiſchen Belehrungen als unnatürlich anſehen? Wer heilſame Abwechſelung zwiſchen Anſchauen, Denken und 
weiß nicht, daß erſt die Uebung im Gebrauche der Sprache Einüben einer übergroßen Anſtrengung vorzubeugen und 
Einſicht in ihre Beziehungen, Weſensbeſtandteile und Eigen 
schaften verſchafft? Das Prinzip: Von der Anſchauung zur harmoni 
Ei ſicht, zur Einübung! iſt im Allgemeinen von pſychologiſcher Verf 


durch möglichſte Inanſpruchnahme des ganzen Menſchen eine 
ſche Kraftentfaltung zu fördern. Einſeitiges, pedantiſches 
ahren bringt ſchlechte Früchte. 


Plymouth bei großer Hitze, wegen Be⸗ 
fürchtung ausbrechender Tollwut, alle in 
der Straße frei umherlaufenden Hunde 
aufgegriffen und eingeſperrt wurden, 
den eigenen Strick durchnagte, der ihn 
ſelbſt feſthielt, dann aber ebenſo die 
Stricke, welche feine nach Freiheit heulen⸗ 
den Gefährten feſthielten, zerbiß und ſie 
ſo befreite, bis der Wärter eintrat und 
ſeine unerwünſchte Hilfeleiſtung ent— 
deckte. — 

Ein großer weißer Hühnerhund beſaß 
eine ſeltene Fertigkeit, die Thüren im 
Hauſe zu öffnen, und war dadurch einem 
kleinen Affenpinſcher und einem Dach3- 
bunde, die den Platz am Ofen mit ihm 
teilten, ſtets ein treuer Helfer in der 
Not. Wollten die Hunde hinaus, ſo 
winſelte der Pinſcher leiſe, während der 
Dachshund einmal anſchlug. Sofort 
kam der gutmütige Hühnerhund herbei 
und öffnete den Beiden die Thüre. Hatte 
er einmal keine Luſt dazu, oder ſchlief er 
zu feſt, um die Bitte der Kleinen ver⸗ 
nehmen zu können, ſo gingen dieſe zu 
ihm hin und ſtrichen ihm leiſe mit der 
Pfote über das Geſicht, worauf er ſofort 
ihrem Verlangen willfahrte; er ſprang 
an der Thüre in die Höhe, legte die rechte 
oder linke Pfote an die Einfaſſung und 
ſchlug mit der anderen auf die Klinke. 
Thüren mit Schließhaken öffnete er mit 
der Naſe, indem er von unten nach auf- 
wärts fuhr. — 

Ein Herr führte zwei ſchwarze Pudel 
zum Baden in einem mit Steinquadern 
ummauerten Baſſin und ließ ſie dort 
einen Stock aus dem Waſſer apportieren. 
Nachdem ſie ſich im Waſſer um den Stock 
abgebalgt hatten, ſchwamm der Beſiegte 
an das Land, während der Sieger mit 
dem Stocke im Maule ſich vergeblich be- 
mühte, über die Steinquadern hinauf⸗ 
zukommen. Kaum ſah der andere dieſe 
vergeblichen Anſtrengungen, als er ſich 
ſofort wieder in das Waſſer ſtürzte, den 
Gefährten im Genick packte und ihm aus 
dem Waſſer half. 

Noch großmütiger als dieſer Pudel 
benahm ſich ein Neufundländer. von wel⸗ 
chem J. Franklin berichtet. Er war in 


ſteten Balgereien mit einem gewöhnlichen 


Pinſcher begriffen. Als Hei einer dieſer 
Balgereien Beide zuſammen ins Meer 
fielen, rettete 
ſchnell durch Schwimmen, als er aber 
am Lande war und ſah, wie ſein Gegner 
vergeblich mit den Wogen rang, ſprang 
er wieder in das Waſſer und rettete ſei— 
nen Kameraden. Von dieſer Zeit an 
wurden beide Hunde die beſten Freunde 
und balgten nie mehr miteinander. — 

Ein Gerbereibeſitzer ſaß an einem ſchö⸗ 
nen Wintertage mit einem Freunde am 
Fenſter, während ſein Hofhund „Packan“ 
unten vor dem Wohnhauſe, auf dem nach 


einem See hin offenen Hofe, ſchlafend da- 


lag. Der See war zugefroren, nur 
unmittelbar vor dem Hauſe war Tags 


borher eine Luhme zum Einweichen voen 


Häuten gehauen worden, welches Loch 
ſich über Nacht mit einer ganz leichten 
Eiskruſte bedeckt hatte, auf welche Schnee 
gefallen war. Die Freunde ſahen, wie 
ein kleiner fremder Hund dieſe dünne 
Eiskruſte betrat und, nachdem er einge⸗ 
brochen, vergebliche Verſuche machte, aus 
dem Waſſer zu kommen, da er von den 
Rändern des Eiſes jedesmal wieder ab— 
rutſchte. Er fing an, kläglich zu heulen, 
und eben wollte der Freund hinausgehen, 
um das arme Thier aus ſeiner üblen 
Lage zu befreien, als Packan, durch das 
Klagen des Verunglückten aus ſeinem 
Schlafe geſtört, raſch aufſpringend hin⸗ 
zueilte, den kleinen Hund im Genick 
päckte und auf das Trockene brachte; 
nachdem er dieſe That verrichtet, ging er 
ruhig, als ob nicht geſchehen wäre, auf 
ſeinen alten Platz zurück und fuhr fort 
zu ſchlafen. Er ſelber war als junger 
Hund hier auch einmal eingebrochen und 
von Leuten aus dem Waſſer geholt wor- 
den, deſſen erinnerte ſich das freundliche 
Tier wohl. ö 
Eine noch ſprechendere Lebensrettungs— 
geſchichte von Hunden teilt uns Tarade 
in ſeiner Schrift über Hunde⸗Erziehung 
nach der Erzählung des Herrn Leon 
Guine in Paris mit: „Zwei größere 
Knaben zwiſchen 12—16 Jahren warfen 
einen alten blinden und halbverhunger— 
ten Hund in die Seine, um ihn zu er⸗ 
ſäufen; um ihren Zweck beſſer zu er⸗ 
reichen, warfen ſie mit Steinen nach dem 
unruhig und klagend umherſchwimmen⸗ 
den Tiere. Das traurige Schauſpiel 
hatte eine Anzahl Zuſchauer herbeige- 
zogen, welche eben, als Herr Guine ſein 
Fenſter ſchließen wollte, um nicht mehr 
Zeuge der empörenden Handlung ſein zu 
müſſen, die er bei der größeren Entfer⸗ 
nung vom Schauplatze nicht hindern 
konnte, in lebhafte mit Händeklatſchen 
verbundene Beifallsrufe ausbrachen. Er 
ſah verwundert wieder hinaus. Was 
war geſchehen? Herrn Guine's Hund 
Vaillant war plötzlich als Retter auf dem 
Schauplatze erfchienen, hatte ſich in die 
Fluten geſtürzt, und als er den armen 
Verurteilten erreicht hatte, ihm ſein 
Hinterteil in ſolcher Weiſe zugekehrt, daß 
ſich dieſer in feinen langen Haaren feſt⸗ 
klammern und ſchwimmend mit ihm das 


ſich der Neufundländer 


TR 


Ufer erreichen konnte. Die Knaben, 
welche auf ihr Vorhaben nicht verzichten 


wollten, bedrohten den braven Retter, um 


ihn zu verjagen, mit Stockſchlägen, aber 
dieſer wies ihnen mit ſolcher Energie die 
Zähne, daß ſie bald davon abließen. Nun 
überhäuften die Zuſchauer das gute Tier 
dergeſtalt mit Lobſprüchen und Lieb⸗ 
koſungen, daß ſein Herr befürchtete, es 
möchte dem Hunde zu arg mitgeſpielt 
werden, und ihn zu ſich rief. Aber zum 
erſten Male in ſeinem Leben verweigerte 
Vaillant den Gehorſam, weil er den von 


17 Rihm Geretteten nicht der Gnade feiner 


Mörder überlaſſen wollte. Erſt als man 
den letzteren auf Veranlaſſung ſeines 
Herrn nach Vaillant's Hütte gebracht 
hatte, kehrte er von dem Schauplatz ſei⸗ 
ner ſchönen That zurück, um ſeinem 


Safe die Ehren des Hauſes zu erweiſen.“ 


Ein junges Mädchen in Petersburg 
ging eines Tages in Geſellſchaft eines 
größeren und eines kleineren Hundes an 
einem tiefen Teiche, deſſen Ränder mit 
Steinen gepflaftert waren, ſpazieren. 
Der kleine Köter, mutwillig umher⸗ 
rennend, war im Nu vom Ufer in das 
Waſſer geſtürzt, und es war ihm un⸗ 
möglich, an den ſteilen Rändern wieder 
empor auf das Trockene zu kommen. Das 
Mädchen rief vergeblich nach Hilfe, und 
ſchon hatte es die Hoffnung, den Hund zu 
retten, aufgegeben, als der größere 
Hund, als ob er ſeine Herrin verſtanden 
hätte, plötzlich einen Sprung vom Ufer 
in das Waſſer machte, und zwar ſo ge⸗ 
wandt, daß ſeine Hinterfüße ſich dabei 
feſt zwiſchen die Pflaſterſteine einkrall⸗ 
ten. Mit den Vorderfüßen das Waſſer 
ſtreifend, packte er mit den Zähnen den 
Verunglückten, zog ihn empor und warf 
ihn ans Land. Dann zog er ſich ſelbſt 
mit aller Anſtrengung wieder empor. — 

Mögen auch Euch alle dieſe Mitteilun- 
gen mitleidig und hilfreich gegen dieſe 
klugen und hilfreichen Tiere machen! 


Y 
——e— 


Das Samenkorn. 


Du kennſt das Kindlein jung und zart, 
Das dort im Schlummer liegt, 

In ſeinem dunkeln Kämmerchen 

Gar heimlich eingewiegt. 


Sein Bettchen wird ihm bald zu klein, 
Zu enge ſelbſt das Haus, 

Es dehnt und ſtreckt ſich in die Höh' 
Und dringt getroſt heraus. 


Wohl friert es oft in kalter Luft, 
Doch bleibt es froh und ſtark; | 
Die Frühlingsſonne küßt eg warm, 
Und gibt ihm Kraft und Mark. 


Der Sommer hat das Kindlein lieb 

Und zieht es fröhlich auf; 

Doch neigt es bald ſein ſchweres Haupt 
Und — endet ſeinen Lauf. un 


rziehungs Blätter. 
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anzutreffen find. Nachdem ich von den 


Der Sohn des Paſchas. 


5 (Fortſetzung.) 3 

Das Haus des Konſuls war, wie al 
übrigen, mit einer Lehmmauer umgeben 
doch als ich das Innere betrat, fand i 
reinliche, hübſche Gemächer, die währen 
der Tageshitze köſtlichen Schatten un 
Kühlung gewährten. Das Dach wa 
aus Palmenſtämmen zuſammengeſet 
und hatte einen Ueberzug aus Lehm, de 
die Sonne hart gebrannt, fo daß 5 


Haus wirklich einem Backſteinbau 
Güte nichts nachgab. Es war bei | 
tem behaglicher, als die Außenſeite 
warten ließ. 1 

Es waren aber auch noch ander 
Eigentümlichkeiten vorhanden, wie fi 
ſchwerlich außerhalb Zentral -Afrika 


mir angewieſenen Zimmer Beſitz genom- 
men und mit meinem Hauswirt gefr 
ſtückt hatte, beſah ich mir den Garten 
Zu beiden Seiten der Stufen, die zu i 


ſchaft mit ihm. Weiterhin traf ich eine 
Umhegung, in welcher Gazellen und 
Antilope mit immenſen Hörnern um 
ſprangen. Dann kamen zwei 

ſtruppige Hyänen und zuletzt eine 
ſtändig ausgewachſene Löwin, die 
Schatten eines Schuppens neben d 
Stalle ſchlief. Es überraſchte mich 

lichſt, zu ſehen, daß der Konſul auf ſie 
zuſchritt, ſie beim Kopfe nahm, ihr das 
Maul öffnete, um die glänzend weißen 
Fangzähne zum Vorſchein zu bringen, 
ließ ſich dann auf ihrem Rücken niede er 
teß. & 


ſtecken, wozu fie fo deutlich, wie es hie 
ſteht: „wau! mau!“ ſagten. Keines die⸗ 
ſer Tiere aber hatte ſo viel Anziehungs⸗ 


m Fuß und faßte ihn mit ihren Tatzen 
ie ein Kätzchen es mit einem Balle 
acht; doch zog ſie immer die Krallen da⸗ 
rein. Einſtmals öffnete ſie das große 
aul und nahm meine Beine ſanft 
viſchen ihre Kinnladen, im nächſten 
toment aber leckte fie mir ſchon die 
and. Sie ſchien ebenſoviel von der 
unde⸗, wie von der Katzennatur an ſich 
haben. Wir wiſſen ja aber, daß es 
iter den Tieren, gerade wie unter den 
kenſchen, Verſchiedenartigkeit des Ka⸗ 
(ters giebt, und ſo gehörte mein Lieb⸗ 
ng vermutlich einer tugendſamen und 
baren Löwenfamilie an. 22 
Den Tag nach meiner Ankunft machte 
mit dem Konſul Beſuch beim Paſcha, 
r in einem großen, aus Lehm aufge⸗ 
ährten Palaſte am Ufer des blauen 
ils wohntess Er nahm uns ſehr artig 
F und bat uns, Platz zu nehmen im 
gattigen Hof des Hauſes. Ein gewal⸗ 
ger Pantet war hier an einen Pfeiler 
ſtgebunden, während ein kleiner, etwa 
ht Monate alter Löwe ganz frei um⸗ 
rlief. Als der Paſcha den letzteren rief, 
mer in luſtigen Sprüngen herbei. 
„Jetzt,“ ſagte er, „wollen wir etwas 
paß haben.“ N 


en 


nem Tiſche hingeſtreckt lag und mit 
htlichem Intereſſe dem Thun des 
ochs zuſah. Dieſer erzählte, daß das 
ier ſich mitunter ein Stück Fleiſch zu⸗ 
nge, indeſſen zu wiſſen ſcheine, daß 
es unerlaubt ſei, da es jedesmal in 
oßer Haft damit fortlaufe. Alles was 
it während meines Aufenthaltes in 
hartum von den Löwen bekannt wurde, 
erzeugte mich, daß ſie nicht ſchwer zu 
men find; nur darf man ſich, da ſie 
m Katzengeſchlechte gehören, nicht all⸗ 
feſt auf ein unausgeſetzt gutes Be⸗ 
gen verlaſſen. 12113 1 / 
Unter den egyptiſchen Beamten der 
tadt befand ſich ein Paſcha, Namens 
ufah, der vom Vicekönig hierher ver⸗ 
unt worden war. Er beſaß viel Bil⸗ 
ung und Geiſt und fühlte ſich recht un⸗ 
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glücklich, von der Heimat und den Seinen 


getrennt leben zu müſſen. Auch hatte 
er in dem ungeſunden Klima, das in 
EGhartum herrſcht, viel vom Fieber zu 
leiden gehabt. Er ſchwebte ganzlich in 
Unwiſſenheit über die Dauer ſeines 
Exils. Zwei Jahre hatte er bereits da⸗ 
rin zugebracht und, da alle ſeine Briefe 
durch die Hände der Regierung gingen, 
wußte er nicht, wie ſich den Beiſtand von 
Freunden daheim zu ſichern. Wodurch 
er ſich eigentlich die Verbannung zuge— 
zogen, vermochte er nicht zu erfahren: 
vielleicht war es ihm ſelbſt nicht klar. 
Denn dieſe orientaliſchen Länder werden 
despotiſch regiert; der Vizekönig von 
Egypten ernennt nach Belieben die über 
das Volk geſetzten Beamten, welche nur 
im Amte bleiben, ſo lange es ihm gefällt. 
Iſt nun ein Paſcha auf den andern 
neidiſch oder eiferſüchtig, ſo kann er des 
anderen Verderben herbeiführen, ohne 
daß dieſer etwas perbrochen hätte. Viel⸗ 
leicht hatte jemand Begehren nach dem 
Amte des Rufah Paſcha gehabt und ihn 
beim Vizekönig falſch angeklagt, damit 
er ſeines Amtes entſetzt und ins Exil 
geſchickt würde. . 

Der Unglückliche flößte mir tiefes 
Mitleid ein. Er kam zuweilen abends 
und ſchüttete dem Konſul und mir ſein 
Herz aus über die Tyrannei, unter der 
er litt, denn er wußte wohl, daß wir ihn 
nicht verraten würden. Trafen wir ihn 
aber im Hauſe eines Andern, ſo vermied 
er es ſorgfältig, den Gegenſtand zu be— 


rühren, aus Furcht, belauſcht, und an 


‚höherer Stelle verklägt zu werden. 

Es war mir nie eingefallen, daß ich, 
ein Fremder und Ausländer, dem Rufah 
Paſcha von Nutzen ſein könnte. Ich 
ſprach die Landesſprache nicht zum 
beſten, die Geſetze und Landesverhält⸗ 
niſſe waren mir nicht geläufig und ich 
beabſichtigte überdies, auf meiner Rück⸗ 
reiſe mich in Egypten nicht beſonders zu 
verweilen. Demungeachtet flüſterte er 
mir, als wir uns eines Abends zuſam⸗ 
men auf der Straße befanden, zu, daß er 
mir, etwas Wichtiges zu jagen habe. 
Obgleich der Mond hell ſchien, waren 
wir von einem einheimiſchen Diener mit 
einer Laterne begleitet. Der Paſcha be⸗ 
fahl dieſem, daß er vorausgehe, worauf 
er bald hinter einer- Biegung der krum⸗ 


men und ſchmalen Gaſſe unſern Blicken 
entſchwand. Stille herrſchte ringsum, 


nur in den Palmen, die über die Garten— 
mauern ragten, rauſchte der Wind. 
„„Jetzt,“ ſagte der Paſcha, meine Hand 


ergreifend, „jetzt können wir ungeftört: 


mit einander reden, ohne daß wir be⸗ 
lauſcht werden. 
Gunſt zu bitten.“ 

„Ich ſtehe mit Vergnügen zu Dien⸗ 
ſten,“ erwiderte ich, „Jo weit es in mei- 
ner Macht iſt.“ 

„Es wird Ihnen nicht viel Mühe ver⸗ 
ürſachen,“ ſagte er, „und mir möglicher— 
weiſe großen Nutzen einbringen. Ich 
wollte Sie bitten, zwei Briefe mit nach 
Egypten zu nehmen; den einen an mei— 


Ich habe Sie um eine 


ehungs-Blätter. 


15 


nen Sohn, der ſich in der Stadt Tahtah 
befindet, den andern an den engliſchen 
General-Konſul, der Ihnen perſönlich 
bekannt iſt. Den egyptiſchen Kaufleuten 
darf ich die Briefe nicht anvertrauen, 
denn würden ſie geöffnet und geleſen, ſo 
möchte ich leicht noch viele Jahre hier 
zubringen müſſen. Ueberbringen Sie 
dieſelben aber, dann wird man daheim 
erfahren, wie mir zu helfen iſt, und ich 
darf hoffen, bald wieder mit den Mei⸗ 
nigen vereint zu werden.“ 3 
Ich gab ihm das Verſprechen, beid 
Briefe eigenhändig abzugeben, und mit 
froherem Herzen trennte ſich darauf der 
Paſcha von mir vor der Pforte des Kon⸗ 


ſulates. Wenige Tage nachher war ich 
bereit, die Rückreiſe anzutreten, und 


machte, den Anforderungen der Sitte ge⸗ 
mäß, Abſchiedsbeſuch bei ſämmtlichen 
Regierungsbeamten. Zuvor aber trug 
ich Sorge, Rufah Paſcha von meinem 


Vorhaben unterrichten zu laſſen, und 


als ich bei ihm erſchien, drückte er mir 
ohne Schwierigkeit die Briefe heimlich in 
die Hand. Ich ſchloß fie mit meinen 
eigenen Briefen und Papieren in meine 
Schreibmappe ein, wo ich ſie ſicher 
wußte, und ſagte niemand in Chartum 
etwas davon. 1 
Wiewohl ich froh war, die abenteuer⸗ 
liche Stadt mit ihrem ſengenden Klima 
wieder zu verlaſſen und mich auf den 
langen Weg durch die Wüſte und nilab— 
wärts nach Egypten zu begeben, that es 
mir doch gar ſehr leid, von allen meinen 
Lieblingen auf immer Abſchied zu neh⸗ 
men. Die kleinen Gazellen ſagten in 
Erwiderung meines Lebewohl: „Wau! 
wau!“ Die Hyänen heulten und wollten 
wie immer beißen; die alte gute Löwin 
aber, ich bin überzeugt, würde getrauert 
haben, wenn ſie es hätte wiſſen können, 
daß ich fortging. Sie umſprang mich, 
leckte mir die Hand, und ich nahm ihren 
großen, braungelben Kopf zwiſchen die 
Hande und gab ihr einen Kuß. Seit⸗ 
dem habe ich keinen Löwen wieder gelieb- 
koſt und werde ſchwerlich je zum zweiten⸗ 
mal einen ſolchen Liebling haben. N 
Ja, es war ein weiter Weg, und ihn 
zu ſchildern, müßte ich tagelang erzäh— 
len. Ich hätte dann zu berichten von 
heftigen Sandſtürmen in der Wüſte, 
von unſerem Zeltlager in einem Palmen⸗ 


hain, nicht weit von der uralten Haupt⸗ 


ſtadt Aethiopiens, von dem langwierigen 
Ritt Tag für Tag auf dem Rücken des 
Kamels, vorüber an öden Gegenden und 
über ſteinige Gebirgszüge, bis wir den 
Nil wieder erblickten und auf ihm im 
ofſenen Boot ſtromabwärts fuhren. Es 
verfloſſen beinahe zwei Monate, ehe ich 
den erſten von den beiden Briefen des 
Paſcha, den an ſeinen Sohn, abliefern 
konnte. Die Stadt Tahtah liegt bei 
Siut, in Ober⸗Egypten (Ihr findet's 
ſchwerlich auf der Karte), und erhebt ſich 
in einiger Entfernung vom Nil auf 
einem Hügel, rings umgeben von der 
ſchönen fruchtbaren Ebene, die alljährlich 
vom Nil überſchwemmt wird. 
(Schluß folgt.) 
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Das erſte Blümchen. 


Das Blümlein ſchaut aus dunklem 
Haus 

Zum erſtenmale heut heraus, 

Es drang der lichte Sonnenſchein 

Auch in ſein dunkles Kämmerlein. 

Es hörte wie die Vöglein ſchon 

Es lockten mit ſo hellem Ton. 

Sie riefen: „„Alles iſt bereit, 

Zieh' an dein buntes Lenzeskleid!“ 

Da hat es ſich herausgemacht 

Und ſchaut und grüßt und nickt und 
lacht. 


Die fünf Brüder. 


Fünf Kinder gingen in einen Obit- 
garten, um den Pflaumenbaum zu plün⸗ 
dern. Der war mit Früchten voll und 
ſchwer behangen. Er nickte den Kindern 
freundlich zu und flüſterte: „Was wollt 
ihr von mir?“ 

„Wir wollen deine Pflaumen! 

„O,“ rief der Baum, ſagt mir zuerſt, 
wer ihr ſeid, damit ich euch bewirte, wie 
ihr es verdient!“ 

Da erhob eines der Kinder ſein volles, 
rundes Köpfchen; es war im Ganzen ein 
ſtämmiges Bürſchlein, das ſprach: „Ich 
heiße der Daumen! Gleich gieb mir deine 

Pflaumen!“ 

Der Baum ſchüttelte ſein Haupt und 
wollte nicht. 

„Ei, Geizhals!“ rief Däumchen. „Du 
willſt nicht? So rüttle ich dich, da fal⸗ 
len ſie alle herunter!“ 

Das Däumchen hatte den Baum ſo 
lange gerüttelt, bis es ermattet ins Gras 
hinfiel und rief: „Ich bin müde und kann 
nicht mehr; Zeiger, nimm du die Pflau— 
men auf!“ 

Der zweite Bruder bückte ſich, hob alle 
Pflaumen auf und legte fie auf den Tel- 
ler, den alle fünf mitgebracht hatten, 
dann rief er den dritten Bruder, daß er 
ihm helfe: „Ich bin müde und kann nicht 
mehr; Mittler, trage du die Pflaumen 
nach Hauſe!“ 

Der lange Bruder nahm die Pflau⸗ 
men auf; ſie verließen den Garten und 
aingen heim. Aber bald ſetzte der lange 
Bruder die Pflaumen hin und ſagte: 
„Ich bin müde und kann nicht mehr; 
Bruder Goldfinger, was machen wir mit 
den Pflaumen?“ 

Der Goldfinger war der geizigſte von 
allen, er liebte das Gold weit mehr als 
alle Früchte der Welt. Er ſagte: „Ich 
will ſie verkaufen!“ 

Die Brüder waren zufrieden, und 
Goldfinger rief: „Kauft Pflaumen, 
kauft!“ Alle Leute gingen vorüber, fei- 
ner wollte die Pflaumen. 

Da wurde Goldfinger unmutig und 
ſagte: „Ich bin müde und kann nicht 
mehr! Wollt ihr ſo wie ich, dann legen 
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wir uns in's Gras nieder und ruhen 
aus!“ 

Sie folgten ihm und ſchliefen bald ein. 
Nur einer blieb wach! Es war das 
kleinſte Brüderlein! Keiner hatte ihn be— 
achtet! Was that der nun? Er ſchlich 
zu den Pflaumen, koſtete ſie am Gaumen, 
aß ſie alle mit frohem Sinn — und legte 
ſich zu den Brüdern hin! 


Paul und Lieschen. 


Pau: und Lieschen waren Geſchwiſter. 
Eines Tages ſpielten ſie miteinander 
Verſtecken. Dabei aber wurden ſie un⸗ 
einig. Lieschen nämlich wollte ſich im⸗ 
mer verſtecken und Paul ſollte immer 
ſuchen. Das verdroß den kleinen 
Knaben. 

„Nein, Lieschen,“ ſagte er endlich, „du 
mußt auch einmal ſuchen und ich will 
mich verſtecken. 8 

„Nein,“ ſagte Lieschen, „das thue ich 
119 Da ſpiele ich lieber gar nicht mehr 


uind ſogleich ſtellte ſich Lieschen in 
eine Ecke, ſtemmte ihr Köpfchen an die 
Wand und hielt ihr Schürzchen vor die 
Augen. 

Paul konnte nun natürlich auch nicht 
mehr ſpielen. Er ſetzte ſich auf das 
Fenſterbrett und guckte zum Fenſter 
hinaus. 

Bald aber wurde dem Paul die Zeit 
lang und auch dem Lieschen. Beide 
wünſchten, daß ſie wieder zuſammen 
ſpielen könnten. 

Da ging endlich der kleine Paul hin zu 
dem Lieschen, legte ihm ſeine Hand auf 
die Schulter und ſagte: „Sei nicht mehr 
böſe, Lieschen! Es thut mir ſo leid, 
wenn du böſe biſt! Komm, nimm dein 
Schürzchen weg. Mache wieder ein 
freundliches Geſicht. Wir wollen wieder 
gut zuſammen fein.“ 

Lieschen ließ auch wirklich gleich ihr 
Schürzchen fallen, drehte ſich um und 
machte wieder ein freundliches Geficht. 
Ja, ſie nahm ſogar ihren Bruder bei dem 
Kopfe und gab ihm einen Kuß. 

Darauf aber ſpielten Paul und Lies⸗ 
chen wieder eben ſo fröhlich zuſammen, 
wie vorher. 


Rätſel. 


Die erſten zwei Silben zieht der 
Pa pa 

Aus der Taſche, ſobald er der Haus⸗ 
thür nah. 

Die letzten zwei aber zu Millionen 

Die Gärten und Wieſen und Wälder 
bewohnen, 

Das Ganze, vom Zweiten nur eine 
Art, 

Hat Natur am wenigſten dort ge⸗ 
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Oſter märchen. 


Am Oſtermorgen frühe, 
Die Sonn' iſt kaum erwacht, 


Die milde Frühlingsnacht; 

Da eilt das Oſterhäschen : 
Durch Wald und Fluren ſchnell, 
Die Vöglein es begrüßen 

Mit Zwitſchern fröhlich hell. — 
Auf einer großen Wieſe 

Da macht das Häschen Raſt, 
Dort weilt der Frühlingsengel, 
Der freundlich es umfaßt. 
„Mein liebes Oſterhäschen 
Stellſt du dich wieder ein, 

Um an die art'gen Kinder 

Mein Bote heut' zu ſein?“ 

Er winkt mit ſeinem Stabe, 
Und ſieh, von fern und nah, 
Sind ſchnell viel tauſend Vöglein 
Mit ihren Eiern da. 

Die breiten ſie fein zierlich 
Schnell auf der Wieſe aus, 
Der Frühlingsengel rufet: 

„Ihr Elfen kommt heraus!“ 
Aus zarten Blumenkelchen 

Die Elfenſchaar entſteigt, 

Der Frühlingsengel lächelnd 
Auf all die Eier zeigt: 

„Die ſollt ihr heut' mir malen 
Mit Farben bunt und hell, 

Ich hab' ſie ſchon verwandelt 
In Wundereier ſchnell, 

In Marzipan, Choklade, 
Zucker und Seife gar, 

Denn ſeht, der Kinder Wünſche, 
Die ſind oft wunderbar.“ 

Die Elfenhände haben 

Die Arbeit ſchnell vollbracht, 

Die Eier liegen fertig 

In bunter Farbenpracht. 
D'rauf flechten ſie ein Körbchen 
Von Gräſern, zierlich fein, 

Und ſeht, die vielen Eier, 

Die gehen all hinein. 

Das Körbchen wird dem Häschen 
Nun eilend umgethan, 

Und nach viel frohen Grüßen 
Tritt es die Reiſe an. 

Gar flink und hurtig eilt es 
Geſchwind von Haus zu Haus 
Und teilt die Oſtereier 

An art'ge Kinder aus. 

Und überall ruft freudig 

Die munt're Kinderſchaar: 

„Ei, ſchaut die vielen Eier, 

Der Oſterhaſ' war da.“ 

Der aber eilet wieder 

Zurück zum grünen Wald, 

Wo der Geſang der Vöglein 

So freundlich grüßend ſchallt. 


—— 
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j Das deutſche Wort ſoll leben. 
Von Ernſt Anton Zündt, Jefferſon City, Mo., dem Nat. Deutſch⸗ 
4 Amerikaniſchen Lehrerbunde gewidmet. 


Getrennt vom Land, wo uns der Mutter Kuß 

Den Abſchied gab, ließ das Geſchick uns landen, 

Im Weſten hier von jenem mächt'gem Fluß, 

Den endlos breit die klaſſ'ſchen Alten fanden. 

Heut jagt mit Dampf man über Land und Meer, 

Kaum wird's noch Neues zu entdecken geben; 

Man reiſt und ſpinnt und denkt mit Dampf noch mehr; 

Laßt Alles denn, was vorwärts ſtürmet, leben. 
Laßt Alles denn, was vorwärts ſtürmet, leben. 


Und lagern wir nicht an des Denkens Quell? 
Vom Land der Denker ſind wir hergekommen; 

Uns iſt nur wohl, wo's licht und klar und hell, 
Verhaßt iſt uns, was trugvoll und verſchwommen. 
Und wie wir ſelbſt dem Gott des Lichtes hold, 

So führen wir zum Licht in unſerm Streben 

Die; unge Welt; wir graben nur nach Gold, 

Den Stein der Weiſen aus dem Schacht zu heben; 
1 Den Stein der Weiſen aus dem Schacht zu heben. 


Die Freiheit lebe drum, die unverzagt 

Der Wahrheit Fackel allerwärts entzündet; 

Uns ruft der Türmer, wo der Morgen tagt, 

Der aller Welt das gleiche Licht verkündet. 

Wir ſchießen emſig all die Fäden ein, 

Die tauſendfach den Lebensteppich weben; 

Drum fülct die Becher jetzt mit edlem Wein: 

Das deutſche Herz, der deutſche Geiſt ſoll leben! 
Das deutſche Herz, der deutſche Geiſt ſoll leben! 


1 Treu, unverzagt laßt uns dem Gegner ſtehn, 

1 Der Nachts durch unſ're Blumengärten ſchreitet; 
Auch, wenn er grollt, ſoll er es eingeſtehn, 

Daß wir der Zukunft freie Bahn bereitet. 


3 O edler Keim, der unſerm Dienſt vertraut, 
Nichts ſoll der Pflicht uns jemals überheben, 
1 Vom Gartenfeld, das unſer Fleiß bebaut, 


Die beſte Frucht der Welt zurück zu geben. 
Die beſte Frucht der Welt zurück zu geben. 


4 Das deutſche Wort, das unſ're Mutter ſprach, 

= Das unſ're Weiſen, unſ're Dichter ſchmücken, 
Es folgt uns, wie der Mutter Segen, nach; 

Die Blume iſt's, die wir am liebſten pflücken. 

Das deutſche Wort, „fie ſollen's laſſen ſtah'n“, 

Es hat der Welt Erlöſungskraft gegeben! 

Wir ſtehen hier, wir brechen ihm die Bahn! 

Du, deutſches Wort, du, deutſches Wort, ſollſt leben! 
Du, deutſches Wort, du, deutſches Wort, ſollſt leben! 


So tagen wir, ein ſtrebender Verein 

Von deutſchen Männern, edlen deutſchen Frauen; 

Und jedes bringt vertrauend ſeinen Stein 

Zum Tempel, den auf heil'gem Grund wir bauen. 

Und wie wir ſteh'n, ſei es von uns gelobt, 

Wie wir uns hier die Hand zum Pfande geben; 

Was wir durchdacht, was wir erkämpft, erprobt, 

Es ſoll im Geiſt der deutſchen Jugend leben! 
Es ſoll im Geiſt der deutſchen Jugend leben! 


(Offiziell. 
Aufruf 
an die Mitglieder des Lehrerbundes, die deutſchamerikaniſche 
Lehrerſchaft und die Freunde deutſcher Pädagogik in 
dieſem Lande. 

In Uebereinſtimmung mit dem auf dem Buffaloer Lehrertage 
gefaßten Beſchluſſe wird die 27. Jahresverſammlung des 
Nationalen Deutſchamerikaniſchen Lehrerbundes am 6., 7., 8. 
und 9. Juli dieſes Jahres in Mil wau kee abgehalten. 

Zu gleicher Zeit und an demſelben Orte tagt die National 
Educational Association“. 

Die ſchöne Stadt am Michiganſee wird an den genannten 
Tagen der Sammelplatz ſein für Tauſende von Lehrern und 
Erziehungsfreunden aus allen Teilen unſeres großen Landes. 
Sollte dieſer Umſtand nicht genügen, jedes Mitglied des deutſch— 
amerikaniſchen Lehrerbundes zu veranlaſſen, dem nächſten 
Lehrertage beizuwohnen? 

Es ſollte uns allen eine heilige Pflicht ſein, zu beweiſen, daß 
in dem vor 27 Jahren gepflanzten Baume noch friſch die 
Lebensſäfte ſtrömen, daß noch herrliche Früchte von ihm zu 
erwarten ſind. Milwaukee wird ſeinen feſtgegründeten Ruf als 
Feſtſtadt auch in dieſem Jahre nicht verleugnen. 

Die Namen der Männer, welche als Vertreter der deutſeh— 
amerikaniſchen Bürgerſchaft Milwaukees die in dieſer Nummer 
der „Erziehungsblätter“ veröffentlichte Einladung unterzeichnet 
haben, bürgen dafür, daß den Beſuchern des 27. Lehrertages 
die herzlichſte Gaſtfreundſchaft geboten werden wird. 

An die geſamte deutſch-amerikaniſche Lehrerſchaft, an alle, 
die mit uns einzutreten bereit ſind für die Erhaltung und Ver— 
breitung der deutſchen Sprache und einer geſunden vernünftigen 
Erziehung ergeht hiermit der Ruf, ſich zum 27. Lehrertage ein— 
zufinden. Kein Ort, keine Schule, wo die deutſche Sprache 
gelehrt wird, ſollte unvertreten bleiben. 

Das vollſtändige Programm wird in der Mai-Nummer des 
Bundesorgans veröffentlicht werden. 

B. Abrams, Präſident. 
Louis Hahn, Schatzmeiſter. 
Max Griebſch, 1. Sekretär. 
M. Schmidhofer, 2. Sekretär. 
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Einladung 
zur Beteiligung an der 27. Jahresverſammlung des Nationalen 
Deutſchamerikaniſchen Lehrerbundes in Milwaukee, Wis., 

6. bis 9. Juli 1897. 


Der 26. deutſchamerikaniſche Lehrertag hat Milwaukee 
für ſeine diesjährige Tagung erwählt. 

Die deutſche Stadt an den Geſtaden des Michiganſees wird 
ſich, wie in früheren Jahren, bemühen, auch dieſe Jahres— 
verſammlung des Bundes zu einer erfolgreichen zu geſtalten, 
inſoweit von Herzen kommende Gaſtfreundſchaft, das Beſtreben, 
allen Wünſchen ſo viel wie möglich gerecht zu werden, dazu 
beitragen können. d 

An Lehrer, an Schulfreunde, an alle, denen die heilige 
Sache der Schulerziehung im deutſchen Sinne und die Erhal— 
tung der deutſchen Sprache am Herzen liegt, ergeht hiermit die 
herzliche Einladung, ſich zu beteiligen. 

Wegen Quartieren bitten die Unterzeichneten, ſich möglichſt 
bald an Herrn Carl Engelmann, 1244-10. Straße, 
Vorſitzer des Einquartierungsausſchuſſes, wenden zu wollen, 

Der Vürgerausſchuß: H. H. Schwarting, Vorſitzer; Val. 
Blatz, C. Hermann Boppe, Edgar Coleman, Dr. 
O. Deuſter, A. B. Geilfuß, Eugen Lüning, J. M. 
Pereles, Fred. Scheiber, Henry C. Schranck, H. 
O. Siefert, Dr. Rud. C. Teſchan, Alfred Uihlein, 
Fred. Vogel, Emil Wallber, H. H. Zahn. 

Der Ortsausſchuß: Leo Stern, Vorſitzer; Laura v. Cotz⸗ 


hauſen, Emil Dapprich, Max Griebſch, Anna 
Hohgrefe. 


(Offiziell.) 
Progra in m 
für die 27. Jahresverſammlung des Nationalen Deutſch⸗ 
Amerikaniſchen Lehrerbundes. 5 


(Abgehalten am 6., 7, 8. und 9. Juli 1897, im Saale des Turnlehrer— 
ſeminars, Milwaukee, Wis.) 


Dienstag, den 6. Juli: Empfang der Gäſte im Hauptquartier, 
Seminargebäude, 558—568 Broadway. 


Abends 8 Uhr: Vorverſammlung. 
1. Geſang (Lehrerchor). 
2. Begrüßungsanſprachen. 
3. Anſprache des Präſidenten des Lehrerbundes. 
4. Jahresberichte der Beamten. 
5. Ergänzung des Bureaus und Ernennung der verſchiede— 
nen Ausſchüſſe. 
6. Feſtſtellung der Geſchäftsordnung. 
7. Geſang (Lehrerchor). 
8. Geſellige Vereinigung. 


Mittwoch, den 7. Juli. 


Vormittags 9—1 Ahr: Erſte Hauptverſammlung. 


1. Geſchäftliches. 

2. Vortrag: „Was ſoll eine gute Schulinſpektion leiſten?“ 
Herr H. Raab, Belleville, Ill. 

3. Diskuſſion. 

4. Referat: „Pflege des Deutſchen“, Seminardirektor Emil 
Dapprich, Milwaukee, Wis. 

5. Diskuſſion. 

6. Beſprechung der unterbreiteten Theſen über „Grammatik 
in der Volksſchule“. 

Pe 


Bericht des Prüfungsausſchuſſes im Lehrerſeminar. 
Abends 8 Ahr: 
Gartenkonzert, veranſtaltet vom „Deutſchen Klub“. 


Donnerstag, den 8. Juli. 


Vormittags 9—1 Uhr: Zweite Hauptverſammlung. 


1. Geſchäftliches. 

2. Vortrag: „Leſen in der Volksſchule“. G. Müller, Cin- 
einnati, O. 

3. Diskuſſion. 

4. Vortrag: „Die deutſche Bühne in Amerika“. Ferdinand 


Welb, Direktor des Deutſchen Theaters, Milwaukee. 
5. Vortrag: „Die Trennung der Geſchlechter beim Unter— 
richt“. Julius Rathmann, Milwaukee. 
6. Diskuſſion. 
Abends 8 Ahr: 


1. Orgelvortrag. Prof. L. Eaton, Milwaukee, Wis, 

2. Vortrag: “The Ideal School’. Col. Fr. Parker, Cook 
County Normal School“, Chicago, Ill. 

3. Orgelvortrag. Prof. L. Eaton. € 

Zu dieſer Verſammlung ift jeder, der fich für das Erziehungs 
weſen intereſſiert, freundlichſt eingeladen. 


Freitag, den 9. Juli. 
Vormittags 9—1 Uhr: Dritte Hanptverfammlung. 
Geſchäfſtliches. i 
2. Vortrag: Karakterbildung iſt der Endzweck aller Erzie— 
hung. Welchen Anteil hat die Schule an dieſer Aufgabe“? 
H. Woldmann, Cleveland, O. u 


Vortrag im Pabſttheater. 


— 


3. Diskuſſion. 

4. Vortrag: „Pädagogiſches aus Rabelais“. Dr. E. Löſer, 
University of Indiana, Bloomington, Ill. 

5. Berichte der verſchiedenen Ausſchüſſe. 

6. Wahl des Vorſtandes. 

7. Vertagung. 


Machmittags 3 Uhr: 
Gemeinſchaftlicher Ausflug. 
Abends 8 Uhr: 


Sommernachtsfeſt im Schlitz Park, veranſtaltet vom „Mil- 
waukee-Muſikverein“. 


Bekanntmachung. 
Milwaukee, Mai 1897. 

Die Mitglieder des Lehrerbundes, die den diesjährigen 
Lehrertag zu beſuchen beabſichtigen, werden dringend 
erſucht, dem unterzeichneten Vorſitzer des Einquartierungs⸗ 
ausſchuſſes hiervon umgehend Mitteilung zu machen, da 
nur bei rechtzeitiger Anmeldung für Quartier geſorgt werden 
kann. Die vereinbarten Preiſe ſind folgende: Hotel: 52.00 
und $1.00; Privatquartier: #1.00—8$1.50. 


Carl Engelmann, 
Vorſitzer des Einquartierungsausſchuſſes, 
1244—10, Straße. 


Bekanntmachung. 


Da zugleich mit dem deutſch-amerikaniſchen Lehrerbunde die | 
N. E. A.“ in Milwaukee tagt, it es durchaus notwendig, die 
Ankunft der Gäſte vorher zu wiſſen. | 

Wir erfuchen daher, den Unterzeichneten rechtzeitig von der 
Stunde der Ankunft und der Bahn- oder Dampferlinie, auf der 
die Reiſe gemacht wird, in Kenntnis zu ſetzen. 

Die Anweiſungen auf Wohnungen werden im Haupt⸗ 
quartier, Seminargebäude, 558 Broadway, ausgegeben. 

Leo Stern, 
Vorſitzer des Ortsausſchuſſes, 
890 Aſtor-Straße. 


Erziehungs- Blätter. 
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(„Pfälziſche Lehrerzeitung.“) 
Die Phraſe im Unterrichte. 


Von Hans Georgi. 


Doi kennt heutigentags jeder Lehrer die leitenden Grund 
je ſätze im jo hochbedeutſamen Unterrichts- und Erziehungs— 
ſeſchäfte, wohl wird das zu Lehrende nach gewiſſen, dem 
ehrinhalte angepaßten Methoden an den Zögling herange— 
wacht, wenn auch hier die Forderung nach individueller Ge— 
altung der Lehr und Erziehungsarbeit als noch immer ziemlich 
‚mbeachtet beſtehen bleibt; allein trotzdem wird noch unendlich 
iel geſündigt auf praktiſch-pädagogiſchem Gebiete. Das iſt 
erade hier um jo verhängnisvoller, als auch das kleinſte 
nterrichtliche Vergehen immer breitere Dimenſionen annehmen 
md eine unverſiegbare Quelle werden kann für neue Fehler 
md dadurch zur Urſache unterrichtlichen uud erzieheriſchen 
Niperfolges. Eine dieſer kleinen, unſcheinbaren, aber nur allzu 
ppig wuchernden Unarten im Unterrichte ſehe ich in der 
Phraſe“, und ſie erſcheint mir um ſo mehr einer eingehenden 
zeſprechung wert, als ſie ſich den Schein des Harmloſen, ja des 
ihrbaren zu geben weiß, und, erſt einmal eingebürgert, nicht 
ur die Bemühungen vieler Lehrer illuſoriſch macht, ſondern 
uch direkt des Kindes Seele und geiſtiges Leben ſchädigt. 
Unter Phraſe verſteht man eine Redensart, eine Rede— 
dendung, im beſonderen aber verbindet ſich mit dieſem Aus— 
rucke der Nebenbegriff des Leeren, Nichtsſagenden, und ich 
ezeichne hier als unterrichtliche Phraſe gerade eine im Unter— 
ichte vorkommende inhaltsleere Redensart. Dieſe kann nun an 
nd für ſich keine Bedeutung haben im Unterrichtsgange, kann 
mer erſt dadurch zur Phraſe werden, daß die gebrauchten 
Börter nicht dem zu vermittelnden Begriffsinhalt entſprechen 
nd nur kleine, untergeordnete Seiten ausmachen von dem, 
das Lehrer oder Schüler zum Ausdrucke bringen wollen, oder 
dirkt endlich in des Lehrenden Mund als Phraſe inſofern, als 
er Zögling mit dem Gehörten nicht die betreffenden Vor— 
ellungen oder nur irrige verbinden kann, oder in des Schülers 
Rund, wenn er gar nicht imſtande iſt, das von ihm Geſagte auf 
einen Gehalt zu prüfen und auch in andere Form zu gießen. 
Betrachten wir nur einige derartige, leider allerorts im 
Imterrichte gebrauchte Phraſen! Natürlich kann es nicht meine 
lufgabe ſein, davon eine Blütenleſe zu geben, ſteht ja jedem 
ehrer nur allzu reichlich diesbezügliches Material zur Ver— 
igung. Hiebei habe ich beſonders Aufſatz, Geſchichte, Religion, 
berhaupt Geſinnungsſtoffe im Auge. In der Geſchichte findet 
eſonders ein Gebiet faſt immer nur in Phraſen Behandlung, 
8 iſt das kulturgeſchichtliche. Dieſes Moment wird in unferen 
schulen leider oft gar zu wenig betont und günſtigenfalls mit 
nigen nichtsſagenden Phraſen abgethan. So heißt's von dem 
nd jenem Landesfürſten, er förderte Handel und Gewerbe und 
flegte Kunſt und Wiſſenſchaft. Was ſoll ſich darunter denn 
in Kind mit ſeinem beſchränkten Vorſtellungskreis denken? 
der wenn bei Behandlung der jüngſtdeutſchen Geſchichte den 
indern erzählt wird, Bismarck ſei der größte Staatsmann, 
der mehr, als daß man ihn für einen großen Mann halten 
auß? Man denke weiter an den Aufſatz in der Volksſchule 
nd darüber hinaus! Gerade die beſſeren Schüler ſtellen nur 
häufig phraſenhaft dar, während die geringeren kaum einige 
emjelige Sätzchen zuſtande bringen; denn es iſt ihnen unmög— 
ch, den vom Lehrer leider oft ſelbſt in Phraſen gegebenen 
Hoff feſtzuhalten und niederzuſchreiben. Da wird anläßlich 
schülerfahrten vom ſchnaubenden Dampfroß, von Blumen: 
hmelz und Vogelgeſang u. dgl. phantaſiert, und keines der 
inder kann ſeine Erlebniſſe klipp und klar niederſchreiben, 
ährend es doch daheim ſtundenlang von ſeinen Reiſe— 
innerungen plaudert. Da ſpricht es eben ſeinem geiſtigen 
mögen gemäß und wird nicht gezwungen, Purzelbäume ins 
eich der Phraſe zu ſchlagen. Aehnlich ſieht's in der Religion 
wo das herrlichſte Lied, der trefflichſte Spruch dem Kinde 
r Phraſe werden muß, weil fie meiſt ſchon jo früh auftreten, 


een 


daß der Schüler fie noch gar nicht verſtehen kann. Natürlich 
laſſen ſich unterrichtliche Phraſen — wie ſchon erwähnt — all 
überall finden, und dem gewiſſenhaften Lehrer werden ihrer nur 
zu viel aufſtoßen bei ſich und ſeinen Zöglingen. Deshalb will 
ich mich vielmehr nach den Urſachen zur Entſtehung dieſer 
Unart umſehen. 

Die Phraſe ſcheint mir enge mit der menſchlichen Natur 
verwachſen, dürfte in der Art unſeres geiſtigen Werdens und 
im Verhältnis von Verſtand und Phantaſie wurzeln. Ohne 
ſeeliſchen Inhalt tritt das Kind ins Leben, und nur allmälig 
vermitteln ihm die Sinne Kenntnis von der Außenwelt. Es 
macht Wahrnehmungen, hält ſie als Vorſtellungen feſt und 
verwandelt ſie in ſeine primitiven Begriffe, die ſich freilich noch 
kaum von jenen unterſcheiden. Sein Intereſſe wird durch dieſes 
oder jenes hervorſtechende Merkmal, wie z. B. die weiße Farbe 
der Milch, erregt, und nun wird dieſes Karakteriſtikum im 
kindlichen Geiſte von allen übrigen Merkmalen iſoliert und als 
Hauptſache an der Milch die weiße Farbe gemerkt. Alle Flüſſig— 
keiten von weißer Färbung ſind dem Kinde nun „Milch“, und 
infolge der erwähnten iſolierenden Thätigkeit der Abſtraktion 
nennt man wohl auch gelöſchten, in Waſſer gelöſten Kalk „Kalk— 
Milch“, und die „Wolfsmilch“ dankt ihren Namen dem dicken, 
weißen Saft in dieſer Pflanze. So ſehen wir alfo, daß unſere 
Volksſprache vielfach auf dieſer erſten Stufe der Abſtraktion 
ſtehen geblieben iſt, und dieſe Erſcheinung finden wir alle Tage 
bei unſern Kindern in ihrer Begriffsbildung, ſowie auch bei 
Naturvölkern. Dem Kinde fehlt die Erfahrung, und ſeine 
Begriffe erſchöpfen ſich in einzelnen karakteriſtiſchen Merkmalen. 
Sind aber die Begriffe mehr oder minder falſch oder mangel— 
haft, ſo muß auch manches Urteil, mancher Schluß irrig werden. 
Das Denken, das ja nichts anderes als Beziehung der geiſtigen 
Inhalte iſt, wird oder vom Kinde ausgeſprochen, bleibt unklar. 
Gerade darin aber ſehe ich eine Haupturſache für die Entſtehung 
der unterrichtlichen Phraſe. Wo man keine in ſich vollendeten 
Begriffe hat, ſind nichtsſagende Redewendungen nicht zu ver— 
meiden, wenn doch einmal geſprochen werden ſoll. Hat die 
begriſſliche Unklarheit im Schüler ihren Grund in mangelnder 
Erfahrung und kindlichem Unvermögen, ſo iſt dafür beim Lehrer 
meiſt ungenügende Vorbereitung verantwortlich zu machen. Er 
ſchwimmt, wie man ſo ſagt, unterrichtlich an der Oberfläche und 
deckt ſein mangelndes Wiſſen durch die Phraſe, unbekümmert 
darum, daß ſeine Schüler von ſeinen Expektorationen nicht 
allein nichts verſtehen, ſondern ſogar noch zum papageimäßigen 
Plappern verleidet werden. 

Vielfach fußt die Phraſe auch in einer übermächtigen, ja 
auch nur ſtarken Phantaſie, und gerade gutveranlagte Kinder 
werden durch ſie verführt, es mit der Richtigkeit ihrer begriffs— 
artigen Vorſtellungen nicht ſo genau zu nehmen. Wer dächte 
hiebei nicht an den Auſſatz! Die rege Kindesphantaſie äußert 
ſich zunächſt in Uebertreibungen der thatſächlichen Verhältniſſe 
und Dimenſionen. Dann erfindet ſie ganz neue Gegenſtände, 
bevölkert wie das Märchen die ganze Natur mit den ſonderbar— 
ſten Lebeweſen, fühlt ſich in dem eingebildeten Umgang mit 


dieſen wohl und heimiſch und hat von da nicht mehr weit, das 


Thatſächliche und Eingebildete in ein buntes Chaos zuſammen— 
fließen zu laſſen. Nichts iſt nun ſelbſtverſtändlicher, als daß das 
Wort des Kindes ſeinem verworrenen geiſtigen Inſtalte ent— 
ſpricht und ſich ihm viel zur Phraſe geſtaltet, weil es die Ausge— 
burten ſeiner Phantaſie nicht durch den Verſtand auf ihr 
beſcheidenes berechtigtes Maß zurückweiſen kann. Viel wird in 
dieſer Hinſicht durch die phantaſieverderbende, oft ſelbſt recht 
phraſenhafte Lektüre geſündigt am kindlichen Geiſte. Dazu 
kommt dann noch die Gefahr, die Abſtraktes ohnehin ſchon in 
ſich birgt, nämlich den Schüler zu verführen, mit Phraſen, einer 
regen Phantaſie entſprungen, begrifflich Unverſtandenes zu be— 
kleiden. So dürften alſo die Gründe für das häufige Auftreten 
der von mir beſprochenen Unart in mangelhafter Begriffs— 
bildung und dadurch bedingtem unklaren Denken und in zu 
lebhafter Einbildungskraft mit der ihr eigenen kindlichen Neigung 
zum Uebertreiben liegen. (Schluß folgt,) 


Erziehungs- Blätter. 
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Schulſammlungen. 
Von J. A. Ulſamer in Küßnach. 


„All unſer Wiſſen kommt von den Sinnen.“ 


aum ein anderer Unterrichtsgegenſtand bietet ſo viele Objekte 

der unmittelbaren Anſchauung als die Naturkunde, 
deren Gegenſtand die ganze ſichtbare Welt bildet. Sie iſt des— 
halb vorzüglich geeignet, das Anſchauungsvermögen der 
Jugend zu fördern, einen edlen Forſchungstrieb wachzurufen 
und eine viele reine Freuden verſchaffende Hinneigung und 
Liebe zur Natur zu allen Zeiten des Jahres anzuregen, zu 
unterhalten und zu verſtärken. 

Der Satz: „Unterrichte anſchaulich!“ iſt faſt ſo alt als die 

Schule ſelbſt, aber leider iſt, wie früher ſo heute noch, gar 
manche Schule ohne gute und ausreichende Anſchauungsmittel. 
Wie iſt da an einen intereſſanten und erfolgreichen Unterricht zu 
denken! Beſonders dann noch, wenn der Lehrer ſelbſt, „kühl 
bis ans Herz hinan,“ der Naturgeſchichte, dieſer lieblichſten 
aller Wiſſenſchaften, kalt gegenüberſteht und in der Natur, ſelbſt 
zur ſchönſten Jahreszeit, keine Freude, keine Anregung findet. 
Seit neuerer Zeit ſcheint es auch in dieſer Hinſicht beſſer zu 
werden. Früher allerdings, als oft ſklaviſche Abhängigkeit 
und bittere Nahrungsſorgen das arme Lehrerherz bedrängten, 
da konnte auch keine echte, ungeſtörte Naturfreude aufkommen. 
Jetzt aber haben beſonders jüngere Lehrer vielfach regen Eifer, 
die Naturgeſchichte zu ſtudieren und dabei intereſſante Samm— 
lungen anzulegen, die ſie den Kindern bei Gelegenheit zeigen 
und erklären. Oft helfen auch größere Schüler mit, die 
Sammlung zu vermehren, indem ſie oft Gegenſtände bringen, 
die der Lehrer auf eigener Suche noch lange nicht erhalten 
hätte. 
‚ Wenn ein Lehrer für Schulzwecke zu ſammeln anfangen 
will, ſo muß er ſich zuerſt auf das unbedingt Notwendige 
beſchränken, ſonſt könnte leicht eine große Unordnung und 
Ueberfüllung eintreten und viel unnützes Zeug das Wichtige 
verdrängen. Mit den Jahren ergänzt und vervollſtändigt er 
ſodann die Sammlung. „L' appetit vient en mangeant“ und 
je größer und reichhaltiger eine Sammlung wird, deſto größer 
wird der Eifer, inniger die Freude und — wertvoller die 
Objekte. Nun wird man mich fragen: Was iſt für die Volks— 
ſchule auch bei den einfachſten Verhältniſſen an Sammlungs— 
gegenſtänden notwendig oder doch wünſchenswert? 

Ich fange kurzweg bei den Mineralien an und finde 
für den naturgeſchichtlichen Unterricht (oft auch beim Geographie— 
unterricht) mit unſerem Kollegen Fr. Lauffer in Geislingen 
Folgendes für nötig: 

Granit, Gneis, Porphyr, Serpentin, Totliegendes, roten 
und bunten Sandſtein, Muſchelkalk, Gyps, Salzarten, Keuper— 
ſandſtein, Jurakalk mit Verſteinerungen (Ammoniten und 
Belemniten), Eiſenrogenſtein, Bohnerz, Baſalt, Bimsſtein, 
Kreide, Molaſſe, Süßwaſſerkalk mit Schneckchen, Kalktuff- und 
Tropfſteine, auch ein Stück Marmor. Von Kryſtallen ſollten 
vorhanden fein: verſchiedene Quarze, Bergkryſtalle, Kalkſpat, 
Marienglas, Steinſalz; von brennenden Mineralien: Steinkohle, 
Braunkohle, Torf, Graphit, Bernſtein, Schwefel; von Metallen: 
Queckſilber, Kupfer, Eiſen, Eiſenerz, Blei, Zinn, Meſſing, 
Schwefelkies. Vielleicht kann man gelegentlich zu einem Stück— 
chen Aluminium, Gold- und Silberkies, ſowie zu einigen ſchönen 
Halbedelſteinen kommen. 


Faſt alle genannten Mineralien finden ſich in Baden vor. 
Der Lehrer ſammle zuerſt die Mineralien ſeiner eigenen Gegend, 
ſchöne gleichmäßig geformte, inſtruktive Stücke! Das Fehlende 
kann er durch Tauſch oder Kauf von bekannten Kollegen im 
Inland oder von der Fremde erwerben. Das Selbſtgeſammelte 
macht am meiſten Vergnügen. Doch will ich eine Mineralien— 
kaufſtelle namhaft machen. Es iſt dies die „Lehrmittelſammel— 
ſtelle Petersdorf bei Trautenau in Böhmen.“ 

Nun komme ich zur botaniſchen oder Pflanzenſamm⸗ 


we 


lung. Dieſelbe joll ein kleines Herbarium enthalten von 
ſämtlichen inländiſchen Giftpflanzen, die Getreidearten, Kultur— 
gewächſe, die wichtigſten Futtergräſer, die alterprobten Heil— 
kräuter, die ſeltenen Pflanzen der Umgegend (um ſie der 
Schonung der Kinder und Erwachſenen zu empfehlen), einige 
Schachtelhalme, Farne, Flechten (isländiſches Moos !), Pilze 
und Mooſe; ferner ſchädliche Schmarotzerpflanzen, wie Miſtel, 
Kleeſeide, Waldrebe, ſodann eine Veranſchaulichung der 
Pflanzenkrankheiten, wie Roſt, Ruß, Mutterkorn; ferner 
Früchte, z. B. Kaffeebohnen, Kokosnuß, Baumwolle, Welſch— 
korn (Mais), Reis, dann auch Früchte, die wohl im Lande, 
aber nicht in des Sammlers Bezirk gebaut werden, wie unter 
andern: Linſen, Hirſe, Hopfen, auch Grünkern; intereſſant iſt 
auch eine kleine Sammlung der Früchte und Samenhüllen 
unſerer Waldbäume, wie Tannzapfen, Eicheln, Bucheckern, 
Nüſſe; Frucht des Spindelbaumes, Gall- und Roſen- oder 
Schlafäpfel; die ungariſchen Knoppern, die zur Tintenbereitung 
ꝛc. dienen, erhält man in Droguenhandlungen. Schließlich 
empfehle ich eine Kollektion von Handſtücken der Nußhölzer, 
an welchen man womöglich Rinde, Splint, Kernholz, Mark— 
ſtrahlen und Jahresringe ſehen kann. 

Mancher kunſtſinnige Lehrer oder auch ein geſchickter 
Schreiner kann dieſen Gegenſtänden eine gefällige, ja ſogar eine 
eigentümlich originelle Form geben. Für Fortbildungsſchulen 
iſt eine Sammlung von landwirtſchaftlichen u. dgl. Sämereien 
höchſt wünſchenswert. Leicht zu beſchaffen, dabei aber hoch 
intereſſant it eine terminologiſche Sammlung über die Haupt- 
formen der Wurzelgebilde, Stengel, Blätter, Blüten- und 
Fruchtſtände. Eine botaniſche Schulſammlung zu erlangen, 
macht keine großen Schwierigkeiten oder große Koſten. Was 
man im Bezirke nicht findet, muß man eben von Kollegen 
anderer Bezirke zu erlangen ſuchen. 

Auch ſollten, trotz Herbarium, alljährlich die Kinder die 
Giftpflanzen, Getreidearten, Heilkräuter, Kulturgewächſe, 
Wieſengräſer, Schmarotzerpflanzen, Farne, eßbare und giftige 
Pilze ꝛc., ihrer Gegend bei Spaziergängen in freier Natur 
kennen lernen. Die Erkennung eines eßbaren oder giftigen 
Pilzes haftet beſſer im Gedächtnis, wenn der Lehrer denſelben 
draußen im Walde auf ſeinem natürlichen Standpunkte zeigt, 
als wenn er ihn als einzelnes Exemplar in der Schulſtube vor— 
zeigt, obwohl auch das nicht zu tadeln iſt. | 

Bei den meiſten Pflanzen muß man zweimal ſammeln: in 
der Blütezeit und in der Fruchtreife, denn um ein vollſtändiges 
Bild zu bekommen, müſſen Blüten und Früchte beiſammen ſein. 

Wenn man nur einige Sorgfalt beim Einlegen und Trocknen 
verwendet, ſo laſſen ſich die meiſten Pflanzen jahrzehntelang 
gut erhalten. 6 

Pilze, welche nicht groß und fleiſchig ſind, können an der 
Luft einige Tage getrocknet und dann gepreßt werden; größere 
aber trocknet man in reinem, heißem Sande. Ueber 
dieſen Punkt bin ich ſchon oft befragt worden. Zugleich will ich 
bei dieſer Gelegenheit bemerken, daß ich recht gerne erbötig bin, 
den Kollegen, welche über eßbare und ſchädliche Pilze im 
Unklaren ſind, genaue Auskunft zu geben, wenn ſie mir die 
betreffenden Pilze, etwa als „Muſter ohne Wert“ frei zuſenden 
— Kokosnüſſe erhält man in jeder größeren Kolontalwaaren— 
handlung zum Preiſe von 70 Pf. 1,20 M. Man ſollte deren 
drei zu erwerben ſuchen: eine ganz, wie fie vom Baume 
kommt, eine andere mit abgeſchälter Außenhaut, damit man 
den zu Flechtarbeiten verwendeten Baſt zeigen kann, und eine 
dritte mit abgelöſtem Baſt nämlich die reine, innere, holzige 
Schale, die man quer in der Mitte durchſägen kann, um Die 
Verwendung zu Trinkgefäßen zu zeigen. 

In die zo ologiſche Schulſammlung gehören folgende 
Gegenſtände: 8 E 

Das Gebiß einiger Säugetiere, z. B. das eines Raub- und 
eines Nagetieres, ſowie das eines Inſektenfreſſers (Fuchs- oder 
Hundeſchädel; Haſen- oder Eichhörnchenkopf; Maulwurf, 
Igel oder Spitzmausgebiß); die verſchiedenen Arten von 


1 


Federn eines größeren Vogels, z. 


Erziehungs- Blätter. 


5 


B. Flaum-, Deck- und 
Schwungfedern der Gans; einige ausgeſtopfte Vögel (Raub— 
vögel); verſchiedene Reptilien, wie Eidechſe, Blindſchleiche, 
Ringelmatter, Kreuzotter; dann der Salamander und der 
Froſch in den verſchiedenen Entwicklungsſtufen (in Gläſern mit 


Weingeiſt aufzubewahren). Von den Inſekten wünſcht man 


eine Darſtellung ihrer Verwandlung, ferner einige der bekannte— 
ſten Käfer: Maikäfer, Hirſchkäfer, Roſenkäfer, Goldſchmied, 
Lederlaufkäfer, Marienkäfer u ua.; dann Honigbiene, Weſpe, 
Hummel Horniſſe, dazu eine Wabe der Biene und Wohnung 
und Wabe der Weſpe; einige Schmetterlinge: Kohlweißling, 
Zitronenfalter, Totenkopf, Schwalbenſchwanz. Nonne, Apfel— 
wickler, Pelzmotte; ferner Stechmücke, Schmeißfliege, Rinds— 
bremſe, Libelle, Wanderheuſchrecke, Feldgrille, Maulwurfsgrille 
(Werre), Ohrwurm, Feld- und Bettwanze, Kreuzſpinne; von 
Krujtentieren der Flußkrebs und von Weichtieren die Gehäuſe 
der Weinbergſchnecke, der Gartenſchnirkelſchnecke, der Maler— 
muſchel u. ſ. w.; endlich von Meerbewohnern einige Muſcheln 
(Auſter, Pilgermuſchel, Perlmuſchel, Miesmuſchel ꝛc.), ein 
Seeſtern, ein Seeigel und einige Korallen. 

Eine ſolche Sammlung erwirbt man ſich nach und nach teils 


durch eigenes Sammeln, teils durch Tauſch oder Kauf. 


Käfer, Schmetterlinge, Reptilien und Schlangen fängt man 
ſelbſt, letztere von Kindern bringen zu laſſen iſt nicht ratſam. 
Vogelneſter und Vogeleier haben aus naheliegenden Gründen 
keinen Platz in einer Schulſammlung. Schneckengehäuſe kann 
man von Kindern ſammeln laſſen. Es wird vontwegen kein 
„Bauernaufſtand“ entſtehen! 

Skelette und Gebiſſe kann man leicht ſelbſt präparieren, 
indem man die betreffenden toten Tiere oder den Kopf derſelben 
in einen Haufen der großen roten Waldameiſe legt, aus dem 
das Knochengerüſte nach einigen Wochen von Fleiſchteilen 
befreit wieder herausgenommen wird. Ausgeſtopfte Tiere, 
Muſcheln und Korallen müſſen meiſt käuflich erworben werden. 
Man wende ſich an Kollegen oder Handlungen in einer See— 
ſtadt. — Eine geordnete, vollſtändige Schulſammlung iſt nicht 
nur für Schüler, ſondern auch für Erwachſene ſehr intereſſant. 
Eine ſolche anzulegen iſt nützlicher und fruchtbringender als eine 
Briefmarken- oder Anſichtspoſtkartenſammlung; auch iſt das 
Herumſtreifen in friſcher Luft um Sammlungsobjekte zu ſuchen, 
geſünder und anregender, als im dumpfen Wirtshauſe ſeine 
Zeit zubringen, beſonders wenn man einen treuen Nachbars— 
kollegen beſitzt, der von gleichem Eifer beſeelt, mitſammelt, mit— 
präpariert und mitordnet, und ſo ein reger Wetteifer entſteht. 

Ich habe vor einigen Jahren einen Kollegen in Niederöſter— 
reich beſucht, deſſen Muſter-Schulſammlung (ſie hatte einen 


Wert von mindeſtens 500 M.) und deſſen anregendes Verfah— 


ren, dargelegt in einer längeren Unterhaltung, in mir den Ent— 
ſchluß reifte, dieſen Aufſatz zu ſchreiben (am 20. Jan. d. %. hielt 
ich hierüber einen Vortrag in der freien Konferenz zu Walds— 
hut), kam aber erſt dazu, nachdem ich neuerdings einen Vor— 


trag über Schulſammlungen von Fr. Lauffer, Mittelſchullehrer 


in Geislingen (Württemberg) in dem Vereinsorgan des Deut— 
ſchen Lehrervereins für Naturkunde geleſen und Herr Kreisſchul— 
rat Dr. Zimmermann auf der amtlichen Konferenz am 30. Okt. 
1895 den Lehrern kleine Schulſammlungen anzulegen empfohlen 
hatte. 

Leider fehlt vielen Schulen ein geeigneter Raum oder 
Behälter, um die geſammelten Gegenſtände ſtaubfrei aufbewah— 
ren zu können. Herr Fr. Lauffer ſchreibt hiezu: 

„Notwendig iſt ein großer doppelthüriger Kaſten mit 12—15 
Schubladen oder Fächern, worin die Sammlungen geordnet 


untergebracht werden. Von Zeit zu Zeit müſſen fie gründlich 


durchgeſehen und von dem aus dem Schulzimmer eindringenden 


Staub gereinigt werden. Damit keine Inſekten in die botaniſche 
oder zoologiſche Sammlung geraten, muß ſtets Naphthalin 
beigelegt ſein.“ 


Am beſten wäre allerdings, man hätte ein beſonderes 


| Zimmerchen zu Verfügung, worin die Bücher, Karten, Bilder, 


Naturalienſammlung vor Staub 


der Globus und die und 
unbefugter Neugierde ſicher wären. Aber — — — nun, was 


nicht iſt, kann noch werden! 

Alſo Mut, Eifer und — Glückauf! liebe Kollegen, beſonders 
ihr nnen de nde ſchönſte Zeit 
zu ſammeln! Wee einmal mit Luft und Liebe zu ſammeln 
angefangen hat, hört nicht mehr auf, bis er die ſchönſte 
Sammlung ſein eigen nennt. 


Die Bedeutung des Legeſtäbchens für die Schule. 
Von Walter Pöſch ie, ſtädt. Lehrer in Berlin. 


ei dem Gedanken, daß die Stäbchen ihren Einzug in die 
Schule halten ſollen und ſomit zu Unterrichtsmitteln erhoben 
werden, empfinde ich unwillkürlich lebhafte Freude, und das 
Wort Rouſſeau's hallt in meinem Herzen wieder: „Sachen, 
Sachen, gebt den Kindern Sachen, mit denen es etwas an— 
fangen kann!“ Nun, ich meine, die Stäbchen ſind ſolche Sa— 
chen, mit denen ſich auch in der Schule etwas Vortreffliches an— 
fangen läßt. Es find die Stäbe, von denen Jean Paul in ſeiner 
Levana jagt, daß an ihnen ſich die Phantaſie des Kindes em— 
porranft, aus ihnen alles machen kann — es ſind eben die 
Zauberſtäbe. f 
Auch in der Hand eines geſchickten Lehrers oder einer Leh— 
rerin können ſie Zauberſtäbe werden, mit welchen die Geiſter 
der Kinder wachgerufen werden, mit welchen die Kinder ſelbſt 
die Kenntniſſe in ſich hineinzaubern. Ich werde zwei Fragen 
zu beantworten ſuchen: 1. In welchen Disziplinen können die 
Stäbe als Unterrichtsmittel verwendet werden? und 2. an wel— 
cher Stelle des Stoffverteilungsplanes treten ſie ein; und zwar 
werde ich die Unterrichtsfächer in der Reihenfolge aufführen, in 
welcher ſie den Kindern während der Schulzeit entgegentreten. 
Da find zunächſt die Stäbe berufen, im Rechen unter— 
richte ein Führer für die geiſtige Entwicklung der Kinder zu ſein. 
Das Klaſſenbild verändert ſich auf einmal. Jetzt bekommt jedes 
Kind ſeine eigene Rechenmaſchine in die Hand, und woraus 
beſteht dieſe? Aus einem Päckchen vorläufig, zehn Stäbchen 
enthaltend. Es löſt das Päckchen auf, legt ein Stäbchen hin 
und noch eins dazu u. ſ. f. So wird dann in dem Zahlen— 
raume von 1—10 munter addiert, ſubtrahiert, multipliciert und 
dividiert. Das Kind „macht“ ſelbſt die Zahl, produciert ſie, iſt 
nicht mehr paſſiv. Es veranſchaulicht ſich mit eigenen Händen 
die Zahl, verkörpert ſie. Bei dem Uebergang in den zweiten 
Zehner löſt es ein zweites Päckchen mit wieder zehn Stäbchen 
auf, legt eins zu dem erſten Päckchen und erhält ſo elf, dann 
durch ferneres Zulegen zwölf, dreizehn u. ſ. w. Alſo auch im 
Zahlenraume bis 20 führt das Kind Addition, Subtraction, 
Multiplication und Diviſion aus. Ja, bis 100 ſogar dominiert 
das Stäbchen bei der Behandlung. Vorzügliche Dienſte leiſtet 
es bei der Entwicklung der reinen Zehner. Da hat das Kind 
das ganze Päckchen (den Zehner) in der Hand, als Ganzes; 
es kann es ſofort wieder auflöſen in 10 Einheiten. Päckchen 
kommt ſchließlich zu Päckchen, endlich liegt die 100 klar vor des 
Kindes Augen. Den für das Kind ungeheuren Zahlenraum be— 
herrſcht es am Ende mit Leichtigkeit; denn die Zahlen ſind nun 
nicht mehr unklare Begriffe, es hat ſie verkörpert, hat ſie ſelbſt 
in der Hand, iſt ſelbſt thätig. Alle Operationen kann es ſelbſt 
mit Freudigkeit ausführen. Und wenn nun noch die Veran— 
ſchaulichung an der Rechenmaſchine und an der Tafel geſchieht 
— dann müſſen die Zahleninhalte geiſtiges Eigentum der Kin— 
der werden, ins Blut übergehen. — Aber noch weit mehr kann 
das Stäbchen im Rechenunterrichte Verwendung finden. So 
bei der Einführung in die Bruchrechnung. Indem das Kind 
das Stäbchen zerbricht, erhält es , , 4 u. |. w. Die zwei— 
fache Entſtehung des Bruches läßt ſich trefflich am Stäbchen 
veranſchaulichen: % ift 2 mal der 3. Teil von 1 Ganzen, jedoch 
auch einmal der 3. Teil von 2 Ganzen. Das Kind legt ein 
Stäbchen hin, bricht es in drei gleiche Theile, nimmt zwei da— 
von und erhält % Es legt nun zwei Stäbchen darunter, 
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bricht jedes wieder in drei gleiche Teile, nimmt von je- lichung noch weit mehr gerecht zu werden. Faſt alle Zeichnun 
dem einen ſolchen Teil und hat ſomit auch 3. Bei der Ver— gen des I. Teiles (2. und 3. Schuljahr) können mit Stäbchen 
wandlung ganzer und gemiſchter Zahlen in unechte Brüche — vorerſt gelegt werden. Dadurch wird die Geſchicklichkeit der 
unechter in ganze und gemiſchte Zahlen, beim Erweitern, beim Hand noch gefördert werden, und die Freude, welche das Kind 
Kürzen der Brüche, ja ſelbſt beim Operieren mit gleichnami | bei dieſer Thätigkeit empfindet, werden die Zeichnungen nach 
gen Brüchen nach den vier Species können die Stäbchen | wiederſpiegeln. — Allein auch viele Zeichnungen des II. Teil 
als Veranſchaulichungsmittel vorzügliche Dienſte le ſten; z. B. (4., 5. und 6. Schuljahr) können ſehr wohl durch die Stäbchen 
4: 3 — Das Kind legt ein Stäbchen hin, zerbricht es in drei dargeſtellt werden, jo z. B. die Blattformeu. Dann würden die 
gleiche Teile und erhält J. Es zerbricht X wieder in drei gleiche Stäbchen nicht nur Veranſchaulichungsmittel ſein, ſondern ſie 
Teile und ſieht, wenn es dasſelbe bei den beiden andern Drit-[könnten auch Erziehungsmittel werden, hauptſächlich dann, 
teln thut, daß das Ganze nicht bloß aus 5%, ſondern auch wenn ſie außerdem noch auf die häusliche Beſchäftigung der 
aus Ic beſteht, daß e iſt. Und wenn es nun den 3. Kinder übertragen würden, was ja immer der Schule wieder 
Teil von % nehmen ſoll, jo ſieht es mit eigenen Augen, daß X zu gute käme. Indem das Kind die Zeichnung verkörperli 
davon ein ſolcher kleiner Teil, alfo iſt. Es hat den Bruch und dann das Verkörperlichte abzeichnet, wird es immer me 4 
wieder ſelbſt produciert, hat ihn gemacht. Das Kind jubelt auf dazu befähigt, Körperliches ſogleich zu zeichnen, was ja das 
über die Entdeckung, ſeine Augen leuchten. Es braucht nun Ziel des Zeichenunterrichts bildet und als Frucht des Unter 
nicht mehr unthätig zu ſein. Es iſt nun ſelbſt nach Frö- richts für das ſpätere Leben gewonnen werden ſoll. Auch Frö⸗ 
bel ein kleiner Schöpfer. Selbſtverſtändlich ſoll dann immer bel's Zeichenmethode läuft auf dieſes Ziel hinaus. Wir ſehen 
noch die graphiſche Veranſchaulichung folgen. Je öfter die alſo, daß die Stäbe als Unterrichtsmittel im Zeichnen mit Cr 
Sache veranſchaulicht wird, deſto gründlicher ſitzt ſie. — Alle folg verwendet werden könnten. i B 
angeführten Operationen vermag ganz gut das Kind ſelbſtändig Schließlich wären die Stäbchen auch dazu berufen, im geo- 
auszuführen; denn die eigentliche Behandlung der Bruchrech m etriſchen Unterricht den Kindern nicht zu verachtende 
nung tritt erſt in der II. Klaſſe der Volksſchule auf; und wenn Hilfe zu gewähren. Gerade dieſe Disziplin hat etwas Totes, 
auch bei der Behandlung durch Stäbchen etwas mehr Zeit ge- | etwas Trockenes an ſich. Die Benutzung der Stäbchen würde 
opfert werden ſollte, ſo wird dieſe ſpäter zehnfach wieder ein- ein belebendes Moment in dieſe Unterrichtsthätigkeit hinein⸗ 
geholt, indem das Kind gleich beim erſten Mal die Sache [bringen. Die Kinder würden wieder zur Selbſtthätigkeit an- 
wirklich in ſich aufnimmt. Und gerade beim Rechenunterricht gehalten werden, indem ſie die verſchiedenen Lagen der Linien 
iſt es ungemein wichtig, daß der Grund feſt und ſicher gelegt | mit den Stäbchen ſich ſelbſt legten, Winkel aller Art darſtellten 
iſt, ſonſt vermag man nicht weiter zu bauen. Durch die Frö-| und auch eine große Anzahl von Figuren ſich verkörperliche 3 
belſchen Stäbchen kommt Leben in den Rechenunterricht. Er könnten. Dann würde der Lehrer nicht mehr meiſtens vorn an 
verliert ſeine trockene Phyſiognomie, er wird eben intereſſant. der Tafel allein demonſtrieren, ſondern jedes einzelne Kind 
Auch die römiſchen Ziffern laſſen ſich mit den Stäbchen jehr | würde thätig fein, und damit würde auch dieſe Disziplin In⸗ 
gut veranſchaulichen. Die Kinder können ſie durch die Stäbchen tereſſe bei dem Kinde erregen. Wir können in der Schule nicht 
darſtellen. Deshalb bleiben ſie den Kindern nicht mehr fremd, genug Unterrichtsmittel ſolcher Art anwenden, weil ſie einen 
ſondern betrachten ſie als ihr Eigentum. Reiz auf die Sinne ausüben und das Kind aus der Paſſivität 
Ich gehe nunmehr zur zweiten Disziplin über — zum Leſe- [heben. Es wird zur Thätigkeit erzogen, welche das Grund⸗ 
unterricht. Auch hier können die Stäbchen manchmal nützlich princip allen Lebens it. 3 
jein, nämlich bei der Einführung in die große lateiniſche Druck— Durch das Operieren der Kinder mit Stäbchen würden alle 
ſchrift, in der manche Buchſtaben oft noch im ſechsten, ſiebenten Kenntniſſe auf der Erfahrung beruhen, welche durch Selbſtthä⸗ 
Schuljahre verwechſelt werden. Ich erinnere z. B. an E und F. tigkeit gewonnen würde — ein Kernſatz, eine Hauptforderung 
der Fröbelſchen Pädagogik. In der Durchführung dieſer For⸗ 


Und warum? Weil E einen ſogenannten Fuß hat und F nicht. 
Sobald aber das Kind beide Buchſtaben ſich ſelbſt mit Stäb— derung ſteckt ein Theil des Weſens der „Entwicklung“, für welche 
der Thüringer Pädagoge gelebt und gekämpft hat. 


chen legt, ſo wird es gezwungen, genau auf die Form zu 
achten. 

Die nächte Disziplin ift das Zeichnen. In der preußi⸗ 
ſchen Volksſchule wird gegenwärtig nach miniſterieller Ver— 
fügung nach dem „Leitfaden für Zeichenunterricht“ von Stuhl⸗ 
mann gezeichnet. Ein feſter Rahmen iſt alſo dem Unterrichte 
damit gegeben, und dieſer Rahmen muß ſelbſtverſtändlich feſt⸗ 
gehalten werden. Es fragt ſich alſo, ob die Stäbchen für die 
jetzt herrſchende Zeichenmethode verwendbar ſind. Nach ge— 
nauer Prüfung kommt man zu einem bejahenden Urteile. Hoch— 
intereſſant iſt es beſonders für den Anhänger Fröbelſcher Päda— 
gogik, bei dieſem Studium zu beobachten, daß in zwei Punkten 
die beiden Männer übereinſtimmen. Wie Fröbel, ſucht auch 
Stuhlmann, wo es nur angeht, die folgende Zeichnung aus der 
vorangegangenen zu „entwickeln“; und überall da, wo es ſeine 
Mittel geſtatten, vorher zu verkörperlichen, zu „verſinnlichen“, 
toie er ſich wörtlich ausdrückt. So 3. B. will Stuhlmann eine 
Tafel, verſehen mit einem Netz, in der Klaſſe aufgeſtellt haben. 
In den Treffpunkten ſind Zeichenheftſtifte befeſtigt. Es wird 
nun ein ſtarker Wollfaden um die Stifte geſchlungen, der die 
Linienzüge der Zeichnung verkörperlicht. Ja, im II. Theile heißt 
es wörtlich: „Die Aufgaben, welche die Schüler nur nach der 
Vorzeichnung des Lehrers ausführen ſollen, ſind in der Regel 
durch ein Modell (aus Papier, Pappe u. ſ. w.) zu verfinn- 
lichen.“ 

Die Fröbelſchen Stäbchen bilden geradezu ein ganz 
zeichnetes Material, dem Wunſche der vorangehenden 


Der Stand des Frauenſtudiums in den Kultur⸗ | 
ländern. 


le den Stand des Frauenſtudiums in den Kulturländern 
bringt die „Sociale Praxis“ eine intereſſante Zuſammen— 
ſtellung. Es wird da ausgeführt: 

Der preußiſche Unterrichtsminiſter hat am 16. Juli 1896 die N 
Univerſitätskuratoren ermächtigt, ſelbſt über die Zulaſſung von 
Frauen zu den Vorleſungen zu beſtimmen, aber die Frauen 
dürfen nur Hoſpitantinnen ſein, nicht vollberechtigte Studierende. 
Deutſchland iſt ſo neben Oeſterreich das einzige Kulturland, 
welches dem Frauenſtudium noch keine Gleichberechtigung zu— 
geſteht. In Nord-Amerika ließ das „Oberlin Kollege“ bereits 
1833 Frauen zu. 1886 gab es bereits 266 Frauenkolleges und 
263 gemiſchte Kolleges. In Frankreich erhielt zum erſten Male 
im Jahre 1861 an der Univerſität Lyon eine Dame den Doktor 
grad, dann 1869, und ſeit 1870 nahm die Zahl der in Frank⸗ 
reich ſtudierenden Frauen ſtändig zu. In England werden ſeit 
1878 die Frauen zu allen Examen und Graderteilungen zu— 
gelaſſen. Die Univerſitäten ſtehen den Frauen offen in der 
Schweiz ſeit mehr denn einem Menſchenalter, in Schweden ſeit 
1870, in Dänemark, Finnland, Holland und Indien ſeit 1875, 
in Belgien und Italien ſeit 1876, in Auſtralien ſeit 1878, in 
Norwegen ſeit 1884, in Island ſeit 1886, in Ungarn ſeit 1895. 


ausge— 
Verſinn⸗ 


1 


| nn m mm 
Von dem Rechte zu hoſpitieren machten an den deutſchen Uni— 
verſitäten im Winterſemeſter 1895-96 193 Frauen Gebrauch, 
und zwar in Berlin 70, Breslau 14, Freiburg 10, Göttingen 
| 32, Greifswald 5, Halle 1, Heidelberg 4, Marburg 3, Roſtock 
13, Tübingen 1, an den öſterreichiſchen 18, nämlich in Czerno— 
witz 5, Krakau 8, Lemberg 1, Prag 4, Wien 0. Das medi— 
ziniſche Doftoreramen haben bis zu Schluß des Sommer: 
ſemeſters 1886 in der Schweiz mit Erfolg 201 Frauen 
abgelegt (in Lauſanne 0, Baſel 1, Genf 16, Zürich 48, Bern 
I In Rußland hatten fich in den achtziger Jahren aus 
den Hebammen-Kurſen mediziniſche Kurſe für Frauen entwickelt, 
an denen 1091 weibliche Perſonen teiln hmen, von denen 700 
das Doktordiplom erlangten. 1882 wurden dieſe Kurſe aus 
| politiſchen Gründen geſchloſſen. Zar Nikolaus II. eröffnete ſie 
ſofort nach ſeiner Thronbeſteigung wieder und verlieh den 
Aerztinnen das Recht, nicht allein, wie bisher, an Hoſpitälern 
als Staatsärztinnen angeſtellt zu werden, ſondern auch bis zum 
ö Chefarzt avancieren zu können und penſionsberechtigt zu ſein, 
ebenſo dürfen die Semſtowo (Gemeinden) weibliche Aerzte an— 
ſtellen. In England haben von 1877-1895 von Studentinnen 
der “London School of Medicin for Women” und des “Royal 
Free Hospital“ 183 das mediziniſche Staatsexamen bejtanden, 
in ganz England 260. In. Amerika beſtand 1849 der erſte 
weibliche Arzt fein Examen. Die Zahl der ſtudierten Frauen 
wird dort heute auf 60,000, die der ſtudierenden auf 65,000 
veranſchlagt. 

Alſo Deutſchland und Oeſterreich ſind die einzigen Kultur— 
länder, welche dem Frauenſtudium die Gleichberechtigung ver— 
ſagen. Die „Frankf. Ztg.“ meint: „Es ſind wohl hauptſächlich 
zwei Urſachen, die es bewirken, daß wir noch auf dieſem triſten 
Standpunkte ſtehen. Einmal iſt es der Umſtand, daß die 
Frauenfrage noch immer zumeiſt von medizinischen, hygieini— 
ſchen, moraliſchen und allen möglichen anderen unvernünf— 
tigen Geſichtspunkten aus beurteilt wird, während doch 
offenbar die Sache prinzipiell für jeden denkenden Men— 
ſchen, der ſich nicht im Kleinkram verliert, längſt entſchieden 
ſein muß. Sorgt der Staat für Frauen und Mädchen, die in 
den ihnen heute zugänglichen Berufszweigen ihren Unterhalt 
nicht finden? Nein. Mit welchem Recht verſchließt er ihnen 
dam die übrigen Berufszweige? Logiſch giebt es nur zwei 
Möglichkeiten: Entweder ſorgt der Staat für die von ihm fo 
Bevormundeten, oder er überläßt es den Frauen, ſich nach eige— 
nem Können durch die Welt zu ſchlagen. In dieſem Falle aber 
geht es nicht an, den Frauen durch die Schließung vieler Be— 
rufszweige die Hände zu binden, denn thut man es, ſo iſt 
das Widerſinn und kraſſeſte Ungerechtigkeit.“ 


ä —— 


| 
| 
| 


die Urlaben des Stotterns giebt 

| eine Unterſuchung, die in den Volksſchulen der Stadt Bremen 
angeſtellt worden iſt, einigen Auſſchluß. Im ganzen wurden 
210 ſtotternde Kinder unterſucht. Zunächſt ſtellte ſich mit 
Sicherheit heraus, daß Stottern in den meiſten Fällen mit nicht 
ganz regelrechter Körperbeſchaffenheit verbunden iſt. Krank⸗ 
heiten der Eltern ſcheinen nicht von unmittelbarem Einfluſſe zu 
ſein, und für die Annahme einer Vererbung fehlt es an 


Beweiſen. Dagegen iſt die auf dem Nachahmungstriebe 
beruhende Gefahr der Anſteckung, beſonders durch ältere 


Geſchwiſter, wahrſcheinlich ſehr bedeutend und zwar beſonders 
für ſolche Kinder, die zu Nervenſtörungen neigen. 70 von den 
| unterſuchten jtotternden Kindern hatten jüngere Geſchwiſter, die 
trotz des täglichen Verkehrs das Stottern nicht angenommen 
hatten. Die Eltern gaben vielfach an, daß das Stottern auf 
anſteckende Krankheiten gefolgt ſei. Heftiger Schreck, z. B. der 
Zorn des Vaters, ſowie erlittene Verletzungen, ſollen gleichfalls 
in einigen Fällen der Urſprung des Stotterns geweſen ſein. Bei 
mehr als einem Drittel der ſtotternden Kinder wurde Skrophu— 
loſe beobachtet; bei 45 von jenen 210 waren Beſchwerden in 
den Luftwegen vorhanden. Auch eine ſtarke Herabſetzung des 
Gehörs war in mehreren Fällen wahrnehmbar, 
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Welche Stellung nimmt der Lehrer in der Schule 
dem Schüler gegenüber ein? 


(Vortrag, gehalten im Deutſchen Oberlehrer-Verein zu Cincinnati, von 
Benno Damus, Cincinnati, O.) 


D. Pflicht des Lehrers iſt es, den Schülern die vorgeſchriebe— 
nen Lehrgegenſtände möglichſt vollkommen, nach beſtem 
Wiſſen und Können beizubringen. Er ſoll alle Schüler mit 
gleicher Gerechtigkeit behandeln; weder einzelne bevorzugen, 
noch andere zurückſetzen. Kinder haben in dieſer Beziehung ein 
ſehr feines Gefühl, und kein Lehrer iſt unbeliebter als der 
parteiiſche Lehrer. 

Außer ſeiner Lehrthätigkeit wird vom Lehrer erwartet, daß 
er erzieheriſch auf feine Schüler einwirkt. Er ſoll ſowohl über 
die Moral der Schüler, als auch über das Betragen derſelben 
aufs ſorgfältigſte wachen. 

Da die Schüler, beſonders die männlichen Geſchlechts, be— 
kanntlich nicht alle Engel ſind, ſo ſteht dem Lehrer geſetzlich 
gewiſſe Strafgewalt zu; die Regeln, welche dieſelbe betreffen, 
werde ich ſpäter unter „Regeln und Beſtimmungen“ anführen. 

Von der Ermahnung bis zur körperlichen Züchtigung ſtehen 
dem Lehrer eine große Anzahl anderer Strafen zu Gebote, 
welche hier anzuführen wohl keinen Zweck hat; nur möchte ich 
erwähnen, daß der Lehrer möglichſt wenig ſtrafen ſollte, um die 
Schüler allmälig an Feinfühligkeit in Bezug auf Strafen zu 
gewöhnen. 

Je mehr dieſes einem Lehrer gelingt, umfo leichtere Arbeit 
wird er in ſeinen Klaſſen haben. 

Die Regeln und Beſtimmungen der öffentlichen Schulen in 
Cincinnati, welche Bezug haben auf mein heutiges Thema, 
ſind folgende: 

$ 84. Es ſoll die Pflicht der Lehrer fein, eine Liſte aller 
Fälle von körperlicher Züchtigung zu führen, ob ſie mit einer 
Gerte, mit der Hand oder auf andere Weiſe erteilt ſind, und 
dieſelben monalich dem Superintendenten zu berichten, mit 
Anführung des Vergehens in jedem Falle. Schläge an den 
Kopf und heftiges Schütteln von Schülern iſt ſtreng verboten, 
und keine körperliche Züchtigung ſoll einem Schüler erteilt 
werden für ſchlechte Arbeit oder Unkenntnis. 

§ 35. Es ſoll die Pflicht aller Lehrer ſein, ſich mit den 
Regeln bekannt zu machen, welche von dem Schulrat vor- 
geſchrieben ſind, und dieſelben zu beobachten und durchzuführen 
ſo weit, wie ſie auf ihre verſchiedenen Departements Bezug 
haben; ſie ſollen vollkommene Ordnung halten in ihren Zim— 
mern, ſie ſollen über die Moral ihrer Schüler wachen und alle 
unpaſſenden Reden und ſchlechtes Betragen verhindern; ſie ſollen 
alle Fälle von grober Ungezogenheit und Immoralität dem 
Prinzipal berichten, damit derſelbe Ratſchläge oder Beſtimmun— 
gen darüber erteilt; ſie ſollen ſich bemühen, durch Höflichkeit 
den Einfluß und die Mitwirkung der Eltern zu erlangen, um 
die Autorität des Lehrers und die Herrſchaft über die Kinder 
aufrecht zu erhalten, und ſoweit wie möglich durch den morali— 
ſchen Einfluß von Wohlwollen und den Appell an die edleren 
Eigenſchaften die Schüler zu regieren ſuchen. 

§ 36. Die Gewohnheiten, der Karakter und das Betragen 
jedes Kindes ſollen eifrig kultiviert und verbeſſert werden 
während des Kurſes, von jedem Lehrer. 

§ 37. Reinlichkeit der Perſon und des Anzuges, Sauberkeit, 
Gehorſam und Ordnung ſollen ſorgfältig ermutigt und ver— 
langt werden, u. ſ. w. 

§ 40. Der Verkauf von Büchern und Schreibmaterialien 
durch Lehrer der öffentlichen Schulen ſoll nicht erlaubt ſein; 
noch ſoll es den Lehrern geſtattet ſein, die Schüler Botengänge 
während der Schulſtunden machen zu laſſen. 

$ 40. Keine Subſkriptionen oder Beiträge ſollen von den 
Schülern verlangt oder erlaubt werden durch Lehrer in den 
Diftritt- und Intermediat-Schulen für irgend welchen Zweck, 
außer mit Erlaubnis des Schulrates. 
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Editorielles. 


— Mur noch einige Wochen, und die Zeit der Sommer— 
ferien wird gekommen ſein. Nach langen Monaten aufreibendſter 
Arbeit und nervenerſchütternder Thätigkeit winkt dem Lehrer— 
perſonale eine Friſt zur Ruhe und Erholung. Was immer 
Lehrer oder Lehrerin auch beginnen mögen während die Schulen 
geſchloſſen ſind, an und für ſich darf eine Abwechslung ſchon 
ſegensreich genannt werden. In ihr liegt Ausſpannung und 
Gewinn, ſelbſt wenn nichts Weiteres hinzuträte. Doch ſollte es 
den meiſten Berufsgenoſſen vergönnt ſein, die Alltagsſzenen, 
wenn auch nur auf kurze Perioden, gegen andere Umgebung zu 
vertauſchen, aus der engen Stadt auf das Land zu eilen, oder 
umgekehrt vom Lande herein in das Getreibe der größeren 
Stadt zu gelangen. Freilich wird auf die Dauer der eifrige 
Lehrer nicht ermangeln, auch während der Pauſen nach Ver— 
vollkommnung im Fache, nach weiterer Belehrung zu trachten. 
Viele werden mit Freuden die Tagungen der verſchiedenen 
Lehrervereinigungen begrüßen, die Gelegenheit bieten, mit be— 
geiſterten und hervorragenden Meiſtern zuſammenzutreffen und 
deren Leiter es ſich angelegen ſein laſſen, auch der Geſelligkeit 
neben dem Ernſte zu verhelfen. Die Centennarausſtellung in 
der herrlichen Hauptſtadt Tenneſſees ladet zum Beſuche ein, 
doch bei weitem am zugkräftigſten ſollten ſich die allgemeinen 
Lehrertage in Milwaukee und für die deutſchen Erzieher in 
Ohio die Verſammlung in Dayton erweiſen. Sowohl was 
den Konvent der “National. Educational Association” in Mil⸗ 
waukee als auch die gleichzeitig und am nämlichen Orte be— 
ginnende Jahresverſammlung des Nationalen Deutſchamerika— 
niſchen Lehrerbundes und nicht minder die ſtaatliche Tagung 
in Dayton anbetrifft, kann ein Jeder im voraus verſichert ſein, 
daß ein Beſuch reichlich lohnen wird. Möge ein jeder deutſcher 
Lehrer und eine jede deutſche Lehrerin an der einen oder der 
anderen der Tagungen ſich beteiligen, ſei es in Dayton oder in 
Milwaukee, wenn irgend thunlich, hier wie dort, dann dürfte 
die Ferienzeit ſich wahrhaft erſprießlich geſtalten. 


— Göthe als Pädagog. 
Karakter Göthe's in ſeiner Stellung 
Er ſagt: 


„Man weiß nur zu verbieten, zu hindern und abzulehnen, ſelten aber zu 
gebieten, zu befördern und zu belohnen.“ 


So bei einer anderen Gelegenheit: 


„Täglich mit Schelten und 
Allen Mut in der Bruſt.“ 


Einer nachträglichen Abſtellung von Uebelſtänden zieht er deren 
Verhütung weit vor und äußert die treffenden, aber ſehr optimi— 
ſtiſchen Worte: 


IV. Sehr ſchön zeigt ſich der 
zu der Frage der Disziplin. 


Tadeln hemmſt du dem Armen 


„Wer recht wirken will, muß nie ſchelten, ſich 
bekümmern, ſondern nur immer das Gute thun.“ | 
Doch iſt Göthe keineswegs ein Freund einer kraftloſen, wankel⸗ 
mütigen Erziehung. In dieſer Hinſicht ſchreibt er: i 


„Bei der Erziehung ſcheint es mir nötig, gewiſſe Geſetze auszuſprechen 
fen, die dem Leben einen gewiſſen Halt geben. N 


um das Verkehrte gar nich 


und den Kindern einzuſchärf b 
Sehr hoch ſchätzt er einen feſten, beſtimmten Karakter, denn 
„Unentſchloſſencheit iſt die größte Krankheit“ 
und | 'z 
„es iſt nichts erbärmlicher in der Welt, als ein unentſchloſſener Menſch, 
der zwiſchen zwei Empfindungen ſchwebt.“ 7 > 
Daß, wie die Frau die Heranbildung der Kleinen am beften 
leitet, der Einfluß des Mannes zur Erlangung von Karakterſtärke 
und Thatkraft erforderlich iſt, betont Göthe in Elpenor“: | 


„Der Frauen Liebe nährt das Kind, 
Den Knaben ziehn am beſten Männer.“ 


Er geht noch weiter; denn der Herzog in 

klagt über Eugenie: 
„Entwachſen war ſie dieſer Frauenzucht, 
In welchen Händen ließ ich ſolchen Schatz? 
Verzärtelnden, nachgieb'gen Weiberhänden, 
Kein feſtes Wort, den Willen meines Kind's 
Zu mäßiger Vernünſtigkeit zu lenken!“ 

Göthe's Anſichten vom Weſen der Erziehung entſprechend, finde 
ſich nach ſeinem idealen Erziehungsplane nur Männer im Lehrberu 
thätig. In Anbetracht der geringen Vertretung der Männer i 
Lehrfache namentlich hierzulande, ſteht zu wünſchen, daß bei d 
förmlich zur Modeſache gewordenen Schwärmerei für den Altmeiſter 
der deutſchen Poeſie dieſe ſeine allerdings ſehr der Proſa des Lebens! 
angehörende Forderung in der Zukunft etwas mehr Beachtung fin 
möge. Leider aber wird es damit wohl noch lange ſein Bewen 1 
haben. 5 ö 
Treten bei dem Erziehungswerke auffallende Unzulänglichkeiten 
zu Tage, erreicht der Erzieher bei ſeinem Zöglinge nicht das, wa 
billigerweiſe hätte erwarten dürfen, ſo liegt die Schuld nur allzu 
häufig an ihm ſelber und an ſeiner Art und Weiſe. Da prüfe der 
Lehrer ſich auf die Urſache. Göthe meint: ; 

„Sobald bei einem Kinde auffallende, gefährliche Gigenjchaften hervor 
treten, ſoll man denken, daß die Eigentümlichkeiten nicht richtig aufgefaßt 
ſeien, das Kind alſo falſch behandelt werde.“ 

Er folgert dann weiter: 

„Nicht vor Irrtum zu bewahren, iſt die 
ſondern den Irrenden zu leiten.“ 

Man mag mit Göthe in einigen feiner Aeußerungen über 
Methodik und Didaktik nicht übereinſtimmen (feit feiner Zeit iſt je 
auf dem Gebiete der Erziehungswiſſenſchaft Großes geleiſtet worden) 
aber, was die Grundzüge ſeiner Pädagogik anbetrifft, wird ſchwer 
lich ein Einwand berechtigt ſein. Göthe betont den Vorteil de 
Familienerziehung, er ſpricht ſich zu Gunſten eines überaus jorg: 
fältigen Elementarunterrichtes aus; er will vor allem dann natur- 
gemäß verfahren wiſſen, ohne Seitenſprünge, nach einem wohldurch 
dachten, beſtimmten Plane; der Erzieher ſoll Meiſter ſeines Faches 
ſein, vertraut mit allen neueren Forderungen, voller Liebe zur a 
Kinderwelt und mit Verſtändnis für dieſelbe begabt; er ſelbſt iſt 
lebhaft begeiſtert für praktiſche Reformen, aber überſieht keineswegs 
das, was den Menſchen erſt wahrhaft menſchlich macht. Nach feine 
Auffaſſung iſt der erzogen, welcher 70 

„in einer löblichen Freiheit, umgeben von edlen und ſchönen 
Gegenſtänden, in dem Umgange mit guten Menſchen aufgewachſen,“ 
den „ſeine Meiſter das gelehrt, was er zuerſt wiſſen mußte, um das 
Uebrige leichter zu begreifen,“ der „gelernt, was er nie zu verlernen 
braucht,“ deſſen erſte Handlungen jo geleitet, daß er das Gut 
künftig leichter und bequemer vollbringen kann, ohne ſich irgend 
etwas abgewöhnen zu müſſen.“ 

Wie dieſes zu erreichen, dem nachzuforſchen, wurde Göthe nie 
müde. Intellektuelle Bildung, ethische Kultur, Erziehung des 
Kopfes, des Herzens, der Hand, das waren ihm Aufgaben vo: 
höchſter und einſchneidender Wichtigkeit. 4 


„Die natürliche Tochter“ 


Pflicht des Menſchenerziehers, | 
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Beiſe und in fo weit als ihm gegeben iſt und möchten wir eingedenk 
leiben der herrlichen Worte des großen Dichters: 

„Da uns das Herz immer näher liegt, als der Geiſt und uns dann zu 
haffen macht, wenn dieſer ſich wohl zu helfen weiß, ſo waren mir die 
Ingelegenheiten des Herzens immer als die wichtigſten erſchienen. Ich 
rmüdete nicht über Flüchtigkeit der Neigungen, Wandelbarkeit des menſch— 


1 


chen Wefens, ſittliche Sinnlichkeit und über all das Hohe und Tiefe nachzu— 
enken, deſſen Verknüpfung in unſerer Natur als das Rätſel des Menſchen— 
ebens betrachtet werden kann.“ g 

Sei uns der Schöpfer des „Fauſt“, der Dichter der „Iphigenie“ 
ind des „Taſſo“, der Autor von „Hermann und Dorothea“, von 
die Wahlverwandtſchaften“ und „Wilhelm Meiſter“ ein leuchtendes 
Vorbild im Streben nach dem Ideale: 

6 „Vom Nützlichen durchs Wahre zum Schönen“. 
m . 
| 


| 
| 
| 
| 
| 
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(Leder und Scheere.) 


| 


Editorielle Notizen. 


8. Dr. Maximilian Großmann, der frühere 
Redakteur der „Erziehungsblätter“, hat ſich veranlaßt geſehen, 
zus Rückſicht auf feinen Geſundheitszuſtand von der aufreiben— 
den Stellung als Superintendent der Ethical Cnlture School““ 
n New Hork zurückzutreten und wird aufs Land ziehen. An 
dem Saume der Blauen Berge im alten Mutterjtaat Virginien, 
nit mildem und belebendem Klima, hat er ſich angekauft. Sein 
zukünftiger Wohnſitz grenzt unmittelbar an die Beſitzung ſeines 
Freundes Schuricht, und in ländlicher Stille und freundnachbar— 
ichem Verkehre wird er ſich daſelbſt literariſchen Arbeit wid— 
men und, wie wir hoffen und wünſchen, Erholung und den 
Wie derbeſitz guter Geſundheit finden. 

— Von einem aus nahezu 2000 Schülern der Cincin— 
gatier öffentlichen Schulen zuſammengeſetzten Chor 
wurde in der großen Muſikhalle von Cincinnati am 1. und am 
8. Mai unter Leitung des Herrn F. van der Stucken die 
Benoit'ſche Kinderkantate „In die Welt hinein“ mit großem 
Erfolge geſungen. Das finanzielle Ergebnis iſt für die Klaſſe 
des deutſchen freien Kindergartenvereins beſtimmt und ſoll faſt 
2000 Dollars betragen. Zum Gelingen des Unternehmens 
haben außer dem höchſt verdienſtvollen Dirigenten die Geſang— 
lehrer an den öffentlichen Schulen, verſchiedene Zöglinge des 
„College of Music“ und von dem Vorſtande des Kindergarten— 
vereins namentlich die Damen Frau Markbreit, Frau Mosler, 
Frau Dr. Fick und Frau Ries beigetragen. 

— Im hohen Alter von nahezu 87 Jahren ſtarb in Wie s— 
b aden am 3. April die weitbekannte, einſt bewunderte, aber 
von berufener Seite auch heftig angegriffene Jugendſchrift— 
ſtellerin Thekla von Schober, geb. von Gumpert, 
Herausgeberin von „Herzblättchens Zeitvertreib“, des „Töchter— 
albums“ und anderer Jugendſchriften. 

der Bedarf von Lehrern für den Kolonial⸗ 
Volksſchuldienſt. Von der Regierung zu Marienwerder 
find ſämtliche endgiltig angeſtellten unverheirateten Lehrer ge⸗ 
fragt worden, ob fie geneigt ſeien, in den Kolonial-Volksſchul— 
dienſt einzutreten. Es find ihnen günſtige Ausſichten geſtellt, 
venn ſie erhalten dem „Geſelligen“ zufolge, freie Hin- und 
Rückfahrt und als jährliches Gehalt 46000 Mark, müſſen ſich 
aber verpflichten, mindeſtens zwei Jahre dort zu bleiben. 


8. Lehrermangel. Obgleich die ſächſiſchen Schul— 
lehrer-Seminarien jährlich 350 bis 360 junge Leute entlaſſen, 
die für den Lehrerſtand vorgebildet ſind, ſo iſt doch gegen— 
ärtig, beſonders im Vogtland, ein ſolcher Mangel an Volks— 
chullehrern bemerkbar, daß mehrere Schüler der erſten Klaſſe 
des Lehrerſeminars in Plauen i. V. bereits als Stellvertreter 
für fehlende Lehrkräſte auswärts thätig ſein müſſen. 

Ss. Der Kampf ums Deutſche in Oeſterreich. 
n dieſem Jahre vollendet ſich ein Zeitraum von 150 Jahren, 
eitdem durch einen Befehl der Kaiſerin Maria Thereſia in allen 
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Möchten wir in ſeine Fußſtapfen treten, ein Jeder nach ſeiner 


Schulen der öſterreichiſchen Erblande die deutſche Sprache als 
Pflichtgegenſtand eingeführt wurde. Und heute? In der faſt 
ganz deutſchen Stadt Hohenſtadt in Mähren iſt ein tſchechiſches 
Privatgymnaſium errichtet worden, das der nationalen Propa— 
ganda der Tſchechen dienen und den deutſchen Karakter Hohen— 
ſtadts vernichten ſoll. Ihrerſeits haben nun die dortigen 
Deutſchen beſchloſſen, eine deutſche Gewerbeſchule zu gründen 
und zur Unterſtützung dieſes Planes wenden ſie ſich an die 
deutſchen Volksgenoſſen in und außerhalb Oeſterreichs. Ein 
beträchtlicher Fonds iſt bereits vorhanden, aber er genügt nicht, 
die beabſichtigte Schule auf die Dauer zu ſichern. 


Einladung 
zur 7. Jahresverſammlung des Deutſchen Lehrervereins 
von Ohio, in Dayton, O. 


- 


Vom 28. bis zum 30. Juni d. J. wird der 7. Ohioer 
deutſche Lehrertag in Dayton, O., tagen. Die Vorbereitungen 
hierzu ſchreiten rüſtig vorwärts, ſodaß den Beſuchern dieſes 
Lehrertages genußreiche Stunden in Ausſicht geſtellt werden 
können. Der Ortsausſchuß von Dayton hat einen feſtlichen 
Empfang am Abend des erſten Sitzungstages im Auditorium 
des Hochſchulgebäudes ins Auge gefaßt. Für die Tagung ſelbſt 
ſind anſprechende Vorträge in Ausſicht geſtellt, von Frl. Klara 
Severien von Dayton, Herrn Heinrich Gerber von Toledo, 
Herrn Benjamin Wittich von Cincinnati und Herrn Albert 
Mayer von Cincinnati. 

Der ſoziale Programmteil wird am zweiten Abend einen 
großartig geplanten Feſtkommers und am nächſten Tage einen 
Ausflug in die Soldatenheimat enthalten. Somit wäre für die 
geiſtigen und materiellen Genüſſe beſtens geſorgt. 

Nun, werte Bundesgenoſſen, liegt es an uns, durch eine recht 
zahlreiche Beteiligung an dem 7. Ohioer deutſchen Lehrertage 
den Beweis zu liefern, daß es den Mitgliedern des Bundes 
heiliger Ernſt iſt mit dem $ 2 unſerer Verfaſſung: „Pflege und 
Verbreitung der deutſchen Sprache, Erhaltung und Hebung des 
deutſchen Unterrichts in den Schulen des Staates Ohio und 
Wahrung der Intereſſen der deutſchen Lehrer in Ohio“. 

Billigere Eiſenbahnraten ſind in Ausſicht geſtellt, doch -ijt 
eine beſtimmte Antwort noch nicht eingetroffen. Ebenſo iſt der 
Ortsausſchuß in Dayton an der Arbeit, um billige Holelpreiſe 
für die Feſtteilnehmer zu vereinbaren. 

Für den Vorſtand des deutſchen Lehrervereins von Ohio, 

Max Weis, Präſident, i 
1141 Poplar⸗Str., Cincinnati, O. 


Programm für den 7. Ohioer Lehrertag in Dayton. 
(28. bis 30. Juni 1897.) 
Montag, 28. Juni: Empfang der Gäſte. 
Vorverſammlung, Abends 8 Uhr, im Hochſchulgebäude. 1 
Dienſtag, 29. Juni. — Erſte Hauptverſammlung. Vor— 
mittags 9 Uhr. 


1. Geſchäftliches. er 

2. Vortrag: „Die Philantropiſten als Vorläufer von J 
Peſtalozzi“. Herr Albert Mayer, Cincinnati. 

3. Vortrag: „Zweck des deutſchen Unterrichts in Amerika 
und wie derſelbe annähernd erreicht werden kann“. 
Frl. Klara Severien, Dayton. 

4. Debatte über die Grebner'ſchen Theſen: „Lateinſchrift im 
Deutſchen“. 25 

Nachmittags: Betrachtung der Sehenswürdigkeiten der 
Stadt. er 


Bankett. 
& 1 Pi 116 0 or 8 
Jüni! Zweite Hauptverſammlung. 25 


x 


Abends: 


Mittwoch, 30. 
1. Geſchäftliches. . 
2. Vortrag: „Die neue Orthographie der deutſchen Sprache“. 
Herr Heinrich Gerber, Toledo. * 
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3. Vortrag: „Erziehlicher und unterrichtlicher Nutzen der 
Schülerausflüge“. Herr Benjamin Wittich, Cineinnati. 
4. Debatte über die Weick'ſchen Theſen: „Sprachübungen“. 
5. Schlußverhandlungen. | 
Nachmittags: Ausflug nach der Soldatenheimat. 
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Verein deutſcher Lehrer von Milwaukee. 


Da weitere Zuſchriften nicht eingelaufen waren, wurde 5 
Verhandlung des feſtgeſetzten Themas geſchritten: 
„Welche Stellung nimmt der Lehrer in der Schule d 
Schüler gegenüber ein?“ : 1 
Referenten waren die Herren Aloys Schulz und Ben 
Damus. Während erſterer die Frage mehr vom idealen Sta 
punkte behandelte, beleuchtete letzterer die Sache zumeiſt ve 
rechtlichen Standpunkte. Beide Arbeiten waren zufriedenſtellen 
Herr Damus hatte folgende Theſe aufgeſtellt, welche am 
nommen wurde: 
„Das Verhältnis des Lehrers zu ſeinen Schülern ſoll d 
eines väterlichen Freundes ſein. Die Schüler ſollen mit Feſt 
keit, aber freundlich behandelt werden.“ 


E. Die April-SiBung des obigen Vereins fand Umſtände 
halber erſt am 1. Mai ſtatt. Der Beſuch ſeitens der Herren 
war ſchwach. Der Direktor des deutſchen Unterrichtes machte 
einige amtliche Mitteilungen. Frl. Anna Hohgrefe ſprach über 
„Hilfsmittel beim Unterricht“. Herr L. Stern war der einzige, 
der ſich in der Sache zu einigen Bemerkungen das Wort erbat. 
Schließlich wurde auf den Vorſchlag des Herrn Stern be— 
ſchloſſen, die nächſte Verſammlung ausfallen zu laſſen. Die 
Vereinsthätigkeit ruht ſomit bis zum 25. September, . 

Milwaukee hat nun einen neuen Schulrat. 

Der Bürgermeiſter der Stadt, Herr Rauſchenberger, ernannte 
nach dem neuen Geſetz die folgende Wahlkommiſſion: Herrn 
Chr. Dörfler auf vier Jahre, Herrn W. J. Turner auf drei 
Jahre, Herrn G. Wolläger auf zwei Jahre und . 
Whitney auf ein Jahr. 

Dieſe Wahlkommiſſion hat nun den folgenden Schulrat 
ernannt: 1. Ward, Frank Hoyt; 2. Ward, H. H. Schwarting; 
3. Ward, P. H. Reilly; 4. Ward, Jeremiah Quinn; 5. Ward, 
Emil Durr; 6. Ward, H. A. Schwartzburg; 7. Ward, R. G. 
Collins; 8. Ward, Seb. Walther; 9. Ward, Fred. Willmanns; 
10. Ward, Rip. Reukema; 11. Ward, Jacob Bie 12. 
Ward, G. D. Baſſe; 13. Ward, Frank R. Ellis; 14. Ward, 
J. W. S. Tomkiewicz; 15. Ward, B. F. Zinn; 16. Ward, 
F. W. Sivyer; 17. Ward, Ch. S. Otjen; 18. Ward, Chas. 
Quarles; 19. Ward, Aug. Kringel; 20. Ward, Chas. 2 
Schefft; 21. Ward, F. O. Immler. 

Die folgenden Herrn gehörten dem Schulrat im letzten 
Jahre an: H. H. Schwarting, R. G. Collins, B. F. Zinn, F. 
W. Sivyer, Aug. Kringel. a 

Zwei Mitglieder des neuen Schulrates ſind praktiſche Schul- 
männer. Es ſind dies die Herren Auguſt Kringel und Chas. 
Schefft. 

Am 4. Mai organiſierte ſich der Schulrat durch die Wahl 
des Herrn Chas. Quarles zum Präſidenten. 

Obwohl der Schulratspräſident erſt am 11. Mai die ſtehen— 
den Ausſchüſſe ernannte, hat doch einer dieſer Ausſchüſſe ſchon 
über die Abſchaffung des deutſchen Unterrichts verhandelt. Der 
Finanzausſchuß, aus den Herren Ellis, Collins, Willmanns, 
Black und Immler beſtehend, hatte nämlich über die Frage zu Wort zu ſeinem Vortrage: „Eine neue Methode für den Unter 
beraten, wie man das noch beſtehende Defizit von $12,000 im richt in der Geometrie“. i 
laufenden Jahre vermeiden könne. Einige Mitglieder des Aus⸗ Herr Dr. Schultze wies zuerſt auf den Unterſchied zwiſe ei 
ſchuſſes waren der Anſicht, dies könne am beſten dadurch erreicht den matl tiſck en ien ER ; 
werden, daß man den deutſchen Unterricht in den unteren Klaſſen eee 1 meien ige Fache 11 n 
fallen laſſen. In ſeiner letzten Verſammlung beſchloß jedoch der der EL 15 ber 2 ee a ‚an das Gedi 
Ausſchuß, dem Schulrat zu Ape Schule vier Tage vermögen des Kindes wenden, während die erſteren mehr de 5 
ſpäter N nd RE 'sıı 300% der Denkvermögen desſelben in Anſpruch nehmen oder auszubild 
Schulrat wird jedenfalls dieſe Empfel lung utheißen. Die 0 ns Wiese anerkannten Unterſchiedes⸗ ſo füt 
Schulen werden dann erſt am 13 . eröffnet 8 e e En die hieſigen Lehrbücher der Ct 

. : metrie noch viel zu viel Anforderungen an das Gedächtnis d 
Schüler. Schon auf der unterſten Stufe quäle man ſie mit 
Deutſcher Oberlehrer-Verein von Cincinnati. Auswendiglernen von Definitionen, die in ihrer Faſſung obe 
— drein nicht einmal das Verſtändnis fördern, und ſpäter la 
3. Die Verſammlung des Vereins fand am 29. April im man ſie einen Lehrſatz nach dem andern auswendig lerne 
Sitzungsſaale des Schulrates ſtatt. Vorſitzender, Herr Louis | Seiner Meinung nach ſei die Hauptſache nicht, daß der Schül 
Hahn; Sekretär, Herr Guſtav Bergmann. Nach Verlefung | den Lehrſatz könne, ſondern, daß er weiß, wozu derſelbe da 
des Protokolls, kam eine Zuſchrift vom deutſchen Lehrerſeminar[ Darum ſei auch hier mehr Anſchauung notwendig, die d 
in Milwaukee zur Verhandlung in Betreff der jährlichen beſteht, daß die Schüler die Lehrſätze von vornherein tüd 
Generalverſammlung. Da keiner der Anweſenden zu der Zeit anwenden lernen. Das Verſtändnis und die Anreizung der 
in Milwaukee ſein wird, wurde einſtimmig beſchloſſen, Herrn ſelben kommen dann von ſelbſt. 
Max Griebſch von Milwaukee zum Vertreter zu ernennen und Aus der auf den hübſchen Vortrag folgenden Debatte ſeien 
ihm eine Vollmacht zu ſchicken, die zehn Stimmen des Vereins beſonders die Bemerkungen des Herrn Dr. Monteſer hervo! 


nach beſtem Ermeſſen zu ſtimmen. gehoben, die ſich zu einem ausführlichen Correferat geftalteter 
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Verein der deutſchen Lehrer Newarks, N. J 
der Umgegend. 


H. 6.— Mit der letzten monatlichen Vereinsperfamnlung | 
Achtelſtetter in Newark kam zugleich der Mai ins Land gezo 
denn die Verſammlung fiel gerade auf den erſten dieſes wunde 
ſchönen Monats. Der alten Bauernregel zuliebe: „Mai, kü 
und naß, füllt dem Bauern Scheuer und Faß“, hielt jedoch d 
wunderſchöne Monat ſeinen Einzug in Newark und der 
gegend bei recht kühlem Regenwetter. Das wurde indeß ve 
den Beſuchern der Verſammlung gern mit in den Kauf genpr 
men. Wiſſen ſie doch, daß ſie an dem Segen, der dem Lan 
mann aus der Wolke quillt, indirekt teilnehmen und ihn 
Folge der billigen Gemüſepreiſe auch im eigenen, ſchulmeiſte 
lichen Geldbeutel verſpüren. Bei den jetzigen, ſchlechten Zeiten 
die wohl die meiſten Kollegen mit empfinden, iſt das immerhi 
ein Troſt. Einen direkten Segen, in Geſtalt von vollen Schu 
klaſſen, gefüllten Schulkaſſen, Gehaltserhöhungen, reichliche 
Nebeneinnahmen oder vorteilhaſtem Stellenwechſel würden d 
Meiſten allerdings vorziehen, beſonders da man dabei n 
Gefahr läuft, ſich den Schnupfen zu holen. Um nun ab: 
wieder auf unſere Verſammlung zurückzukommen, fo ſei in 
Voraus erwähnt, daß ſie durchaus nicht materiellen Angeleger 
heiten oder gar Klageliedern gewidmet war. Der ideal a 
legte Lehrer läßt in den Verſammlungen Alles, was irdiſch i 
dahinten und befaßt ſich nur mit den Aufgaben ſeines hohe 
Berufes. Der Gegenſtand, über den verhandelt wurde, ni 
unter den Unterrichtsfächern einen vornehmen Rang ein. 
Thema betraf die Geometrie. Nachdem Herr Karl Heller, 
Direktor der hieſigen „Beacon-Str. deutſch-am. Privatſchule“, ı 
Vorſitzender die Verſammlung zur Ordnung gerufen ha 
erteilte er Herrn Dr. Schultze von der Hobokener Akademie d 


— 
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err Dr. Monteſer erklärte ſich mit der Art und Weiſe, wie der 
eometriſche Unterricht nach der Anſicht des Vortragenden zu 
etreiben ſei, einverſtanden; glaubte aber einige Behauptungen 
esſelben widerlegen zu müſſen. Herr Dr. Monteſer war irr— 
Imlich der Meinung geweſen, der Redner habe behauptet, daß 
e nicht⸗-mathematiſchen Fächer die Aufgabe hätten, das Ge— 
Achtnis zu üben, und wies daher darauf hin, daß die Anſicht, 
is Gedächtnis könne durch den Unterricht geſtärkt und weiter 
isgebildet werden, von der Pſychologie längſt als falſch 
zeichnet jei. Ferner widerlegte Herr Dr. Monteſer die Be— 
auptung, daß die nichtmathematiſchen Fächer nicht zum logiſchen 
enken anzuleiten brauchten. Jeder Unterricht, ſagte er, müſſe 
im Denken anleiten. Das Denken bei den nichtmathematiſchen 
ächern ſei aber anderer Natur als das Denken bei den mathe— 
atiſchen Fächern. Bei den letztern find die logiſchen Schlüſſe 
ganz beſtimmte Reſultate gebunden, eine Abweichung iſt 
cht möglich, bei den erſteren dagegen hängt das Reſultat des 
giſchen Schließens von zufälligen Nebenumſtänden ab, und 
eſe Art des Denkens it für das praktiſche Leben ebenfalls 
un großer Wichtigkeit. Zuletzt widerlegte Herr Dr. Monteſer 
ch die Behauptung, daß der Unterricht hier zu Lande in der 
eometrie ſchlecht ſei. Es gäbe allerdings ſchlechte Lehrbücher, 
ver es gäbe auch viel gute Lehrer, die ihre eigene Methode 
üben. In der Hochſchule in Yonkers z. B. werde gar kein 
ihrbuch in der Geometrie benutzt. Die Lehrſätze werden dort 
s Ergebnis des Unterrichts von den Schülern ſelbſt feſtgeſtellt, 
d jeder Schüler fertigt ſich ſomit einen Lehrgang in der Geo— 
getrie ſelbſt an. Herr Dr. Monteſer kam noch auf den mathe 
latiſchen Unterricht in den Schulen Frankreichs zu ſprechen. 
ort werde dem mathematiſchen Unterricht in den unterſten 
safjen äußerſt wenig, in den höhern Klaſſen aber um fo viel 
lehr Zeit gewidmet. Man werde den Franzoſen ein maßgeben 
es Urteil über die Behandlung der mathematiſchen Fächer nicht 
ot abſprechen können, da ſie anerkanntermaßen keinem ande— 
1 Lande in Bezug auf die Leiſtungen in der Mathematik 
chſtehen und ſogar Deutſchland lange Zeit voraus waren. 
Als Gaſt in der Verſammlung war Herr Israel, Agent für 
„Erziehungsblätter“, erſchienen, deſſen Beſuch im Intereſſe 
ſeres Bundesorgans nicht ganz reſultatlos verlief, da er 
ige neue Namen auf feine Abonnentenliſte ſetzen konnte. 

. Herr Dr. Weineck befand ſich im Beſitz eines Schreibens 
tens des Bundesvorſtandes, deſſen Inhalt er der Verſamm— 
ig mitteilte. Es wird darin wegen Uebernahme eines Vor— 
iges für den nächſten Lehrertag in Milwaukee angefragt. 
Jan gelangte jedoch in dieſer Angelegenheit vorläufig noch zu 
nem Reſultat. 

Die nächſte Verſammlung ſoll Sonnabend, den 5. Juni, in 
Erlſtadt, in Niederer's Park, abgehalten werden. Herr Carl 
217309, der heute nicht erſchienen war, ſoll erſucht werden, 
nen ſchon früher verſprochenen Vortrag dort zu halten. 
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in weiten Streifen wird die Kunde von dem Hinſcheiden des 
greifen Dichters Ern ſt A. Zündt ſchmerzlich berühren. 
> ſtarb am Sonntag Morgen, früh 5% Uhr, den 2. Mai, in 
ferſon City, Mo., wo er ſeinen Lebensabend in der Familie 
jes Sohnes zubrachte. Seit Wochen ſchwer erkrankt, an 
rzbeutelwaſſerſucht leidend, lag er in den letzten Tagen meiſt 
vußtlos. Von körperlichen Gebrechen heimgefucht, erſehnte 
ſchon ſeit Langem den Tod förmlich und dieſer war ihm ein 
zöſer. Doch wahrte er ſich bis an fein Lebensende geiſtige 
hrigkeit, und er nahm lebhafteſtes Intereſſe an allen öffent⸗ 
en Vorgängen. 

Ernſt Anton Zündt wurde am 12. Januar 1819 auf dem 
Georgenberg bei Mindelheim in Bayern geboren. Er 
jelt in ſeiner Jugend eine vortreffliche Schulbildung in dem 
lländiſchen Seminar“ in München, abſolvirte dann das 


L 
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Gymnaſium und bezog hierauf die dortige Univerſität, in der 
er Philoſophie und Jurisprudenz ſtudirte. Seine romantiſch 
gelegene Heimat weckte ſchon frühe in dem begabten jungen 
Menſchen die Liebe zur Poeſie, welche durch die ſagenreiche 
Umgebung ſeines Elternhauſes reiche Nahrung fand. Nach 
vollendeten Studien lebte er in angenehmen Verhältniſſen bei 
begüterten Verwandten, ſchlug aber ſeinen eigenen freiſinnigen 
Weg ein und beſchäftigte ſich hauptſächlich mit poetiſchen 
Arbeiten. 

Im Jahre 1857 ſiedelte er mit ſeiner Frau und zwei kleinen 
Knaben nach Amerika über, wo er bald in die Preſſe eintrat. 
Er gründete in Green Bay, Wis., die „Green Bay Poſt“ (jetzt 
„Wisconſin Staatszeitung“), war mehrere Jahre in Milwaukee 
als Mitredakteur am „G'radaus“ und am „Volksfreund“ thätig, 
übernahm dann eine Lehrerſtelle an den öffentlichen Schulen 
dieſer Stadt und war während einer Saiſon Regiſſeur des 
Milwaukee'r Stadt-Theaters. Im Jahre 1864 ſiedelte er von 
Milwaukee nach St. Louis über, wo er in das Redaktions— 
perſonal der „Weſtlichen Poſt“ eintrat und bis zum Jahre 1868 
als Feuilletoniſt und Ueberſetzer für dieſes Blatt thätig war. Er 
folgte dann einem Ruf nach Jefferſon City, der Staatshaupt— 
ſtadt von Miſſouri, wo er über acht Jahre eine Lehrerſtelle an 
den öffentlichen Schulen bekleidete, dann kehrte er nach St. 
Louis zurück, wo er als ſtädtiſcher Ueberſetzer angeſtellt wurde. 
Später war er mehrere Jahre in der ſtädtiſchen Steuerbehörde 
angeſtellt und übernahm dann die Redaktion des „Herold“ in 
Minneapolis, die er jedoch ſchon nach wenigen Monaten wieder 
niederlegte. Im Auguſt des Jahres 1886 trat er in die 
Redaction der „Freien Preſſe“ in Milwaukee ein. Doch auch 
dieſe Stellung legte er bald wieder nieder, da ihn das politiſche 
Parteigetriebe anwiderte, und er kehrte nach Jefferſon City 
zurück, wo er im Kreiſe ſeiner Kinder ein beſchauliches Leben 
führte, bis ihm der Tod ſein unerbittliches: „Bis hierher und 
nicht weiter!“ zurief. 

Was uns E. A. Zündt als Menſchen und Dichter ſo hoch 
ſtellen läßt, iſt, daß in ihm ein warmes Herz ſchlug voll 
glühender Liebe für die ganze Menſchheit. Begeiſtert und 
begeiſternd trat er für alles Schöne und Gute ein. Er war ein 
Sänger der Wahrheit und der Freiheit. Ihm ſchwebte eine 
beſſere Menſchenzukunft vor, und nie verleugnete er ideale 
Geſinnung. Er hatte auch in hohem Grade den Muth der 
Ueberzeugung, ſprach ſtets furchtlos aus, was ſein Innerſtes 
bewegte, und war dabei doch milde in der Beurtheilung 
Andersdenkender. Das geſammte freiſinnige Deutſchamerikaner— 
tum konnte auf ihn ſtolz ſein. Alle die edlen Karaktereigen— 
ſchaften, die gerade den Deutſch-Amerikaner, der ein überzeugter 
Republikaner iſt, auszeichnen ſollen, ſie waren in ihm verkör— 
pert, und wenn es galt, engherzige Angriffe gegen das Deutſch— 
Amerikanertum abzuwehren, oder dieſes zum mutigen Vor— 
wärtsſchreiten anzuſpornen, ſo war er ſtets ein beredter Warner 
und Mahner, ein eindringlicher Rufer im Streite. Selbſt einmal 
dem Lehrerſtande angehörend, begeiſterte er ſich namentlich für 
fortſchrittliche Erziehungsprinzipien, und das freie deutſch— 
amerikaniſche Schulweſen hatte an ihm einen eifrigen Pionier. 

Für verſchiedene Tagungen des Nationalen Deutſch-Ameri— 
kaniſchen Lehrerbundes war Zündt dichteriſch oder durch Aus— 
arbeitung eines Vortrages thätig. Er ſchrieb das Feſtgedicht 
für die Dieſterweg-Feier in Cleveland und für eine andere 
Gelegenheit das in dieſem Feſte der „Erz. Bl.“ wiederabgedruckte 
ſchöne Lied „Das deutſche Wort ſoll leben.“ 

Schon in Deutſchland veröffentlichte er im Jahre 1842 ein 
Bändchen Jugendgedichte unter dem Titel „Einſame Stunden“ 
und dann eine Ueberſetzung der preisgekrönten Tragödie von 
Ponſard: „Lucretia“. Dieſe Ueberſetzung wurde in den „Litte— 
ratur-Blättern“ von Wolfgang Menzel ſehr lobend beurteilt und 
ein Act derſelben in Johannes Scherr's „Bilderſaal der Welt— 
Literatur“ mitgeteilt. 

In Amerika veröffentlichte Zündt einen 730 Seiten ſtarken 
Band lyriſcher und dramatiſcher Dichtungen. Unter den erſteren 
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befand ſich das „Lied eines Deutſch-Amerikaners“, welchem 
unter 200 Mitbewerbungen der erſte Preis zuerkannt wurde. 
Sein Drama „Jugurtha“ fand in Deutſchland und Amerika 
rühmlichjte Anerkennung ſeitens der Kritik. Im Jahre 1879 
erſchien ein neuer Band dramatiſcher und lyriſcher Gedichte aus 
ſeiner Feder, welcher eine dramatiſch bearbeitete Gebirgsſage 
unter dem Titel „Die Gemſenjäger“ enthält, ſowie die Dramas 
tiſirten Märchen von „Dornröschen“, „Aſchenbrödel“ und der 
„Eisfee“. Unter dem Titel „Die Perle“ veröffentlichte er im 
Jahre 1886 eine reizende morgenländiſche Erzählung in Verſen. 
Zu ſeinem 75jährigen Geburtstage veranſtalteten eine Anzahl 
Freunde und Verehrer des Dichters eine Jubiläums-Ausgabe 
der beſten poetiſchen Erzeugniſſe ſeiner Muſe. Der Ertrag dieſer 
in Prachtband unter dem Titel: „Ebbe und Flut“ erſchienenen 
Sammlung war dazu beſtimmt, den Lebensabend des greiſen 
Dichters zu verſchönen. Noch iſt die Auflage nicht ganz ver— 


griffen, und wird das Komite, welches den Vertrieb über— 
nommen, dieſen weiter zu Gunſten der Hinterbliebenen 
fortführen. 


Volkshochſchulbewegung. 
Von Prof. W. Rein, Jena. 


ID Götter ſetzten vor den Lohn den Schweiß. Auf kein Volk 
paßt dies alte Wort ſo gut, wie auf uns Deutſche. Müh— 
ſam, durch große Anſtrengungen hindurch, müſſen wir Schritt 
um Schritt den kleinſten Fortſchritt erkämpfen. Das zeigt ſich 
jetzt wieder in deutlichem Licht, wo es ſich darum handelt, einer 
Bildungsbewegung die Bahn frei zu machen, die kürzlich an 
unſeren Univerſitäten auftauchte, nachdem ſie in England, den 
Vereinigten Staaten von Nordamerika, in Skandinavien, 
Finnland und Dänemark ſeit langem ſchon feſt eingewurzelt iſt 
und ſchöne Früchte zeitigt. 

Seit Schmoller darauf hingewieſen hat, daß der letzte 
Grund aller ſozialen Gefahr nicht in der Diſſonanz der Befit-, 
ſondern der Bildungsgegenſätze liege, daß alle ſoziale Reform 
an dieſem Punkt einſetzen müſſe, ſind Jahre vergangen. Man 
hat das Wort hingenommen, niemand hat ſich an ihm geärgert. 
Nun aber, da das Wort ſeinen akadewiſchen Karakter abſtreifend 
zur That werden will, da erhebt ſich ein Sturm. Nachdem die 
gebildeten Klaſſen angefangen haben, eine Ahnung von den 
Pflichten zu bekommen, die ſie den unteren Schichten gegenüber 
auch hinſichtlich der Bildung haben, da macht ſich plötzlich eine 
Oppoſition geltend, die am liebſten die ganze Bewegung im 
Keime erſticken möchte. Und was für Gründe werden gegen ſie 
ins Feld geführt? 

Doch ehe wir ihnen uns zuwenden, wollen wir die Be— 
wegung ſelbſt erſt kurz ſchildern, um die Sachlage denen vor 
Augen zu ſtellen, die ſie bis jetzt nicht kannten. 

Ich kann mich dabei kurz faſſen. Wer Näheres zu wiſſen 
wünſcht, dem empfehlen wir drei Schriften, die eine gute 
Orientierung zu geben vermögen: 

1. Ernſt Schultze, Volkshochſchulen und Univerſitäts— 

Ausdehnungs-Bewegung. Leipzig, 
G. Freund, 1897. (1.80 M.) 
Eduard Reyer, Handbuch des Volksbildungs— 
weſens Stuttgart. Cotta, 1896. 
3. Ruſſell-Beyer, Die Volkshochſchulen in England 
und Amerika. Leipzig, Voigt— 
länder, 1895. 

Dazu vergleiche man noch die Auſſätze von Natorp und 
Hamdorff in der „Akadem. Revue“ und in den „Comenius— 
blättern“, und man wird ein deutliches Bild von der Bildungs— 
bewegung erhalten, die durch die Kulturwelt unſerer Tage geht. 
Dieſe Bewegung greift einige Jahrzehnte zurück und iſt durch— 
aus privater Natur. Der Staat hat wohlwollend zugeſehen 
und ſich darauf beſchränkt, die offizielle Schulbildung in den 
rechten Bahnen zu halten und zu fördern. Das Fortbildungs— 
weſen hat er nach der techniſchen Seite hin wohl zu heben ver— 
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ſucht, aber das 
Schulen entwachſen waren, hat er dem Zufall preisgege 
mit wenig Ausnahmen. In dieſe Lücke verſuchten nun pri 
Veranſtaltungen einzutreten, und zwar verſchiedene Ver 
Handwerkervereine, Gewerbevereine, Volksbildungsvere 
Jünglingsvereine u. ſ. w., die durch Vorträge auf die Heb 
der allgemeinen Bildung und der ſitttichen Haltung einzumi 
verſuchten, hie und da in Verbindung mit Büchereien 
Leſehallen. Ein Teil des Volkes wurde dadurch getroffen 
gewiß nicht ungünſtig beeinflußt — ſoweit Einzelvorträge, 
dem Zuſammenhang losgelöſt, über die verſchiedenartſß 
Materien in buntem Wechſel ſich verbreitend, überhaupt biei 
den Eindruck machen können — aber der größte Teil blieb! 
ſich ſelbſt überlaſſen. Da fand die Sozialdemokratie einen 
zu bereiten Boden, und die Unterlaſſungsſünden der befj 
Geſellſchaft rächten ſich auch nach dieſer Seite hin. In ein 
unſerer Nachbarſtaaten, jo in Dänemark und in England, fi 
man die Wahrheit des Schmollerſchen Satzes lange ſchon 
geſehen und war erfolgreich bemüht geweſen, den Unterſe 
der Bildungsgegenſätze möglichſt auszugleichen, damit die gi 
Kluft zwiſchen den Unterſchieden im Beſitz nicht noch mehr 
breitert und verſchärft werde durch die Verſchiedenheiten 
Bildung. Denn wenn beides zuſammenwirkt, dann hört 
gegenſeitige Verſtändnis unter den Volksgenoſſen auf; und w 
dieſes aufgehört hat und die Gefühle der Entfremdung bis 
gegenſeitigem Haß geſteigert worden ſind, dann leiden 
einzelnen Teile, und das Ganze läuft damit Gefahr. In un 
gebildeten Klaſſen war das Bewußtſein bisher nicht klar 
nicht verbreitet genug, daß man den unteren Klaſſen gegen 
nicht nur Rechte, ſondern auch Pflichten habe. Von den erſtee 
hat man ohne Zweifel einen recht ausgiebigen Gebrauch 
macht, von den letzteren nur einen homöopathiſchen. Aber 
Ende des Jahrhunderts ſcheint nachholen zu wollen, was 
fang und Mitte verſäumt haben. Dies zeigt ſich darin, 
unſere Univerſitäten, dieſe Zentralſtätten geiſtiger Bildung, 
ihrer Abgeſchloſſenheit herauszutreten beginnen, um il 
Einfluß auch auf die breiteren Volksſchichten abs 


allgemeine Bildungsſtreben derer, die 
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nachdem die altkonſervativen Hochſchulen Englands, Def 
und Cambridge, ſchon ſeit den 70-er Jahren in die Bildur 
bewegung mit ſteigendem Erfolg eingetreten waren, nacht 
die däniſchen Volkshochſchulen, der Stolz unſerer nordiſe 
Nachbarn, ſchon mehr als 50 Jahre hindurch ſegenszeff 
wirkt hatten. 3 

Nun aber, als wir Deutſche auch in Bewegung gerie 
als auch unſere Hochſchulen anfingen, ſich an die Spitze 
ſtellen — da erhob ſich ein Sturm der Entrüſtung in uns 
Preſſe, der noch weiter wirkt und Stein auf Stein in den L 
wälzt. Beſchämt ſteht der Deutſche, der ſein Volk liebt, k 
dieſer Erſcheinung. Wie anders in England! Gewiß hat 
dort auch Zweifel an der Wirkſamkeit und Notwendigkeit 
University Extension erhoben und auf die Gefahren aufmerkf 
gemacht, die mit der Populariſierung der Wiſſenſchaft zue 
menhängen, aber man hat doch die tiefe ſoziale Bedeutung 
Intereſſe des Volkslebens und der Univerſitäten zu wirbt 
verſtanden. So zeigten die Gebildeten in England 1889 a 
ein ganz anderes Verſtändnis ſür die Lage der arbeiten 
Klaſſen als jüngſt bei uns. Dort traten viele hervorragei 
Glieder der jogen. beſſeren Geſellſchaft im Dockarbeiterſtreik 
London auf die Seite der Arbeiter und verſchafſten i 
dadurch beſſere und geſichertere Verhältniſſe. 1 

Bei uns wies man mit Fingern auf die Gebildeten, die 
Arbeitern in Hamburg beiſtanden. Als Abtrünnige wur 
gebrandmarkt: es fehlte nicht viel, daß man ſie a 
Geſellſchaft ausſtieß. Wollten wir Deutſche uns doch etw 
der großen und freien Auffaſſung aneignen, die in 
Dingen in England herrſcht, und uns von der kleinlichen! 
engherzigen Denkweiſe losmachen, die uns aus den Zeiten 
Kleinſtaaterei und des Spießbürgertums noch anhaftet! 2 
engliſchen Sport ahmen wir nach, engliſche Kleidung und e 
aber daß von der Größe und Weite engliſcher Auffaſſung 
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len Dingen uns etwas zuflöſſe, davon ſpürt man noch liegt der Haken; es dreht ſich eben darum, wie es geſchieht. 
t wenig. Daß die Gefahr der Halbbildung der Populariſierung der 
Beweis dafür iſt auch die Aufnahme, die unſere Hochſchul- Wiſſenſchaft nahe liegt, ſoll nicht geleugnet werden. Und daß 
gegung in der deutſchen Preſſe vielfach gefunden hat. Es iſt fie auf den bisherigen Wegen recht nahe lag, iſt zuzugeben. Da, 
trauriges Geſchäft, die Stimmen an ſich vorüber ziehen zu | wo durch einſtündige Vorträge aus allerhand Wiſſensgebieten, 
in, die da wünſchen, daß Bildung, wie Beſitz, auf die vielleicht durch Leute, die ihr Wiſſen erſt aus zweiter oder 
orzugten Klaſſen beſchränkt bleibe — aber es iſt notwendig, dritter Hand erhielten, dem Bildungsſtreben genügt werden 
Gegner genau kennen zu lernen, um fie bekämpfen zu ſollte, konnte das Ergebnis kein beſſeres ſein. Deshalb muß 
nen. Greifen wir alſo die Frage nochmals auf, die wir auf eine Verbeſſerung des Weges hingearbeitet werden. Eine 
in geſtellt haben: Was für Gründe werden gegen die Ver- ſolche liegt nun ohne Zweifel in den zuſammenhängenden Volks— 
tung der Bildung durch unſere Hochſchulen vorgebracht? hochſchulkurſen ſeitens der Univerſitätslehrer vor. Und wenn 
Der erſte Einwand, den man allerorten hören kann, iſt der, auch die Gefahr der Halbbildung dadurch nicht völlig beſeitigt 
durch die Populariſierung der Wiſſenſchaft eine oberfläch- wird, ſo wird ſie doch auf ein geringeres Maß beſchränkt. 
„ hochmütige Afterbildung verbreitet werde, deren Inhaber Denn erſtens lehren hier Fachleute, die aus dem Vollen ſchöpfen. 
einbilden, alles kritiſieren und über Alles ſich hinwegſetzen Nur ſolche ſollten zur Verbreitung des Wiſſens im Volk her— 
können. Die Vermehrung eines ganz oberflächlichen angezogen werden. Zweitens werden die Hörer in einen großen, 
adungsfirniſſes wäre nur zu ſehr geeignet, die Zahl der in ſich geſchloſſenen, zuſammenhängenden Gedankenkreis einge— 
ten Schwätzer zu vergrößern. Eine geſunde, ſittlich-ernſte führt, in einen Kurſus oder Cyklus von Vorträgen, die in 
ksbildung könne nur Schaden leiden unter der Verbreitung Verbindung mit gut gewählter Lektüre ein ganz ſolides Wiſſen 


0 Kenntniſſen, die das Volk doch nicht verdauen könne. Hier vermitteln und anregend wirken können. (Schluß folgt.) 
Der Sohn des Paſchas. ein hübſches Geſicht und große dunkle „Ganz recht“, ſagte er. „Wann wer⸗ 
14 * Augen, aus denen er mich freundlich an— den Sie in Kairs eintreffen?“ 

1 (Schluß.) lächelte, als er mich erblickte. Hätte ich „Das hängt vom Winde ab, ich hoffe 
‚Bir hatten den Wind gegen uns, was nicht die Sitte und Gewohnheit des aber binnen ſieben Tagen.“ 

e Schifffahrt hinderlich war. Ich be⸗ Volkes gekannt, ich würde ihm die Hand Der Knabe flüſterte von Neuem mit 
mich daher mit meinem treuen gegeben, ihn vielleicht auf meine Kniee dem Schulmeiſter, dann nickten beide mit 
Sner Achmet ans Land und ſchlug | gezogen und ihn vertraulich angeredet dem Kopfe, als wären ſie wohl zufrieden, 
in zwiſchen herrlichen Weizenfeldern haben, jo aber wartete ich es ab, wie er und der Gegenſtand kam nicht mehr zur 
1 Zitronen⸗Pflanzungen über die ſich gegen mich benehmen würde. Sprache. 

Ine führenden Fußpfad ein. In ein Mit anmuthiger Begrüßung, wie ein Man brachte mir ſodann Scherbet 
zwei Stunden erreichten wir Tahtah, Erwachſener es gethan hätte, trat er auf (eine mit Roſenwaſſer gemiſchte Limo⸗ 
ſeltſame, düſtere alte Stadt, mit mich zu, ergriff meine Hand und führte nade) und Granatäpfel, und der Knabe 
ken Häuſern und engen Gaſſen. Die ſie nach Herz, Lippe und Stirn, worauf erbat ſich die Ehre von mir, den übrigen 
Liren und Altane beſtanden aus höl- er ſich mir zur Seite auf den Divan Teil des Tages ſein Gaſt zu bleiben. 
diem Schnitzwerk, und vor den Fen⸗ niederließ. Hier begrüßte er mich aber⸗ Hätte ich nicht das kindliche Geſicht 
n erhoben ſich feine Gitter, jo daß die mals, klatſchte dreimal in die Hände, vor mir gehabt, ich würde gemeint haben, 
(inter Befindlichen wohl herausſehen, was die ſchwarze Dienerin herbeirief, daß ich es mit einem Manne zu thun 
der Straße aus aber niemand und befahl, Kaffee zu bringen. hätte, ſo würdevoll und ſicher war das 
einſchauen konnte. Im Bazar ſaßen „Iſt Eure Exzellenz bei guter Ge⸗ Benehmen des kleinen Burſchen. Die 
paar ſchläfrige Kaufleute, die ihre ſundheit?“ erkundigte er ſich. x uns umgebenden Leute aber ſahen aus, 
Difen rauchten und ſich des Wohl⸗ „Ja, Allah ſei geprieſen!“ erwiderte als käme ihnen das ganz natürlich vor, 
uchs von Zimmt und getrockneten ich. \ 2 und ich ſah mich genötigt, zeremoniös 
ſenblättern erfreuten, der die Luft „Und womit kann ich Eurer Exzellenz mit dem Knaben umzugehen, als wäre er 


nillte. aufwarten? Sie dürfen nur befehlen der Gouverneur des Ortes. Er hatte 


tach einigem Fragen fand ich das und ich gehorche.“ „ ſich indeß meine Zuneigung erworben, 
zus des Rufah Paſcha; man erlaubte „Sie find außerordentlich gütig“, ſagte und gar gern hätte ich erfahren, was er 
te aber nicht, einzutreten, da die ich; „ich habe indeß kein Bedürfnis eigentlich mit dem Schulmeiſter berath⸗ 
(ptiſchen Frauen keinen Fremden irgend einer Art. Ich bringe Ihnen ſchlagt hatte, denn daß es einen Plan 
pfangen dürfen. Man hieß mich in Grüße vom Paſcha, Ihrem Vater, zu⸗ zur Befreiung des Paſcha aus dem Exil 
er ſchattigen, nach der Straße zu offe⸗ gleich mit einem Brief, den ich ver⸗ betraf, davon war ich überzeugt. 
Vorhalle Platz nehmen, worauf eine ſprochen habe, Ihnen eigenhändig zu Nach Verlauf einiger Stunden brach 
nende Negerin nach der Schule ſich übergehen ; ich auf, um mein Boot, das ſich nilab- 
gab, den Sohn des Paſcha von dort Hiermit reichte ich ihm das Schreiben, wärts mühte, einzuholen. Der Knabe 
beizuholen. Zuvor aber lieh fie von welches er an Herz und Lippen drückte, geleitete mich zur Stadt hinaus, während 
em der Kaufleute im Bazar eine ehe er es erbrach. 2 Br: die Uebrigen nachfolgten. Als wir auf 
leife, die fie mir brachte. So ſaßen Da ihm das Leſen nicht geläufig zu die Ebene hinaustraten, verabſchiedete er 
d warteten wir, Achmet und ich, fein ſchien, rief er den Schulmeiſter her⸗ ſich auf dieſelbe Art, wie er mich begrüßt, 
ührend die Leute, die zugehört hatten, bei, und beide laſen den Brief flüſternd und mit den Worten: „Möge Gott Eurer 
t kämen von Chartum und wären mit mit einander. Erzellenz eine glückliche Fahrt gewäh— 
dn Paſcha bekannt, ſich um uns ſam⸗ Unterdeſſen war Kaffee in kleinen ren a 

lten und Nachfragen an uns richteten. Täßchen umhergereicht, und man „Das gebe Gott!“ erwiderte ich, und 
Doch waren ſie alle höflich und artig brachte eine fehr ſchöne Pfeife für mich alle wiederholten: „Das gebe Gott!“ 

d ſchienen ſich über Nachrichten vom beſonders. Nachdem er den Brief Der ganze Vorgang erſchien mir wie 
la zu freuen, als gehörte er ihnen durchgeleſen, wandte ſich der Knabe mit eine Begebenheit aus „Tauſend und 
ch Verwandtſchaft an. Nach einer geröteten Wangen und funkelnden Eine Nacht“. Es war ein anmutiges, 
gertelſtunde kam die Negerin zurück, Augen zu mir um, mit den Worten: buntes, eindringliches Erlebnis, das ich 
Hleitet von dem Sohne des Paſcha und „Wollen Eure Exzellenz mir zu fragen nicht vergeſſen konnte. Den Leuten dort 
in Schulmeiſter, der die Schule ge⸗ geſtatten, ob Sie der Ueberbringer noch aber war es nichts anderes, als ein 
[loſſen hatte, um die Nachricht auch zu eines Briefes ſind?“ ſchlichtes Tagesereignis. 

ten. Der Knabe war etwa elf Jahre „Ja,“ antwortete ich, „doch iſt er nicht Als ich nach Kairo kam, gab ich auch 
und von hohem Wuchs. Er hatte hier abzugeben.“ den zweiten Brief ab. Da ich aber 
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Egypten bereits zwei Wochen ſpäter ver⸗ 
ließ, vermochte ich nicht ausfindig zu 
machen, ob Wahrſcheinlichkeit vorhanden 
ivar, daß die Hoffnungen des Paſcha ſich 
erfüllten. Einige Monate ſpäter aber 
las ich zufällig in einem europäiſchen 
Zeitungsblatte, daß Rufah Paſcha von 
Chartum nach Egypten zurückgekehrt 
war. Dieſe Nachricht erfreute mich in 
hohem Grade, und ich werde nie auf— 
hören, zu glauben und feſt zu behaupten, 
daß das kluge und würdevolle Söhnchen 
des Paſcha bei dieſer glücklichen Wen⸗ 
dung der Dinge die Hand im Spiele 
hatte. 


Der trockene Brunnen. 


Von Franz Mariner. 


„He, Bübl, haſt du Waſſer da in dem 
Krug?“ rief ein Burſche von etwa zwan— 
zig Jahren einem kleinen Knaben zu, der 
mit einem thönernen Deckelkruge in der 


Hand durch ein Seitengäßchen des! 


Marktes Langfeld der Hauptſtraße zu— 
ſchlenderte. Man ſah es dem Burſchen 
an, daß er Eile hatte, und obwohl er in 
Hemdärmeln daherkam, war ſein Geſicht 
gerötet und ſchweißtriefend. Ungeduldig 
ging er dem Knaben ein paar Schritte 
enlgegen und fragte nochmals: 

„Du, Bübl, haſt du Waſſer in dem 

rug?“ 


„Ja“, lautete die Antwort des Klei— 
nen, der den fremden, ſonderbaren 
Frageſteller mißtrauiſch betrachtete. 

„So laß mich trinken!“ 

„Nein!“ 

„Du willſt mir kein Waſſer geben?“ 

„Nein! Es gehört für's Mittageſſen!“ 

„Was? Du vergönnſt mir nicht einen 
Trunk Waſſer? Ich bin fo durſtig!“ 

„Du biſt ja beim fließenden Brunnen 


droben am Platze vorbeigegangen! Hät⸗ 


teſt du dort getrunken!“ 

„Der Brunnen iſt ausgetrocknet!“ rief 
der Burſche, noch immer hoffend, der 
Kleine werde ſich zur Nachgiebigkeit be⸗ 
wegen laſſen. 

„So geh' in die Grundmühl'! Dort iſt 
ein Bach!“ Dabei wies der Knabe rück— 
wärts, woher er gekommen war. 

„Dazu hab' ich nicht Zeit!“ brummte 
der Burſche, ließ den Knaben ſtehen und 
wandte ſich, voll Unmut über die Härte 
der Nebenmenſchen, die es ſogar über's 
Herz bringen, dem Dürſtenden das 
Waſſer zu verſagen. 

Bald darauf klopfte 
Herrn Doktors Thür. 

„Das iſt ja ein Sonnleitnerbub'!“ 
rief der Doktor dem Eintretenden ent— 
gegen. „Der Hans! Nicht wahr? Nun, 
was gibt's? Was iſt geſchehen?“ 

„Sie möchten ſo gut ſein, ſchnell zu 
uns hinaufzukommen, Herr Doktor! Der 
Mutter iſt ſchlecht worden heut' beim 
Kornſchneiden. Wunder iſt's keins, 
wenn die Leut' krank werden bei einer 
ſolchen Hitz'; ſchon ſeit drei Wochen ſieht 
man kein Wölkerl mehr am Himmel. Die 


der Burſche an 


Mutter hätt' es auch nicht nötig gehabt, 
ſich bei der Feldarbeit ſo zu plagen. Wir 
drei Buben bringen doch auch was vom 
Fleck, und die Schweſter, die Nandl, iſt 
auch nicht faul. Aber die Mutter iſt 
ſchon ſo: die Erſte und die Letzte bei der 
Arbeit. 
ſoll ja nicht trinken, wenn einem warm 
wird. Deswegen hat es ſie aber auch 
heut' gepackt.“ £ 

Der Doktor ließ fich von Hans über 
den Krankheitsfall weiter berichten; 
dann ſagte er: „Es wird nicht ſo ſchlecht 
eben mit der Mutter, glaub' ich. Ich 
werde dir eine Medizin mitgeben, und 
nach dem Eſſen will ich gleich hinauf⸗ 
kommen. Setz' dich und raſte derweil! 
Du ſcheinſt tüchtig gelaufen zu ſein?“ 

„Freilich,“ erwiderte dieſer, „und 
durſtig bin ich, gerade zum Verſchmach⸗ 
ten. Haben Sie nicht einen Schluck 
Waſſer, Herr Doktor?“ 

„O ja! Gleich muß der Ernſt, mein 
Bub', aus der Grundmühl' kommen mit 
dem Waſſer.“ 

„Wenn Ihr Bübl aus der Grund— 
mühl' kommt und einen braunen Deckel— 
krug hat, dann hab' ich's wohl ſchon an— 
gebettelt im Vorbeigehen um Waſſer; es 
hat mir aber keins gegeben.“ 

„So? Kein Waſſer gegeben? Das 
hätte ich vom Ernſt nicht geglaubt, daß 
er ſo hartherzig ſein könnte! Daß ich 
es weiß, iſt mir recht, Hans!“ 

Als der Knabe eintrat und den Bur— 
ſchen, den er vor einigen Augenblicken 
einen Trunk Waſſer verweigert hatte, im 
Geſpräch mit ſeinem Vater fand, wollte 
er ſich verlegen aus dem Zimmer drücken. 
Der Vater aber rief: „Wo bleibſt du ſo 
lange, Ernſt? Gleich laß den Sonn- 
leitnerhans da trinken!“ 

Vor Verlegenheit errötend, that der 
Knabe, wie ihm befohlen, und gierig 
führte Hons den Krug zum Munde. 

„Nicht zu viel auf einmal, Hans!“ 
warnte der Doktor. „Zuerſt einen klei— 
ven Schluck! Du biſt ja nicht bei der 
Arbeit, ſondern mußt noch ein Weilchen 
da ſitzen und warten auf die Medizin. 
Und wenn du ſchon völlig erſchöpft biſt 
vor lauter Durſt, wird dir ein Teller 
Suppe zuerſt beſſer thun; dann, bevor du 
fortgehſt, magſt du noch Waſſer trinken. 
— Ernſt trag' den Krug in die Küche, 
beſtelle für den Hans eine Suppe, und 
hole dann noch einmal Waſſer aus der 
Grundmühle!“ 

Willig gehorchte der Knabe, der ſich 
ſeiner früheren Ungefälligkeit zu ſchämen 
begann. 

Während Hans die Suppe aß und der 
Doktor die Medizin bereitete, ſprach die⸗ 
ſer: „Nichts könnte mich mehr ſchmerzen, 
als wenn Ernſt, der mir ſonſt als mun⸗ 
terer und braver Sohn Freude macht, 
hart wäre gegen andere Menſchen, und 
wären es auch fremde. Die höchſte 
Tugend iſt die Liebe, und der größte 
Fehler die Liebloſigkeit. Ich werde mei- 
nen Sohn nicht ſtrafen wegen ſeines Be⸗ 
nehmens gegen dich; aber ich werde ihn 
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Und da glaubt ſie noch, man 


belehren, und gerade du, Hans, ſollſt mi 
dabei helfen. Ernſt ſoll den Durſt ken 
nen lernen und ſoll an ſich ſelbſt erfahren 
wieviel der Beiſtand des Nebenmenſches 
bert iſt, wenn man ſich in einer Notlag 
befindet. Gleich nach Tiſche wird er mi 
mir zum Sonnleitnerhof hinaufgeher 
und dabei, da der Weg lang und di 
Hitze groß iſt, zweifellos Durſt bekom 
men. Es wäre mir lieb, wenn du ihn 
Waſſer reichen würdeſt, ſobald wir obe 
eintreffen. Wirſt du ihm die Sünd 
verzeihen, Hans?“ * 
„Wie könnt' ich denn dem Bübl od 
bös ſein? Es weiß halt nicht, was es 
heißt: durſtig vor einem trocknen Brun 
nen ſtehen!“ 1 
Die Medizin war fertig. Hans 
hielt noch einige Weiſungen für 
Pflege der Mutter und trabte da 
durch den Troſt geſtärkt und durch 
Nahrung gekräftigt, ſeiner Heimat 
Eine Stunde ſpäter verließ auch 
Doktor mit ſeinem Söhnlein das Ha 
Sie gingen die langgezogene Straße 
Marktes hinan, als die Sonne ger 
über ihren Häuptern ſtand und ſie 
dem hellſten Glanz und dem glühendſten 
Hauche übergoß. Sie gingen am Pla 
brunnen vorüber, deſſen ſonſt trau 
Plätſchern jedoch mit dem Verſiegen 
labenden Quells verſtummt war. 
„Die Trockenheit iſt heuer ſchrecklich“, 
ſagte der Vater; „ſogar das Waſſer im 
Platzbrunnen iſt ausgeblieben, woran 
ſich die älteſten Leute nicht erinnern 
können. Wenn die Langfelder den B 
da unten an der Grundmühle nicht hu 
ten, müßten ſie ſchier verdurſten. Es 
weit und breit ſonſt kein Waſſer.“ 
Als ſie die letzten Häuſer des Ortes 
hinter ſich hatten und auf der mit w 
ßem Kalkſtaube bedeckten Landſtraß 
den gebleichten Kornäckern und den dü 
gebrannten Feldrainen vorüberſchritten, 
da u blieb Ernſt einen Augenblick ſtehen 
Während er von ſeinem dunkelroten 
Geſicht den Schweiß trocknete und die von 
der Ueberfülle flimmernden Lichtes halb 
geblendeten Augen ſchloß, hob ſich ſeine 
Bruſt zu einem tiefen Seufzer. Doch 
klagte er mit keinem Worte. ö 
Sie ſchritten weiter. Immer reicher 
floſſen die Bächlein von des Knaben 
Haaren; immer ſtärker klopfte es in ſei⸗ 
nen Schläfen. 
„Vater, ich bin durſtig!“ ſagte er 
„Kommen wir nicht zu einem Waſſers“ 
„Nicht früher, als bis wir auf der 
Höhe oben ſind“, erwiderte der Vater 
„Wenn wir zum Walde dort am Fuße 
des Sonnleitenberges kommen, haben 
wir die Hälfte des Weges zurückgelegt.“ 
Ernſt freute ſich umſonſt auf die er 
friſchende Kühle des Waldes; denn es 
war ein dünnbeſtocktes Weißföhren 
wäldchen, das keinen Schatten bot. Daz 
Beſteigen der Anhöhe machte ihn nock 
matter und durſtiger. Sein Gaumen 
und ſeine Kehle waren trocken, ſodaß e 
nicht mehr ſchlucken konnte. Mit heiſe 
rer, kaum hörbarer Stimme ſtieß er nu 


„Der Mutter geht's 
nachdem alles ge— 
gen iſt, wie Sie es angeordnet haben. 
r mir ſcheint, bei Ihrem Bühl da 
(e Hi Ich hab' mir auch ge— 


Ich danke dir, Hans, von ganzem 
gen! Du biſt ein guter und geſcheiter 
ſche!“ ſagte der Doktor, indem er 
ſens Rechte ergriff. „Und nun laß 
linen Sohn einmal trinken und gib 
ein Stück von dem ſaftigen Brote. 
mag er im Weitergehen eſſen; denn 
ſetzen gleich den Weg fort, wenn es 
engſam geht. Es iſt ja nicht mehr 


nit konnte dem Helfer aus feiner 
nur mit den Augen danken; es war 
nicht möglich zu ſprechen, teils vor 
ſwäche, teils vor freudiger Rührung. 
aber der Doktor ſich von der außer 
Gefahr befindlichen Sonnleitner⸗ 
rin wieder verabſchiedete, hatte 
ſt den Hans ſchon um Verzeihung 
er rohen Abweiſung gebeten, und 


Langfeld zurück. Vor dem Platz⸗ 
inen hielt der Vater till, legte feine 
d auf des Sohnes Haupt und ſagte: 


den iſt, der vor einem trocknen Brun⸗ 
ſteht? Wie wäre es dir heute er= 
zen, mein Sohn, wenn Hans fo ge- 
elt hätte, wie du an ihm? Dieſem 
herloſen Brunnen gleicht ein liebe— 
3 Herz; mancher ringt davor ver— 
felnd die Hände.“ 

er Knabe ſchluchzte leiſe. 

in leichter Regen ſprühte herunter. 
der Ferne war das erlöſende Gewit— 
m Anzug. 

m anderen Morgen ſpendete der 
brunnen wieder das lebenerhaltende 
rnſt's Herz aber wurde ein von Mit- 
hl überfließender Quell, ſtets bereit, 
Bedürftigen und 


Der neue Sohn. 


Eine Anzahl Herren gingen vor einer 
kleinen Eiſenbahnſtation in Virginien 
auf und ab. Sie waren ſchon einige 
Zeit dort und ſchienen nun ungeduldig 
zu werden. Endlich zog einer ſeine 
Taſchenuhr hervor und ſagte: 

„Sechs Minuten verspätet! Der 
Schnellzug wird ſeinen Ruhm verlieren, 
wenn das häufig vorkommt. Mir iſt 
das Warten zuwider.“ 

„Vielleicht geht Deine Uhr nicht rich— 
tig“, meinte ſein Begleiter. „Wir haben 
uns eine ganze Woche in den Wäldern 
aufgehalten, da wäre das ſchon möglich.“ 

„Meine Uhr iſt ſchon in Ordnung,“ 
meinte der Erſte ungeduldig, „doch die 
Eiſenbahn ſcheint es nicht zu ſein.“ 

Ganz nahe an der Thüre des 
Stationsgebäudes ſaß eine große, müt— 
terlich ausſehende Negerfrau. Schon ſeit 
dem frühen Morgen war ſie dort und 
hatte ſich den ganzen Tag kaum von 
ihrem Platze gewagt, ſondern aufmerk— 
ſam die Züge, wie ſie kamen und gingen, 
beobachtet. Das Geſicht eines jeden Rei⸗ 
ſenden, der ausſtieg, hatte fie genau be= 
trachtet. Als nun der Herr die Uhr wie— 
der in ſeine Taſche gleiten ließ, ſah ſie 
ihn beſorgt an. 

„Sie glauben doch nicht,“ ſprach ſie, 
gf etwas auf der Bahn vorgefallen 
iſt?“ 


„O nein! Der Zug hat ſich nur um 
einige Minuten verſpätet. Erwarten Sie 
Jemand?“ fügte er dann hinzu, als er 
die Beſorgnis in ihrem Geſicht ſah. 

„Ja wohl! Mein kleiner Knabe, der 
nun zwei Jahre im Hoſpital iſt, kommt 
nach Hauſe; ganz hergeſtellt und ganz 
gerade ſoll er wieder ſein. Der Arzt hat 
uns geſchrieben, daß er ihn ſelber auf 
den Schnellzug bringen würde. Ich 
fürchtete, er könnte doch den falſchen Zug 
beſteigen, und bin darum ſchon früh 
Morgens hergekommen.“ 

„In welchem Hoſpital iſt er denn ge— 
weſen?“ 

„In Boſton! Sehen Sie, Pompey 
wurde verletzt, als er ein kleines Kind 
war, und als er nun heranwuchs, wurde 
er ganz krumm, ſo daß ich und mein 
Mann befürchteten, wir würden ihn nicht 
groß ziehen. Alle Aerzte in der Um⸗ 
gegend haben wir zu Rate gezogen, und 
der letzte erzählte uns von einem Hofpi- 
tal in Boſton, wo ſolche Leiden mit 
großem Erfolg behandelt werden. Er 
ſchrieb dorthin und beſorgte Alles für 
uns. Aber es koſtete viel Geld. Wir 
haben unſere kleine Heimſtätte verkaufen 
müſſen und arbeiten nun beide als Tage— 
löhner. Aber das macht uns nichts aus, 
nun, da Pompey wieder geſund iſt.“ 

„Es freut mich, daß er hergeſtellt iſt,“ 
ſagte der Herr, „aber er wird jetzt groß 
und hübſch geworden ſein, ſo daß Sie 
ihn vielleicht nicht kennen, wenn Sie ihn 
ſehen.“ 

„Mein lieber Junge!“ rief die Negerin 
unter Lachen und Weinen aus. „Ja, 
groß und hübſch mag er wohl geworden 
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ſein. Als mein Mann und ich hörten, 
daß er geſund nach Hauſe kommen ſollte, 
waren wir ganz außer uns. Wir 
ſtrengten uns doppelt an, um das Geld 
für ſeine Heimreiſe zuſammen zu 
bringen, und nun ſchreibt der Arzt, daß 
er kommt. Wie froh ſind wir!“! 

Da ertönte der ſchrille Pfiff einer 
Lokomotive in der Ferne. Die Herren 
nahmen ihr Handgepäck zuſammen und 
ſiellten ſich am Bahnhof auf. Thränen 
ſtrömten über das Geſicht der Negerin. 
Es war eine kleine Station, an der der 
Zug nur wenige Augenblicke hielt. Nur 
ein Paſſagier ſtieg aus, es war ein klei— 
ner Negerknabe, etwa zehn bis zwölf 
Jahre alt. 

Die Frau ſprang mit einem Schrei 
auf und eilte ihm entgegen. Doch plötz⸗ 
lich ſtand ſie ſtille. Das war nicht Pom— 
pey. Wohl war er gerade und ging ohne 
Krücken, aber er war ſo ſchwach, daß er 
taumelte, und der Arzt hatte doch ge— 
ſchrieben, Pompey ſei geſund und ſtark. 

Ganz ſchüchtern näherte ſich der Knabe. 
„Biſt Du Pompey's Mamas?“ fragte er. 

„Ja“, lautete die Antwort. „Wo iſt 
Pompey?“ kam es dann recht barſch über 
ihre Lippen. 

Der Knabe wich ſcheu zurück. „Ich 
habe ihn im Hoſpital gelaſſen. Er lag 
im Bett neben meinem und hörte, wie 
der Arzt ſagte, ich könne nie geſund wer— 
den, wenn ich nicht nach einem wärmeren 
Klima käme und gute Pflege hätte. Ich 
habe aber keine Eltern, hab' immer auf 
der Straße gewohnt.“ 

„Was hat das mit Pompey zu thun?“ 
fragte die Frau barſch. 

r — er — gab mir feine Fahrkarte 
und überredete mich, hierher zu reiſen. 
Er ſagte mir, ſeine Mutter würde mir 
auch Mutter ſein.“ 

„Und Pompey kommt nicht?“ kam es 
faſt wie ein Schrei über die Lippen der 
Frau. 

„Er — er — hat Arbeit in der Küche 
des Hoſpitals und erſpart ſich jetzt das 
Reiſegeld. Er ſagt, nächſten Sommer 
lomme er hierher, wenn er Geld genug 
hat. Die Aerzte haben ihn ſehr gern 
und ſagen, er ſei ein guter Junge. Aber 
wirſt Du mir eine Mutter ſein?“ 

Die arme Frau ſah ſich erſt ratlos um. 
Dann hielt ſie dem kränklichen Knaben 
ihre Hand hin und ſagte: „Ja, Kleiner, 
komm', ich will Dir Mutter ſein.“ 


Die Weide und die Brücke. 


— Eine Weide an einem Ufer neigte 
ihre ſtattliche Krone und flüſterte der 
Brücke zu: „O Brücke, wo iſt der 
Strom?“ 

Die ſtarke, ſteinerne Brücke ſchaute 
verächtlich nieder und erwiderte höhniſch: 
„Ha, ha, er iſt verſchwunden; der Strom 
iſt vertrocknet. Ich ſollte nun abge- 
tragen und über einen Fluß an einer 
wichtigeren Stelle aufgebaut werden, 
denn dieſer unſcheinbare Strom iſt ver— 
trocknet und verſchwunden.“ 

Das kleine Bächlein des einſtigen 
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Stromes ſchlängelte ſeinen Silberpfad 
durch das Steingeröll hindurch und 
antwortete nichts. Nach und nach fing 
der Regen an zu fallen und der Schnee 
auf den Bergen zu ſchmelzen, und herab 
durch die Bergſpalten, durch die Thäler, 
durch Wälder und Felder rauſchten die 
Ströme, und das unſcheinbare Bächlein 
ſchwoll zu einem mächtigen Strome an, 
als es nun dahinrauſchte, dem Meere 
entgegen. Der Baum an dem Ufer wiegte 
ſeine Zweige und ſenkte ſeine Krone wie— 
der und rief: „O Strom, o Strom, wo 
iſt die Brücke?“ 

Und der Strom antwortete: „Die 
Brücke habe ich ſchon lange fortgeriſſen 
in Trümmern. Als du zuerſt zu mir 
ſprachſt und auf meine Unſcheinbarkeit 
herniederſchauteſt, hätteſt du bedenken 
ſollen, was aus mir werden könnte, wenn 
mir Hilfe aus den Bergen zufließen 
würde.“ 


— 


Der Schmetterlingsfang. 


Eines Tages ging der kleine Konrad 
mit ſeiner größeren Schweſter ſpazieren. 
Sie gingen hinaus ins Freie. Bald 
kamen ſie an einen Hügel. Auf dem 
Hügel lagen einzelne große Steine. 
Zwiſchen den Steinen aber blühten viele 
ſchöne Blumen. 

Konrad und ſeine Schweſter ſtiegen 
den Hügel hinauf. Als ſie ein Stück ge⸗ 
ſtiegen waren, ſagte die Schweſter: „Ich 
will mich ein wenig auf einen Stein 


ſetzen. Du kannſt unterdeſſen umher— 
ſpringen. Falle mir aber nicht über die 
Steine.“ 


Die Schweſter ſetzte ſich und der kleine 
Konrad ſpazierte umher. 

Plötzlich aber rief er: „Ei, Schweſter, 
da ſitzt ein wunderſchöner Schmetterling 
auf einer Blume. Den will ich mir 
fangen.“ 

„Laß das Tierchen“, ſagte die Schwe— 
ſter. „Du könnteſt ihm wehe thun. Und 
was nützt dir der Schmetterling, wenn 
du ihn auch haſt?“ 

„Ach, ich will ihm ſchon nicht wehe 
thun“, ſagte Konrad. „Ich greife ihn 
gewiß gar nicht derb an.“ 

„Thue es doch nicht“, ſagte da die 
Schweſter wieder. „Wie leicht kannſt du 
dem Tierchen ein Beinchen brechen, oder 
gar einen Flügel ausreißen, wenn du 
ihn feſthalten willſt.“ 

Der kleine Konrad aber folgte der 
Schweſter nicht. Er ſchlich ſich hin an 
die Blume, auf der der Schmetterling 
ſaß, und ſchnappte mit beiden Händen 
zu. 

Der Schmetterling war freilich ſchnel⸗ 
ler, als Konrad. Er ließ ſich nicht 
fangen, ſondern flog fort und ſetzte ſich 
auf eine andere Blume. 

Der kleine Konrad ging ihm nach. 
Jetzt aber wollte er es klüger anfangen. 
Er nahm ſein Taſchentuch und warf es 
auf den Schmetterling. Auch das half 
nichts. Ehe noch das Taſchentuch 
1 flog der Schmetterling ſchon 
ort. 


| 
| 


Da aber wurde der kleine Konrad un— 
willig und ſagte: „Und du ſollſt doch noch 
mein werden! Dich werde ich ſchon noch 
erwiſchen!“ 

Der Schmetterling ſetzte ſich jetzt nicht 
gleich wieder nieder, ſondern flatterte 
langſam umher. Konrad ging ihm nach. 
Er hielt ſeinen gelben Strohhut in der 
Hand. „Mit dem Hute will ich ihn ſchon 
noch fangen“, ſagte er. 

Konrad ſah jetzt unverwandt auf den 
Schmetterling. Auf den Weg ſah er 
nicht. Auf einmal wollte der Kleine 
einen recht ſchnellen Sprung machen, um 
den Schmetterling in den Hut zu be— 
kommen. Aber, o weh! Konrad blieb 
mit ſeinen Füßen in einer Wurzel 
hängen und ftürz:e hin. Zum Unglücke 
fiel er mit der Naſe gerade auf einen 
Stein. Und fogleich kam das Blut aus 
der Naſe herausgeſchoſſen. Es lief ſo 
ſtark, wie ein Strohhalm. 

Der kleine Konrad ſchrie aus Leibes— 
kräften nach ſeiner Schweſter. Dieſe aber 
bedauerte ihn gar nicht ſehr. Sie ſagte: 
„Siehſt du, hätteſt du den Schmetterling 
in Ruhe gelaſſen, wärſt du nicht auf die 
Naſe gefallen.“ 


— 


Der Regen. 


Hugo und Gretchen wohnten in einer 
Stadt und gingen täglich des Morgens 
in den Kindergarten. Da waren ſie bei 
Spiel, Geſang und Arbeit immer ſehr 
vergnügt, doch freuten ſie ſich auch auf 
den Nachmittag, wo ſie bei gutem Wetter 
in dem Garten am Hauſe, und bei 
ſchlechtem Wetter in der Stube bei der 
Mama ſpielen konnten. Ein Haupt⸗ 
vergnügen jedoch war es für Hugo und 
Gretchen, wenn Mama und Papa mit 
ihnen ſpazieren gingen. An einem ſchö— 
nen Sommermorgen, als Hugo und 
Gretchen in den Kindergarten gingen, 
ſagte die Mama: „Kinder, heute Nach- 
mittag, wenn das Wetter noch ſo ſchön 
iſt, machen toir zuſammen einen Spazier⸗ 
gang zur Tante auf die Farm.“ Da war 
aber der Jubel der Kinder groß, denn 
zur Tante auf die Farm gingen ſie gar 
zu gern, da gab es ſo viel zu ſehen, und 
ſie bekamen ſo gute Milch zu trinken. 

Ganz froh kamen ſie im Kindergarten 
an und erzählten der lieben Tante von 
dem Vergnügen, das ſie heute Nachmit⸗ 
tag haben würden; da meinte die Tante: 
„Dann, Hugo und Gretchen, müßt ihr 
aber ſehr fleißig und artig heute ſein, da⸗ 
mit ihr die Freude, welche euch eure 
liebe Mama bereiten will, auch verdient.“ 

Die Kinder waren recht artig geweſen 
und Mittags froh nach Hauſe geeilt; doch 
das Wetter war nicht ſo ſchön geblieben, 
die liebe Sonne hatte ſich hinter ſchwarze 
Wolken verſteckt, und es regnete. Bei 
dem Regenwetter konnten ſie nun nicht 
einen ſo weiten Spaziergang machen, die 
Mama verſprach es ihnen für einen an⸗ 
deren Nachmittag, doch Hugo und Gret⸗ 
chen waren ärgerlich und verdrießlich, fie 
ſchalten den Regen und blieben den gan⸗ 
zen Nachmittag in einer Ecke der Stuhe 


Erziehungs- -Hlätter. 


die Blüten ihre Taſſen, Tau 


Mittelfinger in der Mitte 


— — — —— 


ſiten. Die Mama ſagte gar nichts d 
zu, doch als es gegen Abend aufhörte 
regnen, nahm ſie Hugo und Gretchen 


in den Garten. Da wunderten ſich 
Kinder, daß Alles fo friſch ausſah, } 
Blumen hatten ihre Köpfchen wied 
emporgerichtet, und die Blätter d 
Bäume ſahen jetzt viel grüner aus, g 
vorher. „Seht ihr,“ ſagte die Mam 
„das kommt von dem Regen; wenn 
nicht von Zeit zu Zeit regnete, jo könn 
nichts im Garten und auf dem Fel 
wachſen, und es wäre ſchlimm um u 
beftellt.“ Hugo und Gretchen ſahen d 
nun auch ein und ſchalten nie mel 
wenn es regnete. 


Pferd und Eſel. 


Eſel: „Pferdchen, mir wird die Laſt 
ſchwer. 


Pferd: „Was? Tragen helfen? Ich dan 
euer Gnaden, 4 
Bin froh, daß mir nichts wa 
aufgeladen.“ 1 
Eſel: „Ich falle zu Boden! Ach — ff 
ber — Gaul!“ 1 
Pferd: „Nein, nein, Herr Eſel, du b 
nur faul!“ | 
Kk „k x 
Allein der Eſel erlag der Laſt. 1 
Der Treiber drauf in Zorn und Haft 
Schlug auf ihn los; doch als er geſehe 
Was mit dem armen Eſel geſchehen, 
Lud er die Bürde dem Pferde auf, 
Des Eſels Haut noch oben drauf. 


Vom Kirſchbaum. 


weiß wie Schnee. Da ſummt's 
brummt's und ſurrt's und ſchwi 
Es kommen die Gäſte, die Bienen un 
Käfer. Die Blätter find ihre Tiſe 


Honig iſt ihr Morgentrank. J 
Sommer gibt's noch beſſere K 
Dafür kommen andere Gäſte. 5 
gibt's denn da zu ſchmauſen? Mi 
wer iſt der Eſſer, wer der Näſcher? 


Die fünf Finger. 


Fünf Finger hab' ich an der Handz 
Ich weiß, wie alle find benannt: 
Mit dem Daumen fängt es an, 
Zeigefinger kommt alsdann, 


Folgt darauf und iſt der Dritte; 
Dann Goldfingerchen zu Vie 
Wird mit blankem Gold geziert, 
Endlich noch Klein fingerlein 
Alle, alle ſind ſie mein. 


1 
2 
. 


Bedingungen. 
ö Erſcheint monatlich. Preis 52.00 jährlich 


Ke 


(Geuſ.-Au. Nonna ot Nuntation.) g 
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Im Schatten. 
Von Wilhelmine Prinzhorn. 
Wie ſchön, wenn morgens auf der tauigfeuchten 
Erwachten Flur das erſte Sonnenleuchten 
Rings Gras und Halme roſig überglüht! 
Wie duftig friſch die Frühlingsblumen ſprießen, 
Wie hold die Knoſpen ſich dem Licht erſchließen 
Und Kelch auf Kelch im Farbenſchmelz erblüht! 


Doch ſiehſt du dort an ſonnenloſer Mauer 
Und unterm Wegeszaun in ſtummer Trauer 
Der Schattenblumen blaſſe Kelche ſtehn? 
Kein Strahl trifft dieſe ſcheue wilde Blume, 
Sie wächſt auf ſteinig harter Ackerkrume, 
Und niemand ſieht ſie im Vorübergehn. 


Doch träumt auch ſie vom Kuß der Frühlingsſtrahlen 
Und an der Sehnſucht ungeſtillten Qualen 
Welkt ſie dahin ſo duftlos, bleich und matt; 
Sie ſieht die Schweſtern dort auf Flur und Heide: 
Im Sonnenlichte blitzt ihr Taugeſchmeide, 
Im Sonnenlicht erglänzt das kleinſte Blatt. 


0 


Gleich Schattenblumen in Geſtrüpp und Neſſeln 
Sind Menſchenknoſpen in der Armut Feffeln, 
Der Armut, welche Luft und Sonne raubt! 

Im Schutt und Unkraut, an des Feldes Rainen, 
Am Wegesrand und zwiſchen Straßenſteinen, 
Da wachſen ſie verkommen und verſtaubt. 


Und du, und du — kannſt du es nicht verſtehen, 
Wie dich doch dieſes ſcheue, ſtumme Flehen 
So laut um Mitleid und Erbarmen ruft? 
O hilf, die zarten, jungen Menſchenblüten 
Vor Staub und gift'gem Mehltau zu behüten — 
O, nur ein wenig Sonnenſchein und Luft! 


Bekanntmachung. 

f Milwaukee, Mai 1897. 
Die Mitglieder des Lehrerbundes, die den diesjährigen 
dehrertag zu beſuchen beabſichtigen, werden dringend 
irſucht, dem unterzeichneten Vorſitzer des Einquartierungs— 
zusſchuſſes hiervon umgehend Mitteilung zu machen, da 


ann. Die vereinbarten Preiſe ſind folgende: 
ind 51.00; Privatquartier: 51.00—$1.50. 
ı ? Carl Engelmann, 

2 Vorſitzer des Eingquartierungsausſchuſſes, 
1244-10, Straße. 


Hotel: 52.00 


Einladung 
Beteiligung an der 27. Jahresverſammlung des Nationalen 
Deutſchamerikaniſchen Lehrerbundes in Milwaukee, Wis., 
6. bis 9. Juli 1897. 


zur 


Der 26. deutſchamerikaniſche Lehrertag hat Milwaukee 
jür ſeine diesjährige Tagung erwählt. 

Die deutſche Stadt an den Geſtaden des Michiganſees wird 
ſich, wie in früheren Jahren, bemühen, auch dieſe Jahres— 
verſammlung des Bundes zu einer erfolgreichen zu geſtalten, 
inſoweit von Herzen kommende Gaſtfreundſchaft, das Beſtreben, 
allen Wünſchen ſo viel wie möglich gerecht zu werden, dazu 
beitragen können. 

An Lehrer, an Schulfreunde, an alle, denen die heilige 
Sache der Schulerziehung im deutſchen Sinne und die Erhal— 
tung der deutſchen Sprache am Herzen liegt, ergeht hiermit die 
herzliche Einladung, ſich zu beteiligen. 

Der Bürgerausſchuß: H. H. Schwarting, Vorſitzer; Val. 
Blatz, C. Hermann Boppe, Edgar Coleman, Dr. 
O. Deuſter, A. B. Geilfuß, Eugen Lüning, J. M. 
Pereles, Fred. Scheiber, Henry C. Schranck, H. 
O. Siefert, Dr. Rud. C. Teſchan, Alfred Uihlein, 
Fred. Vogel, Emil Wallber, H. H. Zahn. 

Der Ortsausſchuß: Leo Stern, Vorſitzer; Laura v. Cotz⸗ 
hauſen, Emil Dapprich, Max Griebſch, Anna 
Hohgrefe. i 


(Offiziell.) 
Aufruf 
an die Mitglieder des Lehrerbundes, die deutſchamerikaniſche 
Lehrerſchaft und die Freunde deutſcher Pädagogik in 
dieſem Lande. 

In Uebereinſtimmung mit dem auf dem Buffaloer Lehrertage 
gefaßten Beſchluſſe wird die 27. Jahresverſammlung des 
Nationalen Deutſchamerikaniſchen Lehrerbundes am 6., 7., 8. 
und 9. Juli dieſes Jahres in Milwaukee abgehalten. 

Zu gleicher Zeit und an demſelben Orte tagt die National 
Educational Association““. 

Die ſchöne Stadt am Michiganſee wird an den genannten 
Tagen der Sammelplatz ſein für Tauſende von Lehrern und 
Erziehungsfreunden aus allen Teilen unſeres großen Landes. 
Sollte dieſer Umſtand nicht genügen, jedes Mitglied des deutſch— 
amerikaniſchen Lehrerbundes zu veranlaſſen, dem nächſten 


zur bei rechtzeitiger Anmeldung für Quartier geſorgt werden Lehrertage beizuwohnen? 


Es ſollte uns allen eine heilige Pie ſein, zu beweiſen, daß 
in dem vor 27 Jahren gepflanzten Baume noch friſch die 
Lebensſäfte ſtrömen, daß noch herrliche Früchte von ihm zu 
erwarten ſind. Milwaukee wird ſeinen feſtgegründeten Ruf als 
Feſtſtadt auch in dieſem Jahre nicht verleugnen, 


Erziehungs- Blätter. 


2 

Die Namen der Männer, welche als Vertreter der deutſch 
amerikaniſchen Bürgerſchaft Milwaukees vorſtehende Ein— 
ladung unterzeichnet haben, bürgen dafür, daß den Beſuchern 
des 27. Lehrertages die herzlichſte Gaſtfreundſchaft geboten 
werden wird. 

An die geſamte deutſch-amerikaniſche Lehrerſchaft, an alle, 
die mit uns einzutreten bereit ſind für die Erhaltung und Ver— 
breitung der deutſchen Sprache und einer geſunden vernünftigen 
Erziehung ergeht hiermit der Ruf, ſich zum 27. Lehrertage ein— 
zufinden. Kein Ort, keine Schule, wo die deutſche Sprache 
gelehrt wird, ſollte unvertreten bleiben. 

B. Abrams, Präſident. 
Louis Hahn, Schatzmeiſter. 
Max Griebſch, 1. Sekretär. 
M. Schmidhofer, 2. Sekretär. 


(Offiziell.) 
Programm 


für die 27. Jahresverſammlung des Nationalen Deutſch⸗ 
Amerikaniſchen Lehrerbundes. 


(Abgehalten am 6., 7., 8. und 9. Juli 1897, im Saale des Turnlehrer— 


ſeminars, Milwaukee, Wis.) 


Dienstag, den 6. Juli: Empfang der Gäſte im Hauptquartier, 
Seminargebäude, 558—568 Broadway. 
Abends 8 Uhr: Vorverſammlung. 
1. Geſang (Lehrerchor). 0 
2. Begrüßungsanſprachen. 
3. Anſprache des Präſidenten des Lehrerbundes. 
4. Jahresberichte der Beamten. 
5. Ergänzung des Bureaus und Ernennung der verſchiede— 
nen Ausſchüſſe. 
6. Feſtſtellung der Geſchäftsordnung. 
7. Geſang (Lehrerchor). 
8. Geſellige Vereinigung. 


Mittwoch, den 7. Juli. 
Wormittags 9—1 Uhr: 
Geſchäftliches. 
2. Vortrag: „Was ſoll eine gute Schulinſpektion leiſten?“ 
Her H. Raab, Belleville, Ill. 
3. Diskuſſion. 
4. Referat: „Pflege des Deutſchen“, Seminardirektor Emil 


Dapprich, Milwaukee, Wis. 
5. Diskuſſion. 


Erſte Hauptverſammlung. 


Vortrag: „Ueber Lithographie und Farbendruck“, Herr 
Louis Prang, Boſton, Maſſ. 


15 Beſprechung der unterbreiteten Theſen über „Grammatik 
in der Volksſchule“. 


8. Bericht des Prüfungsausſchuſſes des Lehrerſeminars. 
Abends 6 Uhr: 


Gemeinſchaftliches Abendbrot in der Halle des „Deutſchen 
Klubs“; darauf folgend 


Gartenkonzert, veranſtaltet vom „Deutſchen Klub“. 
Donnerstag, den 8. Juli. 


Vormittags 9—1 Uhr: Zweite Hauptverſammlung. 

1. Geſchäftliches. 

>. Vortrag: „Leſen in der Volksſchule“. G. Müller, Cin⸗ 
einnati, O. 

3. Diskuſſion. 

4. Vortrag: „Die deutſche Bühne in Amerika“. Ferdinand 
Welb, Direktor des Deutſchen Theaters, Milwaukee. 


5. Vortrag: „Die Trennung der Geſchlechter beim Unter— 
richt“. Julius Rathmann, Milwaukee. 
Diskuſſion, 


Abends 8 Uhr: Vortrag im Pabſttheater. 


1. Orgelvortrag. Prof. L. Eaton, Milwaukee, Wis. 
2. Vortrag: “The Ideal School”. Col. Fr. Parker, Coo 
County Normal School”, Chicago, Ill. 4 
3. Orgelvortrag. Prof. L. Caton. 1 
Zu dieſer Verſammlung iſt jeder, der ſich für das Erziehuff 
weſen intereſſiert, freundlichſt eingeladen. 


Freitag, den 9. Juli. 4 
Vormittags 9—1 Uhr: 
Geſchäſtliches. | 
Vortrag: Karakter bilde iſt der Endzweck aller Erzi 
hung. Welchen Anteil hat die Schule an dieſer Auge 
H. Woldmann, Cleveland, O. 
Diskuſſion. 
Vortrag: „Pädagogiſches aus Rabelais“. 
University of Indiana, Bloomington, Ind. 
Berichte der verſchiedenen Ausſchüſſe. 
Wahl des Vorſtandes. 
Vertagung. 


Dritte Hauptverſammlung. 5 


u 


DH 


un 


Dr. E. 99 


HEN 


Machmittags 3 Uhr: 
Gemeinſchaftlicher Ausflug. 
Abeds 8 Uhr: 


Sommernachtsfeſt im Schlitz-Park, veranſtaltet vom 
waukee-Muſikverein“. 


En 


Bekanntmachung. 


Da zugleich mit dem Deuter tan Lehrerbunde 
N. E. A.“ in Milwaukee tagt, ſo gelangen die Beſucher de 
deutſchamerikaniſchen Lehrertages mit in den Genuß der vo 
der N. E. A.“ erwirkten billigeren Eiſenbahnraten. Dieſelbe 
betragen für die Rundreiſe den einfachen Fahrpreis plus 5 
Mitgliedsbeitrag für die genannte Vereinigung. g 

Infolge des Zuſammentreffens beider Tagungen iſt es duß 
aus notwendig, die Zeit der Ankunft der Gäſte vorher zu wiſſei 

Wir erſuchen daher, den Unterzeichneten rechtzeitig von Di 
Stunde der Ankunft und der Bahn- oder Dampferlinie, 2 de 
die Reiſe gemacht wird, in Kenntnis zu ſetzen. | 

Die Anweiſungen auf Wohnungen werden im Sa 
quartier, Seminargebäude, 558 Broadway, ausgegeben 


Leo Sti 4 
Vorſitzer des Ortsausſchuſſes 4 
890 Aſtor⸗Straße. 


1 
Theſen über den Unterricht in der Grammatik. 

1. Will die Volksſchule ihre Zöglinge befähigen, ihre Mute 
ſprache nach Maßgabe der von ihnen erworbenen Geſam 
bildung verſtehen, ſprechen, leſen und ſchreiben zu lernen, | 
kann ſie neben den anderen Seiten der Sprachbetracht 9 
(Leſen, logiſche und fachliche Erklärung der Leſeſtücke, 
zählen, Memorieren, Vortragen, Schreiben, Gehegen 
und Stilübung) der Grammatik nicht entbehren. 

2. Der grammatiſche Unterricht der Volksſchule iſt nicht Sel 
zweck, ſondern überall nur Mittel zum richtigen Verſtändni 
und richtigen Gebrauch der Sprache (Hilfswiſſenſchaft fü 
Lektüre, Aufſatz und Orthographie). 3 

3. Anſchauung der grammatiſchen Lehre in muſtergü 
Sätzen; Entwicklung des Geſetzes aus der Anſchau 
mündliche und ſchriftliche Uebung des Erkannten iſt de 
naturgemäße Verfahren. N 

4. Das Leſeſtück zum Ausgangspunkte. grammatiſcher L 
zu machen, iſt aus logiſchen und praktiſchen Grün 
zu verwerfen. Ebenſowenig eignet ſich ein z um Zwe de 
Grammatik feſtgeſtellter Aufſatz dazu, 2 


Erziehungs⸗ Blätter, 


3 


5. Die grammatiſche Spachbeltach lang Der einen ſelb⸗ 
ſtändigen, ſtreng geordneten Lehrgang; das Leſebuch kann 
nur ſo weit in den Dienſt desſelben geſtellt werden, als es 
das Sprachgefühl entwickelt, Material zu den in Theſe 3 
genannten Muſterſätzen liefert und die durch die Grammatik 
erkannten Lehren beſtätigt. 

6. Die grammatiſche Analyſe poetiſcher Leſeſtücke, 
Iuyriſcher, iſt ein Verbrechen gegen die Poeſie. 

7. Die elementare Grammatik hat nicht mit der Laut- und 
Wortlehre, ſondern mit dem Satz zu beginnen. 


beſonders 


1 
1 


(Badiſche Schulzeitung.) 
Der Anſchauungsunterricht in Verbindung mit 
Erzählen und Vortragen. 


D Unterricht in der Volksſchule hat die Aufgabe, der 
Jugend jene Kenntniſſe zu übermiiteln, welche als allge— 
meinſte Grundlage für das Leben notwendig ind, und zwar 
ſoll dies in einer Weiſe geſchehen, daß dadurch eben ſowohl 
auf das Herz als auch auf den Verſtand eingewirkt und der 
ier zur Selbſtthätigkeit angeregt werde. Das beſte Mittel 
zur Erreichung dieſes Zieles bietet, ſoweit es ſich um die 
Unterſtufe handelt, der Anſchauungsunterricht. Durch ihn ſoll 
„die Kraft des Erkennens geübt, die Beobachtungsgabe geweckt, 
die Phantaſie belebt, Herz und Gemüt veredelt, der Sprachſchatz 
geläutert und. bereichert und Sprachfertigkeil geübt werden“ 
(Wernecke). Die erſten Zwecke, Uebung der Erkenntniskraft 
und Weckung des empiriſchen Intereſſes, werden hauptſächlich 
durch den beſchreibenden Anſchauungsunterricht erreicht. Da— 
gegen wird die Belebung der Phantaſie, die Veredelung von 
Herz und Gemüt und nicht zum mindeſten auch die Sprach— 
fertigkeit nes durch den erzählenden Anſchauungsunterricht 
erzielt. 


Ein pädagogiſcher Grundſatz lautet: „Errege an einem 
Gegenſtande möglichſt vielſeitig die geiſtigen Kräfte des Kindes: 
Verſtand und Gedächtnis, Gemüt und Willen!“ Wollen wir 
dieſem Grundſatze gerecht werden, ſo dürfen wir die theoretiſche 
ans des Anſchauungsunterrichtes nicht auf die Praxis 
übertragen, ſondern beide müſſen aufs engſte verbunden werden. 

Eine ſolche Verbindung iſt ganz und gar in der Natur des 
Kindes begründet; denn dieſe verlangt Abwechſelung. Eine 
lrockene Beſchreibung eines Gegenſtandes nach der fragend— 
entwickelnden Lehrform kann den Geiſt des Kindes nicht lange 
in Aufmerkſamkeit erhalten. Das ewige Einerlei von Frage und 
Antwort raubt ihm alles Intereſſe. Wird dagegen die Beſchrei— 
bung etwa mit einem Rätſel eingeleitet, mit einer Erzählung 
ausgeſchmückt, durch eine Fabel eine abſtrakte Eigenſchaft 
a gemacht, der ſittliche Inhalt in ein Sprüchlein zuſammen— 
gefaßt, ſo wird gewiß das erlahmende Intereſſe des Kindes 
immer wieder aufs neue angefacht. Man ſehe nur, wie die 
Augen vor Erwartung leuchten, wie der Körper eine aufrechtere 
Haltung einnimmt, wenn man ein „Geſchichtchen“ ankündigt. 
Mit welchem Eifer wird nicht das aufgegebene Rätſel gelöft 
und das vorgeſprochene Sprüchlein nachgeſagt! Iſt dann ſo 
die Aufmerkſamkeit des Kindes auf einen Gegenſtand gelenkt, 
ſo ſtellt ſie auch bald die innere Beteiligung an der Sache ſelbſt 
ein, und zu dem bloß äußerlichen Hören geſellt ſich alsbald das 
innerliche hinzu. Das Kind vertieft ſich gleichſam in die Sache, 
eine Selbſtthätigkeit wird angeregt, und wer dieſe erreicht hat, 
wer das Kind dahin gebracht hat, daß es nicht nur lernt, weil 
es muß, ſondern weil es will, der hat nicht nur das Beſte für 
die Schule, ſondern auch für das Leben gethan. Was kann 
ads auf der Unterſtufe das vielſeitige Intereſſe beſſer pflegen 
als gerade der erzählendbeſchreibende Anſchauungsunterricht! 

Der Anſchauungsunterricht hat u. a, den Zweck, dem Kinde 
13 Uebergang von Haus auf Schule zu erleichtern. Dieſer 
Zweck kann aber durch den beſchreibenden Anſchauungsunterricht 


Nein nicht ar a werden; denn das Kind war zu Haufe 
nicht nur gewohnt nach eigener Art zu denken und zu ſprechen, 
ſondern auch den Erzählungen der Mutter und Großmutter 
zu lauſchen. Nun ſoll es aber auf die Fragen des Lehrers 
Antwort geben, ſoll ſprechen und ſchweigen zur rechten Zeit, 
lauter Dinge, die geeignet ſind, die den Kindern leider oft 
eingepflanzte Furcht vor der Schule nur noch zu erhöhen. Um 
nun dieſe Scheu vor der Schule zu beſeitigen, um den Kindern 
Liebe zur Schule einzupflanzen, wird man den Anſchauungs— 
unterricht nicht immer in katechetiſcher Weiſe erteilen, ſondern 
man wird ihnen manchmal kleine Geſchichtchen erzählen, kleine 
Sprüche vorſprechen und die Kinder zum Nachſprechen anhalten. 
Der Erfolg wird um ſo größer ſein, je mehr ſich der Lehrer an 
das dem Kinde Bekannte anſchließt; denn auch hier gilt der 


Grundſatz: „Vom Bekannten zum Unbekannten.“ Deshalb 
lerne der Lehrer die Kinderreime ſeines Ortes kennen. Führt er 


dann die beſten derſelben gleich in den erſten Schulwochen den 
Kleinen als liebe Bekannte vor, und fügt er in ungezwungener 
Weiſe noch neue hinzu, dann wird er die Anfänger bald für 
ſich und die Schule gewonnen haben. 


Auch ein weiterer Zweck des Anſchauungsunterrichts, nämlich 
die Bildung des Sprechvermögens, wird eher erreicht, wenn 
der Anſchauungsunterricht mit obgenannten Beigaben verbunden 
iſt. Wohl fördert auch der beſchreibende Anſchauungsunterricht 
für ſich allein das Sprechvermägen, wenn der Lehrer lautrein 
und richtig ſpricht, die Kinder zu einem ſolchen Sprechen anhält, 
die Beſprechung eines Gegenſtandes wiederholt und den Haupt— 
inhalt derſelben in ganz einfachen Sätzen wiedergeben läßt, 
aber hier iſt äußerſte Konſequenz nötig und wird viel koſtbare 
Zeit inanſpruch genommen. Raſcher und auf eine angenehme 
Weiſe wird das Kind an die Formen der hochdeutſchen Bücher— 
ſprache gewöhnt, wenn man die Hauptgruppen einer Beſpre— 
chung mit Erzählungen und Memorierſtoffen verknüpft. Die Ver— 
knüpſung trägt auch viel bei zur ſicheren und bleibenden 
Aneignung des Unterrichtsſtoffes; denn die Erzählungen und 
Sprüche wenden ſich an die bei den Kindern am beſten ent— 
wickelten Fähigkeiten, an die Phantaſie und an das Gedächtnis, 
und haben deshalb gute Stützpunkte. Die Beſchreibung wendet 
ſich mehr an den Verſtand. „Verſtand kommt aber nicht vor 
den Jahren“. Bei genannter Art des Anſchauungsunterrichts 
wird er aber teilweiſe erſetzt durch Phantaſie und Gedächtnis, 
wie dies insbeſondere bei der Wiederholung ſich zeigt; denn 
infolge der Ideenaſſoziation wecken gleichzeitig aufgenommene 
Dinge einander. Die leicht an Phantaſie und Gedächtnis 
haftende Erzählung weckt die mit ihr gleichzeitig aufgenommene 
Beſchreibung. 

Nachdem wir einige Gründe angeführt haben, warum der 
Anſchauungsunterricht mit Erzählen und Vortragen verbunden 
werden ſoll, wollen wir nun im Folgenden ſehen, was zu dieſer 
Verbindung ſich eignet. „Für die Schule iſt das Beſte nur gut 
genug“; von dieſem Grundſatze wird man ſich auch bei der 
Auswahl der Beigaben zu den einzelnen Anſchauungsgruppen 
leiten laſſen. 


In erſter Linie kommen die Erzählungen in Betracht, 
wegen des Einfluſſes, den ſie faſt auf alle Fähigkeiten des 
Kindes haben; nur müſſen ſie inhaltsreich ſein und richtig 
dargeboten werden. „Ein guter Erzähler“, jagt Kellner, „klopft 
an alle Thüren; bald regt er die Phantaſie, bald greift er in 
Herz und Gemüt ein, bald bewegt er zum Frohſinn, bald ruft 
er Trauer und Furcht in die Seele.“ 


Auch das Märchen, die Poeſie der Kindheit, verdient 
Anwendung. Das Kind glaubt an die Wahrheit des Märchens, 
es begreift nicht, wie man daran zweifeln kann. Spricht es 
doch auch allen Ernſtes mit ſeiner Puppe, ſpannt ſein Stecken— 
pferdchen an den Stuhl, um ihn fortzubewegen und ſucht— 
ſowohl Puppe als Pferdchen mit allem möglichen zu ſättigen. 
Da das Märchen ſich hauptſächlich an die Phantaſie wendet, ſo 
dürfen den Kindern nicht zuviel Märchen geboten werden, weil 


Nr 
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auf das Kind ſehr nachteilig wirken kann. Die Phraſe im Unterrichte. 
Bei der Behandlung der Märchen hüte man ſich, lange Von Hans Georgi. 


moraliſche Beſprechungen daran anzuknüpfen; denn das 
Schöne will geſchont ſein und „die gute Lehre erwächſt aus dem (Schluß.) 
Märchen ohne Juthun des a wie 1 gute Frucht aus je ſtehhes aber ait Ben Folgen der Phraſe im Unterricht 
einer geſunden Blüte.“ (Grimm.) Die Fabel eignet ſich auch ID find fie jo einſchneidender Natur daß es ſich der Müll 
vorzüglich zur Belebung des Anſchauungsunterrichtes. Wie a pie ah ich 15 ehend bei rech 
könnte die Liſt des Fuchſes, die Großmut des Löwen, die ) 1 15 f ) 1 00 0 8 0 5 h 
Kühnheit des Adlers, der Edelmut des Pferdes, die Dummheit] Nachteilig wirkt die unterrichtliche Phraſe immer, und w 
und Trägheit des Eſels, die Sanjtmut des Schafes, die Treue ſie nicht direkt ſchadet, da wird durch ſie doch mindeſtens rech 
des Hundes, der Fleiß der Ameiſe beſſer gezeigt werden als viel koſtbare Zeit verſchwendet, die im Intereſſe des unterrich 
durch eine der Beſchreibung der betreffenden Tiere eingeflochtene lichen und erziehlichen Erfolges ſehr gut Verwendung finde 
Fabel? Als weitere Belebungs- und Beſeſtigungsmittel des könnte. Allein die Sache hat eine viel ernſtere, ja ſehr bedent 
Anſchauungsſtoffes dienen dann auch kleine Gedichte, Sitten liche Seite; denn der ſchädigende Einfluß in Frage ſtehende 
ſprüche und Rätſel. Unart läßt ſich nicht bloß inbezug auf die kindliche Erkenntnis 
f = er nachweiſen, ſondern auch — und das iſt noch weit ſchlimmer - 
Fragen wir uns nun auch, was der Lehrer zu thun hat, auf die Gefühls- und Willens, kurz auf die ganze Charakler 
wenn er die Vorteile dieſer Verbindung genießen will. Vor entwicklung. Daß durch inhaltsleere oder Bon Zöglinge un 
Glen: 9 1 — zu verlangen, daß er gu ei 8 a Ren verſtandene Redewendungen ſeitens des Lehrers die intellektuell! 
kann. Seine Erzählung „ konkret, anschaulich, 38 Entwicklung der Lernenden nicht nur nicht gefördert ſondern 
Faſſungskraft des Kindes entſprechend und intereſſant ſein, daß direkt gehemmt wird dürfte ſchon ohne weiteres einleuchtend 
das Kind das, was es mit dem Ohre hört, zugleich mit dem ſein. Das Kind lernt eben bloß recht mangelhaſt, mit den 
geiſtigen Auge ſchaut. Eine ſolche Erzählkunſt wird man ch gehörten Worten die entſprechenden Vorſtellungen zu verbinden 
Uebung erlangen, ferner durch objektive Beachtung des Ein— der a ihm ganz unmöglich. Es gewöhnt ſich an ein 
drucks, den man durch ſeine Erzählung hervorruft und durch Worin allmählich a manches je 
das Studium guter Volks- und Jugendſchriften. Es iſt weiter gebrauchen; allein ein Verſtändnis der bezeichneten Dinge ge 
erforderlich, daß der Lehrer mit ganzem Sezen eee ſwinnnt nicht und wird jo in vielen Fällen zur Rolle eines 
ſei, daß Dal zuft und Fiebe ae Erzählung darbiete. an gedankenlos ſchwätzenden Staren verdammt. Der Schüler, durch 
Geſichtsausdruck, ſeine Sprache zeige an, daß er die Thatjache jeine Lebhaftigkeit von Haus disponiert, ungenau zu beobachten 
der Erzählung ſelbſt mitempfinde. Nur ſo wird er die Teilnahme Und deshalb allzu häufig mit vielerſeits irrigen begriffähnlichen 
der Kinder wecken; denn nur was vom Herzen kommt, kann Vorſtellungen ausgerüftet, wird durch etwaige Phraſen ſeitens 
ieder Herzen dringen, und Göthe ſagt: EN 3 8 2 ee 
wieder zum Herzen dringen, 9e ſag ſeines Lehrer erſt recht veranlaßt, nur oberflächlich die Dinge 
und die Merkmale an dieſen von einander zu unterſcheiden und 
infolgedeſſen nie befähigt, richtig oder exakt zu denken. Er 
bildet ſich einen verworrenen Gedankenkreis, kommt nicht zu 
begrifflicher Klarheit und entbehrt jo des ſoliden Untergrundes 
für den gewiſſenhaften Aufbau der ihm zu vermittelnden Einſicht. 
Während ſo die Unterrichtsarbeit rieſig erſchwert, in ihrem 
Erfolge vielleicht illuſoriſch gemacht wird, bringt ſie ſich auch 
um ihre erzieheriſchen Wirkungen, ja ſtiftet ſogar Unheil. Ein 
an Phraſen gewöhnter und infolge davon unklar denkender 
Schüler wird kaum ein wirklich reiches, geſundes Gefühlsleben 
bergen. Er iſt nicht imſtande, die Dinge und Ereigniſſe nach 
ihrer ganzen Tiefe und Tragweite zu erfaſſen, wird Deshalb 
auch nicht ſo hochgradig ſeeliſch erregt. Sein Gefühl iſt ein nur 
ſcheinbar lebendiges, gleicht ſo recht einem (toten) Automaten, 
der in allen Fällen in gleicher und immer der gleichen Weiſe 
funktioniert. Neben dieſer gefühliſchen Monotonie macht ſich 
natürlich auch ein Uebermaß des Fühlens aus wenig bedeut⸗ 
ſamen Anläſſen geltend, ſo daß einer Dämpfung einerſeits eine 
Gefühlsheuchelei andrerſeits entſpricht. Das ganze Gefühls⸗ 
leben entbehrt mehr und mehr der Unmittelbarkeit und der 
Wahrheit, und ſchließlich erzeugt der Schüler nur mehr Gefühle 
um ihrer ſelbſt willen. Er lernt die Koketterie mit ſeinen 
eigenen Gefühlen und hat damit das Gebiet des pathologiſchen 
Seelenlebens erreicht. 2 
Mit Erwähnung der möglichen Schädigungen des Gefühls 
lebens durch die unterrichtliche Phraſe iſt zugleich ihr nach- 
teiliger Einfluß auf die Charakterbildung berührt; denn Lüge 
und Heuchelei gehören ſicher zu den übelſten Fehlern 
5 Karakter eines Menſchen. Durch den Erzieher nicht gehind 
ges Feuer anzündeten und darin ihre Schulbücher und Hefte wenn nicht gar durch ſein Beiſpiel angeleitet, ſtatt begrif 
verbrannten; Mut zu dieſer Heldenthat tranken ſie ſich aus einer Verſtandenes nichtsſagende Wörter und Wendungen zu gebrau⸗ 
Schnapsflaſche, die ſie unter rohen Geſängen fleißig kreiſen | chen, findet der Schüler leicht Gelegenheit, allen irgendwie ihm 
ließen, und die ſie auch vorübergehenden Mädchen mit gemeinen | fich entgegenſtellenden Schwierigkeiten vorſichtig aus dem Wege 
Reden anboten. Sehr wahrſcheinlich war ein bedeutender Teil zu gehen und hinter billigen Redensarten ſein mangelndes 


ſch verbrannten Gegenſtände auf Koſten der Armenkaſſe ange-J[Wiſſen und Können zu verbergen. Er lernt deshalb nie grün 
chafft worden. 0 


lich arbeiten, kennt weder Energie noch Ausdauer und ble bt 


ſonſt die Phantaſie den Verſtand leicht überwuchert u („Pfälziſche Lehrerzeitung.“) = 
| 


„Wenn ihr's nicht fühlt, ihr werdet's nicht erjagen, 
Wenn es nicht aus der Seele dringt 

Und mit urkräftigem Behagen 

Die Herzen aller Hörer zwingt.“ 


Die Aufmerkſamkeit und der Thätigkeitstrieb der Kinder 
wird auf eine vorteilhafte Weiſe in Anſpruch genommen, wenn 
der Erzähler manchmal durch Zwiſchenfragen den Fortgang der 
Erzählung durch den Schüler ſelbſt erraten läßt. Aber nur keine 
Ueberſichtsfragen nach erfolgter Erzählung! 


Der Lehrer wird es ſich angelegen ſein laſſen, den Anſchau— 
ungsunterricht mit Erzählungen und Vortragsſtoffen zu verbin— 
den, wegen des vielſeitigen Nutzens dieſer Verbindung, denn 
ſie weckt das Intereſſe des Kindes, nährt die Phantaſie, ſtärkt 
das Gedächtnis, bildet das ſittliche Gefühl und iſt das beſte 
Mittel für den Lehrer, dem Verlangen der Kinder nach Liebe 
entgegen zu kommen, ſie mit der Allgewalt der Liebe an ſich zu 
feſſeln. Wer dies nicht thut, wer nicht wohlwollende Liebe 
gegen ſeine Kinder hegt, für den, ſagt Kehr, iſt der Lehrerberuf 
einer der ſauerſten und traurigſten Taglöhnerdienſte, und es 
fehlt ihm jedes dauernde Förderungsmittel für den jugendlichen 
Fleiß und für das eifrige Streben ſeiner Kinder. Beherzigen 
wir daher die Worte L. Schefers: „Geh fleißig um mit deinen 
Kindern, liebe ſie und laß dich lieben — einzig ſchöne Jahre!“ 


— —Ü—U— — 


— Den Abgang von der Volksſchule feierten 15 Knaben 
aus Borbeck dadurch, daß ſie auf freiem Felde ein mächti- 
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13 an der Oberfläche haften, jo daß er ſchließlich von ernſt— 
hen Schwieeigkeiten bei Löſung irgend einer Aufgabe nichts 
ehr kennt, aber auch nichts Tüchtiges mehr leiſtet. Sein 
anzes Thun trägt den Stempel der Oberflächlichkeit und 
latterhaftigkeit, wozu ſich als dritte Tugend im Bunde 
züberwindlicher Leichtſinn geſellt. Was noch das ſchlimmſte 
i dem allem, iſt die feſte Meinung eines derartigen Menſchen, 
ſei äußerſt fleißig und tüchtig, während er doch in Wirklich— 
it ein ſeichter, fader Schwätzer, ein ſich in ſeiner verkleideten 
rägheit wohl fühlender Patron iſt. 

Die Phraſe kann, wie eben dargelegt, im Unterrichte die 
erderblichſten Verheerungen anrichten, und dafür muß der 
"hrer verantwortlich gemacht werden; denn er läßt fie zu oder 
günftigt ſie gar noch durch fein eigenes Beiſpiel. Sie täuſcht 
n aber auch über ſeine unterrichtlichen Erfolge; denn einer— 
4 hat ein in Phraſen ſich bewegendes Lehren keinen Wert 
r die Schüler, andrerſeits bekommt er durch deren phraſen— 
te Darſtellungen leicht ein falſches Bild vom Kenntnisſtand 
ner Klaſſe und muß ſchließlich die ſchmerzliche Erfahrung 
gachen, nur Spreu dort zu finden, wo er fräftige Körner ver— 
zutet hat. 

Aus Vorſtehendem laſſen ſich leicht die Mittel und Wege 
gleiten, die zur Verhütung der beſprochenen Unart und ihrer 
2 Gefolgſchaft anzuwenden oder zu betreten ſind, und 
won will ich zum Schluſſe reden. 

Für den Lehrer gibt's zur Vermeidung der Phraſe ein 
hiverjalmittel, und das heißt: gewiſſenhafteſte Vorbereitung; 
zun nur mangelhafte Beherrſchung des Stoffes oder unge— 
ügende methodiſche Bearbeitung desſelben können ihn vermö— 
en, verderbliche Phraſen zu bringen, die er ja nur zu gut als 
lelsbrücken kennt. Weiter muß er — ſoll für die Kinder nicht 
innches doch als Phraſe wirken — genau die kindliche 
aſſungskraft und den jeweiligen Kenntnisſtand ſeiner Schüler 
lrückſichtigen und im Unterrichte ein ſtreng lückenloſes Fort— 
hreiten vom Leichten zum Schweren wahren. 

Da auch beim Zögling das Phraſenmachen zumeiſt aus 
nem Gefühl geiſtiger Schwäche hervorwächſt, jo muß eine 
Kuptaufgabe des Lehrers darin beſtehen, die Schüler zum 
mauen ſinnlichen Beobachten anzuleiten; denn die Sinnen— 
läligkeit liefert das Fundament für alles geiſtige Werden. 
grund eingehender Beobachtungen entſtehen richtige Vor— 
[lungen und finden Korrekturen des ſchon zur Schule ge— 
lachten Vorſtellungsinhaltes ſtatt. Dadurch wird das Bilden 
lauchbarer Begriffe ermöglicht, klares Denken angebahnt und 
r Phraſe der Boden entzogen. Findet auch die Phantaſie 
ogemeſſene Pflege, wird fie vom Verſtande in Schach gehalten 
ud nicht durch zweifelhafte Lektüre frühzeitig verdorben, ſo 
ard der Zögling bei entſprechender ſprachlicher Schulung ſicher 
ſtande ſein, für jede Vorſtellung, beziehungsweiſe jeden Be— 
if, den rechten Ausdruck zu finden. Das dürfte um ſo mehr 
de Fall ſein, als bei vernünftiger Behandlung von Verſtand 
id Phantaſie Echt- und Wahrheit des Gefühls nicht no 
den, Ueberſchwang und Stumpfheit verhindert werden. Hält 
edlich der Lehrer noch mit aller Zähigkeit und Konſequenz auf 
Sitze und erſchöpfende Knappheit im Ausdrucke, ſo ſind dieſe 
ieherischen Maßregeln von liebevollem Ernſte getragen, 
rker als der kindliche Hang, ſich gehen zu laſſen und infolge 
trworrenen Verſtandes und verſchwommenen Gefühles der 
Praſe zu verfallen. 

Nur durch große Gewiſſenhaftigkeit kann — wie eben 
orgelegt — der Lehrer das unſchuldig ſcheinende Giftgewächs 
r Phraſe ausrotten und feine zerſetzenden Wirkungen an der 
indesſeele verhüten. Laſſe ſich niemand durch die ſchleichende 
Krmloſigkeit erörterter Unart beſtechen und täuſchen! Denn 
iſt um ſo ſchlimmer, als ſie ſich ins Kleid des Nichtbeachtens— 
ten und Ungefährlichen zu hüllen weiß und doch eine nie 
eſiegende Lebenskraft in ſich trägt. Wo fie einmal Wurzel 
ſchlagen, da muß ſie immerzu Böſes zeugen, weil ihre Folge— 
cheinungen ſelbſt wieder zu Urſachen ihrer Entſtehung werden. 
| 


Des. Fer 


Deshalb ohne Nachſicht fort mit dem jugendzarten Unkraute, 


nicht gewartet, bis es der Kinder Geiftesfeld überwuchert und 
die ſproſſende Saat des Guten erſtickt hat! 


Die Erziehung zum Gehorjant. 
Von Direktor A. Goerth, Inſterburg. 


5 iſt die Grundbedingung für das Gelingen größerer 
oder kleiner gemeinſchaftlicher Unternehmungen, für das 
Gedeihen und den Fortſchritt kleinerer ſowie größerer Gemein— 
ſchaften, der Familien, der verſchiedenen Vereine, der Kirchen, 
der Staaten. Alle Gemeinſchaften bedürſen verſchiedener Geſetze, 
durch die der Eigenwille der Einzelnen teils in Schranken 
gehalten, teils in die Richtung gelenkt wird, welche dem Ganzen 


Nutzen bringen kann. Dasſelbe gilt für gemeinſchaftliche 
Unternehmungen. Der Segen, den dieſe Geſetze bringen 


können, hängt von dem Gehorſam ab, der ihnen gezollt wird, 
Selbſt bei den Verbindungen von Verbrechern wird von den 
Mitgliedern der Bande Gehorſam gegen die Anführer, gegen 
die bei ihnen giltigen Vorſchriften verlangt. In richtiger 
Erkenntnis der Wichtigkeit, die im Gehorſam liegt, bedrohen 
ſie bei gefährlichen Verbindungen und Unternehmungen die 

Ungehorſamen ſogar mit dem Tode. 

Wer in einer Gemeinſchaft als Haupt an der Spitze ſteht, 
wer eine gemeinſame Unternehmung zu leiten hat, weiß ſehr 
wohl, daß es einen erzwungenen und einen willigen 
oder freudigen Gehorſam gibt und wird ſtets von Herzen 
wünſchen, ſowohl in der Geſinnung wie in den Thaten ſeiner 
Untergebenen und Mitarbeiter nur der letzteren Art zu begegnen. 
Ein freudiger Gehorſam ſchafft ſtets Treffliches, oft das Außer— 
ordentliche; wenn größere Menſchenmengen dazu begeiſtert 
ſind, kann Unglaubliches geleiſtet, können Thaten vollbracht 
werden, die ans Wunderbare grenzen. Hervorragende Führer 
haben ihre Genialität ſtets darin gezergt, durch Flug q wählte 
Mittel oder begeiſternde Reden große Maſſen zu ſolchem Ge— 
horſam zu erregen; die größten und weiſeſten Fürſten und 
Staatsmänner haben es ſtets verſtanden, zu ihrem Regierungs— 
werke die richtigen Mitarbeiter zu finden und dieſe Männer 
ſelbſt ſehr ſchweren Pflichten gegenüber mit freudigem Gehorſam 
zu erfüllen. 

Bei dem bisher erwähnten Gehorſam handelt es ſich um 
die erzwungene oder willige, ja freudige Unterordnung 
des Eigen willens unter das Geſetz. Denn ſelbſt 
in dem Falle, daß große Menſchenmaſſen ſich bereitwillig dem 
Willen des Einzelnen fügen, liegt dieſer Fügſamkeit doch 
der Gedanke zu Grunde, daß dieſe Forderung vernünftig, daß 
ſie recht und gut ſei und der Befehl nichts Ungeſetzliches ent— 
halte. Wenn Volksmaſſen ſich durch ſchlaue Demagogen oder 
wilde Verbrecher zu Unrecht und Gewaltthätigkeiten, zu Mord 
und Brand hinreißen laſſen, ſo darf man nicht von Gehorſam, 
von wahrer freudiger Begeiſterung ſprechen, ſondern nur von 
Frevelſinn, Leichtſinn, Fanatismus, Wahnſinn, im günſtigſten 
Falle von ungeſunder und widerlicher Schwärmerei. 

Wer freudigen Gehorſam leiſtet, zeigt hohe Achtung 
vor dem Geſetz. Er iſt nicht nur überzeugt, daß Geſetze 
notwendig ſind, ſondern erkennt zugleich an, daß ſie zu Recht 
beſtehen, und daß jeder die Pflicht habe, ſich ihren 
Forderungen zu fügen. Da er um dieſer Geſetze willen in 
vielen Stücken ſeinen Eigenwillen unterdrücken muß, ſo zeigt er 
bei freudigem Gehorſam zugleich echte Sel b ſtbeherr⸗ 
ſchung und in feiner Geſinnung den Willen zum 
Guten. Solch ein Menſch handelt ſittlich gut. Wenn 
er dabei das Gute lediglich um des Guten willen thut und 
weder an Belohnung, noch an etwa drohende Strafen denkt, 
ſo darf er überall, wo geſetzliche Zuſtände herrſchen, zu den 
beſten Menſchen gezählt werden. f 

Auch der erzwungene Gehorſam kann gut ſein und 
Gutes wirken. Es gibt genug ſchwache Menſchen, die ihr 
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Lebelang unmündigen Kindern gleichen und eines feſten Füh— 
rers bedürfen. Sie find nicht ſchlecht, verabſcheuen auch das 
Böſe, ſind nur leichtſinnig, wankelmütig, beſchränkt, unbeſon— 
nen, willensſchwach oder willenlos, d. h. nicht imſtande, um 
eines beſſeren von ihnen ſelbſt als gut erkannten Zweckes willen 
ihre widerſtrebenden Triebe und Neigungen zu beherrſchen. 
Wenn dieſer mangelhafte Wille durch den feſten Willen eines 
geſetzlich berechtigten Herrſchers erſetzt, wenn die Begehr— 
lichkeit der Neigungen durch eiſerne Zucht in Banden gehalten 
wird, und die Gewohnheit als mächtig wirkendes Moment zur 
Erziehung hinzutritt: jo können ſolche Menſchen trotz ihres nur 
erzwungenen Gehorſams mit der Zeit doch zu Leiſtungen 
gebracht werden, denen man hohe Achtung zollen muß. Man 
vergeſſe nicht, daß der Menſch höher begabt iſt als das Tier, 
daß bei ihm keine bloße Abrichtung ſtattfinden kann. Sobald 
die Gewohnheit ſo erſtarkt iſt, daß die widerſtrebenden Neigun— 
gen ſich mit Leichtigkeit fügen, wird die Seele ſich des ſo erlang— 
ten Uebergewichtes über das Tieriſche in uns gewiß freuen und 
offen oder wenigſtens im Geheimen den Zwang ſegnen, der 
ſolch einen Willen zum Guten geſchaffen hat. Das großartigſte 
Beiſpiel dafür liefert die Wirkung der ſtrengen Kriegszucht bei 
den Römern und in unſeren Zeiten die der Zucht in unſeren 
preußiſchen und deutſchen Kriegsheeren. 

Der erzwungene Gehorſam iſt lin ſittlicher Hinſicht) nur 
dann wirkungslos, wann er gegen die beſſere Ueberzeugung 
die Befehle einer tyranniſchen, ungeſetzlichen Gewalt erfüllt, 
wenn der edle Menſch in ſtiller Verzweiflung oder mit Zähne— 
knirſchen gehorcht. Er weiß dann ſehr wohl, daß er ſeiner 
Menſchenwürde vergibt, daß er ſich damit zum elenden, willen— 
loſen Sklaven, ja zum Tier erniedrigt. Mögen die Umſtände 
ihn entſchuldigen; mag er immerhin ſagen dürfen, daß er durch 
Ungehorſam ſich und die Seinigen vernichten und dem Ganzen 
damit keinen Dienſt erweifen würde; wenn in ſeiner Bruſt 
Mannheit und Ehrgefühl wohnen, ſo muß er in tiefem Kummer 
zuſammenbrechen, muß jeden Lebenshalt verlieren. Edle Män— 
ner ſind infolge der Unterjochuug ihres Vaterlandes durch einen 
tyranniſchen Eroberer in Wahnſinn verfallen, oder haben ſich 
zu Thaten der Verzweiflung hinreißen laſſen, die einem Selbſt— 
morde faſt gleichkamen. 

In ſolchen Zeiten wuchern zwei Arten von Gehorſam, die 
aus der ſittlichen Welt ganz verbannt ſein ſollten. Der 
leidende Gehorſam und die eigennützige Gefügig— 
keit gegenüber Befehlen, die als ungerecht, ungeſetzlich und 
unſittlich wohl erkannt werden. Die erſte Art wird durch 
das ſtrenge Wort gekennzeichnet: 


Geht's wohl oder übel, gut oder faul, 
Friß deinen Pudding, Sklav, und halt das Maul! 


Sie iſt ein Zeichen von jener Feigheit und Unterwürfigkeit, die 
von allen tyrannifchen Gewalthabern und herrſchſüchtigen Re— 
gierern, welcher Art ſie ſein mögen, zugleich mit der „Ruhe der 
erſten Bürgerpflicht“, bei den Untergebenen als Tugend geprieſen 
und gefordert wird. Die zweite Art, die eigennützige Gefügig— 
keit gegenüber den Plänen und Forderungen von Gewalt— 
habern, die zum Dank für ſolche Unterſtützung Belohnungen 
ſpenden oder auswirken können, ſtammt aus einer gemeinen, 
ſchlechten Geſinnung und iſt als unſittlich, nichtswürdig 
und verwerflich zu bezeichnen. Während der echte, jreu- 
dige Gehorſam zum Guten ſowie der durch die geſetzlich berech— 
tigte Macht erzwungene, den Bau der ſittlichen Welt zuſammen— 
halten, wird durch den leidenden Gehorſam und die elende 
eigennützige Gefügigkeit der feilen Streberſeelen alles Gute unter— 
graben und die Menſchheit in jeder Hinſicht gehemmt, dem Zu⸗ 
ſtande edelſter Menſchlichkeit, dem idealen Ziele religiöſer und 
ſittlicher Vollkommenheit näher zu kommen. 

Es kann nach dieſen Betrachtungen nicht unklar ſein, zu 
welcher Art von Gehorſam Kinder erzogen werden ſollen. Der 
rechte Erzieher will in ihnen den freudi gen Gehorſa m 
erziehen, der auf tiefer Achtung vor Geſetz und Recht beruht, 


Erziehungs- Blätter. 


den Zwang der Selbſtbeherrſchung als notwendig und gu 
anerkennt und aus einem Willen (Karakter) hervorgeht, den 
ſtets geſonnen iſt, das Gute um des Guten willen zu thun. 
Da ſolch ein Gehorſam einen wackeren, ſittlich guten Karak 
ter fordert, ſo könnte jemand ſagen: Erzieht im Kinde ſolch 
einen Karakter, ſo wird ſich eine beſondere Erziehung zu ſolchem 
Gehorſam als unnötig erweiſen; denn derſelbe wird von dem 
guten ſittlichen Karakter auch ohne beſondere Anleitung und 
Anregung geleiſtet werden. Gehorſam iſt gleich des Baumes 
Blüte und Frucht; ein guter Baum kann nur gute Früchte 
bringen. 
Dieſer Einwurf berückſichtigt aber nicht den Umſtand, daß 
Kinder in den erſten Lebensjahren jeder Einſicht in die 
Befehle entbehren, die ihnen von den Eltern 
oder Lehrern als Geſetze gegeben werden, 
und daß man in dieſen Jahren min deſtens d es 
erzwungenen Gehorſams bedarf, um ſie zu 
nötigen, ihre widerſtrebenden Triebe zu unterdrücken und in ſich 
die zur Sittlichkeit durchaus notwendige Kraft der Selbſt⸗ 
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beherrſchung, der Bändigung des Eigenwillens, groß zu 
ziehen. Je mehr das Kind heranwächſt, wird des Erziehers 


Aufgabe ſein, dieſen erzwungenen Gehorſam in 
den rechten freudigen, inner; heil⸗ 
ſam gefühlten zu verwandeln. | 
Dieſe Aufgabe ſoll hier näher erörtert werden. 
Man kann den Eltern und namentlich den Mütter n 
nicht ernſt genug einſchärfen, daß die frühe Gew h⸗ 
nung des Kindes an unbedingten Gehor⸗ 
ſam die erſte und unerläßliche Bedingung 
für das Gelingen des Erziehungs werkes 
iſt. Dieſe Gewöhnung ſoll ſchon mit dem zweiten Lebens 
jahre beginnen und darf unter Umſtänden ſchon im erſten nicht 
überſehen oder vernachläſſigt werden. Das Kind iſt in dieſem 
Lebensalter zum Gehorchen nicht zu klein und zu jung, und 
jedenfalls groß genug, um durch Eigenſinn und Ungehorſam 
ſich bedenklich zu ſchaden. Auf welche Weiſe iſt bei dem Würm⸗ 
chen aber Gehorſam zu erzwingen? 
Hier iſt eine leichte körperliche Zücht! 
gung als Strafe für Eigenſinn und Unge⸗ 
horſam von der wohlthätigſten Wirkung. 
Da dieſe Strafe in den erſten Lebensjahren des Kindes faſt die 
einzige iſt, die man anwenden kann: ſo ſoll man ſie ohne Be⸗ 
ken gebrauchen und ſich weder durch die Einwürfe einer ſchwäch⸗ 
lichen, übergroßen Zärtlichkeit noch durch unvernünftige 
Menſchen davon abhalten oder zurückſchrecken laſſen. Die alte 
Forderung, daß bei der Erziehung der kleinen Kinder „die 
Rute hinter dem Spiegel ſtecken ſoll“ hat 
ihre volle Berechtigung und ſollte für alle Zeiten und alle Ge 
ſchlechter und Stände als unumſtößlich, man darf wohl 
ſagen als heilig gelten. 2 
Es iſt jedoch wohl zu beachten, daß man dieſe körperliche 
Züchtigung nur bei der Erziehung des Kindes 
in den erſten vier Lebensjahren an zuwen⸗ 
den braucht, daß der Zeitraum höchſtens um ein Jahr 
oder bis zum ſchulpflichtigen Alter, bis zum vollendeten ſechsten 
Lebensjahre ausgedehnt werden darf. Wenn die Rute (die 
körperliche Züchtigung) noch nach dieſer Zeit angewendet 
wird, ſo bringt ſie mehr Schaden als Nutzen, 
und wenn ein Vater oder Erzieher meinen, daß ſie nach dem 
ſechsten Lebensjahre ohne ſolch ein Zuchtmittel das Kind nicht 
erziehen können, ſo ſtellen ſie ſich oder den bei der erſten Erzi 
hung beteiligten Hauptperſonen das Zeugnis aus, nicht auf 
merkſam, nicht ſorgſam genug geweſen zu ſein oder aus Un: 
kenntnis geſündigt zu haben. a 
Wodurch wird die Anwendung der Rute in dieſem erſten 
Kindesalter zur Notwendigkeit? 4 
Man darf in dieſem Alter zur Erziehung nur die Macht 
der Gewohnheit benutzen und ſoll demnach einerſei 
vom Kinde alles fern halten, was zur ſchlechten Gewohn⸗ 


eit führen könnte und andererſeits alles, 
örperlichen und ſeeliſchen Entwickelung heilſam und erſprießlich 
verden kann, beharrlich wiederholen, ſodaß durch 
Sewöhnung in ihm gute Gewohnheiten entſtehen. Das Kind 
ſt ſchon im erſten Lebensjahre ſehr leicht zu verwöhnen, d. h. 
s kann ſehr raſch Gewohnheiten annehmen, die ihm nicht 
zuträglich ſind und den Erziehern ſowie anderen Perſonen in 
n ſeiner Umgebung überläſtig werden können. Bei ſehr ge— 
Anger thörichter Nachgiebigkeit von Seiten der Mutter oder der 
Amme gewöhnt ſich der kleine Mann oder das kleine Fräulein 
n wenigen Tagen daran, vor dem Einſchlafen eingeſchaukelt, 
umhergetragen, eingeſungen zu werden oder nur mit dem 
Saugfläſchchen im Munde zur Ruhe zu kommen. Eine Kleine 
zus unſerer Bekanntſchaft hatte ſich daran gewöhnt, der Mutter 
oder der Wärterin beim Herumtragen das kleine Fäuſtchen auf 
das eine Auge zu drücken und erhob ein mörderiſches Geſchrei, 
obald ſie dieſer Gewohnheit nicht fröhnen konnte. Eine andere, 
ehr weit verbreitete üble Angewohnheit iſt das bekannte 
Daumenlutſchen. a 
Wie entſtehen ſolche üble Gewohnheiten? 

Schon in dieſem frühen Alter zeigt ſich im Kinde die ge— 
liiige Macht der Luſtreize und mit ihnen ver⸗ 
Minden die der Unluſt⸗ oder Schmerzreize. Die 
Bollreize, welche die Seele in einfacher Weiſe 
befriedigen, können ihre gute und wahrhaft ſegensreiche 
Wirkung und Herrſchaft nicht dauernd behaupten: wie bei den 
Sewachjenen verlangt die Seele des kleinen Kindes nach auf— 
egender Abwechſelung, nach den Luſtreizen, 
die es einmal gekoſtet hat, und müßte es dieſelben erſt durch 
Ichmerzreize erkaufen. (Schluß folgt.) 


Aus Milwaukee. 
. — Ein zweiter Angriff it auf den deutſchen Unterricht 
inter dem neuen Schulrat gemacht worden. 

Herr Immler, der Vertreter der 21. Ward im Schulrat, 
nebenbei bemerkt, einer rein deutſchen Ward) hatte dem Schul— 
at mehrere Vorlagen unterbreitet. Der deutſche Unterricht 
ollte in den erſten drei Graden aller Schulen aufhören. Das 
Naximalgehalt der deutſchen Oberlehrer ſollte von 51100 auf 
3800 herabgeſetzt werden. Die Direttoren des Unterrichtes im 
deutſchen, im Geſang und im Zeichnen ſollten im kommen— 
zen Jahre nicht wieder angeſtellt werden, dafür ſollte aber dem 
Superintendenten ein zweiter Aſſiſtent gewährt werden. 

Dieſe Vorlagen beſchäftigten nun die betreffenden Aus— 
chüſſe. Während dieſer Zeit wurde auch die Frage betreffs der 
lbſchaffung des deutſchen Unterrichtes in den unteren Graden 
n der Preſſe beſprochen. Wie ſich der Präſident des Schulrats 
u der Frage ſtellt, geht aus einer Zuſchrift hervor, welche die 
eutſche Preſſe ſeiner Zeit brachte. 

Der Schluß dieſer Zuſchrift lautet: 

„Nach reiflicher Ueberlegung und nach eingehender Be 
atung mit prominenten deutſchen Bürgern, und nach reiflichen 
lachforſchungen bei Lehrern und Schülern, bin ich zu der 
leberzeugung gekommen, daß der Unterricht der deutſchen 
sprache in den unteren vier Graden weder notwendig noch 
vünſchenswert iſt. Ich glaube, daß er nur einer ſehr beſchränk— 
en Zahl von Schülern nützt, und daß die hierauf verwandte 
geit bei der Majorität der Schüler völlig verſchwendet iſt. Ich 
in der Ueberzeugung, daß die deutſche Sprache beſſer gefördert 
bird, und daß dieſes Studium mehr Anklang bei den Schülern 
albſt finden würde, wenn es ihnen zum erſten Male in dem 
ierten, oder einem noch höheren Grade unterbreitet würde.“ 
Herr Seminardirektor Dapprich erwiderte auf dieſe Zuſchrift. 
jn dieſer Zuſchrift ſagt Herr Dapprich unter anderem: „Ueber— 
ll in der amerikaniſchen Lehrerwelt verlangen die einſichtsvoll⸗ 
en Pädagogen eine Erweiterung des Unterrichts in den 
todernen Sprachen, beſonders der deutſchen, da braucht man 
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was ihm in ſeiner 
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nur die Berichte des Zehnerkomites zu leſen. Der gebildete 
Anglo-Amerikaner iſt nicht gegen den zweiſprachigen Unterricht, 
denn für ein tieferes Verſtändnis der Mutterſprache iſt unbedingt 
eine andere Sprache als Maßſtab nötig, ja unentbehrlich. 

Wir Deutſchamerikaner haben aber andere und viel 
gewichtiger Gründe dafür, unſeren Kindern die liebe 
Mutterſprache in ſo großem Umfang zu erhalten, als es in 
unſeren Kräften liegt. Wir wünſchen, daß unſere Kinder denken 
und fühlen ſollen wie wir, und wir erwarten von der Schule, 
daß ſie uns unſere eigenen Kinder nicht entfremdet, ſondern daß 
ſie mit uns und für uns an dem Werke der Bildung arbeitet. 

Denn eine Schule, welche die Kin der 
ihren Eltern entfremdet, iſt ein verwerf⸗ 
liches, ja ein ver dammenswertes Inſtitut 
un d verdient nicht einmal den Namen einer 
Erziehungsanſtalt. Sind unſere Kinder der Schule 
und ihres Syſtems willen da, oder die Schule und ihr Syſtem 
unſerer Kinder willen? Wir wollen, daß unſere Kinder tüchtig 
engliſch lernen, und Sie finden keinen Deutſchen in dieſer Stadt, 
der das nicht von der Schule fordert, daß ſie die Landesſprache 
gründlich lehre. Aber dann kommt gleich als zweitwichtig— 
ſtes Fach die deutſche Sprache.“ 

In der letzten Sitzung des Schuirats kam nun die Sache 
zum Abſchluß. 5 

Der Schulrat hat erſtens die Stellungen der Spezial— 
ſuperintendenten in den verſchiedenen Unterrichtsfächern, wie 
Deutſch, Zeichnen, Geſang, Turnen u. ſ. w., abgeſchafft, an 
deren Stelle ein weiterer Gehilfs-Schulſuperintendent ernannt 
werden ſoll. Sodann wurde beſchloſſen, es dem Ausſchuß für 
Einteilung zu überlaſſen, zu entſcheiden, in welchen Schulen der 
deutſche Unterricht eingeſtellt werden ſoll, ſowie die Eltern der 
Schüler zu veranlaſſen, den Prinzipalen mitzuteilen, ob ſie es 
wünſchen, daß ihre Kinder am deutſchen Unterricht teilnehmen 
oder nicht. Das Maximal-Gehalt der deutſchen Lehrer wurde 
von $1100 auf F900 pro Jahr herabgeſetzt. 

Obwohl nun bei der gegenwärtigen Zuſammenſetzung des 
Ausſchuſſes keine Gefahr für den deutſchen Unterricht vorliegt, 
ſo iſt doch die Beibehaltung desſelben in allen Schulen in 
Zukunft keineswegs geſichert. 

Herr Abrams, der bisherige Direktor des deutſchen Unter— 
richtes, wird jedoch den Schulen erhalten bleiben. Voraus— 
ſichtlich wird Herr Abrams zweiter Aſſiſtent des Superintenden— 
ten. Das Gehalt des neuen Aſſiſtenten beträgt 52000. 
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Deutſcher Lehrervereln von Cineinnati. 


In der Aula der 6. Diſtriktsſchule hatte am Nachmittag des 
5. Juni der Deutſche Lehrerverein von Cincinnati ſeine letzte 
regelmäßige Verſammlung in dieſem Schuljahre. 

Herr W. A. Weick führte den Vorſitz und Herr E. Kramer 
protokollierte. Die Geſangsſektion des Vereins brachte einige 
hübſche Lieder in recht anſprechender Weiſe zu Gehör und erntete 
damit herzlichen Beifall. Bei Erledigung des geſchäftlichen 
Teiles machte Herr Hahn einige Mitteilungen, über den am 
Samſtag, den 12. Juni, nach Baß-Island ſtattfindenden Aus— 
flug. Bei der 7 folgenden Beamtenwahl wurden die 
Herren W. A. Weick, Aug. Roth, Louis Hahn und Emil Kramer, 
ſowie Frl. Frida Homburg in den Vorſtand gewählt, der ſich 
bis zum nächſten Schuljahr organiſieren wird. Nach Schluß 
der Verſammlung beſichtigten die Anweſenden unter Führung 
des Prinzipals, Dr. H. H. Fick, das neue Schulgebäude. 


— Ein Peſtalozzi-Denkmal wird Berlin in kurzem 
erhalten. Bildhauer Martin Wolff hat im Auftrage der Stadt 
eine Büſte Peſtalozzi's vollendet. Dieſelbe wird nach dem 
neuen galvanoplaſtiſchen Verfahren ausgeführt und ſoll eine 
Niſche an der Faſſade der neuen ſtädtiſchen Peſtalozziſchule auf 
dem Geſundbrunnen ſchmücken. 
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Editorielles. 

— Die deutſchen Lehrkräfte dieſes Landes 
als Ehrenpflicht betrachten, 
lungen der verſchiedenen 
ſuchen. Namentlich gegenwärtig, wo ſich unter maßgebenden 
Kreiſen die Rückwärtslerei in geradezu beängſtigender Weiſe 
bemerkbar macht, müſſen Maßregeln getroffen werden, um den 
Gegnern auf das Entſchiedenſte die Stärke und die Berechtigung 
des fortſchrittlichen Elementes zu zeigen. Das kann nicht von 
dem Einen oder dem Anderen auf eigene Hand geſchehen, wohl 
aber mag ſich eine größere Schar zielbewußter Kollegen Geltung 
verſchaffen. Die Beteiligung an den Lehrertagen iſt allerdings 
mit Unkoſten verknüpft, und Vielen wird es kein geringes Opfer 
ſein, zukommen, doch ſollte der Einzelne zum Wohle der Geſamtheit 
ſich auch eine Entbehrung auferlegen, für die ihm nach anderer 
Seite wieder Entſchädigung erwächst. Dieſe wird bei Keinem 
ausbleiben, und beſtände ſie nur in der Anregung, welche das 
Zuſammentreffen mit Gleichgeſinnten gibt. Es thut außerdem 
wahrlich not, der Außenwelt in Erinnerung zu bringen, was 
in der Erziehung neuerer Zeit geleiſtet worden iſt und was noch 
zu wirken übrig bleibt, ganz beſonders aber den beſtimmenden 
Körperſchaften klar zu machen, daß ein Zurückweichen von 
früher gewonnenen Poſitionen ſich über kurz oder lang ſchwer 
an ihnen ſelbſt rächen wird, wenn die Folgen erſt deutlich zu 
Tage treten. Was auf größeren Verſammlungen von Erziehern 
verhandelt wird, bleibt nicht auf einen kleinen Raum beſchränkt, 
ſondern dringt hinaus in größere Kreiſe und auf die Dauer 
ſiegt die Wahrheit und das Recht. Dabei muß aber ein Jeder 
nach Kräften helfen. Einer für Alle und Alle für Einen! Alſo 
auf und rege gearbeitet wo immer Lehrer tagen im Verein. 


ſollten es 
die kommenden Jahresverſamm— 


— Mlilwaukee als Leſtort iſt den Beſuchern 
früherer Lehrertage in angenehmſter Erinnerung, und daß dieſe 


Erinnerung durch die demnächſt ſtattfindende 
werden wird und auch bei ſolchen Beſuchern, 
in der Stadt anweſend waren, 
keinem Zweifel. Es iſt ſoviel des 
in Ausſicht geſtellt worden, 
gerechnet werden kann. 


Tagung beſtärkt 
welche noch nie 
Platz finden muß, unterliegt 
Angenehmen und Belehrenden 
daß auf einen Erfolg unzweifelhaft 


— — 
— Die gleichzeitig in Milwaukee mit dem 
Nationalen Deutſchamerikaniſchen Lehrerbunde tagende 


National Educational Association” hat vielleicht das reich— 
haltigſte Programm vorbereitet, welches noch von der aner— 
kannt großartigen Körperſchaft geboten worden iſt. Die Tages— 
ordnung des Nationalen Deutſch-Amerikaniſchen Lehrerbundes 
1 für ſich ſelber und ſollte gebührender Weiſe Beachtung 
inden. 


pädagogiſchen Vereinigungen zu be— 


ſtanden find, dürften nicht ſo bald ausgefüllt werden. 


Während der Lehrerverſammlungen il 
Milwaukee wird in dem “Exposition Building“ eine Ausjtellum 
von ſämmtlichen, auf die Schule bezugnehmenden Gegenſtänder 
abgehalten werden. Bis jetzt ſind folgende Abteilungen 
eingerichtet worden: 

Abteilung A — Schulbücher, 
ſchriſten u. ſ. w. 

Abteilung B — Wiſſenſchaſtliche Apparate u. ſ. w. 

Abteilung C — Material für Kindergärten, Schreibmaſchinen 
u. „e 

Abteilung D — Pulte, Sitze, Tiſche, Wandtafeln u. ſ. w. 

Abteilung E — Pläne für Schulhäuſer, Heiz- und Venti 
lationsvorrichtungen, Baumaterial u. Bm, : 


Zeichenutenſilien, Schulzeit 


— Moll und ganz unterſchreiben wir die folgenden 
Bemerkungen, welche das Propaganda-Komite in Hinſicht auf 
die Lehrerverſammlungen macht: „Wohl die erſte Frage, die 
ſich ein Lehrer ſtellen wird, der die Abſicht hat, die Konvention 
zu beſuchen, iſt: Welchen Vorteil bietet mir eine ſolche Lehrer— 
verſammlung? 5 

Abgeſehen von dem Nutzen, welchen eine Ferienreiſe dem 
abgeſpannten Körper und erſchlafften Geiſt bietet, iſt wohl von 
allergrößter Bedeutung die geiſtige und moraliſche Anregung, 
welche ein Lehrer, der es ernſt mit ſeinem Berufe nimmt, bei 
ſolcher Gelegenheit empfängt. Hunderte von Thematen werden 
in der Konvention zur Verhandlung kommen; allen Gebieten 
der Pädagogik und allen Phaſen der praktiſchen Lehrthätigkeit, 
wird Rechnung getragen. Die Probleme, die ſich dem Lehrer 
faſt jeden Tag zur Beantwortung aufdrängen, Fragen, welche 
den Emporſtrebenden ſtets zu ernſten Studien anſpornen, jollen 
von den hervorragendſten Pädagogen des Landes, von bedeu— 
tenden Männern der Wiſſenſchaft beſprochen werden.“ N 


— Mit mehmut erfüllt die Nachricht, daß die einzige 
größere deutſch-engliſche Privatſchule in Chicago, das frühre 
Fick und Schutt'ſche Erziehungsinſtitut, ſeit einer Reihe von 
Jahren im alleinigen Beſitze des Herrn L. Schutt, nunmehr, 
nach vergeblichem Ankämpfen gegen die Ungunſt der Verhältniſſe 
eingegangen iſt. Auch die altbewährte zweiſprachige Lehranſtalt 
in San Antonio, Texas, hat ſich nicht länger zu halten vermocht. 
Das iſt ein trauriges Zeichen der Zeit, aus welchen Geſichts. 
punkten man immer die Geſchehniſſe betrachten mag. Beide 
Schulen haben ſtets einen guten Ruf gehabt und konnten ſtreng 


richtende Fachmänner von der Trefflichkeit ihrer Leiſtungen 
überzeugen. Trotzdem iſt ihnen nicht das Intereſſe entgegen 


gebracht worden, 
gehen wieder die 
ſatoriſcher 


welches ſie reichlich verdient hätten. Somit 
Früchte jahrelangen Fleißes und ernſter zivili⸗ 
Beſtrebungen verloren und die Lücken, welche ent— 
Ein 
friſcherer Geiſt ſollte doch das Deutſchtum des Landes durch⸗ 
wehen, ſonſt verlieren ſich ſeine Spuren vorſchnell im Sande. 


Editorielle Notizen. (Feder und Bchheere.) 


— Die Herren Erich Ber gmann und C. Tacken 2 
berg, Abiturienten des Milwaukeer Lehrerſeminars find in 
Cincinnati zu Oberlehrern befördert worden. . 


— In den Vorſtand des Freien Deutſch Am. Kinder— 
gartenvereins von Cincinnati ſind bei der jüngſt ſtattgefundenen 
Wahl mehrere Lehrer aufgenommen worden! Es ſind das die 
Herren L. Hahn, Alois Schultz und Dr. H. H. Fick. 7 


— Dex Bet lane Tierſchutzverein hat 100,000 
M. beim Magiſtrate niedergelegt, deren Zinſen dem Lehrerver— 
eine alljährlich auszuzahlen find. Dieſer ſoll dafür Tierſchutz⸗ 
ſchriſten unter den Kindern verbreiten und die Beſtrebungen des 
Tierſchutzes bei der Jugend fördern. 


= 
= 

= 
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abrifarbeiter aus Niederſimten, die im Wirtshauſe das be— 
unte Lied vom armen Dorfichulmeijterlein geſungen hatten, 
n den anweſenden Lehrer zu ärgern, zu 2 Monaten 14 Tagen, 
Monat 14 Tagen und 4 Wochen Gefängnis verurteilt. 
woffentlich wirkt dieſe Lektion. 


— Der Vorſtand des Allgemeinen Sächſiſchen 
ehrervereins als Verwalter der Dieſterwegſtiftung ſetzt 
rs Jahr 1897 einen Preis von 60 Mark auf die beite ihm 
gehende Beantwortung der Frage: „Was iſt zu der Behaup— 
ng Dieſterweg's zu bemerken, der Lehrer betrachte das Kind 
ir als Individuum, nicht aber als ſoziales Weſen?“ Die 
beiten ſind bis zum 15. September d. J. an Direktor Baron— 
resden unter den bekannten Bedingungen einzuſenden. 

2 Für die Berliner Gemeindeſchulen iſt zur 
eit der Normalbeſuch der Klaſſen für die Oberſtufe auf 50, für 
e Mittelſtufe auf 60 und für die Unterſtufe auf 70 feſtgeſetzt. 
m pädagogiſchen Intereſſe erſcheint es aber wünſchenswert, 
iß die dritten Gemeindeſchulklaſſen möglichſt auch nur 50 
chüler haben. Der Magiſtrat beabſichtigt daher, die Normal 
hl für die dritten Klaſſen allmählich einzuführen, und hat daher 
e Stadtverordneten-Verſammlung erſucht, die Genehmigung 
ezu zu erteilen. 

— In der Zeitſchrift des Königlich-Preußiſchen 
latiſtiſchen Bureaus befindet ſich ein intereſſanter Artikel über 
e Statiſtik des deutſchen Wortſchatzes, dem wir nur die Angabe 
nehmen, daß in der Schriftſprache der Gegenwart unter 1 
lillion Wörtern ſchon die 4 häufigſten Wörter (der, die, und, 
n) den 10. Teil, die 16 Wörter, die am öfteſten vorkommen, 
ver den 4. Teil des geſamten Sprachſchatzes bilden. Dieſe 16 
id, außer den 4 angeführten, noch: in, zu, den, daß, ich, 
18, nicht, iſt, des, dies, es, von. Die Hälfte unſeres gegen— 
ärtigen Sprachſchatzes wird ſchon von 98 Wörtern gebildet. 
aß im Vergleich zu früher doch eine Bereicherung der Sprache 
getreten iſt, läßt ſich daraus erkennen, daß unter 100,000 
zörtern im Neuen Teſtament ſchon 3 den 10. Teil, 12 aber 
m 4. Teil und 42 ſchon die Hälſte des Sprachſchatzes aus— 
ſachen. Die ältere Sprache hatte alſo einen viel knapper 
Imejjenen Wortvorrat als unſere gegenwärtige Schriftſprache. 


| 2 3 b 
Deutſcher Oberlehrer-Verein von Cineinnati. 
| F. Am 27. Mai hielt der deutſche Oberlehrer-Verein von 
(neinnati ſeine letzte Sitzung vor Schluß des Schuljahres ab. 


Der Schatzmeiſter berichtete: 


C o2.64 
24.00 
| 826.64 
| Ausgaben.... J 17.80 
Kaſſenbeſtand nesneanece. 58.84 


Der Schriftführer berichtete eine Mitgliederzahl von 27. Die 
erſammlungen während des Jahres waren gut beſucht; die 
tringſte Zahl der Anweſenden war 20. 

Es wurden die Herren Meyder, Müller und Schulz als 
mite ernannt, um die Bücher zu prüfen. 

Hierauf ſchritt man zur Wahl der neuen Beamten. Es 
urden erwählt: W. H. Weick zum Präſidenten; H. von 
ahlde zum Vize-Präſidenten; Albert J. Mayer zum Schrift— 
hrer; Geo. Sutterer zum Schatzmeiſter. 

Das ernannte Komite berichtete die Bücher in Ordnung. 
Das diesjährige Picknick des deutſchen Lehrervereins hat 

12. Juni auf Baß-⸗Island ſtattgefunden. 

Max Weis berichtete, daß die Feier des deutſchen Tages 
75. September im Zoologiſchen Garten ſtattfinden ſoll. Herr 
url Schurz von New York wird wahrſcheinlich die Feſtrede 
ten. 

Hierauf Vertagung. 


er 


— Das S ch öffen gericht in Pirmaſens hat 3 Verein der deutſchen Lehrer Newarks, N. J., und 


der Umgegend. 


II. 6.— Mit der Verſammlung am 5. Juni bei Richard Erdle 
in Carlſtadt brachte der Verein ſeine diesjährige Thätigkeit zum 
Abſchluß. Den Vorſitz in der Schlußſitzung führte Herr Hüls— 
hoff von New York. Herr Carl Herzog hielt den Vortrag. 
Sein Thema lautete: „Aus alten Zeiten“ Die Veranlaſſung 
dazu war folgendem Umſtande zu verdanken. Herr Strauben— 
müller, ein alter Herr von 84 Jahren und Mitglied des früheren 
deutſchen Lehrervereins von „New Jork und Umgegend“ war 
noch im Beſitze eines Protokollbuches jenes Vereins geweſen. 
Herr Straubenmüller, jun., hatte nun geglaubt, daß dem Ver— 
ein der deutſchen Lehrer „Newarks und der Umgegend“ Nach— 
richten aus jener Zeit willkommen ſein würden und ſo das 
Protokollbuch durch Herrn Herzog unſerem Vereine zur Ver— 
fügung geſtellt. Herr Herzog war darauf erſucht worden, auf 
Grund dieſes Protokollbuches aus den Jahren 1867 und 1868 
zu Nutz und Frommen unſeres Vereins über die Wirkſamkeit 
jenes Vereins, von dem nur ſehr wenige von unſeren Mit— 
gliedern etwas wußten, Bericht zu erſtatten, und dieſer Aufgabe 
entledigte er ſich in vortrefflicher Weiſe. 

Der Vortragende zog in ſeinem Berichte einen Vergleich 
zwiſchen beiden Vereinen, und da zeigte es ſich denn, daß in 
Bezug auf unpünktlichen Beginn der Sitzungen der eine Verein 
dem andern faſt um ein Haar gleicht. Ferner beſtand dieſer 
Verein auch aus Akademikern und Seminariſten. Nur ſcheinen 
die gegenſeitigen Abneigungen auf Grund der verſchiedenen 
Vorbildung der Mitglieder ſchroffer hervorgetreten zu ſein, als 
bei uns. Nach Anſicht des Vortragenden ſollte aber eine ſolche 
Abneigung gar nicht vorkommen, da jeder Teil von dem andern 
gar ſehr wohl lernen könne. 

In allem Uebrigen, beſonders in Bezug auf Organiſation, 
war jener Verein grundverſchieden von dem unſrigen. Er 
beſtand nur aus Direktoren und Lehrern an deutſch-engliſchen 
Privatſchulen. Die Aufnahmeregetn waren ſehr ſtreng. Der 
Jahresbeitrag eines Mitgliedes betrug drei Dollars. Alles 
war nach Statuten genau geregelt. Der Verein hatte einen 
Präſidenten, einen Vizepräſidenten, einen Schatzmeiſter und zwei 
Sekretäre. Fünf Mitglieder bildeten ein Stellennachweiſungs— 
bureau. Jeder, welcher durch das Bureau eine Stelle erhielt, 
hatte zehn Dollar in die Kaſſe zu zahlen. Drei andere Mit 
glieder bildeten ein Komite, welches für Vorträge zu ſorgen, 
oder die Auswahl der angemeldeten Vorträge zu treffen hatte. 
Wir ſehen, der Verein beſaß ein förmliches Heer von Beamten, 
möglicherweiſe mitunter ſo viele Beamte wie Mitglieder. Ob— 
gleich die Sitzungen alle zwei Wochen abgehalten wurden, ſo 
ſcheint der Verein doch niemals wegen der Vorträge in Ver— 
legenheit geweſen zu ſein, und daß ſehr gewiſſenhaft Protokoll 
geführt wurde, davon liefert das überwieſene Protokollbuch 
den deutlichſten Beweis. Die Verſammlungen wurden meiſt in 
New Jork in der Pythagoras-Halle an der Canal-Straße ab— 
gehalten, waren alſo keine Wanderverſammlungen. 
Indeſſen waren die ſtrenge Organiſation und der eine Zeit 
lang bewieſene Eifer der Mitglieder nicht im Stande, den Ver— 
ein vor Verfall zu ſchützen. Mitte der ſiebziger Jahre ſcheint er 
ſich aufgelöſt zu haben, wozu wahrſcheinlich auch die Differenzen, 
die durch die Seminarangelegenheiten heraufbeſchworen wurden, 
das Ihrige beitrugen. 

Dem früheren Vereine „New York und Umgegend“ gegen— 
über iſt der jetzige Verein „Newark und Umgegend“ ſozuſagen 
auf Sand gebaut. Mit der Umkehrung des Namens ſcheint ſich 
auch die Organiſation ins Gegenteil umgewandelt zu haben. 
Und doch kann ſich unſer Verein ſchon eines Beſtehens von 
etwa 13 Jahren rühmen. Trotzdem ſchloß der Vortragende 
ſeine Mitteilungen mit der Empfehlung, unſerm Vereine wenig— 
ſtens einigermaßen eine feſtere Organiſation zu geben. Er ver— 
ſtand es, ſo ſchön auszumalen, wie gut wir es unter einem 
permanenten Präſidenten haben würden und ſchlug auch gleich 
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eine gewiſſe Perſönlichkeit dazu vor, aber nicht etwa ſich ſelbſt, 
nein, ein Anderer ſollte die Bürde übernehmen und zwar ſchon 
von jetzt ab. Der fein angelegte Staatsſtreich gelang ihm aber 
nicht. Die anarchiſtiſche Idee iſt den Mitgliedern ſchon zu ſehr 
in Fleiſch und Blut übergegangen, und ſie verſchoben die Ange— 
legenheit der feſteren Organiſation, wie ſchon öfter, auch diesmal 
wieder und zwar bis zur Sitzung am erſten Sonnabend im 
Oktober bei Eckſtein in New York. 

Nach Erledigung dieſer Angelegenheit wurde feſtgeſtellt, wer 
nach Milwaukee gehen wird, um den Verein bei der Jahres- 
verſammlung des Nat. deutſch-amerik. Lehrerbundes als Delegat 
zu vertreten. Es meldeten ſich die Herren Herzog, Son und 
Adler von New York, Grohmann und Sauerborn von Newark 
und Bamberger, Haug und Riemer von Carlſtadt. Auch die 
Herren Dr. Kayſer und Von der Heide, welche nicht anweſend 
waren, ſollen die Abſicht haben, nach Milwaukee zu gehen. 
Falls alle dieſe Herren ſich nicht eines anderen beſinnen, wird 
unſer Verein auf dem Lehrertage gut vertreten ſein. 

Nach Schluß der Geſchäfte fand noch eine Extraſitzung für 
alle Mitglieder unter freiem Himmel ſtatt. Kollege Haug hatte 
nämlich ſeinen photographiſchen Apparat zur Stelle gebracht und 
veranſtaltete unter Aſſiſtenz von Kollege Hoch eine photogra— 
phiſche Aufnahme der ganzen Verſammlung. Die Bilder 
bekamen wir vorläufig noch nicht zu ſehen. Daß dieſelben aber 
gelungen ſein werden, darf man wohl erwarten, da Herr Dr. 
Weineck, der im Hintergrunde ſtand, während der Aufnahme 
den Anderen angemeſſe Anweiſung in Bezug auf ihre Haltung 
erteilte. 


Volkshochſchulbewegung. 
Von Prof. W. Rein, Jena. 


(Schluß.) 

2. Man wendet ein, die gegenwärtige Bewegung ſei nicht 
natürlich erwachſen, ſondern künſtlich gemacht. Sie ſei die 
neuſte Erfindung unpraktiſcher Profeſſoren. Wie man dieſe 
Behauptung beweiſen will, weiß ich nicht. Daß ein ungewöhn— 
licher Wiſſens- und Bildungsdrang im Geiſte unſerer Zeit liegt, 
dürfte nicht unſchwer zu erkennen fein. Wir weiſen auf die 
Thatſachen hin, daß die Hochſchulkurſe in Wien 1895-96 von 
6172 Hörern beſucht wurden. In Jena fanden ſie verhältnis— 
mäßig keine geringere Teilnahme. Die vier Kurſe, die im 
Winter 1896-97 von Dozenten der Univerſität gehalten wurden, 
erfreuten ſich einer Zuhörerzahl, die in den einzelnen Kurſen 
zwiſchen 200 und 400 Perſonen, worunter viele Arbeiter, 
ſchwankte. In der Volksbücherei zu Jena wurden zu gleicher 
Zeit in 90 Tagen 13336 Bücher ausgeliehen. Auch die 
Münchener (3355 Teilnehmer) und Leipziger Kurſe ſind äußerſt 
zahlreich beſucht. Und dieſer Bildungsdrang, ein charakteriſtiſches 
Zeichen unſerer Zeit, iſt keineswegs auf Deutſchland beſchränkt, 
ſondern iſt eine internationale Erſcheinung, wie ein Blick nach 
England, Skandinavien, Nordamerika uſw. leicht zeigen kann. 
An den von Oxford veranſtalteten Kurſen haben z. B. 1896 
18,389 Perſonen teilgenommen. Der Zuſchuß der Regierung 
betrug 14,000 M. Aber das alles brauchen ja unſere „Voll— 
gebildeten“ nicht zu wiſſen. 

3. Es wird hervorgehoben, daß unſere Profeſſoren allein 
dazu berufen ſeien, die Wiſſenſchaft zu vertiefen und ſie denen 
weiterzugeben, die dazu genügend vorbereitet wären. Ueberdies 
beſäßen die wenigſten deutſchen Gelehrten die Gabe zu lehren. 
Das letztere mag zutreffen, wiewohl auch ſeit F. A. Wolf oft 
behauptet worden iſt, daß dem, der Gelehrſamkeit beſäße, die 
Gabe zu lehren nicht fehle. Jedenfalls werden die Volkshoch— 
ſchulkurſe eine vortreffliche Schule tüchtiger Dozenten ſein. Dieſe 
Erfahrung hat man wenigſtens in England und Amerika ge— 


Univerſitäten hat. Hält man ſie für Anſtalten, die möglichſt fü 
ſich abgeſchloſſen, der reinen Wiſſenſchaft allein zu dienen haber 
ſo iſt alles Lehren ſernzuhalten. Giebt man aber zu, daß ſi 
einem Teile des Volkes auch zur Belehrung dienen ſollen, ſo 
nur ein Schritt noch zu der Anſchauung, daß es im Intereff 
unſeres Volkslebens liegen dürfte, wenn die Hochburgen unſere 
Wiſſenſchaft ihren läuternden, hebenden und belebenden Einflu 
in die weiteſten Schichten des Volkes hineintragen, nicht blo 
indirekt durch ihre Jünger, ſondern in direkter Fühlung mit den 
Volk. Dieſe enge Wechſelwirkung kann beiden Teilen nur zun 
Segen gereichen. Das geiſtige Leben der Maſſen wird dan 
von den Zentralſtätten der Bildung aus immer von neuem be 
fruchtet und gehoben, und die Zentralſtätten ſelbſt gewinnen a 
innerer Kraft und Friſche, je mehr Leben ſie erzeugen. Das 90 
ben Oxford und Cambridge im Laufe der letzten Jahrzehnte au 
ſich erfahren. Aber natürlich, unſere ſog. gebildeten Leute brau 
chen ja auch davon nichts zu wiſſen. Sie gehen in der Furch 
auf, daß durch das Heraustreten zahlreicher Profeſſoren 4 
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das Gebiet praktiſcher Politik der Wiſſenſchaft und ihrer Lehr 
Schaden drohe. Sie möchten darum die Unterrichtsverwaltung 
anſpornen, daß eine hohe chineſiſche Mauer um unſere Hoch 
ſchulen herum erbaut werde, damit die Wiſſenſchaft hübſch ein, 
geſchloſſen ihren Karakter als Myſterium für wenig Eingeweihte 
behalte, und die Profeſſoren ja nicht ihren Karakter ale 
„Stubengelehrte“ verlören, als welche man fie ein Pal ver 
ſpottet, ein anderes Mal preiſt. 5 

4. Der vierte Einwand, der erhoben wird, deckt, wie mit 
ſcheint, die eigentliche Quelle der Gereiztheit auf, mit der man 
den Plan aufnahm, unſere Univerſitäten in die Volksbildungs⸗ 
bewegung hineinzuziehen, ja ſie zu den Zentren derſelben zu 
machen. Dieſer Einwand beſagt nichts anderes, als daß damit 
unſere Univerſitäten angeſtellt werden ſollten, die ſoziale Hoch 
flut, die durch unſer Volk geht, zu verſtärken. Eine neue 
Spielart des Sozialismus, der Profeſſorenſozialismus, ſolle 
hier ſeine Verbrüderung mit dem Paſtorenſozialismus feiern 
und unbewußte Hilfsarbeit der Sozialdemokratie leiſten. Die 
Profeſſoren wollten nichts anderes, als Einfluß auf die Geftal 
tung des politiſchen Lebens gewinnen. Die geplanten Kurſe 
müßten die Operationsbaſis dafür abgeben. Schließlich würden 
ſie nichts anderes ſein, als ein Tummelplatz ſozialpolitiſcher 
Reformeiferer, die nur zu eifrig die Geſchäfte des ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Gegners beſorgten. Ja letzterer würde fie geradezu 
dazu benutzen, ſeine Agitatoren dort auszubilden. Das Wahre 
an der Sache iſt, daß die Populariſierung der Wiſſenſchaſt ein 
wirkſames Mittel iſt, um zu einer Verſtändigung der verjchiede: | 
nen Bevölkerungsklaſſen, zu einer Ueberbrückung der Kluft 
zwiſchen Gebildeten und Ungebildeten beizutragen. Sozial ver 
ſöhnend werden die Hochſchulkurſe wirken und damit der 
Sozialdemokratie den Boden entziehen. Je urteilsfähiger die 
Arbeiterſchaft gemacht wird, um ſo eher wird ſie ſich von den 
ſozialdemokratiſchen Utopien loslöſen. Die Wirkung der Hoch⸗ 
ſchulkurſe kann nicht eine Stärkung, ſondern nur eine Schwächung 
der Sozialdemokratie bedeuten. Aber die Verblendung unſerer 
gebildeten und beſitzenden Klaſſen iſt zu groß, als daß ſie zu 
dieſer Schätzung ſich erheben könnten. Statt ernſtlich alle die 
Mittel zu erwägen, durch die man der Sozialdemokratie das 
Waſſer abgraben kann, beſchwört man wie ſinnlos bei 
den Dingen, die nur im geringſten einen ſozialen Ber 
geſchmack haben, das blutige Geſpenſt der Revolution, und 
wie hypnotiſiert ſchauen die Beſitzenden in das rote Loch, ein 
wahrhaft kläglicher Anblick. Man redet von Verbrüderung des 
Univerſitätsſozialismus mit der Sozialdemokratie, ohne zu 
ahnen, wie ſehr man damit ſeine Halbbildung beweiſt. Man 
ſollte lieber den tieferen Beziehungen nachgehen, die vorhanden 
ſind zwiſchen der allgemeinen Schulpflicht, der allgemeinen 


macht. Aber davon wiſſen die ja nichts, die ſo wiſſensſtolz ſind, 
daß ſie mit Verachtung auf alle Halbbildung herabblicken. 
Was aber die Verbreitung der wiſſenſchaftlichen Ergebniſſe be— 
trifft, ſo hängt das von der Auffaſſung ab, die man von unſeren 


Wehrpflicht, dem allgemeinen Wahlrecht und dem Vorſchlag, 
die Kraft unſerer Univerſitäten mehr als bisher der Volks- 
erziehung dienſtbar zu machen; man ſollte vor allem auch ü 
die Grenze unſeres Vaterlandes hinausſchauen und den ſtaats⸗ 
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ädagogiſchen Anſichten unſerer Nachbarn zuſehen lernen, um 
n gerechtes Urteil ſich zu bilden. Vor allem ſollte eine Rede 
es öſterreichiſchen Kultusminiſters vom 4. Januar 1897 fleißig 
eleſen werden, dem man wohl kaum nachſagen dürfte, daß er 
arauf ausginge, die Geſchäfte der Sozialdemokratie zu be— 
gen. Er gab im öſterreichiſchen Abgeordnetenhauſe folgende 
luseinanderſetzungen: ö 
„Im Vorjahre hat ſich in Wien eine Anzahl von 53 Pro— 
ſſoren und Dozenten zuſammengethan, welche öffentlich zu— 
ängliche Vorleſungen auf Grund eines Statuts, welches das 
nterrichtsminiſterium genehmigte, abgehalten haben. That— 
ächlich iſt jener überraſchende Erfolg eingetreten, von welchem 
er Herr Abgeordnete für die Stadt Wien geſprochen hat. Diks 
ag damit zuſammenhängen, daß vielleicht zu keiner Zeit das 
streben nach Fortbildung ſich jo lebhaft bemerkbar gemacht 
at, als in unſeren Tagen. Ich möchte damit auf jenen Trieb 
ach Fortbildung hinweiſen, der ſich namentlich in der arbeiten— 
10 Klaſſe geltend macht. In einem Augenblicke, in welchem 
vir durch eine weſentliche Erweiterung des Wahlrechts große 
weile der Bevölkerung einladen, an dem politischen Leben teil- 
ven, und von dieſen Kreiſen eine maßvolle und verſtändige 
Zertretung ihrer Intereſſen erwarten, ſcheint es mir von Be— 
eutung zu fein, daß ſich in dieſen Kreiſen diejenigen Kenntniſſe, 
»elche in der Volksſchule erworben worden ſind, feſtigen, ver: 
efen und erweitern. In dieſer Beziehung erſcheint der Verſuch, 
er in Wien mit dieſen Kurſen gemacht worden iſt, von großer 
‚Bichtigfeit. Bereits zum zweiten Male werden die Kurſe er— 
ffnet und ich kann in Beſtätigung der Ausführungen des Herrn 
lbgeordneten mitteilen, daß der Erfolg beim Beginn dieſes 
Schuljahres ein noch weit günſtigerer iſt, als im Vorjahre. 
Zielleicht wird man derartige Verſuche, die ſeither auch ander— 
Härts gemacht worden ſind und welche die Unterrichtsverwal— 


und Jedem, mutlos verzichten auch angeſichts des Zieles iſt 
trotz aller individuellen Unterſchiede die Durchſchnittsart der 
Jugend. Erſt wo aus dem verwirrenden Reichtum kurzlebiger 
Begehrungen Wollungen auftauchen und, ſei's von innen, ſei's 
von außen, Arbeitsziele geſetzt werden, da kommt die Entſtehung 
innerer Kraftquellen zum Bewußtſein, und es beginnt der 
Widerſtand gegen alles das, was von der Verfolgung einmal 
ins Auge gefaßter, ſelbſt entfernter Ziele abführt. Damit ſind 
die Anfänge der Beharrlichkeit gegeben, aus denen ſie ſich 
unter Sieg und Niederlage, ſtrebend und abwehrend allmählich 
entwickelt und den Menſchen fähig macht, auch unter den 
größten Schwierigkeiten nach den höchſten Zielen zu ringen und 
ſelbſt unter ausſichtslos erſcheinenden Kämpfen die Sache des 
Ideals zu führen. So wird ſie zur einer ſittlichen Forderung, 
und in der Karakterfeſtigkeit im Dienſte der ſittlichen Idee 
erreicht ſie ihre Vollendung. Geduld und Standhaftigkeit, 
Zähigkeit und Ausdauer, in gewiſſem Sinne auch Treue und 
Feſtigkeit, Willensſtärke und Mut beſchreiben ihr Weſen nach 
der aktiven und paſſiven Seite. Ertragen und die Richtung des 
Wollens behaupten, äußerem Ungemach und Beſchwerniſſen 
gegenüber ſtandhalten, die verfügbaren Machtmittel des eigenen 
Innern auf die durch allerlei „Schwächen“ bedrohten Stellen 
verteilen, das einmal als richtig, nötig und erſtrebenswert 
Erkannte unter allen Umſtänden feſthalten und anſtatt ſtürmiſch 
vorwärtszudrängen langſam, ſtetig und ſicher, wenn auch nur 
linienweiſe, vorrücken — das iſt der Sinn all' dieſer verwandten 
Wendungen. 

Beharrlichkeit iſt die Bedingung eines jeden wirklichen 
Arbeitserfolges, liege derſelbe im menſchlichen Innern oder in 
Natur und Geſellſchaft. Wiſſenſchaft und Kultur ſind durch ſie 
erſt möglich geworden, und wo ſie ſich mit der Konzentration 
verbindet, um „im kleinſten Kreiſe die größte Kraft zu ſammeln,“ 


ng in Zukunft — jo weit ihre Mittel reichen — gerne fördern da wird ſie unwiderſtehlich und feiert ſchließlich auch da 
bird, als ein ſehr wenig geeignetes Mittel betrachten, um das- Triumphe, wo oberflächlichem Blick ernſthaftes Mühen thöricht 
mige zu erreichen, was mir vorſchwebt. Ich glaube aber, erſcheint. Auch die cheiſtliche Ethik verſpricht nur denen, die 
emgegenüber läßt ſich einwenden, daß unter allen Umſtändenfausharren, den Sieg. Vielleicht trifft den Beharrlichen der 
er äußere Erfolg beachtenswert iſt und daß dieſer Erfolg gar Vorwurf der Einſeitigkeit, des Eigenſinns und der Starrköpfig— 
icht hätte eintreten können, wenn ein ſolches Bedürfnis nach keit. Allein jedes energiſche Wollen iſt, ſobald die Entſcheidung 
fortbildung nicht vorhanden wäre. getroffen, als Zielbewußtes einſeitig; eigenſinnig nennen wir 
Hart find die Gegenſätze der Zeit, und ich glaube, es iſtſden, welcher auſtatt durch Gründe ſich durch Zufall, Laune und 
eshalb um jo mehr darauf hinzuarbeiten, daß ſich die Gegen-| Gewohnheit beſtimmen läßt und von Starrköpfigkeit reden wir 
itze mildern, daß der eine den andern verſtehe und nicht viel- dann, wenn man ſeinen Willen durchſetzen will, obgleich Ver— 
eicht aus Unverſtändnis blindlings haſſe; und dies zu er- nunft und Erfahrung die Unmöglichkeit darthun. 

reben, ſcheint mir kein Mittel zu gering zu fein. Eines dieſer 


Nittel und gewiß nicht das geringſte, iſt die Bildung, jene 
lide Bildung, welche den Empfangenden beſcheiden macht und 
u ſelbſtändigem Urteil erzieht. Groß ſind die Summen, welche 


II. Pädagogiſches. 


Ohne Beharrlichkeit giebt es überall keine erfolgreiche Arbeit 
an dem innern Menſchen, ſei ſie nun von außen eingeleitet und 


ieſes Haus im Jahr für die Bildungszwecke des Staates wid⸗ überwacht, ſei ſie freiwillig übernommen, ein Stück Selbſt— 


aet und gewiß mit innerer lebhafter Befriedigung widmen wird, 
n die damit erworbenen Schätze des Wiſſens nicht als ein 
tes Kapital von großen ungangbaren Stücken in den Händen 
inzelner liegen bleiben, ſondern in echter — wenn auch kleiner 
Nünze — von Haus zu Haus, von Hand zu Hand wandern 
nd nicht bloß im Salon der Reichen, ſondern auch in der 
Stube des Arbeiters ihren Wert behalten.“ — 

Hier, bei dem öſterreichiſchen Kultusminiſter, finden wir die 
echte Auffaſſung der Hochſchulkurſe. Wird man bei uns in 
deutſchland jo viel Einſicht und Kraft finden, ſich zu ihr zu 
‚theben ? 
| Die Beharrlichkeit. 
| 


IE Von Seminardireftor Dr. Andre ä Kaiſerslautern. 


4 I. Pſychologiſches. 

Dos Pſychologie des Kindesalters lehrt, daß die Beharrlich— 
| keit nicht zu den früheſten geijtigen Erſcheinungen gehört. 
dem Wechſel der Eindrücke entſpricht das wechſelnde Intereſſe, 
nd viel anfangen, nichts beendigen, flüchtig naſchen an Allem 


erziehung. — Für die Naturvölker beſteht die Erziehung weſent— 
lich in der Anbildung eines durch Uebung und Abhärtung zu 
erzeugenden Kraſtvorrates, der in den Stand ſetzt, Menſchen 
und Naturgewalten furchtlos zu trotzen, Hunger und Durſt, 
Hitze und Kälte, Schmerz und Plage klaglos zu ertragen und 
in Kampf und Streit durch Ausdauer und Zähigkeit obzuſiegen; 
und ſeit Sparta's Zeiten hat die Kultur wohl den Bereich der 
Krajtübungen geändert und beſchränkt, der geiſtigen Bildung 
wurde der Vorrang zuerkannt, aber der alte Grundgedanke iſt 
ſo wenig verloren gegangen, daß man in unſerer Zeit wieder 
einzuſehen beginnt, wie phyſiſche Exerzitien zu einer Schule des 
Willens werden und Leibesübungen der geiſtigen Stärkung 


dienen können. Wem das Bedürfnis einer militäriſchen 
Schulung dieſen Zuſammenhang nicht hinreichend deutlich 


gemacht, für den muß er unverkennbar werden angeſichts einer 
immer weiter um ſich greifenden Zeitkrankheit, die in der modi— 
ſchen Nervenſchwäche an die Stelle geſunder Arbeit, gemeſſenen 
Strebens krankhafte Haſt und überreiztes Begehren, ſchwächliches 
Wollen und raſches Erlahmen geſetzt hat. Die beharrlich ſtarken 
Naturen, die in ſtrenger Selbſtzucht auch harte Arbeit zuverſicht— 
lich durchführen und langes Mühen nicht fürchten, drohen aus— 
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auch große politiſche Gemeinweſen und gelehrte Geſellſchaften 
ſandten Abordnungen zu der Trauerfeier. Und nun wird das 
Jahr 1897 überall, wo deutſche Tonkunſt geehrt wird, Ge— 
dächtnisfeiern für den Toten bringen und Anlaß geben, nachzu⸗ 
denken, was Brahms uns war, was wir in ihm verlieren. 
Ueber gar manchen einſt gefeierten Tonkünſtler hat ſich im 
Verlaufe weniger letztvergangener Jahre das Grab geſchloſſen; 
aber nur klein iſt die Zahl derjenigen, bei denen ſo wie bei 
Brahms der Tod keine Macht über den Geiſt gewann und nur 
den Leib zerſtören konnte. Mancher von ihnen ſah ſchon bei 
Lebzeiten ſeine Lorbeern hinwelken, und ſeine Totenfeier war 
bereits eine Erinnerungsfeier an ſeine ſchon faſt vergeſſenen 
Erfolge! Wohl giebt es Leute, welche auch Brahms ebenſo 
mit ſeinen Werken beiſargen möchten, welche hoffen, man werde 
auch von ſeinen Geiſtesthaten mit der ſeiner Ehrung gewidme 
ten Trauerfeier für immer Abſchied nehmen. Heißſpornige 
Vorkämpfer eines vermeintlichen Fortſchrittes unſerer Kunſt, 
welche nie haben begreifen können, was eigentlich Großes und 
Wertvolles die Welt in den Schöpfungen dieſes Mannes fand, 
der doch nach ihrer Meinung veralteten Idealen anhing, wähnen 
wohl gar alles Ernſtes, daß dieſer ihnen jo unbequeme Hemm⸗ 
ſchuh nun endlich von ihrem Siegeswagen hinweggenommen 
ſei, daß mit dem Menſchen Brahms zugleich der Künſtler vom 
Schauplatze abgetreten ſei. Ja, ſie haben ſich nicht geſcheut, 
angeſichts des noch offenen Grabes ſolcher Hoffnung eyniſchen 
Ausdruck zu geben. ö 5 

Vielleicht ſollte man über ſolche jedes menſchliche Zartgefühl 
peinlich berührende Pietätloſigkeit lieber mit Stillſchweigen hin⸗ 
weggehen. Allein da der wohlakkreditierte Verfaſſer einer 
ſolchen, wie er meint, ſehr zeitgemäßen Würdigung der Ver 
dienſte Brahms' auf ſeine Leiſtung noch ganz beſonders ſtolz zu 
ſein ſcheint und dieſelbe auch an Nichtabonnenten und Nichtleſer 
ſeines Blattes verſendet, ſo iſt es doch wohl nicht unangebracht, 
ſeinen „Nachruf“ einer näheren Betrachtung zu unterziehen. 

Mit hämiſcher Genugthuung wird zuerſt Eonftatiert, daß 
Brahms nun der Geſchichte angehöre, und zugleich der 
Freude darüber Ausdruck gegeben, daß die „Deutſche Wacht“ 
ſchon lange und zuerſt gewußt habe, daß es mit Brahms zu 
Ende gehe (wobei u. a. der wohl an den Biertiſch, aber nicht 
in den Nachruf für einen großen Künſtler gehörende Ausdruck 
„Matthäi am letzten“ fällt; ähnliche wirklich verletzende Studen⸗ 
tenwitze finden ſich auch noch an anderen Stellen). Ein zweiter 
Trumpf iſt die Behauptung, daß Schumanns bekannte Prophe⸗ 
zeihung künftiger Größe für den damals im Jünglingsalter 
ſtehenden Brahms nicht eingetroffen ſei. Brahms wird als 
Nachfolger, nicht als Erbe Beethovens hingeſtellt, als 
rekapitulierender „Epimetheus“ der ganzen Periode der Klaſſiker 
bis zurück zu Bach und Händel karakteriſiert. „Und mant 


— — — 


zuſterben, und ein Geſchlecht wächſt empor, das ſtreberiſch und 
erfolgſüchtig das Gefühl innerer Schwäche und Herabgekommen— 
heit mehr und mehr verliert. 

Da tritt denn an die Erziehung eine ernſte, tiefgehende Auf— 
gabe heran. Es gilt entgegen einer auch in die Erziehungs— 
praxis eindringenden ſchwankenden Weichmütigkeit, die ſich gern 
mit human klingenden Phraſen deckt, durch Wort und That 
darzuthun, daß körperliche und geiſtige Kräftigung eine harte, 
aber für Jeden unerläßliche Arbeit iſt. Hierin erſehen wir eine 
der erſten nationalen Aufgaben der Gegenwart. Neben einer 
rationellen phyſiſchen Hygiene handelt es ſich um eine ſolche 
ſyſtematiſche geiſtige Abhärtung, daß nicht nur der geſchulte 
Intellekt wohl fungiert, ſondern auch der Wille ſeine Wurzeln 
in ein ſorgfältig bereitetes Erdreich ſenkt, aus dem es immer 
wieder neue Nahrung zieht. „Jedes perſönliche Innere iſt eine 
der geiſtigen Eſſen der Welt,“ und es iſt Sache der Erziehung, 
hier ein Feuer anzuſchüren und zu erhalten, das auch die 
Stürme des Lebens nur kräftiger anblaſen. 

Fleiß und Gehorſam, dieſe fundamentalen Schülertugenden, 
deuten den Weg an, auf welchem man einem beharrlichen 
Wollen näher kommt. Pflichtbewußtſein und Verantwortungs- 
gefühl ſind Stationen. Jene kultivieren heißt dieſe vorbereiten. 
Niemand kann ihrer entbehren. Auch die glänzendſten Gaben 
ſind ohne dieſelben eine wertloſe, ja verderbliche Mitgift. Selbſt 
geniale Leiſtungen ſind die Frucht beharrlichen Fleißes, Sätze, 
deren Wahrheit allerdings der Jugend am wenigſten einleuchtet. 
Um ſo ſtrenger hat ſich der Erzieher und Lehrer nach ihnen zu 
richten und die Erzielung der Arbeitsfreude und Schaffensluſt 
als eine ſeiner wichtigſten Aufgaben zu betrachten; einmal, 
indem er ſich energiſch zur Wehre ſetzt gegen die neumodiſche 
Art, die Jugend vorzeitig in die Genußmanier der Erwachſenen 
einzuweihen, durch allerhand unpaſſende Zerſtreuungen ihre 
Phantaſie zu vergiften, ein geſundes friſches Wollen zu ver— 
nichten und die laxe Handhabung der Disziplin zu einem Gebot 
der Humanität zu ſtempeln, zum andern, indem er ſeinen Unter— 
richt nach Stoff und Dispoſition, nach Methode und Technik zu 
einer praktiſchen Schule fröhlicher Arbeit, dauerhaften Strebens 
geſtaltet. Zwar wird ſeine eigene Beharrlichkeit manche harte 
Probe zu beſtehen haben, insbeſondere wenn eine gewiſſe Ab— 
ſpannung, eine an Degoüt grenzende Gleichgiltigkeit, eine allge— 
meine Erſchlaffung, die ſich nicht ſelten ganzer Schulklaſſen 
bemächtigt, alles Errungene in Frage ſtellt. Allein je mehr 
Wiſſenſchaft und Erfahrung ſolche Erſcheinungen als Folgen 
gewiſſer phyſiologiſcher Zuſtände kennen lehren, um ſo weniger 
wird er die Rüſtigkeit ſeines Strebens dadurch antaſten laſſen. 
Denn das weſentliche Ergebnis der Selbſterziehung iſt die 
Feſtigkeit und Beharrlichkeit. 


war er nicht in das von Beethoven durch ſeine 9. Symphonie 
hiſtoriſch unabweisbar eröffnete geiſtig-künſtleriſche Teſtament 
eines ſchöpferiſchen Genius eingetreten als derjenige, der den 
höchſten Ausdruck der Zeit in idealer Weiſe 
auszuſprechen berufen war. Denn worin beruhte die 
erſichtliche Aufgabe nach einer welterſchütternden Erſcheinung 
wie Beethoven?“ Geſchickt vermittelt durch Wagners Er⸗ 
läuterung der (bekanntlich den urſprünglichen Entwürfen ganz 
fernliegenden, nur allmälig an die Stelle einer ziemlich nüch⸗ 
ternen Ueberleitung geſtellten) ſchroffen Einleitung des Schluß 1 
ſatzes der 9. Symphonie als „Schrei“, Aeußerung „eines ge 
gewiſſen Uebermaßes, einer gewaltſamen inneren Nötigung zur 
Entladung nach außen“ kommt Herr Dr. Seidl ſchließlich 
zur Reproduktion eines Berichtes, den er 1889 über das 
Muſikfeſt des Allgemeinen Deutſchen Muſikvereins in Wies⸗ 
baden geſchrieben, der es nackt ausſpricht, was Herr Seidl und 
die Wagnerianer, Lisztianer und die Modernen tutti quanti 
an Brahms vermiſſen: Brahms' Mu ſik iſt ihy g 
zu keuſch, zu deutſch im guten alten Sinn 
„Das iſts! nur bis zum Küſſen des Kleiderſaumes in ſcheuer 
Ehrfurcht kommt es zumeiſt bei Brahms. Nur das Gewand 


(„Blätter für Haus- und Kirchenmuſik.“) 
Johannes Brahms. 
(Geboren 7. Mai 1833 zu Hamburg, geſtorben 3. April 1897 zu Wien). 
Von Dr. Hugo Riemann (Leipzig). 


. lorbeerbekränzter und blütenbedeckter friſcher Grabhügel 
in unmittelbarer Nähe desjenigen, der Beethoven's und 
nicht ferne von dem, welcher Schubert's Gebeine birgt, zeigt 
heute auf dem Wiener Centralfriedhofe die Stelle, wo man den 
würdigen Kunſtgenoſſen beider, den nicht nur in deutſchen 
Landen, ſondern in der ganzen Welt hochverehrten Meiſter 
Johannes Brahms zur letzten Ruhe gebettet hat. 
Schon ſprießt junger Raſen aus dem Erdreich, ſchon ſpringen 
die Knospen der Bäume und Sträucher umher, und bald wird 
in lauer Mainacht die Nachtigall in rührender Klage dem 
heimgegangenen Sänger nachweinen, der wie kaum einer vor 
ihm das neu erwachende wie das hinſterbende Leben der 
Natur in innig getonten Stimmungsbildern zu ſpiegeln ver— 
ſtand. Mit hohen Ehren haben ſie ihn hinausgeleitet; nicht 
nur Kunſtgenoſſen von nah und fern folgten ſeinem Sarge, 


der Helena, nicht Helena ſelber iſt es im Grunde, mit dem feine 
Ruſe ſich ernſt zu ſchaffen macht“ (1). „Die ſaftige, friſche 
Blutwärme fehlt,“ „zurückhaltend, kühl bis ans Herz hinan.“ 
Es iſt eben die reflektierte, bereits vermittelte Poeſie, viel Ton— 
piel bis zu jenen Regionen verflüchtigt, wo des Gedankens 
läſſe die muſikaliſche Empfindung bereits ſtark angekränkelt 
jat.“ Die Hervorhebung der „gefunden blühenden Sinnlichkeit 
es Südländers“ in der Muſik Anton Bruckners l(deſſen Defizit 
m muſikaliſcher Logik Seidl indes nicht in Abrede ſtellt) kommt 
ls weiteres Moment der Verdeutlichung hinzu: Was die 
Zarteigänger der Modernen an Brahms vermiſſen, iſt dasſelbe, 
bas ſie an ihren neuen Göttern als höchſten Vorzug preiſen, 
ämlich jenes naturaliſtiſch derbe Draufgängertum, die rück 
ſchtsloſe Geltendmachung des eigenen Willens, die Exploſion 
er Empfindungen, mit einem Worte die ſchrankenloſe 
derrſchaft des Sinnlichen. So unverhüllt hat kaum 
mand vor Herrn Dr. Seidl den neuen Glauben bekannt. Es 
t im Grunde nichts anderes als jene auf Darwiniſtiſchen 
deen fußende Auffaſſung des Weſens und Urſprungs der 
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ſeiner „Muſik als Ausdruck“ S. 5—12 ziemlich unverhüllt dar— 
legt (wenn man nur ein wenig zwiſchen den Zeilen leſen will), 
daß ſchließlich die erſte Entſtehung des Geſanges und damit 
aller Muſik auf den Wonneſchrei zweier Liebenden im Moment 
ihrer leiblichen Vereinigung zurückzuführen ſei. Daß Wagner 
einer ſolchen Vorſtellung vom Weſen und Urſprung der Muſik 
nicht abgemeigt war, iſt ja bekannt genug, und darin liegt wohl 
auch der Schlüſſel einerſeits für die unleugbare fortreißende 
Wirkung der Muſik Wagners beſonders in entſprechenden 
mit ſinnlicher Gluth durchtränkten Situationen, wie anderer— 
ſeits für das in einer Art Schamgefühl wurzelnde ablehnende 
Verhalten eines, Gott ſei Dank! doch nicht ganz gering— 
fügigen Prozentſatzes äſtetiſch urteilsfähiger Hörer gerade 
gegenüber ſolchen Kraftleiſtungen Wagnerſcher Kunſt. Das 
Srüutale der zügelfss alle Schranken dur ch⸗ 
brechenden Leidenſchaßft iſt das Ideal der Modernen, 
in der Muſik ſogut wie in der Dichtkunſt und der Malerei. Ob 
eſes Ideal abe ih e pe zifiſch 
deutſches iſt, dazu möchte ich doch einmal ein recht großes 


Ruſik, welche Dr. Friedrich 


on Han seg g 


Fragezeichen machen! 


(Schluß folgt.) 


Drei amerikaniſche Helden. 
Me: markichte Geſtalten ſteigen 
zor meinem Blicke kühn empor, 
drei edle Angeſichter zeigen 
zellſtrahlend ſich im Heldenchor, 
m Heldenchor des freien Landes, 
as aus den Meeren ſich erhebt, 
nd über deſſen reiche Fluren 

her Sterne ſtolzes Banner ſchwebt. 


ier Waſhington, des Lanixs 
ö Vater, 

olumbias freigeborner Sohn, 

ven Unterdrückten ein Berater, 

in König ſonder Stab und Kron'! 

r führt der Freiheit wack're Scharen 
inaus auf blut'ger Schlachten Feld. 
m Sturme ſtark, im Glück beſcheiden, 
es freiſten Volkes freiſter Held. 


rt Jefferſon, der Auserwählte, 
sen ſchwachen Kiel in nerv'ger Hand! 
ein Schwert, auch nicht das beſt— 
. geſtählte 

erhieb jemals der Knechtſchaft Band, 
die dieſer Feder ſpitze Zeichen, 

ie dieſer Rede Allgewalt, 

ie, wachſend mit der Zeitenferne, 

n tauſend Thälern widerhallt. 


1 

nd Franklin mit der Denkerſtirne! 
ühn hebt er ſeinen Forſcherblick 

um Firmament und führt am Zwirne 
en Strahl mit ſicherſtem Geſchick. 

o führt' er auch am Schickſalsfaden, 
er Oceane überſpannt, 

er Völker Gunſt und Wohlgefallen 

uf ſein geliebtes Vaterland. 

o lang' des Himmels Sterne kreiſen 
och über einem freien Staat, 

o lang' die Ströme abwärts reiſen, 
um Meere ſuchend ihren Pfad, 

o lang' auch werden Millionen 

1 euren Gräbern wallen hin, 

it Lorbeerkränzen ſie beſtreuen 

5 rühmen euren Hel denſinn. 


| 


Unſer Sternenbanner. 


Schon in uralter Zeit, wo Männer 
ſich zu einem gemeinſamen politiſchen 
Zweck mit einander vereinigten, haben 
ſie ein Panier, eine Standarte, Fahne, 
Flagge, ein in die Augen ſpringendes 


Zeichen gebraucht als Symbol ihres ge— 


meinſamen Gedankens und Strebens 
und im Kriegsfalle als Sammelpunkt 
der Soldaten, als Zeichen der Ordnung 
auf dem Marſch, im Treffen und Lager. 
Unter den Altertümern derjenigen Völ— 
ker, welche die früheſten Spuren von 
Ziviliſation hinterlaſſen haben, hat man 
Paniere gefunden, z. B. unter den aus⸗ 
gegrabenen Gegenſtänden Ninives. 
Etliche Jahre vor der Unabhängigkeits⸗ 
erklärung (4. Juli 1776) wurden in den 
revolutionären Kolonien unſeres Lan— 
des verſchiedene Flaggen entrollt. Im 
März 1775 ward eine rote Fahne an der 
Freiheitsſtange in der Stadt New Pork 
aufgezogen. Bald war dieſe bei der 
ganzen Armee im Gebrauche. (Judas' 
Panier ſoll auch rot geweſen ſein.) Rot 
ſollte einen für Freiheit hartnäckigen 
Widerſtandskampf bis aufs Blut ver— 
ſinnbildlichen. 

Die Marine bediente ſich eines wei— 
ßen Banners mit der Inſchrift: „Die 
große Union“. Die beiden Farben wur— 
den am Geburtstage unſeres Sternen— 
banners, den 14. Juni 1777, mit einan⸗ 
der vereinigt. An dem Tage hat der 
Kongreß beſchloſſen, „daß die Fahne der 
dreizehn Staaten dreizehn mit einander 
wechſelnde rote und weiße Streifen ſein 
und, daß die Union durch dreizehn 
Sterne im blauen Felde dargeſtellt wer— 
den ſoll — eine neue Konſtitution am 
Völkerhimmel repräſentierend.“ 

Die ſinnige Idee von den Sternen ſoll 
dem Kopfe des John Adams ent— 
ſprungen fein. Unſer Banner iſt Sinn 
bild der großen Union. Die Farben 
Rot, Weiß und Blau bedeuten: „Einig⸗ 
keit macht ſtark“. Unſere Sterne und 
Streifen ſind die Verkörperung derjeni— 
gen Prinzipien und Inſtitutionen und 
ein Zeichen der politiſchen Freiheit, wel⸗ 


ches alles dem Bürger und Adoptiv- 
bürger dieſes Land teuer und wert 
macht. In der modernen Zeit ſoll die 
Fahne unter ziviliſirten Völkern ein 
Emblem alles deſſen ſein, was gut, edel 
und groß in ihren Ländern iſt. 

In unſerem Banner zentraliſiert ſich 
die patriotiſche Liebe und die Hochach⸗ 
tung unſeres Volkes gegenüber der Re— 
gierung und der nationalen Einrich— 
tungen und Vorrechte. 

Alle Achtung vor dem Sternenbanner! 
Es iſt Sinnbild hochſinniger Ideen und 
edler Grundſätze und iſt nie entrollt und 
in ein Gebiet getragen worden, um 
irgend ein Volk einer tyranniſchen Herr- 
ſchaft zu unterwerfen. 8 

Zurück zum Unabhängigkeitskampf. 
Die im Juni angenommene Reſolution 
betreffs unſerer Fahne ward erſt im fol— 
genden September allgemein bekannt ge— 
macht. Einen Monat ſpäter ſpielte das 
Banner bei der Uebergabe des britiſchen 
Generals Burgoyne und ſeiner Armee 
von nahezu 8000 Mann eine bedeutende 
Rolle. Bald darauf wurden die „Sterne 
und Streifen“ zum erſtenmal nach Eu= 
ropa getragen und zwar auf dem 
Kriegsſchiff des berühmten Paul Jones 
„Ranger“. 1794 beſchloß der Kongreß, 
daß noch zwei zu den dreizehn Sternen 
hinzugefügt würden, da Kentucky und 
Vermont in den Staatenbund aufge— 
nommen worden waren, und 1818 
würde die Zahl um ſieben vergrößert, in— 
folge einer ähnlichen Reſolution. 

Allmälig iſt die Sternenzahl bis zu 
45 gewachſen. Manche Leute behaupten, 
dreizehn ſei eine Unglückszahl. 

Die dreizehn Streifen und die drei— 

zehn Sterne, womit die Standarte der 
amerikaniſchen Union ihren Siegeslauf 
begann, haben ſich nicht als eine Un- 
glückszahl erwieſen. 
Die Bevölkerung von drei Millionen 
iſt herangewachſen zu etwa 70 Millio— 
nen. Wir haben fünf Staaten, von 
denen jeder einzelne mehr Einwohner 
hat, als die dreizehn Staaten damals 
zuſammen. Unſer Ländergebiet iſt ſehr 
ausgedehnt worden. 
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Der Geſamtreichtum iſt enorm — 
ſchade, daß er nicht gleichmäßiger ver— 
teilt iſt. Auf allen Gebieten iſt Riefen- 
fortſchritt zu verzeichnen. Dazu gehört 
in erſter Linie, daß die ſchmachvolle 
Sklaverei, die lange vor dem Geburtstag 
unſeres Banners im Süden exiſtierte, 
aufgehoben, vollſtändig zerſtört wurde, 
wenn auch durch Blut und Eiſen. Seit 
den Bluttaufen, welche unſere Fahne in 
den ſechziger Jahren empfing, heißt ſie 
bei den Unionskämpfern: „Old Glory“. 
„Old Glory“ iſt ein ergreifendes Zeichen 
der Erinnerung an Kämpfe für den 
Fortbeſtand der Union und für die Be— 
freiung von vier Millionen Leibeigenen, 
an Thaten der Tapferkeit und mancherlei 
ſchwere Opfer. Der Anblick des Ban— 
ners weckt ſchmerzliche und freudige Em— 
pfindungen zugleich. Mit Wehmut ge— 
denken wir Derjenigen, die gefallen ſind 
in der Verteidigung des Paniers und 
ihrer Angehörigen. 


Innerlich ſchön. 


Von Otto Soubron. 


Eine Geſellſchaft von fünf Mädchen 
ſtieg in den zum Park fahrenden 
Straßenbahnwagen. Sie waren alle 
jung und gehörten augenſcheinlich 
reichen und gebildeten Familien an, da 
ſie eine „gebildete“ Konverſation führ— 
fen. Jede führte einen eleganten, wohl⸗ 
gefüllten Frühſtückstorb mit ſich; jede 
trug einen eleganten Frühlingsanzug. 
Augenſcheinlich fuhren auch ſie zu einem 
Frühjahrs⸗Picknick im Park. Sie ſchie⸗ 
nen ſehr wohlgemut und liebenswürdig 
zu ſein, bis der Wagen wieder anhielt 
und diesmal ein bleiches Mädchen von 
elf Jahren und ein kranker Knabe von 
vier Jahren einſtiegen. Dieſe Kinder 
waren dürftig gekleidet und ſchauten 
kummervoll und doch erwartungsvoll 
drein. Fuhren ſie auch zum Park? Das 
dachte wenigſtens der ebenfalls im 
Wagen ſitzende Herr, und das dachten 
auch die jungen Damen, denn Eine von 
ihnen ſprach naſerümpfend: 

„Ich glaube, dieſe zerlumpten 
Straßenkinder ſind auch auf einer Ex⸗ 
AArſion, 

„Ich möchte nicht von Hauſe fort, 
wenn ich ſo ausſähe. Möchtet Ihr?“ be⸗ 
merkte eine Andere. 

„Wahrlich nicht! Aber der Geſchmack 
iſt unberechenbar. Ich meine, es müſſe 
beſondere Straßenbahnwagen für die 
unteren Klaſſen geben.“ 

All dies wurde mit halber Stimme 
geſprochen, aber der Herr hatte es ge— 
hört. Hatte es das Kind auch gehört? 
Er blickte auf das bleiche Geſicht und ſah 
Thränen in den Augen. Dann blickte er 
auf die Gruppe feingekleideter Damen, 
welche von den armen Kindern ſo weit 
fortrückten, als ſie vermochten. Er war 
ärgerlich. Er fühlte ein Verlangen, 
ihnen zu ſagen, daß ſie eitel und herzlos 
ſeien. Doch was ging's ihn an? Laß 
ſie immerhin ihre koſtbaren Kleider 


näher an ſich ziehen, aus Furcht, dieſel⸗ 
ben möchten mit den Kindern der Armut 
in Berührung kommen! — Da veran⸗ 
laßte ihn ein Ausruf der Mädchen, 
hinauszublicken. 

„Seht, da iſt Jenny! Wohin mag ſie 
ſich begeben wollen?“ 

An der Ecke, am Straßenübergang, 
ſtand ein Mädchen mit lieblichem Antlitz 
und winkte dem Kutſcher, anzuhalten. 
Als ſie einſtieg, wurde ſie von den Fün⸗ 
ſen herzlich begrüßt, und ſie rückten zu⸗ 
ſammen, um Platz für ſie zu machen. 
Dann folgte eine Menge Ausrufe und 
Fragen. 

„Wohin gehſt du?“ fragte die Eine. 

„Ach, welch hübſche Blumen. Für wen 
ſind ſie beſtimmt?“ fragte eine andere. 

„Ich bin unterwegs zu Frances Fink. 
Sie iſt krank, wißt Ihr ja, und die Blu- 
men ſind für ſie.“ 

So beantwortete ſie beide Fragen zu— 
gleich, und als ſie dann zur Wagenthüre 
blickte, ſah ſie das bleiche Mädchen, mel- 
ches ſie wehmütig anſchaute. Sie 
lächelte das Mädchen mit freundlich 
ſanften Blicken an, erhob ſich dann und 
ging, ohne Rückſicht auf ihr feines, ſei⸗ 
denes Gewand und Glace-Handſchuhe zu 
nehmen, zu den Kindern. Sie liebkoſte 


die abgezehrte Wange des Knaben mit 


einer Hand und fragte eifrig deſſen 
Schweſter: 

„Der kleine Burſche iſt krank, nicht 
wahr? Und er iſt ſicherlich Dein Bru⸗ 
der, er ſchmiegt ſich Dir ſo an.“ 

Nur mit Mühe vermochte das Mäd⸗ 
chen nach einiger Ueberlegung eine Er- 
widerung zu ſtammeln.“ 

„Ja, mein Fräulein, er iſt krank. 
Bobbie iſt nie geſund geweſen. Ja, 
Fräulein, er iſt mein Bruder. Wir gehen 
zum Park, um zu ſehen, ob das Bobbie 
nicht wohl thun wird.“ 

„Das freut mich!“ ſagte die Dame mit 
leiſer Stimme, welche ſonſt niemand 
hören ſollte. „Ich bin ſicher, das wird 
ihm wohl thun; es iſt da ſo hübſch, mit 
all den blühenden Frühlingsblumen. 
Aber habt Ihr denn keinen „Lunch“? 
Bei einer ſo langen Fahrt ſolltet Ihr 
dock etwas zum Eſſen mitnehmen.“ 

Das kleine Mädchen errötete. 

„Ja, Fräulein, das hätten wir wohl 
geſollt, Bobbies wegen; aber ſehen Sie, 
wik hatten keinen „Lunch“ zum Mitneh⸗ 
ven. Jimmy — das iſt unſer Bruder 
— er wichſt Stiefel und verkauft Zei⸗ 
tungen — hat die Cente zuſammen ge⸗ 
ſpart, damit Bobbie vergißt, daß er 
hungrig iſt, wenn er in den ſchönen Park 
kommt.“ Standen Thränen in den 
Augen der lieblichen jungen Dame? 
Ganz gewiß, und gleich darauf fragte ſie 
das junge Mädchen, wo ſie wohnten, 
und ſchrieb die Adreſſe in ein Notizbuch, 
welches ſie aus einem perlengeſtickten 
Handtäſchchen nahm. Auch der Herr 
ſchrieb die Adreſſe in ſein Notizbuch, aber 
ohne daß es die junge Dame merkte. 

Nachdem ſie noch ein paar Straßen 
mit gefahren war, ſtieg ſie aus, aber 


en e e 


nicht, ohne daß ſie den Kleinen etwas; 
Erquickung zurückgelaſſen hatte. 3 
Schweſter des kranken Knaben hielt 
halbes Bouquet von Veilchen und Hl 
cinthen in der Hand und dieſer ſel 
eine große Düte mit Konfekt, aus der 
ſich von Zeit zu Zeit bediente. Lei 
aber innerlich jubelnd, flüfterte er fein 
Schweſter zu: Sri 2 

„Sie ſagte, wir dürften alles al 
alles, wenn wir zum Park kämen. Q | 
halb war fie fo gut und lieb zu u 
Sie nannte uns nicht zerlum 
Straßenkinder und fürchtete ſich mi 
davor, daß ihre Kleider die unſrigen I 
rührten. Ja, und fie hat mich „Lieb 
Vobbie!“ genannt, das hat fie! Waru 
that ſie das?“ 4 

Und die Schweſter flüſterte zurück: 

„Ich wette, weil fie fo ſchön iſt, w 
ihre Kleider — innerlich ſchön 
weißt du!“ Das dachte auch der Her 
welcher ſich unbemerkt die Adreſſe d 
Kinder notiert hatte. 

Am nächſten Tage ſuchte er die Kle 
nen in ihrer elenden Hütte auf. Jem 
war ſchon dageweſen, mit ihrer Mutte 
welche einem Wohlthätigkeits⸗Verei 
angehörte, und Jimmy, Lottie und Bo 
bie, welche bei einer armen, an das Be 
gefeſſelten Tante wohnten, waren de 
Lobes über die Beiden voll. Die Kind 
hatten ſämtlich neue Anzüge an, als | 
den fremden Herrn zu der kranken Mu 
ter führten. „Ja, ja, der Doktor ſoll 
kommen. Auch Lebensmittel und Gel 
hatten ſie erhalten. . 

„Ja, ja,“ ſagte die kranke Frat 
„Lottie hat Recht, die iſt gut un 
ſchön! Solche Schönheit iſt felten!” 

Der unverheiratete junge Herr ſagt 
daß er der Doktor ſei; und ein Dol 
tor war er auch; ein berühmter noch da 
zu. So kam es, daß die kranke Tan 
bald wieder geſund wurde und die Kin 
der die Schule beſuchen konnten. Und 
kam es auch, daß der Doktor und Jenn 
mit einander bekannt und ein glückliche 
Paar wurden. 3 

Beide ſind jetzt nicht mehr jung. Jenn 
aber iſt immer noch ſchön — innerlic 


ſchön! Jugendpoſt.) 


Die köſtlichften Gewürze. 


Ein Prinz kehrte einſt in eine 
Bauernhütte ein. Die Kinder faßen ı 
rade bei Tiſche und ließen ſich ihr Habe 
mus gut ſchmecken. Dabei ſahen 
friſch und geſund aus. Der Prinz wut 
derte ſich darüber und fragte die Muttei 
„Wie iſt es doch möglich, daß man eine 
ſolche Speiſe mit Luſt verzehren und fa 
blühend dabei ausſehen kann?“ D 
Mutter ſagte: „Das kommt von dreierlei 
Gewürzen her, mit denen ich die Sp 
ſchmackhaft mache. Dieſelben hei 
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Chidher, der ewig junge, ſprach: 

Ich fuhr an einer Stadt vorbei, 

Ein Mann im Garten Früchte brach: 
Ich fragte, ſeit wann die Stadt hier ſei? 
Er ſprach und pflückte die Früchte fort: 
Die Stadt ſteht ewig an dieſem Ort, 
Und wird ſo ſtehen ewig fort. 

And aber nach fünfhundert Jahren 

| Kam ich desſelbigen Weges gefahren. 
1 


5 fand ich keine Spur der Stadt; 
Ein einſamer Schäfer blies die Schal⸗ 


| met, 

Die Herde weidete Laub und Blatt. 

Ich fragte: Wie eng iſt die Stadt vor⸗ 
ei? 


Er Sprach und blies auf dem Rohre fort: 
Das Eine wächſt, wenn das Andere 
1 N dorrt; 

Das iſt mein ewiger Weideort. 

Und aber nach fünfhundert Jahren 
Kam ich desſelbigen Weges gefahren. 


Ta fand ich ein Meer, das Wellen ſchlug, 
Ein Schiffer warf die Netze frei; 

Und als er ruhte vom ſchweren Zug, 
Fragt' ich, ſeit wann das Meer hier ſei? 
Er ſprach und lachte meinem Wort: 

So lang', als ſchäumen die Wellen dort, 
Fiſcht man und icht man in dieſem 
Be 


Und aber nach fünfhundert Jahren 
Kam ich desſelbigen Weges gefahren. 


Da fand ich einen waldigen Raum 

Und einen Mann in der Siedelei, 

Er fällte mit der Axt den Baum. 

Ich fragte, wie alt der Wald hier ſei? 
Er ſprach: e iſt ein ewiger 


Hort; 
Schon ewig wohn' ich an dieſem Ort, 
Und ewig wachſen die Bäume hier fort. 
Und aber nach fünfhundert Jahren 
Kam ich desſelbigen Weges gefahren. 


Da fand ich eine Stadt, und laut 
Erſchallte der Markt vom Volksgeſchrei. 
Ich fragte: Seit wann iſt die Stadt er- 


baut? 
Wohin iſt Wald und Meer und 
Schalmei? 
Sie ſchrie'n und hörten nicht mein Wort: 
Und wird ſo gehen ewig fort. i 
Und aber nach fünfhundert Jahre 
Will ich desſelbigen Weges fahren. 


| 
| Der Apfelbaum. 


Der Apfelbaum, das iſt mein Mann! 
Kein and'rer gibt ſo gern, wie der. 

Im Winter, wenn man ſchüttelt d'ran, 
Da gibt er Schnee die Fülle her; 

Im Frühling wirft er Blüten nieder; 
Im Sommer herbergt er die Finken; 
Im Herbſt ſtreckt er die Zweige nieder, 
Die voller Frucht zur Erde ſinken. 
Drum kommt und ſchüttelt, was ihr 


= ? könnt; 
Ich weiß gewiß, daß er's euch gönnt. 


A 


Kriege und Spiele der Ameiſen 


Obſchon unter den Ameiſen nichts als 
Liebe, Eintracht und Gleichheit zu 
herrſchen ſcheint, jo vertilgen ſie den— 
noch einander, wenn ſie ſich zu ſehr ver— 
mehrt haben; ſie legen ſich aber keine 
Schlingen, bedienen ſich keiner Schlau— 
heit und keines Auflauerns, wie viele 
andere Inſekten, ſondern greifen im 
offenen Felde und mit wohlgeordneten 
Heeren einander an; auch wenn fie an— 
dere Inſekten fangen, geſchieht es immer 
durch ehrlichen Kampf. Ihre Waffen 
ſind die Kiefer, der kleine Stachel und 
das ſaure Gift, welches, eine ſchwache 
Röte auf der Haut verurſacht. Die Ar⸗ 
beiter ſind jedoch allein kriegsfähig, die 
anderen ergreifen ſogleich die Flucht. 
Unter allen Feinden fürchten ſie andere 
Ameiſen am meiſten, und dabei ſind die 
kleinſten nicht die, welche am wenigſten 
zu fürchten ſind, weil ſich mehrere zu— 
gleich an die Beine der größten hängen, 
ſie herumzerren und an der Flucht hin⸗ 
dern. In ihren Kämpfen muß man 
über ihre Wut erſtaunen; fie laſſen ſich 
eher die Beine herausreißen, als daß ſie 
nachgeben; oft bleiben abgeriſſene Köpfe 
oder ganze Todte an den Beinen der 
fortlaufenden hängen; ſo ſehr haben ſie 
ſich eingebiſſen. Die größeren greifen 


die kleineren unverſehens an, faſſen ſie. 


oben auf dem Leibe und erwürgen ſie 
mit den Kiefern; merken es aber die 
kleineren vorher, ſo holen ſie die anderen, 
welche in Maſſe herbeiſtrömen. 

Will man regelmäßige Kriege ſehen, 
ſo muß man in die Wälder gehen, wo 
die rotbraunen Ameiſen ihre Herrſchaft 
über alle vorüberziehenden Inſekten be— 
haupten und mit ihresgleichen von ver— 
ſchiedenen Neſtern Krieg führen. 
Manchmal rücken aus zwei Kolonien, die 
über 100 Schrite von einander entfernt 
liegen, die Heere ſo zahlreich gegen 
einander, daß ſie den ganzen Weg zwei 
Fuß breit bedecken und in der Mitte mit- 
einander kämpfen. Der Kampf beginnt 
gewöhnlich zwiſchen Zweien, die ſich mit 
den Kiefern packen, ſich gegen einander 
aufrichten, um das Gift wechſelſeitig 
nach dem Feinde zu ſpritzen; dann fallen 
ſie auf die Seite und ringen lange mit 
einander im Staube, bis endlich eine 
dritte herbeikommt und den Sieg ent⸗ 
ſcheidet; aber bisweilen eilen mehrere 
dazu und packen ſich an den Füßen, ſo 
daß oft 6 bis 10 aneinander hängen. 
Gegen die Nacht ziehen ſich beide Heere 
allmälig in ihre Städte zurück, indem ſie 
die Todten liegen laſſen, die Gefangenen 
aber mitnehmen. Vor Sonnenaufgang 
rücken ſie aber wieder und noch viel 
wütender gegen einander. Das Wun— 
derbarſte dabei iſt, daß ſich die Ameiſen 
erkennen und die Freunde von den 
Feinden zu unterſcheiden wiſſen. Sie 
gehen zwar immer mit offenen Kiefern 
aufeinander los, greifen ſich auch manch⸗ 
mal an, laſſen aber gleich wieder ab und 
ſtreicheln ſich mit den Fühlhörnern, wenn 


— — 


ſie zu einem Stocke gehören. Während 
des Kampfes gehen dennoch alle Ge— 
ſchäfte im Neſte fort, und immer ſchlep⸗ 
pen die Einen Gefangene nach Hauſe, 
während die Anderen im Kampfe blei⸗ 
ben und wieder Andere in den Wald 
gehen, um Nahrung zu holen. 

Die rotbraunen Ameiſen ſcheinen 
auch ſpielen zu können. An ſchönen 
Tagen ſitzen ſie haufenweiſe auf ihrem 
Neſte in einer allgemeinen Bewegung, 
ähnlich der des ſiedenden Waſſers; ſie 
Alle ſchwingen dann die Fühlhörner mit 
erſtaunlicher Geſchwindigkeit, ſtreicheln 
ſich gegenſeitig mit den Vorderfüßen 
ſanft den Kopf, richten ſich dann paar= 
weiſe auf, ringen miteinander, werfen 
ſich herum und faſſen ſich bald an den 
Kiefern, bald am Halſe oder am Leibe, 
ohne Gift auszuſpritzen und ohne ſich 
etwas zu thun; dann laſſen ſie los und 
laufen auf eine andere zu, um mit ihr 
dasſelbe Treiben zu wiederholen. 
Andere ſpielen miteinander wie Hunde, 
indem fie ſich aufrichten, ſich umdrehen, 
um ſich auszuweichen, thun, als wenn ſie 
ſich beißen wollten, ſich n 5 . 10 

Oken. 


Tier⸗Anekdoten. 
Von Eduard Rüdiger. 


Der Herzog von Richmond beſaß in 
Suſſex mehrere gute Jagdpferde. Ein 
Affe, welcher ſich bisweilen im Pferde- 
ſtalle aufhielt, ritt ungemein gern auf 
den Pferden und quälte die armen Tiere 
unaufhörlich, indem er von dem einen 
auf das andere ſprang. Der Stallknecht 
beklagte ſich darüber beim Herzoge, und 
dieſer gab ſogleich ein Mittel an, dem 
Uebel abzuhelfen. „Wenn der Jacko“, ſo 
hieß der Affe, „ſo gern reitet,“ ſagte der 
Herzog, „ſo ſoll er ſich einmal ſatt 
reiten.“ Er ließ dem Affen ſogleich 
einen vollſtändigen Jägeranzug machen 
und veranſtaltete eine Fuchsjagd. Jacko 
ward in ſeiner ſchönen Uniform auf eines 
der ſchnellſten Jagdpferde geſchnallt. Der 
kleine Jäger gefiel ſich anfangs ungemein 
und machte allen Uebrigen beim Aus⸗ 
reiten vielen Spaß. Als ſich nun ein 
Fuchs blicken ließ und das Jagdgeſchrei 
allgemein erſcholl, ging Jacko's Pferd mit 
den übrigen durch Dick und Dünn davon. 
Sein Pferd, das die Jagd ſelbſt leiden⸗ 
ſchaftlich liebte und einen ſo leichten Rei⸗ 
ter trug, eilte den anderen durchs Ge— 
büſch ſo weit voraus, daß man es bald 
aus den Augen verlor. Ein Jäger, der 
ungefähr die Spur des Fuchſes zu haben 
glaubte, fragte einen Bauer, den er traf, 
ob er nicht einen ſolchen geſehen habe? 
Der Bauer antwortete: „Ja wohl, über 
jenes Brachſtück iſt vor Kurzem einer ge⸗ 


laufen, und ein kleiner Jäger in einer 


gelben Jacke iſt hinter ihm hergeſprengt, 
als wenn er beſeſſen wäre; ich fürchte, 
der verwegene Reiter wird ein Unglück 
haben.“ Jacko's Pferd kehrte bald mit 
ſeinem Reiter zu den übrigen Pferden 
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zurück. Dieſe Jagdpartie hatte den ge⸗ 
wünſchten Erfolg. Jacko ging nach dem 
Abſchnallen einige Zeit lahm und kam 
nie mehr in den Pferdeſtall, — er hatte 
ſich ſattgeritten. — 

Wir hatten — erzählt Kapitän Hall — 
einen Tiger, um ihn zu beobachten, in 
einen großen Käfig eingeſperrt. Der 
Käfig ſtand im Freien und hatte die 
Größe eines Wohnzimmers. Das blut— 
dürſtige Tier bekam täglich zu ſeiner 
Nahrung ein lebendiges Schaf und ein⸗ 
zelne Stücke Fleiſch. Nichts konnte die- 
ſen Tiger mehr ergreifen und demütigen, 
als wenn man ihm eine Maus in den 
Käfig ſetzte. Gewöhnlich banden wir 
das kleine Tier mit einem Bindfaden an 
das Ende einer Stange und ſchoben dieſe 
vor den Tiger. Kaum bekam er die 
Maus zu Geſicht, ſo ſprang er auch ſchon 
mit einem Satze auf die entgegengeſetzte 
Seite ſeiner Wohnung. Ließen wir ihm 
die Maus nachkommen, ſo klemmte er ſich 
in eine Ecke, wo er zitternd und vor 
Furcht brüllend ſtehen blieb, bis wir aus 
Mitleid mit dem reißenden Tiere unſer 
Spiel einſtellten. Zuweilen ſuchten wir 
ihn dahin zu bringen, daß er in die 
Gegend gehen mußte, wo die Maus ſich 
ſorglos hin- und herbewegte. Es dauerte 
lange, bis wir ihn dahin bringen konn— 
ten. Endlich gelang es uns durch einen 
brennenden Schwärmer, den wir ihm bor 
die Naſe warfen. Anſtatt daß er hätte 
ruhig durch den Käfig hinſchreiten und 
die Maus tot treten oder einen Umweg 
machen ſollen, um den Gegenſtand ſeines 
Abſcheues zu vermeiden, machte er jedes—⸗ 
mal einen Sprung, und zwar in der 
Regel ſo hoch, daß er mit dem Rücken 
beinahe die an 5 Meter hohe Decke ſeines 
Käfigs berührte. Wenn man ihn in 
Furcht ſetzen wollte, wurde das Mäuſe⸗ 
piel mit ihm vorgenommen. — — 


+ — 


Der Fiſcher und die Auſter. 


Ein Fiſcher fing eine ſehr kleine 
Auſternmuſchel. Die Bewohnerin der 
Muſchel, die von Liebhabern als Lecker— 
biſſen gegeſſen wird, bat ihn flehentlich, 
er möchte ſie, weil ſie noch ſo gar klein 
wäre, wieder in's Waſſer ſetzen, damit 
ſie noch wachſen könne. „Bin ich ſpäter 
recht groß,“ redete ſie ihm zu, „ſo kannſt 
Du mich ja mit mehr Vorteil verkaufen!“ 

Der Fiſcher, welcher die Richtigkeit 
dieſes Vorſchlages wohl einſah, aber es 
doch vorzog, zu behalten, was er ſicher 
in der Hand hatte, ſchlug der Auſter die 
Bitte ab mit den Worten: „Da wäre ich 
ein großer Thor, wenn ich einen kleinen 
Gewinn, den ich in der Hand habe, fah⸗ 
ren ließe, in der Hoffnung, es werde mir 
ſpäter etwas Beſſeres zuteil werden. 
Dich, kleine Auſter, habe ich jetzt in mei⸗ 
ner Gewalt; ließe ich dich los, ſo könnte 
ich lange ſuchen, bis ich dich wieder 
bekäme.“ 


Erziehungs- Hlätter. 


| 


Rätſel. 
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Das Erſte iſt nicht wenig, 
Das Zweite iſt nicht ſchwer, 
Das Ganze gibt dir Hoffnung, 
Doch hoffe nicht zu ſehr. 


Der Goldſtrauch. 


Auf eine eigene Weiſe wurde Eduard, 
der die Leute gerne zum Beſten hielt, und 
ſich auch einer Lüge bediente, wenn er es 
dadurch thun konnte, von dieſem ſchlim— 
men Fehler geheilt. Er ſchrieb einſt in 
ſeinem Zimmer einen Brief, in den er 
ſechs Dukaten einſchließen wollte, um ſie 
ſortzuſchicken. Das Geld lag auf dem 
Tiſche, an welchem er ſchrieb. 

Emilie, ſein kleines Schweſterchen, 
trat in das Zimmer, ſah die blinkenden 
Goldſtücke da liegen und ſagte: „Bruder, 
wo wächſt doch wohl das Geld?” 

Eduard ſah die Gelegenheit, ſich mit 
ſeinem Schweſterchen einen Spaß zu er— 
lauben, und antwortete: „Die Dukaten 
wachſen an dem Goldſtrauche. Man ſteckt 
ſie, wie die Bohnen, in die Erde; da 
werden große Sträucher daraus, und 
dieſe hängen voll Dukaten. 

Da Emilie hierauf nicht antwortete, 
achtete er auch nicht weiter auf ſie, ſon⸗ 
dern ſchrieb ruhig weiter. Emilie aber 
nahm, ohne daß Eduard es merkte, die 
Dukaten, lief in den Garten und ſteckte 
ſie in die Erde. Als er eben mit dem 
Brief fertig war, kam ſie wieder herein 
und ſagte: „Eduard, freue dich, jetzt 
wirſt du recht viele Dukaten bekommen, 
ich habe fie ſchon ausgeſäet.“ 

Eduard ſprang verdrießlich auf, 
nahm Emile bei der Hand, ſprang in den 
Garten und ſagte: „Sogleich ſag' mir, 
wo du die Dukaten hingeſteckt haſt, du 
dummes Kind.“ 

Doch vergebens ſuchte Emilie darnach. 
Entweder hatte ſie ſich den Platz nicht 
gut gemerkt, oder irgend ein Feldarbeiter 
hatte ſie beobachtet und das Geld heim⸗ 
lich aus der Erde entfernt, ſobald Emilie 
fertgegangen war — die Dukaten waren 
eben verloren. 

Natürlich klagte Eduard dem Vater 
ſein Leid, doch der gab ihm wenig Troſt. 
„Eduard, du haſt mit deiner Lüge die 
Strafe von ſechs Dukaten reichlich ver⸗ 
dient. Emilie war freilich einfältig, daß 
ſie die Dukaten ausſäen wollte; du aber 
biſt recht boshaft, daß du immer Lügen 
ausſtreuſt.“ 


N 


— c — 
Das Kätzchen. 

Es war einmal ein kleines Mädch 
Das kleine Mädchen hieß Gertrud. 
Mutter aber nannte es blos Trudchen 

Das kleine Trudchen hatte einen 1 
ſchlimmen Fehler an ſich. Es wollte 
nie ordentlich waſchen laſſen. 

Wenn Trudchen des Morgens 
dem Bette kam und die Mutter führte 
an das Waſchbecken, fing Trudchen 
wöhnlich an zu weinen. Fuhr ihm da 
die Mutter mit dem Waſchlappen ü 
das Geſicht und um den Hals, da mar 
das kleine Mädchen ſolche Grimaſſ 
daß die Mutter oft recht böſe wur 
Kamen dann vollends die Ohren dar 
da verzerrte das unwillige Trudchen 
Geſicht ſo ſehr, als wenn ihm die Oh 
abgeſchnitten würden. 

Eines Morgens geberdete ſich Tru 
chen auch wieder einmal recht wid 
willig. Es wollte ſich durchaus ni 
ordentlich waſchen laſſen. Da nahm 
Mutter das Trudchen bei der Hand u 
führte es hin zu dem Kätzchen, das a 
dem Großvaterſtuhle ſaß. 

Das Kätzchen hatte eben ausgeſchlafe 
Nun mochte es wahrſcheinlich ausgeh 
wollen. Deßhalb eben wuſch es ſich er 
Es leckte ſich die Pfötchen mit d 
Zunge, damit ſie ein wenig naß würde 
Dann fuhr es mit den Pfötchen über d 
Ohren und über den Kopf weg. Wo 
mit den Pfötchen nicht hinkonnte, lech 
es ſich mit der Zunge. Und immer wi 
der beſah ſich das Kätzchen, ob es au 
ganz rein ſei. 

„Siehſt du,“ ſagte hierauf die Mutt 
zu Trudchen, „wie reinlich unſer Mie, 
chen iſt? Wenn es aus feinem Schla 
förbehen kommt, wäſcht es ſich. Will 
ausgehen, wäſcht es ſich erſt. Es duld 
nicht den kleinſten Schmutzfleck an fe 
nem Körper. Mußt du dich denn d 
nicht vor der Katze ſchämen, weil du all 
mal weinſt, wenn du gewaſchen werde 
ſollſt? Die Katze iſt nur ein Tier, un 
ſie hält ihren Körper rein. Du aber bi 
ein Menſch und möchteſt am liebſten mi 
dem Schmutze laufen? Ueberlege di 
das einmal, Trudchen.“ 

Was die Mutter da ſagte, nahm ſie 
Trudchen zu Herzen, und von dieſen 
Tage an weinte es nie mehr, wenn es ge 
waſchen wurde. 1 


Steckenpferd. 


Ri — ra Reitersleut'! 
Zu dritt auf einem Pfer d, k 
Die wollen gern auf Reiſen gehn, 
Doch Rößlein iſt nichts wert. i 


Ri— ra — Reitersleut'! 8 
Schout doch das arme Tier; N 
Denn, wenn gesehn nicht weiter 

ring * 
So kann's ja nicht dafür! 4 j 

Ri — ra — Reitersleut'! * 
So bleibt nur hübſch zu Haus; 
Sonſt weinet ſich die Mutter ja 
Um euch die Augen aus, 
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Osceola. 


Von E. A. Gieſeler, Savannah, Ga. 


Mit dumpfem Rauſchen rollet raſtlos der Wogenbrand 


Auf Carolina's breiten und flachen Meeresſtrand, 
Und an dem Ufer finſter und trotzig drohend ragt 
Die alte Veſte Moultrie, des Landes Küſtenwacht. 


Dort ſitzet auf dem Walle und lehnt im Stuhl zurück 
Ein todeskranker Krieger mit gramumflortem Blick: 
Osceola iſt's, gefangen und von der Heimat fern, 


Es ſank mit ihm hernieder der Seminolen Stern. 


Der Mund, deß glüh'nde Rede, ſtrömend mit Zaubermacht, 
Der Brüder Freiheitsliebe zur Flamme einſt entfacht: 

In machtlos wildem Zorne ſchwieg er nun lange ſchon; 

Nur um die Lippen zuckt es wie düſter bitt'rer Hohn. 


Die Hand, die einſt im Kampfe ſo wuchtig ſchwang den Speer, 


Sie hänget heute kraftlos hernieder ſchlaff und ſchwer; 
Vor dem die Feinde wankten in mancher heißen Schlacht, 
Gebeugt hat und gebrochen ihn Moultrie's Kerkernacht. 


Gleich wie dem Königsadler, dem man die Freiheit nahm, 
Ob der verlor'nen trauernd das Herze bricht vor Gram, 


So trauert' Osceola von jenem Tage an, 


Bis er in Moultrie's Mauern ſein Ende fühlte nah'n. 


Da ward das Meer zu ſehen die Bitte ihm gewährt; 

Dem Sterbenden verheißt man, was ſonſt er noch begehrt; 
Mit finſterem Hohne ſchüttelt Osceola doch das Haupt: 
„Was mir auf Erden teuer, habt Alles Ihr geraubt! 


In unſern tiefen Wäldern in Frieden lebten wir, 


Bis Ihr zu uns gekommen mit Eurer ſchnöden Gier, 
Bis tückiſch zu dem Kriege, in dem durch Eure Hand 
Wir hingemordet wurden, Ihr ſelber warft den Brand. 


Die Heimat gebt mir wieder, weckt meine Toten auf, 
Die gnadelos Ihr ſchluget in Eurem Siegeslauf! 

Baut unſ're Hütten wieder, die Ihr verheert, verbrannt, 
Und meidet dann für immer der Seminolen Land! 


Das könnt Ihr nicht gewähren?! — jo thut was ich gefragt: 
Laßt mich das Meer erblicken, ſo lange es noch tagt! 
Dahin, wo meine Heimat im fernen Süden liegt, 

Dahin laßt nun mich ſchauen, bis mir das Auge bricht!“ 


Und traumverloren ſtarrend durchdringt er weiten Raum, 
Es hebt ſich aus den Fluten der Heimatküſte Saum, 
Es ſiehet mit Entzücken im Brechen noch ſein Aug' 


Die hohen Palmen ſchwanken im gold'nen Abendhauch. 


Orangen und Granaten im tiefen Haine glüh'n, 
Es ſchimmern Oleander im dunkelſaft'gen Grün, 
Und leiſe weht herüber auf linder Frühlingsluft 
Von blütenſchweren Wäldern ſüßer Magnolienduft. 


Noch einmal ſchießt zum Herzen mit Jugendkraft ſein Blut, 
Er recket ſeine Hände hin über Meeresflut, 

Hin zu dem Bild, das ſchattend ſchon Todesnähe trübt, 
Hin zu der Heimat Fluren, die er ſo heiß geliebt. 


Und wie er reckt die Hände, da rinnt das Bild zu Schaum, 
Osceola fährt erwachend empor aus ſchönem Traum; 

Er ſeufzet tief und traurig, es neigt ſein Haupt ſich ſchwer: 
Auf dunklem Fittich ſchwebet der Todesengel her. 


Mit dumpfem Rauſchen rollet raſtlos der Wogenbrand 
Auf Carolina's breiten und flachen Meeresſtrand, 

Und an dem Ufer finſter und trotzig drohend ragt 

Die alte Veſte Moultrie, des Landes Küſtenwacht. 


Und vor dem Thor der Veſte liegt lange ſchon ein Stein, 
Darunter ſchloß gebrochen ein edles Herz man ein; 
Palmettos rauſchen drüber in gold'ner Abendluft, 
Sie flüſtern Heimatsgrüße in Osceola's Gruft. 
—U—U—ñ—ä ——2 — 

(Für die „Erziehungsblätter“.) 
Pädagogiſche Aphorismen. 


(Geſammelt von Dr. H. H. F.) 


— Der beſte Volksſchulmeiſter wäre nur derjenige, welcher 
auf dem höchſten und klarſten Gipfel menſchlichen Wiſſens ſtände, 
mit dem umfaſſenden Blick über alle Dinge, das Bewußtſein 
bereichert mit allen Ideen der Welt, zugleich aber in Demut 
und Einfalt, in ewiger Kindlichkeit wandelnd unter den Kleinen, 
womöglich mit den Kleinſten. 


Die Tugend hab' ich nie gelobt, 
Die nimmer ſich im Sturm erprobt. 
Die Weisheit hab' ich nie geprieſen, 
Die nie im Leben ſich erwieſen. 


— Zwei Dinge gehören zur Bildung, ohne welche kein 
Fortſchritt möglich iſt: ein ernſtes Einſammeln von Kenntniſſen 
und eine ſtete Uebung der Kräfte. 


Von lieber Menſchenſtimm' ein Wort, 
Dem Anmut reinen Klang verliehen, 
Er widerhallt im Menſchen fort, 

Als ſchönſte aller Melodien. 


— Der Menſch verſteht andre Dinge und Andrer Leben und 
die Wirkung andrer Kräfte nur inſoweit, als er ſich, ſeine Kraft 
und fein Leben verſteht. 


(Fr. Fröbel.) 


Lauf. Nummer 322 


(Gottfr. Keller.) 


(Bodenſtedt.) 


(Schiller.) 


(Roquette.) 
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Erziehungs- Blätter. 


— Das größte und ſchwerſte Problem if 


t die Erziehung 
unſeres Geſchlechts. 


(Kant.) 


Nach der Zukunft dunkler Ferne 

Blicke nicht in laſſem Traum; 

In der Stunde wirke, lerne, 

Denn aus ihrem kleinſten Kerne 

Wächſt dir deiner Zukunft Baum. 

(O. Sutermeiſter.) 


— Ich habe den höchſten, oberſten Grundſatz des Unterrichts 
in der Anerkennung der Anſchauung, als dem abſoluten Funda— 
ment aller Erkenntnis, feſtgeſetzt. (Beltalozzi.) 


Den leeren Schlauch bläst der Wind auf, 


Den leeren Kopf der Dünkel. (M. Claudius.) 


— Sie ſind doch gut, die Guten. 
(Jean Paul Fr. Richter.) 


Willſt du, eignen Schmerz zu tragen, 

Dir den Buſen kräftigen, 

Lerne mit der Menſchheit Fragen 

Edel dich beſchäftigen: 

Wie die Seele ſich erweitert, 

Wird dein Leben auch erheitert. 

(Feuchtersleben.) 


Niemand iſt ſo befliſſen, immer neue Eindrücke zu ſammeln, 
als derjenige, der die alten nicht zu bearbeiten verſteht. 
(Marie v. Ebner-Eſchenbach.) 
Wer Gutes, Schönes lehrt, ich muß ihn loben; 
Doch höher ſei, wer beides ſchafft, erhoben. 
Wie neues Leben nur der Frucht entkeimet, 
Kann nur im Thun der Segen ſich erproben. 


(H. Viehoff.) 
1 

— Daß die Kinder nicht wiſſen, warum ſie wollen, darin 
ſind alle hochgelehrten Schul- und Hofmeiſter einig: daß aber 
auch Erwachſene gleich Kindern auf dieſem Erdboden herum— 
taumeln, und wie jene nicht wiſſen, woher ſie kommen und wo— 
hin ſie gehen, ebenſowenig nach wahren Zwecken handeln, 
ebenſo durch Biscuit und Kuchen und Birkenreiſer regiert 
werden: das will Niemand gern glauben, und mich dünkt, 


1 
0 


man kann es mit Händen grei Tem. (Goethe.) 
Nennt's nicht eitel Kraftverſchwendu ng, 
Wenn ich dies und das begann; 
Manches wuchs nicht zur Vollendung, 
Doch ich ſelber wuchs daran. (Geibel.) 


\ 
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Ss. Ein Sieg der deutſchen 
in Rußland. Die freundlichere Ge 
zwiſchen den Herrſchern und Regier 
Rußlands zeitigen gute Früchte. 
fluß der jungen Kaiſ 


Sprachbewegung 
ſtaltung der Beziehungen 
ungen Deutſchlands und 
Vielleicht trägt auch der Ein— 
erin von Rußland, welche eine Deutſche 
von Geburt iſt, dazu bei, die bisherigen feindſeligen Maßregeln 
zu mildern. Einem deutſchländiſchen Blatte entnehmen wir mit 
Freude folgende Nachricht: „Die Frage der Einführung der 
ruſſiſchen Sprache in den Schulen der deutſchen Koloniſten in 
Rußland iſt nun vom Kaiſer Nikolaus II. gelöſt worden, aber 
nicht im Sinne der vom Petersburger Heiligen Synod geſtellten 
Forderungen. Bekanntlich hat der Heilige Sr 
daß in den Schulen der deutſchen Koloniſten die 
als Unterrichtsſprache für alle Lehrgegenſtände 


I 
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nod verlangt, 
ruſſiſche Sprache 
gelten fol. Wie 


unſerer Stadt und unſeres Schülweſens Männer deut 


— — — 


Droatokoll 


— der — 


27. Jahresverſammlung des Nationalen Deutſ 
amerikaniſchen Lehrerbundes, 


abgehalten in der 


| 
| 
| 


Bundesturnhall des Nordamerihaniſchen Furnerbun de 
Milwaukee, Wis., 6. bis 9. Juli 1897. 


Vorverſammlung, Dienstag, den 6. Juli, abends 8 Uhr. 


N einem Vortrage von Bachs Quintett und nach 
( Geſange des gemiſchten Chores: „Ritter Frühling 
Reinecke, vonſeiten des Lehrerchores, ſowie der Deklah 
des Rückertſchen Gedichtes: „An die deutſche Spra Ye 
Lilly Steichen, begrüßte der Vorſitzende des Bürgerausf‘ 
Herr H. H. Schwarting, die Verſammlung. Seine zu 5 
gehenden Worte lauteten im Auszuge, wie folgt: 
Verehrte Gäſte! 

Im Namen der deutſchamerikaniſche 
Stadt entbiete ich den hier verſammelten 
amerikaniſchen Lehrerſchaft dieſe 
Willkommen. 4 

Zum ſiebenundzwanzigſten Male ſeit der Gründung Ih 
Vereinigung und zum vierten Male in unſecer lieben St 
Milwaukee treten Sie heute zuſammen, gerüſtet zur Arbeit 
Dienſte der hohen Ziele, welche die Gründer Ihres Bundes 
geſtellt. 9 

Wenn ich auch nicht die Ehre habe, 
in des Wortes vollſter Bedeutung zählen zu dürfen, ſo bin 
doch genügend mit dem Entwicklungsg 


* 1 
gange des National 
Deutſchamerikaniſchen Lehrerbundes vertraut, um ausſprech 


n Bürgerſchaft unſe! 
Vertretern der deut], 
s Landes herzlichen Gruß uf 
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zu können, daß Sie, meine Damen und Herren, den Id al 
Ihrer Vorgänger treu geblieben ſind. N 
Und dieſe Ideale: Pflege und Erhaltung der deutſch 


Sprache nnd ihrer herrlichen Geiſtes N 
die Heranbildung unſerer Jugend im Sinne wahrer Humani, 
und geiſtiger Freiheit; dieſe Ideale finden begeiſterten Widerhe 
in den Herzen der Bürger Deutſch-Athens. > Al 
Wir Milwaukee'r find auf Vielerlei ſtolz: Stolz auf unſe 
prachtvolle Bucht am Michigan-See, ſtolz auf unſeren Fluß, a 
den in früheren Tagen allerdings nicht immer das berü n. 
Wort des römischen Imperators paßte, „non olet“, wih 
ſtolz auf unſere Induſtrien, unſeren Handel, unſere Schu 
ſtolz darauf, daß wir Ihnen heute Abend als Oberh 
ſche 
burt zeigen können, und ſtolz darauf, daß wir uns als 
bürger dieſes herrlichen Landes fühlen, ohne das geiſtige Bar 
zerſchnitten zu haben, das uns mit der deutſchen Volksſee 
verbindet. 
Und wenn auch Milwaukee, wie 
Mittelpunkt dieſer Republik, zuweilen der Schauplatz von 
ſtrebungen iſt, dieſes geiſtige Band zu zerreißen, jo ſchrecken 
vor dem Kampfe nicht zurück, ja viele begrüßen ihn fre 
denn gegen Druck und Zwang, ſei es Tyrannendruck 9 
Sprachenzwang, bäumt ſich der germaniſche Geiſt, und in! 
Stunden gemeinſamer Gefahr erſtarkt das Gefühl des 
ſammengehörens, während es in den ſchönen Tagen behäb 
Ruhe und Sicherheit leicht erſchlafft. 8 
Und wenn Milwaukee der Ehre nicht unwert iſt, Sie, d 
wachſamſten Hüter deutſchamerikaniſcher Ideale als 6 
begrüßen zu dürfen, ſ 


ſchätze in Heim und Schu 


mancher andere deutſch 


us \ o iſt ſicherlich im Weichbilde unſerer 
ein im ruſſiſchen ‚Negierungsboten‘ publizierter Ukas des Kaiſers kein Gebäude, das würdiger wäre, Zeuge zu ſein 
jedoch anordnet, muß der Unterricht in Religion und in der Wirkens, als das Haus, in dem 1 
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geſchmeidig, durch planvolle körperliche Uebung, ſcharfen 
Sinnes, freien Auges und warmen Herzens, das Werk ver— 
nunſtgemäßer Erziehung im Sinne der Männer, die auf deut— 
ſchem Boden das Evangelium der neuen Erziehung gepredigt. 
8 Treu und liebevoll ſchützt dieſes Haus das Lehrerſeminar, 
das der Deutſchamerikaniſche Lehrerbund mit Stolz als ſeine 
Schöpfung betrachtet. Der geiſtige Gründer der Muſterſchule 
des Seminars, die im Volksmunde heute noch Engelmanns 
Schule genannt wird, war, wenn ich nicht irre, einer der 
wackeren Männer, die vor 27 Jahren in Louisville den Lehrer— 
bund ins Leben riefen, und der jetzige Leiter der beiden Anſtalten 
zählt ſicherlich zu den begeiſtertſten und hingebendſten Gliedern 
hrer Vereinigung. 

Und nun, meine Damen und Herren, Glückauf zum Werke! 
Der Geiſt Peter Engelmanns ruhe auf Ihrem Thun; möge es 
heilbringend ſein, Ihnen und dem Deutſchtum unſeres Landes. 
Mögen Sie eingedenk ſein der herrlichen Worte, die der Dichter 
uns vor wenigen Minuten durch lieblichen Mädchenmund mah— 
nend zurief: 


| Mach' uns ſtark an Geiſteshänden, 
| 4, Daß wir fie zum Rechten wenden, 

5 Einzugreifen in die Reih'n; 

| Viel Geſellen find gejeßet, 
5 Keiner wird gering geſchätzet, 
7 Und wer kann, ſoll Meiſter ſein. 
| Der Präſident des Bundes, Herr B. A. Abrams, dankte 
| dem Vorredner für die herzlichen Begrüßungsworte und eröff— 
ö nete alsdann die 27. Tagung des Bundes. In ſeiner Anſprache 
berührte Redner die Frage einer Angliederung an die National 
Educational Association und führte die Gründe an, warum 
eine ſolche unthunlich ſei. Inbezug darauf ſagte er Folgendes: 
„Nur wenige Straßengevierte trennen uns von dem herr— 
lichen Ausſtellungsgebände, wo zu dieſer Stunde Tauſende von 
Berufsgenoſſen aus allen Teilen dieſes Landes verſammelt find, 
um der Eröffnung der Jahresverſammlung der National Edu— 
‚eational Association beizuwohnen. Zu ähnlichem Zwecke haben 
wir, allerdings nur ein ſchwaches Häuflein, uns vereinigt. Oft 
wurde in den letzten Tagen die Frage an mich gerichtet: Wes— 
halb die Trennung? Warum tagen die Mitglieder des Lehrer— 
bundes nicht gemeinſam unter einem Dache mit ihren Berufs— 
genoſſen engliſcher Zunge? Sei es übergroße Beſcheidenheit 
oder übermäßiger Stolz, der uns von ihnen ſcheidet? Ich 
ſage: Wir fühlen uns Eins mit unſeren Berufsgenoſſen im 
Ausſtellungsgebäude. Was uns eint, ſind die Farben, die dieſe 
Räume ſchmücken; was uns eint, iſt die Liebe zum Vaterlande, 
die begeiſterte Hingabe an unſere freiheitlichen Inſtitutionen, 
das Bewußtſein der Zuſammengehörigkeit, das Beſtreben, das 
| Schulweſen unſeres Landes der höchſten Entwicklung entgegen: 
zuführen. 
Was uns räumlich trennt, iſt die Sprache. Nicht als ob 
wir nicht im Stande wären, unſeren Gedanken auch in eng— 
liſcher Sprache Ausdruck zu verleihen. Manche Mitglieder 
unſerer Körperſchaft haben ſich im hohen Nate unſerer mächti— 
gen Kollegin Sitz und Stimme erworben. 
| Aber wir willen, daß in der deutſchen Sprache die Wurzeln 
unſerer Kraft liegen, daß wir der feſten Unterſtützung und 
warmen Sympathie der deutſchamerikaniſchen Bürgerſchaft nicht 
entbehren können, und deshalb getrennt marſchieren, wenn wir 
auch vereinigt ſchlagen.“ 
Der Sekretär unterbreitete alsdann folgenden Jahresbericht: 


Jahresbericht des Sekretärs. 


Geehrte Verſammlung! Mit raſchem Fluge iſt ein Jahr dahingeeilt, und 
ich ſtehe wiederum vor der Aufgabe, den Bericht über die Thätigkeit des 
Bundes während des 26. Jahres ſeines Beſtehens abzulegen. 

Der Lehrertag in Buffalo hatte, was die Zahl der Beſucher anbelangt, 
nicht den Erfolg gehabt, den wir wohl recht und billig erwarten zu können 
glaubten. Faſt ſchien es, als ſei das Intereſſe der deutſchen Lehrer am Bunde 
erlahmt. Im Laufe des letzten Jahres jedoch trat ein Umſchwung ein; es 
zeigten ſich die Früchte der Louisviller Beſchlüſſe. Die Zweigvereine, welche 
ſich bereits im vorletzten Jahre gebildet hatten, hielten treu zu Fahne. Die in 
* Vereinsorgan regelmäßig erſchienenen Berichte gaben Kunde von ihrer 
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regen Arbeit und ihrem Wachstum, ſo daß wir heute innerhalb desſelben 
nicht nur eine Zunahme der Mitgliederzahl, ſondern auch eine größere Be— 
leiligung an den Verſammlungen konſtatieren können. Ueberzeugt von dem 
Vorteil, den der Bund durch eine ſeſtere Organiſation hat, ließ es ich der 
Vollzugsausſchuß beſonders angelegen ſein, die Anzahl der Zweigvereine zu 
vermehren. Mit Genugthuung kann ich berichten, daß uns dies inſofern 
gelang, als die „pädagogiſche Geſellſchaft“ zu Cleveland mit 84 gut ſtehenden 
Mitgliedern als Zweigverein ſich uns anjchlog. Wir begrüßen dieſen Verein 
aufs herzlichſte in unſerer Mitte! Auch an anderen Orten wurden einleitende 
Schritte gethan, eine Angliederung ſchon beſtehender deutſcher Lehrervereini— 
gungen herbeizuführen, oder die Bildung von Zweigvereinen zu veranlaſſen. 
Bei allen fanden wir bereitwilliges Entgegenkommen; und der nächſte Vor— 
ſtand wird nicht eine allzuſchwere Aufgabe haben, das angefangene Werk zu 
vollenden. 

So vorteilhaft die feſte Angliederung der einzelnen Lehrervereinigungen 
für den Bund iſt, ſo hat dieſelbe doch auch eine Schattenſeite, die unſerem 
Herrn Schatzmeiſter wahrſcheinlich ſehr dunkel erſcheinen mag. Ehe nämlich 
die Organiſation des Bundes vorgenommen wurde, erwarb ſich ein jeder Be— 
ſucher die Mitgliedſchaft durch Zahlung eines Beitrages von 52.00. Dieſe 
Verpflichtung beſteht gegenwärtig für die Mitglieder von Zweigvereinen nicht 
mehr, da die letzteren ja ihren Beitrag entſprechend der Anzahl ihrer Mitglieder 
leiſten; und nur ſolche Beſucher, welche keinem Zweigvereine angehören, ſind zur 
Erwerbung der Einzelmitgliedſchaft verpflichtet. Daß dadurch die Kaſſen— 
einnahmen weit hinter denen aus früherer Zeit zurückſtehen, iſt naheliegend. 
Durch eine kleine Opferwilligkeit vonſeiten der Beſucher des Lehrertages ließe 
ſich jedoch dieſes Uebel beſeitigen. Dieſelbe müßte darin beſtehen, daß ein 
jeder Beſucher des Lehrertages wie früher ſich auch die individuelle Mitglied— 
ſchaft durch Zahlung des Beitrages von 52.00 erwerbe. 

Eine für den Bund jedoch bei weitem ſchwerwiegendere Gefahr könnte 
aus der Bildung von Zweig- oder hauptſächlich von Bezirksvereinen inſofern 
entſtehen, wenn das Intereſſe der Mitglieder allzuſehr lofalifiert würde. So 
anerkennenswert die Rührigkeit der Einzelvereine iſt, ſo dürfen wir in ihnen 
doch nicht den Geſamtbund aus dem Auge verlieren und die Bedeutung des 
jährlichen allgemeinen Lehrertages vermindern. Dieſe Rührigkeit ſoll viel— 
mehr darauf gerichtet ſein, das Gefühl der Zuſammengehörigkeit zu fördern 
und den Bund zu kräftigen. Aller Partikularismus ſchadet; er ſchadet uns 
beſonders, die wir auf einem ſolch vorgeſchobenen Poſten ſtehen, auf welchem 
uns von vornherein ein feſtes Zuſammenhalten geboten wird. Unſer Beſtre— 
ben muß nach wie vor darauf gerichtet ſein, zu unſern jährlichen Lehrertagen 
die möglich größte Anzahl von Mitgliedern heranzuziehen, wir müſſen alſo 
alles vermeiden, was dieſe von dem Beſuche abhalten könnte. Sollten aber 
nicht Tagungen von Bezirksvereinigungen, abgehalten unmittelbar vor oder 
nach dem allgemeinen Lehrertage, gerade einen ſolchen Nachteil im Gefolge 
haben? Dieſe Bedenken veranlaſſen mich, Ihnen die Empfehlung zu machen, 
daß die Bezirks- und Zweigvereine erſucht werden, ihre jährlichen Verſamm— 
lungen nicht unmittelbar vor oder nach dem allgemeinen Lehrertag abzuhalten, 
ſondern einen anderen Termin, vielleicht die Weihnachtsferien, zu wählen. 

Die vorerwähnte Ebbe in der Bundeskaſſe veranlaßte im vorigen Jahre 
den Lehrertag zu Buffalo die Anzahl der Seminar-Prüfungskommiſſäre auf 
zwei zu reduzieren, von denen einer in Milwaukee wohnhaft ſein ſollte. 
Wenn auch damit eine Erſparnis für die Kaſſe verbunden ſein mag, ſo ſteht 
eine ſolche in gar keinem Verhältnis zu dem Nachteil, welchen die Verkleine— 
rung der Kommiſſion mit ſich bringt. Das Band zwiſchen Seminar und 
Bund darf ſich nicht lockern ſondern muß ſich feſtigen. Das Seminar ſollte 
das Zentrum des deutſchamerikaniſchen Schullebens in unſerem Lande ſein. 
Darum war es eine weiſe Einrichtung von den Gründern des Seminars, 
dieſes zu verpflichten. dem Lehrerbunde oder der von ihm gewählten 
Prüfungskommiſſion Rechenſchaſt über ſeine Arbeit abzulegen. Wenn nun 
wohl auch zwei Männer den Bund vertreten können, ſo muß dabei voraus— 
geſetzt werden, daß jeder derſelben an den Prüfungstagen fortwährend 
anweſend ſein kann. Können dieſelben das nicht, und in dieſem Jahre waren 
wir leider in einer ſolchen Lage, dann iſt die Vertretung des Bundes eine zu 
geringe. Der Vorſtand unterbreitet darum der Verſammlung die Empfeh— 
lung, die Anzahl der Priffungskommiſſäre wiederum auf drei zu erhöhen, 
und zwar ſollen zwei derſelben Mitglieder verſchiedener Zweigvereine des 
Bundes, einer Mitglied des Zweigvereins Milwaukee ſein. 

Die im vorigen Jahre vom Bunde befolgte Empfehlung des Sekretärs, 
zwei Mitglieder des Vollzugsausſchuſſes an einem Ort zu haben, erwies ſich 
als entſchieden vorteilhaſt. Es wäre empfehlenswert, dieſe Praxis auch 
weiterhin beizubehalten. = 

Indem wir Ihnen nun das Programm des 27. Lehrertages unterbreiten, 
ſprechen wir den Wunſch aus, daß dasſelbe Ihre Billigung erfahren möge. 
Hoffen wir, daß auch die diesjährige Tagung in Milwaukee ſich würdig den 
vorangegangenen anſchließen möge, und daß ein jedes Mitglied, nur 
angenehme Erinnerungen an die gemeinſame Arbeit und an die Stunden geſelli— 
gen Beiſammenſeins in ſeine Heimat mitnehmen möge! 

Max Griebſch, Sekretär. 

Dieſer Bericht wurde von der Verſammlung einem Komite 
von Dreien überwieſen, um die darin enthaltenen Empfehlungen 
zu prüfen. 

Das Bureau wurde durch die einſtimmige Wahl des frühe— 
ren Staatsſchulſuperintendenten von Illinois, Herrn H. Raab, 
Belleville, Ill., zum Vize-Präſidenten, und von Frl. Anna E. 
Hundt, Chicago, zur 3. Sekretärin ergänzt. 
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Folgende Ausſchüſſe wurden alsdann vom Präſidenten er- 
nannt: a 

Nominationsausſchuß: Auguſt Roth, Cincinnati; 
Carl Herzog, New Pork; Leo Stern, Milwaukee; Frl. Elſa 
Fuchs, Chicago; Frau Cornelia Hebenſtreit, Columbus, O. 

Komite für Beſchlüſſe: H. Woldmann, Cleveland; 
W. H. Weick, Cincinnati; Karl Ulrich, La Croſſe, Wis.; Frl. 
Emma Fenneberg, Toledo, O.: Frl. Emilie Barck, Saginaw, 
Mich. 

Reviſionsausſchuß: Carl Engelmann, Milwaukee; 
Wilhelm Schäfer, Cincinnati; Frl. Anna Conſtantini, New Jork. 

Nach dem Vortrage der Lieder: „Singſt du für mich dein 
Lied?“ für Damenchor von Janſen und „Spinn, ſpinn“ für 
gemiſchten Chor von Jüngſt wurde die offizielle Verſammlung 
auf Mittwoch morgens 9 Uhr vertagt. 


Erſte Hauptverſammlung, Mittwoch, den 7. Juli. 


Präſident Abrams eröffnet 20 Minuten nach 9 Uhr die Ver— 
ſammlung. Das Protokoll der Vorverſammlung vom 6. Juli 
wurde vom 1. Sekretär, Herrn Max Griebſch, verleſen und von 
der Verſammlung angenommen. Als Komite zur Prüfung der 
vom Sekretär in ſeinem Jahresbericht gemachten Empfehlungen 
wurden vom Präſident ernannt die Herren Dr. H. H. Fick, 
Cincinnati, G. Bamberger, Chicago, und F. A. Camann, Mil: 
waukee. 

Der Bericht des Schatzmeiſters lautet wie folgt: Einnahmen 
5199.97, Ausgaben 5183.46, Ueberſchuß 516.51. 

Derſelbe wurde dem Reviſionskomite überwieſen. Herr 
Hahn, Cincinnati, ſtellt den Antrag, die Statuten dahin abzu⸗ 
ändern, daß hinfort der Beitrag für Mitglieder von Zweig— 
vereinen auf 10 Cents per Perſon feſtgeſezt werde. Dieſer 
Antrag wurde auf die Tagesordnung für die 2. Hauptverſamm— 
lung geſetzt. Zwei Schreiben, von Herrn Schuricht und Herrn 
von der Heide, in denen ſie ihr Bedauern darüber ausſprechen, 
daß ſie an der diesjährigen Tagung des Lehrerbundes nicht 
teilnehmen können, wurden verleſen. 

Auf Antrag des Dr. H. H. Fick giebt die Verſammlung 
ihrer Trauer über das Ableben des früheren Mitgliedes Zündt 
durch Erheben von den Sitzen einſtimmigen Ausdruck. 

Hierauf hielt Herr H. Raab, Belleville, Ill., einen Vortrag 
über das Thema: „Was ſoll eine gute Schulinſpektion leiſten?“ 

In der dem Vortrag folgenden Diskuſſion beteiligten ſich 
die Herren Dapprich, Woldmann, Tönsfeldt, Dr. Fick, Raab, 
Herzog, New York, Abrams. 

Hiecauf folgte Herr Seminardirektor Dapprich als Referent 
über „Pflege des Deutſchen“. Während des Vortrages erſchien 
Herr W. J. Harris, Commissioner of Education, in der Ver— 
ſammlung und wurde durch Erheben von den Sitzen begrüßt. 
In einer kurzen Anſprache dankte Herr Harris der Verſamm— 
lung und ſprach die Hoffnung aus, daß der Nationale Deutſch— 
amerikaniſche Lehrerbund und die National Educational Asso- 
ciation mit der Zeit in nähere Verbindung treten werden und 
zollte den Deutſchen und ihrer Sprache hohes Lob. 

Herr Dapprich fuhr mit ſeinem Referat fort. Um 11 Uhr 
trat eine Pauſe von 30 Minuten ein. Nach Wiedereröffnung 
der Sitzung teilte Herr Stern einiges Geſchäftliche mit, worauf 
Herr L. Prang von Boſton einen Vortrag hielt über Litho— 
graphie und Farbendruck. 

Es wurde beſchloſſen, den Bericht der Prüfungskommiſſion 
auf Donnerstag zu verlegen. Hierauf Vertagung. 

M. Schmidhofer, 2. Sekr. 


Zweite Hauptverſammlung, Donnerstag, den 8. Juli. 


Die 2. Hauptverſammlung wurde vom Präſidenten, Herrn 
Abrams, um 9 Uhr 20 Minuten eröffnet. Nachdem das Proto— 


— 


Schatzmeiſters Hahn, die Mitgliedſchaft der Zweigvereine e 
10 Cents per Perſon zu reduzieren, wurde verſchoben, bis d 
Komite darüber berichtet habe. ö 

Herr Abrams erſucht die Anweſenden ſich recht zahlreich 
dem am Abend ſtattfindenden Vortrage des Colonel F. Part 
zu beteiligen und auch ihre Freunde dazu zu veranlaſſen. 

Vizepräſident, Herr H. Raab, übernimmt den Vorſitz, un 
Herr Abrams verlieſt als Mitglied der Prüſungskommiſſion d 
folgenden Bericht über die Seminarprüfung: z 


Bericht des Prüfungsausſchuſſes für das Lehrerſemin 
An die 27. Jahresverſammlung des Nationalen Deutſchamerikanife 
Lehrerbundes! 3 
Den unterzeichneten Mitgliedern des Prüfungsausſchuſſes wurden an 
Juni die unter Klauſur angefertigten Schlußprüfungsarbeiten der 5M 
Klaſſe des Lehrerſeminars zur Durchſicht überſandt. Be 
Die behandelten Fächer waren: Algebra, English Literature, de 
Litteraturgeſchichte, Grammatik, Weltgejchichte und Methods of Teach 
Sämtliche Arbeiten waren von dem betreffenden Lehrer durchgeſchen 
zenſiert worden, wurden von den Unterzeichneten ſorgfällig geprüft, zeug 


von dem Fleiß, der Sorgfalt und Gewiſſenhaſtigkeit der jungen Leute u 
ſind durchgängig als höchſt befriedigt zu bezeichnen. x 
Am 21., 22. und 23. Juni fand die mündliche Prüfung der aus fü 
Herren und ſechs Damen beſtehenden Abiturientenklaſſe ſtatt. Die Prüfu 
umfaßt folgende Fächer: English Grammar and Reading, Zoolog 
Pädagogik, Litteraturgeſchichte, Leſen und Turnen, Auch die erſte und zwe 
Klaſſe nahm an der Prüfung teil, ſoweit ſie Fächer umfaßt, welche in dieſe 
Jahre abgeſchloſſen werden. 3 
Außerdem hatte ein jedes Mitglied der Klaſſe, wie auch vier Abiturienti 
nen des Kindergartenkurſus, eine Probelektion in der Muſterſchule zu gebe 
Jede Lehrprobe wurde unter Leitung des Prüfungsausſchuſſes einer ei 
gehenden und ſcharfen Kritik unterzogen. | 
Die Reſultate der ſchriſtlichen und mündlichen Prüfung bildeten d 
Gegenſtand gründlicher Beratung ſeitens des Lehrkollegiums und des Au 
ſchuſſes, und am Abend des letzten Prüfungstages wurde ſämtlichen 35 
lingen der dritten Klaſſe unter entſprechenden Feierlichkeiten das Zeugnis d 
Reife zuerteilt. * 
Es iſt augenſcheinlich, daß der Direktor, die Lehrer und Schüler fleißi 
gewiſſenhaft und ſehr erfolgreich gearbeitet haben. Wir ſind der Uebe 
zeugung, daß die diesjährige Abiturientenklaſſe aus jungen Leuten beſtel 
welche dem hohen und edlen Beruf, dem ſie ſich zu widmen gedenken, Eh 
machen werden, ſowohl durch ausgedehnte und gründliche wiſſenſchaſtlich 
Kenntnis, wie auch durch praktiſche Verwertung der in der Muſterſchu 
geſammelten Erfahrung. a 
“be Prüfungsausſchuß würde feiner Anficht nach eine Unterlaſſung 
ſünde begehen, wenn er es verſäumte, auf einen Punkt aufmerkſam 3 
machen, der von manchen ſeiner Vorgänger ſchon berührt worden iſt. D 
meiſten Lehrerbildungsanſtalten dieſes Landes beſtreben ſich, ihre Leiftung: 
fähigkeit durch Ausdehnung ihres Lehrplans und durch ſtrengere Aufnahm 
bedingungen zu erhöhen. Auch ſeitens vieler Schulbehörden werden d 
Forderungen des Wiſſens und Könnens der Lehramtskandidaten verſchärf 
Soll unſer Seminar nicht Gefahr laufen, ſeinen achtunggebietenden Rang i 
der Reihe der dem Erziehungswerk gewidmeten Anſtalten auf das Spiel z 
ſetzen, ſo muß die Erweiterung des Kurſus um mindeſtens ein Jahr al 
nächſtes und notwendiges Ziel ernſtlich angeſtrebt werden. Stillſtand bedei 
tet hier Rückſchritt. Der Lehrerbund iſt der Schöpfer des Seminars. So 
dasſelbe in den Stand geſetzt werden, die ihm von ſeinen Gründern un 
Freunden zugedachte Aufgabe ganz zu erfüllen, jo müſſen wir raſtlos ar 
Ausbau der finanziellen Grundlage mitarbeiten. . 
Heute vor fünf Jahren wurde uns in dieſem Saale die erfreuliche Nach 
richt mitgeteilt, daß edle Erziehungsfreunde dieſer Stadt dem Seninar ein 
große Summe zur Verfügung geſtellt haben, unter der Bedingung, daß vo 
anderen Perſonen eine gleich große s umme beigeſteuert werde. Ein Aus 
ſchuß wurde damals mit der Aufgabe betraut, einen Plan behufs Auf 
bringung von Geldern zu unterbreiten. Nachſtehendem Bericht des erwäh 
ten Ausſchuſſes wurde begeiſtert zugeſtimmt: 
Angeſichts der erfreulichen Thatjache, daß uns in ebenſo liebenswürdige 
wie liberaler Weiſe das Anerbieten gemacht wurde, dem Deutſchamerikani 
ſchen Lehrerſeminar die Summe von 550,000 zu ſchenken, falls es gelär 
weitere 575,000 aufzubringen, fo jei es beſchloſſen: 5 


1. Daß es unſer aller Pflicht als Mitglieder des Lehrerbundes iſt, in 
Intereſſe deutſchamerikaniſcher Erziehung das Werk vollenden zu helfen, das 
doch urſprünglich ſeine Entſtehung dem Bunde verdankt, und das in jüngſten 
Zeit in ſo freigebiger, hochherziger Weiſe von edlen Gebern gefördert wur e 
indem wir für Aufbringung der obengenannten Summe nach beſten Kräſter 
agitieren; u 
2. daß wir das am wirkſamſten dadurch erreichen, wenn wir es uns zur 
Aufgabe machen, daß in den verſchiedenen Städten Bürgerkomites ge 


koll der erſten Hauptverſammlung von Herrn Schmidhofer ver— 
leſen und von der Verſammlung angenommen worden war, 
ging der Präſident zum Geſchäftlichen über. 

Der auf die 2. Hauptverſammlung verlegte Antrag des 


werden, die in ihren Kreiſen für die Aufbringung eines Teiles der Sum n 
Sorge tragen. Würden nur 6—7 Städte noch je 510,000 beiſteuern, ſo ji 


re 
uns bald geholfen; 


3. fei es beſchloſſen, daß die Mitglieder des Lehrerbundes den 


* 
waltungsrat des Nationalen Deutſchamerikaniſchen Lehrerſeminars in 
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eufee in Kenntnis ſetzen, wenn ſie einen derartigen Freund der guten Sache 
wonnen haben; 


4. daß wir dem Verwaltungsrat empfehlen, ſich mit den hervorragenden 
eutſchen, welche ihnen direkt oder durch ſolche Mitteilung als Freunde des 
eminars bekannt ſind, in Verbindung zu ſetzen, um die Agitation zu einer 
bhaften und wirkſamen zu machen. 

Dem Worte ſolgte nicht die That; ſie konnte ihm nicht folgen. Schwere 
eilen, unter denen Handel und Induſtrie unſäglich litten, lähmten alle 
Zitation behufs Einlöſung unſeres Verſprechens. Jetzt, da unſer Volk 
jeder hoffnungsvoller in die Zukunft blickt, ſollten wir den feſten Entſchluß 
ſſen, alle Kräfte anzuſpornen, damit die Anſtalt, die uns allen am Herzen 
gt, das werden könne, was ſie ſein ſoll und muß, eine Muſteranſtalt in 
u" vollſter Bedeutung. Achtungsvoll 


B. A. Abrams, Milwaukee, Wis. 
H. Wold mann, Cleveland, O. 


MW 

Der Bericht wurde angenommen wie verleſen, und an das 
omite verwieſen, welchem die anderen Beſchlüſſe überwieſen 
orden waren. 

Hierauf folgte der Vortrag des Herrn G. Müller aus Ein— 
mnati: „Leſen in der Volksſchule“. An der ſich daran 
liegenden Diskuſſion beteiligten ſich die Herren Roesler 
id Fick. 5 f 

Das Komite, welches die Vorſchläge des Schriſtführers, 
errn Max Griebſch, zu erwägen hat, erſtattet Bericht. Folgen— 
es iſt der Wortlaut des Berichtes: 

Das von Ihnen ernannte Komite zur Erwägung der Vor— 
läge des Schriſtführers erlaubt ſich Ihnen Folgendes zu 
iterbreiten: 

1. Es ſind des öfteren Stimmen laut geworden, welche 
men Anſchluß an die National Educational Association als 
örteilhaft hinſtellen. Wenngleich es wünſchenswert erſcheint, 
1 die Mitglieder des deutſchamerikaniſchen Lehrerbundes 
and in Hand mit den engliſch redenden Kollegen der großen 
(ägloamerikaniſchen Vereinigung gehen, und kräftig den hohen 
‚elen der Jugender ziehung entgegenſtreben, hält Ihr Komite 
n Aufgehen des Nationalen Deutſchamerikaniſchen Lehrer— 
ündes in der National Educational Association, und das 
firfte ein engerer Anſchluß immerhin fein — nicht der Beſtim— 
lung des Bundes entiprechend. 

2. Ihr Komite empfiehlt dem Lehrerbunde die Annahme 
es Beſchluſſes, der die Zahl der Seminar-Prüfungskommiſ— 
pn wiederum auf drei erhöht, von denen ein Mitglied in Mil— 
laukee ſeßhaft ſein ſoll. : 

3. Den Bezirksvereinen ſei dringend anempfohlen, die 
Ahresverſammlungen auf eine dem Nationalen Deutſchameri— 
Iniſchen Lehrertage möglichſt jernliegende Zeit anzuberaumen— 
. Achtungsvoll unterbreitet 

ö Fick 

G. Bamberger. 
F. A. Camann. 


Majoritätsbericht zu 4: 
a) Der Mitgliederbeitrag zum Lehrerbunde ſoll auf 51.00 
r das Jahr reduziert werden. 
p) Jedes Mitglied eines Bezirksvereines ſoll durch Zahlung 
iejes Beitrages von §1.00 auch Mitglied des Bundes werden. 
c) Dieſer Beitrag ſoll an den Bezirksſchatzmeiſter gezahlt 
erden und 50 Cents davon an den Bundesſchatzmeiſter abge— 
fert werden. Achtungsvoll unterbreitet: 
G. Bamberger. 
F. A. Camann. 
Minoritätsbericht zu 4: 
a) Ein jeder Beſucher des Lehrertages zahlt 51.00 als 
ahresbeitrag. 

b) Bezirks- oder Lokalvereine zahlen für je 10 Mitglieder 
den Jahresbeitrag von einem Dollar und ſind dadurch zur 
gabe von einer Stimme für je 10 Mitglieder berechtigt. 
Achtungsvoll unterbreitet: 

Dir H U 


Herr Woldmann ſtellte den Antrag, die Vorſchläge einzeln 
tzunehmen. 


1. Den Anſchluß an die N. E. A. betreffend, wurde ange— 
nommen. — Darauf folgte eine Pauſe von 20 Minuten. i 

Nach Wiedereröffnung der Sitzung hielt Herr Ferdinand 
Welb-Milwaukee einen Vortrag: „Die deutſche Bühne in 
Amerika“. Der Präſident dankte im Namen der Verſammlung 
dem Redner für den äußerſt intereſſanten Vortrag. Herr L. 
Stern ladet die Mitglieder des Lehrerbundes ein, am Freitag 
Nachmittag das neue Gebäude der „Germania“ zu beſichtigen. 

Darauf erfolgte die Fortſetzung der Debatte über den Bericht 
des Komites. Der Antrag, die Zahl der Seminar-Prüfungs— 
kommiſſion wieder auf drei zu erhöhen, wurde angenommen; 
ebenſo der Antrag, die Jahresverſammlungen der Bezirks— 
vereine auf eine dem nat. d.-a. Lehrertage möglichſt fernliegende 
Zeit anzuberaumen. 

Der vorgeſchrittenen Zeit wegen wurde No. 4 des Berichts 
auf die nächſte Verſammlung verlegt. Die Beſprechung der 
Theſen über den Unterricht in der Grammatik wurde aus dem— 
ſelben Grunde verlegt. 

Darauf erfolgte Vertagung. 

Anna E. Hundt, 3. Sekretärin. 


Dritte Hauptverſammlung, Freitag, den 9. Juli. 


Der Präſident eröffnete die Verſammlung um 9% Uhr. 

Ds Protokoll der zweiten Hauptverſammlung wird von 
Frl. A. Hundt verleſen und von der Verſammlung angenommen. 

Zunächſt gelangt Punkt 4 des Kommiſſionsberichtes bezüg— 
lich des Mitgliederbeitrages zur Beratung. Da zwei Berichte, 
ein Majoritäts- und ein Minoritätsbericht vorliegen, wird vor— 
erſt der letztere beraten. Es entſpinnt ſich eine lebhafte Dis— 
kuſſion, an dereſich vornehmlich die Herren Fick, Bamberger, 
Camann und Hahn beteiligen. Der Antrag Griebſch auf Ver— 
ſchiebung der endgiltigen Beſchlußfaſſung bis zum nächſten 
Jahre, um den Zweigvereinen Zeit zur Beſprechung dieſer 
Angelegenheit zu geben, wird verworfen. Die Abſtimmung 
ergiebt 105 für, 17 Stimmen gegen die Annahme des Minori— 
tätsberichtes. 

Somit fällt der Majoritätsbericht von ſelbſt. 

Die Abſtimmung giebt dem Präſidenten Gelegenheit, 
Schwerfälligkeit der derzeitigen Abſtimmung zu rügen. 

Ein Antrag von Stern-Milwaukee, ein Komite von dreien zu 
ernennen, welches der nächſten Jahresverſammlung Vorſchläge 
inbezug auf eine Vereinfachung des Abſtimmungsmodus 
machen ſoll, wird angenommen. 

In das Komite ernennt der Präſident die Herren Stern: 
Milwaukee, Woldmann-Cleveland, und Schmidhofer-Chicago. 

Während der vorberichteten Debatte war der Superinten— 
dent des öffentlichen Schulweſens von Milwaukee, Herr H. O. 
Siefert, in der Verſammlung erſchienen. Derſelbe wird vom 
Präſidenten begrüßt und der Verſammlung vorgeſtellt. Herr 
Siefert erwiedert, daß er immer Sympathie für den deutſcham. 
Lehrerbund gehabt habe, und daß er es ſich zur Ehre rechnen 
werde, demſelben beizutreten. Er hat nur Worte der Anerken— 
nung für die Wirkſamkeit der deutſchamerikaniſchen Lehrer, die 
mit der dem Deutſchen eigene Gründlichkeit und Vertiefung in 
eine Sache Miſſionsarbeit in dieſem Lande auszuführen haben. 
Doch auch der angloamerikaniſche Kollege hat Vorzüge, denen 
wir unſere Anerkennung nicht verſagen dürfen. In der gleich— 
ſeitigen Wertſchätzung beider Teile und in der gemeinſamen 
Arbeit auf dem einen großen Felde der Erziehung ſieht Herr 
Siefert den ſchönſten Erfolg für unſere Nation ſprießen. 

Da auch dieſe dritte Hauptverſammlung nicht Zeit finden 
wird, die vorliegenden Theſen über den grammatikaliſchen 
Unterricht zu beraten, gelangt ein Antrag, von dem Unterzeich— 
neten geſtellt, zur Annahme, der dahin lautet, die Vorberatung 
einer Kommiſſion von dreien zu überweiſen, welche in der 
nächſten Jahresverſammlung berichten ſoll. f 

Der Präſident ernennt in die Kommiſſion die Herren Weick, 
Gottl. Müller und Dr. Fick. 


die 
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Der Antrag Rößler-Chicago, den Bericht des Komitees fin 
B 9 


Nach einer Pauſe von 20 Minuten hält Herr H. Woldmann— 


Cleveland ſeinen Vortrag über Karakterbildung. Beſchlüſſe zu veröffentlichen, wird angenommen. 
An der darauffolgenden Debatte beteiligen ſich die Herren; Herr Stern, Vorſitzender des Ortsausſchuſſes, dankt der 
Nößler, Dr. Rahn und Dr. Fick. Verſammlung für die dieſem erwieſene Ehre und ſpricht ſeine 
Folgende Komiteberichte wurden alsdann der Verſammlung Genugthuung aus über das Gelingen des Lehrertages. Er 
unterbreitet: ſchließt daran die beſten Wünſche für das fernere Wachſen und 
Re en 4 Gedeihen des Bundes. 
e eee se Sean inorbra Der neuerwählte Vorſtand zieht ſich alsdann behufs Organ 


ſation zurück. 
Nr ee n SER . N 
Ihr Komite ſchließt ſich inbezug auf den Bericht der Seminar prüfungs Dieſelbe geſchieht, wie folgt: 


kommiſſion auf das Wärmſte den Ausführungen jenes Komites au, demzu— 


2 


jolge ein jeder Lehrer es ſich zur Aufgabe machen ſoll, nach Kräften die Präſident: Gottlieb Müller, Cincinnati. 
Propaganda für das Seminar zu betreiben. 85 85 F 5 5 15 Schatzmeiſter: Louis Hahn, 5 
>. enger. 0 : 
8 N 8 a. 11 1 1. Sekretär: Albert Mayer, 1 
8 ODER a DE een ea 7 e 
Reviſions bericht. 2. Sekretärin: Frl. Anna Conſtantini, New Jork. 
Das unterzeichnete Reviſionskomite hat die Bücher und den Kaſſenbeſtand > Der bisherige Präſident, B. A. Abrams, ſtellt ſeinen Na 
des Schatzmeiſters geprüft und für richtig befunden. olger der Verſammlung vor, der ſeinem Danke für die i 
smei) gepru] ſolg 9 ‚ 


Carl Engelmann, Vorſitzer. erwieſene Ehre Ausdruck giebt. 


Wilhelm Schäfer. . — 75 22 x 3 
Anna Conſtantini. Nach einigen Schlußworten des Präſidenten findet V 
tagung ſtatt. Max Griebſch, Sekretär. 


Komitebericht für Beſchlüſſe. 


Ihr Komite für Beſchlüſſe erlaubt ſich, Ihnen die folgenden Vorſchläge zu 3 
unterbreiten: 5 2 4 
Wir, die Mitglieder des Nationalen Deutſchamerikaniſchen Lehrerbundes Bericht des Komites für Pflege des Deutſchen. 20 
ſprechen der Bürgerſchaft von Milwaukee unſeren herzlichſten Dank aus für Eu 
die uns gewährte Gaſtfreundſchaft und freundliche Aufnahme. a BER, 8 5 5 3 
Dann dem Bürgerausſchuß, welcher mit großer Umſicht die Vorbereilun- An die 27. Jahresverſammlung des Nationalen Deutſch Ameri— 
gen für den Lehrertag getroffen hat. CR : kaniſchen Lehrertages. ; 
Ferner dem Ortsausſchuß des Lehrerbundes für ſeine erfolgreichen Be— Ming 5 2 f. „ liye. > - 
mühungen, der Lehrerſchaft von Milwaukee, beſonders den Damen und ser! Wünſchen gemäß, die ſich auf der letztjährigen Tag’ 
Herren, welche die Gäſte in jo jreundlicher Weiſe empfangen und bewirtet ſatzung kund gaben, hat Ihr Komite verſucht, den gegen⸗ 
haben. a 10 05 1 = NE wärtigen Stand des deutſchen Unterrichts in Stadt und Land, 
. Den Leitern der deutſch-engliſchen Akademie und des Turnlehrerſeminars ſeinem Umfange ſowohl als ſeiner Behandlung nach, zu 
für die ſreundliche Ueberlaſſung der Gebäude und deren Ausſchmückung zum 5 g 8 9 „ 
Zwecke der Tagſatzung. 8 erforſchen. Da das ohne Geldopfer unmöglich iſt, jo ver- 
Den Mitgliedern des Deutſchen Klubs für die großartige Gaſtfreundſchaſt, willigte der Ortsausſchuß die Summe von F40.00, und es 
die ſie uns bei dem herrlichen Garfenfeſte bewieſen haben. wurden an 3000 Zirkulare an die Schulen dieſes Landes 
Dem Muſikverein für die uns gewährten Kunſtgenüſe. f 1 verſchickt und darin um ſtatiſtiſches Material über den Betrieb 
Der Preſſe im Allgemeinen, der deutſchen Preſſe und dem Bundesorgan des dene Unkerkichs 521 Ihr K ite hielt Ce Me 
im Beſonderen für die mit großer Ausführlichkeit gelieferten Berichte und die 3 195 ſchen Un errichts gebeten. Ihr Komite Nelt es für 
wohlwollende Kritik und Unterſtützung unſerer Verhandlungen und Be- ſeine Pflicht, alle Erziehungsanſtalten, von der kleinſten Land⸗ 


* 


\ # 
82 ee, 5 


Itrebungen. a a TER „ ſchule an bis zur Univerſität, in den Kreis ſeiner Forſchung zu 
Endlich ſämtlichen Mitgliedern des Bureaus für ihre gewiſſenhafte Uflicht⸗ ziehen, und private ſowohl als öffentliche Erziehungsanſtalten 
erfüllung und ganz beſonders dem Herrn Präſidenten für die umſichtige ite Mitwirk zu bitten. Die deutſche Mreit ? ſo 
Leitung unſerer Verhandlungen. Achtungsvoll unterbreitet: amn man Rilwirkung zu . deutſche Preſſe mes 3 
H. Woldmann. freundlich, einen Aufruf an die Lehrer des Deut chen zu ver— 

1 f E a a ö 
W. H. Weick. öffentlichen, der uns weſentliche Dienſte geleiſtet hat. Ich ſpreche 


Carl Ulrich. 


- daher den Redakteuren dieſer Zeitungen hiermit de iche 
ming e de her den Redakteuren dieſer Zeitungen hiermit den herzlichſten 


Em zie Dank aus. Es iſt eine höchſt erfreuliche Thatſache, daß von 
; N allen Seiten ermunternde Worte und bereitwillige Unterſtützung 
Bericht des Nominationskomites. dem Komite zu teil wurden. Die Freunde des deutſchen Unter- 
Ihr Nominationskomite u lich, 0 folgende Empfehlungen zur richts in allen Schichten der Bevölkerung fühlen inſtinktiv, daß 
Beratung und eventuellen Anna hme zu unterbreiten: ei inmütiges Auf n nenwirke ür 8 5 AR des d 2 
1. Ort der jährlichen Tagung für das Jahr 1898: Cincinnati, O. 1 = ne re 1 1 = 8 sen = 15 115 e ü ue 
2. Mitglieder des Bundesvorſtandes: Max Griebſch, Milwaukee; Louis ſprach reden kite rriehes i unſeren Schulen unerläßlich iſt. ug 
Hahn, Albert Mayer, Gottlieb Möller, Cincinnati; Henry Raab, Belleville, die wenigſten von uns wiſſen, wie groß die Zahl der Schüler 
Ill.: Anna Conſtantini, New York; Anna Hundt, Chicago; W. H. Nofen- | des Deutſchen in dieſen Staaten it; giebt es doch Reformſchul— 
ſtengel, Madiſon. Wis.; Carl Ulrich, La Groſe räte in dieſer intelligenten Stadt, die in ihrer Naivetät Wetten 
3. Seminar-Prüfungsausſchuß: W. H. Weick, Cincinnati; H. Wold⸗ . Nr 9 Mil f di ein a del 
mann, Cleveland; Leo Stern, Milwaukee. eingehen, daß Milwaukee 1 ieee tadt ſei, le den 
+. Ausſchuß ſür Pflege des Deutſchen: Emil Dapprich. Milwaukee, deutſchen Unterricht in ihren öffentlichen Schulen als Lehrgegen⸗ 
H. H. Fick, Eineinnati; N. Echmidhofer, ©. Bamberger, Chicago; Jos. ſtand treibe. O Sancta Simplicitas; ſollte man es für mögli 
5 §ſehe 9 ap 2 0 ? 18 · 90 1 N : . . . u Ar 
Krug, Cleveland; Peter Herzog, St. Louis; W. N. Hailmann, Waſhington, halten, daß im 19. Jahrhundert in einem Lande, das ſich m 
ſeiner Kultur brüſtet, es Menſchen äbe, die dem deutſch- 
0 ben g 


D. C.; H. v. d. Heide, Newark, N. J.; Phil. Huber, Saginaw, Mich.; Geo. 
Rink, St. Paul, Minn. 5 3 9 5 : ; 2 
ſprachlichen Unterrichte in irgend einer Schule feindlich geſinnt 
ſein könnten? ö 


5. Hilfsredakteure für das Bundesorgan: Hermann Schuricht, Idlewild, 
Va.; Hugo Geppert, Newark, N. J. 1 
Sollte man es glauben, daß es Eltern geben könnte, die 
nicht nur ihren eigenen Kindern verbieten, eine moderne 

Sprache zu erlernen, ſondern es auch den Kindern anderer 

Eltern nicht geſtatten wollen? 0 
Unſern Freunden zum Troſt und als Waffe gegen unſere 
Sämtliche Berichte werden unverändert angenommen. Feinde geben wir hier eine Synopſis unſeres ſtatiſtiſchen 
Herr Tönsfeldt-St. Louis dankt insbeſondere dem Bürger- Berichtes und hoffen, daß uns die Mittel gewährt werden 
und Ortsausſchuſſe für die ſo ſorgfältig getroffenen Vorberei- mögen, das geſammelte Material im Laufe der nächſten 
tungen und fordert die Verſammlung zum Erheben von den Monate als Handbuch des d eutſchen Schule 


Sitzen als Zeichen des Dankes auf. Dies geſchieht. weſens in Amerika zur Veröffentlichung zu bringen. 


A e e 

Elſa Fuchs. 
Cornelia Hebenſtreit. 
Leo Stern. 


Achtungsvoll unterbreitet: 
Carl Herzog. 


Grzsiehungs-Blütter., 
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Lehrer Schüler 
— — fi — er ee fi ee — et 
Elementar- Höhere Geſammt⸗ Elementar- Höhere Geſammt— 
Schulen Schu en. zahl. Schulen. Schulen. zaht. 
eee 50 70 120 2805 4258 7063 
5 71 908 83966 4607 88573 
56 16 72 3209 935 4144 
57 576 28289 3964 32253 
60 99 Te 4397 75774 
20 615 28786 1113 29959 
51 1343 83733 2650 86383 
\ 56 1073 63092 2099 65191 
. l 12 458 21324 821 22145 
Janejota u. Nowa. 802 35 837 26368 1974 28342 
een 489 54 543 24053 1351 25404 
1 779 60 839 34036 4243 38279 
. ..... 7741 562 8303 471038 32472 503510 


Da ein Bericht, der ſich über ein ſo weites Feld erſtreckt, in 
jem kurzen Jahre nicht alle Punkte erreichen kann, die er 
jeichen ſollte, jo haftet ihm der Mangel der Unvollſtändigkeit 
Wir wiſſen aus perſönlicher Erfahrung, daß an hunderten 
Schulen Deutſch betrieben wird, die nicht in Betracht 
ogen werden konnten, da die betreffenden Lehrer verſäumten, 
5 zu antworten. 

Würden wir von allen Schulen, beſonders den öffentlichen, 
laue Berichte erhalten haben, jo würde das Reſultat noch 
leulicher, die Zahl der Schüler und Lehrer noch viel größer 
Denn es giebt z. B. in Texas Counties, in welchen faſt 
jeder öffentlichen Schule das Deutſche Lehrgegenſtand iſt. 
Daß in den Städten mit anſehnlicher deutſcher Bevölkerung 
Pflege des Deutſchen in keinem Verhältnis zur Einwohner— 
ſteht, iſt offenbar, man könnte nach der Würdigung des 
düſchen als Bildungsmittel dieſe Städte in drei Gruppen 
gen. In die 


= 


So⸗ſo Gruppe. Trauergruppe. 
Detroit. 
Dubuque. 


St. Louis. 


Ehrengruppe. 
Cincinnati. 
Belleville. 
Cleveland. 


Neu Pork. 
Buffalo. 
Hoboken. 


New Braunfels. Sheboygan. Quincy. 
Indianapolis. Akron. Newark. 
Saginaw. Laueaſter. St. Paul. 
Erie. Chicago. Louisville. 
Davenport. Pitts burg. 
Evansville. Brooklyn. 
Tell City. Peoria. 
Columbus. Allegheny. 
Hamilton. Rocheſter. 
Dayton. Covington. 
Milwaukee. Galveſton. 


Baltimore. 
Carlſtadt. 


Für die Pflege des Deutſchen haben ſich an manchen Orten 
elne Männer große Verdienſte erworben; ich erwähne hier 
4 meinen lieben Freund Ed. Leyh von Baltimore, den 
dialen Redakteur des „Korreſponten“, und Dr. E. A. Herig 
Saginaw; möge der Stern ſolcher Leute glänzen bis in 
fernſten Zeiten. 

Traurige Gegenſtücke zu dieſen beiden 
Dielen Körperſchaften, von denen das Wohl und Wehe des 
lichen Unterrichts abhängt. Auch die deutſcheſte Stadt 
erikas hat eben ihren Kampf um den deutſchen Unterricht 
ſchkämpfen müſſen. 

Eines iſt in dieſem ſiegreich beendeten Kampfe jedoch klar 
orden, daß die Eltern unſerer Kinder ohne Rückſicht auf 
lionalität ſich ganz entſchieden für Beibehaltung des deutſchen 
lerrichts erklärt haben, da nahezu SO pro Zent für Teilnahme 


Männern ſitzen leider 


r Kinder an dieſem Fache eintraten. Möge in allen 
dien des Landes eine gleiche Geſinnung gegen unſere 
rebungen vorhanden ſein! Das öffentliche Schulweſen 


de dabei ſicher nur gewinnen können. Um unſere Arbeit 
Igreich thun zu können, ſollten wir von den Schulbehörden 
Folgende verlangen: 

1. Der deutſche Unterricht 
dern im Kindergarten beginnen. 


* 


muß bei 


deutſchſprechenden 


2. Dem Deutſchen muß genügend Zeit geboten werden, um 
einen ſicheren und geläufigen mündlichen und ſchriftlichen 
Gedankenausdruck bei den Schülern zu erreichen. 

3. Der deutſche Unterricht muß methodiſche Verbeſſerung 
erfahren ; der Unſinn grammatitkaliſcher Bockſprünge und die 
Ueberſetzungen à la Karl Miesnick müſſen ſallen, an ihre Stelle 
muß eine befruchtende Behandlung der beſten Erzeugniſſe 
unſerer Jugendlitteratur treten.. 

4. Die Beſchneidung der Gehälter deutſcher Speziallehrer 
war ein Unrecht, das ſo bald wie möglich wieder gut gemacht 
werden ſollte. 

Ueber die erſten drei Punkte ſchreibt mir unſer tüchtiger 
Kollege, Herr Joſ. Krug von Cleveland, wie folgt: 

„Die Fragen, welche nach meiner Anſicht in bereits abſehbarer 
Zeit zu einer definitiven Löſung kommen müſſen, ſoll der 
„Deutſche Unterricht‘ nicht den letzten Halt in den öffentlichen 
Schulen verlieren, ſind folgende: a) die Zeitfrage, b) die 
Korrelation des deutſchen Unterrichtes mit den engliſchen Lehr— 
fächern, und e) die Reform der Methode, bezw. die Anbahnung 
und Entwickelung einer vernünftigen und praktiſchen Methode 
für die amerikaniſche Jugend im Allgemeinen, alſo nicht nur 
für deutſch-ſprechende Schüler. 

„Unter der Zeitfrage verſtehe ich ganz einfach: Woher die 
Zeit für den deutſchen Unterricht nehmen? Dieſe Frage wird 
von Jahr zu Jahr dringender, da wir einer großen Anzahl 
von neuen Fächern (Turnunterricht, Realien, Handfertigkeits— 
unterricht u. ſ. w.) gegenüber ſtehen, die alle Einlaß begehren. 
Dazu kommt noch der Umſtand, daß man in neuerer Zeit viel 
mehr Gewicht auf den gründlicheren Unterricht in der Mutter— 
ſprache, d. h. alſo in der engliſchen Sprache legt. Dieſe letztere 
Sache hat nach meiner Anſicht noch die meiſte Berechtigung und 
Amerika folgt hierin eigentlich nur dem Beiſpiel anderer Länder 
und ganz vorzugsweiſe Deutſchlands. Die erſte Anregung zu 
mehr und gründlicherem Sprachunterrichte ging von unſeren 
höheren Schulen, beſonders von den techniſchen Hochſchulen 
aus, die ſich nicht ohne Grund über das mangelhafte ‚Englijch‘ 
der Studenten bekiagten. 

„Ich habe viel über die Löſung dieſer Frage nachgedacht und 
dieſelbe mit ſo manchen Schulmännern beſprochen. Ich kann 
nicht behaupten, daß die Löſung mir bis jetzt auch nur im 
Plane gelungen iſt, und doch iſt dieſelbe möglich und zwar in 
zwiefacher Weiſe. Leider iſt wenig Hoffnung auf die Einſicht 
und Bereitwilligkeit des Amerikaners vorhanden, beſonders in 
Hinſicht auf den erſten Weg. Derſelbe beſtände darin, daß 
man die Schulzeit, welche jetzt in den meiſten Städten nur fünf 
Stunden per Tag beträgt, auf täglich 5 —6 Stunden verlängern 


würde. Es iſt jedoch gar nicht daran zu denken, daß einem 
bis jetzt nur geduldeten Nebenfache zu lieb die Zahl der 
Stunden verlängert wird, zu einer ſolchen ‚Ueberbürdung“ 


ſeiner bereits jo ſchwer ‚überbürdeten‘ (!) Kinder wird der 
Amerikaner ſich nun- und nimmermehr verſtehen. Die Löſung 
wäre alſo nach anderer Richtung hin zu ſuchen und zwar nach 
einer Richtung, die durch die zweite von mir angedeutete Frage 
deutlich vorgezeigt iſt. 

„Es muß nämlich — auch in den öffentlichen Schulen — ſchon 
vom dritten oder vierten Grade an ein beſtimmtes Fach (ſagen 
wir ‚Geographie‘ und ein Teil des ‚Nechenunterrichtes‘) in 
deutſcher Sprache unterrichtet werden. Die Korrelation des 
deutſchen Unterrichtes mit den engliſchen Lehrfächern würde 
durch eine derartige Einrichtung ihrer Löſung raſch und erfolg— 
reich entgegengeführt werden. Die Klagen über die mangel— 
haften Reſultate des deutſchen Unterrichtes fielen weg, denn die 
Schüler, gezwungen, deutſch zu denken, würden auch deutſch 
ſprechen. Die jo leidige Zeitfrage wäre gänzlich aus, dem 
Wege geräumt. — Ob die Durchführung eines ſolchen Planes 


möglich iſt? — Gewiß iſt ſie möglich. Man gehe nach den 
Schulen der Schweiz, wo die Fächer manchmal auf drei 


Sprachen verteilt und erfolgreich in denſelben gelehrt werden. 
„Ueber die dritte Frage — die Reform der Methode — kann 


8 


ich mich im Rahmen dieſes Brief 


ganda-Mittel für die deutſche Sache. 


„Zur Förderung des deutſchen Unterrichtes im Allgemeinen 
wie im Beſondern gehört auch eine entſchiedene Hebung unſeres 
Bundesorgans. Das Blatt ſollte zu einer wirklichen Schul- 
zeitung gemacht werden und wo möglich wöchentlich erſcheinen; 
ein tüchtiger Redakteur, der auch ſelbſt mitten im Unterrichte 
ſteht, ſollte gewonnen werden; ſeine Feder muß ſchauf fein, 


ähnlich der des Herrn Jeſſen in der „Oeſterreichiſchen Lehrer 
zeitung“. Dabei müßte das Blatt auf durchaus 
Boden ſtehen.“ (Soweit Herr Krug.) 


Ich hoffe daß die Verſammlung dieſen Fragen die Aufmerk— 
und daß eine 
allſeitige Debatte die Anſichten der Beteiligten ſo zum Austrag 


ſamkeit entgegenbringt, welche ſie verdienen, 


bringt, daß wir wiſſen, was wir wollen. 


Es bleibt uns noch übrig, an die Eltern ſchulpflichtiger 
Kinder einige Worte der Ermahnung zu richten. Da Schule 
und Leben den Gebrauch der engliſchen Sprache als Medium 
des Gedankenausdrucks übermäßig begünſtigen, ſo ſollte das 
ſollten die Eltern 
den Gebrauch des Deutſchen fordern und mit Beharrlichkeit 


Haus das Aſyl für das Deutſche ſein; hier 


darauf beſtehen, daß die Kinder dort deutſch und ausſchließlich 
deutſch ſprechen. Nur auf dieſe Weiſe läßt ſich eine gleichmäßige 
Ausbildung der Kinder in beiden Sprachen und eine Zuneigung 
erzielen. Gute Jugendſchriften in deutſcher 
Geſchichten und 
zur Verſügung ſtehen um ihre 


zum Deutſchen 
Sprache: Märchen, Sagen, 
Anthologien ſollten den Kindern 
Mußeſtunden mit Privatlektüre auszufüllen. Gerade 
Punkte wird von den Eltern ſchwer geſündigt und die 
wachſende Jugend dem Deutſchen entfremdet. 

Sind in einem Schuldiſtrikt eine genügende Anzahl von 
Kindern deutſch-ſprechender Eltern vorhanden, 
letzteren auf Anſtellung eines Lehrers dringen, der beide 
Sprachen zu lehren im Stande iſt, und dem deutſchen Unterricht 
ſollte dann eine Stelle im Lehr- und Stundenplan angewieſen 
werden. Die Abwechſelung zwiſchen beiden Sprachen bildet 
eine Würze für den Unterricht und erzielt einen raſcheren Fort⸗ 
ſchritt der Schüler auf anderen Gebieten des Unterrichts. 
Gerade die Landbevölkerung begeht den großen Fehler, ihre 
Kinder ſchlecht bezahlten, ungebildeten Lehrkräften anzuver— 
trauen und ſo kommt es, daß in manchen ländlichen Diſtrikten 
die Schulerziehung eine äußerſt dürftige bleibt. Mir ſind aus 
der Nähe dieſer Stadt Kinder zugeführt worden, die nach vier— 
jähriger Schulzeit in faſt allen Lehrfächern eine ſolche Verwahr— 
loſung zeigten, daß man kaum verſtehen konnte, wie ſolch ein 
Verbrechen am Menſchengeſchlecht nur möglich iſt. Das kleine 
rote Schulhaus am Kreuzweg hat mehr Miſſethaten in ſeinen 
Mauern geſehen, als wir uns träumen laſſen, und dort wäre 
eine Reform dringend gebeten. Dadurch daß man das 
Sternenbanner auf ſeinen Giebel pflanzt, rettet man das Vater— 
land noch lange nicht; etwas mehr Weisheit in die Köpfe und 
Enthuſiasmus in die Herzen pflanzen, wäre beſſer. 


Ich weiß, daß der Stern des deutſchen Unterrichts im Auf— 
ſteigen iſt, und mein Verkehr mit der Lehrerwelt in allen 
Teilen dieſes Landes hat es mir beſtätigt, daß ſich überall ein 
regeres Intereſſe für unſere Arbeit und eine willigere Aner— 
kennung derſelben Bahn bricht. Es wird eine, Zeit 
kommen, wo jedes Kind in jeder Schule 


Erzählungen, 


in dem 


Erziehungs- Blätter, 


es nicht ausführlich verbreiten. 
Ich meine natürlich nur die Methode, nicht deulſchſprechende[ſich 
Schüler Deutſch zu lehren. Thatſache iſt, daß die Mönche des 
Mittelalters in ihren Kloſterſchulen uns in dieſer Sache weit 
voraus waren, denn ihre Schüler lernten innerhalb weniger 
Jahre lateiniſch ſprechen, während es unſere Schüler trotz 
vieljährigen Studiums oft kaum zu einem armſeligen „Nade— 
Rechen bingen. Ich wiederhole hier meine letzt— 
jährige Anregung einer möglichſt korrekten und vollſtändigen 
Statiſtik des deutſchen Schulweſens der Vereinigten Staaten. 
Eine ſolche Statiſtik — freilich das Reſultat einer vielleicht ſünf— 
bis zehnjährigen Thätigkeit — wäre ein unſchätzbaces Propa— 


pädagogiſchem 


heran— 


ſo ſollten die 


Schriften „Der Kampf 


befreier“, „Zum Bildungskampf unſrer Zeit“ hervorragen, iſt 
geſtorben. 


— 


neben der Mutterſprache noch eine an deß 
erwerben wird, und dann wird in Ame 
rika die deutſche Sprache als Sch weſter de 
engliſchen zu Ehr' und Anſehen kommen. De 
Erzbiſchof Ireland wird die deutſche Kirchenſchule der Katholiken 
nicht unterkriegen; mit der wachſenden Intelligenz verminder 
ſich die Menge der engherzigen Deutſchenhaſſer und die Ein 
tagsfliegen vom Schlage der Immler und Go. kommen und 
gehen, und kein Hahn kräht darnach. 9 

Aber unermüdliche ſyſtematiſche Arbeit thut not; was dieſt 
in kurzer Zeit ſchon zu leiſten vermag, zeigen die Erfolge den 
beiden Collegen Göbel und Putzger in Californien. Ihr 
Agitation muß um ſo erfolgreicher ſein, da ſie den gebilde 
Teil des Volkes auf unſere Seite bringt und für unjek 


— 


Beſtreben bei denen Propaganda macht, die dazu berufen ſint, 
künftige Führer des Volkes zu werden. Während wir 
Kinder deutſcher Abkunft die frühe Jugend zur Erwerbung une 
Befeſtigung der deutſchen Sprache fordern und die Verdrängung 
des Deutſchen aus den Elementarklaſſen der öffentlichen Schulen 
au) das Entſchiedenſte verdammen, ſchließen wir uns der vernünf 
tigen Ansicht einer modernen Zeitſtrömung an, die für die klaſſiſchen 
Sprachen moderne als Vorbereitung für eine höhere Bildung 
fordert. Erlauben Sie mir, Ihnen einige Worte aus einem kurzen 
Artikel des Präſidenten der Stanford Univerſität, Prof. Jordan, 
anzuführen. Er ſagt: „Der Erfolg ſprachlicher Kultur beruht in 


der Meiſterſchaft. Bis der Schüler die Sprache in ſeiner 
Gewalt hat, gewährt fie ihm nur geringen Vorteil. Kann er 


nicht die Schätze ihrer Litteratur erſchließen, ſo beſitzt er ſie 
nicht. Erfaßt er nicht den Geiſt ihres Baues, ſo ſind ihre 
Worte bloßer Schall. Unverdautes Sprachmaterial iſt die 
Urſache von ungezählten Fällen geiſtiger Dispepſie. Daher 
ziehen wir die modernen Sprachen für die höheren Schulen 
Amerikas vor. Die deutſche Sprache liegt uns nahe. Sie kann 
leicht bewältigt werden. Sie hat eine edle Litteratur, in fie 
können ſich unſere Schüler vertiefen, aus ihr Kraft und Freude 
ſchöpfen. Dieſe Sprache können ſie gebrauchen. Die veraltete 
Schwerfälligkeit der lateiniſchen Syntax hat den Tod dieſer 
Sprache verurfacht, obſchon ihre edlen Worte in den romaniſchen 
Sprachen überleben und in der engliſchen Sprache in gewiſſem 
Grade. Aber die Menge bemeiſtert dieſe Sprache nie. Sie 
kann es nicht. Die Wenigen mögen in ihr eine Quelle der 
Kultur finden. Die Maſſe wird abgeſtoßen. So iſt ſie der 
Incubus der amerikaniſchen höheren Schule geworden. Sie 
ſteht an den Thoren der Kultur und fordert von Jedem 
ſeinen Zoll. i a 

In der deutſchen Sprache werden wir in das Leben eines 
Volkes eingeführt, welches unſere Kinder verſtehen können, 
eines Volkes, das gewöhnt iſt, den Dingen auf den Grund zu 
gehen, eines Volkes voll milder Phantaſie und romantiſcher 
Ideale, einer Raſſe, die zu kennen eine gute Sache iſt, um ſo 
mehr da wir ſie gut kennen lernen können und wir wohl thun, 
ihre weite Welt mit der unfrigen zu verknüpfen. } 

Das iſt das Urteil eines, Schulmannes, der von dem, was 
der amerikaniſchen Schule not iſt, mehr verſteht als tauſend 
andere, die in ihrer Kurgſichtigkeit unſere Beſtrebungen ver— 
dammen und eine rückſchrittliche Entwicklung der Volksſchule 
hervorrufen wollen. * 

Wenn wir unſere Aufgabe klar erfaſſen, wenn wir mit 
Energie an die Ausführung derſelben gehen und wenn das 
geſamte Deutſchtum uns den Rücken deckt, ſo werden wir 
ſiegen. Ein harmoniſches Zuſammenwirken aller Bundesgenofjen 
thut not; unſer Feldgeſchrei ſei: 
Allhier ganz Deutſchamerikanertum allzeit und allerwegen! 


— Der Profeſſor der Philoſophie in 


f Bonn, Jürgen 
Bona Meyer 


Runter deſſen pädagogiſchen Arbeiten di 
um die Schule“, „Luther als Schul⸗ 
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Editorielles. 


— Der Lehrertag in Milwaukee. I. Die 27. Jahres- 
berſammlung des Nationalen deutſchamerikaniſchen Lehrerbun— 
bes, zum vierten Male in dem ſchönen Milwaukee, ſtattfindend, 
zehört nunmehr der Geſchichte an. Ein Bericht über dieſelbe 
vird durchweg freundliche Seiten aufweiſen. Wohl bedrückte 
ind ſtörte ein wenig die außerordentliche Hitze, doch entſchädigte 
ür dieſes Ungemach die Sorgſamkeit und Leutſeligkeit der Gaſt— 
jeber, wodurch eine echte Kollegialität unter den Beſuchern 
zeſchaffen wurde. Wie eine Anzahl von Lehrern und Lehre— 
innen, welche man ſeit geraumen Jahren auf den Lehrertagen 
bermißt hatte, wiederum erſchienen war, mochte man in die 
ilten Zeiten ſich zurückverſetzt glauben, in die Glangzperiode des 
Bundes. Die Bilder der pädagogiſchen Großmeiſter über dem 
Smgange zur Verſammlungshalle ſchauten auf eine Schar 
chaffensfroher, geiſtesfriſcher und zielbewußter Menſchen herab, 
jefoınnıen, um in einmütigem Streben, aus freundſchaftlicher 
Beſprechung und friedlichem R edekampfe neue Ideen, klarere 


Sinjicht und vor Allem feſte Hoffnungsfreudigkeit zu erwerben. 


daß hiervon einem jeden Beſucher ſein reichlich Teil geworden 
ſt, bleibt wohl unbeſtritten. Möge damit gewuchert werden 
um Beſten des deutſchen Kulturfortſchrittes. Kein Mißton 
rübte die allgemeine Feſtſtimmung, und was vielleicht unzu— 
änglich war, muß auf Rechnung der Thatſache geſetzt werden, 
aß gleichzeitig die nach vielen Tauſenden zählende anglo— 
imerifanijche Lehrervereinigung tagte. So erklärt ſich, warum 
er Bürgermeiſter der Stadt und der ſtädtiſche Schulſuperinten— 
vent, beides Deutſche, am Eröffnungsabende die deutſchen 
zugenderzieher nicht begrüßen konnten, da ihre Sympathien 
och über allem Zweifel mit ihnen find. Diesmal hat der 
deutſchamerikaniſche Lehrerbund entſchieden Stellung in der ſeit 
jeraumer Friſt agitierten Frage des Anſchluſſes an die N. E. A. 
zenommen. Er hat, wie faſt allgemein zugeſtanden wird, das 
echte getroffen, indem er es ablehnte, als eine Sektion in der 
ieſigen Körperſchaft aufzugehen. Damit ſoll aber keineswegs 
in oppoſitioneller Standpunkt konſtatiert werden, im Gegenteil, 
zie Freiheit der Bewegung muß beiden Vereinigungen zu Gute 
ommen. Die kleine Körperſchaft des Deutſchamerikaniſchen 
dehrerbundes würde in der weitaus größeren angloamerifani- 
chen völlig verſchwinden und dabei dürften die Vorteile, welche 
ingeblich aus einer Angliederung für uns Deutſche entſpringen 
könnten, mehr oder weniger illuſoriſch fein. Was aber unſere 
lufgabe iſt, nämlich für die deutſche Pädagogik und ihre Er— 
ungenſchaflen einzutreten und Propaganda zu machen, das 
vird uns beſſer gelingen, wenn wir, wie Präſ. Abrams ſo 
* Er getrennt marſchieren und vereint ſchlagen. Wirken 


wir thätig bei den angloamerikaniſchen Verſammlungen, wie 
wir es ſtets gethan haben, und hören wir, was ebenfalls 
geſchieht, unſere engliſchredenden Kollegen auf unſeren Tagun 
gen, erkennen wir an, was dort geleiſtet worden iſt, und bleiben 
wir unbeirrt bei dem, was wir als paſſend erachten — ſo 
mögen ſich die beiden Körperſchaften gegenſeitig ſtützen und 
gemeinſam Erfolge anbahnen. 

Bei dem Konvente der N. E. A., welcher ſich in faſt ein 
Dutzend abgeſondert arbeitende Sektionen auflöſt, iſt ein Modus, 
wie ihn der deutſchamerikaniſche Lehrerbund verfolgt, außer 
Frage. Ob aber nicht eine numeriſch kleinere Tagung immer 
noch der übermäßig großen Zuſammenkunſt vorzuziehen iſt, 
wenn in der richtigen Weiſe gearbeitet wird, bleibe dahin— 
geſtellt. Freilich wirkt die Zahl oft Wunder, aber auch eine 
Minderheit vermag ſich Geltung zu verſchaffen. 

Von den Vorträgen gefielen vor allem der ſchöne Aufſatz 
des Herrn H. Woldmann aus Cleveland über das ſo oft 
behandelte und nie erſchöpfte Thema „Karakterbildung in der 
Schule“, und die geiſtvollen Ausführungen von Herrn Ferdinand 
Welb, dem Direktor des deutſchen Theaters in Milwaukee, 
bezüglich der deutſchen Bühne in Amerika. Sehr wahr meinte 
Herr Welb: 

„So ſollten alle deutſchen Elemente zuſammengehen, ſich in 
ihren Beſtrebungen gegenſeitig fördernd und ſtüßend. Wo 
Eines fällt, da wankt und fällt auch das Andere. Möchten 
doch die Deutſchen in den Vereinigten Staaten, die ohnehin 
ringsum von mißgünſtigen nationalen und konfeſſionellen 
Gegnern umgeben ſind, es ſich immer vor Augen halten, daß 
ihre Kraft, ihr Einfluß und ihre Macht in ihrer Einigkeit liegen. 
Es iſt die alte Geſchichte des Bündels Pfeile. Einzeln kann 
jeder dieſer Pfeile zerbrochen werden, in einem Bündel feſt 
vereint, ſind ſie unangreifbar, unbeſiegbar.“ 

Seminardirektor Dapprich erſtattete in umfaſſender Weiſe 
einen Bericht über den Stand des deutſchen Unterrichtes hierzu— 
lande, auf fleißig geſammeltes Material fußend. Namentlich 
der Hinweis auf das Ergebnis der jüngſt veranſtalteten Karten— 
abſtimmung in Milwaukee, bei der gegen alles Erwarten der 
nativiſtiſchen Politiker und elenden Renegaten eine kraftvolle 
Aeußerung des Publikums zu Gunſten der Beibehaltung des 
deutſchen Unterrichtes laut wurde, erregte Aufmerkſamkeit. 

Es verdient hier erwähnt zu werden, daß neuerdings von 
amerikaniſcher Seite der deutſchen Sprache und der deutſchen 
Bildung in hervorragendem Maße Erwähnung geſchehen iſt. 
Die in Chicago erſcheinende Tageszeitung “Inter-Ocean’” ſagte 
vor wenigen Tagen: 

“The German in America becomes American very quickly 
and very intensely. But the German in America very properly 
is anxious that his children shall be educated in, at least, two 
languages, the one of the old fatherland, the other of the new 
nation. It were well if all Americans could be made as 
familiar with the language in which Kant and Schiller and 
Goethe have written as with that in which the wisdom and 
the gorgeous fancies of Bacon, Emerson, Longfellow, Poe, 
and Shakespeare are embalmed. Wherever the German element 
is strong the demand for education of children in the German 
language will be strong, and properly so.’ 

Es iſt kaum möglich, begeiſterter der deutſchen Litteratur und 
deutſchen Geiſtesgröße das Wort zu reden, als es Herr Harris, 
der Vereinigten Staaten Erziehungskommiſſär, bei ſeinem Be— 
ſuche in einer unſerer Verſammlungen that. 

Es ſcheint in Wirklichkeit, als könne von einem „Wieder— 
erwachen des deutſchen Volksbewußtſeins“ noch manches hier 
erreicht werden. Hoffentlich gelingen die gewaltigen Anſtren— 
gungen, welche Louisville, die Stadt, in welcher einſt der 
deutſche Unterricht auf ſo ſchmähliche Art bei Seite gedrückt, 
nunmehr betreffs Wiedereinführung desſelben macht. Dann 
würden an anderen Orten ſicherlich ähnliche Beſtrebungen 
folgen und vielleicht abermals eine Blütezeit der deutſchen 
Schule in Amerika zu verzeichnen ſein. 
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Siebenter Ohioer Deutſcher Lehrertag. 
(Nach Berichten der „Cin. Fr. Preſſe“.) 


Dayton, Ohio, 28.—30. Juni 1897. 


Der 7. Ohioer deutſche Lehrertag wurde am Abend des 28. 
Juni in der Steele High School zu Dayton, O., mit einer 
Der Präſident des 
und begrüßte die Gäſte. 
der Präſident des 
Schulrates entboten ebenfalls herzlichen Gruß und freudiges 
Willkommen, worauf, wie auf das von dem Prinzipal der 
des ſtädtiſchen Schulſuperinten— 
denten W. J. White der Präſident des Deutſchen Lehrervereins 
des Staates Ohio, Herr Max Weis von Cincinnati, in paſſen— 


gut beſuchten Vorverſammlung eröffnet. 
Feſtausſchuſſes führte den Vorſitz 
J. Linxweiler, 


Bürgermeiſter J. Ir., ſowie 
S * 


Hochſchule verleſene Schreiben 


der Weiſe erwiederte. 


Frl. Marie Duerſt aus Dayton ſprach mit ihrem Vortrage 
daß in Daytoner deutſchen 
wie früher 
und daß damit leider auch manche ſchöne deutſche Sitte verloren 
zu Herzen gehende Worte 
doch die deutſche Sprache, Sitte und Ge— 
bräuche hoch zu halten. Lange anhaltender Beifall belohnte die 
deutſchen Sänger Daytons, welche, 80 Mann ſtark, zwei Lieder 


pro domo, indem ſie bedauerte, 
Kreiſen nicht mehr ſo viel Deutſch geſprochen werde, 


gehe. Sie richtete zum Schluß ernſte 
an die Anweſenden, 


brillant ſangen. 

Am Vormittage des 29. 
lung ſtatt. 
handlungen und Herr C. Tackenberg, ebenfalls aus Cincinnati, 
führte das Protokoll. 

Die Geſangſektion des Gincinnati deutſchen Yehrervereins 
ſang zur Eröffnung zwei ihrer ſchönſten Lieder und erntete 
durch ihre Leiſtung reichen Beifall. ' 

Bei Erledigung des Gejchäftlichen gab der 
Erklärung darüber ab, warum das Jahrbuch des Vereins im 
letzten Jahre nicht erſchienen ſei. Die äußerſt ſchwache Sub— 
ſkription für dieſes Vereinsorgan ſeitens der Mitglieder, ſowie 
das Ausſchließen gewiſſer Anzeigen ſei dafür verantwortlich. 
Auch ſei es Sache des letztjährigen, nicht des gegenwärtigen 
Präſidenten geweſen, ſich um dieſe Angelegenheit zu kümmern. 

Ein Begrüßungsſchreiben von Paſtor Theodor Lobmiller, 
der früher als katholiſcher Lehrer an der Pfarrſchule in Lickrun, 
Cincinnati, wirkte und jetzt in Farming, Stearns Co., Minn., 
in derſelben Eigenſchaft thätig iſt, kam zur Verleſung und 
wurde der Sekretär beauftragt, dem Schreiber für ſeine er— 
mutigenden Worte den Dank der Verſammlung zu übermitteln. 

Die Berichte des Sekretärs ſowie der ſtellvertretenden Schatz⸗ 
meiſterin, Frl. Clara Severin von Dayton, wurden entgegenge— 
nommen, und aus denſelben ging hervor, daß der Verein 
gegenwärtig 304 Mitglieder zählt, wovon 200 auf Cincinnati 
allein kommen, während der Reſt ſich auf Dayton, Springfield, 
Toledo und Columbus verteilt. 

Bezüglich der Kopfſteuer, die von den Lokalvereinen an den 
Staats- und Bundesverein zu entrichten iſt, ſtellte Herr Weick 
von Cincinnati den Antrag, daß für das abgelaufene Jahr 
dieſe 25 Cents Kopfſteuer, wovon 20 Cents allein an den Bund 
gehen, noch einmal bezahlt würden, daß aber der Delegat des 
O. L. V. bei der Tagung des nordamerifanifchen Lehrerbundes 
in Milwaukee dahin wirke, dieſen Beitrag unbedingt zu redu— 
zieren. Dieſer Antrag wurde einſtimmig gutgeheißen. 

Herr Albert Mayer von Cincinnati nahm in ſeinem Vortrag 
„Die Philantropiſten als Vorläufer von Peſtalozzi“ einleitend 
Bezug auf die in den letzten Jahren von der deutſchen Lehrer— 
ſchaft gefeierten Gedenktage von Comenius und Peſtalozzi, 
und ging dann über auf die ſogenannten Philantropiſten, die 
gewiſſermaßen das Verbindungsglied zwiſchen den genannten 
beiden Hauptfaktoren in dem Erziehungsweſen ſeien. 

Er betrachtete als ſolche beſonders Thomaſius, Baſedow, 
Wolke und Salzmann, deren pädagogiſche Ziele und Beſtrebun— 
gen er erſchöpfend beſprach. 


Präſident eine 


Juni fand die erſte Hauptverſamm— 
Präſident Max Weis von Cincinnati leitete die Ver— 


— 


| Nach einer kurzen Pauſe folgte Frl. Clara Severin von 
Dayton mit dem Vortrag „zweck des deutſchen Unterrichts in 


Amerika, und wie derſelbe annähernd erreicht werden kann“. 
Geſtützt auf die Frklärungen bedeutender engliſch-amerikaniſcher 
Schulmänner beleuchtete die Vortragende ſowohl den praktiſchen 
Wert als auch den idealen Gewinn, wie Entwickelung der 
Geiſteskräfte und Forderung deutſcher Sitten u. ſ. w., den die 
Erlernung der deutſchen Sprache mit ſich bringe. Es ſei aber 

letztere nur ſoweit gelernt werde, daß man 


nicht genügend, daß 

mit Hilfe derſelben in den Schatz und Geiſt der deutſchen 
Litteratur eindringe, ſondern dieſe Sprache müßte vollſtändige 
Eigentum der Schüler werden, d. h. in deren Fleiſch und Blu 
übergehen, wenn der wirkliche Zweck des deutſchen Unterricht 
ganz erreicht werden ſoll. Zum Schluß zitierte Frl. Severin 
das bekannte ſchöne Gedicht von Conſtantin Grebner, „Die 
deutſche Sprache.“ 

Den beiden Vortragenden wurde für ihre gediegene, ſorg— 
fältige Arbeit der Dank der Verſammlung gezollt. 

Da Herr Grebner von Cincinnati, der Verfaſſer der Theſen i 
„Lateinſchrift im Deutſchen“ nicht anweſend war, wurde Die 
Debatte darüber auf Herrn Weick's Antrag nicht aufgenommen.“ 

Zum Schluß ernannte der Präſident folgende Ausſchüſſe: 7 

Für Nominationen— Herr W. H. Weick, Cincinnati; Frl.“ 
Marie Dürſt, Dayton; Herr Heinrich Gerber, Toledo; Frl. 
Emma Glatz, Eineinnati, und Herr Geo. Hartmann, Springfield. 

Für Berfaffung—die Herren Benno, Damus, Emil Kramer 8 
und Henry C. Kock, ſämmtlich von Gineinnari. 

Für Reviſionen Herr Wm. Schäfer, Cincinnati; 
Beck, Dayton, und Herr H. G. Burger, Cincinnati. 

Für Jugendlektüre Herr G. Brömmel, Springfield; Fel.“ 
Anna Karger, Columbus, und Herr Theo. Meyder, Cincinnati. 

Für die Schlußverhandlungen Herr Albert Mayer, Cinein- 
nati, und Frau Blinn, Springfield. 5 

Für Propaganda Herr Simon Metzler, Dayton. E 

Als Delegat des Vereins bei der Tagung des nordamerika— N 
niſchen deutſchen Lehrerbundes in Milwaukee wurde Herr Louis 
Hahn von Cincinnati ernannt. f 

In der zweiten und letzten, am 30. Juni abgehaltenen 
Hauptverſammlung ſtellte Herr Heinrich G. Burger von Gin 
einnati den Antrag, die „Erziehungsblätter“, die bekanntlich 
ſchon Organ des Nationalen deutſchamerikaniſchen Lehrerbundes 
ſind, auch als Organ des Deutſchen Lehrervereins von Ohio * 
anzuerkennen. Herr Benno Damus von Gineinnati machte 
hierbei den Zuſatz, daß den Mitgliedern gleichzeitig empfohlen 1 
werde, zahlreicher auf die „Erziehungsblätter“ zu abonnieren. 2. 
Antrag mit Zuſatz wurde mit großer Majorität angenommen. 

Es folgte nun Herr Gerber von Toledo mit dem Vortrage 
„Die neue Orthographie der deutſchen Sprache“. Derſelbe gab 
damit einen hiſtoriſchen Rückblick auf die Entſtehung der deut— 
ſchen Orthographie, wobei ſich beſonders drei Richtungen 
geltend machten, nämlich die ſogenannten Phonetiker, die nur 
nach dem Tone oder der Ausſprache das Rechtſchreiben 
regulieren wollten, die Hiſtoriker, welche die Etymologie oder 
die Ableitung der Wörter gebührend beachtet wiſſen, und endlich 
die Konſervativen, die natürlich alles beim Alten laſſen wollten. 
Die Phonetiker behielten ſchließlich bis zum heutigen Tage die 
Oberhand. 

Wenn gegenwärtig in den deutſchen Staaten bezüglich der 
Orthographie auch noch kein vollſtändig einheitliches Syſtem 
herrſche, ſo ſei immer der Fortſchritt und die Verbeſſerung in 
der deutſchen Rechtſchreibung anzuerkennen und freudig zu 
begrüßen. Eine lebende Sprache werde in dieſer Beziehung 
überhaupt niemals zu einem endgiltigen Abſchluß gelangen. | 

Nach einer Pauſe hielt Herr Benjamin Wittich feinen Vor 
trag: „Unterrichtlicher und erziehlicher Nutzen der Schulaus 
flüge“, der unter anderem folgendes enthielt: 

„Der Wert und Nutzen der Schülerausflüge wird heutzutage 
von keinem Pädagogen mehr beſtritten, trotzdem werden die 
ſelben nicht immer konſequent durchgeführt, noch ſeltener päda- 


Frl. Louiſe 
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giſch verwertet. Um dieſe Ausflüge zu einer N 
zensreichen Einrichtung der Großſtadtſchulen zu machen, 
(darf es einer glücklichen Ueberwindung gewaltiger Schwierig: 
len, die gerade das Großſtadtleben mit ſich bringt, welche 
ver auch die normale Entwickelung der Schüler bedrohen, die, 
. entwöhnt, dieſelbe nur aus Büchern und günſtigen 
alls in den Ferien kennen lernen. Unter den gegenwärtigen 
erhältnif ſen unſerer Großſtädte könne zwar von einer ſyſtema— 
ſchen Verwaltung der Schülerausflüge len Sımwe 
cht die Rede jein, doch iſt eine Aenderung zu Gunſten derſelben 
cht nur wünſchenswert ſondern ernſtlich anzuſtreben. 
uf die unterrichtli che Verwertung der Ausflüge 
ergehend, betonte der Redner in erſter Linie, dieſelben in Ein— 
ng mit der unerläßlichen Vorbereitung von Seiten des 
ers und der Schüler zu bringen; das durch den Ausflug 
onnene unterrichtliche Material muß verarbeitet werden, 
müßten Vorbereitung, Ausflug und die Verwertung des 
imelten Stoffes ſich folgen und decken. Die Vorbereitung 
Lehrers erſtreckt ſich ſelbſtverſtändlich über das Gebiet der 
alurlehre. Mineral-, 1 8 eich müſſen e 
nommen werden, ganz beſonders mit Berückſi 

| eimat, denn nur von ihr len, De Schüler ohne Umſtände 
d Unkoſten Proben geliefert und er ſelbſt zum Sammeln 
ſelben angehalten werden. Der Zuſammenhang der drei 
eiche, die Nat ür als ein Ganzes, muß vom Lehrer 
(faßt werden, ſoll anders ſein Unterricht nützen. Im Klaſſen— 
8 gehe man, nach einer kurzen Ueberſicht und Einteilung 
ir drei Reiche, zum Beſonderen über, zu dem was die Scholle 
letet. Hier läßt der eifrige Jugendbildner ſeine Schüler ahnen, 
las ſie bald im offenen Buche der Natur ſchauen ſollen. 

Der Ausflug ſelbſt muß derart verlaufen, daß eine gründliche 
vorbereitung zur Geltung kommen kann, damit er dem Schüler 
le Ahnung der durch des Lehrers Mühen und Eifer in ſeiner 
ele entſtandenen Naturwunder erfüllt. 

Viel des Intereſſanten biete die Verarbeitung des geſammel— 
Ih Stoffes noch ſtattgehabtem Ausfluge. Funde werden geprüft 
ud geſichtet, Erfahrungen ausgetauſcht, Erlebniſſe erzählt. 
urch eine planmäßige, unterrichtliche Verwertung der Ausflüge 
Immt ſomit unſere Jugend in innigere Berührung mit der 
mutter Natur, und fie gelangt allmälig zur Erkenntnis der 
dorte : „Und ſiehe da, es war ſehr gut!“ 

Nicht minder in ihrer Bedeutung iſt die er ziehliche 
aer der Schülerausflüge. Durch die Berührung des 
ſchülers mit der Natur, durch Suchen und Sammeln im Freien 
ürd ſeine Aufmerkſamkeit von ſich und den engen Schulräumen 
o und auf andere Lebeweſen, auf das große Rätſel „Leben“ in 
ſner tauſendfältigen Verſchiedenheit hingelenkt. Sein Ideen— 
leis bekommt neue Nahrung, friſchen Antrieb; die Liebe zur 
Satur wird geweckt und geſtärkt. Somit wirken die Ausflüge 
3 Gegengift gegen die moraliſche Verſumpfung, die der 
tadtjugend droht. Die beiten Eigenſchaften des heranwachſen— 
in Mannes werden dadurch gefördert, Mut und Jugendkraft, 
ausdauer und Behendigkeit ne auf Proben geſtellt und 
mmen zur Entfaltung. 

Aber auch die düſteren 1 des Großſtadtlebens, die 
laſiertheit, die Scheu vor körperlicher Anſtrengung, ſowie die 
(teiſheit im Karakter und Weſen weichen einer wohlthuenden 
ligebundenheit. Anders geſtalte ſich auch das Benehmen 
hiſchen Lehrer und Schüler. Die Kathederſchranken fallen, der 
‘hrer wird zum Freunde, und frei wirkt der Menſch auf den 
Jenſchen. 

Nimmt man hierzu noch einen gewaltigen Faktor, das 
(piel, dieſen treuen Ekkehart der Jugend, in ſeiner mannig— 
chen Verwertung unter der Leitung eines ſpielkundigen Er— 
hers, ſo ſind die erziehlichen Ergebniſſe noch weit auffallender. 
n alten Vaterland wird ſein Wert mehr und mehr erkannt; 
zan in Verbindung mit gut geleiteten Spielen wirken die Aus— 
ge erfriſchend und geneſungfördernd auf den kränkelnden Teil 
ſerer Jugend. Sie bilden das Gemüt, ſtählen den Körper 


904 in, den Geift. Sie 1 das kommende Ge— 
ſchlecht vor nervöſer Erſchlaffung, die da leicht entſteht, wo die 
unterrichtliche Seite die erziehliche überwiegt. Dieſer Gefahr 
begegnen wir, indem wir durch eine konſequente und ſyſtema— 
tiſche Verwertung der Schülerausflüge deren ethiſchen wie 
hygieniſchen Wert zur Geltung kommen laſſen, dem Ueiährlen 
Satze des Lateiners folgend: „Mens sana in corpore sano“ 

Zum Schluß faßte der Vortragende ſeine Ausführung in 
folgende zwei Theſen zuſammen: 1. Die unterrichtliche Ver— 
wertung der Schülerausflüge gewährt der Jugend den oft ent— 
behrten Anſchauungsunterricht im offenen Buche der Natur. 
2. Die erziehliche Verwertung der Schülerausflüge gehört zur 
normalen Körper- und Geiſtesentwickelung unſerer Jugend. 

Herr Wittich erntete für ſeinen gediegenen Vortrag einen 
äußerſt ſchmeichelhaften aber wohlverdienten Beifall. Der Präſi— 
dent ſprach beiden Vortragenden für ihre gediegenen Arbeiten 
im Namen der Verſammlung herzlichen Dank aus. 

Da inzwiſchen die Zeit zu weit vorgejchritten war, wurde 
auf eine Debatte der Weick'ſchen Theſen über „Sprachübungen“ 
nicht eingegangen. Dieſelben wurden auf Antrag einfach ver— 
leſen und dann insgeſamt angenommen. Sie lauten wie folgt: 

1. Das Leſebuch iſt der Mittelpunkt, wenn auch nicht der 
Ausgangspunkt, des Sprechunterrichts. 

2. Der Sprechunterricht geht von Muſterſätzen aus, die aus 
den Leſeſtücken vermehrt werden können. 

Da manche Uebungen auf jeder Stufe betrieben werden 
müſſen, jo iſt ein Lehrgang in konzentriſchen Kreiſen der 
natürlichſte. 

4. Die Lektüre ſteht im Mittelpunkt des Sprechunterrichts 
und iſt der Ausgangspunkt für die Stilbildung. 

Das Nominationskomite unterbreitete hierauf folgende Er⸗ 
nennungen: 

Präſident: Sigmund Metzler, Dayton. 

1. Vizepräſident: Guſtav Bergmann, Cincingati. 

2: Digepräfberiin: Frl. Gertrude Stramann, Ottawa. 

Sekretärin: Frl. Marie Dürſt, Dayton. 

Schatzmeiſterin: Frl. Anna Karger, Columbus. 

Vertrauensmann: Georg Hartmann, Springfield, 

Dieſe Ernennungen wurden von der Verſammlung ein— 
ſtimmig gutgeheißen. Herr Weick empfahl alsdann dem neuen 
Vorſtand ſich zu bemühen, daß der nächſte Lehrertag in Cleve— 
land ſtattfinde. 

Nachdem das Komite für Schlußverhandlungen die üblichen 
Dankesbeſchlüſſe für Daytons Gaſtfreundſchaft verleſen hatte, 


erklärte der Präſident den 7. Ohioer deutſchen Lehrertag 
geſchloſſen. 
— In Antwerpen geht man daran, jährlich 3000 bis 


5000 Franken aus Gemeindemitteln zu bewilligen, um dadurch 
talentvolle junge Künſtler, die ihre Studien an der Akademie 
beendet haben, einen oder zwei Räume der Gemeindeſchulen 
künſtleriſch in der Weiſe ausſchmücken zu laſſen, daß ein Archi— 
tekt und ein Maler gemeinſam thätig find, um ein harmoniſches 
Ganzes zu erzielen. Beiſpielsweiſe ſoll ein Gegenſtand aus der 
Geſchichte Belgiens unter der Römerherrſchaft ergänzt werden 
durch eine griechiſch-römiſche Verzierung, eine Szene aus der 
Geſchichte Antwerpens durch eine gothiſche Darſtellung, ein 
Gegenſtand aus der Regierung Karls V. durch einen Renaiſſance— 
ſchmuck ꝛc. Der Antwerpener Lehrerverein „Dieſterweg“ hat 
beantragt, daß die Entwürfe der hiſtoriſchen Gemälde ſovieh als 
möglich der örtlichen Geſchichte entlehnt werden, und wünſcht 
Nachbildungen derſelben für alle Schulen. 


Herr Je eim Jahre 1840 als 
er deutſcher Lehrer in den Freiſchul en von Cincinnati ange— 
ſtellt, ſpäter an die kath. St. Marienſchule zurückgekehrt, dann 
Gründer des „Cinc. Tägl. Volksfreund“ und Bankier geworden, 
ſpäter als Redakteur der „Ohio Volksztg.“ in Canton, Ohio, 
thätig, iſt jüngſt aus dem Leben geſchieden. 


12 


—— —̃ ä — — — 


Editorielle Notizen. (Leder und Scheere.) 


— In Louisville, Ky., iſt jetzt eine Bewegung im 
Gange, den deutſchen Unterricht in den öffentlichen Schulen 
wieder einzuführen, der im Jahre 1889 durch die Mithilfe 
zweier Schuldireftoren deutſcher 
Nur in der Hochſchule iſt er geblieben, aber die deutſchen 
Bürger wollen ihn wieder in allen Wardſchulen haben, da er 
nur dann von allgemeinem Nutzen ſein kann. Ein entſprechen— 
des Geſuch an den Schulrat findet zahlreiche Unterſchriften. 


S. Wachstum der ſächſiſchen Realſchulen. 
Aus dem vom Nealfchullehrerverein veröffentlichten Bericht über 
den Beſuch der ſächſiſchen Realſchulen entnehmen wir, daß die 
16 öffentlichen Realſchulen am Anfange des Schuljahres 1897-98 
einen Beſtand von 7341 Schülern haben (gegen 6716 im 
vorigen Jahre), während die 6 privaten Realſchulen einen 
ſolchen von 1137 (1026) aufweiſen, ſo daß die Zahl der 
Schüler auf ſächſiſchen Realſchulen im Ganzen auf 8478 (7742) 
geſtiegen iſt, was einer Zunahme von 9,5 Proz. entſpricht. 


— Der preußiſche Miniſter des Unterrichts hat infolge 
aufgedeckter Mißſtände — bei dem Brande eines Schulhauſes 
mit hölzernem Rauchfang verlor kürzlich eine Lehrersfrau das 
Leben — eine jährliche Beſichtigung der Schulbauten durch 
Schulbehörden und Baufachverſtändige angeordnet. 


— Im Auftrage des preußiſchen Unterrichtsminiſters 
Dr. Boſſe ſind im vorigen Jahre alle Bücher, Zeitungsartikel, 
Feſtgedichte, Feſtprogramme und Kompoſitionen, die aus An— 
laß des Peſtalozzi-Jubiläums erſchienen, geſammelt worden. 
Das geſamte litterariſche Material iſt in 16 ſtarken Bänden 
vereinigt, um dem deutſchen Schulmuſeum mit der Beſtimmung 
überwieſen worden, dasſelbe derartig aufzubewahren, daß 
jederzeit auf die Sammlung zurückgegriffen werden kann. 


— Am 8. Juni wurde dem verſtorbenen Schulrat Dr. Lorenz 
Kellner in Heiligenſtadt ein Denkmal errichtet. Es beſteht 
in einer Bronzebüſte auf granitnem Sockel. Auf der Vorder— 
ſeite des Sockels iſt zu leſen: Dr. Lorenz Kellner 18111892; 
auf der Rückſeite: Errichtet von den katholiſchen Lehrervereinen 
des Deutſchen Reichs 1897. An der rechten Seite ſteht: „Mein 
Herz war ſtets der Jugend zugewandt, Und treuen Lehrern 
drückt ich gern die Hand“; auf der linken Seite befindet ſich 
Kellners Wahlſpruch: „Was du biſt, das wolle ſein, — Und 
nichts wolle lieber“. 


S. Rückſchritt auf dem Gebiete der Volks— 
Ichule. Als einen überwundenen Standpunkt hatte man ſich 
in Deutſchland gewöhnt, die Anſtellung von nicht pädagogiſch 
ausgebildeten Leuten als Volksſchullehrer anzuſehen, —neuer- 
dings machen ſich aber Beſtrebungen geltend, die Lehrämter an 
den Volksſchulen als Verſorgungsplätze für ausgediente Unter— 
offiziere zu benutzen. Wie Profeſſor Bornhak und vor ihm 
das „Militär-Wochenblatt“ ſo hat ſich neuerlich auch Ober— 
regierungsrat v. Maſſow für die Verwendung der Unteroffiziere 
als „Volksſchullehrer“ ausgeſprochen. 


— Unter dem Vorſitz von Herrn Henry Vollmer, dem lang— 
jährigen Mayor von Da ven port, Ja., hat ſich daſelbſt 
ein neuer deutſcher Schulverein gebildet, der bereits über 100 
Mitglieder zählt, mit dem 1852 gegründeten Freien Deutſchen 
Schulverein Hand in Hand arbeiten und eine freiſinnige Schule 
gründen will. Der Lehrplan wurde von Herrn C. Sucksdorf 
dahin erklärt, daß derſelbe Ausbildung in der deutſchen 
Sprache, Morallehre und allgemeine Weltkunde umfaſſen ſoll. 
Anmeldungen ſind bereits ſo zahlreich eingegangen, daß die 
Schule, welche vorläufig nur Sonntagsſchule ſein wird, bereits 
anfangs Juli eröffnet worden iſt. Später erwartet man, die— 
ſelbe in eine tägliche Schule zu erweitern. 

S. Der Allgemeine Deutſche Schulverein 
kämpft mit nicht laut genug zu rühmender Ausdauer für die Er 
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Abſtammung abgeſchafft wurde. 


nn 
haltung des Deutſchtums im Auslande. In den 16 Jahres 
ſeines Beſtehens hat er manch' ſchönen Erfolg errungen. Allen 
religiöjen und politiſchen Parteibeſtrebungen grundſätzlich fern 
bleibend, hat er durch Unterſtützung deutſcher Schulen, deutj en 
Lehrer und deutſcher Gemeinden es vielen deutſchen Landsleute 
in der Ferne ermöglicht, ihrem deutſchen Volkstum treu 31 
bleiben. Aber angeſichts der Vergewaltigung unſerer deutſcher 
Brüder in Oeſterreich durch die jüngſt erlaſſenen Sprachen 
verordnungen, welche die Deutſchen von allen Beamtenſtellungen 
in Böhmen und Mähren ausſchließen wollen, reichen ſeine 
beſchränkten Mittel nicht aus. Der Verein erläßt daher an die 
Mitbürger im Deutſchen Reich einen Aufruf zur thatkräftigen 
Unterſtützung feiner nationalen Zwecke. — Es iſt nur zu wünſchen, 
daß dem Verein die thatkräftigſte Liebe aller Deutſchen für 
deutſche Sprache und Sitte zu Hilfe kommt! & 


Büchertiſch. 


— Sammlung pädagogiſcher 
herausgegeben von Wilhelm Meyer-Markau. 
Sönnecken, Bonn, Berlin und 
Mk. 3.60 für den Jahrgang. 

Von dieſer wiederholt empfohlenen Sammlung, we 
einiger Zeit auch in trefflicher äußerer Ausſtattung erſcheint, 
ſind jüngſt zwei ſehr beachtenswerte Nummern veröffentlicht 
worden. Schulinſpektor Scherer 's Broſchüre: „Die Foß 


Vorträge 
Verlag von 2 
Leipzig, monatlich ein Heft. 


lche ſeit 


derungen der Gegenwart an die Bildung der 
Volksſchullehrer“ behandelt eine brennende Frage in 
ſachgemäßer, durchaus zutreffender Weiſe und der Vortrag von 
Rektor Königs über „Die Behandlung ſtottern⸗ 
der Kinder in Schule und Haus“ ergeht ſich ver— 
ſtändig und ergiebig über eine hochwichtige Sache. "m 


— Berthold Sigismund’ Kind 


und Welt, 
Für Eltern und Lehrer, ſowie für Freunde der Pſychologie mit 
Einleitung und Anmerkungen 


neu herausgegeben von Chr. 

Ufer, Rektor in Altenburg, 2. Aufl. Braunſchweig, F. 
Vieweg und Sohn, 1897. 199 Seiten, geb. 70 cents. 3 
Ein populär gehaltenes, aber Durchaus toiffen schaftliche 
Büchelchen über die Seelenentwicklung des kleinen Kindes von 
einem als Arzt, Pädagog, Dichter und Volksſchriftſteller gleich 
bedeutenden Forſcher, den Ziller einſt als den beſten Kenner 
der Kindesnatur bezeichnete. Die Arbeit iſt ſo recht geeignet, 
eine Richtſchnur für das nicht hoch genug zu ſchätzende, aber 
leider hierzulande ſehr in der Irre gehende Studium der 
Kinderpſychologie zu liefern. 3 


— Bibliothek pädagogiſcher Klaſſikech 
herausg. von Fr. Mann, 22. Band. John Lockes 
Gedanken über Erziehun g. Eingeleitet, überſetzt 
und erläutert von Dr. E. von Sallwürk. 2 Aufl. Langen⸗ 
ſalza, Hermann Beyer und Söhne, 1897. 306 Seiten, geb. 
3.50 Mark. % 

Die Namen des Verfaſſers, des Bearbeiters und der Her⸗ 
ausgeber ſind allein ſchon Bürgſchaft für die Vorzüglichkeit 
des Gebotenen. i | 


— Der Wald amd feine Bewohner in deut 
ſchen Liedern. Ein poetiſcher Schatz für Unterricht und 
Lektüre, für Lehrer und Schüler herausgegeben von Werner 
Walden. Leipzig, Verlag von Carl Marſeburger, 223 
Seiten, 80 Cents. 


„So wäre denn der erſte Strauß gebunden! Er mag nun 
vor den anderen, die ihm bald folgen werden, hinauswandern 


und ſich durch Farbe und Duft die Herzen der Lehrer und 
Kinder gewinnen. Es iſt ja ſchon manche der Blumen für die 
Schule zur poetiſchen Belebung des Unterrichts gepflückt 
worden, aber eine ſtand hier, die andere dort, manche ver: 
ſteckt, und die rechte immer zur rechten Stunde zu finden, war 
oft ſehr mühſam. Dem abzuhelfen, kann nicht Aufgabe des 


— 


eſebuches ſein. 


—— 


Deswegen Dieſe 
Sätze aus der Vorrede zu dem eigenartigen Buche geben Auf— 
ſchluß über das geſteckte Ziel, die ſchönſten Gedichte über den 
Wald, die Bäume und die Bewohner des Waldes in einer 
i vereinigen. Die Aufgabe iſt auf das Beſte 


erſcheint die Sammlung.“ 


(„Blätter für Haus- und Kirchenmuſik.“) 


Johannes Brahms. 
(Geboren 7. Mai 1833 zu Hamburg, geſtorben 3. April 1897 zu Wien). 
Von Dr. Hugo Riemann (Leipzig). 


| (Schluß.) 

Nringt nicht vielmehr dieſe unſelige neue Lehre gerade die große 
Gefahr, die Ideale, welche von jeher als eigentlich deutſche 
von den „heißblütigen Südländern“ unterſcheidende galten, 
dem Auge zu verlieren? Die Liebe als gewaltſames Erzwingen 
des erſehnten Beſitzes iſt gewiß eine der ſtärkſten die Menſchen— 
eele bewegenden Gewalten; aber ſie iſt in dieſer elementaren 
Form weder überhaupt etwas Neues, noch etwas einen Kultur— 
ſoriſchritt Kennzeichnendes, am wenigſten aber etwas ſpezifiſch 
Deutſches. Seien wir aber angeſichts der Seitenſprünge ſeiner 
Anhänger nicht ungerecht gegen Wagner ſelbſt: Senta, Eliſa— 
beth, Wolfram, Elſa, Evchen, Sachs, auch jung Siegfried und 
ſelbſt Parſifal ſind echte Schöpfungen deutſchen Kunſtgeiſtes und 
machen es doch einigermaßen fraglich, ob dem Künſtler Wagner 
ſelbſt wirklich ebenſo wie ſeinen heutigen Nachfolgern der Schluß 
des erſten Aktes der Walküre als höchſte Leiſtung der modernen 
Kunſt erſchienen iſt. Die höchſtſtehenden Kulturvölker des Alter— 
tums haben es allezeit als edelſte Aufgabe der Kunſt betrachtet, 
die Leidenſchaften zu zügeln und zu reinigen, nicht aber ſie zu 
entfeſſeln und anzureizen. Den alten Deutſchen wurden Mannes— 
zucht und Sitte von ihren Feinden als beſondere Tugenden 
nachgerühmt und der deutſche Minnedienſt fand im Mittelalter 
in Deutſchland ſeine höchſte Steigerung (zugegeben : bis zur 
Uebertreibung). Es gehört ein gut Teil vorgefaßter Meinung 
und böſen Willens dazu, der Kunſt Brahms' höhere, ja die 
höchſten Qualitäten darum abzuſprechen, weil ſie das ſinnliche 
Begehren und Erreichen nicht unverhüllt zum Gegenſtande 
nimmt. Vieles, was Dr. Seidl als Nachweis der Minder— 
wertigkeit Brahmsſcher Muſik ausführt, würde in anderem 
Zuſammenhange als hohes, begeiſtertes Lob verſtanden wer— 
den: „Sie ſtellt ſich mit einer gewiſſen vornehmen Unnahbarkeit 
oder ſanften Umſchleierung vor uns hin und legt über des 
Hörers Auge doch ganz unvermerkt und leiſe ein leichtes feines 
Geſpinnſt wie ein Stimmungs- Zaubernetz“. Das iſt hübſch ge— 
ſagt, beſtimmt zwar Brahms' Eigenart nicht erſchöpfend, läßt 
et wenigſtens ahnen, daß derſelbe nicht in der kraſſen Natur— 
wahrheit das Endziel der Kunſt zu erblicken vermochte. Da— 
gegen ſpricht die Logik des bloßgeſtellten Sünders aus dem 
folgenden Satze: „Aus der Not machte dieſe ſpröde und ſterile 
„Enthaltſamkeitsſchule' flugs eine Tugend, und die eigene Impo— 
tenz erhob ſie als preiſenswerte Keuſchheit eines Hohenprieſter— 
tunis der für ſich allein gepachteten ernſten Muſe alsbald auf 
den Thron.“ Das ſoll zwar Brahms' komponierende Nach— 
folger treffen, prallt aber von dieſen ſo gut wie von Brahms 
ſelbſt ab und fällt als wuchtiger Streich auf den allzuſchneidigen 
Fechter ſelbſt zurück. 


Welch merkwürdiger Gegenſatz zwiſchen dem trockenen, kühl 
berechnenden Menſchen Wagner als Schöpfer der Iſolde und 
Sieglinde und dem Schöpfer des deutſchen Requiems, der 
Rhapſodie, des Schickſalsliedes, dem kraftſtrotzenden, gedrunge— 
nen, dem herzhaften Genuſſe der Daſeinsfreude keineswegs 
abholden Menſchen Brahms! Wenn eine ſo kerngeſunde üppige 
Natur wie Brahms, der es wahrlich nicht an Können in irgend 
einer Richtung gebrach (auch nicht nach Seite des ſinnlich Reiz— 
Be in der Kunſt, wie allein ſchon die Zigeunerquartette zur 


N 


Erziehungs Blätter. 


13 


— — 


Genüge darthun können), gleich den feinſinnigen Griechen der 
klaſſiſchen Zeit rohen Lärm nicht zur Muſik rechnete und echt 
deutſch in der ſinnigen Verehrung 855 Weiblichkeit, im Sehnen, 
Hoffen, Träumen, wie im Entſagen ewig unverwelkliche Kunſt— 
ideale erblickte, an denen er unverrückt feſthielt, ſo iſt das nur 
ein ſchwerwiegender Grund, den Glauben an die Wahrheit der 
uralten Kunſtideale zu ſtärken. Jedenfalls werden fo'che durch 
ein paar vom Geiſte der Decadence angefreſſene Wagnerianer 
in die Welt geſetzte Stilblüten uns nicht weismachen, daß nur 
die fortgeſetzt zur Schau getragene Verfügung über die ſtärkſten 
Ausdrucksmittel, d. h. ein verſtärkter Orcheſterapparat und 
möglichſt häufige Ausnutzung der damit ermöglichten verlänger— 
ten Steigerungen des Crescendo den Beweis höherer künſtle— 
riſchen Potenz zu erbringen vermag. Denn nach dieſer Seite 
der Handhabung der techniſchen Mittel zeigt ſich allerdings 
zwiſchen Brahms und, nicht nur Wagner, ſondern der ganzen 
neudeutſchen Schule nebſt ihrem ſlaviſchen Anhange ein gewal— 
tiger Abſtand. Es ſcheint wohl, daß die Ideen Berlioz' hier 
von entſcheidender bleibenden Wirkung geweſen ſind; doch iſt 
es auch vielleicht nur der Glanz und Pomp der franzöſiſchen 
großen Oper, was Wagner zur dauernd geſteigerien Verſtärkung 
der Orcheſterbeſetzung Anſtoß gab; die Vergrößerung und — 
Vergröberung der Linien der rein muſikaliſchen Zeichnung aber, 
die Verlängerung der Steigerungen durch ſequenzförmige 
Weiterſchiebung der oft breit gedehnten Motive iſt Wagners 
Eigentum und wird mit Recht als ſpezifiſch bühnenmäßig ange— 
ſehen, weil die zeitliche Entfaltung der Handlung ſich vielfach 
mit einer in kürzeren Abſtänden lyriſche Cäſuren aller Grade 
aufweiſenden Muſik nicht wohl vereinbaren läßt. Ein Fehl— 
ſchluß iſt es nur, von ſolchen der Muſik durch die Verbindung 
mit der Szene aufgezwungenen Bildungen Geſetze oder äſthe— 
tiſche Kategorien ableiten zu wollen, nach denen nun auch die 
ſich ihrer vollen Freiheit erfreuende abſolute Muſik abgeſchätzt 
werden müßte. 


Mit Recht macht Hermann Deiters in ſeiner 
Karakteriſtik von Brahms' Kunſt (in Walderſees Sammlung 
muſikaliſcher Vorträge) darauf aufmerkſam, daß einen weſent— 
lichen und karakteriſtiſchen Zug ſeiner Kunſt das Volksmäßige 
ausmacht und zwar nicht das von ſo vielen neueren Kompo— 
niſten verſuchte und mit mehr oder minder Glück durchgeführte 
Nachahmen der nationalen Sonderelemente fremder Völker, 
ſondern vielmehr das echt Deutſch-Volkstümliche oder vielleicht 
gar das überhaupt Volksmäßige, das Naive, Einfache, Sin— 
nige, das ſchließlich dem Volksliede aller Nationen gemeinſame, 
das was jeden Menſchen anſprechen muß, weil es auf der aller 
Muſik gemeinſamen Grundlage der einfachſten Melodik im 
beſcheidenſten Kreiſe beruht. Züge dieſer Art finden ſich nicht 
nur in allen größeren Werken Brahms', ſondern auch in vielen 
ſeiner Lieder und Chorgeſänge. Gerade durch ſie iſt aber 
Brahms allen denen, welche in unſerer Zeit für dieſes allein 
wahrhaft unvergängliche und nicht mit dem verſchiedenen 
Geſchmacke der Zeitalter wechſelnde Element Sinn und Ver— 
ſtändnis haben, feſt ans Herz gewachſen: um dieſes herzinni— 
gen, ſozuſagen nicht dem Empfinden des Einzelnen, ſondern 
vielmehr der Volksſeele, ja der Menſchenſeele entſtammenden 
Ausdrucks willen, der wie ein Erinnern an unſere Kindheit, wie 
Märchen und Sagen aus uralten Zeiten uns anſpricht, lieben 
wir Brahms! In ſolchen Momenten, wo der die Mittel der 
fortgeſchrittenſten Kunſt ſouverän beherrſchende Meiſter auf dieſe 
ſcheinbar verzichtet und ſelbſt zum Kinde wird, "tritt er uns ſo 
nahe, daß wir uns ganz mit ihm eins wiſſen, daß unſer Herz— 
ſchlag in ſeinen Tönen pulſiert, und wie neu verjüngt tauchen 
wir aus dem Bade in dieſem Urquell alles muſikaliſchen 
Empfindens geläutert, mit hellem Blick und freundlichem 
Lächeln. 


Wer hat die Stirn, eine ſolche die Seele von Schlacken 
reinigende Heilkraft den ſinnlich überreizten Produkten der ſo 
hoch geprieſenen „modernſten“ Kunſt zuzuſchreiben? 


hübſchen 


Tau und Reif. 


„Marie!“ rief der kleine Franz, 
„ſage mir doch, woher der Tau 
kommt?“ 5 

„Er fällt vom Himmel!“ antwortete 
Marie, ein altes Mütterchen. 

Franz kam zum Vater und fragte 
ihn, ob der Tau denn wirklich vom 
Himmel falle. 

Der Vater lächelte. „Nein, mein 
Sohn,“ ſagte er, „das iſt ein Irrtum. 
Der Tau fällt nicht vom Himmel. Er 
entſteht ſo: Die Erde und die Pflanzen 
dünſten aus; in der Nacht, wenn es 
kühler iſt, als am Tage, ziehen ſich die 
Ausdünſtungen in Tropfen zuſammen, 
laſſen ſich zur Erde nieder und dies 
nennt man den Tau. Daß er nicht 
vom Himmel fällt, ſollſt Du mit eige— 
nen Augen ſehen.“ 

Der Vater nahm des Abends einen 
Topf und ging mit Franz in den Gar— 
ten. „Siehe Franz!“ ſagte er, „dieſes 
Gras hier iſt jetzt trocken; ich decke den 
Topf darüber. Fällt nun in der fol⸗ 
genden Nacht Tau, ſo kann er durch 
den Topf nicht hindurch, und das Plätz⸗ 
chen unter dem Topfe bleibt trocken. 
Finden wir aber auch unter dem Topfe 
Tau, ſo iſt das ein ſicherer Beweis, daß 
der Tau nicht vom Himmel fällt.“ 

Am andern Morgen wurde der Topf 
aufgehoben, und man fand Tau darun— 
ter. 

Im Herbſte gefriert oft der Tau, und 
dann nennt man ihn Reif. 


— — 


Was der Mond erzählt. 


„Geſtern,“ ſo erzählte mir der 
Mond, „blickte ich in einen engen, von 
Häuſern rings umſchloſſenen Hof 
hinunter. Da lag eine Gluckhenne mik 
elf Küchlein; ein niedliches kleines 
Mädchen ſprang um fie herum; die 
Henne gluckte und breitete erſchrocken 
ihre Flügel über die Kleinen aus. Da 
kam der Vater des Mädchens; er ſchalt, 
und ich glitt weiter, ohne ferner daran 
zu denken. Heute Abend aber, es iſt 
nur wenige Minuten her, blickte ich 
wieder in denſelben Hof hinein. 

Da war Alles ſtill; bald aber kam 
das kleine Mädchen, ſchlich ſich ganz 
leiſe bis an das Hühnerhaus, ſchob den 
Riegel zurück und ſchlüpfte zu der 
Henne und den Küchlein hinein; dieſe 
ſchrieen laut auf und flatterten herum; 
die Kleine lief hinterher: das ſah ich 
deutlich, denn ich blickte durch ein Loch 
in der Mauer. Ich zürnte dem böſen 
Kinde, und freute mich, als der Vater 
kam und noch heftiger als geſtern ſchalt 
und ſie am Arme faßte; ſie bog den 
Hopf zurück, die blauen Augen waren 
mit großen Thränen gefüllt. 

„Was machſt du hier?“ fragte er. 

Sie weinte. 

„Ich wollte die Henne küſſen und ſie 
wegen geſtern um Verzeihung bitten, 
aber das wagte ich nicht, dir zu ſagen!“ 
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Und der Vater küßte die holde Un⸗ 
ſchuld auf die Stirn, ich aber lüßte ihr 
die Augen und den Mund.“ 


— — 


Der Flamming. 
(Zum Bild.) 

Der Flamming oder Flamingo ge— 
hört zu der Ordnung der Stelz- oder 
Watoögel, wozu man auch die Regen- 
pfeifer, Schnepfen, Strandläufer, 
Ibiſſe, Störche, Reiher und Waſſer⸗ 
hühner rechnet. Dies ſind geübte Läu⸗ 
fer und Flieger und verſtehen ſich auch 
auf das Schwimmen und Tauchen. 
Ihr Lieblingsfutter ſind Muſcheln, 
Krebſe, Würmer, kleine Fiſche und 
Schnecken, doch genießen ſie auch 
Pflanzenkoſt. Ein langer, ſchwacher 
Hals, dünne Beine und gut entwickelte 
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Flügel find ihnen eigen. Sie find 
Weltbürger, denn man trifft fie überall 
an, in der Ebene und auf dem Gebirge, 
im fruchtbaren Hügellande und der 
Wüſte entlang, im heißen Süden und 
im kalten Norden, in Europa, Aſien, 
Afrika und Amerika. Sie ſind wohl⸗ 
begabte Tiere, haben aber keine ſchöne 
Stimme. Sie wandern in Geſellſchaft 
und ſind darum gegen ihre Feinde 
wohl auf der Hut; in Gefangenſchaft 
laſſen fie ſich leicht zähmen. 

Der Flamming trägt ein weißes 
Kleid, roſafarbig angehaucht; Ober⸗ 
flügel und Flügel ſind karminrot, die 
Schwingen ſchwarz, die Augen gelb; 
der Schnabel iſt an der Wurzel roſen⸗ 


rot, an der Spitze ſchwarz. Er i 
Strandſeen mit Brackwaſſer und zi 


arlige Vertiefung des Kegels legt, 

trägt gewöhnlich zwei, ſelten drei 
dieſe ſetzt ſich das Weibchen abwech 
mit dem Männchen, wie hier im! 
zu ſehen iſt. Die Brütezeit dauer 
bis 32 Tage. Die ausgeſchlüß 
Jungen werden von den Eltern 
ins Waſſer geführt, wo ſie ſcho 
erſten Tage ſchwimmen und Ta 
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lernen; fliegen können ſie aber erſt 
einigen Monaten. Eier und Flei 
ſind geſuchte Leckerbiſſen. Wegen f 
ner ſcharfen Sinne kann der Flam 
nur des Nachts gejagt werden, 
Tage gelingt es keinem Jäger, 
Schußweite heranzukommen. Wo 
Flamminge zu Hunderten oder ga 
Tauſenden zuſammen erſcheinen, 
das Schauſpiel ihres farbenprächt 
Fluges über alle Maßen ſchön u 
impoſant. Nicht minder großarti 
ihre Erſcheinung auf dem Boden, 
aus der Entfernung wie Soldate 
ſehen. Die Südamerikaner nenne 
auch geradezu Soldatenvögel. 

(Dr. F. W. D. 


An Bord des Sceräuber: 
ſchiffes. 


Im März des Jahres 1857 landete im 
Hafen von New York die amerikaniſche 
Brigg „Lincoln“, die drei Schiff— 
brüchige an Bord hatte. Nachdem dieſe 
Unglücklichen im Hauſe des Rheders 
Newmann gaſtlich aufgenommen und 
ſich bei guter Pflege und Ruhe von den 
Beſchwerden der Seereiſe erholt, er— 
ählte John Scott, ihr Führer, das 
eee das ſie unter den Seeräubern 
erlebt hatten. 

Er, der Matroſe Patrick Fowler, ein 
Irländer, und der Schiffsjunge James 
Road waren die Einzigen, welche von 
der Mannſchaft des engliſchen Schoners 
„Triton“, deſſen Wrak der „Lincoln“ im 
karibiſchen Meer begegnete, am Leben 
geblieben waren. 

Im Spätſommer des Jahres 1855 
verließ der „Triton“, fo begann der 
Bootsmann John Scott, „den Hafen 
von Falmouth, an der Küſte der Graf— 
| ſchaft Cornwall, um nach Weſtindien zu 
ſegeln. Wir hatten den atlantiſchen 
Ozean glücklich durchſteuert und näher— 
ten uns den Inſeln der kleinen Antillen, 
welche unter dem Wind liegen, da er- 
lrankten vier Mann unſerer fünfzehn 
Köpfe zählenden Beſatzung am Fieber. 
Der Capitän, ein erfahrener Seemann, 
wußte, wie gefährlich und anſteckend 
dieſe Krankheit ſei, ſo lange das Schiff 
zwiſchen den Wendekreiſen ſegelte, und 
befahl daher, ſofort ein Boot in See zu 
laſſen, das die vier Matroſen nach der 
nahen Inſel Dominika bringen ſollte. 
Bevor das Boot abſtieß, ſagte er zum 
Mat, der am Steuer ſaß: 
„Wenn Du im Hafen ein paar tüch⸗ 
tige Seeleute findeſt, ſo heuere ſie.“ Das 
heißt in der Seemannsſprache: dinge ſie 
als Matroſen. 

Am Abend kehrte das Boot von der 
Inſel zurück und brachte drei Spanier 
mit, die ſich zum Schiffsdienſt angeboten 
hatten. 

Es waren braune Geſellen, deren 
Aeußeres und Benehmen wenig Ver— 
trauen einflößten; im Gegentheil, in 
ihren unſteten Blicken und haſtigen Ge⸗ 
berden lag etwas Verdächtiges, und ich 
verglich ſie im ſtillen mit Tigerkatzen, die 
auf der Lauer liegen und im nächſten 
Augenblick ihr Opfer überfallen werden. 
Sie verrichteten aber ihre Arbeit gut 
und zeigten ſich ſo gehorſam in allem, 
daß wir uns an ihre finſteren Geſichter 
bald gewöhnten und gute Kameradſchaft 
mit ihnen hielten. 

Eines Nachmittags ſaß ich auf dem 
Vorderdeck und ſtarrte in die wogende, 
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azurblaue See, als der Kapitän raſch an 
meine Seite trat und ſagte: 

„Ein Segler iſt in Sicht. Was für 
einer? Ich kann es nicht herausbekom— 
men. Steigen Sie in den Maſtkorb! 
Vielleicht ſind Sie glücklicher, als ich.“ 

Ich nahm das Fernrohr und kletterte 
den Maſt hinauf. 

„Was iſt es für ein Schiff?“ fragte 
der Kapitän von unten. 

„Eine Brigg, die ſchneller als der 
„Triton' ſegelt“, erwiderte ich. „Sie 
zeigt, trotzdem ſie uns geſehen hat, keine 
Flagge.“ 

„In welcher Richtung ſteuert das 

„In ſüdweſtlicher, wie wir.“ 

Der Kapitän befahl, langſamer zu 
fahren, denn er wollte die Brigg, die uns 
folgte, erwarten und näher heran kom— 
men laſſen, um Art und Ausſehen des 
Schiffes genau zu prüfen. 

Zu meinem Staunen hemmte auch 
das fremde Fahrzeug ſeinen Lauf, ob— 
wohl es nicht aus dem Kurs wich. 

„Ich bin überzeugt, daß es ein — 
Seeräuberſchiff iſt“, ſagte der Kapitän 
leiſe zu mir. 

„Ein Seeräuberſchiff!“ unterbrach ich 
ihn erſchreckt. 

„Ja! Ich will Ihnen ſagen, warum 
ich es dafür halte. Es bleibt uns, wie 
der Jäger dem Wild, auf der Fährte und 
benutzt nicht die friſche Briſe, die ſeit 
einer Stunde weht. Wir müſſen alle 
Segel hißen und ihr zu entkommen 
ſuchen, denn unſere ganze Ausrüſtung 
beſteht aus zwei alten Kanonen und 
einem Dutzend Flinten. Wenn wir die 
Seeräuber an Bord laſſen, werden wir 
Alle über die Klinge ſpringen. Es iſt 
alſo beſſer, daß wir das Weite ſuchen 
und unſere koſtbare Ladung retten.“ 

So geſchah es auch. Obwohl das 
fremde Schiff ein Schnellläufer war, 
gelang es ihm doch nicht, uns einzuholen. 
Anfangs freilich kam es ſo nahe, daß ich 
ſchon dachte: „Jetzt werden ſie entern!“ 
Der Kapitän hatte aber alle Männer be- 
waffnet und ließ ſie beſtändig auf dem 
Deck ab und nieder gehen, ſo daß die 
Seeräuber ihre Anzahl für dreifach grö— 
ßer hielten, als ſie in der That war, und 
den beabſichtigten Angriff aufgaben. Sie 
hemmten plötzlich den Lauf ihres Schif— 
fes, wendeten und verſchwanden in den 
Nebeln der Nacht, die langſam aufge— 
ſtiegen waren. Wir jubelten, denn nach 
unſerer Berechnung lag die Küſte der 
Inſel Curacao, wohin wir ſteuerten, ſo 
nahe, daß wir ſie noch vor Tagesanbruch 
erreichen konnten. Keiner von uns 
zweifelte, daß wir den Seeräubern glück— 
lich entwiſcht ſeien. Gegen Mitternacht 
verließ ich, da ich bis zu dieſer Stunde 
Dienſt hatte, das Deck und ſuchte meine 
Kajütte auf. Schwere Wolken zogen 
durch die Lüfte und es herrſchte tiefe 
Finſternis. 

Ich lag bereits im Bett und ſchlief, als 
mich Geſchrei und Poltern weckten. Ich 
ſprang auf und horchte. 


Erziehungs- Blätter. 


Treppe 


15 


— — 
— 


Schritte von Männern, die auf dem 
Deck hin und her rannten, wüthende 
Schreie, Hilferufe und Stöhnen klangen 
an mein Ohr. Ich öffnete die Thüre der 
Kajüte und trat in den Vorraum, an 
deſſen Ende eine Treppe emporführte. 
Auf der oberſten Stufe tauchte ein Mann 
auf, der laut ſchrie: 

„John Scott, John Scott!“ 

Ehe ich noch etwas erwidern und die 
erreichen konnte, ſtürzte der 
Mann dieſelbe herab und blieb leblos zu 
meinen Füßen liegen. 

Es war der Kapitän. 

Ohne Waffen und Kleider lief ich auf 
das Deck, um zu ſehen, was dort ge— 
ſchehen ſei. Da traf mich ein Meſſerhieb, 
der mir eine breite Kopfwunde riß. 

Ich ſtreckte beide Arme aus, um den 
Mann, der ſich biltzſchnell auf mich 
ſtürzte, zu packen. Während meine 
rechte Hand deſſen Kehle preßte, ſtieß er 
einen Fluch in ſpaniſcher Sprache aus, 
und daran erkannte ich, daß mein An— 
greifer einer der jüngſt angeworbenen 
Matroſen ſei. Ein Fauſtſchlag, der 
ſeine Stirn traf, betäubte ihn, ſo daß er 
keinen zweiten Meſſerſtich mehr führte, 
und ſchon glaubte ich, ihn überwältigt 
zu haben. Er aber, der wieder Herr ſei— 
ner Kräfte geworden war, ſtieß mich mit 
einem jähen Ruck in die Tiefe hinab und 
kehrte, da er mich offenbar für tot hielt, 
auf das Deck zurück. . . . Ich ſchleppte 
mich mühſam in die Kajüte, band ein 
Tuch um meine Kopfwunde, zog Kleider 
und Schuhe an und nahm den Revolver 
in die Hand. 

Während ich kampfbereit wartete, was 
ſich weiter ereignen würde, und entſchloſ— 
ſen war, mich bis zum letzten Athemzug 
zu wehren, hörte ich, daß Enterhaken in 
die Bordwände geſchlagen wurden und 
viele Männer auf das Deck ſprangen. 
Ich ſchlich wieder zur Treppe, erſtieg ſie 
und ſpähte, den Kopf vorſichtig hebend, 
nach allen Seiten. In dieſem Augenblick 
wurde eine Pechfackel angezündet, deren 
greller, qualmender Schein das ganze 
Deck beleuchtete. Ein gräßlicher Anblick 
bot ſich mir. 

Von unſerer Mannſchaft lagen die 
meiſten mit durchſchnittenen Kehlen und 
geſpaltenen Schädeln regungslos da, 
und die übrigen wurden von den Män— 
nern, die ſoeben an Bord gekommen 
waren, geſeſſelt und nach dem Hinterdeck 
getrieben. Nur die drei Spanier unſerer 
Beſatzung, von denen Jeder ein langes, 
blutiges Meſſer in der Fauſt hielt, 
gingen frei umher und begrüßten die 
Ankömmlinge wie gute Freunde. 

Ich wollte eben wieder unter Deck 
gehen und einen Schlupfwinkel auf⸗ 
ſuchen, da erblickte mich einer der Spa— 
nier und gab ſeinen Gefährten ein 
Zeichen. Im Nu war ich zu Boden ge— 
worfen, mit Stricken gebunden und auf 
das Deck geſchleppt, wo ich meinen 
Leidensgefährten zugeſellt wurde. Von 
ihnen erfuhr ich Alles, was während der 
Nacht geſchehen war. (Fortſ. folgt.) 
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Das unzufriedene Pendel. 


Eine alte Uhr, die ſeit fünfzig Jah⸗ 

ren in der Küche eines Bauern geſtan— 
den und ihrem Beſitzer nie Veranlaſ— 
ſung zur Klage gegeben hatte, blieb 
plötzlich an einem Sommermorgen 
ſtehen. 
Das Zifferblatt, beunruhigt da— 
rüber, veränderte ſehr ſein Geſicht. Die 
Zeiger machten eine nutzloſe Be— 
mühung, ihren Gang fortzuſetzen. Die 
Räder blieben unbeweglich, vor Ueber— 
raſchung, ſtehen; jedes hatte Luſt, das 
Andere zu tadeln. 

Endlich ſtellte das Zifferblatt Nach— 
ſragen an, die Urſachen dieſer Faulheit 
zu ergründen. Sogleich beteuerten die 
Zeiger, die Räder und die Gewichte 
mit einer Stimme ihre Unſchuld. Aber 
von unten ertönte ein leiſes Ticken. 
Es war das Pendel, welches alſo 
ſprach: 

„Ich geſtehe, ich bin die ganze Urſache 
des jetzigen Stillſtandes, und frei—⸗ 
willig gebe ich Ihnen meine Gründe 
dafür an. Die Wahrheit iſt, ich bin 
der ſtetigen Bewegung müde.“ 

Darüber wurde die alte Uhr ſo zor— 
nig, daß ſie beinahe ſchlug. 

„Fauler Draht!“ rief das Zifferblatt, 
die Zeiger in die Höhe haltend. 

„Sehr gut,“ antwortete das Pendel, 
„es iſt überaus leicht für Sie, Dame 
Zifferblatt; Sie haben ſich immer, wie 
jedermann weiß, über mich geſtellt; es 
iſt wirklich leicht für Sie, ſage ich, an⸗ 
dere Leute der Faulheit anzuklagen; 
Sie, die Sie nichts anderes zu thun 
haben während Ihrer Lebenszeit, als 
den Leuten ſtarr in das Geſicht zu ſehen 
und ſich mit Allem, was in der Küche 
vorgeht, zu unterhalten. Denken Sie, 
wie es Ihnen gefallen würde, ſich in 
dieſem Kabinet, wie in einem Gefäng⸗ 
nis, nur rückwärts und vorwärts zu 
bewegen, Jahr aus, Jahr ein, wie ich 
thue.“ 

„Was das betrifft,“ ſagte das Ziffer- 
blatt, „gibt es nicht in Ihrem Hauſe ein 
Fenſter zum Durchſehen für Sie?“ 

„Aber,“ fing das Pendel wieder an, 
„hier iſt es ſehr dunkel, und obgleich ein 
Fenſter da iſt, darf ich doch für keinen 
Augenblick aufhören zu ticken, um 
hinauszuſehen.“ 

Während dieſer Reden konnte das 
Zifferblatt kaum an ſich halten, aber 
mil Ernſt erwiderte es: 

„Lieber Herr Pendel, ich bin wirklich 
erſtaunt, zu hören, daß eine Perſon, die 
ſo nützlich und fleißig wie Sie iſt, 
von ſolchen Gedanken überwältigt wer- 
den kann. Gewiß haben Sie viele 
Arbeit gethan. Wir alle haben es ge— 
tban und wir müſſen es thun, und ob— 
gleich es uns ermüdet, darüber nachzu— 
denken, ſo iſt doch die Frage die, — 
macht es uns müde, die Arbeit zu thun? 
Bitte, thun Sie mir den Gefallen und 
machen Sie ein paar Bewegungen, nur 
um meine Behauptungen zu beweiſen.“ 


Erziehungs- Blätter. 


Das Pendel willfahrte und tickte 
ſechsmal, wie gewöhnlich. 

„Nun,“ fuhr das Zifferblatt fort, 
„darf ich fragen, ob dieſe Anſtrengung 
Sie überaus ermüdet oder Ihnen un— 
angenehm iſt?“ 

„Nicht im geringſten,“ antwortete 
das Pendel, „auch beklage ich mich 
nicht über ſechs Bewegungen, auch nicht 
über ſechzig, aber über Millionen.“ 

„Ganz recht,“ erwiderte das Ziffer— 
blatt, „aber erinnern Sie ſich nicht, 
daß, obſchon Sie jede Minute hundert 
oder mehr Vor- oder Rückwärts⸗ 
Bewegungen zu machen haben, fo ber- 
langt man doch nur eine auf einmal, 
nur eine nach der andern.“ 

„Ich geſtehe, ſolche Betrachtungen 
machen mich wanken“, ſprach das Pen— 

l 


del. 

„Das hoffte ich“, ſagte das Ziffer— 
blatt. „Wir ſollten gleich alle zu unſe— 
rer Pflicht zurückkehren; denn die Mäd— 
chen werden bis Mittag im Bette 
liegen, verbleiben wir in dieſer Weiſe 
im Müßiggange.“ 

Gleich darauf drehten ſich die Räder 
wieder, das Pendel fing an, ſich zu be— 
wegen und tickte ſo laut wie gewöhnlich; 
und ein Sonnenſtrahl ſchien durch das 
Loch in dem Thürmchen gerade ins 
Geſicht des Zifferblattes, und es 
glänzte, als ob nichts geſchehen ſei. 

Als der Bauer zum Frühſtück herab 
kam, ſah er die Uhr an und glaubte, 
ſeine Taſchenuhr ſei während der Nacht 


eine Stunde vorgegangen. 


Die Biene und die Hummel. 


Eine große dicke Hummel war in 
einen Waſſertrog gefallen. Sie gab 
ſich alle Mühe, wieder aus dem Waſſer 
herauszukommen, aber es ging nicht. 
Endlich wurde die Hummel ſo matt, 
daß ſie kaum noch ein Bein bewegen 
konnte. 

Da flog eine Biene über den Waffer- 
trog hinweg. „Ach, gutes Bienchen,“ 
bat die Hummel, „komm und hilf mir 
aus dem Waſſer heraus, ich muß ſonſt 
eririnken!“ 

„Gleich, gleich“, ſagte die Biene. „Ich 
will nur meinen Honig erſt noch nach 
Hauſe tragen. Er könnte mir ſonſt 
ins Waſſer fallen. Ich werde fo 
ſchnell als möglich wieder da ſein, und 
dann helfe ich dir heraus.“ 

Die Biene flog fort. Sie flog, fo 
ſchnell ſie nur fliegen konnte. Sie hielt 
ſich auch wirklich gar nicht lange in 
ihrem Häuschen auf. Als ſie aber 
wieder an den Waſſertrog zurückkam, 
war die Hummel ſchon ertrunken. 


Rätſel. 
Mein Rätſelwort zwei Silben hat, 
Es ſteckt in jedem Wagenrad, 
Verſehen noch mit einem Fuß, 
Es manchen Vorrath bergen muß. 
Auflöſung des Rätſels in letzter Nummer: 
— Vielleicht. — 


Und weder Feuſter, Thür und Ty 


— — 


Ecke für die Kleiner 1 


Sonn' iſt müde, will zur Ruhe g 
Ihre Aeuglein wollen nicht mehr 
teh'n 


Blumen neigen ſich zum Schlumme 


on; | 
In dem dunklen Laube ſchallt kei 
Vogelton. 


Käfer e Bienchen nicht m 
t 


ummt, 
Ringsum alles ſtille, alles iſt ber 
ſtummt. 13 
Sanfter Schlummer ſchließt die Aeug 


ein; 
Kommt, ihr ſüßen Träume, wiegt z 
Ruh' mich ein! 


Müd' auch bin ich; Arbeit iſt gethan, 
Bin wohl viel gelaufen heut' berga 
bergan. 1 

Alles dunkel! Sonne ging zur Ruh? 
Komm, o ſüßer Schlummer, ſchließ' d 
Augen zu! 
(Wilhelm Hey.) 


Das Ei. 


Es iſt ein Häuschen, weiß und rund 
Hat weder Dach noch Mauerngru 


Doch geht ein Gaſt daraus hervo 
Zerbricht das Haus in Stücke, 


Kehrt nimmermehr zurüde. 
(E. Lauſch 


) 
. 


Von der Sonne. 


Die Blumen alle, groß und Klein, 
Sie nähren ih vom Sonnen: 

bein, 
Die lieben Vöglein allzumal, 
Sie freuen ſich am Sonnen⸗ 

i ſtrahl. 

Die Mücklein halten ihren Tanz 
So froh, ſo frei im Sonnen⸗ 

glanz, 2 
Und dankend hebt ſein Angeſich f 
Der Menſch hinauf zum Sonnen. 


licht. 
* (J. Staub.) 


Das Geburtstagsgeſchenk. 


Einen Blumenſtrauß 
Und ein froh Geſicht, 
Und dazu noch was Süßes, 
Mehr braucht's ja nicht. 

(J. Trojan 


Sommerzeit, o ſchöne Zeit, 
Alles blühet, weit und breit, 
Laßt uns bunte Kränze ſchlingen 
In dem Felde, in dem Wald 
Hell der Vöglein Lied erſchallt, 


Laßt mit ihnen froh uns fingen 
(G. Ch. Dieſſenbach.) 


Bedingungen. 
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Sant. Nummer 323 


(Für die Erziehungsblätter.) 
Gedichte von H. A. Rattermaunn. 


1. Auf der Prairie. 


3 Durch wogerde Gräſer keck ſchweif' ich umher, 

1 Das quellet und wellet wie blaugrünes Meer; 
2 Und über der zaub'riſch bewegten Natur 

Lacht ſonnig und wonnig der lichte Azur. 


Buntfarbige Blumen, gold, roſig und blau, 
Durchflechten den Teppich der prunkenden Au. 
Leichtflatternde Falter, der Maiſonne Brut, 
Umgaukeln die ſchaukelnde lenzliche Flut. 


Wohin auch das Auge rings ſtreifet die Rund', 
Nur goldblauer Himmel und grünlicher Grund; 
Aufſchwirrender Grillen ſchrill zirpendes Lied 
Begleitet den Reiter, ſo weit er auch zieht. 


Da taucht aus der Ferne ein Wäldchen empor; 
Ein Hüttchen ſich leicht dort im Schatten verlor. 
Schon pocht mir das Herz in der ſehnenden Bruſt: 
O Liebe, du ladeſt zur wonnigen Luſt! 


Nun weiter, mein Rößlein, zum Waldesrand! 
Schon winkt mir der Wimpel in liebender Hand, 
Schon lachen zwei Aeuglein den innigen Gruß: 
Nun hält mich mein Mädchen mit zärtlichem Kuß! 


2. Blumentrauer. 


Warum, ihr bunten Frühlingskinder, 
Zieht die Geſichtchen ihr ſo kraus? 
Weh'n doch die Lüfte jetzt gelinder 

Um euer reich geſchmücktes Haus! 

Es gießt den warmen Strahl hernieder 
Die Sonne auf den üpp'gen Hain. 

Die Fröſte floh'n, um niemals wieder 
Mit Eiſestod euch zu bedräun. 


Als noch mit Schnee und Reif ihr kämpfen 
Für euer Daſein mußtet ſchwer, 

Da konnte nichts den Muth euch dämpfen 
Und ſiegreich prunktet ihr umher. 

Da recktet ihr die ſtolzen Kronen, 

Die holden Köpfe ſchmuck empor; 

Mit dufterfüllten ſüßen Zonen 
Umgabt ihr euren reichen Flor. 


Nun laßt ihr müd die Köpfchen hangen 

Im vollen, lichten Sonnenglanz, 

Vergeßt das zauberreiche Prangen, 

Laßt welken euren bunten Kranz. 

Habt ihr im Uebermaß genoſſen 

Des Lebens ſüßen Wonnekuß? 

Sit euch des Lenzes Reiz verfloſſen. 
Bei allzuüppigem Genuß? 


Aus dem im Erſcheinen begriffenen Buch „Gedichte von H. A. Ratter— 
ann“, Abteilung „Jahreszeiten“, im Voraus gedruckt. 


Noch tönet aus den Schattenzweigen 

Der Oriole ſüßer Sang; 

Noch tanzen Nymphen frohe Reigen 

Zu der Syrinfe Flötenklang; 

Noch blaut der Sonnenhimmel heiter 
Noch haucht der Zephyr milde Luft: 

Erhebet euch und blühet weiter 

Und ſprüht wie ſonſt den ſüßen Duft! 


Die Blumen. 


„Ein Traum iſt unſer Blumenleben 

Im hold geahnten Wunderlond, 

Doch wenn ſich ſeine Schleier heben, 
Zerreißt des Rätſels Zauberband: 

Die Wonnezeit iſt nun vergangen, 

Da junge Liebe flammend loht. 

Nur einmal mag ſie blüh'n und prangen, 
Dann ſinkt ſie welkend in den Tod. 


3. Hochſommer. 


Beſtaubt der Mantel, Flur und Wald, 
So trägſt du, Sommer, dein Gewand, 
Gleich einem Wand'rer ſchwach und alt, 
Der keuchend zieht von Land zu Land. 


Die Kinder deiner Jugendzeit, 

Die Blume bunt, das ſaft'ge Blatt, 
Bei deinem ſtrengen Walten heut, 
Wie werden runzlich ſie und matt! 


Hei! wie die fleiß'ge Sonne tollt! 
Sie kocht mit ihrer Flammenglut 
Dem Mais die Kolben gelb wie Gold 
Und purpurrot der Rebe Blut, 


Es lechzt das arme Bächlein nun, 

Das jüngſt noch emſig murmelnd floß, 
Nach friſchem Trunk: Die Quellen ruhn, 
Verborgen in der Erde Schooß. 


Die Wieſe Nahrung jetzt verſagt 

Dem Vieh, das ſonſt ſo fröhlich ſprang: 
Den Schatten ſucht es und die Nacht, 
Indeß der Tag ſchleicht träg und bang. 


Und in dem Wald der Vögel Schar 
Stellt ein ihr helles Jubellied; 

Die rege Sammlerin ſogar, 

Die Bien', zurück zur Wohnung flieht. 


Kein Blatt beweget ſich am Baum; 
Rings Alles müde, dumpf und ſchwül; 
Kaum trägt die Luft den Diſtelflaum: — 
O weltermattendes Gefühl! 


Zwar biſt du, Sommer, ein Tyrann, 

Der herrſchend ſchwer das Zepter ſchwingt: 
Doch was mit Spielen je begann, 

Die Strenge nur zur Reife bringt. 
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Erziehungs- Blätter. 


(Für die „Erziehungsblätter“.) 
Der Pionier des deutſchen Unterrichts in den 
öffentlichen Schulen der Ver. Staaten. 


Von H. A. Rattermann, Cincinnati. 

s iſt wohl jetzt zur Genüge bekannt, daß die Einführung des 

deutſchen Unterrichts in den öffentlichen, d. h. von den 
Steuern des Volkes unterhaltenen Schulen in Ohio, bzw. Cin- 
einnati ihren Anfang hat. Schon im Jahre 1837 agitierten die 
Deutſchen von Cincinnati für die Einführung des deutſchen 
Sprachunterrichts in den öffentlichen Schulen und ſetzten es 
auch in der Geſetzgebung des Staates durch, daß die deutſche 
Emigrantenſchule in dieſer Stadt aus dem öffentlichen Schulfond 
Unterſtützung erhielt. Da jedoch dieſe Schule von einer presby⸗ 
terianiſchen Geſellſchaft geleitet wurde, und man Proſelyten— 
macherei befürchtete, vielleicht auch beobachtete, ſo ſetzten die 
Deutſchen ihre Agitation fort und erwirkten im Jahre 1839 ein 
Geſetz, daß in allen Bezirken des Staates, wo Deutſche zahl⸗ 
reich wohnten, von den zuſtändigen Schulbehörden deutſche 
Schulen begründet werden dürften. Der Schulrat von 
Cincinnati aber, der faſt ausſchließlich aus nativiſtiſch geſinnten 
Leuten zuſammengeſetzt war, ſagte, als die Deutſchen um eine 
deutſch-engliſche Schule baten, ſie dürften eine ſolche Schule 
wohl etablieren, aber ſie wollten das nicht, weil ſie es nicht 
für nötig erachteten. Nun ward bei der Herbſtwahl 1839 
kräftig agitiert und die Kandidaten für die Geſetzgebung wurden 
einzeln erſucht, daß in dem Geſetz das Wörtchen may“ in 
“shall” abgeändert würde, und nur ſolche wurden gewählt, 
welche ſich dahin verpflichtet hatten. Die Geſetzgebung des 
Staates Ohio änderte dann auch im März 1840 das Geſetz in 
dieſer Weiſe um, und jetzt konnte auch der Schulrat dem 
mandatoriſchen Geſetz nicht länger entgegenſtehen. Da indeſſen 
die Ferien bevorſtanden, wurde die Eröffnung der deutſch— 
engliſchen Schule zum Anfang September beſtimmt und mittler— 
weile eine Aufforderung erlaſſen, daß ſich Kandidaten für die 
deutſche Schule melden und prüfen laſſen ſollten. Die Herren 
Dr. Aydelotte, Cady und Green, welche die Prüfungsbehörde 
bildeten, zogen noch den Herrn Friedlich Rölker hinzu, der 
früher Prinzipal der zweiten Diſtrikt-Schule geweſen, jetzt aber 
Oberlehrer an der deutſchen, kathotiſchen Dreifaltigkeitsſchule 
war. 

Zum Examen meldeten ſich unter Anderen die Herren 
Hemann, Heinrich Pöppelmann, Georg La 
Barre und Friedrich Gerſtäcker, ſowie Frl. Maria 
M. Frankenſtein. Joſeph A. Hemann wurde 
ſodann angeſtellt und die erſte deutſche öffentliche Schule 
Amerikas am erſten Montag im September 1840 im Schul— 
lokal der „Norddeutſchen Lutheriſchen Kirche“ (jetzt 3. deutſche 
proteſtantiſche) in der Walnut-Straße eröffnet. Der Zudrang 
von Kindern war jedoch ſo groß, daß die Schulbehörde ſchon 
am nächſten Tag Frl. Frankenſtein als Hülfslehrerin anſtellte 
und einen Monat ſpäter les waren über 200 Kinder an— 
gemeldet) noch eine zweite Schule im Erdgeſchoß der „Pro— 
teſtantiſchen Johannis-Kirche“ an der 6. Straße eingerichtet 
werden mußte, mit den Herren Pöppelmann als Ober- und La 
Barre als Unterlehrer. Gerſtäcker hat nie eine Anſtellung 
erhalten, obwohl im nächſten Jahr noch ein weiterer deutſcher 
Lehrer angeſtellt werden mußte. 

Joſeph Anton Hemann iſt demnach der erſte Lehrer der 
deutſchen Sprache an einer öffentlichen Schule in den Vereinig⸗ 
ten Staaten. Derſelbe war am 13. Dezember 1816 zu Oeſede, 
bei Osnabrück, geboren, machte ſeine Studien am Gymnaſium 
und bildete ſich am Lehrerſeminar zu Münſter für den päda— 
gogiſchen Stand aus. Im Jahre 1837, nach abgelegtem 
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welche Stelle er, wie bemerkt, im Frühherbſt 1840 mit de 
Oberlehrerſtelle an der ſtädtiſchen deutſch-engliſchen Freiſchu 
vertauſchte. 
Der dem deutſchen Unterricht feindlich geſinnte Schule 
entdeckte jedoch im Laufe des Jahres ein Mittel, um d 
deutſchen Schulen wieder brach zu legen, indem er die Gehäl 
der deutſchen Lehrer herabſetzte, was jedoch großen Unwille 
unter der deutſchen Bevölkerung wachrief, die Maſſenverſa nm 
lungen abhielt und Sammlungen veranſtaltete, um den Lehrer 
den vollen Gehalt wie vorher zu ſichern, wobei ſie auf ihren 
Recht beſtanden, daß den Lehrern ihr Lohn unverkürzt gemäh 
werde. Die Schulen wurden fortgeſetzt und die Gejeßgebur 
des Staates änderte dann im folgenden Winter den Wortla 
des Geſetzes dahin ab, daß die deutſchen Lehrer den gleiche 
Gehalt beziehen follten, wie die übrigen Lehrer derſelben Grade 
Die Lehrer Pöppelmann, La Barre und Frl. Frankenſteil 
verblieben dann in ihren Stellungen; Hemann aber trat in 
Herbſt 1841 wieder von der ſtädtiſchen deutſch engliſchen Schul 
zurück in die Prinzipalſtelle an der Marienſchule. 1846 ver 
tauſchte Hemann die Pädagogik mit dem Kaufmannsſtande 
betrieb vier Jahre lang ein Ellenwaaren-Geſchäft und trat dam 
ins Zeitungsweſen ein, indem er den „Wahrheitsfreüund“ ı 
kaufte und im Oktober 1850 den noch beſtehenden „Cincinnat 
Volksfreund“ ins Leben rief. Seine Weigerung, im Her 
1863 den von den Demokraten zum Gouverneurskandi 
nominierten C. L. Vallanhigham zu unterſtützen, veranlaf 
ihn, den „Volksfreund“ zu verkaufen und ein Bankgeſchäft z 
begründen, das durch den biſchöflichen Bankerott im Ja 
1879 mit hinabgezogen wurde. Dann ging Hemann n 
Canton, O., zurück, wo er mehrere Jahre lang die „Ol 
Volkszeitung“ herausgab und redigierte. Seit einigen Jahre 
kränklich, kam er nach Cincinnati zurück, wo er im Hoſpital der 
Schweſtern Aufnahme fand und am 28. Juni d. J. geſtorben iſt 
Von ſeinen litterariſchen Arbeiten, die zumeiſt das Fach de 
Politik und Tagesneuigkeiten umfaſſen, ſind als ſelbſtändig 
Produkte nur wenige Reden erhalten, darunter eine Feſtrede 
die er am 4. Juli 1844 vor einer deutſchen Maſſenverſamm 
hielt, in welcher er beſonders auf eine tüchtige Kindererziehn 
in den öffentlichen und privaten Schulen Amerikas und mitte 
derſelben auf die „Wahrung deutſcher Treue und Redli 
verbunden mit amerikaniſcher Freiheitsliebe“ hinwies. 
ſonderes Verdienſt hat er ſich auch noch mit ſeiner Thäti 
für die deutſch-amerikaniſche hiſtoriſche Zeitſchrift, „Der de 
Pionier“, erworben, als deſſen eigentlicher Urheber Joſeph 
Anton Hemann bezeichnet werden muß. re 


Karakterbildung iſt der Endzweck aller Erziehung | 
Welchen Anteil hat die Schule an dieſer 
Aufgabe? | 


(Vortrag gehalten auf dem 27. Nationalen deutſch-amerikaniſchen Lehrertag 
g in Milwaukee am 9. Juli 1897.) N 5 


Von H. Wold mann, Cleveland, O. 


Mn it der Endzweck aller Erziehung. Welche 
Anteil hat die Schule an dieſer Aufgabe? Das Wo 
Karakter iſt griechiſchen Urſprungs und bedeutet urſprüngli 
ein eingegrabenes oder eingeprägtes Zeichen, dann 
bleibende Gepräge, die dauernde Eigentümlichkeit eines D 
wodurch ſich dasſelbe von anderen unterſcheidet und w 
daher zu deſſen Bezeichnung dienen kann. In dieſem 
läßt ſich jedem lebloſen oder lebendigen Objekt, Natur 
Kunſtgegenſtand Karakter beilegen. 20 

Im Beſonderen wird das Wort nur auf diejenige 
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Examen, ging er nach Amerika und nahm eine Lehrerſtelle an 
der katholiſchen Schule zu Canton, Ohio, an, wo er zwei Jahre 
unterrichtete und wurde dann (Sommer 1839) als Lehrer an 
die neugegründete deutſche katholiſche St. Marienſchule berufen, 
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tümlichkeit angewandt, welche deren Träger nicht von Andere 
empfangen, ſondern ſich ſelbſt gegeben hat, für welche 
Anderen gegenüber daher auch allein verantwortlich erſchein 
In dieſem Sinne kann unter allen Naturweſen nur be 
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Nenjchen und auch bei dieſem nur in Bezug auf Dasjenige, 
bas an ihm nicht als Werk natürlicher Anlage, des Naturells 
der Temperaments oder äußerer Umſtände, ſondern ſeines 
erſönlichen Wollens gilt, von Karakter die Rede ſein. Karakter 
mdieſer Bedeutung bezeichnet die dauernde, ſelbſterworbene 
igentümlichkeit des geſamten Wollens und Thuns einer 
ewiſſen Perſönlichkeit. Damit eine ſolche Eigentümlichkeit 
orhanden ſei, muß nicht nur das geſamte Wollen unter der 
derrſchaft von praktiſchen Grundſätzen (Maximen), ſondern 
güſſen die letzteren ſelbſt auch unter der Leitung eines oberſten 
brundſatzes ſtehen, wodurch Einheit in das geſamte Wollen 
nd Handeln kommt. Fehlt es an Grundſätzen oder mangelt 
en vorhandenen der Einfluß auf das Wollen, fo findet Karat: 
erloſigkeit ſtatt. Die Herrſchaft, welche der Menſch über fein 
Vollen beſitzt, beſtimmt ſomit ſeinen Karakter. Sind die 
drundſätze, welche ſein Wollen beſtimmen, ſittlicher Natur ſo 
ird ſein Karakter ein ſittlicher oder guter ſein, ſind ſie dagegen 
dſittlich, jo wird auch ſein Karakter ein unſittlicher oder 
lechter ſein. f 

Der Beſitz eines Karakters iſt daher keineswegs ſchon mit 
m der Sittlichkeit gleichbedeutend, wenn auch wahre Sittlich— 
it ohne Karakter undenkbar iſt. a 

Die Bildung des Karakters eines Menſchen in pſychologiſcher 
Hinſicht beſteht alſo darin, daß derſelbe lernt, ſein Wollen und 
dandeln nach praktiſchen Grundſätzen (Maximen) zu regeln. 
Die Bildung desſelben im ethiſchen Sinne darin, daß er die 
ttlichen Ideen zu ſeinen Maximen macht. 

Endlich iſt die wirkliche Ausbildung eines guten Karakters 
er einzig menſchenwürdige Zweck aller privaten und öffent- 
ichen Erziehung. Wenn ich bei der Definition von Karakter— 
dung etwas weiter gegangen bin, als manchem meiner 
zuhörer angenehm fein möchte, jo geſchah dies gewiſſermaßen 
um Zweck der Selbſtverteidigung, denn ohne eine Definition 
es Wortes Karakter oder der Bildungsfähigkeit desſelben 
jätte ich mich allen möglichen Angriffen ausgeſetzt von Solchen, 
ie eben das Weſen des Karakters anders auffaſſen als die 
ſegebene Definition es giebt. Eltern und Lehrer find nur gar 
u oft geneigt, das Naturell und Temperament des Kindes als 
karaktereigenſchaften aufzufaſſen und dem gemäß das Kind 
alſch zu behandeln. Manches Kind hat ein äußerſt lebhaftes 
Raturell und wird durch ſeine Lebhaftigkeit leicht ſtörend. Der 
Zater, welcher am Abend ermüdet von der Arbeit nach Hauſe 
ommt, empfindet dieſe Lebhaftigkeit als ſtörend und ſchilt oder 
chlägt das nach ſeiner Meinung unartige Kind, welches nur 
einem lebhaften Naturell folgt und keinerlei Unart beabſichtigte. 
zin anderes Kind ſitzt ſtumpf und ſtill auf jenem Platze und 
bird belobt, weil es eben nicht ſtört, verdient dieſes Lob aber 
ielleicht ebenſo wenig, wie das andere den heftigen Tadel. 
Der Lehrer belobt oft das begabte Kind, welches ſchnell und 
eicht auffaßt, obgleich die ſchnelle Auffaſſungsgabe des Kindes 
eineswegs das Verdienſt desſelben iſt; dagegen tadelt er 
ääufig den Schüler, dem dieſe leichte Auffaſſungsgabe fehlt. 
Jandelt ein ſolcher Lehrer recht? Oh! könnten Eltern und 
ehrer nur dahin gebracht werden, Lob und Tadel gerecht und 
sach Verdienſt auszuteilen, wie viel Herzweh würde dann 
rſpart werden! Mir iſt es oft vorgekommen, als wenn die 
neiſten Eltern und manche Lehrer nur darum ſtraften, um 
hrem Unwillen Luft zu machen, und lobten, wenn ſie ſich 
ingenehm berührt fanden, ohne Rückſicht auf die wahre Wohl— 
ahrt des Kindes. In Tauſenden von Fällen werden Kinder im 
Aternhauſe ungerecht und im Zorne beſtraft und es erſcheint 
aſt wie ein Wunder, daß eine ſolche Erziehungsweiſe nicht noch 
chlechtere Reſultate aufweiſt, als ſie thatfächlich hier zu Lande 
erzielt; da iſt mir denn ein Bibelwort einmal recht klar gewor— 
n, welches lautet: „Die Liebe decket auch der Sünden Menge.“ 
awohl, die Liebe der Eltern decket der Sünden Menge in der 
rziehung, ſonſt wäre es zum Verzweifeln damit beſtellt. Hier 
Beiſpiel: Kärlchen, drei Jahre alt, ißt gern Erdbeeren; 
gtere, ſchön mit Zucker beſtreut, ſtehen auf dem reinlich gedeck— 
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ten Tiſche, aber außer ſeinem Bereiche. Um den Napf mit 
Erdbeeren zu erreichen, zieht Karlchen am Tiſchtuch und erreicht 
damit, daß einige Teller und Gläſer herabgeriſſen werden und 
er von der erzürnten Mutter tüchtig durchgeprügelt wird, weil 
er ein gar zu „böſer“ Junge iſt; dieſelbe Mutter lacht aber viel— 
leicht am ſelben Tage darüber, daß dasſelbe Karlchen die 
Hauskatze mit dem Schwanze zwiſchen die Thür geklemmt hat 
und ſich höchlichſt an ihrem kläglichen Geſchrei ergötzt. Hier 
übermäßige Strafe für ein an ſich unbedeutendes Vergehen und 
dort Strafloſigkeit oder gar Aufmunterung der Tierquälerei 
durch das Lachen der Mutter. Eine unbeſtimmte Ahnung, daß 
ihre Weiſe die Kinder zu erziehen nicht immer die richtige iſt, 
haben aber doch hier zu Lande die Mütter, und dieſe Ahnung 
dämmert ſogar ſchon bei einigen Vätern. Natürlich wird die 
Ungezogenheit der Kinder dem ſchlechten Umgange zugeſchrieben 
und die langen Schulferien im Sommer verwünſcht, während 
welcher die Kinder ganz verwildern. Eine Mutter findet es 
ganz natürlich, daß eine Lehrerin vierzig bis fünfzig Schüler, 
die fünf Stunden per Tag und fünf Tage in der Woche unter 
ihrer Aufſicht ſtehen, in Ordnung hält; ſträubt ſich aber gegen 
den Gedanken zwei oder drei Kinder, die noch dazu ihre 
eigenen ſind, ordentlich und vernunftgemäß zu erziehen. Die 
Verantwortung für die Erziehung wird mit einem Worte faſt 
ganz und gar auf die Schule abgeladen. 

Nun hat ja bei der notoriſchen Inkompetenz der Eltern dies 
ſeine gewiſſe Berechtigung; die Eltern können oder wollen ihren 
Erzieherpflichten nicht nachkommen. Da iſt das Nächſte, daß ſie 
dieſe Pflichten kompetenten Händen anvertrauen, ſo weit, ſo 
gut; aber nun gehen viele Eltern in der Uebertragung der 
Verantwortlichkeit ſo weit, daß ſie letztere faſt ganz und gar 
von ſich abwälzen und Zumutungen an die Schule ſtellen, denen 
letztere nicht gewachſen iſt. 

Laſſen Sie mich das eben Geſagte etwas weiter illuſtrieren. 
In manchen ärmeren Familien muß leider die Hausfrau auch 
Geld verdienen helfen; die Kinder entbehren während der 
Abweſenheit der Mutter aller Aufſicht und werden von wohl— 
wollenden Frauen in ſogenannten „day nurseries“ behandelt; 
ſpäter werden dieſe Kinder in den Kindergarten geſchickt und 
wenn ſie das geſetzliche Alter erreicht haben, in die Volksſchule. 
Dadurch wird das Kind dem elterlichen Einfluſſe faſt ganz ent— 
zogen, ſo weit geiſtige und Karakterbildung in Betracht kommt. 
Iſt die Familie religiös, jo wird auch die religiöſe Erziehung 
der Sonntagsſchule überlaſſen, und Vater und Mutter glauben 
hinreichend ihre Pflicht gethan zu haben, wenn ſie für leibliche 
Nahrung und Kleidung geſorgt und das Kind zum regelmäßigen 
Schulbeſuch angehalten haben. Daß ihnen, den Eltern, noch 
andere Pflichten gegen das Kind obliegen, kommt ihnen ſelten 
zum rechten Bewußtſein. 

Wie Vater und Mutter bei der häuslichen Zucht meiſt nach 
dem augenblicklichen Impulſe handeln und Lob oder Strafe 
ungerecht austeilenz ſo lernt auch das Kind ſelten nach beſtimmten 
Grundſätzen handeln und noch weniger werden die Grundſätze, 
nach denen es etwa handelt, auf ihren ſittlichen Wert geprüft. 
Ich möchte hier nicht ſo verſtanden werden, als ob ich meinte, 
daß Vater oder Mutter dem Kinde Maximen zum Auswendig— 
lernen geben ſollten, nach denen dasſelbe folgerichtig handeln 
ſoll; etwas Derartiges führt in der Regel zu widerlicher Sal— 
baderei ; aber Vater wie Mutter können unendlich viel thun, 
wenn ſie dem Kinde es klar machen, daß dieſe oder jene 
Handlung recht oder unrecht ſei. Hat Karlchen der Katze den 
Schwanz in die Thür geklemmt und ſchreit das arme Tier, ſo 
wäre ein ernſtes aber freundliches Wort am Platze, das den 
kleinen Tierquäler darauf aufmerkſam macht, daß die Katze 
nicht zu ihrem Vergnügen ſchreit. Sollte er trotz der Ermahnung, 
die arme Kitty nicht ſo zu quälen, das Experiment wiederholen, 
ſo wäre eine Applikation der Rute ganz angebracht, aber erſt 
nachdem ihm klar gemacht wäre, warum auf ſolches Vorgehen 
Strafe folgen muß. Wie Ihnen allen bekannt iſt, bilden ſich 
unſere Grundſätze des Handelns zuerſt durch Nachahmung und 
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dann durch Gewöhnung. Der Nachahnungstrieb des Kindes 
iſt außerordentlich ſtark, und deshalb wirkt das Beiſpiel der 
Eltern und des Lehrers ſo viel mehr als alle Ermahnung. Hat 
nun das Kind eine gute Heimat, ſo kommt es mit ſolchen Vor— 
bedingungen in die Schule, daß die Bildung ſeines Karakters 
für den Lehrer verhältnismäßig leicht gemacht wird. Wir Lehrer 
können uns aber die Schüler nicht ausſuchen, müſſen fie viel- 
mehr nehmen, wie fie uns zugeſchickt werden, und ſo wird die 
wichtige Aufgabe der Karakterbildung für uns oft eine recht 
ſchwierige. 

Die Frage tritt nun an uns heran: Wie können wir dieſe 
ſchwierige Aufgabe am beſten löſen? Wenn wir von allen 
Nebenſachen abſehen und den guten oder ſchlechten Karakter 
unſerer Mitmenſchen bis auf das oberſte Prinzip hin unterſuchen, 
das das Wollen und Handeln beſtimmt, ſo können wir die 
Menſchen in zwei große Klaſſen teilen: Solche, die aus Selbſt⸗ 
ſucht handeln und nur das eigene Ich und ſein Wohlbefinden 
im Auge haben, und ſolche, denen das Wohl ihrer Neben— 
menſchen in gleichem Maße am Herzen liegt, wie das eigene, 
ſolche mit einem Worte, die ihren Nächſten lieben wie ſich ſelbſt. 

Zum Glück für die Menſchheit hat faſt jedes Kind von 
frühſter Jugend an ein Ideal der ſelbſtloſen Liebe an der Liebe 
der eigenen Mutter. Mag dieſe Liebe ſich auch häufig in 
unpaſſender Form äußern, mag ſie ſelbſt unbewußt manchmal 
die Selbſtſucht im Kinde fordern, die Thatſache bleibt ſtehen: 
das Kind hat täglich das Beiſpiel einer Mutter vor ſich, die das 
Wohl ihrer Kinder höher ſtellt, als ihr eigenes, und ſolch Bei— 
ſpiel kann nicht ohne Einfluß auf das Kind bleiben. Wenn ich 
eben erwähnte, daß die Liebe der Mutter manchmal unbewußt 
die Selbſtſucht im Kinde groß zieht, ſo geſchieht dies meiſt in 
Familien, in denen nur ein Kind iſt; dort bildet dieſes eine 
Kind oft den Mittelpunkt der ganzen Familie und wird ſyſte— 
matiſch verzogen. Kommt dann ein ſolches Kind in die Schule, 
ſo wird die Aufgabe des Lehrers in Bezug auf dasſelbe recht 
ſchwierig. Wenn eine Familie reich mit Kindern geſegnet iſt, 
ſchleifen ſich die Ecken der Selbſtſucht leichter ab, und Kinder 
aus ſolchen Familien geben dem Lehrer weniger ſchwierige 
Aufgaben zu löſen auf. Kann nun aber der Lehrer dieſe natür— 
liche Selbſtſucht bei den Schülern ſeiner Klaſſe ausrotten? 
Darauf möchte ich ganz entſchieden mit Nein antworten. Alles, 
was man vernünftiger Weiſe vom gewiſſenhafteſten Lehrer ver— 
langen kann, iſt das, daß er dieſes Uebel fortwährend bekämpfe 
und auf ein geringeres Maß zurückführe. Nur darf er das Ziel 
nie aus den Augen verlieren und muß ſich ſtets bewußt ſein, 
daß es für das Kind weit wichtiger iſt, wenn ſein Karakter 
nicht unbedingt unter der Herrſchaft der Selbſtſucht ſteht, als 
wenn das Kind jede Lektion zur Zufriedenheit des Lehrers 
lernt. 

Was ſoll aber nun der Lehrer thun, um dieſe Lehre dem 
Kinde einzuprägen? Wiederum muß ich antworten, daß ſein 
Beiſpiel mächtiger wirken wird als aller Unterricht. Alle 
ſchönen Vorträge über allgemeine Menſchenliebe ſind wertlos, 
wenn des Lehrers Beiſpiel dieſelben nicht beſtätigt. Das Kind 
merkt inſtinktiv, ob der Lehrer mit treuer Hingabe ſeines Berufes 
wartet; es unterſcheidet leicht eine angenommene Freundlichkeit 
des Umganges von wahrem Wohlwollen und es ſieht ſehr 
wohl, wenn der Lehrer ſich ſelber Unbequemlichkeiten auferlegt, 
um ſie dem Schüler zu erſparen. Die Feinfühligkeit der Kinder 
iſt ſo groß, daß ſie oft aus dem Tone des Lehrers heraushören, 
ob derſelbe ſein Gefühl vollkommen unter Kontrolle hat, oder 
nur einen Aerger verhehlt, den ihm die Laſt ſeines Berufes auf— 
erlegt. Dieſer Beruf erfordert vor allen Dingen das Aufgeben 
der eigenen Bequemlichkeit und Lieblingsneigung an die Pflicht 
des Erziehers, wir müſſen, um mit Fröbel zu reden, „unſern 
Kindern leben“. Eine ſolche Geſinnung des Lehrers wird aus 


Eigenſchaft ſprechen, die das Gegenteil der Selbſtſucht bil 
von der Selbſtloſigkeit. Die Erziehung in dieſer Hinſicht 
verhältnismäßig leichter, ſobald die andere gelungen iſt. 
Kind lernt leichter für Andere ſorgen, wenn ihm ſein eige 
Ich nicht immer im Wege iſt; es findet leicht Freude dar 
Andere fröhlich zu machen, da die Freude Anderer ihm ſel 
innere Befriedigung gewährt. Gewiſſermaßen trägt hier j 
That ſchon ihren Lohn in ſich und verſchönert das Leben 
Gebers faſt noch mehr als das des Empfängers. 

Wir kommen aber jetzt zu einer kaum minderwerti 
Karaktereigenſchaft, die in der Schule gepflegt werden muß, 
meine die Wahrheitsliebe. Das Wort muß wahr ſein, 
auch jede Handlung; hier darf kein Rückhalt ſein, Lehrer wie 
Schüler müſſen die Wahrheit reden. Damit iſt aber nicht geſagt, 
daß fie einander Unangenehmes ſagen ſollen, wie viele Leute 
es verſtehen, wenn ſie einander einmal recht die Wahrheit ſa 
wollen; ein ſolches Thun iſt meiſt Ausfluß perſönlicher Gehäf 
keit und hat mit der Wahrheitsliebe des Redenden we 
gemein. Der Lehrer ſoll vor der Klaſſe nie ein unwahres W 
reden, braucht aber darum nicht grob und gehäſſig zu werden, 
3. B., ein Kind kommt mit ſchmutzigen Händen und beſchmier⸗ 
tem Geſicht in die Klaſſe. Der Lehrer ſogt: „Pfui, was für ein 
ſchmutziger Junge das iſt!“ Das iſt allerdings die abſtrakte 
Wahrheit, aber trotzdem nicht dazu angethan, die Kinder die 
Wahrheit lieben zu lehren. Ein beſſerer Lehrer würde ſich in 
ſolchem Falle privatim an den Schüler wenden und ihm freunde 
lich andeuten, daß draußen im Gange Waſchbecken und Se 
zu finden ſei, der Schüler geht unauffällig hinaus und wäf 
ſich und hat von der Wahrheitsliebe des Lehrers ſicher keinen 
ſchlechteren Begriff bekommen, weil ihm der Lehrer die 
ſchämung vor der Klaſſe erſpart hat. Der Schüler ſoll lern 
die Wahrheit zu reden, drum darf ihn ja auch der Lehrer ni 
zur Lüge verleiten. Eine der größten Verſuchungen für d 
Schüler zu lügen, liegt darin, daß ihn der Lehrer fragt, w 
dieſe oder jene Unart in der Klaſſe begangen hat und dann v 
ihm verlangt, daß er einen Mitſchüler anzeige. Ich habe 
mir zur Regel gemacht, nie ein derartiges Verlangen an mei 
Schüler zu ſtellen; lieber habe ich eine Unart überſehen und 
ertragen, als daß ich vom Schüler verlangte, einen ander 
anzuzeigen. Hatte ich eine Klaſſe erſt einmal einige Zeit in d 
Hand, ſo durfte ich ziemlich ſicher ſein, daß wenn ich fragte: 
„Wer hat das gethan?“ ſich der Uebelthäter entweder ſofort 
oder ſpäter heimlich bei mir meldete. Verlangt der Lehrer 
unbedingte Wahrheitsliebe vom Schüler, jo muß er auch konf 
quent ſein und ſich nicht über vermeintliche Unverſchämtheit 
entrüſten. Stolpert der Schüler durch eine ſchlecht vorbereitete 
Lektion und fragt der Lehrer: „Wie lange Zeit haſt Du gebraucht, 
um dieſe Lektion zu lernen?“ ſo kommt vielleicht die Antwort; 
„Etwa zehn Minuten.“ Die Verſuchung, ſich über eine ſo 
ungenügende Vorbereitung zu ärgern, iſt allerdings groß, aber 
eine ſcharfe Strafpredigt würde ich doch in dieſem Falle für 
unangebracht halten, denn ſchließlich iſt es weit wichtiger, 
der Schüler wirklich die Wahrheit geſagt, als daß er ſeine 
Lektion gelernt hat. Noch zu guterletzt ſei hier erwähnt, daß der 
Durchſchnitts-Amerikaner ziemlich empfindlich iſt, wenn man ihn 
offen der Lüge zeiht, und hier möchte ich meine jüngeren 
Kollegen recht ernſtlich davor warnen, einen Schüler leichthin 
einen Lügner zu nennen. 1 

Eine derartige Beſchuldigung iſt eine ſehr ſchwere, und ſollte 
ſelbſt der gerechte Zorn uns ſolche nicht entreißen, außer wir 
haben unumſtößliche Beweiſe für die Lüge, und ſelbſt dam 
wäre es nach meiner Anſicht viel beſſer, dem Schüler unter vier 
Augen die Größe ſeines Vergehens auseinander zu ſetzen, als 
ihn vor ſeinen Mitſchülern zu brandmarken. An den Karakter— 
zug der Wahrheitsliebe ſchließt ſich eng der des Worthaltens 


en 


allen ſeinen Handlungen hervorleuchten und ſein Beiſpiel mäch— 
tig auf den Karakter der Schüler wirken. 

Haben wir zuerſt von der Unterdrückung der Selbſtſucht 
geredet, ſo müſſen wir nun auch von der Pflege derjenigen 


und der Gewiſſenhaftigkeit im Allgemeinen an. Es kann dem 
Schüler nicht ernſtlich genug vorgeſtellt werden, daß ein ehrlicher 
Menſch verpflichtet iſt ſein gegebenes Wort zu halten, und doch 
wie vielfach wird hier zu Lande gerade durch die Erziehung die 


ugend zum Brechen eines Verſprechens geleitet. Welch 
Afinnige Pledges müſſen ganz unreife Kinder manchmal in der 
onntagsſchule unterſchreiben, ohne die Tragweite der Ver— 
lichtung zu kennen. Iſt einmal ein derartiges Verſprechen 
brochen, ſo gewöhnt ſich der Menſch leicht es auch mit 
deren Verſprechen nicht jo genau zu nehmen. Deshalb ſoll 
er gewiſſenhafte Lehrer ſeinem Schüler kein Verſprechen 
drängen, von dem er überzeugt ſein kann, daß es doch nur 
ſeltenen Fällen gehalten werden wird. Seien wir mit unſeren 
erſprechen ſelber vorſichtig; wenn wir aber eins gegeben 
aben, jo laſſen Sie es uns auch unverbrüchlich halten. Wie 
iht z. B. der Lehrer da, der im Eifer oder Zorn eine der— 
tige Drohung ausſtößt: „Wer von euch Kindern das noch 
n einziges Mal thut, wird exemplariſch beſtraft!“ Die Drohung 
zieht ſich vielleicht auf das Schwatzen während der Unter— 
chtsſtunden, und innerhalb einer Viertelſtunde haben ſchon drei 
der vier Schüler das Gebot übertreten, ohne exemplariſch 
eſtraft zu werden. 

Gewiſſenhaftigkeit und Treue im Kleinen können durch 
eiſpiele leicht erläutert werden, ohne daß erſtere in Pedan— 
rie ausarten. Es muß dem Schäler klar werden, daß es ein 
toßes Ding iſt, treu zu ſein in kleinen Dingen, daß das Sitten— 
eſetz nicht nur die Unredlichkeit im Großen und bei Erwachſenen 
erdammt, ſondern auch für die Schüler da iſt. 

Daß Fleiß und Ordnungsliebe mit zu den guten Karakter— 
genſchaften gehören, brauche ich hier kaum zu erwähnen. 
die man einen von Natur indolenten Schüler zum Fleiße 
ziehen kann, weiß ich Ihnen kaum anzugeben. Nur ein 
Nittel it mir bekannt, welches in manchen Fällen mit Erfolg 
angewendet werden kann. Der Erzieher muß das Lehrfach zu 
forſchen ſuchen, welches den trägen Schüler am meiſten 
tereſſirt und dann der Lieblingsneigung desſelben VBorjchub 
iſten. Gelingt es einmal gewiſſe Erfolge in einem Fache zu 
zielen, ſo iſt in die natürliche Indolenz Breſche gelegt. Die 
reude am Errungenen wird die Trägheit auch in anderen 
ſegenſtänden überwinden, und kommt dann das erwachende 
flichtgefühl zur Geltung, jo kann aus einem Schüler, der als 
offnungslos träge galt, doch noch ein ganz ordentlicher 
lenſch werden. 

Die Ordnungsliebe zu erwecken und zu befeſtigen, iſt gewiß 
ichtig, und der Satz: „Jedes Ding an ſeinen Ort und einen 
rt für jedes Ding“, gehört gewiß unter die Maximen einer 
uten Schule. Da habe ich mich manchmal wirklich gewundert, 
aß die Pulte mancher Lehrer und Lehrerinnen keine beſondere 
wonungsliebe verraten. Iſt es da ein Wunder, daß die Pulte 
er Schüler dieſe Anordnung widerſpiegelten? Es iſt ja bekannte 
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er Wandtafel ſchreibt, ebenfalls nachläſſig ſchreiben. Sollte 
jes mit der Unordnung, die er dem Schüler vorführt, anders 
in? Es iſt ja wahr, daß unſere anglo-amerikaniſchen Kollegen 
zu großes Gewicht auf Aeußerlichkeiten in der Schule legen 
nd den wahren Kern der Sache oft vernachläſſigen; dies ſollte 
ns aber nicht abhalten ihnen darin nachzueifern, worin ſie 
irklich Gutes leiſten, und zu dieſem Guten rechne ich die Ord— 
ung in großen und kleinen Dingen, die in ihren Schulen 
errſcht. Daß die Ordnungsliebe nicht in Pedanterie ausarten 
arf, verſteht ſich von ſelber. Es liegt übrigens die Gefahr 
emlich fern, daß unſere jungen Amerikaner zu Pedanten 
zogen werden. 

Zum Schluſſe möchte ich noch die Erziehung zur Höflich— 
eit erwähnen, wenn wir unter Höflichkeit verſtehen, daß 
Politenes is to do and say the kindest thing in the kindest 
ay“. Mit anderen Worten die Höflichkeit, die aus wahrer 
herzensgüte entſpringt. Hier iſt die Form nicht Nebenſache und 
zuß in der Schule gelehrt werden, weil das Elternhaus dieſe 
ziehung oft in erſchreckender Weile vernachläſſigt. Immer 
ber bedenke der Lehrer, daß wahre Höflichkeit nicht in mecha— 
iſcher Beobachtung der guten geſellſchaftlichen Formen beſteht, 
dern Ausfluß eines wohlwollenden Sinnes iſt. Und ſo bin 


0 


! 
| 


Erziehungs- Blätter. 


5 


ich am Schluß wieder auf den erſten Grundzug des guten 
Karakters zurückgekommen, auf die Hintanſetzung des eigenen 
Ichs, oder die Selbſtloſigkeit. Laſſen Sie uns dieſen großen 
Karakterzug pflegen, wo und wie wir nur können und die 
erwähnten Tugenden dem Schüler durch Gewöhnung einprägen, 
ſo daß derſelbe gewiſſermaßen unbewußt dieſelben ausübt, daß 
ſie ſein Wollen und Handeln nach jeder Richtung beeinfluſſen, 
und er, wenn ſein Verſtand die nötige Reihe erlangt hat, nach 
ſittlichen Grundſätzen handelt. Uns liegt die Pflicht ob, dieſe 
Grundſätze einzupflanzen und ihre Ausbildung zu fördern; vor 
Allem aber iſt es unſere Pflicht, dieſelben durch das eigene 
Beiſpiel zu bethätigen. 
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15. Generalverſammlung des Nationalen deutſch⸗ 
amerikaniſchen Lehrerſeminars. 


oe fand am Samstag, den 10. Juli, ſtatt und wurde in 
Abweſenheit des Vizepräſidenten Fr. Vogel, Ir., durch den 
Sekretär des Verwaltungsrates, C. Hermann Boppe, eröffnet. 
Er forderte zur Wahl eines Vorſitzers auf. Auf Vorſchlag von 
Heinrich Raab von Belleville, Ill., wird W. H. Roſenſtengel 
von Madiſon, Wis., der frühere Präſident des Verwaltungs— 
rates, mit dem Präſidium betraut. In ſeiner Eröffnungsrede 
gedenkt der Vorſitzende des Todes von Frau Eliſabeth Pfiſter 
und widmete dem Andenken dieſer ſo noblen Wohlthäterin des 
Lehrerſeminars warme Worte der Anerkennung. Er bringt die 
zur Zeit des Todes vom Vollzugsausſchuß gefaßten Beileids— 
beſchlüſſe zur Verleſung und fordert die Anweſenden auf, zum 
Veweiſe ihrer Liebe und Verehrung für die Verſtorbene ſich von 
ihren Sitzen zu erheben. Es geſchieht ſo. Dann gedenkt der 
Vorſitzende auch des ſo unerwarteten Todes des Herrn Louis 
E. Baumann, welcher während Jahren in muſterhafter Weiſe 
das Amt eines Hilfsſekretärs des Verwaltungsrates bekleidet 
hatte. Er ernennt dann als Ausſchuß zur Prüfung der Man— 
Date: C. Hermann Boppe, den Sekretär des Verwaltungsrates, 
und die Herrn Carl Engelmann von Milwaukee und W. H. 
Weick von Cincinnati. 

Nach einer Pauſe von etwa 20 Minuten berichtet der Aus— 
ſchuß, daß 85 Mitglieder mit 1403 Stimmen auf der General— 
verſammlung ihre Vertretung angekündigt haben. 

Nicht alle der angekündigten Delegaten hatten ſich aber zur 
Jahresverſammlung eingeſtellt. So fehlte der Delegat der 
„Deutſch-engliſchen Akademie“, und es hatten die Herrn Chriſtian 
Preuſſer und Fr. Vogel, Ir., ihre Abweſenheit entſchuldigt. 

Es erfolgte nun die Verleſung des Berichtes des Schatz— 
meiſters F. Kaſten. 

Wir entnehmen demſelben die folgenden Zahlen: Geſamt— 
einnahme im Jahr, einſchließlich des Baarbeſtandes am 1. Juli 
1896, F226, 146.50. Geſamtausgabe 521,172.86. Verbleibt 
Depofit auf der Bank $4,973.64. Geſamt-Vermögensbeſtand 
113,653.39. Davon fallen nach Abzug eines Verluſtes von 
$1200, auf Hypotheken §90, 400, auf Grundeigentum §14,095.82, 
auf andere Realitäten §4, 183.93, wozu noch Caſſa im Betrage 
von F4, 973.64. Die Jahreseinkünfte bezifferten ſich auf 
59,338.53. Die Verwaltungsunkoſten anf 8094.08. Der Baar— 
Ueberſchuß beträgt alſo $1244.45. Der Vermögensbeſtand ver— 
mehrte ſich ſeit letztem Jahr um $307.19. 

Der Schatzmeiſtersbericht wird an den Reviſions-Ausſchuß 
verwieſen, und in dieſen die bisherigen Mitglieder, F. B. 
Huchting, Ferd. Meinecke und Albert Wallber, erwählt. 

Es erfolgt die Verleſung des Berichts des Sekretärs, wie 
folgt: 

Bericht des Sekretärs. 


An die 15. Generalverſammlung des Nationalen deutſchamerikaniſchen Lehrer— 
ſeminars! 

Nun ſchon ſeit Jahren immer und immer wieder darauf hinweiſen zu 
müſſen, daß alle Agſtation zur Aufbringung der zur Sicherung des Pfiſter— 
Fonds notwendigen Summen ſtockt, iſt für mich eine ſehr unangenehme 
Pflicht. Aber zur Zeit einer alles Geſchäftsleben ſo ſehr darniederdrückenden 
finanziellen Kriſis dieſe Agitation erzwingen zu wollen, mit der gewiſſen 
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Vorausſicht eines 
Das vorgeſteckte Ziel hätte man niemals erreicht und die ſyſtematiſche Agi— 
tation für die Zukunft ſehr erſchwert. Es bleibt alſo auch diesmal nichts 
Anderes übrig, als wiederholt an die Großmut der Perſonen zu appellieren, 
welchen die Seminar-Verwaltung es einzig zu verdanken hat, daß ſie in den 
letzten Jahren das Seminar fortführen konnte, ohne der Sorge großer Defi— 
zite ins Angeſicht ſehen zu müſſen. Den Herrn Karl F. Pfiſter und Chr. 
Preuſſer iſt das Seminar zu großem Danke verpflichtet, weil fie den Jahres 
zins für die von ihnen bedingungsweiſe in Ausſicht geſtellten Schenkungen 
als freiwillige Beiſteuern zum Unterhalt des Seminars zur Verfügung ſtellten 
und ebenſo Herrn F. Vogel, Ir., dafür, daß er zum größeren Teil den 
Gehalt für den Hilfsſekretär beſtritt. Wenn unſere Bitte, die ich kaum auszu— 
ſprechen wage, gewährt wird und wir von der Familie Pfiſter und Vogel, 
ſowie Herrn Chr. Preuſſer zur Aufbringung des Pfiſter-Fonds eine weitere 
Friſtverlängerung gewährt erhalten, ſo ſollte im kommenden Jahr doch ernſt⸗ 
lich ein Verſuch gemacht werden, die Agitation wieder in Fluß zu bringen. 
Iſt die Geſchäftslage im Lande auch nicht eine ſolche, daß eine Agitation nach 
Außen ratbar, ſo ſollte man doch verſuchen, hier in Milwaukee ſelbſt den 
Kreis der Perſonen, welche durch die That dem Seminar ihr Intereſſe 
beweiſen können, zu erweitern und ſie zu nennenswerten Zeichnungen zum 
Pfiſter⸗Fond zu veranlaſſen. 

Für die weitere Entwickelung des Seminars iſt die Schaffung einer 
geſunden finanziellen Baſis, eine beträchtliche Erhöhung des Stammkapitals, 
die unerläßliche Vorbedingung. In jedem einzelnen meiner Jahresberichte 
that ich dar, wie dringend es geboten ſei, mit vermehrten Lehrkräften zu 
arbeiten und den drei Schuljahren ein viertes beizufügen. Mit den 
gegebenen, aber durchaus nicht genügenden Mitteln wird das All erbeſte 
gethan und es iſt ſehr erfreulich, aus den Berichten des Direktors und der 
Prüſungsausſchüſſe zu erſehen, mit welcher Pflichttreue und auch höchſt aner— 
kennenswertem Erfolge vom Leiter der Anſtalt und ſämtlichen Lehrkräften 
darauf hingearbeitet wird, daß das Lehrerſeminar nach Möglichkeit ſeiner 
hohen Miſſion gerecht werde und ſeinen Ruf als eine Muſterlehrerbildungs— 
anſtalt befeſtige. Zur Heranbildung von Lehrern, die nach fortgeſchrittenſten 
Erziehungsgrundſätzen in deut ſcher und engliſcher Sprache zum 
Unterrichten gleich befähigt ſein ſollen, reichen aber drei Jahre nicht 
aus, noch um ſo weniger, da die Vorſchulung in der Regel nach dieſer oder 
jener Richtung ſehr zu wünſchen übrig läßt und in Folge der Verbindung 
des Seminars mit dem Turnlehrerſeminar des Turnerbundes das Arbeitsfeld 
ein viel ausgedehnteres geworden iſt. Das Alles wiſſen die Mitglieder der 
Aufſichtsbehörde des Seminars nur zu gut; ihrem Wollen ſind aber Schran— 
ken geſetzt und das Allernotwendigſte kann nicht geſchehen, ſo lange nicht die 
dazu notwendigen Gelder zur Verfügung ſtehen. 

Von wichtigeren Vorgängen, die in das letzte Schul— 
fallen, ſeien die folgenden hervorgehoben: 

Der Verwaltungsrat und Vollzugsausſchuß war im Laufe des Jahres 
ohne einen Präſidenten. Die letztjährige Generalverſammlung hatte in Ab⸗ 
weſenheit des um die Entwickelung des Seminars jo hochverdienten Präfi- 
denten, Prof. W. H. Roſenſtengel, ſtattgefunden, und dieſer hatte von 
Europa aus, wo er ſich auf einer Erholungsreiſe befand, die einſtimmig 
durch den Verwaltungsrat erfolgte Wiedererwählung zum Präſidenten abge⸗ 
lehnt. Alle Bemühungen, Herrn Roſenſtengel zur Zurücknahme feiner Reſig⸗ 
nation zu bewegen, ſcheiterten. Der Vollzugsausſchuß, im Einverſtändnis 
mit den auswärtig wohnenden Mitgliedern des Verwaltungsrates, ſtand 
von einer Neuwahl eines Präſidenten ab und beauftragte den Vizepräſiden— 
ten, Herrn F. Vogel, Ir., mit der Beſorgung der Präſidialgeſchäfte. Herr 
Roſenſtengel widmete als Mitglied des Verwaltungsrates und namentlich 
des ſtändigen Lehrausſchuſſes mit der an ihm gewohnten Hingabe und 
Arbeitsenergie den Seminarangelegenheiten viel Zeit und mühevolle Arbeit, 
wofür wir ihm ſehr verpflichtet ſind. Es iſt unſer Aller Wunſch, daß er 
wieder ins Präſidium eintrete. Er iſt dafür die gegebene Perſönlichkeit, und 
da Niemand, wie er, mit den Seminarangelegenheiten ſo innig vertraut iſt, 
nicht vollwertig zu erſetzen. 

Einer der Lehrer des Seminars und ſeiner Muſterſchule, Herr Paul 
Geriſch, war durch ernſte Krankheit durch fünf Monate verhindert, feine Lehr- 
thätigkeit auszuüben. Man hatte für temporären Erſatz geſorgt, und ſeit 
1. Februar dieſes Jahres hat Herr Geriſch den Unterricht wieder auf⸗ 
genommen. 

Herr Silas Y. Gillan, welcher in den beiden höhern Seminarklaſſen 
Pädagogik erteilte, iſt ſeit Neujahr aus der Fakultät ausgetreten. 

In tiefe Trauer wurden alle Seminarfreunde durch den Tod von Frau 
Eliſabeth Pfiſter verſetzt, welcher ganz unvermutet mitten in den Feſtesjubel 
der Weihnachtsbeſcheerung fiel. Was haben das Lehrerſeminar und ſeine 
Muſterſchule nicht Alles dieſer ſo hochherzigen Frau zu verdanken! Immer 
werden wir ihrer in Liebe und Verehrung gedenken. Noch viele kommende 
Generationen werden ihr eine tüchtige Schulung, wie ſie dem Leben erſt 
Gehalt gibt, zu danken haben. Ehre ihrem Andenken! Möchte ein ſo hehres 
Beiſpiel warmherziger und weitſichtiger Philantropie unter begüterten Schul: 
freunden im Deutſchamerikanertum Nachahmung finden! 

Auch der Tod des langjährigen Hilfsſekretärs des Seminarverwaltungs— 
rates, des Herrn Louis E. Baumann, iſt für das Seminar ein empfindlicher 
Verluſt. Der Verſtorbene zeichnete ſich durch Pflichttreue und Gewiſſenhaftig— 
keit aus und hatte ſich in die ſo verſchiedenartigen Pflichten ſo gut hinein— 
gearbeit, daß ein paſſender Erſatz ſchwer zu beſchaffen ſein wird. 

Abgeſehen von den jo hochherzigen Zuwendungen von Seiten der 
Hauptzeichner zum Pfiſter⸗Fond waren die Einnahmen infolge der Agi— 
ation nur beſcheidene; es wurden dagegen verhältnismäßig ganz anſehnliche 
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Fiaskos, wäre eine durchaus verkehrte Maßnahme gewejen. | Summen an früher gewährte Stipendien-Vorſchüſſe zurückbezahlt. Ein 


mentariſches Vermächtnis fällt in dieſes Jahr. 
und Frida Abſt in Rice Lake, Barron Co., Wis., vermachte dem Semi 
Grundeigentum in Rice Lake. Nach dem Ableben der Teſtatoren, die kind 
los ſind, fallen dieſes Eigentum und die daraus zu erzielenden Einkünfte 
das Lehrerſeminar unter der Bedingung, daß ein Verſuch gemacht wird, 
deutſche Schule zu errichten, ohne daß aber dadurch dem Seminar Ausg 
erwachſen ſollen. Dem Lehrer ſtände eine Wohnung, ein kleines Schul 
und ein Jahreseinkommen von 5100 zur Verfügung, ſonſt wäre er 
Schulgeld angewieſen. Im Falle der Nichtrealiſierung des Projektes fällt da 
Eigentum bedingungslos dem Seminar zu. a 

Die Theatervorſtellung zum Benefiz des Seminars litt dieſes Jahr etw 
unter dem ſchlechten Geſchäftsgang, doch wurde noch ein Reinertrag v 
5428.63 erzielt. 

Auch eines empfindlichen finanziellen Verluſtes muß 
welchen das Stammkapital um 51200 verringert wird. Es ſtellte ſich her 
daß eine auf Eigentum in Juneau, Wis., ausgeſtellte Hypothek die durch 
als Selbſtmörder ſeine Laufbahn abſchließenden Politikanten F. W. Rambu 
beſorgt worden war, keinen Wert hatte, indem alle Unterſchriften gefäl 
waren. Die Zinſen waren von Rambuſch regelmäßig bezahlt worden. 

Im Uebrigen verweiſe ich auf die Berichte des Direktors und der übri 
Beamten. Es wurden im Jahre die beiden ſtatutariſch vorgeſchriebenen 
waltungsratsſitzungen und 13 Vollzugsausſchußſitzungen abgehalten. 
war ein Quorum vorhanden, und es hatten ſich in der Regel die abweſe 
Mitglieder entſchuldigt. 

Es ſei noch mitgeteilt, daß mit dieſer Generalverſammlung die Amtszei 
der folgenden Verwaltungsratsmitglieder abläuft und an ihrer Stelle auf 
Amtszeit von drei Jahren Neuwahlen zu treffen ſind: C. C. Bauma 
Davenport, Ja.; C. Hermann Boppe, Milwaukee, Wis.; H. von der H 
Newark, N. J.; Fred. Kaſten, Milwaukee, Wis.; Hermann Lieber, In 
apolis, Ind. . 

Auf zwei weitere Jahre ſind noch erwählt: F. Vogel, Ir., Milwa 
Wis.; Henry Mann, Milwaukee, Wis.; B. A. Abrams, Milwaukee, Wir 
Titus Mareck, Minneapolis, Minn.; Louis Schutt, Chicago, Ill. : 
Auf ein weiteres Jahr find noch erwählt: Carl Herzog, New York Ci 
Ferd. Kühn, Milwaukee, Wis; Chr. Preuſſer, Milwaukee, Wis.; Hei 
Raab, Belleville, Ill., W. H. Roſenſtengel, Madiſon, Wis. 

Den Verhandlungen der 15. Generalverſammlung einen guten E 
wünſchend, zeichnet achtungsvoll 

C. Hermann Boppe, Sekr⸗ 

Dieſer Bericht wird zur Begutachtung der in ihm enthalt 

Anregungen an einen Dreier-Ausſchuß verwieſen. In di 

werden vom Vorſitzenden ernannt die Herrn: 8585 

von Cleveland, O.; Heinrich Raab von Belleville, Ill 
Dr. H. H. Fick von Cincinnati, O. 

Herr Seminardirektor Emil Dapprich verliest nun ſei 
Bericht. 


Das Ehepaar Heinrich 2 


ich gedenken, dure 


Protokoll des V 
zugsausſchuſſes einverleibt iſt und eingehend über die empfaı 
nen Eindrücke bei einem früheren Schulbefuch berichtet. € 
entſpinnt ſich darüber eine Debatte, ob der Bericht des Pri 
lungsausſchuſſes an ebendenſelben Ausſchuß verwieſen wer 
ſoll, wie derjenige des Direktors, oder ob ein beſonderer A 
ſchuß zu ernennen ſei. Es wird beſchloſſen, keinen beſondere 
Ausſchuß zu ernennen, ſondern auch dieſen Bericht an 
Ausſchuß zu überweiſen, welcher den Direktorsbericht be 
achten ſoll. Auch darüber wird debattiert, ob nicht ein Mod 
zu finden ſei, welcher den Ausſchüſſen mehr Zeit zu ihren 
handlungen und der Vorbereitung ihrer Empfehlungen 
Beſchlüſſe geſtatte. Die Debatte führte zu keiner Beſchlußfaſſu 
doch wurde darauf hingewieſen, daß jeder Ausſchuß das Recht 
habe, ſich für ſeine Arbeiten noch mehr Zeit zu nehmen und ſich 
mit ausführlichern Vorſchlägen und Ausarbeitungen an de 
Verwaltungsrat, reſp. Vollzugsausſchuß zu wenden. Den Aus 
ſchüſſen wird überdies das Recht der Ergänzung zugejtanden. 
Es wird nun bekannt gegeben, daß vom Vorſtand des 
Lehrerbundes die zwei im Austritt befindlichen Vertreter Dei 
ſelben im Verwaltungsrate zur Wiederwahl empfohlen werde 
nämlich die Lehrerbundsmitglieder C. C. Baumann von Daven 
port, Ja., und H. von der Heide von Newark, N. J. Dam 


wie üblich, vom Vorſitzenden ein Nominationsausſchuß 
nannt, beſtehend aus den Herrn Louis Schutt, Chicago, Ill.; 
H. Dörflinger und Carl F. Ringer, Milwaukee. 

Nach Ablauf einer Pauſe von 30 Minuten, die den Aus— 
üſſen für ihre Beratungen gewährt wurde, erſtattet der 


ominationsausſchuß durch Herrn Louis Schutt, wie folgt, 


erner außerdem zur Wiederwahl die Herrn Fred. Kaſten von 
ilwaukee, Wis., und Hermann Lieber von Indianapolis, 
nd. Die Mehrheit des Ausſchuſſes ſchlägt ebenfalls zur 
ziedererwählung C. Hermann Boppe vor, während die 
inderheit (C. H. Dörflinger) ſich gegen die Wiederwahl 
oppe's erklärt und an ſeiner Stelle Herrn Hy. Fink von 
lilwaukee, Wis., als Verwaltungsratsmitglied nominiert. 

Es wurden bei der nun erfolgenden Abſtimmung von 22 
elegaten 629 Stimmen abgegeben, und das Ergebnis war, 


18 erwählt wurden: 
Fe. ; Stimmen. 
ECE. Baumann von Davenport, Ja., mit. . . u . fee 629 


H. von der Heide von Newark, N. J., mit...... e. 
Fred. Kaſten von Milwaukee, Wis., mit...... * 222629 
Hermann Lieber von Indianapolis, Ind., mit e. 629 


C. Hermann Boppe von Milwaukee, Wis., mit.. re 588 


Es erhielten weitere Stimmen Henry Fink (39) und Albert 
Zallber (2), indem Boppe die ihm perſönlich zukommenden 
Stimmen für A. Wallber abgegeben hatte. 

Dieſe fünf Verwaltungsräte ſind auf einen Amtstermin von 
rei Jahren erwählt. 

Auf zwei Jahre ſind noch als Verwaltungsräte erwählt: 
„A. Abrams, Milwaukee, Wis.; Hy. Mann, Milwaukee, 
is.; Titus Mareck, Minneapolis, Minn.; Louis Schutt, 
hicago, Ill.; Fred. Vogel, Ir., Milwaukee, Wis. 

Auf ein Jahr find noch als Verwaltungsräte erwählt: 
arl Herzog, New York City; Ferd. Kühn, Milwaukee, Wis.; 
hr. Preuſſer, Milwaukee, Wis.; Hy. Raab, Belleville, Ill., 
ad W. H. Roſenſtengel, Madiſon, Wis. 

Es wird bekannt gegeben, daß vom Lehrerbund dem 
eminar ein Geſchenk von F100 überwieſen worden ſei. Die 
erſammlung ſpricht für dieſes Geſchenk ihren Dank aus. 

Der Bericht des Ausſchuſſes für Begutachtung des Sekretärs— 
srichtes wird von Herrn Raab, wie folgt, verleſen: 


| 


u die Generalverſammlung des Nationalen deutſchamerikaniſchen Lehrer” 
| ſeminars! 

Zufolge dem Berichte des Sekretärs empfiehlt Ihr Ausſchuß, daß von 
Im Vollzugsausſchuß im Laufe des Jahres der Verſuch gemacht werde, 
15 Stammkapital des Seminars jo zu vermehren, um die von den Vogel’ 
d Pfiſter'ſchen Erben großmütig zur Verfügung geſtellte Summe zu erwer⸗ 
in und das Seminar auf eine geſunde finanzielle Baſis zu ſtellen. Zu 
eſem Zwecke ſoll der Vollzugsausſchuß, wenn er es für zweckmäßig erachtet, 
le Schritte thun, die ihm erſprießlich erſcheinen. So lange jedoch das nötige 
tammkapital nicht aufgebracht iſt, ſieht ſich Ihr Ausſchuß nicht in der Lage, 
gen vierjährigen Seminar-⸗Kurſus zu empfehlen. 

6 Der Ausſchuß: 


H. Raab. 
4 H. Wold mann. 
| Dieſer Bericht erhält die einmütige Zuſtimmung der Ver— 


mmlung. 

Der Ausſchuß, welchem die Berichte des Seminardirektors 
ad der Prüfungskommiſſion des Lehrerbundes zur Begut- 
tung überwieſen wurden, legt durch Herrn Max Hempel 
en folgenden Bericht vor: 


die Generalverſammlung des Nationalen deutſchamerikaniſchen Lehrer— 
5 ſeminars! 
Geehrte Damen und Herren! Wie aus den Berichten des Herrn Seminar— 
rektors Dapprich und des Prüfungsaugſchuſſes erſichtlich, giebt die Thätig⸗ 


ößten Genugthuung Veranlaſſung. Es ſteht zu hoffen, daß in der bisher 
geschlagenen Richtung freudig fortgearbeitet werde, damit die Anſtalt auch 
der Zukunft eine nicht minder erfolgreiche Wirkſamkeit entfalte. 


1 


Erziehungs- Blätter. 


it, die innere Arbeit des Seminars, während des verfloſſenen Jahres zur 


7 


Den von Seminardirektor Dapprich gemachten Vorſchlag, einen Spezial— 
Kurſus für Angloamerikaner, Die ſich dem Unterricht in der deutſchen Sprache 
widmen und ſich in dieſem Fache weiter auszubilden wünſchen, einzuführen, 
hält Ihr Ausſchuß für eine zweckmäßige und vielverſprechende Neuerung. Er 
hat es ſich zur Aufgabe geſetzt, eine Vorlage über dieſen Plan auszuarbeiten 
und dem Vollzugsausſchuſſe zu übermitteln. Ihr Ausſchuß beſchäftigte ſich 
auch mit der Frage, in welcher Weiſe das Seminar die Funktionen der vom 
Schulrate hieſiger Stadt aufgelösten Normalklaſſe der Hochſchule übernehmen 
könne. Auch darüber wird der Ausſchuß, der ſich zu dieſem Zwecke noch 
durch Hinzuziehung der Herren Dapprich und Griebſch ergänzt hat, einen 
gründlichen Bericht ausarbeiten und an den Vollzugsausſchuß gelangen 
laſſen. Wir erſuchen nun die Generalverſammlung, den Vollzugsausſchuß 
zu beauftragen, die von uns noch einzuſendenden detaillierten Vorſchläge 
einer gründlichen Erwägung zu unterziehen, eventuell deren Ausführung in 
Angriff zu nehmen. 

In Bezug auf die von der Prüfungsbehörde gemachten Empfehlungen 
über die Erweiterung der Thätigkeit und Leiſtungsſähigkeit unſeres Seminars 
kann Ihr Ausſchuß nur den Wunſch ausſprechen, daß die zur Verwirklichung 
dieſer dringenden Forderungen nötigen Geldmittel bald aufgebracht werden 
mögen. f Der Ausſchuß: 

D ee eee eee 
Bernard A. Abrams. 
Karl Herzog. 

Die im Berichte enthaltenen Vorſchläge werden einzeln 
debattiert. Der erſte Vorſchlag zur Errichtung eines Spezial— 
kurſes für Angloamerifaner wird auf Antrag von C. H. Dörf— 
linger, nachdem Herr Karl Herzog von New York denſelben 
eingehend begründet hatte, einſtimmig zum Beſchluß erhoben. 
Ebenſo, nach eingehender Erörterung durch Herrn B. A. Abrams 
der zweite Vorſchlag zu Gunſten der Uebernahme der Funktio— 
nen der vom Schulrat aufgelösten (deutſchen) Normalklaſſe der 
ſtädtiſchen Hochſchule, inſofern, daß genannter Ausſchuß mit 
Zuziehung der Herrn E. Dapprich und Max Griebſch dieſe 
Anregung und die Möglichkeit ihrer Ausführung eingehend 
prüfe und darüber ein Gutachten dem Vollzugsausſchuß unter— 
breite. Auf Antrag von H. Woldmann wird der Vollzugs— 
ausſchuß bevollmächtigt, im Sinne dieſes Gutachtens zu handeln. 
Der Bericht wird dann in ſeiner Geſamtheit angenommen. 
| Der Verwaltungsrat, ſoweit in der Generalverſammlung 
vertreten, zieht ſich nun auf kurze Zeit zurück, um ſich zu 
arganiſieren und notwendige Wahlen zu vollziehen. 

Nach kurzer Pauſe erſtattet Sekretär Boppe, wie folgt, 
Bericht: > 

Als Beamte wurden erwählt: 

W. H. Roſenſtengel, Präſident. 
Fr. Vogel, Ir., Vizepräſident. 

C. Hermann Boppe, Sekretär. 
Fred. Kaſten, Schatzmeiſter. 

Als Seminardirektor wurde auf einen Amtstermin von drei 
Jahren, beginnend mit dem 1. September 1897 und ſchließend 
jam 31. Auguſt 1900, Emil Dapprich, der bisherige Direktor, 
jerwählt. Der jtändige Unterrichtsausſchuß wurde, wie folgt, 
beſtellt: Präſident W. H. Roſenſtengel, ex officio, dann Hy. 
Raab von Belleville, Ill., und B. A. Abrams von Milwaukee, 
und Seminardireftor E. Dapprich, ex offleio. Als Mitglieder 
des ſtändigen Finanzausſchuſſes wurden ernannt: Schatzmeiſter 
F. Kaſten, ex officio, und die Herrn Chr. Preuſſer und Fr. 
Vogel, Ir. 

Der Sekretär verlas darauf die Skizze des Protokolls, und 
es wurde dieſelbe als richtig befunden und gutgeheißen. Mit 
einigen Dankesworten an die Delegaten ſchloß dann der Vor— 
ſitzende die Generalverſammlung. 
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— Die Verlags buchhandlung von Julius 
Klinkhart in Leipzig und Berlin hat ein geſchmackvoll aus— 
geſtattetes Verzeichnis empfehlenswerter pädagogiſcher Werke 
herausgegeben, das ſich von anderen Katalogen dadurch vor— 
teilhaft unterſcheidet, daß es als Einleitung „Goldene Worte 
aus den Werken deutſcher Pädagogen“ enthält, die für jeden 
einzelnen Fall paſſende Hinweiſe bringen und ſonach für jeden 
Lehrer eine Fundgrube bilden können. Dieſes Verzeichnis wird 
unentgeltlich verabfolgt. 


8 Erziehungs- Blätter. 


E { h 8 f 1 191 die allertriftigſten Gründe dürften das Nichteinhalten prog 0 | 
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Entered at the Milwaukee Post Office as second class matter. | — Wie ſchon oft vorher, macht ſich im ganzen Lan 
—ͤ—ͤ—— — —õ— —ętã7ñ—v-ñ . das Beſtreben geltend, die Saläre der Lehrer auf eine gerin 
+ A Ziffer zu ſetzen. Beiläufig wird auch wohl das Gehalt eines ode 
Editorielles. des anderen Beamten verkürzt, doch im Großen find es die L 
— kräfte, an denen geſpart werden ſoll. Abgeſehen von der Thatſacht 
— Der Lehrertag in Milwaukee II. Das Vor- daß die in Ausſicht geſtellte und anſcheinend auch herannahen 
gehen der Jahresverſammlung hinſichtlich der Mitgliedsbeiträge Prosperität jetzt eine Salärreduktion unnötig machen ſollte, kan 
findet auf der einen Seite entſchieden Billigung, während wiederum auch nicht geleugnet werden, daß die Beſoldung des Lehrers immer 
von anderer Seite die Neuerung wenig günſtig beurteilt wird. Es hin eine ſehr mäßige geweſen iſt. Die Anforderungen, welche aller 
iſt wohl wahr, daß die Frage nach dem Dollar und dem Cent eine orten an Lehrer und Lehrerinnen geſtellt werden, ſind ſtetig gewa | 
minder ideale ift als die, welche ſich um die geiſtigen Güter des ſen, und ſollten nirgends unterſchätzt werden. Eine Vorbildun 
Menſchen bekümmert. Aber die Geldangelegenheiten find vornehm- welche man in der älteren Periode unſeres Schulweſens hinnahn 
lich bei größeren Körperſchaften und Vereinigungen von außer- kann jetzt nicht befriedigen, ebenſowenig wie das Maß der Leiftunge 
ordentlich hoher praktiſcher Bedeutung, wenn nicht gar ausſchlag- mit dem früher anerkannten im Einklang ſtehen darf. bt 
gebend. Die Stimmen innerhalb der Lokal- und Staatsverbände man auch einſtmals die volle Kraft im Schulzimmer ein, 
forderten zu laut eine Herabſetzung der an den allgemeinen Bund zu | gen Tages wird Arbeit auf Gebieten verlangt, von denen 
entrichtenden Kopfſteuer, als daß ſie hätten unbeachtet bleiben können. of 
Von allen Teilnehmern an den Vergünſtigungen der Jahresverſamm— | auf die Bereitwilligkeit des Lehrers bei öffentlichen und privaten An 
lung den gleichen Betrag zu erheben, iſt nur gerecht und billig. läſſen gezählt wird, und welche Anſprüche ſeine Stellung naturge 1ä 
Bei der Abſtimmung über die Majoritäts- und Minoritäts- di 
berichte trat die Schwerfälligkeit und Unzulänglichkeit des Modus der 
Stimmabgabe klar zu Tage. Hoffentlich löſt das Komite, dem die 
Erwägung dieſer Angelegenheit überwieſen worden iſt, ſeine nicht 
leichte Aufgabe in befriedigender Weiſe. Unter allen Umſtänden gegeben: allein es darf nicht außer Acht gelaſſen werden, daß 
ſollte gleich bei der Eröffnung der Lehrertagsarbeit feſtgeſtellt und Fortbildung im Amte, ob nun erzwungen oder freiwillig, n 
bekannt gemacht werden, wer als Delegat zu handeln beauftragt wenig Zeit in Anſpruch nimmt. Die nie ausbleibende Abjpannı 
worden iſt, und über wie viele Stimmen in der Verſammlung ver- und Erſchöpfung nach dem mühſamen Schulwerke erheiſchen gebi 
fügt werden. riſch Sammlung und Erholung und in Bezug auf Anſtrengun 
Die erſt während des in Buffalo ſtattfindenden Lehrertages läßt ſich wohl keine andere Beſchäftigung mit der fünfundeinhe 
beſchloſſene Verringerung der Anzahl von Mitgliedern in der ſtündigen Tagesarbeit in der Klaſſe vergleichen. Es ſei nicht un 
Seminarprüfungskommiſſion hat ſich nicht bewährt, wie auch voraus— wähnt, daß, wie die Bezahlung ohne Rückſichtnahme auf die lat 
zuſehen war. Daß man wiederum zu der urſprünglich beliebten | Feriendauer erfolgt, die Abzüge im Verhältniſſe mit der thatſäch 
Zuſammenſezung dieſer wichtigen Kommiſſion des Bundes zurück- unterbrochenen Pflichterfüllung bemeſſen werden. Dabei iſt zu d 
kehrte, iſt gewiß zu billigen, wenn deren. Arbeit überhaupt von anſchlagen, daß die Abſicht ſtets klarer zu Tage tritt, alternde K 
Wert ſein ſoll. oft vor der Zeit, durch Neuankömmlinge zu erſetzen. Bei 
Daß zum erſten Male ſeit Jahren wieder der Lehrerbund dem gegenwärtigen Sparverſuchen fällt die Parteilichkeit, mit der | 
Seminar eine, wenn auch nicht beträchtliche Geldſumme überweiſen dort verfahren wird, peinlich auf. Wo eine Empfehlung vorlie 
konnte, befriedigt ſehr. Die Beziehungen zwiſchen den beiden einem Lehrer das Jahresgehalt um fünfhundert Dollars zu verkürze 
Körperſchaften ſind die denkbar innigſten, und es ſollte Alles gethan da hat entweder der Betreffende ganz un verhältnismäßig zu 
werden, um der einzigen, wirklich nationalen deutſch-amerikaniſchen bezogen, oder man mutet ihm zu, weit unter ſeinem Wert 
Gründung Vorſchub zu leiſten und ihren Beſtand zu ſichern. Nach arbeiten. Weshalb, wie ebenfalls an einem Orte beabſichtigt wird, 
dieſer Richtung hin könnten die Zweigvereine außerordentlich viel die Leiter verſchiedener Spezialfächer, durchaus verſchiedene Bezahlung 
Gutes thun. erhalten ſollte, iſt ſchwer erklärlich, wenn alle im Range als gleich— 
Von den auf dem Programme angezeigten Vorträgen fehlten ſtehend betrachtet werden. Ganz merkwürdig muß aber ein Vorf 
die Arbeit über „Die Trennung der Geſchlechter beim Unterricht“ und genannt werden, der die Beſoldung des Schulprinzipals nach 
diejenige über „Pädagogiſches aus Rabelais“. Freilich war die Zeit Kopfzahl der von ihm in ſeiner Schule aufgenommenen Ki 
völlig durch Debatten in Anſpruch genommen, jo daß ſelbſt die auf | bemeſſen will. Es wäre dringend zu wünſchen, daß die mit 
Erſuchen des Vorſtandes von unſerem eifrigen Kollegen Schuricht Regelung der Angelegenheit betrauten Körperſchaften ſich einge 
eingeſchickte Abhandlung nicht zur Verleſung gelangen konnte. Das mit dem Für und Wider beſchäftigen möchten. Sie würden fin 
ändert aber an der Sache nichts. Es muß ſcharf gerügt werden, daß (daß im Allgemeinen die Idee der Herabſetzung der Lehrergeh 
Namen von Herren mit Ankündigung von Thematen auf der Tages- wenig Anklang findet und daß der Anſicht mehr und mehr gehuldigt 


ordnung erſcheinen ohne eine Zuſicherung prompter Pflichterfüllung. wird, es ſei das Billige in der Erziehung immer ſchlecht. 


Gryiehungs-Blätter, 
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Editorielle Notizen. (Leder und Scheere.) 
0 — Karl F. Heßler, einer der populärſten und tüchtigſten 
eutſchen Lehrer an den ſtädtiſchen Volksſchulen zu Baltimore, ſtarb 
ort nach kurzer Krankheit. Er wurde 1834 in Gettenau, Heſſen⸗ 
darmſtadt, als der Sohn eines Lehrers geboren, beſuchte das Lehrer- 
eminar zu Friedberg und kam 1857 nach Baltimore. Dort über— 
zahm er eine Lehrerſtelle an der Erſten Deutſchen Evangeliſchen 
gemeinde an der Eaſtern Avenue und führte dann mehrere Jahre 
ang eine Privatſchule am Belair Markt. Dann nahm er eine 
zehrerſtelle an der Deutſchen St. Johannes Gemeinde an der Biddle 
Str. an. Als dann der deutſche Unterricht in den Volksſchulen 
ingeführt wurde und alle deutſchen Privatſchulen infolge deſſen 
Aigen, trat Herr Heßler in den ſtädtiſchen Dienſt. 

dier Berliner Lehrerverein erklärte ſich für 
die Unentgeltlichkeit der . Eine Denkſchrift ſoll dahin 
virken, daß die Anſicht, „Lehr- und Lernmittel ſind den Volks— 
chülern unentgeltlich zu liefern“ allgemeiner werde. 


— Die Reichsdruckerei bereitet für die Welt⸗ 
lusſtellung 1900 eine von Joſ. Sattler illuſtrierte Aus— 
jabe des Nibelungenliedes vor, die den Stand der 
heutſchen Buchtechnik innerlich und äußerlich würdig ver— 
reten ſoll. 

— Nach dem neueſten Lehrer verzeichnis be 
tehen zur Zeit in Berlin 213 Gemeindeſchulen mit 3710 Klaſſen, 
831 Knaben⸗, 1836 Mädchen- und 43 gemiſchte Klaſſen. An 
ben unterrichten 213 Rektoren, 2240 Lehrer und 1249 
zehrerinnen. 

— In Wiesbaden iſt Prof. Wilh. Preyer geſtorben, ein 
im die Pſychogeneſis hochverdienter Gelehrter. Sein in Pädagogen— 
reiſen bekannteſtes Werk iſt betitelt „Die Seele des Kindes“ (4. Aufl. 
(895). Es iſt eine liebevolle Vertiefung in das kindliche Seelen— 
eben während der drei erſten Lebensjahre und zugleich die erſte und 
hedeutendſte deutſche Arbeit auf dieſem Gebiete. 


— Ein Schulmann, deſſen Name nicht nur in 
Deutſchland ſondern auch über die Grenzen des deutſchen 
Reiches hinaus einen guten Klang hat, nämlich Schuldirektor 
Ulbert Richter von der 1. höheren Mädchenbürgerſchule 
n Leipzig, iſt am 29. Juni früh im noch nicht vollendeten 60. 
zebensjahre durch den Tod abberufen worden. Der Ver— 
ene war ſeit 1857 im öffentlichen Schuldienſte, ſeit 1860 in 
Leipzig hätig und bekleidete ſeine letzte Stellung ſeit dem Jahre 
1874. In der deutſchen Lehrerwelt iſt er bekannt geworden als 
Ausſchußmitglied der Allgemeinen Deutſchen Lehrerverſammlun— 
Ben, auf denen er wiederholt als Vortragender und Redner auf- 
Zetreten iſt, ferner als Herausgeber des Pädagogiſchen Jahres— 
serichtes, als Redakteur des Praktiſchen Schulmannes und als 
Berfafjer vieler wertvoller pädagogiſcher Schriften. Auf dem 
Gebiete der allgemeinen und der Litteraturgeſchichte, wie auf 
dem der deutſchen Jugendſchriften und des deutſchen Sprach— 
nterrichts galt er allgemein als tüchtiger Fachmann. Seine 
deutſche Kulturgeſchichte wie ſein Schriftchen: Ziel, Umfang und 
Form des deutſchen Sprachunterrichts, galten bei ihrem Er— 
ſcheinen ſogar als epochemachend. Er hat auch die Beachtung 
der Quellen für den Geſchichtsunterricht ſtets empfohlen, ein 
diesbezügliches Büchlein geſchrieben und auch ein Leſebuch für 
die höheren Klaſſen der Volksſchulen verfaßt, das in verſchiede— 
nen Schulen Deutſchlands mit gutem Erfolge benutzt wird. 
Auch durch ſeinen Neudruck von Schriften verſchiedener alter 
Pädagogen hat er den deutſchen Volksſchullehrern einen großen 
Dienſt erwieſen. Ehre ſeinem Andenken! 


Jürgen Bona Meyer, der am 22. v. Mts. in 
Bonn geſtorben iſt, war, ſo ſchreibt die „Voſſ. Ztg.“, einer der 
Hopulärſten Profeſſoren der Philoſophie in Deutſchland. Daß 
er allgemein bekannt war, verdankt er vor allem der Bethäti— 
jung der Anſchauung, daß der Philoſoph ſich nicht an den 
Sludiertiſch bannen muß. Er meinte vielmehr, daß er auf den 


Markt des Lebens gehöre und daß er an der praktiſchen Arbeit 
teilzunehmen habe. Von dieſem Standpunkt aus trat Meyer 
eifrig für die Verbreitung von Volksbildung ein zu einer Zeit, 
wo die Beſtrebungen dieſer Art in Deutſchland noch dürftig 
waren. Aus derſelben Denkart erklärt ſich, daß Meyer von 
Beginn ſeiner politiſchen Mündigkeit an, ſich an der Erörterung 
der Zeit- und Streitfragen des Tages beteiligte. Eine beſondere 
Neigung führte ihn dazu, den Lehrerſtand in ſeinen Beſtrebun— 
gen für Beſſerung der ſozialen Lage und der wiſſenſchaftlichen 
Ausbildung und vor allem für die Schaffung eines ſelbſtändi— 
gen, von den kirchlichen Faktoren unabhängigen Standes kräftig 
zu unterſtützen. Er hat aber noch ein viel allgemeineres Ver— 
dienſt um die deutſche Pädagogik. Das Verdienſt erſtreckt ſich 
auch auf die Pädagogik in ihrer ganzen Ausdehnung. Er hielt 
dauernd ſeinen Blick auf das geſamte Unterrichts- und Erzie— 
hungsweſen, mit der Univerſität beginnend und mit der Volks— 
ſchule abſchließend, gerichtet, in der Abſicht zu warnen, wenn 
ein Stillſtand oder das Abweichen auf Abwege drohte, und zu 
raten, wenn in die gedeihliche Entwicklung des Bildungs— 
weſens, ſei es von einem rückſchrittlichen Kultus miniſter oder 
einer frommen und bildungsfeindlichen Partei eingegriffen 
werden ſollte. Der deutſche Liberalismus verliert in Meyer 
einen eifrigen, geſchickten und weithin geſchätzten Vorkämpfer. 
In ſeiner wiſſenſchaftlichen Arbeit ging Meyer von philoſophie— 
geſchichtlichen Studien aus. Er begann mit Ariſtoteles-Forſchun— 
gen. Deren Richtung war Meyer durch ſeinen Bildungsgang 
gegeben. Er hatte neben der Philoſophie Naturwiſſenſchaften 
ſtudiert. Er verlegte ſich auf die Erforſchung der Naturkunde 
und insbeſondere der Tierkunde des Ariſtoteles. Die Ergebniſſe 
dieſer Unterſuchungen legte er in der Berliner Doktorſchrift „De 
principiis Aristotelis in distributione animalium adhibendis“ 
(1854) und in der Schrift „Ariſtoteles' Tierkunde“ (1855) nieder. 
Kurz darauf trifft man Meyer auf einem ganz andern Gebiet. 
1856 veröffentlicht er Unterſuchungen über „Voltaire und 
Rouſſeau in ihrer ſozialen Bedeutung“; durch ſie iſt bei uns die 
Kenntnis der franzöſiſchen Philoſophie, insbeſondere die ſoziale 
Richtung in dieſer gefördert worden. Mit Fleiß und Geſchick 
ſonderte Meyer aus den allgemein gehaltenen Darlegungen die 
Kerngedanken aus. Das pädagsogiſche Gebiet betritt Meyer 
1860 mit ſeinen „Gedanken über die zeitgemäße Entwickelung 
der deutſchen Univerfitäten“. Der Pädagogik iſt in der Folge 
ein beträchtlicher Teil des ſchriftſtelleriſchen Schaffens Meyer's 
zu gute gekommen. Wir nennen von den einſchlägigen Ver— 
öffentlichungen „Religionsbekenntnis und Schule“, „Der Kampf 
um die Schule“, „Friedrichs des Großen pädagogiſche Schriften 
und Aeußerungen“, „Zur Reform der deutſchen Hochſchulen“, 
„Milton's pädagogiſche Schriften und Aeußerungen“. Dazu 
kommen noch Vorträge und kleinere Schriften und außerdem 
noch Reden, die Meyer in dem auf ſein Betreiben begründeten 
„Liberalen Schulverein Rheinlands und Weſtfalens“ hielt. An— 
geſchloſſen ſeien hier einige gemeinverſtändliche philoſophiſche 
Schriften Meyer's, weil in ihnen das pädagogiſche Beſtreben 
ſcharf hervortritt. In Frage kommt zunächſt die Sammlung 
„Philoſophiſche Zeitfragen“, weiterhin ſind die Schriften „Welt— 
elend und Weltſchmerz“, „Zum Bildungskampf unſrer Zeit“, 
„Probleme der Lebensweisheit“, „Glück und Verdienſt“ zu 
nennen. Lediglich für wiſſenſchaftliche Kreiſe iſt Meyer's „Pſycho— 
logie Kant's“, ſein „Syſtem der Logik“ und ſein „Leitfaden zur 
Geſchichte der Philoſophie“ beſtimmt. In das Gebiet der 
Philoſophie— ⸗Geſchichte kehrte Meyer noch einmal mit ſeiner bio— 
graphiſchen Studie über Schopenhauer zurück. Beſonders ver— 
merkt ſei nach Meyer's Denkrede auf Kaiſer Friedrich. Meyers 
Lehrthätigkeit iſt den beiden preußiſchen Friedrich Wilhelms⸗ 
Univerſitäten Berlin und Bonn zu gute gekommen. In Bonn 
lehrte Meyer ſeit 1868 als ordentlicher Profeſſor. In Berlin 
war Meyer von 1863 bis 1868 Privatdozent. Während ſeiner 
Berliner Zeit bemühte ſich Meyer eifrig um gemeinnützige 
Unternehmungen. Meyer, der aus Hamburg ſtammte, iſt 68 
Jahre alt geworden. 
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Erziehungs- Blätter. 


Was ſoll eine gute Schul⸗Inſpektion leiſten? 
Vortrag vor der 27. Jahresverſammlung des Nat. D. A. Lehrerbundes von 
H. Raab, Belleville, Ill. 


ie Beaufſichtigung der Schulen iſt, ſelbſt im alten Vaterlande, 

dem Lande der Pädagogik par excellence, eine Errungen— 
ſchaft der neueſten Zeit. Ich kann mich noch lebhaft erinnern, 
daß in meiner Vaterſtadt in Rheinpreußen die Bürgerſchule nur 
ein loſes Gefüge hatte und darin von Inſpektion keine Rede 
war, wenigſtens nicht in dem Sinne, in dem heute davon 
geſprochen wird; höchſtens daß hie und da einmal die Geiſtlichen 
einen Blick in die Schule thaten, und daß bei der Prüfung zu 
Oſtern außer den Geiſtlichen einige Eltern und vielleicht der 
Herr Bürgermeiſter die Schule mit ihrer Gegenwart beehrten. 
Erſt im Jahre 1847, als ich die Bürgerſchule verließ, wurde 
ein Rektor angeſtellt, dem gleichzeitig mit dem Unterricht in der 
höchſten Klaſſe der Mädchenſchule die Aufſicht über den Unter— 
richt in allen Klaſſen der Bürgerſchule übertragen war. Ich 
erinnere mich auch noch lebhaft, wie dieſe Neuerung im Schoße 
der Bürgerſchaft beſprochen und beurteilt wurde und wie teils 
utopiſche, teils geringe Hoffnungen an die Reform geknüpft 
wurden. 

Selbſt die höheren und Gelehrtenſchulen wurden zu jener 
Zeit nur mangelhaft beaufſichtigt. Die Inſpektion beſchränkte 
ſich mehr auf den Entwurf des Lehrplanes und die Konferenzen 
der Lehrer, auf die Ausführung desſelben und Disaplinarver— 
gehen der Schüler, als daß man ſie eine von einem Geiſte 
und einer Hand geführte Inſpektion hätte nennen können. 
Rektor, Direktor oder Oberlehrer wohnten ſelten dem Unterrichte 
in den Klaſſen der anderen Lehrer bei und von einer einheitlichen 
Führung desſelben oder der Zucht konnte keine Rede ſein. 

Die Landſchulen eines Kreiſes oder einer Provinz wurden 
von den reſp. Schulräten jährlich einmal viſitiert und die 
Anekdoten, die in Lehrerkreiſen über die Angſt der betreffenden 
Lehrer erzählt werden, beweiſen mehr als alles Uebrige, daß 
der Nutzen einer derartigen Inſpektion nicht erheblich war und 
trotz verbeſſerter Umſtände auch heute noch nicht iſt, dieweil die 
Aufſicht, ſelbſt in Deutſchland, wo die Lehrer faſt ohne Aus— 
nahme in Seminaren ausgebildet ſind, eine viel öftere in der 
Zeit und nähere in Betreff des Zieles ſein muß. i 

Auch in den Vereinigten Staaten hat ſich eine Beaufſichtigung 
der Schulen erſt im Laufe der Zeit herausgebildet und iſt noch 
längſt nicht dahin fortgeſchritten, wo ſie im Intereſſe der Schule 
und der Erziehung des Volkes ſtehen ſollte. In wenigen 
amerikaniſchen Städten beſtand wohl vor dem Jahre 1856 ſchon 
eine Schulinſpektion; in den meiſten Gemeinweſen war das Ge— 
füge der Schule loſe. Ein einheitlicher Lehrplan beſtand vielleicht in 
Umriſſen auf dem Papier, aber jeder Lehrer unterrichtete, was 
und wie es ihm gut däuchte, häufig auch, wie es ihm beliebte. 
Ich kann mich an Schulen aus jener Zeit erinnern, in denen 
die drei Morgenſtunden jedes Tages aufs Rechnen verwandt 
wurden; an andere, in denen das Leſen und die Sprachlehre 
wahrhaft Stiefkinder des Lehrers waren, und noch andere, in 
denen das Schreiben total vernachläſſigt wurde. 

Erſt innerhalb der letzten zwanzig Jahre hat ſich hier eine 
Schulinſpektion herausgebildet, und da wir es mit amerikaniſchen 
und nicht mit europäiſchen Verhältniſſen zu thun haben, ſo 
wollen wir dieſe im Folgenden etwas näher ins Auge faſſen. 

Ich hielt es für nötig, mit wenigen Worten auf das 
Geſchichtliche hinzuweiſen, damit über den Zweck und die 


Tragweite meines Vortrags kein Zweifel beſtehen kann. Es 
gibt in den Vereinigten Staaten zwei Arten der Schul-Inſpek— 


tion: ſtädtiſche und County -Inſpektion. Sie 
fragen: Gibt es nicht in den meiſten Staaten auch einen 
Staats⸗Superintendenten? ſo antworte ich: Ja, das Amt 
beſteht und kann in den Händen eines erfahrenen Schulmannes 
zu einem ſehr wirkungsvollen gemacht werden, aber von 
direkter Inſpektion kann dabei keine Rede ſein, denn der 
Staat3-Schulfuperintendent kann mit den Schulbehörden und 


werden mich 


Lehrern nur durch das geſchriebene oder gedruckte Wort i 


I 


Verbindung treten, und da er nur eine beratende, nicht a 0 
eine ausführende Stelle einnimmt, ſo ſteht es den Lehrern un! 
Schulbehörden frei, ob ſie ſeine guten Ratſchläge befolgen 
wollen oder nicht. 7 
Die Beaufſichtigung der Landſchulen eines Kreiſes ode) 
County's iſt in den meiſten Staaten noch nicht vom Se 
vorgeſchrieben, und es ſteht damit hier noch ſchlimmer, wie 3 
der Inſpektion der Landſchulen in Deutſchland. In Illin, ie 
3. B., wo ſeit 1885 Inſpektion der Landſchulen vom Geſet 
geboten iſt, iſt ſie ſelbſt in beſchränktem Sinne eine Unmöglich 
keit. Der County-Superintendent, wie der beauſſichtigende 
Schulbeamte genannt wird, ſoll jede Schule ſeines Countys 
wenigſtens einmal im Jahre beſuchen. Wenn nun das Cou {ty 
30—40 Meilen lang und ebenſo breit iſt, 3—400 Lehrkräfk 
darin angeſtellt ſind und die Dauer des Schuljahres 150160 
Tage beträgt, ſo wird eine einigermaßen wirkungsvolle Inſpek 
tion zur Unmöglichkeit. Eine wirkſame, ſegensreiche Inſpektion 
kann nur da beſtehen, wo das zu beaufſichtigende Territorium 
nicht zu groß iſt und die Zahl der Lehrkräfte 80 nicht überſteigt. 
Wo das Territorium und die Zahl der zu Beaufſichtigenden 
größer iſt, ſollte dem Superintendenten für je 80-100 Lehr⸗ 
kräfte ein Gehilfe beigegeben ſein. 5 
Die mir vorliegende Frage jedoch ſcheint mir das Weſen der 
ſtädtiſchen Schul-Inſpektion näher anzugehen und auf die 
Beantwortung derſelben in dieſem Sinne will ich mich 
beſchränken. Was ſoll nun gute Schul⸗Inſpek⸗ 
tion leiſten? Mit wenigen Worten ließe fich die Antwort 
ſo faſſen: Sie ſoll ein Schulſyſtem ſo leiten, wie die einzelne 
Schule von dem ihr vorſtehenden Lehrer gut geleitet wird, oder 
der oberſte Schulleiter ſoll alle Fäden des Syſtems ſo in der 
Hand haben, wie der Lehrer in ſeinem Schulzimmer alle Fäden 
regiert. Wir würden alſo aufzuzählen haben, was die Pflichten 
des einzelnen Lehrers ſeinen Schülern und dem Gemeinweſen 
gegenüber ſind und dieſe in erweiterter Form und erweitertem 
Maße dem Superintendenten übertragen. Hier kommen auf 
der einen Seite Geſetze und Einrichtungen und auf der anderen 
Menſchen in Betracht. Die erſteren ſind das Beſtehende, di 4 
letzteren das Wandelbare, das Vergängliche. Und doch kommt 
auf die Perſönlichkeit des Mannes, dem die Leitung einer 
Schule anvertraut iſt, Alles an, denn wenn die Geſetze einer 
Schulgemeinde noch ſo freiſinnig und präzis ſind, ſo kann ein 
Ignorant oder Schwächling mit denſelben nichts Erſprießliches 
leiſten, während ein Berufener ſelbſt mit weniger guten Gefegen 
und Einrichtungen ſegensreich wirken wird. 
Die Pflichten und Thätigkeiten eines Lehrers ſeiner Schule 
und dem Gemeinweſen gegenüber ſind dreierlei Art: Sorge für 
das leibliche Wohl des Kindes, die Erteilung eines naturge⸗ 
mäßen, belebenden Unterrichts und Pflege des Gemüts der 
Schüler. Demgemäß wird eine patriotiſche Schulbehörde auf 
die nötigen Geſetze und Regeln für die Ausführung dieſer drei 
Phaſen des Schullebens erlaſſen: einen Plan für die Geſund⸗ 
heitspflege und Schulzucht, einen für den Unterricht und einen 
dritten für die Pflege des Gemüts. Unter dem erſteren verſtehen 
wir alle Anordnungen, die den Aufenthalt der Schüler im 
Schulhauſe und Schulzimmer, ſowie in der Umgebung des 
erſteren angehen. Wie man längſt die Wahrheit des Spruches 
anerkennt: „Nur in einem geſunden Körper kann ein geſunder 
Geiſt wohnen“, ſo iſt man in Erzieherkreiſen davon überzeugt, 
daß die Ausbildung des Geiſtes und Gemüts nur dann in 
richtiger Weiſe ins Werk geſetzt werden kann, we 8 
Bequemlichkeit und Wohlbefinden des Kindes als Vorbedingung 
zu dieſem Ende gewährt ſind. Deshalb wird die Schulbehörde 
ferner beim Bau des Schulhauſes die Lage, die Entwäſſerung 
den Spielplatz, die Aborte, die Gänge und Treppenhäuſer, Luft, 
Heizung und Lüftung, desgleichen die drei Dimenſionen der 
Schulzimmer in Betracht ziehen und die Einrichtung des Baues 
durch erfahrene Architekten leiten laſſen, denen der erfahrene 
Schulmann zur Seite ſtehen muß. Denn, die Erfahrung der 
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chitekten in allen Ehren, es gibt in der Schulgeſundheitspflege 
nge, die nur der praktiſche Schulmann zu beurteilen verſteht 
d die noch lange nicht Gemeingut geworden find! Sodann 
heiſchen die Pulte und Bänke und deren Stellung zur Beleuch— 
ung die Aufmerkſamkeit des Schulrats. Auf dieſen Bänken 
nd an dieſen Pulten verbringen die Kinder einen großen Teil 
es Tages und deshalb iſt ihre geſundheitliche Einrichtung von 
roßer Wichtigkeit. Wichtig ſind auch die Wandtafeln, die 
ünche der Wände, die ſkrupulöſeſte Reinlichkeit der Räume 
nd aller Gegenſtände in denſelben. In dieſes Kapitel gehören 
‚mer klarer, großer Druck und die Ausſtattung der Lehrbücher, 
ie Einrichtungen zur körperlichen Bewegung, der Turnplaß 
er Schüler und allgemeine Regeln in Betreff der Abwechslung 
wiſchen Ruhe und Beſchäftigung, Länge der Lektionen und die 
kuhepauſen. 

Es iſt eine allbekannte Thatfache, daß Geſetze und Verord— 
ungen ſich nicht von ſelbſt ausführen, (ſonſt wäre bei unſerer 
zielgeſetzgebung die amerikaniſche Nation die geſittetſte und 
igendhafteſte auf dem Erdenrund), ſondern daß Leute daſein 
züſſen, welche die Ausführung der Geſetze überwachen. Der 
rfahrene Schulleiter erkennt beim Betreten des Schulhofes, ob 
ie Vorſchriften der Behörde befolgt werden, ob Lehrer und 
zchuldiener ſich die Reinlichkeit der Umgebung und das Wohl— 
efinden der Schüler zur Aufgabe machen. Im Schulzimmer 
ällt ihm auf den erſten Blick auf, ob Stellung und Sitz der 
örperlichen Entwickelung der Schüler angemeſſen ſind; wie Arm 
ind Hand bei den verſchiedenen Disziplinen, beſonders beim 
Schreiben und Zeichnen, geführt werden; ob die Schüler durch 
u langes Verharren in einer Stellung ermüdet und ob nicht 
zurch unvernünftige Körperhaltung die Sehkraft gefährdet wird. 
Ihne Arzt zu ſein, belehrt ihn der Geſamteindruck einer Schule 
iber den Geſundheitszuſtand der Kinder und ihre geiſtige 
Friſche. In gleicher Weiſe urteilt der Schulleiter auf dem 
Spielplatze, ob Luſt und Freude beim Spiel oder Rohheit und 
Ingebundenheit herrſcht, welcher Geiſt die jungen Bürger beſeelt 
ind wo die Hebel zur allenfallſigen Beſſerung anzuſetzen ſind. 
ine gute Schulzucht, die allerdings nicht leicht vom Unterricht 
ind dem ſittlichen Leben der Schüler zu trennen iſt, anzubahnen 
md Maßregeln gegen Ausſchreitungen in dieſer Hinſicht zu 
reffen, iſt eine der Hauptaufgaben des Schulleiters. Die 
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Schulſtrafen und ihre Anwendung im Allgemeinen, ſowie in 
peziellen Fällen, unterliegen gleichfalls der Oberaufſicht des 
Schulleiters. Wenn irgend wo, ſo begehen junge Lehrkräfte auf 
dieſem Felde ſchwere Schädigungen der Zucht, Vergehen, die 
ich am ſchwerſten an ihnen ſelbſt rächen und die im Stande 
nd, eine ſonſt tüchtige Kraft im Lehrfach zum Scheitern zu 
bringen. Gerade hier ſoll deshalb ein erfahrener Leiter den ihm 
untergebenen Mitarbeitern ratend, mahnend und berichtigend 
zur Seite ſtehen und ſie mit Güte und Geduld auf die richtigen 
fade leiten. (Schluß folgt.) 
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Welches iſt das Verhältnis des Lehrers zu ſeinen 
| Schülern in der Schule? 

Referat, geleſen im Deutſchen Oberlehrer-Verein, von A. Schultz, Cincinnati. 


n wir das Erteilen und das Empfangen des Unter— 
richtes als ein Gejchäft, ſo geht dieſes zwiſchen einem 
Lehrer und einem oder mehreren Schülern vor. Der Erſtere 
wird als älter, intellektuell und ſittlich überlegen gedacht; die 
Letzteren, wenn nicht körperlich, doch geiſtig noch unreif. Aus— 
nahmen von dieſen Vorausſetzungen ſollen in den folgenden 
Ausführungen zunächſt nicht berückſichtigt werden. Darum läßt 
ſich auch die Aufgabe des Lehrers in eine dreifache einteilen: 
a) Die materiale, d. h. den ihm übergebenen Schülern 
die für den Lebensberuf erforderlichen Kenntniſſe und 
& Fertigkeiten in der kürzeſten Zeit beizubringen. 
pb) Die formale, d. h. die Vorſtellungskräfte durch den 
| Unterricht zur möglichſten Vollkommenheit zu bringen. 


a im 


e) Die dis ziplinariſche, d. h. einen größeren oder 
geringeren Teil der Erziehung zu übernehmen, teils 
inſofern das Vorſtellungsvermögen auch auf die übrigen 
Kräfte wirkſam ſein ſoll, teils umgekehrt, inſofern er den 
Willen für das Lernen in Anſpruch zu nehmen hat. 

Daraus iſt erſichtlich, daß der Lehrer im Weſentlichen in 

das nämliche Verhältnis zu ſeinen Schülern tritt, wie der 
Erzieher zu feinen Zöglingen, und daß es immer ſchon eine 
fehlerhafte, ſelbſt wenn zuweilen durch Umſtände gebotene 
Beſchränkung iſt, wenn der Lehrer nicht die volle 
Autorität des Erziehers genießen ſoll. Sind jedoch Umſtände 
vorhanden, durch die man ſich genötigt ſieht, ſie ihm zu ver— 
ſagen, ſo ſollte der Haupterzieher deſto ſtrenger über das 
Benehmen der Kinder dem Lehrer gegenüber wachen. Dieſer 
Fall tritt meiſtens bei Lehrern für Nebenfächer ein. Oft läßt es 
ſich nicht vermeiden, z. B. für Muſik, Zeichnen ꝛc. Perſonen zu 
Lehrern zu wählen, welchen außer der Kenntnis des einen 
Lehrgegenſtandes alle übrigen Eigenſchaften zum Erzieher 
abgehen. Dann überlaſſe man ihnen aber die Kinder auch nur 
für dieſen einen Zweck, und überwache das Verhältnis ſonſt bis 
ins Einzelſte. Nur hüte man ſich auch, den Nebenlehrer in den 
Augen des Kindes herabzuſetzen, ſondern komme ihm mit aller 
Achtung entgegen, ſelbſt wenn man in Wirklichkeit ſolche für ihn 
nicht ſollte hegen können. Es geſchieht ja um der ſittlichen 
Bildung des Kindes willen. Iſt aber der Lehrer rechter Art, 
und erſtreckt ſich ſeine Thätigkeit nicht auf einen unbedeutenden 
Nebenzweig der Bildung, ſo wird die erforderliche Autorität 
auch ohne ausdrückliche Vollmacht ſich von ſelbſt bilden. Denn 
die Kinder gehorchen leicht und gern dem Manne, deſſen geiſtige 
Ueberlegenheit ihnen unaufhörlich fühlbar wird. Daher vermag 
ein Wort des Lehrers oft weit mehr, als viele Worte der 
Eltern. Es findet eine Art von ſympathetiſcher Einwirkung des 
Lehrers auf ſeine Schüler ſtatt; ſeine Nähe, ſein Blick treibt ſie 
zu ihrer Pflicht; beſonders wenn neben dem Reſpekt auch die 
Zuneigung gewonnen wird. Denn wer glaubt, ohne Liebe auch 
nur den geringſten Teil des Erziehungsgeſchäſtes, viel weniger 
den Unterricht mit Glück ausführen zu können, der befindet ſich 
im Irrtum. Der Wille der Schüler muß nicht blos durch das 
Pflichtgefühl, auch nicht allein durch die Freude des Gelingens 
für den Fleiß und die Aufmerkſamkeit gewonnen werden, 
ſondern ſchon vorher durch die unmittelbare Geneigtheit, den 
Forderungen ihres Lehrers zu entſprechen. Um ſich auf dieſen 
Fuß mit den Kindern zu ſetzen, bedarf es indeſſen nicht künſt⸗ 
licher Mittel, ſondern nur eines warmen Herzens für die 
Kinderwelt und ihre Bildung. Die allzu künſtlichen Mittel, ſich 
Liebe bei den Kindern zu erwerben, ſchlagen gar häufig fehl, 
und nehmen dann die Achtung noch dazu mit. Nur der, 
welcher das Lehrgeſchäft um des Brodes willen und ohne ſich 
ein geiſtiges Ziel geſteckt zu haben, treibt, kann ſich freundlichen 
Kindern gegenüber unfreundlich benehmen; nur wer den 
pädagogiſchen Geiſt durch das Eintrichterungsverlangen erſtickt 
hat, wird über die zu kleinen Fortſchritte der Kinder murren 
und nicht die rechten Worte finden, um ſich ihnen deutlich zu 
machen. Der Lehrer muß ſich von Anfang an bewußt ſein, daß 
das Unterrichten eine Kunſt iſt, welche nicht vom Himmel allein 
geſchenkt wird, ſondern auch durch Sel bſtbezwingung 
und Fleiß erworben werden muß. Wer ſich einbildet, ein 
gewiſſes Maß von Kenntniſſen ſei genug, um ein guter Lehrer 
zu ſein, der verſchließt ſich ſelbſt die Thür, es zu werden. 
Geduld wird häufig als die ſchwierigſte aller Aufgaben des 
Lehrers hingeſtellt, und es iſt allerdings nicht leicht, ſich ſeiner 
eigenen Gewohnheiten und Neigungen zu entäußern, um auf 
die unſtete, unentwickelte Weiſe des Kindes einzugehen. 
Indeſſen ſieht es doch von außen ſchlimmer aus, als es der 
That nach iſt. Wer öfters mit Kindern umgeht, der findet ihre 
kleinen Vorſtellungen, Gefühle und Beſtrebungen intereſſanter, 
als der durch erwachſenen Umgang Verwöhnte glauben mag. 
Man wird in gewiſſem Grade ſelbſt ein Kind. Dazu kommt 
die Macht der Gewohnheit. Ein Hauptmittel für den Lehrer, 


Ag 

12 Erziehungs- Blätter. 

= TRETEN T AN ERINS DI LN 
die Faſſung nicht zu verlieren, iſt die feſte Ueberzeugung, daß 
ſeine Schüler ihn nicht beleidigen können. Der Schüler kann 
unartig ſtrafbar ſein, aber niemals ein Beleidiger; das können 
nur Ebenbürtige. Der Zögling reſp. Schüler iſt ſeinem Erzieher 
reſp. Lehrer niemals ebenbürtig, ſo lange das erziehliche Ver— 
hältnis dauert. Am ſchwerſten, ſo glaubt man gewöhnlich, ſei 
es ein Kleinkinderlehrer zu ſein, aber mit Unrecht. Wem von 
Natur eine gewiſſe Freundlichkeit und Beweglichkeit nicht verſagt 
iſt, der kann ſich ohne beſondere Mühe zu der Herablaſſung 
oder, ſagen wir lieber, Entäußerung ſeiner höheren Bildung 
gewöhnen, welche nötig iſt, um Elementarunterricht zu erteilen, 


— 


Verein der deutſchen Lehrer Newarks, N. J., 
der Umgegend. 


H. G.— Auf dem diesjährigen Lehrertage in Milwaukee 
unſer Verein in nummeriſcher Hinſicht leider ſehr ſchwach 
treten. Viele der anfänglich Reiſeluſtigen haben im entſchei 
den Augenblick die Courage verloren. Sie haben es vorgezo 
bei Muttern daheim zu bleiben und die Verhandlungen 
dem Sopha aus den Protokollen in den „Erziehungsblätt 
zu ſtudieren. Das iſt freilich bequemer und — weniger 


NR : ielig. Aber etwas geht dabei doch verloren: nämlich 
und dabei die Zuneigung der Kinder zu gewinnen. Die ſpis x Era 5 a 
unverdorbene Natur der Kinder dieſes Alters kommt dem Erinnerung an einige ſchön verlebte Tage in Gemeinſchaft 


lieben Freunden und Kollegen und das erhabene Bewußtſ 
perſönlich für die Intereſſen der Vereinsſache mit eingetr 
zu ſein. 

Daß ſo Mancher die Reiſekoſten ſcheute, iſt ihm am End 
nicht zu verdenken. Trotz der ermäßigten Eiſenbahnfahrprei 
waren die Unkoſten immer noch groß genug, um bei einen 


Lehrer noch gar ſehr entgegen. Seine Gebote ſind ihnen gleich— 
ſam göttliche Befehle, ihr ganzes Weſen ſchmiegt ſich ihm an; 
wenn er nur ihre Freuden nicht hindert, ſie nicht launiſch und 
willkürlich behandelt, ſchenken ſie ihm ſchon ihre Liebe. 
Schwieriger wird die Stellung des Lehrers unter Kindern von 
beſtimmterem Bewußtſein. Die Mitteilung der Kenntniſſe wird Des 5 ß 4 
dann wohl etwas leichter, dafür haben dieſe Kinder aber die Da N Be Es 5 e an iz 
Unſchuld der erſten Kindheit verloren, ſie kennen ſchon manches 0 5 il 19 9291 28 11 205 RN 125 2 iſt JoREB 
Böſe und find dazu geneigt; der Lehrer findet nicht mehr blos en 585 F ar 1 7015 ar 51 d 1 gen = 99 2 1 
die Produkte ſeiner eigenen Mitteilungen vor, ſondern auch die 0 an 55 161 685 8 der 3 3 Bo 5 * E 
anderer Perſonen, welche oft weder den Prinzipien der 1 5 9 15 =, A En 1 eis wei 
Erziehung noch denen des Unterrichts entſprechen. Der Lehrer un en 2 5 aße e H 8 n 5 1 
hat es mit Verbildungen aller Art zu thun. Einen Ran 15 a 1 A 15 5 an 519 rs = 
großen Unterſchied macht auch das Alter des Lehrers; der 105 a 195 1 85 1e pech 11 a a 10 „ 
sc can de Ser Fir De Deangewachfene d hr] Wache ended ci ec bebeti dh hat, 1 
feurige junge Lehrer für die Kleinen. Beſchränkt ſich freilich ein daß ſie ihn REN: Rockſchößen feſtgel 91 5 Bas 9 c 
Lehrer darauf, das Wiſſen der Schüler zu vermehren, ohne Wenn unſer Verein nun auch une ſchwach vertre 
zugleich auf die Bildung aller geiſtigen Kräfte Rückſicht zu eweſen iſt, jo war er doch wenigſtens ee repräſenti 
nehmen, ſo würden ihm allerdings nur geringere Schwierig— ee Her 5 f g ede 19 5 verschiede Mais in fein 
keiten entgegentreten; er hat nur die Unaufmerkſamkeit und den Reiſekoffer 9 5 Na er eins von unſerm Verein und 
Mangel an Fleiß zu bekämpfen. Und dies läßt ſich bei intellek— deres 55 8 18 585 deutſchen Speziallehrer von Neid 
tueller Ueberlegenheit und mäßiger Konſequenz faſt immer 2 85 D 5 5 1 Fon 1 : 4 75 ; ni 1 
erreichen. Will aber der Lehrer ſeine dreifache Pflicht erfüllen, 575 Reiſe stete it e en sollte f 78 as P: 
auch der erſte Miterzieher, vielleicht ſogar der Haupterzieher zu 120 . 10 5 1 98 1 81 8 5 19 > 95 
jein, dann wird ſeine Stellung ſchwierig und gemeiniglich 11 „ 8 t haben weit 
undankbar. Der Lehrer von wahrem innerem Berufe wird Ene ns I Je en 5 5 nich 5 
jedoch davor nicht zurückſchrecken, ſondern erſtens durch ſorg⸗ 855 195 8 9899 ö 88 e S 5 0 9 
fältige Vorbereitung auf den Unterricht jede Möglichkeit abzu- on dem Ideal, a es 17 e Sechieiß 721 13 2 
ſchneiden ſuchen, daß die Schüler ihm eine wiſſenſchaftliche ie gen it ener . Jane on hat, ſi % 
Schwäche abmerken; zweitens durch ebenſo ſorgfältiges Nach— 85 Bei ein en lr an, fiber nahm in den letzten Wochen 
denken über die Methode den Erfolg des Unterrichts ſichern, die Geſtalluns ihrer lern Carrier das vollſte Intereſſe 2 
und folglich den Kindern die Freude des Gelingens, und damit Anſpruch Ei Are = Monteſer 55 Sch 
die Luſt zum Fortſchreiten vorſchaſſen; Drittens durch 1 nd Emil Haug haben Aten Ruf an die neuerrichtete Knaben⸗ 
keit und Konſequenz ſeinen Vorſchriften Nachdruck und Achtung hochfchule 1 1 tr erk Alte err Robert Mezger ift ag 
erwirken; viertens mit Klugheit jeder Veranlaſſung zu einer S Dr En Se ee e beruf 
Kolliſion mit den übrigen Erziehern, oder den nicht augenblick— Word Hoffentlich Babel dieſe vielen Advance keine 
lich zu beſeitigenden Vorurteilen der Schüler ausweichen, und di ili 5 1 ) Nereineiad 1 Oste 
endlich fünftens, durch Eifer in ſeinem Berufe beweiſen, daß | TE 1 710 Sin 175 Er 2 1 ache DET 115 4 
ihm das Wohl des Ganzen, wie der Einzelnen am Herzen 5 1 e „ 135 ſin e lehr 
liege, und daß er ſeinen Zöglingen ein Muſterbild zu ſein Aka Ho hichu ie 5 0 1 5 
trachte. Die Liebe der Schüler wird ſich dan; bft andeutet, Seminariſt, wenn man u i zZ 
entwickeln, während direktes Anlocken gerade hinderlich wäre; 
ſie kann auch im Hintergrunde ſchlummern, ohne ſich eher zu 
offenbaren, bis die Trennung von dem Lehrer fühlbar macht, 
was man an ihm verloren hat. Denn ſtrenge aber gewiſſenhafte 
Lehrer, — das lehrt die Erfahrung, — werden auf die Dauer 
am meiſten geliebt. Auf Dankbarkeit der Schüler oder deren 
Eltern zu rechnen, iſt allemal eine falſche Rechnung eines 
Lehrers. Für die äußerliche Leiſtung gebührt ihm ja auch nur 
äußerliche Vergütung; das unterrichtliche Geſchäft an ſich bringt 
keine Dankbarkeit hervor. Leiſtet der Lehrer durch edle 
Geſiagnung mehr als das Aeußerliche, dann kann es ihn wohl 
ſchmerzen, wenn ſein Bemühen, die Kinder zu beſſeren Menſchen 
zu machen, nicht gelingt, aber der Verluſt dieſes Dankes it g 2 28 
nicht ſchlimmer, als 9125 Ausbleiben au ee Die er as u e A 1 19 85 we 
anzuerziehen hoffte. Der wahre Lohn liegt in dem Bewußtſein 12 3 1 5 0 iel paßt Sr I 1 ar 5 2 1 
treuer Pflichterfüllung! ſchlagendes Beiſpiel dafür dienen die Verfügungen des preu 


ſtrategiſche Grundſatz, den der verehrte Präſident auf dem 
Lehrertage in Milwaukee anführte: „Getrennt marſchieren und 
vereint ſchlagen“, paßt auch auf unſere Verhältniſſe. Die ſemine 
riſtiſch gebildeten Lehrer wiſſen die Mitgliedſchaft der akademiſch 
gebildeten Kollegen ſicher zu ſchätzen, und die Akademiker in 
unſerm Verein haben ſoweit niemals Vorrechte den Andern 
gegenüber beanſprucht. Möge dieſes Verhältnis weiter fo fort 
beſtehen. Der Elementarlehrer darf nur ſeine volle Schuldigkeit 


I 
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hen Eitheniniftere Dr. Boſſe, in denen er den Glementar- 
hrern den Weg zu den Stellen an den höhern Töchterſchulen 
ebnet hat. Es ſei an dieſer Stelle auch geſtattet, auf das 
iehr als herablaſſende Verhalten des Dr. Boſſe im Kreiſe der 
(ementarlehrer bei der vorjährigen Grundſteinlegung und der 
esjährigen Einweihung des deutſchen Lehrerheims in Schreiber— 
u im Rieſengebirge hinzuweiſen. Bei der letzteren Gelegenheit 
it er in einem Toaſte auf die Frauen und Kinder der Lehrer 
en Toaſt auf die Lehrer ſelbſt hatte ihm der mitanweſende 
iniſterialdirektor Dr. Kiegler vorweg genommen, da der erſte 
daſt des Miniſters der Gewohnheit gemäß dem Kaiſer gilt) 
zuſagen ſein Herz ausgeſchüttet und erklärt, warum er jo warm 
je die Volksſchule und ihre Lehrer eingetreten ſei. „Ich habe,“ 
gte er unter Anderm, „das Glück gehabt, daß ich als Kind in 
je Volksſchule (in Gundlinburg) geſchickt wurde. An der vier— 
aſſigen Knabenſchule waren vier Lehrer angeſtellt, von denen 
ir jagen kann, daß ſie gleich muſterhaft als Lehrer und Erzieher 
ſaren. Wenn ich mir dieſe Männer anſehe und auf die Schul— 
it zurückblicke — auch als Gymnaſiaſt und ſpäter als Referen— 
r habe ich mit ihnen im freundlichen Verhältniſſe geſtanden — 
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dann iſt es nicht zu verwundern, daß ich vor der deutſchen 
Volksſchule und ihren Lehrern Reſpekt bekommen habe. Das 
iſt die Wurzel und Urſache, weßhalb ich als Miniſter immer der 
Volksſchule gedacht habe, weßhalb ich meinte, dem preußiſchen 
Volksſchullehrerſtande meinen Dank abſtatten zu müſſen.“ Kein 
Wunder, wenn jeder preußiſche Volksſchullehrer ſeinen höchſten 
Vorgeſetzten in ſein Herz einſchließt, und wenn deſſen Bildnis in 
Kurzem jede Lehrerwohnung zieren wird! 

Die nächſte Lehrerverſammlung iſt auf den zweiten Oktober 
bei Eckſtein in New York anberaumt worden. Die Einführung 
recht vieler neuer Mitglieder iſt erwünſcht. Infolge der Annahme 
des Minoritätsberichtes zu No. 4 des Komites zur Beratung 
der Vorſchläge des Schriftführers Herrn Max Griebſch auf dem 
Lehrertage wird wahrſcheinlich der Mitgliedsbeitrag reduziert 
werden. 

Das ſind recht günſtige Ausſichten für den Wiederbeginn 
unſerer Zuſammenkünfte. 


— Am Sonntag, den 4. Juli, wurde das Deutſche Lehrerheim 
in Schreiberhau unter eindrucksvollen Feſtlichkeiten eröffnet. 


Der Tannenbaum. 


ante Tanne, trägſt den Gipfel 
den Wolken, hoch und hehr, 

nd bewegeſt deine Wipfel 

tolz i im Winde hin und her. 

Bohl darf ich das Haupt erheben 
ber and're Bäume ſtolz; 

enn ich bin für's Menſchenleben 
gar ein vielbedeutend Holz. 

enn mein Gipfel giebt die Wiege 
ür ein neues Menſchenkind, 

arum ſchaukle, darum biege 

h ſo luſtig ihn im Wind. 

o ein Holz, das Stürme ſchaukeln, 
augt vor allem gut dazu; 

räume werden es umgaukeln, 
giegen ein in ſüße Ruh'. 

Ind mein Stamm, der feſt und ſtille 
n die Erde bohret ſich, 

liebt die Bretter zu der Hülle 

n dem kühlen Grab für dich. 
rum im Herzen ſtill bewahre, 

gas du haſt an mir geſeh'n; 

enke, daß oft Wieg' und Bahre 
abe bei einander ſteh'n!“ 

(N. Müller.) 


An Bord des Seeräuber⸗ 
ſchiffes. 


[Fortſetzung.) 

Die drei Spanier, die ſich als Ma⸗ 
oſen des „Triton“ verdingt hatten, 
Jaren mit den Seeräubern im Einver⸗ 
ndnis geweſen. Als dieſe, getäuſcht 
urch die Ueberzahl von Bewaffneten, 
ſelche unſer Kapitän an Bord auf- 
te, den Angriff aufgaben und 
ſeinbar einen anderen Kurs ein⸗ 
I waren ihre Spießgeſellen be⸗ 

ihnen den „Triton“ durch eine 
en der Beſatzung in die 
ände zu ſpielen. 
Während der Nacht, als ein Teil der 
afrigen ahnungslos in den Hänge⸗ 
atten ſchlief, ſtürzten ſie ſich auf den 
apitän, den Steuermann und die im 
ienſt beſchäftigten Matroſen und 
ſetzelten fie nieder. Das Blutbad an 
4 gelang den Schurken nur, weil 


tiefe Finſternis herrſchte und die Ueber⸗ 
ſallenen den herankriechenden Mörder 
exit ſahen, als er ihnen bereits den 
Todesſtreich verſetzte. Als die anderen 
Matroſen, durch das Stöhnen und 
ſchwache Hilfegeſchrei ihrer Gefährten 
geweckt, auf das Deck eilten, erfuhren 
fie ein gleiches Schickſal. Nur drei 
Männer und der Schiffsjunge James 
Road blieben am Leben, und das ver— 
dankten ſie dem Zufall, daß ſie in dem 
Augenblicke, als das Seeräuberſchiff 
Bord an Bord des „Triton“ legte, auf 
das Deck kamen. 


Die Aenderung des Kurſes, den der 
Kapitän der Piratenbrigg am ſinken⸗ 
den Abend befohlen, war eine Liſt ge— 
weſen, um uns zu täuſchen und ſorg⸗ 
los zu machen, denn bald ſchlug die 
Brigg wieder die Richtung ein, welche 
der „Triton“ genommen hatte, und 
holte ihn in der Mitternachtsſtunde ein. 

Als der Morgen dämmerte und die 
erjien Strahlen der Sonne aufzuckten, 
wurden unſere Feſſeln gelöst. Wir 
mußten die toten Kameraden in das 
Meer werfen und das Deck vom Blut 
reinigen, während die Seeräuber alles, 
was Wertvolles ſich in Kajüten, Vor— 
ratsräumen und Unterdeck vorfand, 
ſammelten und unter dem Fockmaſt 
aufſtapelten. 

Dicht hinter dem „Triton“ fuhr das 
Schiff der Seeräuber und näherte ſich 
dieſem im Augenblicke, wo das Geſtade 
einer kleinen Inſel auftauchte. Es 
wurden Boote ausgeſetzt, welche ſowohl 
die Piraten als wir Gefangene, die 
wieder gefeſſelt worden waren, be⸗ 
ſtiegen; wir wurden nach dem Eiland 
gerudert. Dieſes war unbewohnt und 
diente den Seeräubern als Verſteck, wo 
ſie ſich, wenn ein Kriegsſchiff in den 


Gewäſſern des karaibiſchen Meeres 


kreuzte, verbargen und ihre Beute in 
Sicherheit brachten. 

Die hohen Ufer waren von Felſen 
und Klippen gebildet, zwiſchen denen 
Höhlen lagen, und dieſe dienten uns 
auch jetzt als Aufenthalt. 

Während die Seeräuber ein mäch⸗ 


tiges Feuer anzündeten, Fleiſch brieten 
und aus Tonnen Wein ſchöpften, 
durften wir, denen ſie die Feſſeln abge⸗ 
nommen hatten, frei auf der Inſel um⸗ 
hergehen. Zwei der Unſrigen ſchlugen 
ſefort den Weg ein, der nach den 
Booten führte, denn ihr ganzes Trach⸗ 
ten und Sinnen war darauf gerichtet, 
zu fliehen. Als ſie mir, den ſie noch 
immer als ihren Vorgeſetzten betrachte— 
ten, dieſen Plan mitteilten, ſagte ich: 


„Bedenkt, daß die zwei Boote, die hier 


vor Anker liegen, gut bewacht werden. 
Und wenn es euch auch gelingt, ſie 
heimlich zu beſteigen und in die hohe 
See zu rudern, ſo liegen dort das 
Piratenſchiff und der „Triton“, deren 
Beſatzung ſofort Jagd auf euch machen 
würde. Gebt euer Vorhaben auf, bleibt 
bei uns, bis ſich eine günſtigere Ge⸗ 
legenheit zur Flucht findet.“ 

Die Beiden aber ließen ſich nicht ab⸗ 
reden und nahmen Abſchied. Ich folgte 
ihnen mit den Augen und ſah, daß ſie 
ſich, ſobald fie in die Nähe der Boote 
gekommen waren, hinter einem Riff 
verſteckten. Ich erriet ſofort ihren 
Plan. Sie warteten, bis die See— 
zäuber, welche bei den Boten Wache 
hielten, von Hunger und Durſt ge— 
quält, die Feuerſtätte, wo es Speiſe 
und Trank in Fülle gab, aufſuchen und 
die Fahrzeuge allein laſſen würden. 

Nachdem wir uns von den zwei 


Matroſen getrennt hatten, wanderten 


wir am Ufer umher und betraten bald 
hier und bald dort eine Höhle. In 
jeder lagen zahlloſe Fäſſer, Kiſten und 


Säcke. Als ich den Deckel von einem 


der kleinen Fäſſer aufhob, blinkten uns 
Silber- und Goldſtücke entgegen. In 
den Kiſten fanden wir Säbel, Degen 
mit goldenen und ſilbernen Griffen, 
mit Edelſteinen beſetzte Dolchmeſſer 
und Stich- wie Hiebwaffen aller Na⸗ 
tionen, und Kleider, wie ſie nur von 
den vornehmſten Männern des Mor— 
genlandes und Europas getragen wer— 
den, „kurz alles, was zur Ausrüſtung 
1 Jägern und Seefahrern notwendig 


ze 
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Die Säcke enthielten Lebensmittel 
aller Art, Fleiſch in Blechbüchſen, 
Zwieback, Thee, Kaffee und Zucker in 
Menge, während die rieſigen Tonnen 
mit Wein gefüllt waren. 

„Hier iſt eine Vorratskammer, aus 
der Hunderte von Menſchen Jahre lang 
geſpeist, getränkt und bekleidet werden 
können“, ſagte ich zu meinen Gefähr- 
ten. 

Wir durchſtöberten alles, und bei 
jedem friſchen Funde von Gold, Koſt— 
barkeiten und Reichtümern an Waffen 
und Kleidern ſtaunten wir wiederum, 
denn eine der Kiſten übertraf die 
ondere an Wert oder Fülle des In⸗ 
halts. 

„Wenn es uns gelingt, die See— 
räuber, die rings um das Feuer lagern 
und bald voll trunken ſein werden, zu 
töten, ſo werden wir Herren eines 
wahren Goldlandes fein!” rief der Ir⸗ 
länder Patrik Fowler aus. „Ich habe 
einen Plan, der uns dazu verhelfen 
all u 


„Sag' uns, was du dusgejonnen 
haft?“ erwiderte ich. 3 

„Die Seeräuber kümmern ſich nicht 
um uns und ſind mit Schlemmen ſo 
beſchäftigt, daß wir fie leicht über— 
rumpeln können“, gab der Matroſe zur 
Antwort. 

„Ich werde heimlich ein Faß, das 
mit Pulver gefüllt iſt, zur Feuerſtelle 
rollen und, bevor es in die Nähe der 
glühenden Kohlen und unter umher— 
ſprühende Funken gekommen iſt, den 
Deckel aufbrechen und nur locker an— 
legen. Was wollt ihr wetten, daß im 
Nu die ganze Rotte in die Luft ge⸗ 
ſprengt ſein wird!“ 

Ohne auf eine Erwiderung von mir 
zu warten, hob er ein Fäßchen, das 
unter den Waffen lag und voll Pulver 
war, auf die Schultern und ging lang⸗ 
ſam zur Höhle, in der die Seeräuber 
lagerten. 

Ich und der Schiffsjunge James 
Road ließen ihn nicht aus den Augen 
und warteten in fieberhafter Span⸗ 
nung, was weiter geſchehen würde. 

Patrit Fowler gelangte bis zum Ein- 
sang der Höhle und wollte eben ein— 
treten, da ſtellte ſich ihm plötzlich ein 
Mann, der, ohne von uns geſehen zu 
werden, Wache hielt, in den Weg und 
ſragte: 

„Was willſt Du hier?“ 

Der Irländer hatte Geiſtesgegen— 
wart genug, um nicht die Faſſung zu 
verlieren, und erwiderte ruhig: 

„Ich bringe ein Faß Wein, damit 
Ihr nicht Durſt leidet!“ 

Der Wächter trat zurück, und wir 
frohlockten ſchon, daß der Streich un⸗ 
ſeres Gefährten gelungen ſei. Da gab 
ihm der Seeräuber einen ſo wuchtigen 
Fauſtſchlag in's Geſicht, daß er tau⸗ 
melte und zu Boden ſank. 
„Dummkopf!“ ſchrie er wütend. 
„Siehſt Du denn nicht das ſchwarze 
Kreuz auf dem Faßdeckel? Das be— 


Erziehungs- Blätter. 
5 


deutet, daß Dein Weinfaß — eine 
Pulvertonne iſt!“ 

Der Irländer ſprang, ſobald er ſich 
erholt hatte, auf und rannte aus der 
Höhle, während der Seeräuber das 
verhängnisvolle Fäßchen in einen mit 
Seewaſſer gefüllten Felsſpalt rollte. 

„Die Seeräuber ſind ſchlauere Geſel— 
len, als wir,“ ſagte Patrik Fowler, als 
er wieder neben uns ſtand . . . „und 
laſſen ſich nicht überrumpeln. Es iſt 
nur gut, daß der Wächter mich für 
dümmer hielt, als ich wirklich bin. Der 
Fauſtſchlag ſei ihm, ſo weh er mir auch 
that, verziehen!“ 

In dieſem Augenblicke krachten meh⸗ 
rere Schüſſe vom Meere her, und wir 
ſowohl als auch die zechenden Piraten 
liefen an den Uferſaum. 

Mein Herz zitterte, als ich in die 
Richtung ſchaute, wo der „Triton“ und 
bas Seeräuberſchiff vor Anker lagen, 
denn zwiſchen ihnen und der Inſel 
ruderten die beiden Matroſen aus 
Leibeskräften, um die hohe See zu ge⸗ 
winnen. 

Zu ihrem Unglück war die Waſſer⸗ 
raße, die zwiſchen den Klippen hinzog, 
ſo ſchmal, daß ſie in der Schußlinie der 
Schiffe blieben und ihr nicht aus⸗ 
weichen konnten. 

Das war ihr Verderben. 

Die Seeräuber, die an Bord des 
„Triton“ ſich befanden, ſchöpften erſt 
in dem Augenblicke Verdacht, als das 
pſeilſchnell dahinfliegende Boot, ſtatt 
anzulegen, knapp am Kiel des Schiffes 
vorüberfuhr. f 

Im Nu krachten aus den Büchſen 
der wachthabenden Matroſen Schüſſe 
auf die Flüchtlinge und verfehlten lei⸗ 
der nicht ihr Ziel, denn ich ſah, daß der 
Eine kopfüber in's Meer ſtürzte, wäh⸗ 
rend der Andere nach ein paar 
ſchwachen Ruderſchlägen zurückſant 
und regungslos liegen blieb. 

Wir hatten keine Zeit, über den Tod 
unſerer Gefährten zu trauern, denn 
jetzt fielen die Seeräuber über uns 
Drei her, feſſelten uns auf's Neue und 
ſchleppten uns in eine Höhle, vor deren 
Eingang ſtets einer von ihnen Tag und 
Nacht Wache hielt. 

Ich kann die entſetzlichen Leiden, die 
wir in dieſem düſtern Raume erdulde⸗ 
ten, wo das Waſſer an den Fels⸗ 
wänden herabfloß, Schlangen und 
Kröten aus den Winkeln herankrochen, 
und eine eiſige Kälte herrſchte, nicht 
beſchreiben. 

Wir durften kein Feuer anzünden 
und froren unſäglich, da wir weder 
Mantel noch Decken beſaßen, ſo arg, 
daß unſere Glieder bald erſtarrten und 
au Händen und Füßen ſich eiternde 
Geſchwüre bildeten. — Unſere Nah⸗ 
rung beſtand nur aus Zwieback, den 
wir in dem ekligen Waſſer, das die 


Felsſpalten füllte, aufweichten, um ihn 


nur eſſen zu können. Auf vieles Bitten 
ſchenkte uns ein Seeräuber, der, im 


Gegenſatz zu feinen rohherzigen Gefel- 


Elend fiel, war die Hoffnung. 


len, Mitleid zeigte, einen Krug 9 
Wein. Wir tranken jedesmal nu 

pear Schluck, damit der Vorrat f 
lange ausreichte, und erwärmten m 
dem Wein das Blut in unſeren Ader 
Anfangs zählten wir die Tage in 
Stunden unſerer Kerterhaft, dan 
aber unterließen wir auch dies, dei 
der Tod war uns ja gewiß! Der ei 
zige Lichtſtrahl, der in dieſes ſchwat 


Das dauerte viele Wochen hindure 
wir bereiteten uns ſchon zum Sterhe 
bor. \ 

Mich dauerte am meiſten der Schiff 
junge James Road, deſſen Körper be 
Fieberſchauern gerüttelt wurde, väl 
rend er irre redete, und ſichth 
dem Tode entgegenſiechte. * 

Eines Tages erzitterte der Bode 
der Inſel, und das Dröhnen bo 
Kanonenſchüſſen drang an unſer N 
Der Seeräuber, der vor unſerer Höh 
Wache hielt, lief an den Strand, u 
ich benutzte dieſe Gelegenheit, um 
Freie zu kriechen. 4 

Wie jubelte ich auf, als ich wiede 
das Sonnenlicht erblickte und frisch 
Lüfte mich umwehten, die ich gierig 
wie der Verdurſtende einen 2m 
Waſſer, eintrank. 

Von der Stelle aus, wo ich ftant 
überfah ich die Bucht von der Inſe 
und einen Teil des Meeres. f 

Das Seeräuberſchiff war mit einen 
Dreimaſter, auf deſſen Baſanſegel da 
Sternenbanner der Vereinigten Staa 
ten Nordamerika's flatterte, 1 920 

ae | | 


a 


geraten. g | 

Ich zweifelte keinen Augenblick, ba 
der Amerikaner Sieger bleiben würde 
und eilte in die Höhle zurück, um mei 
nen Gefährten dieſes Ereignis, das fi 
uns Rettung bedeutete, mitzuteilen 
Während der Irländer noch wacker ein: 
gerſchritt, mußte ich den Schiffsjungen 
James während des Gehens ſt 
bean das Fieber und die Entbehrungen 
der langen Gefangenſchaft hatten feine 
Kräfte gelähmt, fo daß er fich mn 
mühſam fortbewegte. (Schluß folgt.) 


Der ſchönſte Stern. 


„Sieh' doch, Schweſter, wie hell und 
ſchön der Abendſtern glänzt!“ fa 
Max. „Er iſt doch der ſchönſte Ste 
am ganzen Himmel.“ ä 13 

„Er iſt ſehr ſchön“, ſagte Friederike; 
„aber der liebliche Morgenſtern iſt doch 
noch viel ſchöner und glänzender.“ 

Sie fingen an zu ſtreiten und brach 
ten ihren Streit vor den Vater. Der 


gens, und Abendſtern, 
an dem Himmel ſteht.“ 


F 
nd 
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Der Puma oder Cuguar. 
4 (Zum Vild.) 
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Der Puma, auch der amerikaniſche 
zwe genannt, iſt der nächſte Ver⸗ 
andte des Löwen, wie er uns aus 
frita bekannt iſt. Doch unterſcheidet 
ſich von dieſem durch ſeinen auffal⸗ 
nd kleinen, bart⸗ und mähnenloſen 
opf und durch die Abweſenheit von 
streifen, Ringeln und Flecken; auch 
it er runde Augenſterne. In Chili 
unt man ihn Papi, in Mexico Mitzli, 
den Vereinigten Staaten Panter, 
Argentinien Leon. Seine Leibes⸗ 
nge beträgt etwa 4 Fuß, die 
chwanzlänge 2 Fuß, die Höhe bei der 
chulter beinahe 2 Fuß. Seine Be⸗ 
zarung iſt dunkelgelbrot, am Rücken 
was dunkler als am Bauche und an 
r Bruft. Der Kopf iſt grau. Männ⸗ 
en und Weibchen ſind gleichfarbig, 
ich ſind die Jungen verſchieden von 
n Alten. 


> 
Ir 


verfolgt er ein Tier auch, nachdem er 
es im Sprunge verfehlt hat. 

Hat er eine Beute ergriffen, ſo reißt 
r ihr ſofort den Hals auf und leckt 
das Blut, ehe er ſie auffrißt. Das 
Blut liebt er weit mehr, als das 
Fleiſch, daher begnügt er ſich nicht, ein 
einziges Tier zu erlegen, wenn er meh— 
rere haben kann. Er iſt darum ein 
außerordentlich ſchädlicher Feind der 
Hirten. Ein Cuguar tötet 10—20 
Schafe in einer Nacht, trinkt ihr Blut 
und läßt das Fleiſch unberührt. Dann 
läßt er ſich in der Nähe zum Schlafen 
nieder. 

Er kann zwar ſchwimmen, doch thut 
er es nicht gern. Auch hält er ſich nicht 
gern während einer längeren Zeit an 
einem und demſelben Orte auf. Er 
liebt das Umherſtreifen. 

Die jungen Puma können leicht ge⸗ 
zähmt werden und verhalten ſich in der 


Gefangenſchaft wie die zahmen Katzen. 


(Dr. F. W. D.) 


Der Saum des Waldes iſt ſein lieb⸗ 
er Aufenthalt; von da macht er ſeine 
aubzüge in den Wald hinein oder in 
as hohe Gras der Ebenen, wo er das 
Hild beſchleicht. Er ſpringt mit einem 
datz auf hohe Bäume und klettert ge— 
bt. Am Tage ſchläft er; des Abends 
nd des Nachts geht er auf Raub aus, 
enn da kann er weit beſſer ſehen als 
m Tage. Nur in der höchſten Not 
igt er Mut; ſonſt entflieht er ſtets vor 
em Menſchen und vor Hunden; 
sbers dagegen, wenn er hungrig tit. 
n der Regel vergreift er ſich nur an 
hwachen Tieren; gegen dieſe iſt er 
rauſamer, als ſelbſt die Katze. Rehe, 
schafe, Kälber, Fohlen, Affen und Ge⸗ 
gel ſind ihm die willkommenſte 
eute. Gleich der Katze erhaſcht er ſie 
n Sprunge, aber ungleich der Katze 


Auf gut Glück. 


Ein junger Mann vom Lande kam 
nach Boſton, um ſein Glück zu machen. 
Unterwegs von ſeinem Heimatsdorfe 
hatte er die wenigen Dollars, die er Ge= 
ſaß, bereits ausgegeben, und ihm 
waren bei ſeiner Ankunft in Boſton 
nur noch 25 Cents übrig geblieben. 

Auf gut Glück ging er in das vor⸗ 
nehmſte Gaſthaus, indem er dachte, daß 
ſich ihm dort vielleicht eine Gelegenheit 
bieten würde, ſeine Rechnung auf 
irgend eine Weiſe abzuverdienen. In 
dem Empfangszimmer ſaßen acht 
junge, feingekleidete Herren, die ſich 
gern unterhalten zu wollen ſchienen 
und doch nicht recht damit fertig wer⸗ 
den konnten. Der junge Mann vom 
Lande trat auf gut Glück an ſie heran 


Erziehungs- Blätter. 
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und ſagte: „Meine Herren, ich möchte 
Ihnen eine intereſſante Unterhaltung 
vorſchlagen.“ Da alle ſogleich einwil⸗ 
ligten, fo begann der Fremde mit ſei— 
nem Vorſchlage. 

„Meine Herren! ſetzen Sie ſich ge— 
fälligſt um mich herum, und ein Jeder 
von Ihnen richtet eine Frage an mich. 
Bin ich im Stande, die Frage eines 
Jeden zufriedenſtellend zu beantwor— 
ten, ſo bezahlen Sie mir Jeder einen 
Dollar. Bin ich es nicht, ſo bezahle ich 
einen Dollar an Jeden von Ihnen, deſ— 
ſen Frage ich zu beantworten nicht im⸗ 
fiande bin.“ 

Unter fröhlichem Lachen gaben ſo— 
gleich alle ihre Zuſtimmung und ſetzten 
ſich um den Fremdling herum. 

Der erſte fragte: „Wer macht ſein 
Werk ſo lang wie er kann und hört 
dann auf?“ Nach einigem Nachdenken 
antwortete der junge Mann: „Der 
Seiler!“ Der erſte Dollar war gewon— 
nen. 

Nun fragte der zweite: „Wann und 
warum ſchreiben die Leute Briefe an- 
einander?“ 

„Wenn Sie ſich etwas zu ſagen haben 
und es nicht mündlich thun kön— 
nen.“ 

„Zwei Dollars gewonnen“, riefen alle 


unter fröhlichem Gelächter. 


„Zwei Brüder gibt es,“ ſprach der 
dritte, „aber nur einer von ihnen iſt 
mein Onkel, wer ſind ſie?“ 

„Der eine iſt Ihr Vater und der 
andere ſein Bruder“, lautete die Ant⸗ 
wort. 

„Drei Dollars gewonnen!“ riefen alle. 
Nun fragte der vierte Herr mit einer 
Miene, als ob er ſagen wollte: mich 
fängſt du nicht. 

„Welche Fiſche haben ihre Augen am 
nächſten zuſammen?“ 

Ironiſch lächelnd ſprach der junge 
Mann vom Lande: „Die allerklein— 
ſten.“ Auch der vierte Dollar wanderte 
in die Taſche des Fremden. 

Der fünfte Herr trat dann vor und 
ſprach mit feſter Stimme: „Wie kann 
ein Mann von Boſton nach Cambridge 
an einem Sommertage, wenn die 
Sonne ſcheint, nur im Schatten 
reiten?“ 

„Nichts iſt leichter! Wenn er nur im 
Schatten reitet, in der Sonne aber ab— 
ſteigt und zu Fuße geht!“ 

Da kein Einwand erhoben wurde, ſo 
verſchwand auch der fünfte Dollar in 
der Taſche des redegewandten Jüng— 
lings. 

Dann folgte der ſechſte Herr. Er 
ſprach mit großer Zuverſicht: „Wenn 
nun aber ein Mann mitten im Winter, 
an einem ſehr kalten Tage, von Boſton 
nach Cambridge reiten würde und ſeine 
Handſchuhe vergeſſen hätte, wie könnte 
er das thun, ohne daß ihm die Hände 
frören?“ 

„Oh!“ ſprach der junge Mann dom 
Lande, „er muß Fäuſte aus ſeinen 
Händen machen.“ 
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„Gut aus der Klemme gezogen!“ 
riefen alle. Jetzt kam der ſiebente Herr 
an die Reihe. 

„Wie können fünf Perſonen fünf 
Eier in einer Schüffel fo unter ſich ver- 
teilen, daß noch ein Ei in der Schüſſel 
bleibt?“ 

„Kinderleicht, eine Perſon nimmt die 
Schüſſel mit dem letzten Ei darin!“ 

Endlich kam der letzte Frageſteller. 

„Ich werde Ihnen eine harte Nuß zu 
knacken geben“, ſagte er. „In welchem 
Monat ißt man am wenigſten?“ 

„Das iſt nicht ſchwer zu beantwor⸗ 
ten,“ erwiderte der Fremde, „im Mo- 
nat Februar, denn er iſt der kürzeſte!“ 

Auf gut Glück hatte ſo der fremde, 
junge Mann vom Lande acht Dollars 
gewonnen, um ſeine Hotelrechnung zu 
bezahlen. 


Drei Geſchichten von den 
Bäumen. 
1. Das Feſtkleid der Bäume. 
„Heute geht der Vater mit uns fpa- 


zieren“, jubelte Roſe. 
„Das weiß ich ſchon lange“, rief 
Paul 


„Ja, macht euch nur fertig!“ ſagte 
die Mutter. 

Und es währte nicht lange, fo 
ſprangen die beiden Geſchwiſter munter 
vor den Eltern hin. Da rannte Roſe 
plötzlich daher, hing ſich an des Vaters 
Rock und fragte: „Vater, warum haben 
denn die Bäume heute ſo bunte Blät⸗ 
ter? Sonſt waren ſie doch alle grün, 
und nun ſind ſie gelb und rot und 
braun.“ 

Ehe der Vater noch antworten 
konnte, ſagte die Mutter: „Ei, du klei⸗ 
nes Närrchen, du läßt dich ſo gern 
putzen und möchteſt am liebſten alle 
Tage ein anderes Kleid anziehen. Die 
Bäume wollen eben auch nicht immer 
in demſelben grünen Kleide daſtehen; 
darum kommt der Herbſt und färbt es 
ihnen ſo ſchön bunt.“ 

Das leuchtete der kleinen Roſe wohl 
ein; denn ſie war eben ein kleines 
Mädchen und freute ſich über jedes 
bunte Band, das ſie tragen durfte. 
Warum ſollten die Bäume nicht auch 
ſolche Freude haben? 

„Seht!“ ſagte nun der Vater. „Die 
bunten Kleider ſind die Feſtkleider der 
Bäume; die ziehen ſie an, wenn ihre 
Arbeit gethan iſt. Die Bäume haben 
auch ihre Arbeit; ſie müſſen Schatten 
ſpenden, wenn die Sonne heiß brennt, 
und müſſen Frucht bringen, damit die 
Vögelchen und die kleinen Waldtierlein 
ihr Futter haben; wenn ſie nun dieſe 
Arbeit thun, tragen ſie die grünen 
Arbeitskittel. Jetzt aber haben ſie ihre 
Früchte gebracht und brauchen nicht 
mehr Schatten zu ſpenden; darum dür⸗ 
fen ſie ausruhen und dürfen ſich ihres 
Lebens freuen, und darum haben ſie 


jetzt ihre ſchönen bunten Feſtkleider an⸗ 
gethan.“ 

Mit großen Augen und offenem 
Munde hatten Paul und Roſe dem 
Vater zugehört. Ein klein Weilchen 
gingen ſie noch ohne ein Wort zu ſagen 
neben den Eltern her und ſahen nach 
den buntgefärbten Bäumen, dann aber 
rannten ſie wieder von dannen und 
trieben es, wie vordem. 


2. Die Tageszeiten der 
Bäume. f 

Als Paul und Roſe die Eltern wie— 
der einmal begleiten durften, hatte der 
Herbſtſturm die Blätter von den Bäu⸗ 
men herabgeriſſen, und kahl und nackt 
ſtreckten ſie die Zweige und Aeſte in die 
Luft hinein. 
blitzenden Aeuglein an ihnen empor⸗ 
gehen, fie drehte flink ihr Köpfchen und 
rief: „Paul, ſieh doch nur! Vater, 
Mutter, ſeht doch einmal! Die Bäume 
haben ja gar keine Blätter mehr.“ 

„Das habe ich ſchon lange geſehen“, 
ſagte Paul. 

Und die Mutter ſprach: „Ja, ja, es 
iſt Winter geworden.“ 

Der Vater aber ſagte: „Hört einmal 
zu! Für die Bäume iſt das lange 
Jahr, was für uns ein einzelner Tag 
it. Der Frühling iſt den Bäumen und 
Sträuchern, was uns der Morgen iſt. 
Da wachen ſie auf aus tiefem Schlaf, 
recken ſich, ſtrecken ſich und ziehen ihre 
grünen Kittel an, die ſie bei der Arbeit 
zu tragen gewöhnt ſind. Der Sommer 
nun, das iſt der Tag, da arbeiten ſie 
und ſchaffen. Der Herbſt iſt ihr 
Abend, da legen ſie die bunten Feſtklei⸗ 
der an, die aus roten, braunen und 
gelben Blättern gemacht ſind, und jetzt 
wollen ſie zu Bette gehen; ſie haben die 
Kleider abgelegt, und bald werdet ihr 
ſehen, wie ſie das weiße Nachtkleid 
überziehen, und dann ſchlafen ſie ein 
und ſchlummern den ganzen Winter 
hindurch. Denn der Winter iſt ihnen, 
was uns die Nacht iſt.“ 

Die Kinder hatten ſtumm und auf— 
merkſam zugehört, und gar bedachtſam 
ſchauten ſie nach den kahlen Bäumen, 
wie wenn ſie ſehen wollten, ob dieſe 
nicht bald daran gingen, die Nacht— 
hemdchen überzuziehen. 


3. Die Bäume ſchlafen. 


Der Himmel hatte ſich ganz, ganz 
dicht mit ſchweren, grauen Wollen be⸗ 
zogen, als Paul und Roſe wieder mit 
Vater und Mutter zur Stadt hinaus 
wanderten, und es ſah alles ſo recht, 
recht müde aus, wie wenn Baum und 
Strauch ſchlafen gehen wollten. Da — 
mit einem Male ging ein Flimmern 
durch die düſtre Luft, und leiſe ſchweb— 
ten leichte, zarte Flocken und Flöckchen 
hernieder, immer mehr und mehr. 

Als die Kinder das merkten, hob 
Paul langſam das Geſicht nach oben, 
während Roſe zwei-, dreimal das 


Alsbald ließ Roſe ihre 
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Köpfchen hin- und herwarf und, ind 
Höhe ſpringend, laut rief: „Es ſchne 
es ſchneit.“ 
Und die Kinder haſchten nach d. 
tanzenden Flocken und ſprangen m 
jauchzten in heller Winterfreude. 
Nach kurzer Zeit lag eine we 
weiße Decke über Feld und Wie 
Weg und Steg gebreitet, und auch 9 
Zweige und Aeſtlein umhüllte 9. 
weiße Schnee. 3 
Da rief der Vater die Kinder un 
ſagte: „Seht ihr wohl? Jetzt habe 
die Bäume und Sträucher ihre Na 
röcklein angezogen. Nun wollen 
ſchlafen, und damit fie nicht gef 
werden durch das Tappen eurer 
chen und durch das Raſſeln der Rai 
iſt die weiche Schneedecke über die E 
gebreitet, die dämpft den Schall un 
Lärm der Menſchen.“ 
Die Kinder machten wieder einma 
große Augen und ſahen ſtaunend z 
Vater auf und ſtaunend nach 
ſchneebedeckten Bäumen. » 
(George Paul Sylveſter Cabanis.) | 


Rätſel. 


Langſam ſchwimmt auf feuchter Bahn | 
Ueber mich der ſtolze Schwan. 


Aendert ihr ein Zeichen um, 

Treib ich am Geſtade 

Mich voll Mordbegier herum, 

Kenne keine Gnade; 

Iſt die blut'ge That gethan, 

Schweb' ich friedlich himmelan. 

** x x 
Auflöſung des Rätſels in letzter Nummer; 
Speiche — Speicher. 


Regen, Regen! 


Regen, Regen, Himmelsſegen! 
Bring' uns Kühle, löſch' den Sta ub 
Und erquicke Halm und Laub! 


Regen, Regen, Himmelsſegen! 
La be meine Blümelein, 0 
Daß ſie blüh'n im Sonnenſchein! 


Regen, Regen, Himmelsſegen 13 

Nimm dich auch des Bächleins an, 

Daß es wieder rauſchen kann. 
(Hoffmann v. Fallersſeben ) 
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Quelle des Troſtes. Willſt Gutes du und Schönes ſchaffen, 
; Das lebensvoll das Leben mehre, 
13 Mußt du dich erſt zuſammen raffen 
Und darfſt nicht ſcheu'n der Arbeit Schwere; 


Wenn du ermüdet biſt in deinem Streben, 


Wenn deines Geiſtes Pläne jäh zerfallen, Da hilft kein Schwärmen bloß und Hoffen, 
Wenn grau'nerregende Geſpenſter wallen Kein Traum von künftiger Entfaltung, 
ö Durch dein zerklüftetes, verwaiſtes Leben, Nein, ringen mußt du mit den Stoffen 
ö Und ſtark fie zwingen zur Geſtaltung. 
Wenn über Gräber Trau'rgeſänge ſchweben (Jul. Hammer.) 


| Aus deiner Hoffnung eingefunfnen Hallen, 3 8 a an j 5 

Und wenn von deinen guten Engeln allen — Solange der Lehrer als Erzieher hinter ſeiner eigenen Pflicht 

Errettend keiner dir die Hand will geben: zurückbleibt, mangelt ſeinem Willen die nötige Energie, andere zu ihrer 
Pflicht anzuhalten. (Richter.) 


Dann ſollſt du aus dem Weltgetümmel gehen 
Und deinem Kinde in das reine, helle, 
Noch ungetrübte, liebe Auge ſehen. 


Es gibt ein Etwas in des Menſchen Weſen, 
Das, unabhängig von des Eigners Willen 


Anzieht und abſtößt mit blinder Gewalt. 

Hab' Acht! wie einen Wanderer die Welle (Grillparzer. ) 

Des Baches labt, ſo wird dein Leid verwehen, „ r . 
| Wenn du dir Troſt geſchöpft aus dieſer Quelle. * Rechte Gültigkeit iſt die reifſte Frucht eines wohlgeführten 
! Lebens. 85 (Hilty.) 
(Für die „Erziehungsblätter“.) — Das ganze Leben des Menſchen ſoll ein Bilden zum Beſſern, 
= 2% ein Werden fein, und die von ihm erſtrebte Bildung ift immer nur noch 
| Pädagogiſche Aphorismen. Grundlage, Anfang des nächſten Bildens und Werdens. | 
| (Geſammelt von Dr. H. H. F.) (Wilberg.) 
| — Nicht das Aufblitzen edler Entſchlüſſe macht den guten Die Dankbarkeit, die heut 
chen, ſondern das Feſthalten und Ausführen derſelben. Dich an den Schülern freut, 
(Rochlitz.) Sie fällt und ſteigt im raſchen Lauf der Jahre: 
rg: Der hat wohl morgen ſchon 
— Anſpruchsloſigkeit und Liebenswürdigkeit ſind nur ſolchen Vergeſſen Schuld und Lohn, 
chen eigen, die wirklich etwas können. (G. Keller.) Und jener preist dich noch im grauen Haare. 

(O. Sutermeiſter.) 


Ueber das Herz zu ſiegen iſt groß, ich verehre den Tapferen, 


Aber wer durch ſein Herz ſiegt, er gilt mir doch mehr. Wiſſe, ein Demant ruhet der Geiſt in der Sprache der Menſchen; 


Schiller.) Demant aber vermag Demant zu ſchleifen allein. * 
Alſo reib' am Demant den Demant zu ſprühendem Lichte; 
Willſt du andere bilden, Bild' an der Sprache den Geiſt! Geiſt nur entzündet den Geiſt. 
So ſei ſelbſt gebildet! (Auguſtin Keller.) 
zu ne Streu deinen Segen leud) ins L 
a Be htend aus ins Leben! 
. 5 Der Zögernde folgt gern des Guten Spur, 
| Und leichter iſt's Barmherzigkeit zu geben 
— Die Natur giebt Talente, die Erziehung Karakter. Jeder Für den, der ſelbſt Barmherzigkeit erfuhr. 
fo ausgebildet fein, daß er König fein könnte, wenn es darauf (Frida Schanz.) 
me. a (Herbart.) : 
| F — Wer Pädagog werden will, darf ſein Berufsſtudium nicht auf 
Der Zartheit iſt die Geduld zur Erhalterin beigegeben; ein enges, handwerksmäßig zu bearbeitendes Feld beſchränken. Sein 
Der Kraft bereitet die Ungeduld oft den Untergang. Blick muß ſich auf das Große und Ganze, auf das Geſamtwohl der 


| 
| (Feuchtersleben.) |aufwachfenden Jugend richten. (Dittes. ) 


K 


a 


Was einmal voll und rein 
das Herz beſeſſen, 

bleibt unverlierbar ſein 
und unvergeſſen. 


(F. v. Löwe.) 


— Wohl dem Lehrer, der dem Schüler Luſt zu machen verſteht! 
Dann gedeiht alles in der ſchönſten Weiſe. Das Intereſſe an der 
Sache iſt die Beteiligung an derſelben mit dem Gemüt. Dieſes ſtelle 
ich voran, es iſt die Wurzel im Geiſt. Aus ihm ſtammen die kräftigen 
Impulſe und die nachhaltigen Kräfte für den Kopf und für den Willen. 

(Dieſterweg.) 


Wer nicht von Anfang blieb auf g'rader Straße, 
Der könnte Steine wandeln ſelbſt in Brod, 
Man glaubt' ihm nicht. — Die Meinung hat verloren. 
Wer ſeine Meinung einmal abgeſchworen. 
(Karl Gutzkow.) 


Der große Mann braucht überall viel Voden, 

Und mehrere, zu nah' gepflanzt, zerſchlagen 

Sich nur die Aeſte; Mittelgut, wie wir, 

Find't ſich hingegen überall in Menge. 

Nur muß der eine nicht den andern mäkeln, 

Nur muß der Knorr den Knubben hübſch vertragen, 
Nur muß ein Gipfelchen ſich nicht vermeſſen, 

Daß es allein der Erde nicht verſchloſſen. (Leſſing.) 


— —ů —— 


(„Für die „Erziehungsblätter“.) 
Was ſoll eine gute Schul⸗Inſpektion leiſten? 


Vortrag vor der 27. Jahresverſammlung des Nat. D. A. Lehrerbundes von 
H. Raab, Belleville, Ill. 


(Schluß.) 

ie Ausarbeitung des Lehrplanes, d. h. die Verteilung des zu 
bewältigenden Lehrſtoffes auf die entſprechenden Grade oder 
Klaſſen, iſt gänzlich die Aufgabe des Leiters. Die Mitglieder 
der Schulbehörde ſind nicht mit den Anforderungen der Päda⸗ 
gogik vertraut, und es wird auch von ihnen nicht erwartet, daß 
ſie das Techniſche des Schullebens verſtehen. Sie mögen ſich 
über die in den Lehrplan aufzunehmenden Fächer ausſprechen 
und in dieſer Richtung ihre Wünſche geltend machen, denn die 
Schule iſt des Volks, und Stimmen aus dem Volke 
für Experte oft von großem Werte. 


Erziehungs- Blätter. 


werde.) Wo ſolcher Mechanismus herrſcht, da kann 
geſundem entwickelndem Unterricht, von Selbſtthätigkeit 
Selbſtdenken der Lehrer ſowohl wie der Schüler keine 
ſein. Da wird die ganze Schule einfach zur Maſchine, die 
todtem Material arbeitet, aber nimmermehr zur Bildungsan 
für vernunſtbegabte Weſen. j 

Ein Schulleiter muß vor allen Dingen ein praktiſcher Lehr, 
ſein, der alle Grade des Syſtems durch Selbſtthätigkeit kenne 
gelernt hat. Es folgt daraus nicht, daß er in jeder Klas 
unterrichtet haben muß, aber er ſollte wenigſtens in den Primär 
den mittleren und höheren Klaſſen durch praktiſche Erfahrun 
jich feine Sporen verdient haben. Am Wichtigſten iſt es ga 
beſonders, daß der Schulleiter den Unterricht und die Zucht 
den erſten Schuljahren durch die praktiſche Thätigkeit in de 
Primärklaſſen kennen gelernt habe, damit er die Leiſtung 
fähigkeit normal entwickelter Kinder ſowie die der Talentvolk 
und Schwachen im Geiſte zu beurteilen vermag. Die Praxi 
hierzulande iſt, daß die Oberleitung eines Schulſyſtems 5 
Manne — nicht immer dem Lehrer — anvertraut wird, der d 
größte Gelehrſamkeit beſitzt und womöglich durch das Diplo 
einer „Univerſität“ oder eines „College“ der Welt imponier 
wenn er auch nie in den Elementarklaſſen ſelbſtſtändig unterricht 
hat. Auf theoretiſchem Wege und durch bloße 2 b. 
lernt Niemand, ob ein Lehrgegenſtand oder ein Teil desſelbe 
dem kindlichen Faſſungsvermögen angemeſſen iſt, hier kann nu 
die Erfahrung das Richtige diktieren. 
die von gelehrten Ausdrücken 


| 
ſte 
. 


einzelnen Disziplinen zuzuweiſen ö 
den Lehrplan aufgenommen werde 
Verſtändniß des Laien. 
Lehrplan von der Behörde der Gemeinde gebill 
it ſelbſtverſtändlich, und wenn der S 
iſt, ſo wird er es verſtehen, 
gewonnenen Ueberzeu 
Entiourf des 


Klaſſe nicht zu hoch, ich 
geſetzt ſein, und zweitens, 
nicht ſo en 
daran zu 
en beiden Hinſichten wird in dieſem Lande f 
die Klaſſenziele ſind 


welches Fa 
em Augenblicke in je 


in einem wohlgefügten Schul 
der Geſchichte und Literatur 
Es würde auf dieſe Weiſe, wenn 


ın 


Unmögliche 
e, ſoll der Lehrplan entworfen ſein um 
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n der Ausführung des Lehrplanes zeigt ſich die Kunſt des Schulauf— 
ehers. Nicht vom „grünen Tiſche“ aus, ſondern durch unmittelbare 
Unſchauung und thätiges Eingreifen kann ein gedeihliches Zuſammen— 
virfen des geſamten Lehrkörpers erzielt werden. Ein Superintendent 
agte mir einmal, er habe jetzt fein Syſtem und ſeine Aufſicht fo 
zervollkommnet, daß er gar nicht mehr den einzelnen Klaſſen zu 
eſuchen brauche, ſondern durch Telephon die Schulen inſpizire. Er 
reffe ſeine Anordnungen und empfange alle ſeine Berichte durch das 
Telephon. (Glückliche Errungenſchaft!) Ich ſagte zum Eingang, 
Haß eine gute Schulleitung nach anerkannt ſoliden erziehlichen 
Frundſätzen jo geführt werden müſſe, daß das Syſtem der von 
inem einzelnen Lehrer geleiteten Schule gleicht. Aber die Leitung 
gat's außer den Geſetzen und Verordnungen mit den ausführenden 
Renſchen zu thun und die Menſchen find, wie Jedermann weiß, 
beder an Wiſſen und Können, noch an gutem Willen und Erfahrung 
leich. Da heißt's alſo dem Ganzen und jedem Einzelnen den 
ichtigen Geiſt einzuhauchen: den übertriebenen Eifer der Talent— 
ollen zu zügeln, die Schwachen zu ermutigen und zu ſtützen, mit 
niebe und Geduld zu warnen und zu mahnen und Allen ratend und 
ſelfend zur Seite zu ſtehen. Der Leiter muß feine Mitarbeiter in 
hren Anlagen und Fähigkeiten kennen lernen und wo kann er das, 
denn nicht in der Werkſtatt bei der Arbeit? Zuerſt liebend beobach— 
end, um die ſtarken und ſchwachen Seiten der Arbeitenden kennen zu 
ernen und dann zu erwägen, wo die richtigen Hebel zur Beſſerung 
wrzujegen find. Häufig kann ein Fehler im Unterricht oder in der 
Zucht durch ein einziges Wort, einen Wink abgeſtellt, ein ſchlum— 
nernder Funke zur hellen Flamme angefacht werden; hie und da 
ann auch eine Muſterlektion durch den Leiter in Gegenwart des 
zehrers oder der Lehrerin den gewünſchten Erfolg zeitigen. Daß die 
Zeſprechungen, Mahnungen und etwaiger Tadel unter vier Augen 
md nicht in Gegenwart der Kinder ſtattfinden müſſen, daß die 
Ruſterlektion mit Bewilligung der Lehrenden, ſcheinbar auf ihren 
Bunſch erfolgt, iſt ſelbſtverſtändlich. Wenn der Leiter den richtigen 
lugenblick erfaßt und das richtige Wort findet, ſo iſt er des Erfolgs 
her. Er ſoll fein Werk mit Liebe und Hingebung betreiben, fo 
aß den Mitarbeitenden klar wird, daß nicht Luſt am Tadeln, 
ondern ihr Wohl und das der Schule den Leiter beſeelt. Unter 
olchen Umſtänden werden die Einzelnen mit Luſt und Liebe ſchaffen, 
Pein. Geiſt der Schulgemeinde wird ein geſunder und wohlthuen— 
er ſein. 

Zum Lehrplan in ſeiner Ausführung geſellen ſich die Prüfungen 
nd Verſetzungen der Schüler. Daß die Prüfungen der Schüler, 
zien ſie mündlich oder ſchriftlich, zu gleicher Zeit Prüfungen der 
ehrer ſind, läßt ſich nicht leugnen. Neben dem Wie? der Methode, 
t auch das Was? das Reſultat der Lehrthätigkeit, charakteriſtiſch 
ar die Schule und die Lehrer. Wie hat ſich nun der Leiter den 
stüfungen und Geprüften gegenüber zu verhalten? Soll er das 
keſultat in Prozenten ausdrücken, Buch darüber führen und von 
eit zu Zeit daraus ſein Fazit ziehen zur Beurteilung der Lehrkräfte 
nd Schüler? Es gilt hier zu bemerken, daß jede Schülerarbeit nach 
nhalt und Form begutachtet werden muß. Gefällige Form beſticht 
nd täuſcht oft über den Inhalt, und doch iſt die Form auch ein 
ſrodukt der Lehrthätigkeit. Wie will Jemand die beiden, Form und 
nhalt, in Zahlen faſſen und nach jeder Seite hin Gerechtigkeit üben. 
s iſt ein gutes Zeichen, daß der Prozentkram immer mehr aus dem 
ſrogramm verſchwindet und die Anſchauung Platz greift, daß die 
ortſchritte der Schüler und die Tüchtigkeit der Lehrer ſich genau und 
erecht nicht in Zahlen ausdrücken laſſen, und daß zum tieferen Ein— 
keingen in die Wertſchätzung beider eine andere Methode erforderlich 
Hier kann nur die unmittelbare Anſchauuung, hervorgegangen 
us häufigem Beſuch des Unterrichts, Erſatz leiſten und das Richtige 
effen. Durch ſolche fortgeſetzte Vergleiche wird der Leiter Kenntnis 
on den Eigenſchaften der einzelnen Schüler erlangen und im Stande 
in zu entſcheiden, ob in zweifelhaften Fällen eine Verſetzung oder 
n zweiter Termin in der Klaſſe von Vorteil für den Schüler iſt. 
Der dritte Gegenſtand, den wir bei der Leitung eines Schul— 
. ins Auge zu faſſen haben, betrifft die Veranſtaltungen zur 
flege des Gemüts der Schüler. Was auf dieſem Felde bis jetzt 
ſchehen iſt, wurde meiſt ohne ſtrengen Plan betrieben und, offen 
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geſtanden, ich halte die Entwerfung eines wohlgeordneten Planes für 
die Gemütspflege, für das ſchwierigſte Stück einer Schulleitung, aus 
dem einfachen Grunde, weil die Ausführung der beſtgeplanten 
Veranſtaltungen hier von der Gemütsanlage der einzelnen Mitarbeiter 
des Leiters abhängt. Lehrer, deren Gemütsſeite wenig entwickelt iſt, 
werden die beſten Abſichten des Planes zur bloßen Formalität herab— 
würdigen und wo Brot verlangt wird, nur im Stande ſein, einen 
Stein zu bieten. In dies Gebiet gehört die Veranſtaltung von 
Schulfeſtlichkeiten, die Feier der Gedenktage verdienter Männer, die 
Jugendſpiele, Schülerfahrten, die Ueberwachung des häuslichen 
Leſens der Kinder und Aehnliches. In den meiſten Fällen kann die 
Thätigkeit des Leiters nur eine anfeuernde, beratende und berich— 
tigende ſein, auf daß das Gemüt der Schüler nicht Schaden leide und 
Nichts ins Programm aufgenommen werde, was dem gebildeten 
äſthetiſchen Geſchmack zuwiderläuft. In Betreff der häuslichen 
Lektüre der Kinder dagegen können beſtimmte Vorſchriften gegeben 
werden. In den meiſten Städten beſtehen Volksbibliotheken, die es 
ſich zur Aufgabe machen, auch dem jugendlichen Bildungsdrange 
Rechnung zu tragen und die deshalb Jugendſchriften zur Ausgabe 
bereit halten. Allein Alles ſchickt ſich nicht für Alle. Gar Manches, 
was als Jugendſchrift angeprieſen wird, zeichnet ſich durch flaches 
Geſchreibſel und Senſationshaſcherei aus und iſt öfter als Makulatur, 
denn als Mittel zur Jugendbildung zu betrachten. Den Ueberfluß 
an Jugendliteratur zu ſichten und für die verſchiedenen Altersklaſſen 
zu ordnen, ſollte die Aufgabe des Schulleiters ſein. Daß in die 
Schülerbibliotheken, die ja erfreulicher Weiſe an vielen Orten beſtehen, 
Nichts aufgenommen werde, was gegen die angedeuteten Grundſätze 
verſtößt, und daß das Leſematerial den verſchiedenen Altersklaſſen nach 
klaſſifiziert ſei, iſt ſelbſtverſtändlich. 

Laſſen Sie uns nun, v. A., die Reſultate ins Auge faſſen, 
die aus einer umſichtigen, humanen und tüchtigen Schulleitung 
entſpringen. Wo die Leitung richtig geführt wird, erkennt man 
an dem bloßen Anblick der Kinder in den Schulzimmern, auf 
den Spielplätzen, den Straßen und öffentlichen Plätzen, daß die 
Geſundheit gepflegt wird; ein geſunder Leib und ein freundliches 
heiteres Gebahren der Kinder kündet dies ſelbſt dem unbe— 
fangenen Beobachter an. Sodann iſt das ſittliche Betragen der 
Kinder in der Schule und in der Oeffentlichkeit derart, daß der 
Menſchenfreund daran ſeine Freude hat; Beſcheidenheit gegen 
Erwachſene und freundliches, verträgliches Weſen unter einander 
zeichnet die Kinder bei allen Gelegenheiten aus. In der Unter— 
haltung zeigen ſolche Kinder, daß die Schule ihnen ein gehöriges 
Maß von Kenntniſſen vermittelt hat; auf an fie geſtellte Fragen 
wiſſen ſie präziſe, intelligente Antworten zu geben, und ſie 
machen der Schule überall und zu jeder Zeit Ehre. Es iſt ein 
Vergnügen, mit ſolchen Kindern umzugehen und ſich an ihrem 
geſitteten kindlichen Weſen zu erfreuen. Wohl dem Gemein— 
weſen, daß ſich einer derartigen Jugendbildung erfreut. 

In den großen Schulſyſtemen unſerer Städte mit Lehr— 
körpern, die mehrere Tauſende zählen, muß doch die Oberleitung 
des Ganzen in einer Hand vereinigt ſein. Für eine entſprechende 
Anzahl von Lehrkräften giebt man dem Oberleiter einen Ge— 
hilfen bei, allein bis heute iſt die Anzahl der Hilfsleiter noch 
lange nicht groß genug, um die Aufjicht jo zu führen, wie ich 
ausgeführt habe. Für je 80, höchſtens 100, Lehrkräfte ſollte 
ein Hilfsleiter beſtellt ſein. Dieſe Gehilfen in ſeinem Sinne an— 
zuleiten, ſodaß Alles aus einem Guſſe und nach einem Plane 
gethan wird, iſt dann die Hauptaufgabe des Oberleiters. Trotz— 
dem ſollte der oberſte Leiter keine Gelegenheit verſäumen, ſich 
durch perſönliche Inſpektion ein Urteil über ſeine Mitarbeiter 
und Gehilfen zu bilden. Dasſelbe giebt dort, wo beſondere 
Leiter für beſondere Fächer angeſtellt ſind; ſie müſſen der 
einheitlichen Oberaufſicht des Oberleiters unterſtehen. Es iſt 
männiglich bekannt, daß Spezialiſten ihr Fach für das einzig 
wichtige anſehen und daß ſie geneigt ſind, an die Lernenden zu 
große Anforderungen zu ſtellen, oder niemals Zeit genug für ihr 
Fach finden können und deshalb die Zeit der Klaſſenlehrer zu 
beeinträchtigen ſuchen. Da ſoll der Oberleiter vermittelnd ein— 
greifen und zum Rechten ſehen. 


4. 


Zum Schluſſe noch einige Worte über die Perſönlichkeit 
eines Schullleiters oder Superintendenten, in Deutſchland Schul— 
rath genannt. Er muß nicht nur in der Schule tüchtig ſein, auch 
am öffentlichen Leben der Gemeinde muß er ſich betheiligen, 
weil er die Schule nach außen repräſentirt. Den Bürgern des 
Gemeinweſens gegenüber hat er eine vermittelnde Stellung ein— 
zunehmen; bei den oft ſelbſtſüchtigen Anforderungen der Eltern 
ſoll er zwiſchen ihnen und der Lehrerſchaft das verſöhnliche 
Element bilden. Hier ins Einzelne einzugehen verbietet die mir 
zugemeſſene Zeit. Auch zwiſchen einzelnen Lehrern und Schülern 
muß er ſeine verſöhnliche Stimmung bewähren. Die einzelnen 
Lehrkräfte muß er ſo kennen, daß er jede an den ihr zukommen— 
den Platz zu ſtellen im Stande iſt, wo ſie mit Luſt und Liebe in 
ihrem Berufe thätig ſein kann und darin das möglichſt Beſte 
leiſtet. Auch den Geiſt der Geſamtheit verſtehe er zu beleben 
und die hin und wieder ſich zeigenden Gegenſätze im Lehrkörper 
zu verſöhnen, ſodaß Alle mit gleicher Liebe und Hingebung an 
dem Werk der Menſchenbildung thätig ſein können. Wo ſolcher 
Geiſt in einem Schulkörper waltet, da waltet Segen! 


(Für die „Erziehungsblätter“.) 
Welche Verpflichtung hat der Lehrerbund gegen die 
höheren amerikaniſchen Schulen? 


Eine Stimme aus der Trauergruppe. 


Von H. M. Ferren, Lehrer der deutſchen Sprache an der Hochſchule in 
Allegheny, Pa. 
enn es einzig und allein auf die Zahl der deutſchlernenden 
Schüler ankommt, ob in einer Stadt etwas für das 
Deutſche gethan wird, dann müſſen wir uns hier in Allegheny 
allerdings zur Trauergruppe bekennen. Ich erlaube mir jedoch 
die Frage, ob es angebracht iſt, da zu trauern, wo erſt kürzlich 
ein entſchiedener, wenn auch nur beſcheidener Sieg davon— 
getragen wurde. Vor zwei Jahren gelang es uns nach vieler 
Mühe einen dreijährigen deutſchen Kurſus in unſere Hochſchule 
einzuführen. Um ſo erfreulicher war das Gelingen dieſes 
Unternehmens, weil der Vorſitzende des Hochſchulkomites ſowie 
der Präſident der Schulbehörde beide nach hartnäckigem Wider— 
ſtande die Waffen ſtrecken mußten. 

Zur Trauergruppe! Ja, da gehören wir hin, nicht nur 
Allegheny, ſondern alle Städte, welche den deutſchen Unter— 
richt zwar in der Hochſchule, aber nicht in den Elementar- 
ſchulen haben. Zur Trauergruppe gehören folglich auch wir 
Lehrer an jenen Hochſchulen, weil wir überall ſo ſtiefmütterlich 
behandelt werden, und weil man uns nirgends Einlaß ge— 
währen will. Der Modern Language Association ſind wir 
nicht gelehrt genug, denn wir verſtoßen bisweilen gegen die 
philologiſche Etiquette, indem wir ein pädagogiſches Thema 
zur Sprache bringen. In jenem auserwählten Kreiſe giebt 
man ſich aber mit dergleichen untergeordnetem Kram nicht ab. 
Ja, ich bin überzeugt, ſollte einmal der Geiſt des großen 
Herbart ſelbſt ſich dorthin verirren und ums Wort bitten, ſo 
würde ihm der Vorſitzende augenblicklich entgegendonnern: 
“You are out of order, sir!“ 

Dem Lehrerbund dagegen ſind wir zu gering, wie es 
ſcheint, weil wir keine große Schülerzahl aufzuweiſen haben, 
denn dort muß man doch aus dem geſammelten ſtatiſtiſchen 
Material ſeine Schlüſſe ziehen. 

Behaupten will ich freilich nicht, daß man uns die Mitglied— 
ſchaft verweigert; damit geſchähe beiden Vereinen bitteres 
Unrecht. Werden aber auch die von uns entrichteten Jahres— 
beiträge in der liebenswürdigſten Weiſe entgegengenommen, 
was nützt uns dies, wenn anderſeits der Standpunkt, den wir 
vertreten, gänzlich ignoriert wird? Sollen wir uns etwa damit 
tröſten, daß man uns bedauert? Mir kommt es wenigſtens ſo 
vor; denn als ich neulich mit einem Lehrer aus der „geſegneten 
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Gruppe“ über dieſen Gegenſtand ſprach, da prägte ſich ein 
mitleidiger Zug auf ſeinem Geſichte aus, als wolle er fag 
May the Lord have merey on your soul.“ | 


Obgleich diejenigen Hochſchulen ſehr zahlreich ſind, in dene 
das Deutſche erſt begonnen werden kann, um nach einem meh 
jährigen Kurſus, je nach Wunſch und leider auch Vermögen 
umſtänden des Schülers, im College fortgeſetzt zu werden, ſo i 
dennoch bei unſeren Tagſatzungen und in den „Erziehung 
Blättern“ ſo gut wie gar nicht die Rede von dieſen höhere 
Lehranſtalten, deren allgemeine Verbreitung und gleichmäßig 
Verteilung im Lande gerade dazu geeignet ſind, einen nationale 
Einfluß, wie ihn der Lehrerbund bezweckt, möglich zu machen 
Woran liegt dieſes einſeitige Verfahren? Glaubt man vor 
Großen ſo viel zu haben, daß man das Kleine nicht mehr z 
ehren braucht? Fällt es Niemanden ein, daß die Städte 8 
Trauergruppe dem eigentlichen Thatbeſtand näher kommen al 
die der beiden andern Gruppen, welche doch nur glänzend 
Ausnahmen ſind? Vielleicht wird mir Jemand entgegnen 
„Welche Verpflichtungen hat denn unſer Bund gegen die 
höheren Schulen? Kann er nicht machen, was er will? 
Noblesse oblige. Wenn er ſich „National“ nennt, und ſich Di 
Pflege des Deutſchen zur Aufgabe macht, ſo kann er da 
geſetzte Ziel nur dann erreichen, wenn er den geſammte 
deutſchen Unterricht in allen Teilen dieſes Landes gleichmäßi 
vertritt. 


Kann ein Feldherr, der ein umfangreiches Terrain behaupte 
will, ſich nur auf die große Zahl der Truppen in vereinzelte 
Feſtungen verlaſſen? Muß er ſich nicht bemühen, jede unve 
teidigte Stelle zu befeſtigen, und werden ihm dabei die hochg 
legenen Plätze, welche deſto ſchwerer zu erſtürmen ſind, wertlo 
erſcheinen, weil ſich dort nicht jo viel Verteidiger befinden? E 
kommt nicht allein auf die Stärke der Armee an, ſondern aue 
auf die Zahl, und beſonders die günſtige Lage der Ve 
teidigungsorte. 

Jauchzen ſollten wir, nicht ſchweigen oder gar trauert 
wenn eine Hochſchule den deutſchen Unterricht einführt; den 
jede derartige Hochſchule iſt uns in Kriegszeiten eine feſte Burt 
und in Friedenszeiten der Mittelpunkt eines bedeutende 
Wirkungskreiſes. Je höher die Lehranſtalt, deſto ſegensreiche 
kann das Wirken eines tüchtigen Lehrers werden, weil fein 
Schüler infolge ihrer höheren geiftigen Entwickelung eine 
ſtärkeren Einfluß auf ihre Umgebung ausüben, und daher 
der beſten Lage ſind, ein dort herrſchendes blindes Vorurſe 
beſeitigen. 1 


Sobald ſich eine Stadt oder Gemeinde entſchloſſen ha 
ihrer Hochſchule einen deutſchen Kurſus einzuverleiben, jo i 
auch ſchon der Keil geſetzt, durch den der deutſche Unterrich 
nach allen Richtungen hin erweitert werden kann, wenn 
Lehrer nur die nötige Energie und vor allem die Fähigke 
beſitzt, ordentlich draufzuſchlagen. Einem ſolchen Lehrer w 
es vergönnt ſein, der deutſchen Kultur ein mächtiges Wort 
reden, denn er hat die reifere Jugend vor ſich, die für 
Schöne und Erhabene empfänglicher iſt, als von klei 
Kindern erwartet werden darf. Selbſtverſtändlich wird 
mir einwenden, daß ſolche Schüler aus Mangel an Zei 
Uebung das Sprechen nicht lernen. Allerdings trifft di 
manchen Fällen zu. Aber deswegen braucht man das nie 
unterſchätzen, was wirklich geleiſtet wird. Das ſogen 
Nützlichkeitsprinzip iſt in der Hochſchule nur inſofern an 
bar, als es ſich mit einer höheren geiſtigen Bildung verein 
läßt. Damit iſt noch lange nicht gejagt, daß man dort 
praktiſch ſein muß. Unpraktiſch iſt, wer verſäumt, von 
dargebotenen Gelegenheit den beſten Gebrauch zu ma 
Im höchſten Grade unpraktiſch wäre daher ein Hochſchull 
der das Humaniſtiſche vernachläſſigte, um deſto mehr 
greifliche Reſultate zu erzielen. In dem chineſiſchen Sprich 
„Wenn die Zunge arbeitet, ruht ſich das Gehirn aus“, 
viel Wahrheit. Der mündliche Gedankenaustauſch iſt mit 
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denken nicht identiſch, ſonſt wäre jedes Berliner Fiſchweib den 
größten deutſchen Philoſophen an Weisheit überlegen. 

Ein Lehrer hingegen, der an einer Hochſchule mit ſeinen 
Schülern ſo viel und ſo gründlich Deutſch geleſen hat, daß 
dieſelben im Stande ſind, unſere großen Dichter und Forſcher 
zu verſtehen, der hat das Seine dazu beigetragen, ſie aus— 
zubilden, ſelbſt dann, wenn es ihm bei manchen nicht gelungen 
iſt, Fertigkeit im Sprechen zu erreichen. Wer unſere Klaſſiker zu 
würdigen weiß, den haben wir für uns gewonnen; wer ſich 
für das Edle und Gute in unſerem Nationalkarakter begeiſtern 
kann, auf deſſen Freundſchaft und Treue dürfen wir getroſt 
bauen, denn er wird uns niemals verraten. 

„Wenn die erwähnten Hochſchulen dies alles leiſteten“, höre 
ich jagen, „dann ließen wir es uns noch gefallen; aber dort 
ſtellt man in der Regel Lehrer an, deren mangelhafte Kenntniſſe 
von der deutſchen Sprache und Litteratur ſo etwas von vorn— 
herein unmöglich machen.“ Eben deshalb darf es dem Lehrer— 
bunde, wenn er „National“ iſt, nicht gleichgültig ſein, wer an 
jenen Anſtalten Deutſch unterrichtet. Im Gegenteil, er ſollte 
verſuchen, möglichſt tüchtige Lehrkräfte dorthin zu befördern. 
Aber woher ſoll unſer Bund ſolche Lehrer nehmen; wo ſollten 
ſie die notwendige Vorbereitung erhalten? Unſer Seminar iſt 
nur für Elementarlehrer da; — auf mehr macht es auch nicht 
Anſpruch. Wo werden aber in Deutſchland die Gymnaſiallehrer 
ausgebildet? — An den Univerſitäten, wo ſie ſich außer den 
pädagogiſchen ebenfalls fachwiſſenſchaftlichen Studien widmen 
müſſen. 

Wer der reiferen amerikaniſchen Jugend die verborgenen 
Schätze der deutſchen Sprache zeigen will, der muß ſelbſt wiſſen, 
wo ſie zu ſuchen ſind; wer ſeine Schüler von dem überzeugen 
will, was tief unter der Oberfläche liegt, muß mit ihnen in den 
Schacht hinabſteigen, damit ſie mit eigenen Augen ſehen, welch 
edle Metalle ſich dort befinden. 

Vielleicht verdanken wir es den deutſchen Freigeiſtern, daß 
die amerikaniſche Jugend ſchauen will, bevor ſie glaubt. Zu 
bedauern brauchen wir dieſen Umſtand nicht, denn er kann uns 
nur zum Vorteil gereichen. Was nützen uns überhaupt die 
Leichtgläubigen, deren mangelhafte Sachkenntnis es ihnen 
unmöglich macht, Andere zu überzeugen? In größerem Maße 
noch als auf die Schüler iſt dies auf den Erzieher ſelbſt 
anwendbar. 

Einem fachwiſſenſchaftlich gebildeten Lehrer indeſſen kann es 
oft gelingen, einen ungläubigen Thomas zu bekehren, oder 
einen nativiſtiſchen Saulus in einen ſich für das Deutſche 
begeiſternden Paulus zu verwandeln. Genügen wird es aber 
nicht, nur von dem zu reden, was am Meeresgrund ruht. 
Nein, der Lehrer muß in Gegenwart ſeiner Schüler zu wieder— 
holten Malen untertauchen und von dem Schönſten herauf— 
holen, damit es ihnen faßbar wird. Nur wenn er auf dieſe 
Weiſe den gründlichen Gelehrten und den unermüdlichen Päda— 
gogen in ſeiner Perſon vereinigt, darf er auf den erwünſchten 
Erfolg hoffen. 

Leider ſind wir von dem erſehnten Ziele noch ſehr weit 
entfernt. Gar viele unſerer Hochſchullehrer, die weder Fach— 
gelehrte noch Pädagogen ſind, verſuchen einerſeits ihre Un— 
kenntnis der deutſchen Sprache unter einer falſchen Gründlichkeit 
in der Grammatik zu verbergen, und anderſeits in dem Getöſe 
der natürlichen Methode einen Erſatz für ihre eigene Gedanken— 
armut zu finden. Doch dies kann mit der Zeit alles anders 
werden. Es kommt nur darauf an, wer die Leitung über— 
nimmt. 

„Wenn ſich der Moſt auch ganz abſurd geberdet, 

Es giebt zuletzt doch noch 'n Wein.“ 
In unſeren Colleges haben ſich die Verhältniſſe bereits 
geändert, denn dort regiert jetzt die Modern Language Associa- 
tion“, die es ſich zur Aufgabe macht, überall Fachgelehrte 
hinzuſchicken, und jetzt ihre Augen auch auf die Hochſchulen 
richtet, weil es infolge der zunehmenden Konkurrenz den heran— 
wachſenden Gelehrten immer ſchwerer fällt, an einem College 
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anzukommen. „Laissez faire“, wird man mir zurufen, „wenn 
jener Verein das beſorgt, dann iſt der unſrige ja der Mühe 
überhoben.“ Nein, und abermals nein! Die Modern Language 
Association kann und darf den höheren deutſchen Unterricht 
nicht allein beherrſchen, weil ſie einen unentbehrlichen Teil des— 
ſelben, d. h. die Pädagogik, vernachläſſigt. 

Für die fachwiſſenſchaftliche Richtung iſt jetzt hinlänglich 
geſorgt, aber wir brauchen ebenſo notwendig 
inen der:: d ädöogggiſ che 
tereſſen des deutſchen Unterrichtsweſens 
in den verſchiedenen Lehrſtufen zu behaup⸗ 
ten weiß. Zu dieſem Zwecke ließe ſich unſer Lehrerbund 
verwenden, wenn deſſen Mitglieder zu der nötigen Umge— 
ſtaltung ihre Zuſtimmung gäben. Worin dieſe Umgeſtaltung 
beſtehen würde, will ich mich nun zu erklären bemühen. Um 
aber etwaigen Mißverſtändniſſen vorzubeugen, erlaube ich mir 
erſt einige Fragen, denen alles Andere abhängt: 

1. Will der Lehrerbund ſich nur mit der Pädagogik im 
Allgemeinen abgeben, oder ſoll das Deutſche als Spezial— 
ſtudium hervorgehoben werden? 

2. Geſetzt, unſer Bund ſei gewillt, dem Deutſchen beſondere 
Aufmerkſamkeit zu ſchenken, ſoll dies nur für die Elementar— 
ſchulen oder auch für die höheren Lehranſtalten gelten 2 

3. Will ſich der Bund überhaupt für diejenigen Hochſchulen 
und Colleges intereſſieren, deren deutſche Kurſe auf keiner in der 
Elementarſchule erhaltenen Vorbereitung beruhen? 

4. Wenn nun auch zu 2 und 3 „Ja“ geſagt wird, ſo ent— 
ſteht wiederum die Frage, „Sind die Verhältniſſe in den höheren 
Schulen von denen in den Elementarſchulen nicht ſo grundver— 
ſchieden, daß es geradezu unmöglich iſt, die beiderſeitigen 
Intereſſen der betreffenden deutſchen Lehrer zu vereinbaren?“ 

5. Um nun die auseinanderſtrebenden Elemente zuſammen 
zu halten, ſollte man nicht durch ſyſtematiſche Einteilung der 
Arbeit den verſchiedenen Anforderungen Genüge leiſten, und 
auf dieſe Weiſe jeden Lehrer ermutigen, das Seine dar— 
zubringen? 

Zur Erläuterung der letzten Frage ſoll der beigefügte 
Plan dienen: 

A. Allgemeine Pädagogik. 

ga: . Für Elementarſchulen. 

B. Das Deutſche als Spezialfach e. Für 5 

Die Sitzungen der Abteilung A wären für ſämtliche Mit— 
glieder; dort würde man ſich nur mit dem Erziehungsweſen im 
Allgemeinen abgeben. Die Abtheilung B würde in zwei Son— 
derabteilungen zerfallen, wovon die erſte für Elementarlehrer 
und die zweite für Lehrer an den höheren Schulen (High 
Schools, Academies, and Colleges) wäre. Natürlich müßte 
dafür geſorgt werden, daß die Sitzungen von A und B nicht zu 
gleicher Zeit abgehalten würden. Wünſchenswert wäre es 
auch, daß 1 und 2 unter B nicht zur ſelben Stunde kämen, 
damit die Lehrer der Mittelſtufe beide Sonderabteilungen 
beſuchen könnten. Eine ganz ähnliche Scheidung des Materials 
ließe ſich in den „Erziehungs-Blättern“ durchführen, z. B.: 


A. Allgemeine Pädagogik. 


B. Pädagogiſche deen Sen In d. Elementarſchulen. 


über den deutſchen Spezial— 2. In d. höheren Schulen. 


unterricht. 

Ratſam wäre es, A und B vorläufig in einem Heft er— 
ſcheinen zu laſſen. Sollte dann B zu umfangreich werden, ſo 
könnte man es ſpäter in ſeparater Form herausgeben. 

Eine ſcharfe Sonderung des Materials bei den Tagſatzungen 
ſowie in den „Erziehungs-Blättern“ iſt deshalb erforderlich, 
weil der Lehrerbund ſich dadurch verpflichtet, das ganze Ter— 
rain fortwährend im Auge zu behalten. Fehlt indeſſen dieſe 
Sonderung, ſo ſind der Einſeitigkeit, oder vielmehr Beſchränkung 
auf dieſen oder jenen Standpunkt, Thür und Thor offen 
gelaſſen. 

Wenn aber die deutſchen Lehrer an unſeren höheren Schulen 
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beſtimmt wüßten, daß jede Nummer der „Erziehungs-Blätter“ 
etwas enthielte, was ſich auf ihr beſonderes Fach bezöge, dann 
würde die Abonnentenzahl dieſer Zeitſchrift bald merklich 
zunehmen. 

„Wer vieles bringt, wird Manchem etwas bringen, 

Und Jeder geht zufrieden aus dem Haus.“ 


Ich bin übrigens auf den Einwand gefaßt, daß unſer Bund 
nicht Mitglieder genug habe, um die vorgeſchlagene Einteilung 
möglich zu machen. Augenblicklich mag dies der Fall ſein, 
aber die Kunden werden ſchon kommen, ſobald der Laden 
eröffnet iſt. In dieſem Lande befinden ſich 8200 höhere Lehr⸗ 
anſtalten, wovon 5000 öffentliche Hochſchulen, 2700 höhere 
Privatſchulen und 500 Colleges ſind. An dieſen Schulen 
wirken viele treffliche Lehrer der deutſchen Sprache, darunter 
auch Anglo-Amerikaner, die nicht lange zögern würden, ſich 
dem Bunde anzuſchließen, wenn derſelbe geneigt wäre, durch 
Vertretung ihrer Sonderintereſſen ihnen den langentbehrten 
Anhaltspunkt zu bewilligen. Durch Anſchluß dieſer neuen Mit— 
glieder würden die „Erziehungs-Blätter“ nicht allein eine allge⸗ 
meinere Verbreitung bekommen, ſondern auch an bedeutenden 
Mitarbeitern gewinnen, in dieſem Lande ſowohl wie in Canada 
und England. 

Mir ſcheint es, der Lehrerbund ſteht jetzt an einem Scheide— 
wege. Welche Richtung wird er wohl einſchlagen? Er muß 
entweder auf dem Elementarſtandpunkt verharren, oder ſich ent⸗ 
ſchließen, als pädagogiſcher Faktor für den geſamten deutſchen 
Unterricht in die Schranken zu treten. Nützlich und ſegensreich 
wird ſein Wirken auf alle Fälle ſein. Schlägt er aber den 
erſten Weg ein, ſo wird zwar das Seminar zu Milwaukee eine 
Muſteranſtalt, woran ſich ſämtliche Normal Schools“ im Lande 
ein Beiſpiel nehmen können; bezüglich der Pflege des Deutſchen 
jedoch wird ſein Einfluß auf gewiſſe Lokalitäten beſchränkt 
ſein, deren Bevölkerung zum großen Teil deutſch iſt. Außerdem 
wird er nie in der Lage ſein, für den geſamten deutſchen Unter— 
richt ein Machtwort zu ſprechen, wenn er die höheren Schulen 
ignoriert, jene Anhöhen, die gar nicht ſo ſchwer zu beſetzen ſind 
und deren gleichmäßige Verteilung es um ſo leichter macht, 
überall, ſelbſt in nicht-deutſchen Gegenden, feſten Fuß zu faſſen. 
Durch das Fehlen der oberen Lehrſtufen, mit Ausnahme der 
Hochſchulen in der geſegneten und der So— ſo - Gruppe, 
werden ſeinem ohnehin begrenzten Gebiet nach engere Grenzen 
gezogen. In dieſem Falle alſo iſt ein einträchtiges Zuſammen— 
wirken mit den fachwiſſenſchaftlich gebildeten Lehrern der deut— 
ſchen Sprache kaum denkbar. 

Sollte der Bund hingegen den anderen Weg einſchlagen, ſo 
könnte er im Laufe der Zeit wirklich „National“ werden. Das 
Seminar würde dabei Nichts einbüßen, nur müßte es ſich 
damit begnügen, nach erfolgter Umgeſtaltung unſeres Vereins 
ſeine ehedem alleinige Herrſchaft mit den europäiſchen und 
amerikaniſchen Univerſitäten zu teilen. Was das deutſche 
Studium anbetrifft, ſo könnte der Lehrerbund in pädagogiſcher 
Linie alle Stufen desſelben kontrollieren; er könnte ſeinen 
Einfluß überall geltend machen, wo überhaupt in Amerika 
Deutſch gelehrt wird, ſei es in einem deutſchen oder einem 
anglo-amerikaniſchen Diſtrikt. Viele anglo-amerikaniſche Lehrer 
des Deutſchen wären auf dieſe Weiſe zu gewinnen. Ihre 
Gegenwart wäre uns doppelt wünſchenswert. Einerſeits würde 
dadurch der Partikularismus innerhalb des Bundes aufge— 
hoben; anderſeits wären dieſe Anglo-Amerikaner am beſten 
dazu geeignet, den Kampf mit den fanatiſchen Nativiſten aufzu— 
nehmen, oder deren unbegründete Befürchtungen zu be— 
ſch wichtigen. 

Eine ſolche Vereinigung aller deutſchen Lehrer dürfte auch 
ein beſſeres Einvernehmen zwiſchen Hochſchule und College 
herbeiführen. Auch im College ſelbſt ließe ſich viel Gutes ſtiften, 
denn es iſt ein offenes. Geheimnis, daß manche der gelehrten 
Proſeſſoren, die dort angeſtellt ſind, von der Pädagogik auch 
nicht den mindeſten Begriff haben. 

Wie ſchön wäre es, wenn wir einen in jeder Hinſicht 


Erziehungs- Blätter. 


nationalen Verein hätten, der ſich kein geringeres Ziel ſetzte, als 
der deutſchen Sprache die dauernde Stellung eines Kultur— 
ſtudiums erſten Ranges in dieſem Lande zu verſchaffen. Ge 
länge dies, ſo könnte der deutſche Unterricht an unſeren Schulen 
ſelbſt dann noch blühen und gedeihen, nachdem das Deutſch⸗ 
Amerikanertum längſt ſeinen Untergang gefunden. Es ſtehen 
indeſſen zwei bedenkliche Hinderniſſe im Wege — der Philologen 
dünkel, deſſen hochfahrendes Weſen die beſten Lehrer der 
mittleren und unteren Stufen entfremdet, und die Deutſch⸗ 
tümelei, welche ihren Haß gegen alles Engliſche ſogar auf die 
engliſchen Lehrer der deutſchen Sprache ausdehnt. Beide richten 
großen Schaden an, weil ſie in feindliche Lager trennen, was 
unbedingt zuſammen gehört, aber die Deutſchtümelei ſtößt du 
ihren Partikularismus die gutgeſinnten Anglo Amerikaner n 
Händen und Füßen von ſich, und ruft zugleich den Nativismus 
wach, um unſere bereits ungünſtige Lage nur noch zu ver⸗ 
ſchlimmern. Unüberwindlich indeſſen ſind dieſe beiden Hinder 
niſſe keineswegs. Sobald die Herren Philologen vom Er 
ziehungsweſen etwas mehr verſtehen, fällt das erſte ſchon vo 
ſelbſt weg, denn die Pädagogik iſt das gemeinſame Ba 
welches die Lehrer der verſchiedenen Stufen in irgend ein 
Fache vereinigt. Um das zweite zu beſeitigen, gilt es | 
allem vermittelt Hinzuziehung der anglo-amerikaniſchen Lehrer 
des Deutſchen, dem Verein das nötige Gleichgewicht zu ſichern. 
Eine derartige Einrichtung würde die Deutſchtümler unſchädlich 
machen, weil das deutſche Nationalgefühl dann eine wohl— 
thätige, aber vom geſunden Menſchenverſtand bezähmte 
Flamme wäre. 1 

Es hängt natürlich ganz von unſerem Lehrerbund ab, ob er 
die ihm dargebotene Gelegenheit, national zu werden, aus⸗ 
beuten will. Als pädagogiſcher Faktor für den deutſchen Unter 
richt ſteht er jetzt ſchon einzig da. Wie aber bereits angedeutet 
wurde, kann er ſich nicht eher national nenne 
bis er die deutſchen Lehrer an den höheren 
Schulen jowre e ine amerikaniſcheß 
Lehrer der deutſchen Sprache zu ſeine 
Mitgliedern zählt. Wäre dies einmal zu Stande 
gebracht, jo könnten Tauſende dem Bunde nützlich ſein, die 
jetzt, wie ich, das fünfte Rad am Wagen ſind. Sollen wir zur 
Unthätigkeit verurteilt bleiben, oder wird dereinſt der Lehrer⸗ 
bund uns alle aufrufen, mit ihm unter einer Fahne zu kämpfen? 
Hoffentlich wird dieſer Ruf recht bald erſchallen, denn wir 
deutſchen Lehrer gehören nun einmal zuſammen. „Getre 
marſchieren und vereinigt kämpfen!“ gilt dieſesmal nicht. Von 
der Trennung bis zur Feindſchaft iſt oft nur ein einziger Schritt. 
Aber wie können wir hoffen, das erſehnte Ziel je zu erreichen, 
wenn wir uns feindlich gegenüberſtehen? 


(Für die Erziehungsblätter.) 
Pädagogiſche Pſychologie. 


Von Conſtantin Grebner, Cincinnati. 


Dien liegt die Seele des Kindes vor dem Erzieher, des 
5 Samens harrend, den er einſtreuen wird; bereit ihn auf 
nehmen und ihn zu hundertfältiger Frucht reifen zu laſſen.“ 

Ich habe einmal irgendwo dieſen oder einen ähnlichen Aus— 
ſpruch geleſen, und, wie dem auch ſei, ich halte denſelben noch 
heute für unrichtig. ö 

Der Anſiedler in wilden, unbebauten Strecken findet ein 
ſchönes Stück Landes, lockend anzuſchauen, als ob es ſich mu 
darum handle, guten Weizen darauf zu ſäen, um bald eine 
reiche Ernte einheimſen zu können. Der Anſiedler aber wird 
den prächtigen Boden dennoch vorher gehörig bearbeiten, zur 
geeigneten Jahreszeit und nach den Regeln des Landbaues. 


Dann erſt mird er ſäen, mit dem Bewußtſein ſäen, daß er das 
Seine redlich gethan, um ſich nunmehr eines ſchönen Gewinnes 
verſehen zu dürfen; und doch — hohe Halme, leere Aehren, eine 
halbe, unter Umſtänden eine ganz ungenügende Weizenernte! 


T 
. 
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Der Anſiedler kannte den Boden nicht, den er bebaute; er 
rſuchte ihn nicht ſorgfältig; er bearbeitete ihn in vorzüg— 
. Weiſe, aber er hatte etwas Fertiges, Vollendetes ange— 


ſtreng der der Grundſaß eingehalten erſcheint, daß alle ſceliſchen 
Vorgänge und Zuſtände in ihrer Entwicklung im 
Kinde vorgeführt werden, ſo daß uns die vielen und 


men, als er ſich ſagte, dieſes ſchöne 


er ſeiner kundigen Hand Weizen tragen. Hätte er dieſen 


Land könne und werde ſchweren Irrtümer erſpart bleiben, 


in die wir ſonſt ſo Eh 
verfallen, wenn wir uns genötigt ſehen zu deduzieren, Allge— 


den werden ſehen und ſich entwickeln, indem er ſeine Beſtand- meines zu zerlegen und es ſelbſt in die werdende Kindesſeele, 
> umterfuchte und daraus auf die Weizen-Ertragsfähigkeit wie ſie vor uns liegt, hinein zu verlegen. 


oß, er würde vielleicht Mais gepflanzt haben, 
it etwas, anſtatt des nun mißratenen Weizens. 
Ganz ſo verhält es ſich mit der Menſchenſeele, näher mit 
Seele des Kindes. Zu oft wird dieſe als etwas Fertiges 
) Abgeſchloſſenes betrachtet, allen Eindrücken zugänglich, für 
gleich bereit. Wenn nun dieſe Eindrücke nicht die erhoffte 
tung hervorbringen, wo hat es denn gefehlt? Die Seele 
Nänglich, die Eindrücke gut, die Behandlung richtig, und 
h ein verfehltes Ergebnis — warum? Der Erzieher hat die 
le nicht fertig werden, nicht ſich entwickeln ſehen; er nahm 
as Vollendetes an und verfuhr damit ganz korrekt, aber ihm 
te die Kenntnis von der Entwicklung dieſes Vollendeten, 
er Kinderſeele. 
Eine Pſychologie alſo, die nicht die Entwicklung des ſeeli— 
n Lebens im Kinde darſtellt nach ihren Inhalten ſowohl, 
nach der zeitlichen Aufeinanderfolge, und nach den Bedin— 
gen, unter welchen das Kind exiſtiert; eine Pſychologie, die 
t dem Pädagogen Anleitung giebt, wie er die Zöglinge zu 
bachten und das Beobachtete in richtiger Weiſe zu deuten 
zu benutzen hat — eine ſolche Pſychologie kann nicht als 
Grundlage der Erziehungs- und Unterrichtslehre gelten, ſie 
nicht pädagogiſche Pſychologie. Darum können nur wenige 
bekannteren Werke über Pſychologie als geeignete Lehr— 
ger für den Erzieher bezeichnet werden, weil ſie eben Vollen— 
s bieten, nicht Entſtehendes und der Vollendung Entgegen— 
endes. 
Darin ſcheint mir zum großen Teile der Grund zu liegen, 
zhalb ſo viele das Studium der Pſychologie wohl mit Eifer 
seiten, es aber nicht durchſetzen, und daher nur wenig 
uickung dabei gewinnen. Mit den ihnen gebotenen That— 
en wiſſen ſie nichts anzufangen, während, hätte man die— 
en vor ihnen werden und ſich entwickeln laſſen, Begreifen 
volles Befriedigtſein erfolgt ſein würden. 
Nur ſelten treffen wir ſomit ein pädagogiſch-pſychologiſches 
idbuch, von dem wir jagen können: „Wie anders wirkt 
Zeichen auf mich ein!“ 
Mir ſelbſt iſt es ſo gegangen, bis ich in dieſem Jahre einen 
t fand, der mich durchaus befriedigt und mir vollſtändig 
igt; es iſt: 
„Pſychologie als Grundwiſſenſchaft der 
dagogik,“ von Direktor Dr. M. Jahn. Zweite, ſehr 
heſſerte Auflage, 1897. Leipzig, im Verlage der Dürr'ſchen 
handlung. 413 Seiten; Preis 7 Mark. 
In einer Einleitung und fünf Abſchnitten behandelt der 
faſſer, unter Mitwirkung von Seminardirektor Dr. K. Heil— 
in, nach den neueſten phyſiologiſchen und pſychologiſchen 
ſchungsergebniſſen; 
Die Aufgabe und die Quellen und Hilfsmittel der Pſycho— 
logie. 
Das Sinnesleben unter Berückſichtigung der Hauptlehren 
der Pſychophyſik. 
Das Vorſtellungsleben innerhalb des pſychiſchen Mechanis— 
mus. 
Die höheren, den Mechanismus überſchreitenden Bewußt— 
ſeinsweiſen. 
Die Pſychologie des Willens und der Willensbildung. 
Theoretiſche Sätze über das Weſen und die Entwicklung 
der Seele. 
Ungern verſage ich, um nicht allzuviel Raum zu bean— 
chen, mir die Aufzählung der einzelnen Unterabteilungen, 
ich mache nur noch darauf aufmerkſam, wie genau und 


Hafer oder 


N 


Das macht dieſes Werk zu einem wahren pädagogi— 
ſchen Lehr- und Handbuche von wirklich eminent 
praktiſchem Werte, welches man nicht nur, wie es mit jeder 
Pſychologie geſchehen muß, lieſt und wieder und nochmals 
lieſt, ſondern gerne und jedesmal mit mehr Genuß lieſt, um 
auch jedesmal ſich in voller Uebereinſtimmung zu finden mit 
den Schlußworten des Verfaſſers: „Der Menſch verſchwindet 
bald wieder; die Menſchheit ſtirbt jedoch nicht. Der Einzelne 
iſt ein Glied in der unendlichen Kette der Individuen und Ereig— 
niſſe, an die er ſein flüchtiges Daſein befeſtigt. Die Ideen ver— 
langen, daß wir ein würdiges Glied bilden, damit wir das 
Vermächtnis von Wahrheit, Schönheit und Sittlichkeit, das wir 
von der Vorwelt überkommen haben, reich vermehrt an die 
Folgewelt wieder abgeben können.“ 

Darin ſehen Erzieher ihre Aufgabe, die aber ohne genaue 
Kenntnis von der Entwicklung der Menſchenſeele Keiner löſen 


wird. Dazu können wir nur durch eifriges Studium der 
pädagogiſchen Pſychologie gelangen, behufs 
deſſen ich das Jahn'ſche Buch mit gutem Gewiſſen 


empfehlen kann. 

Die pädagogiſche Pſychologie iſt nicht an die Scholle ge⸗ 
bunden, wie auch ihr Gegenſtand, die Kindesſeele, allüberall 
nicht fertig, ſondern werdend vor uns tritt. Da thut ein rechter 
Wegweiſer Gutes; und wenn es der Raum der „Erziehungs— 
blätter“ geſtattet, ſetze ich mir vor, in nächſter Zeit zum Beweiſe 
irgend ein intereſſantes Kapitel aus dem Buche Jahn's in 
ihren Spalten beſonders unſeren Erziehungsverhältniſſen und 
Zielen angemeſſen zu behandeln. 


S. EIGHT, NIN TH AND TENTH ANNUAL REPORTS OF THE 
SOCIETY FOR THE HISTORY OF THE GERMAN IN MARYLAND, 
1894—1896. — Dieſe Berichte ſind für die Geſchichte der Deutſchen 
in Amerika eine außerordentlich wertvolle Ergänzung. Um das 
in denſelben enthaltene geſchichtliche Material auch angloameri— 
kaniſchen Geſchichtsforſchern zugänglich zu machen, ſind die 
Jahresberichte des Sekretärs und zum Teil auch die Beiträge 
von Deutſchamerikanern in engliſcher Sprache veröffentlicht. 
Von letzteren ſind als hochintereſſant hervorzuheben: “The 
German in Baltimore' von Rev. JI. G. Morris; „Paſtor 
Joſeph Rieger, ein Pionier der deutſchen evangeliſchen Kirche“ 
von Paſtor Ed. Huber; “Gen. Washington and the German- 
American” von L. P. Hennighauſen; “The German-American 
Turner Lyric’ von Prof. M. D. Learned, und „Christopher 
Sauer and his First German Bible’ von Rev. J. G. Morris. 
Von beſonderem Intereſſe ſind ferner die Biographien des ver— 
ſtorbenen Präſidenten der Geſellſchaft, Rev. J. G. Morris, von 
F. Ph. Hennighauſen, und des Lithographen und Malers 
Heinrich A. Schröder, von Ed. F. Leyh, ſowie ein Verzeichnis 
der bereits anſehnlichen und wertvollen Bibliothek der Geſellſchaſt. 


— Ein wertvolles Andenken an Dieſter⸗ 
weg beſitzt das Seminar in Mörs. Es handelt ſich um ein 
Herbarium, das der berühmte Pädagog ſich im Laufe der Jahre, 
die er als Seminardirektor dieſer Anſtalt dort verbrachte, 
anlegte. Bekanntlich war Dieſterweg einer der erſten Kenner 
der niederrheiniſchen Flora, der als ſolcher ſeinem wohl etwas 
übertriebenen Schlagwort: „Jeder Stadtlehrer ein Natur— 
kenner, jeder Landlehrer ein Naturforſcher!“ alle Ehre machte. 
Mit peinlicher Sorgfalt iſt jede einzelne Pflanze präpariert; 
auch die für ſolche Zwecke widerſpenſtigen Florakinder ſind 
recht gut behandelt und darum hübſch erhalten. 
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Editorielles. 

— Der Deutſche Lehrerverein des Staates Ohio 
hat während ſeiner Jahresverſammlung in Dayton, O., die 
„Erz.⸗Bl.“ auch zu ſeinem offiziellen Organ erwählt, wie es das 
des Nationalen Deutſchamerikaniſchen Lehrerbundes iſt. Die 
Herausgeber und Schriftleiter ſind ſich der Ehre, welche für ſie 
in dieſem Beſchluſſe liegt, wohl bewußt. Nach wie vor wird es 
ihr aufrichtiges Beſtreben ſein, für die „Erz.-Bl.“ den ihnen ſeit 
langen Jahren zugeſtandenen Ruf fernerhin zu verdienen. 


— Der „Deutſche Tag““. Von Einigen wird die mehr 
und mehr um ſich greifende Sitte, einen Tag im Jahre als 
„Deutſchen Tag“ feſtlich zu begehen, ſcharf getadelt unter dem 
Einwande, daß dadurch dem Partikularismus und Abſonde— 
rungsgelüſten Vorſchub geleiſtet werde. Nicht ein „Deutſcher 
Tag“ ſei befonders hervorzuheben, gleich dem vielbezichtigten 
St. Patricks⸗Tage, jo heißt es, ſondern die amerikaniſchen Ge- 
denkdaten, wie die Wiederkehr des Unabhängigkeitserklärungs— 
tages und der Geburtstag Waſhington's müßten allen Bürgern 
und Zugehörigen dieſes Landes in der Bethätigung ihrer 
patriotiſchen Feſtesfreudigkeit genügen. Dem gegenüber jedoch 
weiſen Andere und weitaus die Meiſten auf die unleugbare 
Thatſache hin, daß gerade die amerikaniſchen nationalen Feier⸗ 
tage von den Deutſchen in poeſievollſter, würdigſter Weiſe 
gefeiert werden, und daß der „Deutſche Tag“ in Amerika eine 
tarakterijtiiche Schöpfung des ſich für alles Jedeale begeiſternden 
germaniſchen Volksſinnes iſt. In der neuen Heimat, zu deren 
Entwicklung ſie ſo unendlich viel beigetragen haben, und zu 
deren Wohl fie raſtlos ſich mühen, iſt es ganz geziemend, daß 
die Kinder des deutſchen Reiches gelegentlich zuſammenkommen, 
um ſich in allem Edlen und Schönen eines Geiſtes zu fühlen, 
der Errungenſchaften ſich zu freuen und das Gemüt der heran— 
wachſenden Generation durch den Hinweis auf die beſten 
Karaktereigenſchaften des Deutſchen, wie des Amerikaners zu 
beleben. Den Gedanken an das alte Vaterland mit ſeinen 
Schätzen der Kultur, ſeinen Lehren der Geſchichte, ſeinem ſtolzen 
Aufſchwunge, aber auch ſeinen Mißſtänden und Unzulänglich— 
keiten, wach zu halten, geziemt ſich nicht allein, es iſt geradezu 
eine Pflicht. Und dieſer Pflicht wird am Beſten genügt durch 
ein Volksfeſt der Art, wie es jüngſt das Deutſchtum Cincinnatis 
in dem herrlichen zoologiſchen Garten beging, und bei dem 
Karl Schurz in wahrhaft begeiſterter Weiſe die Hauptrede hielt. 
Die ganze Veranſtaltung, welche an die zwanzigtauſend Per⸗ 
ſonen zuſammenführte, zeigte ſo recht die guten Seiten des 
Deutſchen. Da war keine Spur der muckeriſchen Trübſals⸗ 
manier, welche ein gottgefälliges Werk zu thun glaubt, wenn lie 
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mit uns in dieſes Land gebracht. 


ſich und Andere langweilt, aber auch nicht ein lärmen 
Toben, wie es aus Völlerei und dem Uebermaß von Ur 
bundenheit entſpringt. Der Sonntag-Nachmittag geſtaltete 
zu einem ſonne- und wonnedurchleuchteten Zeitabſchnitte, vr 
reiner Freude für Jung und Alt. Schon die kernigen W. 
des trefflichen Feſtpräſidenten Bettmann kennzeichneten 
leitende Idee. | 

„Zwei Weltanſchauungen ringen hier beſtändig mit einan 
um die Oberherrſchaft. — Hier die ſtrenge, unbeugſame pu 
niſche, die, im merkwürdigen Widerſpruche mit ſich ſelbſt, 
höchſte Ideal politiſcher Freiheit zu verwirklichen ſtrebt, 
Bezug auf religiöſe und perſönliche Freiheit jedoch noch fei 
dem Boden des jtarren Buchſtabenglaubens des ſiebenzeh 
Jahrhunderts wurzelt — die in der Theorie wohl die Pa 
der Trennung von Kirche und Staat auf ihr Banner ſchreibt 
Wirklichkeit jedoch den Staat gerne zum Polizeidiener mar 
möchte, der feine Bürger auf ihrer Wanderung auf der € 
dieſem Jammerthal, dieſer je mehr deſto beſſer, durch 
ſagungen und Prüfungen für ein künftiges Leben vorbereiten 
Schule, den durch geſetzliche Schranken genau bezeichneten P 
in das beſſere Jenſeits andeuten ſoll. — Es wäre ebenſo m 
recht als thöricht, die dieſer Anſchauung Huldigenden, wie 
nur oft geſchieht, als Narren oder Heuchler zu karakteriſieres 
im Gegenteil, es ſind meiſtens ernſte, gute und ehrliche Menſck 
die durch Erziehung oder Naturanlage zu ihrer Anſicht gela 
und aus einer feſten Ueberzeugung handeln, einer Ueberzeugu 
die wir als irrtümlich erkennen, und mit allen uns zu Gel 
ſtehenden geſetzlichen Mitteln bekämpfen, da ſie in ſchrof 
Gegenſatze zu unſerer eigenen Anſchauung iſt, die bei unbebi 
ter Achtung vor den Rechten Anderer dagegen für uns, wie 
jeden Menſchen, das unanfechtbare Recht der freien Sel 
beſtimmung, des freien Denkens und Handelns fordert, die 
Erde ſchön und zu mäßigem, aber heiterem Lebensgen 
einladend findet.“ 

In meiſterhafter Weiſe behandelte, hieran ſich ſchließend, de 
Herr Schurz ſein dankbares Thema. Aus der mit nicht en 
wollendem Jubel aufgenommenen Rede können leider hier 
wenige Sätze Platz finden: 

„Wir find treue amerikaniſche Bürger, unſerer Pflichten n 
weniger als unſerer Rechte uns klar bewußt. Aber der iſt 
engherziger Nörgeler, der uns verargen wollte, daß wir 
unſeren deutſchen Urſprung ſtolz find und uns des herrlich 
Landes und des ruhmreichen Volkes, denen wir entjpro! 
ſind, mit warmer Herzlichkeit erinnern. Dieſe hehre alte 6 
mania iſt uns eine teure Mutter geblieben und mit liebevo 
zärtlicher Ehrfurcht blicken wir zu ihr auf. Welcher Leilſt 
hat dem Fortſchritt mit hellerem Licht vorangeleuchtet, als 
deutſche Gedanke? Welche Kunſt hat jemals das menſchli 
Herz mit tieferem Entzücken erfüllt, als die deutſche Muf 
Welche Waffe hat jemals die Geſchichte mit glänzende 
Heldenthaten geſchmückt, als das deutſche Schwert? Wie we 
es dern möglich, daß wir, die in die Ferne gewanderten Söl 
des alten Vaterlandes, nicht einen Herzensanteil nähmen an 
ſeinen Schickſalen, daß wir uns nicht ſeiner Triumphe, ſei 
Einheit, Größe und Macht freuen, und daß wir nicht mit tie 
Sorge alle Einflüſſe beobachteten — ſei es ein wildes Demaı 
gentum, ſei es ein eigenſüchtiger Intereſſenkampf, ſei es e 
unweiſe Regierungspolitik, die das nationale Band, das 
deutſchen Stämme zu einem gewaltigen Reich vereint und me 
als ein Vierteljahrhundert lang in Eintracht undchlungen h 
wieder lockern könnte? i 2 

„Aber ich wiederhole es, bei aller Aufrichtigkeit und Wät 
des Gefühls für das alte deutſche Vaterland find wir frt 
amerikaniſche Bürger im weiteſten Sinn des Wortes. 2 

„Wir find nicht hier, um eine abgeſonderte deutſche Nat 
nalität zu bilden, ſondern um zur Bildung der großen ame 
niſchen Nationalität unſern Anteil redlich beizutragen. V 
haben als Deutſchgeborene ſehr wertvolle Karaktereigenſchaf 
Aber bilden wir uns ni 
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ein, daß wir als die idealen Muſtereigenſchaften herüberge— 
kommen ſind, daß wir hier nicht viel zu lernen haben, und daß 
wir nicht bei dem amerikaniſchen Volk große Eigenſchaften 
finden, die wir zum eigenen und zum allgemeigen Frommen 
ſehr wohl thun, uns anzueignen. Verhehlen wir uns nicht, daß 
wir, um als amerikaniſche Bürger das zu werden, was wir 
fein ſollen, durch einen Prozeß zu gehen haben, den ich mit 
einem Wort, das bei Manchem nicht beliebt iſt, einen Amerika— 
niſierungs⸗-Prozeß nennen will — einen Amerikaniſierungs-Pro⸗ 
zeß, der keineswegs in einer vollſtändigen Entdeutſchung beſteht, 
ſondern darin, daß wir das Beſte des deutſchen National⸗ 
Karakters bewahren und es durch die Annahme des Beſten 
des amerikaniſchen National-Karakters ergänzen. Das iſt die 
Weiſe, in der das deutſche Element in der Entwickelung der 
amerikaniſchen Nationalität die wertvollſten Dienſte leiſten kann. 
| Das, was die Deutſchen zuerſt in gewiſſem Sinne von dem 
eingeborenen Amerikaner ſcheidet, iſt der Unterſchied der 
Sprache. Dieſes Hinderniß des gegenſeitigen Verſtändniſſes 
ſollte ſo viel wie möglich hinweggeräumt werden. Niemand iſt 
tiefer davon überzeugt, und Niemand hat dieſe Ueberzeugung 
öfter und energiſcher ausgeſprochen, als ich, daß jeder Deutſche, 
der Amerika zu ſeiner Heimath machen will, ſo viel es ihm 
möglich iſt, Engliſch lernen ſollte. Er iſt das ſeinem eigenen 
Intereſſe und er iſt es dem Lande ſchuldig. Aber wenn man 
mich fragt, ob er zu dieſem Ende die deutſche Sprache bei Seite 
werfen und vergeſſen muß, ſo ſage ich mit demſelben Nachdruck 
„Nein! Er ſoll das Engliſche lernen, ſo viel er kann, und er 
ſoll dabei den großen Schatz der Mutterſprache treu bewahren. 
Er ſoll vor Allem nicht zu einem jener bemitleidenswerthen 
Zwittergeſchöpfe werden, die ſich durch ihr aufdringlich barba- 
riſches Engliſch lächerlich und durch affektirtes Vergeſſen und 
Verleugnen des Deutſchen verächtlich machen.“ 

Kein ängſtlicher Patriot braucht zu fürchten, daß die Beibe— 
haltung des Deutſchen in der Familie der Erlernung des 
Engliſchen im Wege ſteht. Es iſt im Gegenteil zu bedauern, 
daß in der zweiten Generation der Deutſch-Amerikaner, unter 
den Kindern der deutſchen Eingewanderten, die deutſche Sprache 
häufig gänzlich verloren geht. Es iſt zu bedauern, ſage ich, 
denn eine gute Kenntniß mehr als einer Sprache iſt ein Bild— 
ungsmittel von unſchätzbarem Werth. Unſere deutſch-amerika⸗ 
niſche Jugend kann in dieſer Richtung ſich an ihren amerikani— 
ſchen Altersgenoſſen ein Beiſpiel nehmen. Während es — 
verzeihen Sie den kräftigen Ausdruck — deutſche dumme Jungens 
giebt, die ſich Mühe geben, die deutſche Sprache los zu werden, 
giebt es viele Tauſende von amerikaniſchen klugen Jungen, die 
ſich jede Mühe geben, die deutſche Sprache zu erlernen. 

Die Zeit wird ſicherlich kommen, und in nicht ſehr entfernter 
Zukunft, wo das, was wir „perſönliche Freiheit“ nennen — die 
Freiheit des harmloſen Lebensgenuſſes, der ſich in den Grenzen 
guter Sitte und Ordnung hält — die allgemeine Regel des 
Landes ſein und von der Vernunft des Volks gegen alle Beein⸗ 
trächtigungen geſchützt wird. Es iſt die Sache einer vernünftigen, 
humanen Lebensanſchauung, die ſich allenthalben Bahn bricht 
und zuletzt gegen alles engherzige Vorurteil triumphiren muß. 
Zur Beſchleunigung dieſer Entwickelung iſt der Deutſch⸗Amerika⸗ 

ner berufen, wertvolle Dienſte zu leiſten, vielleicht mehr durch 
ſein Beiſpiel, als durch ſeine Rede. 
Wir lieben es, von deutſcher Treue und Redlichkeit ſingen 
und ſagen zu hören. Sorgen wir, daß dieſe deutſche Treue 
und Redlichkeit hier nicht ein bloßer Schall, ſondern eine 
lebendige Wahrheit ſei. Wer die Treue bricht, oder gegen die 
Nedlichkeit ſündigt, der werde von uns doppelt verdammt, 
wenn er ein Deutſcher iſt. Halten wir hoch den Ruf, den der 
Deutſche ſich durch ſeinen Fleiß, ſeine Ausdauer, ſeine Ordnungs⸗ 
liebe, ſeine Gedankentiefe, ſeine Forſchungsluſt erworben hat. 
Während wir die Sitten Anderer achten, hegen und pflegen wir 
Alles, was es in der deutſchen Sitte Freundliches, Veredelndes 
und Poetiſches giebt. Erheitern wir den Ernſt und die Unruhe 
des amerikaniſchen Lebens mit deutſcher Geſelligkeit, deutſchem 
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Familienſinn, deutſcher Gemütswärme, deutſcher Naturfreude, 
deutſcher Kunſtliebe und dem deutſchen Idealismus, der dem 
Leben ſeinen ſchönſten Sonnenſchein giebt. Während wir Alles 
dies in das amerikaniſche Weſen hineinzutragen ſtreben, ver— 
geſſen wir nicht, daß wir viel lernen können von amerikaniſcher 
Energie und kühner Thatkraft, amerikaniſcher Großartigkeit der 
Anſchauung, amerikaniſchem Unternehmungsgeiſt und amerika⸗ 
niſchem Gemeinſinn. Das iſt die Miſchung, die in uns das 
Beſte des Deutſchtums bewahrt und, mit amerikaniſchem 
Patriotismus erfüllt, uns zu den beſten und nützlichſten der 
amerikaniſchen Bürger zählen wird.“ 

Das ſind goldene und wahre Worte, die ein jedes deutſches 
Herz ſollten höher ſchlagen und in jeder Bruſt den Vorſatz 
reifen laſſen ſollten, Alles aufzubieten, um den Ruhm und die 
Ehre des deutſchen Namens auszubreiten, zu mehren und ihn 
den kommenden Geſchlechtern als ſtolzes, heiliges Vermächtnis 
zu überliefern. 


— Unter der Ileberſchrift „Eine neue pädagogiſche 
Kinderei“ beſpricht die „Frankf. Schulztg.“ den kürzlich in der 
„N. Päd. Ztg.“ veröffentlichten Briefwechſel zwiſchen Schülern 
der Bernburger Mittelſchule und Pariſer Volksſchülern. Die 
von ihr geübte Kritik iſt ſtreng, aber gewiß am Platze. Sie 
behauptet ſchlechtweg und wohl mit vollem Rechte: „Weder 
die guten Bernburger, noch die Pariſer, ‚Die vor einem halben 
Jahre noch kein Wort Deutſch konnten“, ſind im Stande, ſolche 
Briefe zu ſchreiben.“ Allerdings haben die franzöſiſchen Schüler 
ausdrücklich die Mithilfe ihres Lehrers betont; das ändert aber 
wenig an der Sachlage, die darauf abzielt, mit angeblich 
erreichten glänzenden Reſultaten zu prunken. Wie verderblich 
ein ſolches Vorgehen, welches leider mehr denn je und in 
wahrhaft erſchreckendem Maße auftritt, wirken muß, ſollte auch 
dem weniger Naheſtehenden klar werden. Eine Gapflogenheit, 
wie die oben geſchilderte, zeitigt Unwahrheit und Ueberhebung 
und zwar unter der Hülle ſcheinbar ehrlicher Arbeit. Bei 
ſolchen Leiſtungen iſt ſchließlich mehr Machwerk des Lehrers 
als des Schülers vorhanden, mit dem ſich dann beide brüſten, 
wenn es von Außen und von Oben auf Treu und Glauben 
hingenommen und belobhudelt wird. In der Neuzeit aber 
werden Lehrer und mit ihnen Schüler geradezu aufgefordert, 
ſich bei dem Wettbewerbe um Anerkennung und Stellung 
unlauterer, oder doch ſehr fragwürdiger Mittel zu bedienen. 
Wie viel, oder eher wie wenig von den angeſtaunten Prunk— 
arbeiten mancher Klaſſen mag lediglich Schülerarbeit unver— 
beſſert und zugeſtutzt ſein? Wird einem doch oftmals zugemutet, 
als Kinderleiſtung hinzunehmen, was Erwachſenen und Pro— 
feſſionellen zur Ehre gereichen dürfte. Während einer Ausſtellung 
von Schülerarbeiten, gelegentlich einer Jahresverſammlung der 
„N. E. A.“, geſtand uns eine enthuſiaſtiſche Lehrerin unumwun— 
den zu, daß ein oder zwei begabte Schüler alle die prächtigen 
Skizzen der einen Klaſſe angefertigt haben dürften, und bei 
überraſchend ſchön ausgeführten Illuſtrationen zu den Aufſätzen 
aus Unterklaſſen der Schulen einer weſtlichen Stadt gelang es 
uns, die beigefügten Namenszüge von künſtleriſchen Mithelfern 
zu entdecken. Die Sucht, zu glänzen, ebenſo oft aber auch die 
Furcht, überholt und in den Schatten geſtellt zu werden, veran— 
laßt nur zu oft eine Lehrkraft, das zu thun, was ſie im Grunde 
des Herzens verabſcheut. Es ſollte doch niemals überſehen 
werden, daß Paradearbeit nun und nimmer einen auch nur 
einigermaßen richtigen Maßſtab für die Wertſchätzung einer 
Schule, einer Klaſſe oder eines Lehrers abgeben kann. Wo 
aber die ſtündliche und tägliche Durchſchnittsarbeit das Licht 
nicht zu ſcheuen braucht, da werden auch ſchließlich ohne Hoch— 
druck und Aufbeſſerung gediegene Leiſtungen nicht ausbleiben. 


Die Lüge geht durch die halbe Stadt, 
Bis die Wahrheit die Stiefel anhat. 
(Gedankenſplitter.) 
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Editorielle Notizen. (Eeder und Scheere). 


— Nach einer Zuſammenſtellung beſtehen im Deutſchen 
Reiche 1039 Schulſparkaſſen. Die Zahl der Sparer betrug 
100,000 und das Geſamtguthaben über 2 Millionen Mark. 


— Der Berliner Tierſchu tz verein hat 100,000 Mark 
beim Magiſtrat hinterlegt, deren Zinſen dem Lehrerverein aus— 
zuzahlen ſind. Dieſer ſoll dafür Tierſchutzſchriften unter den 
Kindern verbreiten und die Tierſchutz⸗Beſtrebungen bei der Jugend 
fördern. 

S. Zweiſprachlicher Unterricht in den deut— 
ſchen Reichs landen. Durch Miniſterial- Verordnung 
wurde verfügt, daß in den Oberſtufen der im franzöſiſchen 
Sprachgebiet Elſaß-Lothringens gelegenen Schulen vom Herbſt 
d. J. ab wöchentlich zwei Stunden franzöſiſchen Unterrichts zu 
erteilen ſind. 


— Der Vorſtand des Deutſchen Lehrervereins 
von Cincinnati organiſierte ſich, indem er Herrn Auguſt Roth 
zum Präſidenten, Herrn W. H. Weick zum Vicepräſidenten, 
Herrn L. Hahn zum Schatzmeiſter, Herrn E. Kramer zum 
protokollierenden Sekretär und Fel. Frida Homburg zum 
korreſpondierenden Sekretär wählte. Es ſollen alle möglichen 
Anſtrengungen gemacht werden, der Geſangsabteilung des Ver— 
eins, welche allwöchentlich übt, neue Mitglieder zuzuführen. 


e Vertrauensmännerverſammlung des Berliner 
Lehrervereins hat Kollege F. Groppler feine Anſicht über 
die Einſührung des Handfertigkeitsunterrichts in die Volks 
ſchule offen ausgeſprochen. Obwohl er den Bildungswert 
dieſes Unterrichts anerkennt, kann er deſſen allgemeine Einfüh— 
rung nicht befürworten, weil er doch nur vielfach als läſtiger 
Eindringling gelten würde. Deshalb ſoll er auch fortan neben 
dem Schulunterrichte freiwillig gepflegt werden. Damit iſt 
wohl die Mehrheit der deutſchen Lehrer einverſtanden. 


S. Fremdſprachlicher Unterricht in China. 
Der deutſche Geſandte in Peking beabſichtigt, mit ſeinen engliſchen 
und amerikaniſchen Kollegen in der Hauptſtadt des himmliſchen 
Reiches eine Schule zu errichten, in der junge begabte Chineſen 
Unterricht in den europäiſchen Sprachen, vor Allem in Deutſch, 
Engliſch und Franzöſiſch erhalten ſollen. Die Koſten für Gebäude, 
Einrichtung, Lehrmittel ꝛc. ſind auf 300,000 Mark veranſchlagt, 
während die jährlichen Unterhaltungskoſten der Schule mit 
60,000 Mark in Anſchlag gebracht ſind. 


In Dayton, Ohio, ſtarb vor wenigen Tagen 
Louis H. Poock, lange Jahre hindurch in jener Stadt 
als deutſcher Lehrer thätig und ſpäter ein äußerſt tüchtiges 
Mitglied des Erziehungsrates. Derſelbe war am 19. März 
1839 zu Waſendahl im Hannöverſchen geboren und kam als 
15jähriger Knabe mit ſeiner verwittweten Mutter und drei 
Brüdern nach Amerika und direkt nach Dayton. Hier fand er 
in einer Fabrik Beſchäftigung und verlor in 1857 in einer 
Sägemaſchine den Gebrauch ſeiner linken Hand, wodurch ſein 
urſprünglich beſtimmter Lebenslauf eine ganz neue Wendung 
bekam. Für körperliche Arbeiten dadurch für immer untauglich 
gemacht, beſtrebte er ſich, ſeine Geiſtesgaben gebührend auszu— 
bilden und vervollkommnete er ſich in der engliſchen Sprache 
durch den Beſuch der öffentlichen und der Hochſchule, worauf 
er auch einen Kurſus in einer Handelsſchule abſolvierte und 
dann eine Stelle als Buchhalter in der Office des damaligen 
“Empire” antrat. Im September 1862 wurde er als deutſcher 
Lehrer in der 5. Diſtrikt-Schule angeſtellt, von wo er nach 
ſiebenjähriger hocherfolgreicher Thätigkeit nach dem 6. Diſtrikt 
verſetzt wurde und ſich dann im Dezember 1874 aus dem öffent⸗ 
lichen Schulleben freiwillig zurückzog. Während ſeiner Lehrzeit 
organiſierte er in den Wintermonaten eine Anzahl wißbegieriger 
Jünglinge zu einer Abeudſchul-Klaſſe und gab denſelben in 
ſeiner Wohnung freie Unterrichtsſtunden. Dieſe Neuerung fand 
ſo allgemeinen Anklang, daß man ſpäter in dem damaligen 


Plum-Straße, eine 
ihn als Lehrer derſelben 


Pacific-Schlauchhauſe, Ecke Fünfter und 
öffentliche Abendſchule eröffnete und 
anſtellte. © 

Im April 1875 wurde er als Schulratsmitglied erwählt, 
und nach Ablauf ſeiner Amtszeit beehrte man ihn mit einer 
Wiedererwählung und ernannte ihn zum Vizepräſidenten dieſer 
Behörde. 4 


Die Erziehung zum Gehorjam. 
Von Direktor A. Goerth, Inſterburg. 


(Fortſetzung.) 4 

3 erſte Antrieb zur Bildung einer Gewohnheit iſt [ol 
ein Luſtreiz, kann nur ein Luſtreiz ſein; denn das 
Weſen desſelben beſteht darin, die Seele mit dem Beſtreben zu 
erfüllen, ſich den dabei empfundenen Genuß noch einmal und 
womöglich in erhöhtem Maße zu verſchaffen. Dies gilt auch 
für die ſogenannten „übeln Gewohnheiten“ und die vielen 
Wunderlichkeiten, denen man bei Menſchen ſo oft begegnet. 
Es iſt nicht nötig, daß der bei dem erſten Luſtreiz empfundene 
Genuß die Sinne beſonders befriedigt und erregt habe; er 
kann auch ſeeliſcher Art geweſen ſein. Der erſte Impuls 
zu der (übeln) Gewohnheit zu rauchen oder Tabak zu kauen, iſt 
nicht im Geſchmacksgenuß zu ſuchen; er beruht auf der ſeeliſchen 
Luſt am verbotenen Thun, am Nachäffen der Manieren von 
Erwachſenen, oder auf der Luſt am Prahlen gegenüber den 
Kameraden. Wer ſich angewöhnt hat, beim Denken oder 
Sprechen mit den Daumen zu ſpielen oder an einem Rockknopfe 
zu fingern, den Kopf zu kratzen, mit den Augen zu blinzeln, 
das Geſicht zu verzerren, die Nägel zu kauen, die Zunge vor⸗ 
zuſtrecken, hat in allen dieſen Handlungen bei der allererſten 
Ausführung eine wohlthuende Erlei chterung, bei 
Verlegenheit eine gewiſſe Befreiung von Zwang, eine wohl 
thuende Hilfe, in jedem Falle eine Art von Lu ſt empfun⸗ 
den. Die Seele hat dieſe Luſt treu im Gedächtnis bewahrt und 
darum bei ähnlichen unangenehmen Lagen oder Verlegenheiten 
die wohlthuende und befreiende Handlung in derſelben Weiſe 
wiederholt, bis ſie zur Gewohnheit erſtarkte und erſtarrte. 
Man wird einſehen, daß ſich ſolche Gewohnheiten bei dem 
kleinen nach Luſtreizen ſehr begierigen Kinde ſehr leicht bilden 
können. Wenn man erwägt, daß ſelbſt Säuglinge im erſten 
Lebensjahre dafür ſehr empfänglich ſind, ſo wird es klar, daß 
dieſe Empfänglichkeit mit dem viel regeren und höheren ſeeliſchen 
Leben des Kindes im zweiten, dritten und wierten Jahre ganz 
bedeutend zunehmen muß. Da in dieſen Jahren von dem be— 
wußten „freien“ Willen, von der Wahl zwiſchen gutem und 
böſem, geſetzlichem und verbotenem Thun kaum die Rede ſein 
kann; da es aber, 


Schranken zu halten und das Kind trotz ſeines Widerſtrebens 
an beſtimmte gute Eigenſchaften zu gewöhnen: ſo hat jeder 
Erzieher die heilige Pflicht, jene Verhütung ſchlechter Angewöh— 
nungen und dieſe Ausbildung guter Gewohnheiten n a ch 
feſten und klaren 6 rundſätzen zu leite 
und dabei das Kind an unbedingten Gehorſam zu 
gewöhnen. Da dieſe Erziehung nur gelingen kann, wenn 
das Kind unbedingt und ohne zu prüfen der 
Autorität, dem Willen des Erziehers ge 
horcht; da dieſer Gehorſam in vielen Fällen nur mit Gewalt, 
durch Erregung der gefürchteten Schmerzreize, oder durch Ber 
drohung mit dieſem Uebel erzielt werden kann: ſo ſoll man ſich 
da, wo die Pflicht es erfordert, durchaus nicht 
die Rute kräftig zur Anwendung zu bringen. 
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Man erwäge noch Folgendes: 
Sobald das Kind ſpäter angehalten wird, ſeine Pflichten zu 
cchdenfen, um zu begreifen, nach welchen Geſetzen es 
deln ſoll, wird es nach Ideen erzogen, welche in Bezug 
Religion, Sittlichkeit und Schönheit ſagen, was jeder Menſch 
m ſoll, und wird angeleitet, ſeine widerſtrebenden Triebe 
d Neigungen im Hinblick auf dieſe höheren Pflichten ſo lange 
d jo kräftig zu unterdrücken, bis dieſe Selbſtbeherrſchung 
ner Seele eine höhere Luſt gewährt, als die Hingabe an den 
ech jene ſinnlichen Regungen beſtimmten Eigenwillen. Nur 
ſolch einer Gewöhnung können Fleiß, Ordnungsliebe, Pünkt— 
keit, Wahrhaftigkeit, Redlichkeit, Treue, Achtung des Heiligen 
d andere Eigenſchaſten, die wir als Tugenden bezeichnen, zu 
ten und feſten Gewohnheiten werden und dem bewußten, 
im „freien“ Willen die Richtung zum Guten geben. Wenn 
n mit dieſer Erziehung warten wollte, bis das Kind imſtande 
dieſe höheren Ideen zu begreifen, jo würde man auf 
Menge bereits bedenklich erſtarkter 
Jer Neigungen und Gewohnheiten ſtoßen, 
d ſchließlich einſehen müſſen, daß der Kampf dagegen frucht— 
3 iſt und damit zugleich die Ange wöhnung von 
in Tugenden zum Teil, ja oft vollitän- 
g vereitelt wird. Ein gewecktes Kind wird die 
nen ſchönen Lehren zwar ſehr gut begreifen und ſich verſtän— 
„ja oft höchſt gewandt und geiſtreich darüber ausſprechen 
nnen; aber Begriffe enthalten nicht Antriebe zum Handeln 
d es kann dahin kommen, daß ſeine Thaten den ſchönen 
orten ganz widerſprechen, daß es zuletzt als Erwachſener im 
nnengenuß ſchwelgt und jene edeln Lehren frech verſpottet. 
5 ijt daher durchaus notwendig, ſchon die erſte Bil- 
der derſchiedenen Triebe zu über- 
en und dieſelben ſchon im zarteſten 
nach jenen höheren Ideen zu lenken, 
denen das Kind ſpäter als erwachſe⸗ 
er Menſch handeln ſoll.“ „Das wirkliche Element 
er geiſtigen Funktionen,“ ſagt Wilhelm Wundt 
ähyſiologiſche Pſychologie), „it die Thätigkeit, bei der 
npfindung und Wille in urſprünglicher Verbindung wirkſam 
d. Dies it der Trieb. Die Triebe bilden darum die 
meinſamen Ausgangspunkte für die ſeeliſche Entwickelung.“ 
ill man dieſe wichtigen Triebe jo früh ſchon überwachen und 
ten, ſo iſt mit Worten allein nicht auszukommen; man muß 
n widerjtrebenden Willen des kleinen Kindes oft 
digen, muß es zwingen, ſeinen Willen 
dem ſeines Erziehers zu richten und 
bei iſt die Erregung von leichten Schmerzen mit Hilfe einer 
ute zwar nicht das einzige, aber ein durchaus gutes 
nd unentbehrlihes Hilfsmittel. 

Wir geben zu, daß dies Hilfsmittel an die leichtere Dreſſur 
m Tieren erinnert; aber durch dergleichen Bedenken ſoll ein 
rſtändiger Erzieher ſich nicht abſchrecken laſſen. Dieſe kleinen 
inder find in den Augen der Eltern „liebliche Engel“; aber der 
ſychologe weist nach, daß fie ſamt und ſonders 
oſe, gefühlloſe, ſchamloſe und ſelbſt⸗ 
ſchtige kleine Geſchöpfe ſind, daß fie zu edeln 
enſchen erſt erzogen werden müſſen. Die Liebe zu den Eltern 
d anderen Menſchen, ſowie die ideale Liebe für alles Große, 
ute und Schöne ſind im Keim, in der Dispoſition in ihnen 
whanden; aber dieſe Keime find ſehr zart und bedürfen 
r ſorgfältigſten Erziehung, damit ſie nicht durch die viel kräf— 
leren Keime der aus der Selbſtlie be ſtammenden Triebe 
(Wachstum gehemmt oder ganz unterdrückt werden. Darum 
l man ſich vor weichlichem, falſchen Mitleid hüten; ſoll die 
nder lieben, als ob ſie wirklich liebliche Engel wären; dabei 
her beobachten und behandeln, als ob ſie 


„Daraus ergibt ſich zur Genüge, daß für die Erziehung die erſten ſechs 
bensjahre des Kindes die wichtigſten find; denn in ihnen wird der under: 
bare Grund zu allen guten und zu allen ſchlechten Eigenſchaften gelegt. Wenn doch 
ſe Mutter dieſe Wahrheit einſehen und beherzigen möchte! 


4 


— — . 


kleine Teufel wären. Ohne ſtrenge Gewöhnung an 
unbedingten Gehorſam kann aus dem lieblichſten, reizendſten 
Plaudermäulchen und zärtlichen, ſchmeichelnden Koſemännchen 
gar bald ein kleiner boshafter Teufel werden; können ſich in 
dieſen Seelen Triebe entwickeln, die ſpäter Mann wie Weib auf 
die entſetzlichſten Bahnen lenken. Wenn man hört, daß eine 
Mutter aus Gram über die Liebloſigkeit, den Eigennutz und die 
Frevelthaten ihrer Kinder an gebrochenem Herzen geſtorben iſt, 
ſo kann man ſicher ſein, daß die Arme ihr trauriges Los ſelbſt 
verſchuldet hat. Sie hat die Kinder in den erſten Lebensjahren 
nie zum Gehorſam erzogen, hat ihnen aus ſchwächlicher Liebe 
jeden Ungehorſam und jede Bosheit nachgeſehen, hat fie gegen 
die Strafe des harten Vaters geſchützt, vielleicht ſich bemüht, 
ihnen die erhaltene Züchtigung durch Liebkoſungen und Näſche— 
reien zu verſüßen. Wir kennen mehrere Mütter, welche ſolch 
eine Schuld auf ſich geladen haben und nun die entſetzlichen 
Folgen ſchmerzlich beklagen müſſen. Zu ſpät! — 

Da dieſe körperliche Züchtigung nur von der Mutter 
oder vom Vater ausgeübt wird, ſo kann dabei 
erz; one Daß 
gen den hehe eien Schmer⸗ 
zen entſtehen. Es lernt im Gegenteil gar bald, dieſe 
Strafe als gut und notwendig auffaſſen. Wenn der „Bock aus— 
getrieben“, der Eigenſinn durch ein paar Rutenſtreiche gebro— 
chen iſt, werden die vorhin ſo widerlich kreiſchenden, ungebärdi— 
gen Kinder ganz freundlich, herzlich, fröhlich, fangen an zu 
plaudern und zu ſingen und zeigen ſich ganz glücklich. Der 
Zuſtand während der eigenſinnigen Erregung war für ſie — wie 
bei Erwachſenen — ein qualvoller; aber ihr Wille war zu 
ſchwach, die ſchlechten Triebe zu unterdrücken: darum fühlen ſie 
gegen den, der ihnen zu Hilfe gekommen iſt und dem Guten 
den Sieg verſchafft hat, durchaus nur Zuneigung und betrach— 
ten die Strafe als etwas Notwendiges und Gutes. Man kann 
nach ſolch einem Akt die beruhigten, wieder fröhlich ſpielenden 
Kleinen philoſophieren können: „Willy, Hete unartig; Mama 
pits pits; au, au! Siehſt du!“ und beobachten, wie ſie dieſe 
Strafe ihren „unartigen“ Puppen austeilen. Solch Reden und 
Thun zeugt bereits von der Erkenntnis, daß Selbſtbeherrſchung 
notwendig und eine Uebertretung der Geſetze — hier der mütter— 
lichen oder väterlichen Befehle — mit Recht zu beſtrafen ſei. 

In den ſpätern Lebensjahren wird man ſolche gute Wirkung 
der körperlichen Züchtung vergebens ſuchen. Dieſe Strafe wird 
dann nur als ein unvermeidliches Uebel, oder als 
die Folge der Thorheit empfunden, ſich nicht genügend geſichert, 
nicht genügend gegen Entdeckung geſchützt zu haben, und übt 
inter Diefen Umſtänden auch nicht den ge⸗ 
ringften erziehlichen Einfluß aus. Sie wirkt im 
Kinde nur ärgerliche Aufregung, kann dem Vater 
gegenüber das ihm ſchuldige und veredelnde Gefühl der Ehr— 
furcht bedenklich ſchwächen und das feinere Ehrgefühl allmäh— 
lich ganz erſticken. Da dieſe Strafe ſo unheilvoll wirkt, ſelbſt 
wenn ſie vom Vater verhängt und vollzogen wird, läßt ſich 
leicht ermeſſen, welche Gefahren entſtehen, wenn das Kind ſie 
von Fremden erdulden muß. Als Fremde gelten dem 
Knaben auch ſeine Lehrer, mag er immerhin wiſſen 
und anerkennen, daß ſie zu ſolcher Züchtigung berechtigt ſind. 
Sein Gemüt wird durch die Schläge mit 
Haß und Rachegedanken erfüllt, und eine wieder— 
holte Züchtigung wird ſtets die Ausbildung von Schlauheit, 
Hinterliſt, Feigheit und frecher Bosheit befördern.“ 

Wenn man doch alle Eltern, namentlich alle Mütter zu 


* Wenn eine Strafe, welcher Art ſie ſei, das Gemüt ſittlicher machen ſoll, ſo muß ſie 
das Kind zur Einſicht bringen, durch ſein Thun eine Schuld auf ſich geladen zu haben, die 
zu ſühnen gerade dieſe Beſtrafung notwendig und heilſam ſei. Das bedingt eine Einkehr in 
ſich ſelbſt, eine heilſame ſeeliſche Erſchütterung und eine ſol che kann durch körper⸗ 
liche Züchtigung nie hervorgerufen werden. In Schulen ſollte dieſe Strafe 
daher nur angewendet werden, um den böſen Eigenwillen Einzelner zu bändi⸗ 
gen, oder die Frechheit einer zu böſem Thun erregten Klaſſe raſch und 
wirkſam zu unterdrücken. Dann iſt ſie nicht Erziehungsmittel, ſondern 
dient zur Notwehr. 
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ſolcher Erkenntnis führen 
der Rute wird der „Bock“ 


Kindern beſchäftigt, ſo 


damit andere gute Eigenſchaften bilden. 


anſchmiegend und verträglich, 
dieſem wohlbeſtellten und 
kräftige, herrliche, 
Solche Gemüter belohnen 
Mühen; 
wahren Zierden des Menſchengeſchlechtes heranwachſen. 


Hand; aber immerhin liegt es in unſerer Macht, 
erziehen, daß fie den „Rieſenkampf der Pflicht“ 
und ſich in vieler Hinſicht ihr eigenes Los bereiten. 
auf zu Menſchen, 


zeigen vermögen. 
Da es bisher klar geworden it, 


Pflicht haben, die verſchiedenen Triebe der kleinen Kinder 
fältig zu überwachen und 


für alle Erzieher — 
ernſte und ſehr ſchwerwiegende Pflicht, ſich in 

und religiöſer Hinſicht die Se le un 
dieſe Erziehung geleitet werden 
klar zu machen und nicht 
lichen Ein gebungen, nach 
gar nach Laune zu verfahren und in dem 
Kinde die eigenen Fehler groß zuziehen. 
Wir haben dabei gebildete, denkende Menſchen im Auge. Für 
die Männer und Frauen aus dem Volke, aus den Kreiſen der 
Arbeiter, der kleinen Handwerker, der Krämer und der niederen 
Beamten iſt dieſe Forderung zu hoch. Dort werden die Kinder 
nach Anſichten erzogen, die ſich dur ch Tradition von 
Geſchlecht zu Geſchlecht fortpflanzen. Daraus bildet ſich die 
volkstümliche Erziehung mit ihren Vorzügen und mit 
allen ihren Fehlern. Der Gebildete, welcher die Vorteile dieſer 
Erziehung ſeinen Kindern nicht geben kann, hat die Pflicht, 
ſelbſtändig zu denken und mit Bewußtſein 
nach feſten Grundſätzen zu handeln. Man er⸗ 
wäge, welch Unheil daraus entſtehen muß, wenn die Gewöh— 
nung an unbedingten Gehorſam benutzt wird, um in der Seele 
des Kindes Standesvorurteile, Hochmut, Haß gegen Anders— 
gläubige und den von den Eltern gewünſchten elenden Streber— 
ſinn zu erziehen! Das läßt ſich mit Hilfe der Gewöhnung an 
unbedingten Gehorſam leichter als Edles und Gutes erreichen. 
Man beachte, was die tägliche Beobachtung und Erfindung 
lehren. Vater und Mutter ergehen ſich tagtäglich in Schimpf- 
wörtern über das „ordinäre Bürgerpack,, die „infamen Juden“, 
die „übermütigen Subalternbeamten“, die es wagen, ſich in 
ihre Kreiſe zu drängen. Sie verbieten den begierig aufhorchen— 
den Kindern, mit den „Rangen“ dieſer Leute umzugehen, ver— 
langen von ihnen zu dieſem Zwecke unbedingten Gehorſam, 
ſetzen hier, ſowie in ähnlichen Fällen, die von Vorurteilen oder 
von bloßen Launen beherrſcht werden, den Hebel ihrer Auktori— 
tät ein, um von den Kindern ein den Eltern wohlgefälliges Be— 
nehmen zu erzwingen. Von der anderen Seite verlangen ſie 
vielleicht, daß dieſelben Kinder ſich gegen die greulich verzoge— 
nen, widerlich frechen Rangen eines ſehr reichen oder ſehr vor— 
nehmen Gönners artig, verbindlich, demütig zeigen ſollen, weil 
dies Entgegenkommen „ſich zieme“, weil es „großen Vorteil 


ach denen 
ſoll, ganz 
nach augenblick⸗ 


daß alle Erzieher die 
ſorg⸗ 
ſie mit Hilfe der Gewöhnung an 
unbedingten Gehorſam in die richtigen Bahnen zu lenken; da 
es feſtſteht, daß außer dieſer Erziehung für die Zukunft des 
Kindes Wohl oder Wehe erwachſen kann: ſo ergibt ſich daraus 
Väter und Mütter — die unabweisbare, ſehr 
ſittlicher 


Gutdünken oder 


Erziehungs- Blätter. 


könnte! Durch recht frühen Gebrauch 
ohne beſondere Mühe ausgetrieben 
hat und gar bald unbedingter, freudiger Gehorſam erzeugt. 
Wenn die Mutter dies Erziehungsgeſchäft übernimmt und ſich 
dabei mit Aufopferung ihrer Vergnügen tagtäglich mit ihren 
kann ſie ſchon ſehr bald erkennen, wie 
aus dem ſo erzielten Gehorſam und der damit erzeugten Achtung 
vor dem Geſetz die Kraft der Selbſtbeherrſchung zunimmt und 
So erzogene Kinder 
werden ſo lieblich, ſo zutraulich, ſo reizend, ſo gutherzig, ſo 
daß jeder einſehen muß, auf 
gut gejäteten Gemütsacker it eine 
fröhlich gedeihene Pflanzung entſtanden. 
der Erzieher Fleiß und redliche 
ſolche Kinder können bei einem günſtigen Geſchick zu 
rei⸗ 
lich ruht das Schickſal unſerer Lieblinge in keines hen 
ſie ſo zu 
würdig beſtehen 
Sie wachſen 
die im Glück Mäßigung und Würde, im 
Unglück tapferes Ausharren, Heldenmut und Seelengröße zu 


— — — 
bringe“ und ſo vornehme und reiche Leute ſolche Unterwürfig! 
„fordern dürfen“. Iſt's zu verwundern, daß bei dieſen Kind 
ſpäter Eigennutz, Standesvorurteile, Hochmut, Launen 1 
übermütige Frechheit eine größere Rolle ſpielen als Acht 
vor dem Geſetze und vor den Rechten ihrer Mitmenſchen? 

(Schluß folgt.) . i 


Unterſuchungen über die Kindheit. | 
He iind Rätſel von Gott und ſchwerer als alle zu lö 8 
5 doch der Liebe gelingt's, wenn fie ſich ſelber bezwanı 
Iſt nach dieſem Dichterwort eine Eigenſchaft des guten Erze 
die ſelbſt bezwingende Liebe, ſo fordert der gegenwärtige Stat 
der Pädagogik daneben eine gründliche pſychologiſche Dur 
bildung von ihm. Rouſſeau brach mit dem theologiſch 
Dogma, daß das Kind moraliſch verdorben geboren wer 
und nur durch wunderbare Mittel gutgemacht werden könn 
Sein Ruf: „Zurück zur Natur!“ ſchloß auch eine Rückkehr zu 
Kinde in ſich, da dieſes jungfräulich und noch unvderdorbı 
durch menſchliche Pfuſcherei aus der Hand jeines Schöpfe 
komme. Ob man aber dieſe Kindererforſchung richtig betrie 
bleibt zu bezweifeln. Sollte nicht die bisherige Erziehung 
theorie mehr oder minder mit einer Abſtraction, genannt „de 
Kind“, hantiert haben? Je mehr die in den letzten Jahrzehnt 
begründete wiſſenſchaftliche Erforſchung des kindlichen Seele 
lebens vorwärtsſchreitet, deſto klarer zeigt ſich, daß das Kin 
ſeine eigene Art und Weiſe zu fühlen, zu denken und zu wolle 
beſitzt, und daß wir daher die Geſetze des Geiſtesleben 
Erwachſener nicht ohne weiteres auf das Kind übertrage 
dürfen. Demzufolge muß auch in der pädagogiſchen Pſycholog 
die Kinderpſychologie den Mittelpunkt bilden, und d 
Pſychologie des Erwachſenen ſoll nur zur Ergänzung un 
Vergleichung herangezogen werden. Der pſychologiſche Unte 
richt für Lehrer erlangt erſt durch die Kinderpſychologie ein 
wahrhaft praktiſche Geſtalt. Bahnbrechend auf dieſem Gebie 
war der deutſche Pſychologe Wilhelm Preyer, der in ſeinei 
klaſſiſchen Werke: „Die Seele des Kindes“ die drei erſte 
Lebensjahre unterſuchte. Durch ihn angeregt, erkor ſich de 
Londoner Profeſſor James Sully dieſe junge Wiſſenſchaft au 
Lieblingsfach. In Frankreich bringt man der Kinderpfycholog 
ein reges Intereſſe entgegen. In Nordamerika erfährt d 
Kindererforſchung eine ſo eifrige Pflege wie ſonſt dien 
der Welt. In Deutſchland iſt ſonderbarer Weiſe dieſem neue 
Wiſſensgebiete bis jetzt keine ernſtliche Pflege zuteil geworde 
Recht dankbar ſind wir darum dem Seminarlehrer Dr. 
Stimpfl in Bamberg, daß er uns das Sully'ſche Hauptwe 
„Unterſuchungen über die Kindheit. Pſychologiſche Abhand 
lungen für Lehrer und gebildete Eltern. Mit 121 Abbildunge 
im Text. Preis brofchiert 4 Mark, fein geb. Mark 4.80, 37 
S. Verlag von Ernſt Wunderlich, Leipzig, 1897“ in ei 

guten Ueberſetzung bietet. Sully hat das Kindergartenalter un 
die erſten Jahre des Volksſchulalters im Auge und verf 
vergleichend. Es gibt wohl ſelten ein Buch, das ſo inhaltsre 
intereſſant, geiſtreich und doch ſo wiſſenſchaftlich geſchrie 
wäre, wie das Sullyſche. Wir begleiten den Verfaſſer in 
Kinderſtube, halten tiefe Einblicke in das Seelenleben 
Kindes, das er ein „göttliches Myſterium, den Sammel 
aller Anmut und Seligkeit“ nennt, und werden ſelber j 
dabei. Sollte ich aus dem überreichen Inhalte des Bud 
auch nur ein Kapitel hervorheben, ſo würde das den m 
Gebote ſtehenden Raum weit überſchreiten; ich beſchränke m 
nur auf einige Ueberſchriften: Die Altersſtufe der Phanta 
Die Phantaſie und das Spiel. Die Phantaſie und 
Märchenland. Das Aufdämmern der Vernunft. Der Pi 
des Denkens. Das Fragealter. Gedanken des Kindes über! 
Natur. Pſychologiſche Ideen. Theologiſche Ideen. eine 
Sprachmeiſter. Ueber die Furcht. Rohſtoff der Sittlichkei 
Keime der Nächſtenliebe. Lügen des Kindes. Unter dem Gebot 
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r Kampf mit dem Gebot. Parteinahme für das Gebot. Der 
iſe Gebotgeber. Das Kind als Künſtler. Der junge Zeichner. 
eſem letzten Abſchnitte find Zeichnungen, wie fie von Kinder⸗ 
nd hergeſtellt wurden, beigegeben. Wer erinnert ſich beim 
blick derſelben nicht der eigenen, erſten Zeichenverſuche und 
ukt daran, wie oft es gerade uns Lehrern unangenehm it, 
nn ein kleiner Künſtler das ſaubere Löſchblatt wieder mit 
uter „Mandeln“ bemalt hat. Und doch wandte das kleine 
rlchen alle feine Phantaſie an; die für uns jo kunſtloſen 
ichnungen ſind für ihn ein Meiſterwerk, das wir zerſtören. — 
öchte ſich jeder Kollege dieſes Werk anſchaffen. Es wird ihm 
ie Fülle von Anregungen bieten. Er wird die ihm ander: 
zuten Kinder von einem ganz neuen Geſichtspunkte aus 
trachten, und es wird ihn befähigen, ſelbſt wiſſenſchaftliche 
tterfuchungen über die Kindheit anzuſtellen. 


Allen Leuten recht gethan, 
Iſt eine Kunſt, die Niemand kann. 
(Sprichwort.) 


GErziehungs Blätter. 
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Wer, von Mitleid nicht bewegt, 
Hader ohne Grund erregt, 
Nach des Nächſten Habe giert 
Und des Andern Weib verführt, 
Wer mit guten Menſchen hart: 
Deſſen Herz iſt böſer Art. 


(Bhartrihari.) 


Nicht das allein iſt Muth: ein Leben, 
Das Todesgötter ſchon umſchweben, 
Wo Schwerter blitzen, Lanzen ragen, 
Noch kämpfend in die Schanze ſchlagen; 
Ein höh'rer Muth wird noch gefordert: 
Die heil'ge Flamme höh'ren Lebens 

Mit Opfern ird'ſchen Glücks zu nähren, 
Zu ſeh'n, wie ſie allmälig ſich verzehren, 
Und wenn das Feuer ſtill verlodert, 

Die Aſche ruft: Es war vergebens! 
Dann ſtumm gefaßt mit Ernſt zu lächeln 
Und ſie von Neuem anzufächeln. 


(Ernſt v. Feuchtersleben.) 


FTT... . — . K — ( — 


Das Bächlein. 


Siehſt du das Bächlein rieſeln 
Dort durch das Wieſenthal? 
Er ſpielt mit glatten Kieſeln, 
Mit Fiſchlein allzumal. 


Wie iſt das Bächlein lieblich, 

Das immer rauſcht und rinnt! 
Wie fleißig iſt's und fröhlich! 
Wohl wie ein gutes Kind. 
(Erneſtine Berger.) 


An Bord des Seeräuber⸗ 
ſchiffes. 


(Schluß.) 
Als wir Drei auf das Meer ſpähten, 
eſchah etwas Unerwartetes, das auf's 
eue Zeugnis von der Schlauheit und 
kriegsgewandtheit der Seeräuber 


ab. 

Als der Befehlshaber ihres Schiffes 
ah, daß ſein Gegner ihm an Zahl der 
tannfchaft und der Geſchütze über⸗ 
egen ſei, hißte er alle Segel auf und 
uhr in die hohe See hinaus. 

Der amerikaniſche Kreuzer folgte 
hm ſofort, und bald waren beide 
ahrzeuge unſeren Blicken entſchwun⸗ 
he 


n. 

Jetzt erhoben die Seeräuber, welche 
ich auf der Inſel befanden, ein 
Freudengeſchrei, und ſie hatten Urſache 
dazu, denn durch die plötzliche Flucht 
hres Schiffes, das „Blitz? hieß, war 
der Dreimaſter aus der Bucht gelockt 
vorden. 

Dieſe lag jetzt wieder frei da, und 
das Verſteck der Piraten blieb vor 
Entdeckung und Angriff verſchont. 
„Der Blitz' iſt ein Schnellſegler, der 
nicht ſeinesgleichen hat!“ rief einer der 
Piraten aus. „Sobald er auf hoher 
See ſchwimmt, wird er dem ſchwer⸗ 
fälligen Bruder Jonathan entwiſchen. 
Währenddem haben wir Zeit, uns auf 
den „Triton' einzuſchiffen und nach 
Weſtindien zu ſegeln.“ 5 
So geſchah es auch. Nach einer hal⸗ 


ben Stunde betraten wir wieder das 
Verdeck des „Triton', deſſen ganze 
Ladung die Seeräuber ſchon früher auf 
die Inſel geſchafft hatten, und ſtachen 
in die See. 

Unſere Hoffnung auf Erlöſung war 
geſchwunden, und Verzweiflung befiel 
uns! 

Nach kurzer Fahrt, während welcher 
wir im Schiffsrgum ſitzen mußten, 
entſtand eine Bewegung unter der Be⸗ 
ſatzung, die uns zittern machte. 

Ich ſtieg, da wir allein waren, auf 
einen Balken, kletterte zu einer Boden⸗ 
luke empor und ſchaute in's Meer 
hinaus. 

In der Ferne war der amerikaniſche 
Kreuzer wieder aufgetaucht und 
näherte ſich dem „Triton“. 

Das Geräuſch von Schritten, die im 
Unterdeck laut wurden, zwang mich, 
den Balken zu verlaſſen, und im 
Augenblick, wo ich wieder neben meinen 
Gefährten ſaß, traten drei Seeräuber 
ein. 

Sie trieben uns mit Fauſtſchlägen 
in den Hintergrund, wo einige Pfoſten 
ſtanden, und banden uns mit Stricken 
an dieſelben feſt. 

Ich fragte ſie entrüſtet: 


„Habt ihr denn keinen Funken 


Menſchenliebe im Herzen? Was fürch⸗ 


tet ihr von uns, die, durch Hunger und 
Kälte abgezehrt, mehr Sterbenden als 
Lebendigen gleichen?“ 

„Du täuſcheſt uns nicht durch deine 
jammervollen Reden“, erwiderte der 
Spanier höhniſch lachend. „Ihr beſitzt 
noch Kraft und Liſt genug, um uns zu 
ſchaden. Und darum ſollt ihr, ſo 
lange der Kampf mit den verd.. 
Amerikanern dauert, hier feſtgebunden 
bleiben. Ihr ſeid imſtande, uns, 
wenn wir euch frei umherlaufen laſſen, 
in den Rücken zu fallen und unſeren 
Feinden zu helfen.“ 

Nach dieſen Worten, die mir das be⸗ 
vorſtehende Schickſal enthüllten, gingen 
ſie wieder auf das Deck. f 

„Wir müſſen uns auf einen ſicheren 
Tod gefaßt machen, ob nun die See⸗ 


räuber Sieger bleiben oder nicht!“ 
ſagte ich zu meinen Leidensgefährten. 
„Wenn das erſtere eintrifft, ſo werden 


ſie uns wieder auf die einſame Inſel 


bringen oder ſo lange im Schiffsraume 
eingeſchloſſen halten, bis wir zugrunde 
gehen. Siegen aber die Amerikaner, 
dann ſteht uns ein fürchterliches Ende 
bevor, denn jeder Seeräuber hat ge— 
ſchworen, ſich niemals zu ergeben. 
In dem Augenblick, als ihr Schiff ge— 
entert wird, ſchleudern ſie einen 
Feuerbrand in die Pulverkammer, und 
wir alle fliegen in die Luft!“ 

Die Pfoſten, an welche wir feſt⸗ 
gebunden waren, lagen in der Nähe 
einer Bordluke, durch die wir den 
Kreuzer, der mit vollen Segeln auf den 
„Triton“ losſteuerte, ſehen konnten. 
Aus den hohen Wänden desſelben 
ſtarrten Kanonenrohre, und überall 
auf dem Deck ſtanden die Matroſen 
mit Flinten und kurzen Meſſern be⸗ 
waffnet, um ſich, ſobald beide Schiffe 
Bord an Bord lagen, auf die See— 
räuber zu ſtürzen. 

Ein Blitz zuckte auf, ein Kanonen⸗ 
ſchuß dröhnte, und bald darauf wurde 
ein Geſchütz nach dem anderen abge= 
feuert. . 

Da ſchrie der Schiffsjunge James 
Road laut auf und wandte ſein vor 
Schreck und Angſt verzerrtes Geſicht 
nach einer beſtimmten Richtung. Ich 
und der Irländer blickten dorthin und 
ſtießen ebenfalls verzweifelte Rufe 
aus. 

Das Kanonenrohr, an welches ſo— 
eben ein Matroſe mit brennender 
Lunte trat, um deſſen Ladung abzu- 
feuern, lag gerade der Bordlufe gegen— 
über, hinter der wir feſtgebunden hock⸗ 
ten. Der Schuß mußte uns treffen und 
in Stücke zerreißen. Die ſtarken 
Stricke, mit denen unſere Füße und 
Arme umſchnürt waren, widerſtanden 
allen Anſtrengungen, ſie zu löſen, und 
fo mußten wir uns in das Schickſal 
ergeben. 

Meine Augen ſtarrten unverwandt 
auf die ſchwarze Mündung des Ge⸗ 
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ſchützes, ein Zittern ging durch meine 
Glieder, und kalter Angſtſchweiß 
perlte über Stirn und Wangen. Der 
Atem ſtockte, und die Kehle war zu⸗ 
ſammengepreßt. 

Ein jubelnder Ruf, den der Knabe 
James ausſtieß, bewog mich, aufzu⸗ 
ſchauen. 

Er hatte mit ſeinen ſcharfen, kräf⸗ 
tigen Zähnen den Strick, mit dem er 
an den Pfoſten gebunden war, zernagt 
and durchbiſſen. Er ergriff nun eine 
Az., die in der Nähe lag, zertrümmerte 
mil einigen Hieben den Pfahl, woran 
wir gefeſſelt waren, und befreite uns. 

Wir hatten kaum mehr Zeit, zur 
Seite zu ſpringen, da flammte über 
uns ein Blitz auf, und ein glühender 


Ball flog durch die Bordluke, der ſie 


und einen Teil der Wand zertrüm⸗ 
merte. Der Rauch und Luftdruck 
raubten uns Atem und Beſinnung, ſo 
daß wir wie leblos zu Boden ſtürzten. 

Nachdem wir uns erholt und wieder 
auf den Beinen ſtanden, umarmte ich 
zärtlich den braven Schiffsjungen 
James, indem ich ausrief: „Du haſt 
mir das Leben gerettet, das werde ich 
niemals vergeſſen!“ 

Die leuchtenden Blicke, die in ſeinen 
großen Augen aufflammten, verrieten 
mir, wie ſtolz und glücklich er über 
dieſe Worte war. 

Ich ging zur Treppe, welche nach 
dem Deck führte und ſpähte, mich ver— 
borgen haltend, umher. 

Die Kugeln des amerikaniſchen 
Kreuzers hatten dem „Triton“ ſchwe⸗ 
ren Schaden zugefügt und die Flinten⸗ 
ſchüſſe der Beſatzung die Reiben der 
Seeräuber gelichtet. 

Ich wußte, was uns bevorſtand. 

„In einer halben Stunde werden 
unſere Peiniger kampfunfähig ſein, 
und dann fliegt der zündende Funken 
in die Pulverkammer“, ſagte ich zu 
meinen Gefährten, die mir gefolgt 
waren. 

„Gibt es kein Mittel, dieſes Unglück 
zu verhüten?“ fragte der Schiffsjunge 
James. 

„Es gibt wohl ein ſolches“, erwiderte 
Ich. 

„Nennt es mir“, fuhr er fort. 

„Die Pulverkammer muß unter 
Waſſer geſetzt werden!“ 

„Gut, ſehr gut“, murmelte er und 
verließ uns plötzlich. 

Nach kurzer Zeit hörte ich aus dem 
Raume, der zwiſchen dem Unterdeck 
und der Kajüte des Piratenkapitäns. 
lag, Axtſchläge tönen, die aber von den 
Sceräubern, die alle an Bord ſtanden, 
kaum vernommen wurden. 

Da ich wußte, daß hinter der Kajüte 
die Pulverkammer lag, ſo packte mich 
eine fürchterliche Ahnung. 

„Sollten die Seeräuber noch vor 
dem Entern das Schiff in die Luft 
ſprengen? Es konnte doch nur einer 
oder höchſtens zwei ſich in die Pulber⸗ 
kammer ſchleichen.“ 


Bei dieſem Gedanken beſchloß ich, ſie 
zu überfallen und zu töten. 

Ich teilte dieſen Plan dem Irländer 
mit und ſchloß: 

„Wir wollen den Eingang zur 
Pulverkammer, nachdem wir dort ein— 
gedrungen, ſo lange, als noch ein 
Funken Leben in uns iſt, verteidigen!“ 

Patrik Fowler ſtimmte mir zu, und 
wir gingen in den Raum, der bor der 
Kajüte lag. 

Wie ſtaunte ich, als ich denſelben mit 
Waſſer gefüllt fand. Vorwärts⸗ 
ſchreitend, entdeckte ich den Schiffs⸗ 
jungen James, der, mit Axt und Boh— 
rer bewaffnet, ein Loch um das andere 
in den Schiffsboden höhlte. 

Im Nu erriet ich, was er vorhatte. 
„Ich werde dir helfen,“ ſagte ich, „denn 
deine Kräfte ſind, wie ich ſehe, er⸗ 
ſchöpft!“ 

Das war auch der Fall. Der tapfere 
Knabe konnte vor Schwäche nicht mehr 
aufrecht ſtehen und arbeitete, ſchwer 
atmend und mit blutenden Händen, in- 
10 er ausgeſtreckt auf dem Boden 
a 


Ein wüſtes Geſchrei, das mehr dem 
Brüllen wilder Tiere glich, und ein 
heftiger Stoß, den das Schiff erlitt, 
verriet uns, daß, die Amerikaner 
Sieger geblieben waren, und enterten. 
Bald ſahen wir ein Dutzend der Män- 
ner mit erhobenen Gewehren und 
Meſſern an Bord des „Triton“ 
ſpringen. 8 

In dieſem Augenblick war es mir ge- 
lungen, ein ſo tiefes Leck in den Boden 
des Vorraumes zu kohren, daß eine 
Sturzwelle hereinflutete und ſich in die 
daneben liegende Pulverkammer, deren 
Thüre wir geſprengt hatten, ergoß. 

Bald ſtanden alle Tonnen in derſel⸗ 
155 im Waſſer, das höher, immer böser 
tieg. 

Aus der Kajüte ſprang jetzt der An⸗ 
führer der Seeräuber in den Raum 
und ſchleuderte eine brennende Pech— 
ſackel auf die Pulverborräte. 

Ein Ziſchen und Sprühen, ein Auf⸗ 
flackern, das der Pirat mit einem 
Fluch begleitete, und ſtatt der flam⸗ 
menden Lohe, die er erwartete, quoll 
ein Waſſerſtrom auf, der die Brand— 
fackel verlöſchte. 

Ich ſprang über Tonnen und Säcke 
zur Stelle, wo der Anführer ſtand, 
und ſpaltete ihm mit einem Axkhiebe 
den Schädel. 

Wenige Minuten ſpäter ſtand ich 
auf dem Deck und ſah, wie die letzten 
Seeräuber nach verzweifelter Gegen⸗ 
wehr von den amerikaniſchen Matroſen 
niedergeſtoßen wurden. 

Die Stunde unſerer Erlöſung war 
gekommen, und wir gingen, da der 
Triton“ ſich immer mehr mit Waſſer 
füllte und zu ſinken begann, an Bord 
des Kreuzers „Lincoln“, deſſen Kapi⸗ 
tän uns wie liebe Freunde aufnahm 
und pflegte 

So gelangten wir in den Hafen von 


Erziehungs- Blätter. 
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brechens überführen, er fteht aber fe 


dort zur Ruhe betten.“ Und da 


Abenteuers, „und in dieſes Haus, 
ſen gaſtfreundlicher Herr hoch lebe 
Er hob bei dieſen Worten fein 
Wein gefülltes Glas. 
Herr Newmann aber unterbrach! 
und rief: 5 
„Das erſte Glas gebührt d 
Schiffsjungen James Road, der 
tapfer wie ein alter Seefahrer bend 
men hat.“ = 
Alle Gäſte leerten ihre Becher u 
ſtimmten in den Ruf ein: 
„Es lebe James Road, der tap 
Schiffsjunge!“ 


Der Mandolinenjäger. 


Erzählung von Karl Tegel, 4 


Zu Anfang unſeres Jahrhunder 
hatte ſich einſt ein Wanderer in eine 
der wilden Felſenthäler der Ardenn 
in Frankreich verirrt. Es war e 
langer, hagerer Mann mit wirre 
Haupthaar, bartloſem Geſicht 
dunkeln, unheimlichen Augen. Ber i 
war der Abend hereingebrochen, ur 
wenn Goldini, unſer Wanderer, an d 
das Raubgeſindel, die Beutel un 
Halsabſchneider dachte, 
ihn. Wenn er auch eine furchtlo 


ren,“ ſagte er, „es iſt verrufen. 
vor einem Jahre ſoll ein Reiſender 
abends eingekehrt, aber nicht wieder! 
das Tageslicht gekommen ſein. 
Sache blieb unaufgeklärt. Man font 
den Beſitzer der Wirtſchaft keines 


dem in üblem Gerüche.“ n 
„Ich fürchte nichts,“ verſetzte Go 
dini, „ich werde meine müden Glied 


beſagtes Gaſthaus vor ihnen 
wiünſchte er dem Manne des Walde, 
der auf die Worte des Fremden nu 
die Achſeln zucken konnte, eine gut 
Nacht und hatte bald feine Füße unte 
den Wirtstiſch geſtreckt. 4 

Als Goldini nach beendeter Mahlzeit 
ſeinen Beutel zog, um ſeine Schuld 
abzutragen, bemerkte der Wirt m 
einem Blick auf das Metall, welch 
ſein Gaſt dem Beutel entnahm und aus 
welchem mehrere Goldfüchſe he bo 
leuchteten: „Es iſt gefährlich, in dieſer 
Gegend viel Mammon bei ich zu 


ragen, a Herr; die Beutelſchneider 
i 


„Mir iſt zum Glück noch keiner be⸗ 
egnet!“ verſetzte Goldini, den Wirt 
harf anſehend. Er glaubte in dem 
geſichtsausdruck desſelben etwas 
auerndes zu gewahren, gedachte der 
lusſage des Holzhauers und beſchloß, 
uf der Hut zu ſein. 

Bald befand ſich der müde Wanderer 
dem ihm für die Nacht angewieſenen 
zemach, welches an das grenzte, in 
dem er ſeine Mahlzeit gehalten. Es 
zar klein, ſchmutzig und winklig und 
atte die Ausſicht nach der wald— 
egrenzten Straße. 

Goldini hatte eben die Thür zum 
uſtoßenden Gaſtzimmer abgeſchloſ⸗ 
n, da bemerkte er in derſelben ein 
zuſtgroßes Fenſterchen. Er ſtutzte. 


Jas hatte das zu bedeuten? Sollte. 


beobachtet werden? Er beſchloß, 
ieſen Lugaus mit feinem Rocke zu be⸗ 
ecken, zog letzteren aus und hing ihn 
n die Thüre. Da hörte er Geflüſter, 
nd ſein Ohr an das Thürſchloß 
gend, unterſchied er deutlich die 
Vorte: „Verwünſcht, jetzt verdeckt er 
n3 Die Ausſicht!“ 

„Ja, verwünſcht!“ wiederholte der 
birt den Ausruf ſeiner e e 
kennſt Du nicht meine Büchſe, weißt 
Ju nicht, was ich für ein Schütze bin? 
aß ihn nur erſt im Bette liegen, er 
ird meiner Kugel nicht entgehen!“ 

„Die Stille, die nun folgte, benützte 
zoldini, deſſen Augen größer und 
rößer wurden, darüber nachzudenken, 
as er nach dem Gehörten zu thun 
abe. Offenbar ahnten die Wirtsleute 
icht, daß ihre Worte zu den Ohren des 
gaſtes gedrungen ſeien. 

„Soll ich ihm mit meiner Waffe ent⸗ 
egentreten?“ ſagte unſer Held zu ſich 
elber. „Wer von uns Beiden gewinnt 
abei? Gibt's noch einen anderen 
lusweg? — Das Fenſter?“ Bei die⸗ 
em Selbſtgeſpräch fiel ſein Blick auf 
jehrere Kürbiſſe, die in einer Ecke des 
gemaches aufgehäuft lagen. Des 
furchtloſen Geſicht erheiterte ſich zu⸗ 
ehends, leiſe pfiff er vor ſich hin und 
zählte dann unter den Kürbiſſen 
inen, der die Größe eines Menſchen⸗ 
opfes hatte. Denſelben legte er auf 
as Kopfkiſſen ſeines Bettes, nahm 
55 Perücke — leider hatte er eine — 
b, befeſtigte ſie am Kürbis, ſetzte ihm 
einen Hut auf und rückte das Ganze 
d auf dem Kopfkiſſen zurecht, daß es 
en Anſchein gewann, als liege ein 
ef ich Goldini im Bett. Dann 
og er ſich in die Niſche des Fenſters 
urück, das, mehrere Fuß vom Bette 
atfernt, durch eine vorſpringende 
Band den Blicken der Wirtsleute ent- 
0 en war. Hier harrte er der kom⸗ 
enden Dinge. 

Der Mond leuchtete freundlich ins 
immer und liebäugelte mit Goldini, 
en haarloſer Kopf ebenfalls zu 
suchten ſchien. 


Erziehungs- Blä 


Im Nebenzimmer regte ſich nichts. 
Hielten die „ehrſamen“ Gaſtgeber ihre 
Stunde noch nicht für gekommen? 
(Schluß folgt.) 


Die Erfindung des Papiers. 


Die älteſte bekannte Art, das egyp— 
tiſche Papier, ward aus der egyptiſchen 
Papierſtaude bereitet. Dieſe gehört zu 
den Gräſern, ihr Halm iſt unten von 
Scheidenblättern umgeben, oben trägt 
er eine Blütendolde. Sie wächſt am 
Nil, auch auf Sizilien in ſtehenden 
Gewäſſern. Man löste vom Halme 
dieſes Papierſchilfes die Häute oder 
Fäſerchen in feinen Schichten ab, brei⸗ 
tete dieſe auf einer mit Nilwafſer be⸗ 
feuchteten Tafel aus und beſtrich ſie mit 
heißem, klebrigen Nilwaſſer. Auf die 
erſte Lage ward eine zweite gelegt, zu— 
ſammengepreßt, an der Sonne getrock— 
net und mit einem Zahne geglättet. Die 
Römer bedienten ſich lange dieſes 
Papiers. Auch die Eingeborenen von 
Mexiko bereiteten vor der ſpaniſchen 
Eroberung ihr Papier auf ähnliche 
Art aus den Blättern der Agave 
(Aloe). 

Die Israeliten zu Davids Zeiten 
hatten aufgerollte Bücher von Tier⸗ 
häuten, und auch die Jonier in Klein- 
aften ſchrieben auf ungegerbte Hammel⸗ 
und Ziegenfelle, von denen blos die 
Haare abgeſchabt waren. In der 
Folge wurden dieſelben mit Kalk ge- 
beizt und geglättet und von der Stadt 
Pergamus in Kleinaſien, wo man dieſe 
Kunſt vervollkommnete, Pergament ge- 
nannt. Aber ſowohl das egyptiſche 
Papier, wie das Pergament blieben 
doch für den Gebrauch unbequem und 
dabei höchſt koſtbar. Dagegen hatten 
die Hindus bereits vor Chriſti Geburt 
die Kunſt erfunden, aus roher Baum- 
wolle, die ſie zu einem Brei auflösten, 
eine Maſſe zu bereiten, auf der ſich gut 
ſchreiben ließ. Von ihnen kam dieſes 
ſogenannten Baumwollenpapier in das 
mittlere Aſien, in die Bucharei, wo man 
es beſonders in der Stadt Samarkand 
terfertigte. Als die Araber auf ihren 
Eroberungszügen auch nach der Bucha⸗ 
rei bordrangen, lernten ſie den Ge⸗ 
brauch und die Zubereitung dieſes 
Papieres kennen und legten in Mekka 
Fabriken an, und dieſe kamen im 
elften Jahrhundert durch die Araber 
auch nach Spanien. Hier, wo man be⸗ 
reits Waſſermühlen hatte, entſtanden 
auch die erſten Papiermühlen in 
Europa, die ſpäter nach Italien, 
Frankreich und Deutſchland dert 
wurden. Das Baumwollenpapier hatte 


aber auch noch manche Mängel, da es 


weniger zuſammenhält und leichter 
bricht, als das Leinenpapier. Man 
kam indeſſen bald auf den Gedanken, 
ſlatt der rohen Baumwolle abgenutztes 
baumwollenes Zeug zu nehmen und 
dies auch in einen Brei aufzulöſen, um 


tte r. 


es dann zu dünnen Blättern auszu⸗ 
preſſen. Der Verſuch gelang und mit 
dieſem erſten Schritte war der zweite 
vorbereitet, ſtatt des baumwollenen 
Zeuges leinene Lumpen zu nehmen, die 
damals viel häufiger waren und meiſt 
unbenutzt weggeworfen wurden. Es 
war ein Deutſcher, der dieſen Gedanken 
ausführte; aber wir kennen weder ſei— 
nen Namen, noch das Jahr der Erfin- 
dung. Vor 1300 kommt kein leinenes 
Papier vor; vom Jahre 1318 aber hat 
das Archiv des Hofpitales Kaufbeuren 
Urkunden, die auf leinenes Papier ge— 
ſchrieben ſind, aufzuzeigen, ſowie auch 
im dortigen Stadtarchiv mehrere von 
1326 und 1331 ſind — ein Beweis, 
daß man dieſe Papierart zuerſt in 
Deutſchland anfertigte; denn Spanien 
und Italien haben vor dem Jahre 
1367 kein Leinenpapier in ihren 
Bibliotheken aufzuweiſen. Aus China 
ſtammt dieſe Erfindung auch nicht, da 
die Chineſen noch gegenwärtig ihr 
Papier aus rohem Hanf, Bambus oder 
Maulbeerbaumrinde (Seidenpapier) 
bereiten. 

Das Leinenpapier iſt aber das 
feſteſte, brauchbarſte und billigſte, und 
ohne die Erfindung desſelben würde 
die Buchdruckerkunſt nur langſame 
Schritte gemacht haben. 

(A. W. Grube.) 


mn um. 


Der gezähmte Kranich. 


Der Freiherr von Seiffertitz erhielt 
im Jahre 1822 zwei junge Neſtkraniche, 
die ſich in einem Stall ſehr bald an die 
Nahrung von Fröſchen und Brot, in 
langen Stücken in Waſſer geworfen, ge⸗ 
wöhnten. Allmälig lernten ſie, ſich beim 
Namen rufen zu laſſen, miſchten ſich 
unter menſchliche Geſellſchaft und nah— 
men ſelbſt von Fremden, was ihnen ge— 
reicht wurde, ohne Scheu an. Außer 
Gemüſe und Obſt verzehrten ſie Brot, 
Fleiſch, Zwieback, kleine lebendige Tiere 
und zumal gern Inſekten. Doch rupf— 
ten ſie auch wohl Blätter ab. Sie 
tranken ſehr viel. Mit der Zeit ver⸗ 
loren fie alle Scheu, machten den Be: 
wohnern des Orts Beſuche, kamen in 
die Wohnzimmer und fraßen mit gro— 
ßen Hühnerhunden aus einer 
Schüſſel. Der Beſitzer ließ ihnen die 
Flügel nicht lähmen, ſondern nur 
11 Schwungfedern verſchneiden, ſo 

daß ſie ſich immer noch auf fünfzig 
Schritte hoch in den Lüften herum— 
tummeln konnten. Zuweilen waren ſie 
halbe Tage verſchwunden, ſtellten ſich 
aber jedesmal in der Nacht in ihrem 
Stall wieder ein. 

Wahrſcheinlich durch Bosheit wurde 
dem Männchen der Flügel zerſchmet⸗ 
tert. Seine Schweſter bezeugte ſich ſehr 
teilnehmend und als treue Wärterin, 
und auch ließ ſie Niemand nahe zu dem 
Kranken. Durch geſchickten Verband 
wurde der Bruch glücklich geheilt. 
Kaum war jedoch dieſer Vogel herge— 


ſtellt, al3 feine Schweſter gleiches, noch 
traurigeres Schickſal traf, denn ſie 
überlebte die Verletzungen nicht. Wäh⸗ 
rend der Krankheit betrug ſich jetzt der 
Bruder eben fo teilnehmnd; als fie aber 
tot war, geriet er ganz außer fich, kam 
mit ſchneidendem Geſchrei zu dem Be⸗ 
ſitzer gelaufen, ſuchte die Schweſter mit 
dem Schnabel aufzurichten, und auf 
alle Weiſe ſeinen Schmerz zu beweiſen. 
Herr von Seiffertitz ließ ihn entfernen 
und den toten Vogel wegtragen. Kaum 
war er wieder frei, als er alles im gan- 
zen Haus zu durchſuchen anfing, ja 
darauf drang, daß ihm verſchloſſene 
Zimmer des Erdgeſchoſſes geöffnet 
werden mußten, und die Treppen 
hinaufeilte. Endlich verſchwand er auf 
mehrere Tage; am dritten Morgen 
fand man ihn traurig und unbeweglich 
auf einer Stelle, und auf eine Droh⸗ 
ung ging er allein in ſeinen Stall, den 
er von nun an nicht mehr verließ. 

Er ertrug die Winterkälte ganz gut, 
und im kommenden Frühjahr wurde er 
lräftiger und ſuchte wiederum Geſell⸗ 
ſchaft. Hier wählte er ſich denn einen 
ganz eigenen Freund, den Bullochſen 
des Rittergutes. Die ſtarke Baßſtimme 
dieſes Tieres ſchien auf ihn einen be— 
ſonderen Eindruck gemacht zu haben. 
Er begleitete ſeinen gehörnten Freund 
auf die Weide, beſuchte ihn öfter im 
Stalle, benahm ſich mit aller Ehrfurcht 
gegen ihn, und betrachtete ihn pöllig als 
ſeinen Vorgeſetzten. Im Stalle ſtand 
er ganz aufgerichtet neben ihm, als 
wenn er ſeine Befehle erwartete. War 
der Ochſe unter anderm Vieh auf dem 
Hofe, jo machte er förmlich ſeinen Ad⸗ 
jutanten, ging zwei Schritte hinter ihm 
her, tanzte oft um ihn herum, machte 
ihm Verbeugungen, und benahm ſich 
ſo drollig, daß es nicht ohne Lachen an⸗ 
zuſehen war. Auch der Ochſe fing all⸗ 
mälig an, einiges Intereſſe für ihn zu 
zeigen, und ihn wenigſtens zu rufen. 
Doch nur vor ihm bewies der Kranich 
wahren Reſpekt, über alle anderen 
Tiere des Dorfes maßte er ſich die 
Oberherrſchaft an. Vorzüglich auf dem 
Gute machte er den Aufſeher und hielt 
ſtreng auf Ordnung; bei der Vieh⸗ 
keerde vertrat er die Stelle des Hirten— 
hundes. Unter dem Hausgeflügel litt 
er durchaus keinen Streit, bei der ge⸗ 
ringſten Fehde eines jeden Bewohners 
ſtellte er ſich als Schiedsrichter ein und 
ſtrafte nach Gebühr. Pferde, Ochſen 
und Schafe bekamen derbe Hiebe mit 


dem Schnabel; Enten und Hühner 


wurden weit ſchonender als Gänſe 
und Truthühner behandelt. 

Noch iſt hinzuzufügen, daß derſelbe 
eine beſondere Furcht vor aller ſchwar⸗ 
zen Farbe, ſelbſt ſchwarzen Trut⸗ 
hühnern, insbeſondere vor dem Eſſen⸗ 
kehrer, zeigte. Daß er ſich aus den 
vorüberziehenden Kranichen ein Weib⸗ 
chen wählte, welches jedoch, zu ſehr be- 
unruhigt, nach acht Tagen wieder ber- 
ſchwand, und daß, da die Bullochſen 
des Guts immer bald wieder verkauft 
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wurden, er ſeine Zuneigung ſtets auf 
den Nachfolger übertrug, gehört gleich⸗ 
falls zu ſeiner Lebensgeſchichte. Vor 
einem Meſſer zeigte er große Angſt, da⸗ 
gegen beſchaute er ſich gern im Spiegel, 
indem er einen Kameraden darin zu er⸗ 
blicken glaubte. Noch vier Jahre ſpä⸗ 
ter befand ſich dieſer Kranich auf dem 
Gute, war aber von einem Maſtochſen, 
den er zur Ordnung bringen wollte, 
im Stalle niedergeſtoßen und fo ges 
treten worden, daß der Beſitzer zwei⸗ 
felte, ihn ganz wieder herſtellen zu 
können. (Kaup.) 


Viktor. 


Der kleine Viktor hatte ein Paar 
wunderſchöne, neue Sonntagshoſen be⸗ 
kommen. Sie ſahen weiß aus und 
hatten blaue Streifen. 

Als der Sonntag kam, zog Viktor 
die neuen Hoſen an und ging damit 
fort. Er wollte ſpazieren gehen, denn 
die Leute ſollten doch ſehen, daß er 
ſchöne neue Hoſen anhätte. 

„Aber nimm dich ja hübſch in acht, 
Viktor,“ rief ihm ſeine Mutter noch 
nach, als er die Treppe hinunterſtieg, 
„daß kein Fleck in die neuen Hoſen 
kommt. Springe mir nicht in die 
Pfützen, wälze dich auch nicht auf dem 
Raſen herum.“ 

„Nein, nein, Mama,“ antwortete 
Viktor, „ich will mich ſchon in acht 
nehmen.“ 

Unten traf Viktor mehrere von ſei⸗ 
nen Spielkameraden. „Komm,“ ſag⸗ 
ten dieſe zu ihm, „wir wollen hinaus 
auf die Eſelswieſe gehen. Dort wollen 
wir Haſchekater ſpielen.“ 

Viktor ging mit. Auf der Eſels— 
wieſe rannten nun die Knaben wild 
umher. Es ging über Gräben und 
Heuhaufen hinweg. Viktor dachte bald 
gar nicht mehr daran, daß er neue 
Hoſen anhatte, und daß er dieſelben ja 
nicht beſchmutzen ſollte. 

Endlich hieß es: „Jetzt, Viktor, biſt 


du an der Reihe. Nun wollen wir dich 


einmal haſchen. Lauf nur tüchtig zu!“ 

Viktor ſetzte ſogleich ſeine Beine in 
Bewegung. Er rannte, was er rennen 
konnte und die Anderen hinter ihm her. 

„Ihr ſollt mich ſchon nicht fangen“, 
ſagte er, und dabei machte er immer 
größere Sprünge. 

Indem er aber ſo dahinjagte, kam 
er auf einmal an einen ziemlich breiten 
Graben. Ueber dieſen wollte Viktor 
natürlich ſofort ſpringen. Allein, der 
Eraben war zu breit. Viktor kam nicht 
hinüber, ſondern ſprang mitten in den 
Graben hinein. 

Zum Unglück war der Graben ganz 
voll Schlamm und Schmutz. Dieſer 
Schlamm und dieſer Schmutz aber 
ſpritzten nun von allen Seiten an dem 
Knaben in die Höhe. 

Victor erſchrak darüber ſo, daß er 
gar nicht gleich wußte, was er an⸗ 
fangen ſollte. Endlich kletterte er 
langfam aus dem Graben heraus. 
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Aber wie ſah nun der Knabe aus! Die 
neuen Hoſen trieften von Schlamm 
und Kot. Jacke, Weſte, Mütze, alles 
hing voll Schmutz. el 

So kam Viktor nun nach Haufe 
Seine Mutter erſchrak förmlich über 
ihn. Man kann ſich leicht denken, wie 
ſehr ſie ſich über den Knaben ärgerte. 

Den andern Tag fragten die Spiel⸗ 
kameraden den Viktor: „Nun, Viktor, 
was ſagte denn deine Mutter gestern 
wie du jo beſchmutzt nach Haufe 
kamſt?“ t 10 

„Sie zankte mich tüchtig aus“, ſagte 
Viktor. Was aber Viktor von ſeinem 
Papa bekommen hatte, das ſagte er 
ſeinen Kameraden nicht. ö 


Der Strohmann. 3 
Ein Bauer hatte einen gar ſchönen 
Weizenacker. Die Aehren waren voll 
Körner, und die Körner waren voll 
Mehl, und ſie waren beinahe reif. Da 
kamen die böſen Spatzen und fielen ihm 
in feinen Weizen und fraßen die halbe 
reifen Körner, und wenn ſie es ſo fort 
getrieben hätten, ſo hätte der Mann 
gar nichts bekommen. Da ging er des 
Morgens in aller Frühe hinaus, um 
auf dieſe Spitzbuben zu ſchießen; allein, 
als er hinkam, waren ſie ſchon dage⸗ 
weſen, denn die Spatzen ſtehen noch 
früher auf als die Bauern. Und ſie 
hatten ihm ſchon wieder ein Stück 
Weizen ausgefreſſen und ſaßen nun 
auf des Nachbars Kirſchbaume und 
naſchten Kirſchen und lärmten, als 
wenn ſie ſich über ihre Spitzbüberei 
freuten. Der Bauer ſann darüber nach, 
was er machen ſollte, denn ſeinen guten 
Weizen wollte er ihnen doch nicht laſ⸗ 
ſen. Auf einmal fiel ihm ein Mittel 
ein. Als er nach Hauſe kam, nahm er 
einen Stock, ſo groß wie ein Menſch, 
wickelte Stroh darum, bis er dick genug 
war, und machte ihm zwei Arme, zog 
ihm dann ſeinen alten Rock an, ſetzte 
ihm ſeinen alten Hut auf und gab ihm 
eine große Peitſche in die Hand. Als 
die Spatzen ſchlafen gegangen waren, 
nahm er dieſes Ungetüm, trug es 
hinaus und ſtellte es mitten in ſeinen 
Weizenacker, gerade als wenn es ein 
lebendiger Mann wäre. Den anderen 
Morgen, ſobald die Spatzen aufwach⸗ 
ten, flogen fie eiligft nach dem Acker, wo 
ſie es ſich gut ſchmecken laſſen wollten. 
Aber, als ſie hinkamen, ſiehe da, da 
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Ein eigner Heilger. 
Ein eigner Heilger in der Schule findet 
Zuweilen noch abgöttiſche Verehrung: 
Sankt Schlendrian!— es iſt Zeit, daß durch Bekehrung 
Man ſolchen Aberglauben überwindet. 


Gleich einer Kruſte, die den Geiſt umrindet, 
Verkümmert er des innern Schatzes Mehrung 
Und richtet an unſägliche Verheerung, 

Weil er der Seele beſte Kräfte bindet. 


Wer ſich im Lehnſtuhl der Gewohnheit wieget, 
Verknöchert iſt im Banne des Gemeinen, 

Der Tyrannei der Eigenſucht ſich ſchmieget, 
Dem wird er bald unüberwindlich ſcheinen. — 


Begeiſterung heißt die Kraft, die ihn beſieget, 
Und ihre Bund'sgenoſſin: Treu' im Kleinen! 
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2 Schul:Disziplin. 


ortrag gehalten im Cincinnati Teachers’ Institute von H. v. Wahlde, 
Eineinnati, O. 


Der Schüler muß während der Schulſtunde bereitwillig und 
prompt ſich jeder gerechten Forderung ſeines Lehrers unter— 
llen, und er muß hierzu veranlaßt werden in einer ſolchen 
jeile, daß dadurch die Neigung zur Verrichtung guter Hands 
ngen, die Entfaltung eines ſchönen Karakters in ihm gefördert 
ird. Daß zu dem Behuf der Lehrer willensfeſt, gewiſſenhaft 
id unparteiiſch ſein muß und zu keiner Zeit, weder hinſichtlich 
ner Bildung noch hinſichtlich ſeines perſönlichen Auftretens 
d Wandels, vor den Augen der Schüler Schwächen zeigen 
erf, iſt ſelbſtverſtändlich. Daß ferner ſämmtliche Lehrer der— 
ben Schule, insbeſondere die, welche dieſelben Schüler unter— 
bien, ſich gegenſeitig moraliſch zu unterſtützen und in ernſten 
illen auf die Erlangung des Beiſtandes der Eltern hinzu— 
irken haben, iſt ebenſo wichtig. Desgleichen iſt die in unſeren 
chulen eingeführte Einrichtung, derzufolge die Eltern von Zeit 

Zeit von dem Betragen der Schüler in Kenntnis geſetzt 
erden und letzteres bei Verſetzungen mit in Berückſichtigung 
zogen wird, gewiß dazu angethan, uns in unſerem dies— 
züglichen Wirken als Stütze zu dienen. Doch alles Dieſes 
äre nicht genügend. 

Ich habe es mir zur Aufgabe gemacht, verehrte Damen und 
erren, in Nachſtehendem Ihre Aufmerkſamkeit vorwiegend auf 
er Punkte zu lenken, die meines Erachtens von ſolcher Wich— 
keit ſind, daß die Nichtbeachtung irgend eines derſelben die 
trechterhaltung einer die Veredlung des Willens zugleich 
dernden guten Disciplin im Laufe der Jahres beträchtlich 
chweren müßte. 


1. Die Klaſſe muß ich für ünſeren Unter ⸗ 
ficht und beiten 
entierejjtewem 

Je größer und anhaltender das Intereſſe iſt, mit welchem ſie 
ihrem täglichen Studium obliegt, deſto höher wird der Lehrer, 
wofern er auch in jeder andern Beziehung derſelben in geeigne— 
ter Weiſe entgegentritt, geachtet, und mit deſto größerer Leichtig— 
keit wird er Deshalb auch in der Zwiſchenzeit eine muſterhafte 
Ordnung aufrecht zu erhalten im Stande ſein. Fehlt hingegen 
dieſes Intereſſe, ſo wird ganz gewiß mit der Zeit den ver— 
ſchiedenartigſten Störungen Thür und Thor geöffnet. Die mir 
zur Verfügung geſtellte Zeit geſtattet mir natürlich nicht, die 
hier zu verwendenden Mittel einer Beleuchtung zu unterziehen. 
Ich will deshalb nur in aller Kürze auf dieſe Mittel hinweiſen: 


a) Sorgfältige Durchſicht und ermutende Beurteilung aller 
ſchriftlichen Leiſtungen unter ſtetiger Berückſichtigung der 
Begabung des Kindes; 

b) Anerkennung aller, auch der gänzlich mißlungenen, ernſten 
Verſuche zur Fertigſtellung einer Aufgabe; 

e) Vorbeugung einer geiſtigen Ermüdung durch häufig ſtatt— 
findenden Wechſel in der Beſchäftigung; 

d) Betonung der Wichtigkeit der den Schülern beizubringenden 
Kenntniſſe; 

e) Eigenes tiefes Intereſſe an jedem zur Beſichtigung vor— 
geführten Gegenſtand; 

) Klarer uud lebendiger Unterricht. 

Es koſtet mitunter einem Lehrer viel Zeit und Mühe, bei 
Uebernahme einer neuen Klaſſe ſämtliche Schüler unter gehörige 
Kontrolle zu bringen. Eine intereſſante, ins Herz dringende 
kurze Erzählung ſollte in einem ſolchen Falle allen anderen 


Verſuchen zur Erlangung des gewünſchten Einfluſſes voraus-. 


gehen, weil man ſich dadurch am leichteſten und ſchnellſten nicht 
nur die ungeteilte Aufmerkſamkeit, ſondern auch den nötigen 
Reſpekt und die Gewogenheit aller Schüler ſichert. Erſt nach 
einer ſolchen Erzählung wird man in der Lage ſein, mit höchſtem 
Erfolg auf deren ungebührliches Betragen hinzuweiſen, dasſelbe 
zu rügen und nötigenfalls Strafen zu verhängen. Nie könnte 
ich jener Stunde vergeſſen, in der ich vor nunmehr einunddreißig 
Jahren in hieſiger Stadt zum erſtenmal als Lehrer ein Schul⸗ 
zimmer betrat. Es war eine Gemeindeſchule, und die mir 
anvertraute Klaſſe beſtand aus Knaben im Alter von zehn bis 
zwölf Jahren. Wohl ſelten hat es eine Klaſſe gegeben, die ſich 
vor den Augen ihres Lehrers in einer ſolchen Unordnung 
befand. Die meiſten plauderten nach Belieben. Einige ſchritten 
umher, andere ſtanden am Fenſter, während wieder andere, 
wie mir däuchte, mit herausforderndem Blick ihren neuen 
Lehrer muſterten. Ich hatte meinen Rohrſtock mitgebracht und 
mir auch vorgenommen, den Erſten, der nicht parieren würde, 


unverzüglich den vollen Wert ſeiner Dienſte erkennen zu laſſen. 
Unter den obwaltenden Umſtänden entſchloß ich mich jedoch 
raſch, hiervon abzuſtehen und etwas Anderes zu verſuchen. 
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Ungeachtet der verſchiedenen Störungen begann ich in gewöhn— 
lichem Ton von einem Knaben zu erzählen, der mir an dem 
Morgen zufällig begegnet war. Sobald ich bemerkte, daß alle, 
von höchſter Neugier geleitet, mir zuhorchten, ſagte ich: „Ihr 
ſollt mehr von ihm hören, doch muß erſt jeder an ſeinem rechten 
Platze ſein.“ Das war nach wenigen Augenblicken der Fall. 
Als ich meine Erzählung beendigt hatte, herrſchte eine ganz 
andere Stimmung in der Klaſſe. Die Schüler ſchauten mich 
ernſt und ſchweigend an, und ich ſprach dann im Weſentlichen 
wie folgt: „Ihr ſeht, Kinder, wie unrecht der Knabe gehandelt 
hat, und es thut euch gewiß leid, daß der wackere, edle Greis 
ſo beleidigt wurde, und daß ſeine gute Mutter ſo etwas über ihn 
erfahren und ſich über ihn betrüben mußte. Ihr ſelbſt, Kinder, 
habt großes Unrecht gethan in dieſer Stunde, Jetzt allerdings 
verhaltet ihr euch ruhig; vorhin aber hat wohl jeder von euch 
fortwährend geſprochen, und nicht ein einziges Wort darf in 
einem Schulzimmer ohne Erlaubnis des Lehrers geſprochen 
werden. Manche ſogar hatten ihren Sitz verlaſſen. Wie müßte 
wohl eueren Müttern zu Mute werden, wenn ſie dies erfahren 
würden! Ich muß aber pon jetzt an ſehr ſtrenge ſein. Keiner 
von euch ſoll hier wieder etwas thun, was uicht recht iſt.“ Und 
es bot ſich den Schülern ganz beſonders an dem Tage hin⸗ 
reichende Gelegenheit, ſich davon zu überzeugen, daß ich nicht 
nur ſehr gütig, ſondern auch ſehr ſtrenge war. Meines 
Rohrſtocks aber war ich nicht benötigt; aus der anſcheinend 


zügelloſen Bande war eine durchaus folgſame, willige Schar 
geworden. 


2. Stelle keine unbilli 


gen Forderungen 
und unterſcheide for 


gfältig zwiſchen ſchwer— 
wiegenden und geringfügigen Vergehen. 
Es darf zwar nichts, ſelbſt nicht das Kleinſte gänzlich über— 
ſehen werden, was den Lehrer oder Schüler in Erfüllung einer 
Pflicht ſtört und der Entwicklung der Liebe zur Ordnung und 
Reinlichkeit, ſowie zu anderen des Menſchen Herz zierenden 
Tugenden hinderlich iſt. Was aber darüber hinausgeht, iſt 
vom Uebel. Es iſt grauſam, im Schulſaal eine Totenſtille zu 
verlangen, Kindern nicht geſtatten zu wollen, während des An— 
hörens eines Unterrichts Kopf, Hand oder Fuß zu bewegen! 
Wer unter uns würde gewillt und im Stande ſein, auch nur 
eine Stunde während der Normalwoche einer ſolchen Forderung 
Genüge zu leiſten? Derartige, jeden Schritt beengende Geſetze 
fördern nicht, ſondern töten jegliches Intereſſe am 
Lernen, ſind ſowohl der körperlichen als der geiſtigen Ent— 
wicklung des Kindes nachteilig und geradezu eine Heraus— 
forderung zum offenen Ungehorſam. Es iſt ferner, wie jeder 
weiß, durchaus nicht dasſelbe, ob ein begangenes Unrecht 
offenbar Bosheit, Hinterliſt, Eigenſinn oder Mutwillen verrät, 
oder ob es ein Ausfluß einer Unbedachtſamkeit, Unvorſichtigkeit 
oder jugendlichen Munterkeit iſt. Auch das größere Kind weiß 
dieſes ſehr wohl und fühlt es ſelbſt heraus, daß die ihm 
werdende Behandlung nach den ſeinem Thun zu Grunde liegen— 
den Motiven ſich richtet oder richten ſollte, und geſchieht es 
nicht, ſo wird naturgemäß die Achtung vor dem Lehrer ſinken 
und mit der Zeit gar eine Verwirrung oder Gleichgiltigkeit in 
Bezug auf Recht und Unrecht im Kinde Platz greifen. Wenn 
3. B. ein achtſamer Schüler zufälligerweiſe ein Lineal oder eine 
Feder fallen läßt, ein Wort flüſtert, ohne Erlaubnis antwortet, 
nicht gerade ſitzt oder ſich wendet, ſo iſt ein ernſter Blick, ein 
Wink mit der Hand, oder ein einziges in ruhigem Ton ge⸗ 
ſprochenes Wort vollſtändig genügend, ja weit angemeſſener und 
wirkſamer, als wollte man, was oft geſchieht, ſchimpfen, klagen 
und drohen. Nur wenn das Kind öfters in dieſer Beziehung 
ſich vergißt, oder es an der nötigen Vorſicht fehlen läßt, iſt die 
Sache eine andere und muß es allerdings zur Verantwortung 
gezogen werden. Ich will übrigens lieber ein dutzendmal einen 
Schüler in Bezug auf ſolche Vorkommniſſe zurechtweiſen, als 
auch nur ein einziges mal ſehen müſſen, daß er ohne gerechte 
Urſache ſich vor mir eigenſinnig, mürriſch oder widerſpenſtig 
zeigt, oder, was noch ſchlimmer iſt, in heimtückiſcher Weiſe 
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abſichtlich Störung verurſacht. Da iſt es an der Zeit, einz 
greifen, ihn mit weiſem Takt zurückzuweiſen, Genugthuung zi 
fordern und ihn auch bei nächſtfolgender Beurteilung ſeine 
Betragens die Verächtlichkeit eines ſolchen Handelns fühlen zı 
laſſen. In einigen Schulen ſcheint es etwas Alltägliches zu ſein 
daß Kinder, wenn fie geſtraft oder getadelt worden ſind, mur 
oder ſchmollen. Der Lehrer beachtet es kaum, läßt ſie ge 
währen, und doch ſollte, wie bemerkt, ſo etwas ſchlechterdings 
nicht geduldet werden. Sobald es ſich ereignet, ſollte man ſein 
Erſtaunen darüber ausdrücken und ſodann ſich vor der Klaſſt 
an den Betreffenden wenden etwa mit folgenden Worten: „IJ 
glaube kaum, daß du wirklich klar ſiehſt, wie häßlich das aus 
ſieht und wie ſchlimm das iſt. Wir meinen es gut mit dir, das 
weißt du ſehr wohl, und unter keinen Umſtänden, nicht einma 
dann, wenn du wirklich denken würdeſt, es ſei dir Unrech 
geſchehen, mußt du ſo zu mir ſprechen, ſo handeln! Ich ver 
lange nun auch von dir, daß du es wieder gut machit, indem 
du mir zeigſt, daß es dir leid thut; ſehr bald, damit die Sache 
nicht noch ſchlimmer wird.“ Und man beſtehe dann darauf, 
daß dies wirklich geſchieht. Da wird die ganze Klaſſe auf der 
Stelle ſehen, welch ſchwere Verantwortung der auf ſich laden 
würde, der es wagen ſollte, abermals in gleicher Weiſe ſich zu 
benehmen, und es wird dann auch ſchwerlich wieder vor 
kommen, wenn nicht der Lehrer ſelbſt hierzu direkte Veranlaſſung 
giebt, indem er einen Schüler thatſächlich ungerecht behandelt 
Aber gerade das iſt, vermute ich, häufig der Fall. Hier ein 
Beiſpiel: Ein achtſamer Schüler verfehlt, eine an ihn gerichtete 
Frage zu beantworten. Ich meine hier ſelbſtverſtändlich eine 
Frage, die nur durch ſorgfältiges Denken gelöſt werden kann 
Kommt es da nicht oft vor, daß der Lehrer in aufgeregtem Ton 
den Schüler nachläſſig, träge oder dumm nennt? Ja, wi 
nicht mitunter ein ſolches Kind in ſarkaſtiſcher Weiſe vor den 
Augen ſeiner Mitſchüler lächerlich gemacht? Was Wunder 
denn, daß es, insbeſondere wenn es von reizbarem Tempera 
ment oder empfindlich iſt, trotzig wird und Widerworte giebt? 
Zu gleichem Reſultat führt eine übermäßige Strenge hinſichtlich 
des Betragens der Schüler. Wo man ſelbſt bei geringfügigſter 
Urſache gleich mit ſcharfem Wort kritiſiert und tadelt oder ga 
auf bloße Mutmaßungen hin Anſchuldigungen erhebt, da fühlen 
es die Schüler, daß ihnen Unrecht geſchieht, und daß ſie beim 
beſten Willen es dem Lehrer nicht recht machen können, und jo 
lange dies der Fall iſt, giebt es allerdings kein Mittel in der 
Hand des Lehrers, das mächtig genug wäre, Trotz, Zorn und 
Widerſpenſtigkeit fernzuhalten und mit rechtem Erfolg zu be— 
kämpfen. 
3. Es muß der Klaſſe Liebe und bis 31 
einem gewiſſen Grade Vertrauen entgegem 
gebracht werden. 
Je klarer namentlich der vorgerückte, auch nur einigermaßen 
rechtlichgeſinnte Schüler ſieht, daß man Vertrauen in ihn ſetz 
ſo lange er ſich des Vertrauens würdig zeigt, un d daß fid 
der Lehrer in Beherrſchung der Klaſſe ſiche 
fühlt, deſto weniger wird er auch in nicht bewachten Me 
menten geneigt ſein, irgend welche Störungen zu verurſachen 
und um jo ſchöner wird deshalb zugleich die Willens veredlu i 
in ihm gefördert werden, Die Ueberwachung der Klaſſe dar 
alſo nicht in ſolcher Weiſe vor ſich gehen, daß im Schüler de 
Gedanke auftaucht, man befürchte oder vermute übera 
Störungen. Man ſollte deshalb nicht, Verdacht hegend, wi 
auf der Lauer ſtehend, auf jeden Schritt eines Schülers, ſo lang 
er ſich des Vertrauens nicht unwürdig gezeigt hat, ſein Aug 
richten, noch viel weniger unſtatthaftem Handeln gleich nieder 
Abſichten unterſchieben. Darf doch in den oberen Graden aue 
in Abweſenheit des Lehrers, wenn die Klaſſe ſich ſelbſt überlaſſe 
iſt, die Ruhe und Ordnung nicht weſentlich geſtört, noch die ih 
obliegende Beſchäftigung eingeſtellt werden. Wie aber wollt 
man das bewerkſtelligen, wenn ſie nicht gelernt hätte, von edle 
Motiven und ermutigendem Wort geleitet, auch in nichtbewach 
ten Augenblicken bereitwillig ſich der Befolgung der Geſetze u 


es Rechts zu unterwerfen! Der Schüler muß alſo durch— 
rungen ſein von der Ueberzeugung, daß man ſtets während 
er Schulſtunden ſowohl in unbewachten als in bewachten 
Romenten ein anſtändiges, vorſchriftsmäßiges Verhalten ſeiner— 
eits vorausſetzt, daß man aber, falls er nicht in Allem demge— 
ſäß handelt, ihn ganz gewiß ohne Verzug den Umſtänden und 
en Karakter feiner That entſprechend zur Rechenſchaft ziehen 
oird. Mit anderen Worten, er muß wiſſen, daß der Lehrer 
ehufs Vorbeugung einer mangelhalten Disziplin ſich ſtets 
leich bleibt, ſomit zu keiner Zeit irgend etwas geſtattet oder 
Znoriert, was er unter gleichen Umſtänden ſonſt nicht duldet. 


4. Es iſt von außerordentlicher Wichtig⸗ 
it, er man bei Zurechtweiſungen, Er⸗ 
Wahnungen und Drohungen die richtigen 


Borte findet. 

Jedes Wort muß ſozuſagen den Nagel auf den Kopf treffen, 
„h. dazu beitragen können, das Kind zur klaren Erkenntnis 
eines Fehlers zu führen, es zu beſchämen oder ſeinem Willen 
‚urd) Wirkung edler Regungen die gewünſchte Richtung zu 
eben. Eine einzige, der Lippe des Lehrers entgleitende nicht⸗ 
Jafjende Bemerkung iſt oft ſchon hinreichend, den bereits im 
kind hervorgerufenen guten Eindruck teilweiſe oder gänzlich zu 
veriwiichen. Man ſollte deßhalb nicht verſchwenderiſch, eher 
parſam ſein mit Worten, ſich leiten laſſen vom Nechtsgefühl 
nd von warmer Herzensregung, nicht von Zorn und Laune, 
ind ſomit ſelbſt bei jtrengem Tadel und ſcharfer Kritik in durch— 
zus ruhigem, wohlwollendem, wenn auch gerechte Entrüſtung 
yerratendem Ton ſich an das Kind wenden. Nur das trifft 
ind imponiert. Dabei ſollte man es nicht unterlaſſen, auch 
iner guten Seite ſeines Karakters zu gedenken, indem man ſein 
chönes Benehmen in einer anderen Beziehung mit der in Frage 
tehenden unerlaubten Handlungsweiſe vergleicht; denn gerade 
dadurch trifft man oft die zarteſten Saiten der Seele ſo, daß die 
Thräne fällt. Iſt das der Fall, oder bekundet das Kind in 
inderer Weiſe, daß es, von rechtem Beweggrund getrieben, 
das verübte Unrecht aufrichtig bereut, ſo iſt unſer Zweck erreicht, 
ind wäre es, ſoweit das Kind ſelbſt in Betracht kommt, wenn 
ein außergewöhnlicher Fall vorliegt, nicht nötig, es ferneren 
mannehmlichkeiten zu unterwerfen, ausgenommen, daß der 
betr. Fehltritt bei nächſter Feſtſtellung der Beſchaffenheit feines 
Betragens mit ins Gewicht zu fallen hat. Es beſteht ein ſehr 
veſentlicher Unterſchied zwiſchen den 5 Funktionen 
ines Lehrers und denen eines Richters. Letzterer zieht aus— 
chließlich in Betracht den Karakter des Vergehens, die Um— 
tände, unter welchen es verübt wurde, und das Geſetz. Ob der 
des Verbrechens Ueberführte einer edlen Einwirkung zugänglich 
ſt oder nicht, bezw. ob er dahin gebracht werden kann aus 
ınderen, höheren Motiven, als aus Furcht vor der Strafe, 
eine That zu bereuen und Beſſerung zu geloben, das darf für 
den Richter bei Feſtſetzung der Strafe nicht maßgebend ſein; er 
raucht ſich um das nicht zu bekümmern. Für den Lehrer aber 
it gerade dieſes von höchſter Wichtigkeit. Es iſt feine Pflicht, 
eine heilige Pflicht, ſich hierüber Klarheit zu verſchaffen und 
don dem Reſultat ſeiner diesfallſigen Bemühungen ſeine weitere 
Berfahrungsart in der Sache abhängig zu machen. Gelingt es 
hm, durch väterliche Ermahnungen und ſanfte Belehrungen in 
des Kindes Seele wahre Reue und den feſten Vorſatz zu wecken, 
ürderhin ſchlechte Neigungen mit Entſchiedenheit zu bekämpfen, 
o darf er verzeihen und es dabei bewenden laſſen, falls er es 
nicht um der Klaſſe willen für angebracht erachtet, weitere 
Schritte zu thun. Kann aber das Kind auf dieſe Weiſe nicht 
erreicht und vollends beſiegt werden, jo tritt die Notwendigkeit 
der Anwendung ſtrenger, ſeiner Eigenart angemeſſenen Maß— 
segeln in den Vordergrund, und muß es da vornehmlich die 
tatürlichen Folgen ſeines Handelns fühlen lernen. Zeigt es 
zuch dann noch ſich nicht bereit, was ſelten vorkommt, unſeren 
Wünſchen Gehör zu ſchenken und den heilweckenden Pfad der 
erden zu betreten, ſo gebietet es nicht nur ſein eigenes 
o, ſondern auch das Wohl der Klaſſe, einer ſolchen Hart— 
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näckigkeit mit körperlicher Züchtigung zu begegnen. Ich bin in 
der That weit entfernt, der in unſerer Zeit oft ſich kundgebenden 
Anſicht beizupflichten, daß in einer gänzlichen Beſeitigung dieſes 
Strafmittels eine Hebung des Heils der Schule zu erblicken ſei, 
bin vielmehr der feſten Ueberzeugung, daß dieſelbe, wenn in 
ruhiger Weiſe unter gerechter Entrüſtung mit Würde vollzogen 
und das Kind ſieht, daß der Lehrer ſtraft, weil er muß, nicht 
weil er will, mit beſtem Erfolg in den Dienſt der Erziehung 
geſtellt werden kann. Bleibt es doch eine unanfechtbare That— 
ſache, daß es Kinder gibt, die erſt, nachdem ſie gezüchtigt 
worden, recht erwachen, dem milden Wort ihr Herz erſchließen 
und ſich von demſelben regieren laſſen; und in Anbetracht 
dieſer Thatſache erachte ich es als Pflicht des Lehrers, auch 
nach Vollſtreckung der Strafe, auf die Umwandlung der Geſin— 
nung hinarbeitend, ſich wiederum an das Kind zu wenden, 
anſtatt ihm gleich zu geſtatten, ſich zu entfernen. Da ſage man 
zuletzt: „Könnteſt du mir nun wohl verſprechen, daß du dich 
beſſer aufführen willſt? Dann verſprich e en Könnteſt 
du mir denn auch wohl die Hand darauf geben, daß du dieſes 
Verſprechen halten wirſt? Dann gib mir die Hand!“ 
Alles dieſes iſt abſolut geeignet, des Lehrers Anſehen zu 
erhöhen, dem Kinde zu imponieren, den heilſamen Eindruck in 
ihm zu vertiefen und ihm ſomit neue Kräfte zur thatſächlichen 
Durchführung ſeines Entſchluſſes zu geben. 

Es können Augenblicke eintreten, in denen man ganz beſon— 
ders auf der Hut ſein muß, um nicht durch verfehltes diszipli— 
nariſches Vorgehen Anſehen und Einfluß, mithin jeden ſicheren 
Halt zu verlieren, und das iſt der Fall, wenn ein Schüler 
augenſcheinlich in böswilliger Abſicht Störung macht auf eine 


ſolche Art, daß man ihn ſchwerlich oder unmöglich auf der That 


ertappen kann. So etwas kommt allerdings in einer Klaſſe, in 
der der rechte Geiſt herrſcht, höchſt ſelten vor, kann übrigens 
ſelbſt dem beſten Lehrer paſſieren. Wir haben eben allerlei 
Karaktere vor uns. Da zeige man ſich vor allem nicht beſtürzt 
oder gar verlegen, noch wende man ſich zürnend oder in ſicht— 
licher Aufregung zwecks Erlangung ſofortiger Auskunft an die 
Klaſſe, ſie mit Fragen überhäufend, was leider oſt geſchieht. 
Mit den Schülern höherer Grade verhält es ſich in dieſer 
Beziehung anders als mit kleinen Schülern. Sie geben höchſt 
ungern einander an, am allerwenigſten, wenn man dies auf 
ſolche Art erzwingen will, und es liegt hier ja außerdem die 
Möglichkeit keineswegs ausgeſchloſſen, daß nur wenige oder 
niemand imſtande wäre, den Thäter zu nennen. Da thut man 
denn gewöhnlich noch einen weiteren Mißgriff, indem man ent— 
weder bald den einen, bald den anderen ohne wirklich begründe— 
ten Verdacht, reſp. ohne irgend welche Beweiſe in Hände zu 
haben, der That beſchuldigt, oder, was dem Verüber nur Freude 
machen kann, die ganze Klaſſe, den Unſchuldigen mit dem 
Schuldigen ſchimpft und zur Strafe nachbleiben läßt. Daß man 
dadurch die Sache weit ſchlimmer macht, liegt auf der Hand. 
Man zeugt, ohne Ausſicht zum Ziele zu gelangen, nur bittere 
Gefühle, gefährdet aufs neue ſein Anſehen und könnte, wenn 
von den betr. Eltern zur Rede geſtellt, auch anderweitig in 
unangenehme Lage ſich verwickeln. Nicht ein einziges 
unſchuldiges Kind ſoll wegen der Shuldi 
gen leiden! Es liegt obendrein in einem ſolchen Verfahren 
nicht nur für den Betreffenden, ſondern auch für andere gerade— 
zu eine Verſuchung, ein Reiz zu ähnlichem, ſchlechtem Handeln, 
um abermals den Lehrer zu ärgern oder in Verlegenheit zu 
bringen, und wie das ſchließlich enden könnte, brauche ich wohl 
nicht erſt hier zu ſchildern. 

Welches iſt denn der e ede richtige Weg? In 
erſter Linie ſollte man nicht eher verſuchen, der Sache auf den 
Grund zu kommen, als bis man mit Sicherheit annehmen 
darf, daß mehrere Schüler thatſächlich in der 
Lage ſchtle Auskunft zu 
eben; mithin eine Ueberführung möglich 
i ſt. Aus dem Grunde gebietet es die Klugheit, dem erſten 
Vergehen, falls keine allzu auffallende Störung verurſacht 
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wurde, vorderhand keine Beachtung zu ſchenken, d. h. ſich ſo 
zu verhalten, als habe man es nicht bemerkt, und erſt am 
darauffolgenden Tage im Wiederholungsfall, der gewiß nicht 
ausbleiben wird, einzuſchreiten. Da gebe man mit Ruhe und 
Beſonnenheit ſeinem Erſtaunen Ausdruck und ſtelle dann, ſeinen 
moraliſchen Einfluß aufbietend, einmal die Frage: „Wer 
war es? Die es wiſſen, mögen die Hand erheben!“ Erweiſt 
ſich das als ungenügend, ſo ſage man etwa: „Ich weiß 
gewiß, Kinder, daß euch ein ſolches hinterliſtiges Handeln 
nicht gefallen kann. Ihr möget aber nicht gerne andere 
angeben, und es iſt gut, daß ihr das nicht gerne thun möget; 
ja wenn man dabei eine niedere oder gar ſchlechte Abſicht im 
Auge hat, etwa um einen anderen in Unannehmlichkeiten zu 
bringen, ſo dürfte man es nicht einmal thun. Wenn aber der 
Lehrer dies von euch verlangt, euch fragt, wer dieſe oder jene 
ſchlechte That begangen hat, dann iſt es eure Pflicht, es ihm 
ſogleich zu ſagen, wenn ihr könnt. Das iſt hier der Fall; ich 
muß es von euch verlangen. Wir alle müſſen wiſſen, wer es 
gethan und wer es nicht gethan hat. Die hier unſchul⸗ 
dig sind, die will ich ſchützen, auf die darf 
fen Verdacht fallen. Da müßt ihr mir helfen! Ich ſage deß 
halb wieder, daß jeder, der es weiß, die Hand erheben ſoll, 
wenn der Betreffende ſich nun nicht ſogleich ſelbſt meldet.“ Das 
wird das Eis brechen. Da wird vielleicht der Schuldige den 
anderen zuvorkommen, ſich inzwiſchen erheben und alles 
bekennen, um ſich dadurch in ein etwas milderes Licht zu 
ſtellen. Und ſelbſt wenn man es dann nicht ausfände, würde 
doch ein ſolches Verfahren des Lehrers Anſehen nicht aufs 
Spiel ſetzen, den Schüler hingegen dermaßen einſchüchtern, daß 
er, wenn er Vernunft beſitzt, ſich hüten würde, wieder in eine ähn— 
liche Lage zu geraten, da er ſich dann doch ſagen müßte, daß nur 
ein glücklicher Zufall, nämlich der Umſtand, daß keiner, wenig— 
ſtens keiner der Beſſergeſinnten Auskunft geben konnte, ihn 
vor Entdeckung geſchützt hat. 

Man könnte übrigens auch, ſtatt ſich an die Klaſſe zu 
wenden, mit gleichem Erfolg die beſſeren Schüler nach der 
Schulſtunde zu ſich zu rufen; ſie ſind dann in der Regel eher 
zu bewegen, das, was fie beſtimmt wiſſen, mitzuteilen. Da 
dürfte man auch, falls niemand den Schuldigen angeben kann, 
noch einen Schritt weiter gehen, indem man fragt, ob einer der 
Schüler ſchon früher vor anderen Lehrern in ähnlicher Weiſe 
ſich benommen habe. War dies der Fall, ſo ſage man zu dem 
Betreffenden: „Du haſt keinen ganz guten Namen in der Klaſſe. 
Ich weiß zwar nicht, ob du geſtern die Störung gemacht haſt 
und kann dich alſo nicht zur Verantwortung ziehen. Du haſt 
aber ſchon früher durch ähnliches Handeln bewieſen, daß du 
wohl im Stande biſt, ſo etwas zu thun. Zuverläſſige Schüler, 
die mein volles Vertrauen beſitzen, haben es mir geſagt. Sie 
thaten es ungern, aber ich machte es ihnen zur Pflicht; ſie 
mußten es mir ſagen. Ich werde dich deshalb ſtrenger be— 
wachen müſſen, und wenn du den Verdacht abwenden und 
mein Vertrauen wiedergewinnen willſt, dann mußt du dich 
ſehr, ſehr in acht nehmen, dich ganz vorzüglich betragen.“ 


— Die Deutfch - öſterreichiſche Lehrer ⸗ 
zeitung, das Organ des d.-5. Lehrerbundes, die im zweiten 
Jahrgang ſteht, zählt 12,000 Abonnenten. Was dieſe vereint, 
iſt die Verteidigung des Reichsſchulgeſetzes gegen den Ultra— 
montanismus. 

S. Ruſſi fizierung in deutſchen Laß 
teilen Rußlands. Wie dem „Poſener Tageblatt“ von 
jenſeits der ruſſiſchen Grenze gemeldet wird, herrſcht im Grenz— 
gebiete großer Eifer für Einrichtung techniſcher Schulen. So 
ſollen z. B. in Kielez eine Bergſchule, in Lodz und Warſchau 
Handelslehranſtalten geſchaffen werden, damit Induſtrie und 
Handel die erforderlichen techniſchen Kräfte aus dem Inlande 
beziehen können. Die Zahl der Ausländer in leitenden Stellun— 
gen nimmt immer mehr ab, weil ſie bei erſter Gelegenheit durch 
ruſſiſche Unterthanen erſetzt werden. 


Unſer Erziehungsweſen am Schluſſe des 19. Jahr 


— 


hunderts. 
Von Herrmann Schuricht, Idlewild, nahe Cobham, Va. 


D 19. Jahrhundert eilt ſeinem Ende zu und naturgemäß 
drängt ſich uns die Frage auf: Was iſt während dieſes 
Zeitraums auf dem Gebiete der Volkserziehung in unſeret 
Republik erſtrebt und gewonnen worden? In einem vor DA 
National Educational Association im Jahre 1894 gehaltenen 
Vortrag hat ein amerikaniſcher Schulmann, Prof. Wm. Harris, 
U. S. Commissioner of Education, dieſe Frage, wie folgt, bean 
wortet: “With all our self-congratulations over the progres 
of our schools, we do not find ourselves in a condition 0 
boast of a victory won, or to lay off our armor in satisfaction 
with the result.“ — Und in Wahrheit, von dem, was wir 
Amerikaner ſo gern mit großen Worten als „amerikaniſche 
Volkserziehung“ preiſen, iſt in Wirklichkeit nur ein Bruchteil 
vorhanden; denn, wie Prof. Harris weiter darlegte, iſt dieſelbe 
durchſchnittlich nur eine halbe Elementar-Erziehung. „Das 
Volk“, ſagte er, „lernt kaum genug leſen, um den Inhalt eines 
Zeitungsblattes zu verſtehen und vermag nicht mehr als die 
Hälfte der ſchwierigen Wörter zu buchſtabieren.“ — Dieſes U 
teil einer fachmänniſchen Autorität klingt wenig erbaulich, aber 
gleichwohl brauchen wir nicht zu verzagen oder entmutigt die 
Flinte ins Korn zu werfen. Schon das bloße Erkennen der 
unſerm Volksſchulweſen anhaftenden Mängel iſt ein Fortſchritt, 
und im Verein mit dem immer allgemeiner hervortretend 
Beſtreben zu reformieren, auch eine Bürgſchaft für die Zuku 
in wirtſchaftlicher und ſozialer, ſowie in geiſtiger und ſittlich 
Beziehung. Dieſes Jahrhundert war zudem für unſere F 
ſtaaten die Periode nationaler Geſtaltung und des Aufbaues 
eines Volksſchulweſens, und an eine ſolche Zeit des Werdens 
können nicht allzu hohe Anſprüche gemacht werden. Es würde 
auch ungerecht ſein, die thatſächlichen Fortſchritte, deren ſich die 
amerikaniſche Volksſchule rühmen kann, zu unterſchätzen. Im 
Geiſte Peſtalozzi's und Fröbel's war man beſtrebt, den alt 
Satz zu realiſieren: „Die Schule ſoll dem Leben, das Leben d 
Schule dienen“, oder mit anderen Worten: „Erziehung u 
Unterricht müſſen in praktiſche Bahnen geleitet werden, ohne die 
ethiſchen Ziele aus den Augen zu laſſen.“ 4 
In einer gedankenreichen Abhandlung hat ein bekann 
deutſcher Schulmann, Dr. H. Keferſtein, die gegenſeitigen A 
forderungen von Schule und Leben in folgenden drei Sätzen 
zuſammengefaßt: s 
1. Pflege des Gemüts und Geſinnungslebens mit ihren 
hohen Aufgaben der Herausbildung eines ſittlichen Karakters 
und eines für alles Schöne, Gute und Wahre begeiitertet 
Sinnes. 5 
2. Pflege des Körpers im Allgemeinen, ſowie der körper 
lichen Geſchicklichkeiten und damit der Fertigkeiten insbeſonder 
3. Die Anbahnung eines tieferen und reiferen Verſtänk 
niſſes für die vernunſtgemäße und damit normale Ausgeſtaltung 
des ſozialpolitiſch-nationalen Lebens. 
Kurz und zutreffend drücken dieſe Erklärungen Alles au 
was die tiefe Kluft zwiſchen Schule und Leben zu überbrücke 
geeignet iſt, und wie jenſeits des Ozeans, ſo trachtet man auch 
hier die Schule in dieſem Sinne zu reformieren. 
Obenan ſtand und ſteht der echt demokratiſche Grundſatz 
„Anerkennung der gleichen Berechtigung von Arm und Rei 
auf eine thunlichſt vollkommene Ausbildung als Mittel 31 
Gewinnung einer menſchenwürdigen Lebensſtellung.“ Me 
erblickt ferner in der allgemeinen Volksſchule die Grundlaß 
einer ſolchen, und die Ueberzeugung bricht ſich Bahn, daß 
vor engherzigen und veralteten Standesunterſchieden, ſow 
vorkommenden ſektionellen Einflüſſen geſchützt werden muß. 
Im dritten Dezennium dieſes Jahrhunderts und kurz v 
ſeinem Tode karakteriſierte bereits Thomas Jefferſon die 
Richtung des freiſinnigen Amerikanertums durch folgend 


N 


Erziehungs Blätter. 


5 


räftigen Ausſpruch: „Alle Augen öffnen ſich der Erkenntnis der 
Menſchenrechte. Wiſſenſchaftliches Licht hat die Wahrheit ent— 
hüllt, daß die Maſſe des Volkes nicht mit Sätteln auf dem 
Rücken geboren wurde, um von einzelnen Begünſtigten, die mit 
Stiefeln und Sporren angethan ſind, kraft des Geſetzes und der 
Unade Gottes geritten zu werden!“ 

Zur Verwirklichung dieſes humanen Prinzips hat man 
zunächſt als Vorbereitung für die Schulthätigkeit auf die Ver— 
edlung der Erziehung der früheſten Kindheit im „Elternhauſe“ 
hingewirkt. Das Leben iſt 'ernſt; zahlreiche und verſchieden— 
artige Verſuchungen, Prüfungen und Entbehrungen bleiben 
nicht aus, und die Jugend bedarf reiche, innerliche Güter, um 
im Strudel des Daſeins nicht zu ſcheitern und zu verſinken. 
Der Keim zur Führung eines geordneten Lebens muß jedoch 
von der Geburt des Kindes an gelegt werden, denn die erſten 
ee, welche der junge Menſch empfängt, ſind die nach— 
haltigſten; und wenn in der Baby-Erziehung Mißgriffe gemacht 
werden, ſo iſt ſeine ganze Zukunft gefährdet. Erfreulicher Weiſe 
haben es ſich Vereine, die Preſſe, Lehrer und auch wohl— 
meinende Kanzelredner angelegen ſein laſſen, die Eltern — und 
beſonders die Mütter — auf die Verantwortung, die unendlich 
große, aufmerkſam zu machen, die ihnen obliegt; und wenn 
auch zugegeben werden muß, daß die Zahl der Eltern noch 
immer beträchtlich iſt, die ſich ihrer Pflichten nicht bewußt ſind, 
und daß in vielen Fällen die Kinder ſchon im frühen Alter 
zu Hauſe von Vater und Mutter Dinge ſehen, welche wie Gift 
auf ihr ſittliches Sein einwirken, — ſo iſt doch eine Wandlung 
zum Beſſern zu konſtatieren! 

Für das nicht ſchulpflichtige Alter von vier bis ſechs Jahren 
haben in Amerika, wie Fröbel prophetiſch vorausſagte, die 
Kindergärten als Verbindungsglieder zwiſchen Haus und 
Schule große Verbreitung gefunden. Der Zauber des ſinnigen 
Weſens, welcher Fröbel's Schöpfung umgiebt, bewies ſeinen 
herzgewinnenden Einfluß. Dem natürlichen Triebe der Kleinen 
iſt das Kindergartenſyſtem abgelauſcht und angepaßt; das 
fröhliche Spiel dient als Bildungsmittel und Anregung zur 
Arbeitsluſt. Das iſt es, was dem Kindergartenparadieſe Fröbels 
auch die Sympathie der praktiſchen Amerikaner geſichert hat. 
Leider verſündigt ſich aber das berechnende und feömmelnde 
Dankeetum an Fröbel's ſchlichten und natürlichen Einrichtungen 
durch allerhand fremdartige Zuthaten und Uebertreibungen. 
Spielereien, wie ſie vielfach unter Berufung auf Fröbel von 
ſpekulativen Amerikanern ausgeboten werden, ind nicht die 
erziehlichen Hülfsmittel, wie er ſie ſinnig erdacht hat. Ferner 
hat man, trotz der in der Bundesverfaſſung gewährleiſteten 
„Gewiſſensfreiheit“ verſucht, die Volksſchule und auch deren 
Vorſtufe, den Kindergarten, kirchlichen Einflüſſen und Zwecken 
zugänglich zu machen. Das frömmelnde Jankeetum hat ſich 
eben bisher ſchlechterdings nicht auf den neutralen Boden einer 
ethiſch⸗humanen Weltanſchauung zu ſtellen vermocht! 

Das ſechſte und ſiebente Altersjahr wird faſt allgemein als 
der angemeſſenſte Zeitpunkt für den Eintritt der Kinder in die 
Volksſchule oder in eine andere entſprechende Lehranſtalt ange— 
ſehen; aber zugleich bekennt man ſich zu der Anſicht, daß die 
Schule das Elternhaus ſeiner erziehlichen Aufgaben nicht ent— 
hebt, ſondern auch fernerhin beide enge Fühlung mit einander 
behalten müſſen. Mehr und mehr erkennt man an, daß die 
Schule vollberechtigt iſt, vom Elternhauſe zu fordern, daß es die 
Kinder vor und während der Schuljahre an Gehorſam ge— 
wöhne, ſie zu Reinlichkeit, Ordnungsliebe, manierlichen Um— 
gangsformen, Achtung gegen ältere Perſonen u. ſ. w. anleite, 
und daß Väter und Mütter ſich beſtändig über die Leiſtungen 
ihrer Knaben und Mädchen in der Schule unterrichten, die 
er in ihrer mühevollen Arbeit nach Kräften unterſtützen und 
beſonders nichts äußern oder thun, was die Autorität derſelben 
ſchädigen kann. Leider handeln aber manche Eltern nach dem 

Muſter des ſchleſiſchen Bauers, deſſen ſechsjähriges Söhnchen 
während ſeiner drei erſten Schultage keine Hand rührte und 
nach dem, Beweggrunde ſeines Verhaltens gefragt, ernſthaft 


zur Antwort gab: „Moi Voater hat geſoagt, ich ſol i der 
Schule monchmol a Bisla ruppig fein,“ 

In Amerika laſſen im Allgemeinen die meiſten Eltern ihren 
Kindern zu viel Selbſtändigkeit, ehe dieſe noch hinreichend 
erzogen ſind, um ſich ſelbſt führen zu können. Um ſo not— 
wendiger erſcheint es, daß ein vorſichtig eingeſchränktes Straf— 
recht den Lehrern zugeſtanden wird; aber eine thörichte Philan— 
thropie hat ſtatt deſſen zu dem Erlaß von Geſetzen geführt, die 
nicht nur den Lehrern ſolch notwendiges Recht ausdrücklich 
entziehen, ſondern ſie ſtrafrechtlicher Behandlung ausſetzen, 
ſofern ſie zur Aufrechterhaltung der Zucht zu einem Strafmittel 
greifen. Das iſt nicht der richtige Weg der Erziehung zur 
Freiheit, denn ewig wahr bleibt die alte Regel: „Wer einſt, ein 
freier Bürger, mitregieren und befehlen will, der lerne ſich ſelbſt 
erkennen, beherrſchen und unter Geſetze beugen!“ 

Um ein andauerndes Zuſammenwirken von Eltern und 
Lehrern, ſowie von Mitgliedern der Schulbehörden zu ermög— 
lichen, ſind zahlreiche Vereine erziehlichen Karakters gegründet 
worden, und ſogenannte „Familienabende“ wurden zur Be— 
ſprechung von Erziehungsmethoden und Bildungsintereſſen 
veranſtaltet. Das ſind weiſe und ſegensreiche Maßregeln, aber 
immerhin ſind ſolche Organiſationen nur Oaſen in der Wüſte 
eines verſtändnißloſen Indifferentismus. Gleichwohl haben 
dieſelben, namentlich in den ſogenannten niederen Kreiſen, das 
Intereſſe für Volkserziehung und Schulweſen belebt. Der große 
Arbeiterſtand klopft jetzt an die Thüren der Schulen und ſieht 
ein, daß Erörterungen und Belehrungen über Erziehungsfragen 
für ihn von vitaler Bedeutung ſind; daß nur durch Hebung der 
Volksbildung der materielle und ſittliche Zuſtand des Volkes 
gebeſſert und ſoziale Ungleichheiten und Ungerechtigkeiten aus— 
geglichen werden können! Ja, auch die privilegierten Stände 
— die Kapitaliſten, Millionäre, Monopoliſten u. ſ. w., die ſog. 
„oberen Zehntauſend“ — begreifen, daß allein Intelligenz und 
Moral ſie vor anarchiſtiſchen Dynamit- und Nitroglycerinhelden 
zu ſchützen vermögen. 

In Betreff der Disziplin und des Unterrichts in den öffent— 
lichen Primär-, Grammar- und den einer volkstümlichen Ge— 
ſtaltung harrenden Hochſchulen muß leider zugeſtanden werden, 
daß noch immer ein unſicheres Experimentieren und Taſten 
vorherrſcht. Die erſtere — die Zucht — darüber herrſcht nur 
eine Meinung — hat das leibliche und ſittliche Leben zu kulti— 
vieren; ſie ſoll nicht nur äußerlich ſein ſondern ſich in das 
Weſen der Kinder vertiefen und jeden krankhaften Zuſtand des 
Gemüts und Willens heilen. Der Unterricht anderſeits muß, 
wie anerkannt wird, lebendig und frei von jeder ertötenden, 
ſchablonenartigen Behandlung ſein; er muß die Lernluſt an— 
regen und an ethiſche wie praftifche Lebenszwecke anknüpfen. 
Die eigentliche Beſtimmung des Elementarunterrichts iſt, eine 
ſichere Grundlage für jeden höheren und den Lebenszwecken 
förderlichen Bildungsgang zu ſchaffen. Das iſt vielfach über— 
ſehen worden — und ebenſo, daß gerade auf der Gründlichkeit 
die hohe Bedeutung des erſten Unterrichts für das ſoziale Leben 
des Volkes beruht. Dagegen ſind eine Anzahl von zum Teil 
recht luſtigen Theorien aufgetaucht. Ohne daß wirklich Neues 
erdacht oder erfunden worden iſt, beanſprucht man, neue 
Syſteme, ja ſogar “a new education” ausgedüftelt zu haben! 

Ein Unparteiiſcher, Dr. F. Migerka, Kommiſſär der öſter— 
reichiſchen Regierung auf der Centennial-Ausſtellung zu Phila⸗ 
delphia, karakteriſierte dagegen unſeren Schulunterricht wie 
folgt: „Der Unterricht, vielfach auf Abſtractes, auf hochtönende, 
unverſtandene Definitionen gerichtet und zumeiſt durch Bücher 
vermittelt, wird zur Gedächtnißſache, entbehrt einen großen 
Teil ſeiner erziehlichen Kraſt und haſtet nicht. Das Weſen des 
Unterrichts iſt vorwiegend realer Natur; humane Bildung 
erſcheint entſchieden vernachläſſigt!“ Seit der Centennial-Aus⸗ 
ſtellung ſind jedoch mehr als 20 Jahre verfloſſen und ſeitdem 
ſind bedeutende Breſchen in die Wälle des einſt herrſchenden 
Schematismus geſchoſſen worden, — das Formelweſen und die 
Textbücher machen allmählich dem ſelbſtſtändigen Denken Platz 
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— und die Individualität gelangt mehr und mehr zu ihrem 
Rechte. Aber leider ſind noch ein großer Mangel an gediegenen 
Lehrkräften, — vielfach ungeeignete Lehr- und Lernmittel — dazu 
häufige Ueberfüllung der Klaſſen — namentlich in den Süd— 
ſtaaten, ein durchaus ungenügendes Unterrichtsmaß, die Urſachen 
unbefriedigender Unterrichtsreſultate geblieben. Einem Abſchluſſe 
der Reform unjerr8 Schulweſens ſtehen wir noch ziemlich fern, 
Neue Einrichtungen und beſonders die kulturelle Bedeutung, 
ſowie der Wert der Lehrfächer und Lehrmittel müſſen zuvor 
geprüft und erprobt werden. Es iſt vorgeſchlagen und verſucht 
worden, verſchiedene als unentbehrlich bezeichnete Lehrfächer 
mit den bekannten “three R's“ in Verbindung zu bringen. In 
erſter Linie richtete ſich das Augenmerk auf den Sittenunterricht. 
Zwei Gruppen ſtehen ſich jedoch oppoſitionell gegenüber, deren 
erſte ſich wiederum in zwei ſich ſchroff entgegentretende Parteien 
ſpaltet. Die eine hat auf Grund eingehender Studien und 
Menſchenkenntnis den kategoriſchen Imperativ der Pflicht 
obenangeſtellt, welcher ſie hoch über die gedankenloſe Annahme 
von Glaubensſätzen erhebt. Nur durch Vernunftgründe und 
vermittels eines direkten Sittenunterrichts will ſie auf die 
noraliſche Entwickelung der Jugend einwirken. Die andere 
Partei ſucht, im Widerſpruch mit der Konſtitution unſerer 
Republik, das Nämliche durch Einſchmuggelung religiöſer 
Exercitien und durch den ſogenannten „Temperenzunterricht“ zu 
erreichen, — aber gegen den letzteren ſprechen ſogar „Gründe 
der Moral!“ Wenn die Schule durch ſolchen Unterricht ſelbſt 
den mäßigen und oft aus geſundheitlichen Gründen notwendigen 
Genuß von alkoholhaltigen Getränken als Laſter darſtellt, ſo 
muß das notwendig zu Konflicten zwiſchen Schule und Familie 
führen! — Will man vielleicht den Kindern überlaſſen, zwiſchen 
einem wohlanſtändigen und zu weitgehenden Gebrauch geiſtiger 
Getränke Grenzen zu ziehen und ſie zu Richtern über das ſittliche 
Verhalten, ihrer Erzeuger und Pfleger machen? Wahrlich — 
das ſtößt an Borniertheit! Das Gefühl, das ein Kind gewinnt, 
dem kein Zweifel an der Reinheit und Vollkommenheit von 
Vater und Mutter beikommt, übt einen überaus wohlthuenden 
und ſittlich wirkenden Einfluß auf die jungen Seelen aus, und 
der Temperenzunterricht, welcher das gerade Gegenteil bewirkt, 
iſt deshalb nichts anderes als ein verbrecheriſcher Unfug! — 
Die Gegner ſowohl eines rationellen wie religiös gefärbten 
direkten Sittenunterrichts halten die beſtehende Schuldisciplin 
und den richtig behandelten geſammten Schulunterricht für 
ausreichend, aber auch ſie machen die Rechnung ohne den 
Wirt! Beſitzen wir, muß gefragt werden, die nötige Zahl von 
Lehrkräften, die ſich des Talentes rühmen können, ohne feſte 
Regeln und Anhalte ſo hohen Anforderungen zu genügen? 
Dieſe Frage iſt unbedingt zu verneinen. Einſeitig ſteuert man 
vielmehr in den Schulen einer materialiſtiſchen Richtung zu, 
aber auf die Ideale, auf welchen die Wohlfahrt der heran— 
wachſenden Generation beruht und die derſelben nicht eindring— 
lich genug vorgehalten werden können, wird wenig Gewicht 
gelegt. Nur von der Rückkehr zu einer idealen Lebensauf— 
faſſung kann au fin de Siecle eine Beſſerung unſerer ſittlichen 
und ſozialen Zuſtände erwartet werden, und die Volksſchule 
muß ihr Teil dazu beitragen. Um aber zu einer Einigung über 
einen ſyſtematiſchen Sittenunterricht zu gelangen, muß die 
abſolute Trennung von Schule und Kirche zur Wahrheit 
werden, denn die Moral iſt allgemein, nicht aber die Domäne 
der Konfeſſionen! Sein Glaubensbekenntnis vermag ein Menſch, 
ohne ſich ſelbſt zu verlieren, zu wechſeln, aber die ſittlichen 
Grundſätze bleiben für ihn immer dieſelben! Schon Cicero 
ſagte: „Die Moral iſt dieſelbe in Athen wie in Rom, ſie war 
geſtern dieſelbe und wird es nach Jahrhunderten ſein!“ 

Als ein Erziehungsmittel von gewaltigem, ethiſchem Einfluß 
und Wert wird, wie an dieſer Stelle nicht unerwähnt bleiben 
darf, von allen Parteiſchattierungen der Geſangunterricht 
geſchätzt, welcher, Dank der Agitation der deutſchen Ein⸗ 
wanderung, ſeit Mitte des Jahrhunderts Zutritt zu unſern 
Publie Schools erlangt hat. 


rziehungs - Blätter. 


Den Beſtrebungen von Lehrern und Aerzten iſt es ferner 
neuerdings gelungen, der körperlichen Entwickelung der Nugen! 
und der Geſundheitslehre die Beachtung der Schulbehörden 
ſichern. Die Grundzüge der Anatomie, Phyſiologie und Hygiene 
finden mindeſtens in den öffentlichen Schulen der Großſtäd | 
Verbreitung, und man iſt bemüht, durch Vermeiden der Ueber 
bürdung der geiſtigen Kräfte mit Lehrſtoffen, ſowie der Ueber 
füllung der Schulzimmer, durch Beſchaffung von Spielplätzen 
in der Nähe der Schulhäuſer, durch Turnen, Schwimmen, 
Bewegungsſpiele, Wanderungen unter Aufſicht von Lehre 
Ferienkolonien für arme und ungeſunde Kinder etc, auf d 
körperliche Entwickelung der Jugend hinzuarbeiten. Das it 
ein ſchöner, erhebender Zug der Schulbeſtrebungen dieſes Jahr⸗ 
hunderts! Folgerichtig wird auch angeſtrebt, im anthropologi 
ſchen Unterricht der Lehrerbildungsanſtalten der Schulgeſund⸗ 
heitslehre gebührende Berückſichtigung zu verſchaffen und in 
Schulbücher, namentlich in die Leſebücher, Leſeſtücke hygieniſchen 
Inhalts aufzunehmen. Neben dieſen glückverheißenden Ber 
ſuchen, die Forderungen der Theorie in die Praxis zu über⸗ 
tragen, gehen aber arge Mißgriffe einher, als die Organiſation 
von Clubs an Grammar- und Hochſchulen zur Uebung der 
Base- und Football-Spiele, welche fajt eine nationale Bedeutung 
gewonnen haben. Dieſen Bewegungsſpielen haftet eine abſto⸗ 
ßende Rohheit an; ſie ſtehen häufig in directem Widerſpruch 
mit jedem Sittenunterricht und weiſer Disziplin; fie find gewalt⸗ 
thätig; ihre Konſequenzen koſten alljährlich blutige Naſen und 
Köpfe, — ja, ſie ſind ſchon oft dem Leben der Beteiligten zum 
Verhängnis geworden! Zudem dienen ſolche Sports dem 
perſönlichen Ehrgeiz, ſie arten zu öffentlichen Schauſtellungen 
aus, und was das Schlimmſte, man beutet fie zu einem ver⸗ 
werflichein Gelderwerbe aus! 
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Beſonders rühmlich iſt das Beſtreben, den naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Unterricht nach praktiſchen Geſichtspunkten und den 
neuzeitlichen Fortſchritten entſprechend zu behandeln. Von den 
Naturwiſſenſchaften erwartet man eine Umgeſtaltung der Welk 
anſchauung, und daß ſie das wichtigſte Element der modernen 
Bildung werden wird, wie es die Theologie war und noch iſt— 

Nicht minder anerkennenswert erſcheint die Empfehlung, 
Geographie und Geſchichte auf's Leben anzuwenden und bez 
lich der letzteren eine Einſchränkung der übergroßen Benutzung 
von Quellen des Altertums und Mittelalters inne zu halten, 
Namentlich wird von liberaler Seite befürwortet, den ſoge— 
nannten Heldenkultus weit in den Hintergrund zu rücken und 
die volkswirtſchaftlichen, politiſchen, ſozialen Entwickelungs⸗ 
momente ſachlich zu beleuchten. Vor Allem wünſcht man, daß 
im Geſchichtsunterricht die Wahrheit reſpektiert und dieſelbe nicht 
durch religiöſen oder politiſchen Parteigeiſt gefälſcht werde 
Nur ſelten wird in den Volksſchulen die Gegenwart im Zu— 
ſammenhange mit der Geſchichte beſprochen, und doch würde ſo 
manche unerfreuliche Erſcheinung im öffentlichen Leben nicht 


nöglich ſein, wenn die zu Bürgern heranreifende Jugend unter 
Jrüfung geſchichtlicher Vorausſetzungen die Dinge beurteilen 
ernte. — Der geographiſche Unterricht, welcher zumeiſt allzu 
edantiſch und langweilig erteilt wird, ſoll nach den Wünſchen 
er Reformer den Blick der Kinder in die große, weite Welt 
rſchließen, korrekte Ideen von der Lage der Länder, ihren 
limatiſchen Verhältniſſen und Produkten, den Abſatzgebieten 
ür letztere, ſowie von ihren Bewohnern und ſo weiter geben 
md die Einheit des Univerfums. verbildlichen. 


(Schluß folgt.) 


Berein der deutſchen Lehrer Newarks, N. J., und 
der Umgegend. 


H. G. Pünktlich, wie gewöhnlich, hatte Herr Ernſt Müller 
ie Einladungen für die am Sonnabend, den 2. Oktober, bei 
Sekjtein in New York anberaumte Sitzung — die erſte Sitzung 
rad) der langen Sommerpauſe — abgeſchickt. Ebenſo pünktlich 
jat ein großer Teil der Mitglieder der Einladung entſprochen, 
o daß die Verſammlung als gut beſucht verzeichnet werden 
ann. Als neues Mitglied wurde durch Herrn Dr. K. Kayſer 
Herr Dr. H. Kaiſer eingeführt. Letzterer iſt gegenwärtig Direktor 
in der Hobokener Akademie und der Nachfolger von Dr. Ernſt 
Richard. 
In der Juni-Sitzung in Carlſtadt war von Herrn Carl 
Herzog die Ernennung eines permanenten Vorſitzenden vorge— 
chlagen worden. Dieſer Vorſchlag lag jetzt zur Debatte vor. 
ach kurzem Meinungsaustauſch entſchied man ſich für Bei— 
hehaltung der bisherigen Einrichtung, nach welcher die Mit— 
glieder den Vorſitz in alphabetiſcher Reihenfolge abwechſelnd 
übernehmen. Hierauf erſtattete Herr Herzog Bericht über ſeinen 
Beſuch des diesjährigen Lehrertages in Milwaukee. Er ſprach 
ich ſehr anerkennend aus über den gaſtfreundlichen Empfang 
daſelbſt und zollte beſonders der dortigen Lehrerſchaft, der der 
Löwenanteil bei den Arrangements zugefallen war, hohes Lob. 
leber die Verhandlungen glaubte er, nicht berichten zu dürfen, 
da ſie Jedem aus den Protokollen in den „Erziehungsblättern“ 
bekannt ſeien. Die gleichzeitige Tagung der National Educa- 
ional Association, jagte Herr Herzog, habe ſeiner Meinung 
ach dem deutſchen Lehrertage nicht im Geringſten geſchadet. 
Stliche von den Beſuchern der N. E. A., die in den überfüllten 
Sitzungszimmern kein Wort verſtanden, hätten es ſogar vorge— 
zogen, ſich die Vorträge in dem luftigen, geräumigen Sitzungs— 
gale des deutſchen Lehrertages anzuhören. Der Vorſitzende 
dankte Herrn Herzog im Namen des Vereins für den Bericht 
owohl als auch für die als Delegat übernommene Vertretung. 
Nun ſchritt man zur Feſtſetzung des diesjährigen Mitglieder- 
Beitrages. Es wurden 50 Cents und 25 Cents vorgejchlagen. 
Bei der Abſtimmung entſchied ſich die Majorität für einen 
Jahresbeitrag von 25 Cents, da derſelbe hinreicht, um die 
Bereinskoſten und den Beitrag zur Bundeskaſſe zu decken. Der 
Sekretär beeilte ſich nun, die Beiträge von allen Anweſenden 
einzuziehen. Möchten auch die Uebrigen, die heute nicht gegen— 
värtig waren, ihrer Vereinspflicht bald genügen, damit der 
Verein ſeinen Verpflichtungen dem Bunde gegenüber in der 
Zeit nachkommen kann! 

Nach Erledigung der finanziellen Geſchäfte trat Herr Hugo 
Geppert, der bis jetzt die Verhandlungen geleitet, den Vorſitz 
an Herrn Robert Mezger ab, um eine Arbeit zu verleſen, durch 
die er die Mitglieder einen Rückblick auf die vorjährigen Vereins— 
ſitzungen werfen ließ. Der Verfaſſer hatte ſich bemüht, den 
Jorträgen, Debatten und ſonſtigen Vorgängen in den Sitzungen 
eue Seiten abzugewinnen, und jo erfreute er ſich trotz der 
Länge der Arbeit der Aufmerkſamkeit der Zuhörer, bis auch 
ber die letzte der neun Sitzungen berichtet war. 

Zum Schluß teilte Herr Herzog noch den Inhalt eines 
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zur Vermehrung des Seminarfonds erſucht. Da die Zeit ſchon 


vorgeſchritten war, ſo wurde dieſe Angelegenheit, bis zur 
nächſten Sitzung verſchoben, die am 6. November bei Achtel— 
ſtetter, 842 Broad-Str., in Newark abgehalten werden ſoll. 
Herr Dr. Weineck hat dort den Vortrag zu halten verſprochen. 


Büchertiſch. 


— Waldferien. Ländliche Geſchichten für die Jugend 
gewählt aus den Schriften von P. K. Roſegger. 2. Auf⸗ 
lage, mit 20 Abbildungen. A. Hartleben's Verlag, Wien, Peſt 
und Leipzig. 202 Seiten. F1.35. 

Daß Vieles aus den wunderſam anheimelnden Erzählungen 
und Skizzen des gemütvollen Schriftſtellers Roſegger ſich treff— 
lich für die reifere Jugend eignen würde, mußte einleuchten; es 
kam nur darauf an, das überreichlich vorhandene Material zu 
ſichten und das Paſſendſte auszuleſen. Dieſe Wahl iſt mit Ge— 
ſchick getroffen worden und in den „Waldferien“ liegt ein Buch 
vor, welches jedem Knaben und jedem Mädchen lieb werden 
dürfte. Es weht ein ſo friſcher, natürlicher Ton durch das 
Ganze, daß der Wunſch laut wird, es möge noch mehr geboten 
werden, und das iſt gewiß die erfreulichſte Kritik. 


— Das vierte Schuljahr. Von Karl Ambros 
und Johann Doiwe. A. Pichſer's Witwe und Sohn, 
Wien, 1897. 338 Seiten. 

Wir haben ſchon vor einiger Zeit Gelegenheit genommen, 
dem im nämlichen Verlage erſchienenen Buche „Das erſte 
Schuljahr“ eine Empfehlung zu ſchreiben und können mit gutem 
Gewiſſen dem vorliegenden Werke ebenfalls ein lobendes 
Zeugnis ausſtellen. Das Handbuch iſt aus der Praxis hervor— 
gegangen und behandelt die verſchiedenen Lehrgegenſtände der 
Mittelſtufe in ausgiebiger, fachlicher Weiſe. 


— Werden und Wandern unjerer Wörter. 
Etymologiſche Plaudereien von Dr. Franz Harder. 2. 
Auflage. Berlin, 1897. R. Gärtner's Verlagsbuchhandlung. 
204 Seiten. 51.00. a 

Das Buch ſollte in keiner Bibliothek fehlen, namentlich aber 
nicht in der des deutſchen Lehrers. Gebräuchliche Wörter des 
deutſchen Sprachſchatzes ſind nach Abſtammung und Bedeutung 
in allgemein verſtändlicher Weiſe erklärt worden, dem Nach— 
ſchlagenden eine Fülle von Aufſchlüſſen gewährend. 


— Gedichte von E. A. Gieſeler. New York, Druck 
von Guſtau Lauter, 1893. 72 Seiten. 

Das Büchelchen von weniger als hundert Seiten wiegt 
manchen dicken Band Gedichte auf. Man fühlt, daß der Dichter 
ein warmes Herz für die Freuden der Natur und des Lebens 
beſitzt und erkennt, daß ihm die Fähigkeit gegeben iſt, zu ſagen, 
was ihn bewegt. Es ſind nicht immer dieſelben Bilder, wie ſie 
zu unzähligen Malen auftauchen, ſondern mit hellem Blick ſind 
neue Punkte aufgefunden und mit anmutender Leichtigkeit 
gezeichnet worden. Herr Gieſeler, ein Ingenieur in Savannah, 
Ga., verdient in weiteren Streifen bekannt zu werden und mit 
der Bitte, dazu beizutragen, hat uns ein Freund, der treffliche 
Lithograph und Dichter Moras in Philadelphia, die ſchlichte 
Sammlung zugeſchickt. 


— Nach der Zeitſchrift des „allgemeinen Vereins für verein— 
fachte Rechtſchreibung“ betrug der Prozentſatz der in Antiqua 
gedruckten deutſchen Bücher im Jahre 1895: 39,73 Prozent, 
im Jahre 1896: 40,88 Prozent aller Bücher. 

— Den Lehrern und Schulvorſtänden des Inſpektions— 
bezirks Torgau iſt empfohlen worden, während der Ernte— 
ferien, in welchen die Schulzimmer mit neuem Anſtrich verſehen 


N werden, an der Decke der Klaſſenzimmer eine Windroſe genau - 
Schreibens des Präſidenten des Seminar-Vereins, Herrn Pro- und deutlich anzeichnen zu laſſen. Es ſoll dadurch der Unſicher— 
Darin wird um weitere Agitation heit im Beſtimmen der Himmelsgegenden geſteuert werden. 


— 
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Editorielles. 

— Mlit dem vorliegenden Hefte gelangt der 27. 
Jahrgang der „Erz. Bl.“ zum Abſchluß. Seit der Gründung 
des Blattes in Folge des erſten nationalen deutſch-amerika— 
niſchen Lehrertages haben ſich die Herausgeber und die Schrift⸗ 
leiter nach Kräften bemüht, der deutſchen Lehrerwelt, vornehm— 
lich dieſes Landes, ein allen berechtigten Anforderungen ent— 
ſprechendes Fachjournal zu liefern. Daß ihre Beſtrebungen 
nicht ganz umſonſt waren, davon zeugen die ſchmeichelhaften 
und ermutigenden Anerkennungsworte vorurteilsfreier und 
befähigter Kollegen und Kritiker jenſeits und diesſeits des 
Ozeanes. Und doch ſind die finanziellen Erfolge der Zeitſchrift 
derart geblieben, daß nur eine ſelbſtloſe Opferwilligkeit das 
regelmäßige Erſcheinen der Publikation möglich machte. Das 
Intereſſe vieler Fachgenoſſen iſt dem einzigen fortſchrittlich 
geſonnenen deutſchamerikaniſchen Schulblatte gegenüber viel zu 
lau geweſen, als daß die Leiter desſelben mit Befriedigung 
einem Jahresabſchluß entgegenſehen könnten. Darin liegt ein 
ſchwerer Vorwurf für die Lehrerſchaft hierzulande, der bei den 
ſtets kraſſer ſich geſtaltenden nativiſtiſchen Umtrieben doppelt 
wiegen müßte. Bei der gewaltigen Zahl der deutſchen Lehr— 
kräfte in Amerika ſollte es eine Kleinigkeit ſein, den „Erz.⸗Bl.“ 
eine Verfünffachung der jetzt veranſtalteten Auflage zu ermög— 
lichen. Dann ließen ſich auch erwünſchte Aenderungen und vor 
Allem ein häufigeres Erſcheinen des Blattes, ſowie eine Preis— 
erniedrigung bewerkſtelligen, woran unter den gegebenen Um— 
ſtänden nicht zu denken iſt. Dieſterweg hat Recht, wenn er 
hinſichtlich ſolcher Lehrer, die weder pädagogiſche Blätter noch 
Bücher kaufen und leſen, ſagt: „Wer den Gebrauch dieſes 
erſten Mittels zur Nahrung des Geiſtes und zur Fortbildung in 
Kenntniſſen, Anſichten und Fertigkeiten verſchmäht, dem fehlt 
eigentlich das geiſtige Intereſſe für ſeinen Beruf und die ihm 
anvertrauten Kinder.“ Aber wie unendlich viele ältere und 
und jüngere Lehramtsbefliſſene halten ſich trotzdem von der 
Fachlitteratur der Erziehungswiſſenſchaft und der Lehrkunſt 
fern, ſei es in verwerflicher Selbſtgenügſamkeit oder in eitler 
Ueberhebung! Möchten ſie doch eingedenk werden der Verſe 
aus Beer's „Struenſee“: 
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„Wir können viel, wenn wir zuſammen einig 
Das Große wollen. Laß uns nicht vereinzelt 

Ein Spott der Feinde werden!“ 
Deutſche Lehrer und Lehrerinnen in den Schulen Amerikas 
Es iſt eine herrliche Aufgabe, an deren Verwirklichung fl 
bethätigt ſeid. Gewährt dem Organ, das euch treulich 
eurem Wirken unterſtützt hat, in höherem Maße, als bishe 
eure Beihülfe! Die Früchte werden nicht ausbleiben. ö 


— In der Stadt Plauen, wo der verſtorbene Pädago 
Dittes ſich zum Lehrerberufe heranbildetete und auch eine Zei 
lang an den Schulen wirkte, iſt eine Straße ihm zu Ehre 
„Dittesſtraße“ genannt worden. So iſt auch in Graz ein 
„Peſtalozzigaſſe“ entſtanden und in Laibach die Feldgaſſe 31 
„Komenskygaſſe“ umgewandelt worden. Das iſt löblich un 
anerkennenswert. Hier in Amerika aber legt man Straßen un 
Plätzen gelegentlich wohl die mehr oder minder anzügliche 
Namen von Winkelrittern und zweifelhaften Politikern bei; N 
Andenken bedeutender Erzieher dermaßen lebendig zu erhalten 
fällt den Behörden im Traume nicht ein. 5 


— Wie abfolut unerläßlich tete Wachſamkeit if 
wenn dem deutſchen Unterrichte und den mit demſelben betrat 
ten Lehrkräften nicht Abbruch geſchehen ſoll, zeigt wiederum de 
Verſuch, in den Schulen New orks das Lehren der deutſche 
Sprache von dem Konſens nicht-deutſcher Steuerzahler al 
hängig zu machen. Das „N. Y. Morg. Journ.“ ſagt in de 
Angelegenheit: 1 

„Geradezu unerhört iſt die Veleidigung, die dem deutſche 
Element von Seiten des faſt ausſchließlich aus Reformern be 
ſtehenden Schulrates widerfahren iſt. Die deutſche Sprach 
wird fortan nicht mehr in den öffentlichen Schulen gelehn 
werden, denn nur unter enormen, faſt kaum zu überwindende 
Schwierigkeiten kann der notwendige Konſens der Eltern, di 
keine Deutſche ſein dürfen, eingeholt werden. Der Proteſt de 
erſten Vereine der Stadt iſt nicht nur erfolglos geblieben 
ſondern iſt direkt durch die Annahme der anſtößigen Nejoh 
tionen mißachtet worden.“ — > 

— Vor genau hundert Jahren erſchien ein Werl 
welches, mit Enthuſiasmus aufgenommen, jetzt wenig beacht 
wird, obwohl ihm eigenartigſte Schönheit nicht abzuſpreche 
it: der Roman „Hyperion“ von Hölderlin. Wenige Jahr 
ſpäter umfing den Dichter unheilbarer Wahnſinn. Viel ſpäte 
aber erſt ſenkte ſich für ihn der Vorhang des Todes und ein 
bemitleidenswerter Menſch ging hinüber aus langjährige 
Geiſtesnacht in die Nacht des Grabes. Hölderlin, eine Mal 
aus Licht und Luft gewoben, antik'-griechiſche Seele auf den 
kalten Boden Deutſchlands in der Neuzeit, an dem Zwieſpal 
zwiſchen dem Erſehnten und dem Beſtehenden bis in das 
Innerſte krankend, war endlich erlöſt. Ob er, der Wohllant 
liebende, ſich in der letzten Stunde mit melodiſchem Summe 
zum ewigen Schlafe eingewiegt, oder ob er die Hände gefa 
empor gewandten Auges, zur Seite den „Hyperion“, mit d 
Seufzer „Diotima“ verſchied; das eine wie das andere ke 
zeichnet den Unglücklichen. Poeſie, Muſik als Grundſtimmun 
ſeines Lebens, ſeines Fühlens, ſeines Denkens; ſein Kultus 
Sonne, der Aether, die Natur; er ſelbſt Hyperion, der Schw 
mer für Hellas, das Land hehrſter Begeiſterung und herrlich 
Ideale, hoffnungslos ſich in wehmütigem Gram über die Un 
länglichkei und Zerriſſenheit beſtehender Verhältniſſe aufzeh 
die Verkörperung ſeiner Schönheits- und Liebesträume, Diotin 
die glühend angebetete Göttin, das ihm verſagt geblieb: 
Weib. Ausgeſchlagen hatte das Herz, dem zu dem himmliſche 
Feuer die Götter auch heiliges Leid geſchenkt, und verſtumm 
der Mund, der einſt prophetiſch ſich ſelbſt verkündet: 

„Die Erd' iſt kalt, 
Und der Vogel der Nacht ſchwirrt 
Unbequem vor das Auge dir.“ 


Erziehungs Blätter. 9 


— 


Wir ehren uns ſelber, wenn wir derer würdigend gedenken, 
die Großes und Gutes geleiſtet haben, Geiſtesblitze zur leuchten— 
den Wahrheitskrone vereinten und der Muſe Gedankenperlen 
als ſchmückendes Diadem darbrachten. Dem Ruhme Hölder— 
in's iſt der Tribut in reichem Maße gezollt worden. j 


1 „An der Stätte ſeiner Heimat 
Neben jener alten Schwelle 
j Strahlt ein Antlitz, jung und ſchön, 


Erzgegoſſen. ſilberhelle. 
2 Helios auf ſeiner Fahrt 
* Grüßet aus der Höhe nieder, 
ww Und ſein Liebling blickt wie vormals 
| Auf zum Gotte jeiner Lieder.“ 


Und die Inſchrift ſeines Denkmals, 
Hamerling ſtammend, lautet: 


vom ſangeskundigen 


„Dem hohen Sänger, der aus Wolkennacht 
| Emporgeſtrebt zum Lichtreiz ew'ger Schöne, 
| Verſchwiſternd mit dem Reiz der Griechentöne 
i Des deutſchen Sanges urgewalt'ge Macht: 

Ihm ſei aus Geniushänden dargebracht 

Der ewig ſchöne Stirnſchmuck der Kamöne.“ 
Johann Chriſtian Friedrich Hölderlin ward am 20. März 
1770 zu Lauffen am Neckar geboren. Sein Vater, der Kloſter— 
beamter war, ſtarb ſchon, als der Knabe zwei Jahre zählte. 
Seine Mutter zog nach Nürtingen, wo ſie ſich wiederver— 
heiratete. Aber auch den Stiefvater verlor Hölderlin frühe und 
wuchs nun faſt ausſchließlich unter Frauenleitung auf. Das 
zeitigte in ſeinem Karakter eine Weichheit und Weiblichkeit, aber 
es wurde auch der Hang zur Poeſie und der Sinn für die 
Natur in ihm entfacht. Als er die lateiniſche Schule beſuchte, 
ſchloß er innige Freundſchaft mit dem jüngeren, aber geiſtig ſehr 
entwickelten Schelling. Im Seminar zu Denkendorf und ſpäter 
in Maulbronn bereitete er ſich auf die Univerſität vor, bis er 
dann Tübingen und das Studium der Theologie erwählte. 
Schon hatten warme Freundsſchaftsbündniſſe mit Gleichſtreben— 
den und jugendliche Liebe zu einem lieblichen Mädchen ſeiner 
Leier ſchwungvolle Töne entlockt. Klopſtock, neben Schubart 
und Schiller, wirkten mächtig auf ihn ein. Mit 23 Jahren 
ſchloß Hölderlin ſeine Studien ab, und kam als Erzieher in das 
Haus der als Freundin Schiller's und Jean Paul's bekannten 
Charlotte von Kalb. Dieſe merkwürdige Frau, welche dem 
Herzensglücke zwei unſerer größten Dichter gefährlich wurde, 
nahm ſich des damals leidenden Jünglings mit mütterlicher 
Sorgfalt an, bis der unbefriedigte Hölderlin ſeine Stelle nieder— 
legte. Charlotte von Kalb, verarmt, erblindet, hat erſt am 12. 
Mai 1843, 82 Jahre alt, den letzten ihrer Seufzer ausgehaucht. 
Hölderlin, umnachteten Geiſtes, ſtarb nicht ganz vier Wochen 
ſpäter. Nach dem Austritt aus dem Hauſe der Kalb, finden 
wir Hölderlin in Jena. Hatten früher ſchon Hegel und Schelling 
ihn angezogen, ſo übten nun Schiller und Fichte großen Einfluß 
auf ihn aus. Schiller nannte ihn ſeinen liebſten Schwaben und 
nahm mehrere Gedichte in die „Thalia“ auf. In Weimar ſah 
Hölderlin Herder, Goethe und W. v. Humboldt. Aber in der 
Hoffnung, in Jena eine Anſtellung zu finden, ſah Hölderlin ſich 
getäuſcht. So nahm er 1796 eine Stelle als Hauslehrer bei 
| dem reichen Bankier Gontard in Frankfurt am Main an. Das 
| 


ward fein Verhängnis. Es erfaßte ihn eine leidenſchaftliche 
Liebe zu der Mutter ſeiner Zöglinge, der Herrin des Hauſes. 
An ſeinen Freund ſchrieb er: „Es giebt ein Weſen auf der 
Welt, worin mein Geiſt Jahrtauſende verweilen kann und wird, 
und dann noch ſehen, wie ſchülerhaft all unſer Denken und 
Berſtehen der Natur ſich gegenüber befindet! Lieblichkeit 
ad Hoheit, und Ruh' und Leben, und Geiſt und Gemüt und 
Geſtalt iſt ein ſeliges Eins in dieſem Weſen.“ 

Dieſes Idol feierte er als Diotima in Gedichten und als 
eldin ſeines Romans „Hyperion“. „Wir waren eine Blume 
‚ und unſere Seelen lebten in einander, wie die Blume, 
venn ſie liebt, und ihre zarten Freuden im verſchloſſenen Kelche 
verbirgt“, geſteht er ſpäter. Wie weit ſein Verhältnis zu der 


ar} 


geiſtvollen Frau gedieh, iſt ungewiß. Der Dichter mußte ur: 
plötzlich das Haus verlaſſen, angeblich nach einer aufgeregten 
Unterredung mit dem Hausherrn und ohne Abſchied nehmen zu 
dürfen. Die Geliebte aber blieb weiter im Briefwechſel mit 
ihm. Er ging nach Homburg. Seines treu ergebenen Freundes 
Sinclair Verſuche, ihm eine Profeſſur zu verſchaffen, blieben 
fruchtlos. So kam äußere Not zu innerer Bedrängnis. Nach 
wiederholtem Kommen und Gehen fühlte er ſich ſchließlich 
bewogen, eine vorteilhafte Hofmeiſterſtelle in Bordeaux anzu— 
nehmen. Dies war Ende des Jahres 1801. Längere Zeit ließ 
er nicht von ſich hören. Da erkranke ſeine holde Muſe, die fern 
weilende Eine. Ende Juni 1802 verließ der bleiche Sänger die 
Stadt an der Garonne, wanderte in fieberhafter Erregung zu 
Fuß immer dem Lauf der Sonne entgegen und erſchien endlich, 
verſengt von den glühenden Strahlen, blaß, mit hohlem Auge, 
in Bettlertracht im elterlichen Haufe. Diotima war geſtorben. 
Liebevolle Pflege beruhigte den Unglücklichen, er bethätigte ſich 
litterariſch, überſetzte aus den Klaſſikern und ſchuf Eigenes. 
Aber das war nur vorübergehend. Sein Wahnſinn kam zum 
vollen Ausbruch, es traten Wuthanfülle ein, und zwei Jahre in 
einer Heilanſtalt vermochten keinen Wandel zu ſchaffen. Nun 
brachten Freunde den Leidenden in Tübingen bei einem wackeren 
Tiſchlermeiſter Zimmer unter, in deſſen Haus er bis zu ſeinem 
Tode verblieb, immer mit Dichten und ſeinen geliebten Griechen 
beſchäftigt. Leiblich war der Beklagenswerte völlig geſund. 
Wie ſein biederer Verpfleger ſich äußerte: „Er hat es niemand 
nit ſagen können, wo es ihm ſehlt. Auch fehlt es ihm eigentlich 
an nix; an dem Zuviel, das er hatte, iſcht er ebe toll ge— 
worden.“ Und, wie er im Verlaufe eines Geſpräches, welches 
Guſtav Kühne uns aufgezeichnet hat, meinte: „s iſcht die viele 
Gelehrſamkeit geweſen, glauben Sie's. Wann das Gefäß all— 
zuvoll und verſchloſſen iſcht, da muß es berſchten. Sucht mer 
nu de Scherbe z'ſammen, ſo find't mer, daß alles ausgelaufen 
iſcht. Alle unſere Magiſchter ſtudieren bis hoch an den Rand, 
's fehlt immer nicht viel, daß es überläuft! Bei ihm iſcht es die 
Schwärmerei für das blanke Heidentum geweſen, das ihn hat 
überſchnappen laſſen. Und mit all ſeine Gedanke iſcht er bei 
ein'm Punkt ſtehn geblieben, und um den dreht er ſich noch 
immer. 's iſcht, als wenn fein Gedankenflug wie'n Taube— 
ſchwarm um die Lärmſtange herumflattert, die man zum Dache 
'nausſteckt. Das geht mit dem ganze Schwarm allzeit im Kreiſ' 
herum, bis er matt niederfällt. Glauben Sie's! das hat ihm 
toll gemacht. Seine unglückſelige Bücher liege alle Tag' bei ihn 
aufg'ſchlagen und wenn er allein iſcht, ſo lieſt er ſich von früh 
bis ſpät daraus vor, ganz laut und mit 'nem Schauſpieler— 
pathos, daß mer meint, er wolle damit die Welt erobern.“ 
Daß es die Neigung zu Diotimen geweſen ſei, die Hölderlin 
aus dem geiſtigen Gleichgewicht gebracht, oder daß, wie auch 
gemutmaßt wird, ſeine Natur nach langer platoniſcher Enthalt— 
ſamkeit plötzlich in einen Taumel ſinnlichen Genuſſes ausgeartet 
und darin zerrüttet worden ſei, wollte der biedere Meiſter nie 
zugeben. 

Nach und nach nahm Hölderlin's Wahnſinn eine ruhigere 
Form an. Selbſtgeſpräche, meiſtens eine Verneinugg in der 
Antwort, Spielen am Spinett, Stunden lang dieſelbe einfache 
Weiſe und Spaziergänge ſchloſſen den Kreis, in dem ſich des 
Dichters Daſein bewegte. Keine Ruhe, im Gartenraume auf 
und ab wandelnd, Blumen pflückend, fie zu Sträußern bindend 
und wieder zerpflückend, ſo machte ſich der verhaltene Schaffens— 
und Geſtaltungsdrang des armen Muſenſohnes Luft. 

Von ſeinen Freunden wurde der Unglückliche viel beſucht. 
Die bloße Nennung des Namens „Diotima“ machte ihn milde 
und ſanft. „Das war ein Weſen“ ſagte er und bildete ſich ein, 
die Angebetete ſei es, die dem Irrſinn verfallen. In den Worten 
ſeines ſchönſten Gedichtes: 


„Wie ſo anders iſt's geworden!“ 


Er konnte fragen: 
„Wo biſt du, Licht? 
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und ſeine eigene Antwort lautet: — Geſetzes ſich berechtigt hielt, den Bau aufzuführen, wurden di 
„Das Herz iſt wach, doch hält und hemmt in Arbeiten unternommen. Eines Abends erſchien nun ein Mit 

Heiligem Zauber die Nacht mich immer.“ glied der Werſchowitzer Gemeindevertretung mit einer Anzah 

Und nun möge eine Stelle aus dem „Hyperion“ dieſe kurze von Arbeitern, die mit Werkzeug ausgerüftet waren, vor den 
Skizze zum Abſchluß bringen: Schulgebäude. Sie drangen in dieſes ein und begannen mi 


„Mir beugte die Größe der Alten wie ein Sturm das Haupt, der Niederreißung. Die ſofort verſtändigte Bezirkshauptmann 
mir raffte ſie die Blüte vom Geſicht, und oftmals lag ich, wo ſchaft jehritt entſchieden ein und verhinderte die Fortſetzung dei 
kein Auge mich bemerkte, unter tauſend Thränen da wie eine Zerſtörungsarbeiten. Das Schulgebäude erlitt infolge der gewalt 
geſtürzte Tanne, die am Bache liegt und ihre welke Krone in |tbätigen Demolierung arge Beſchädigungen. Ehe die Bezirks 
die Flut verbirgt.“ hauptmannſchaft einſchritt, verging kaum eine Stunde. In die 
Zeit wurde von den Arbeitern das ganze Dach abgetragen 
N 2 7 33 d 7 ungeheure Oeffnungen durch die Scheidemauern durchgeſchlagen 
Gditorielle Notizen. (Feder und Scheere). ſämtliche Fenſter und anſchließenden Mauerteile zerſtört. 5 

8 j j S. Lehrerverſammlungen in Sachſen. 

In Otta wa, Put na m County, Ohio, iſt a: 3 5 e 
am 27. Auguſt ein deutſcher Lehrerverein gegründet worden. den Tagen vom 29. September bis 1. Oktober fand in Dresd 1 
Das iſt dort ein Schritt in der rechten Richtung. Wie unendlich die 11. Generalverſammlung des „Allgemeinen ſächſiſchen Lehrer 
viel könnte erreicht werden, wenn ſich im ganzen Lande Lehrer N ſtatt. Von beſonderer „ A 11 Beſchluß 
und Lehrerinnen, denen die Verhältniſſe nicht geitatten, einer dem „Allgemeinen deutſchen e 8 21 Am 
größeren pädagogiſchen Vereinigung anzugehören, in kleineren 1. Oktober wurde ferner in e n 115 und 
Klubs und Gruppen zuſammenthun würden, um die Standes- des Prinzen Georg im feſtlich geſchmückten Saale des Vereins, 
intereſſen in ihrem Kreiſe zu fördern. hauſes zu Dresden die 44. Verſammlung „deutſcher Philologen 

Prof. G er: u Hall von der und Schulmänner“ unter großer Beteiligung aus allen Teilen 

— $ 55 S. DR : 3 5 2 2 gr. Fei 
verſität hat Material zu einer höchſt intereſſanten pſychologiſchen Me und während der dach ar De 
Studie geſammelt. Es handelt ſich dabei um die Aengſte einzel- der, 5 . R PN: e N 
ner Personen, besen 15 11 und dere Stab beuifchen Phibedogen and DR 9 
Prof, Hall bat 1701 junge Leute zu dieſem ame unterſucht großes Feſt im Ausſtellungspack veranſtalkek. Aue 
und bei denſelben 6,456 beſondere Aengſte gefunden. Wie man wurde Oktober die IV d eutſche Tau bſtumme 
wohl erwartet haben mochte, iſt die Angſt vor Gewittern, vor eh Ve 5 1 auf dem könig! Dee 4 
n Bun Blitz, ant im Uebergewicht. . 1% Dresden abgehalten. Aus 185 Teilen Deulſchlands, Oeſterreich⸗ 
erg hee or Moine he Ungarn und den ruſſiſchen b waren die amen 
ſo allgemein als man vielleicht vermutet hätte. Von 500 Mädchen Stan 8 0 ce S 
fürchteten ſich blos 230, von 500 Knaben blos 155 vor Gewitter— mine = Seh dei de Beg rüßun während im Namen der 
ſtürmen. Hierauf folgen in abſteigender Ordnung die Furcht vor preußiſchen er Sch Re. Dr Schneide 
Reptilien, fremden Menſchen, Finſternis, Feuer, Tod, Haustieren, = Brest IE ER En ee: | 
Krankheiten, wilden Tieren, Waſſer, Geſpenſter, Inſekten, Ratten Dresden einen Berta über bie Fele 
und Mäuſen, Räubern, ſtarken Winden ꝛc. Der ſtarke Einfluß der Kön reich Sachſen ech 55 15 e Vortrage ehalte 
Erziehung und Umgebung auf die Aengſte der Kinder zeigt ſich in 75 5 995 Nord Be an bien ict 11% 
den wechſelnden Berichten aus verſchiedenen Orten. So z. B. Bein ee Sefa 10 j 5 
fürchteten in Trenton, N. J., 62 Kinder das Ende der Welt und geh ö BL HR 
46 das Lebendigbegrabenwerden, während in St. Paul, Minn., 


— 


blos 8 vor dem Weltuntergang Angſt bekundeten; da aber letztere Stadtſchul⸗Superintendenten. 5 
Gegend von ſtarken Winden heimgeſucht wird, fürchteten 67 ſich (Aus dem Jahresbericht für 1895-96 des Ver. Staaten⸗Erziehungs⸗ 
vor Wirbelſtürmen, welche den Gleichmut der New Jerſeyer gar kommiſſärs, Dr. W. T. Harris.) 1 
nicht zu ſtören ſchienen. Prof. Hall hat ein Studium auf— — 1 
genommen, das, wenn gehörig fortgeſetzt, einen für die Erziehung Die ſehr wertvolle Arbeit des Herrn Henry Raab über 


ſehr wertvollen Einblick in die jugendliche Seele gewähren mag. das Thema „Was ſoll 11 55 1 mer ne 
— Die Rheinheſſiſche Lehrer konfer bat („Erziehungsblätter“, Augu t un September d. J.) iſt vor allem 
ſich ſehr fchärf ele N en er auch dazu geeignet, die Aufmerkſamkeit auf unſere Stadtſchul⸗ 
ſagt, die Schule habe wohl die ſtrenge Pflicht, die ihr anver- Superintendenturen 9 denken Da kommen denn zwei Abhand⸗ 
traute Jugend zur Sparſamkeit anzuhalten; doch ſei es abſolut lungen im jüngſt erſchienen Jahresbericht des Dr. Harris pro 
unangebracht, ihr auch noch die neue Bürde eines Sparkaſſen— 1895—96 ſehr gelegen. Die hauptſächlichſten Daten und 
rendanten aufzuerlegen, f Folgerungen werden, wie ſie ſich dort finden, in möglichſt 
e ns lere Johann sg treuen Neberjeßung nachfolgend wiedergegeben. a 
Liſſa hat von drei ae 9 ken Mit liedern Kapi- a „ der topiſchen Organiſation eines amerk 
1 ae 1000 905 1 5 100 Wal Geſchenk kaniſchen Stadtſchulkomplexes würde ungefähr folgendermaß N 
Sa 55 Gebe If nn t ſei ſolle ab ausfallen: Das Geſetz ſchafft eine Erziehungsbehörde, deren 
b e CCC ſein e Mitglieder vom Volke erwählt werden, keine Bezahlung für 
eſtimmt, daß die Beträge zur Beſchaffung eines Komenius- z X. . ; ; RER 
Denkmals, das auf dem Kirchhof der Johannisgemeinde ſeinen ihre Dienfte erhalten und die volle Gewalt beſizen, öffentieg 
Platz fi ne ee ) N „ »g Freiſchulen für alle im Schulalter ſtehenden Kinder in der Stadt 
= ben BU Vetwende inet 5 zu errichten, zu unterhalten und zu überwachen. Sie unters 
S. Tſchechiſche Liebenswürdi gkeit. Ein uner- breiten dem Stadtrate jährlich Koſtenvoranſchläge behufs 
hörter Gewaltakt iſt gegen die deutſche Privatvolksſchule des Unterhalt der Schulen während des kommenden Jahres. Dieſe 
Prager Deutſchen Schulerhaltungsvereins im Vororte Werſcho- Behörde begutachtet und beſtimmt die von ihr für nötig erachte 
witz unternommen worden. Die dortige Gemeinde geſtattete ten Beträge und nimmt dabei Rückſicht auf die übrigen Bedürf— 
nicht die Aufführung eines Gebäudes für die deutſche Schule, niſſe der Stadtverwaltung und auf die erwarteten e 
wogegen Beſchwerde an dem Verwaltungsgerichtshof ergriffen von ihr beſchloſſenen Steuerumlage. Der ſo beſtimmte Geld— 
wurde. Da aber der genannte Prager Verein auf Grund des betrag wird von der Erziehungsbehörde verwaltet und verwen— 


Grziehungs Blätter. 11 


. um Bauplätze zu kaufen, Schulhäuſer zu bauen und zu 
erhalten, Unterrichtsmittel und Vorräte anzuſchaffen und die 
jtigen Beamten und Lehrer zu beſolden. 

Die Erziehungsbehörde ſtellt Regeln auf behufs Verwaltung 
id Leitung der Schulen und ernennt einen Sekretär und einen 
uperintendenten zu ihren oberſten Exekutivbeamten, den erſt— 
mannten, um die Details der Verwaltungsgeſchäfte zu über— 
ſachen, und den letzteren, um jeine beſondere Sorge den Unter— 
chtsangelegenheiten zu widmen Von dem Superintendenten 
uß vorausgeſetzt werden, daß er ein erfahrener Erzieher ſei, 
ohlbewandert in der Schulleitung und ein vollendeter Päda⸗ 
og, während bei ſeiner Ernennung adminiſtratives Geſchick 
och beſonders in die Wagſchale fallen wird. Der Lehrplan iſt 
im größten Teile das Werk des Superintendenten und ver— 
nigt ſeine Ideen in ſich. 

Die Lehrer werden von einem Komite ernannt unter Zus 
ehung des Superintendenten. Neue Lehrer müſſen Abiturienten 
er ſtädtiſchen Normalſchule ſein oder Graduierte einer dieſer 
leich ſtehenden oder im Rang ſie überragenden Anſtalt. Im 
steren Falle müſſen fie vor dem Komite eine Prüfung ablegen. 
Die Schulen ſind: 1. Elementarſchulen mit achtjährigem 
urſus; 2. Hochſchulen mit vierjährigem Kurſus, und 3. eine 
klormalſchule mit einem Studienjahr für zukünftige Lehrer. 
gie Kinder ſollen mit dem ſechſten Lebensjahre in die Stadt— 
hulen eintreten und den ganzen Kurſus eventuell mit achtzehn 
ahren vollendet haben; meiſtens aber wird ein Jahr zuzu— 
eben ſein. 

Nachtſchulen werden während der Wintermonate unter— 
alten, und möglicherweiſe beſtehen Kindergärten und eine 
eſondere Handfertigkeitsſchule; doch ſind ſolche, obgleich ſie ſich 
er Gunſt des Publikums in zunehmendem Maße erfreuen, 
och nicht zahlreich genug für einen Muſter-Schulklompex. 
Man wird behaupten können, daß dieſe Schilderung 
irgends im Lande vollſtändig genau verwirklicht ſei. Die 
lnzahl der möglichen Variationen iſt wohl jo groß, wie die der 
kombinationen auf einem Schachbrette, und für jeden einzelnen 
ug wird man radikale Abweichungen von dem Typus finden; 
n allgemeinen aber repräſentiert das Obige die Schulkomplexe 
n der Mehrheit der amerikaniſchen Städte. i 
Die durchgreifendſte Wichtigkeit wird dem Amte eines Stadt— 
Hul⸗Superintendenten überall zugeſtanden. Die mit dieſem 
Imte verbundenen Funktionen find bislang von Jahr zu Jahr 
ſenauer definiert worden, ſo daß heute der Superintendent auf 
em Standpunkte eines erziehlichen Experten ſteht und ſich 
nehr und mehr nur der Abfaſſung und Durchführung des 


'ehrplanes widmet, der Angabe und Mitteilung von Unterrichts- 


nethoden, der Anleitung der Lehrer zum Selbſtſtudium, 
er Beratung der Erziehungsbehörde und der Beeinfluſſung 
ind Geſtaltung der öffentlichen Meinung bezüglich der Erzie⸗ 
jungsangelegenheiten. Nichtsdeſtoweniger würde der Superin— 
ent ſich bald unmöglich machen, welcher nicht auch mitreden 
önnte über Heizung, Ventilation, Beleuchtung, Reinigung der 
Schulhäufer und über die zweckmäßigte Art der Errichtung und 
lusrüſtung neuer Schulgebäude. Ebenſo muß er die Art der 
u erſtattenden Berichte über den Gang des Unterrichts und das 
tatiftiiche Material zu beſtimmen imſtande fein, wie auch bei 
Anſchaffungen von Apparaten und Unterrichtsmitteln, bei Feit- 
etzung von Lehrergehältern ein gewichtiges Wort mitſprechen 
önnen. Er bedarf außerdem in ſeinem Verhalten zu der 
erziehungsbehörde und in feinen Beziehungen zu der Einwoh— 
lerſchaft eines reichlichen Maßes lokalpolitiſcher Erfahrung und 
Heſchicklichkeit, um geſunden Fortſchritt anzubahnen, Ueber— 
kürzung wo möglich zu verhüten, Rückſchritt zu verhindern, 
ind zwar ohne ſelbſt zu demagogiſchen Mitteln und Umtrieben 
eine Zuflucht zu nehmen. 2 

In feinen Beziehungen zu den Lehrern wird es jeine Haupt⸗ 
zufgabe ſein, ſie zu ſelbſtändigem Studium der pädagogiſchen 
Wiſſenſchaften und der Erziehungsgeſchichte anzuleiten. Er 
8 rd verbeſſerte Lehrmethoden, nach vorhergegangener Be— 


ſprechung mit ſeinen Prinzipalen, in Lehrerverſammlungen 
praktiſch vorführen oder vorführen laſſen und denſelben dann 
mit Ruhe, gewiſſermaßen unbemerkt, Einlaß in den Klaſſen— 
zimmern verſchaffen. Er wird, behufs fortbildender Ausſpan— 
nung von der ſchweren Lehrthätigkeit, die Beſchäftigung der 
Lehrer mit Litteratur und Kunſt, wo möglich auch die Selbſt— 
ausübung derſelben, fördern und befürworten, daher, neben 
den pädagogiſchen Vereinen, auch litterariſche und muſikaliſche 
Vereinigungen u. dgl. zu gründen ſuchen. 

Ein beſonderer Gegenſtand der unausgeſetzten Sorge des 
Superintendenten wird das Verhältnis der Lehrer zu den 
Eltern, zu den Einwohnern der Stadt überhaupt ſein; er wird 
darauf ſehen, daß die Unterrichtsarbeit gut verrichtet werde, 
und daß das Publikum wiſſe, daß dies geſchieht. Die öffent— 
liche Meinung zu mißachten, darf er weder ſich ſelbſt noch den 
Lehrern erlauben. 

Ein ſolcher Schulſuperintendent kann mit Recht der Lenker 
und Steuermann eines Schulkomplexes genannt werden, denn 
er wird trotz Wind und Wogen ſicher durch Klippen und 
Brandung ſteuern, jede Strömung im Auge halten und, wenn 
es nötig wird, zur rechten Zeit neue Kurſe einſchlagen. Nur 
allzugroße Machtvollkommenheit könnte einen ſo ausgerüſteten 
Mann unſicher machen und am Ende ihn ſeines hohen Zieles 
— die Schulen ſeiner Stadt des Vertrauens der Bürger würdig 
zu machen und zu erhalten — vergeſſen laſſen. j 

Erziehlicher Einfluß auf Alle, die mit ihm in 
Berührung kommen — Mitglieder des Erziehungsrates, Lehrer, 
Schüler, Bürger — das iſt des rechten Mannes rechte Waffe, 
und der Superintendent, der dieſe recht zu führen weiß, bedarf 
keiner übertriebenen Machtvollkommenheit, die er nur durch oft 
ſehr fragliche Mittel behaupten könnte, zu vorzüglicher Inſtand— 
haltung eines wenn auch noch ſo großen Schulkomplexes.“ 

Wir fügen dieſen wohldurchdachten Sätzen nur bei: Wer 
Wind ſäet, der wird Sturm ernten; und Liebe gebiert Liebe. 


Die Erziehung zum Gehorſam. 
Von Direktor A. Goerth, Inſterburg. 


(Schluß.) 

ir ſehen, daß die Forderung, die kleinen Kinder an unbe— 

dingten Gehorſam zu gewöhnen, zwar notwendig iſt, 
Per nur de d en fittlichen, deligisſen 
und vorurteilsfreien Geſinnung der Erzieher 
für die Kinder heilſam werden kann. 
Nehmen wir an, eine edle, verſtändige und gebildete Mutter 
frage uns um Rat, worauf ſie zu achten habe, um in ihren 
Kindern den unbedingten Gehorſam zugleich in einen freudigen, 
innerlich als heilſam gefühlten zu verwandeln. 

Die Sache iſt in den Vorſchriften ſehr einfach; aber deſto 
größere Schwierigkeiten bietet die praktiſche Durchführung. 
Man fol im Kinde das Gefühl erregen, daß jeder Gehorſam 
um eines Geſetzes willen notwendig und gut iſt, und daß es 
als die größte ſittliche Forderung gilt, ſich ſelbſt beherrſchen zu 
lernen. Demgemäß gilt's, jeden Fall zu durchdenken“ 
und nach Erwägung der obigen Forderungen zu handeln. 

Man wird dabei gar bald zu der Einſicht kommen, daß es 
thöricht iſt, viel zu verbieten oder zu fordern; daß man gut 
thut, bei geringfügigen Veranlaſſungen ſich jedes Tadels zu 
enthalten und ſich namentlich vor jeder kleinlichen Hofmeiſterei 
zu hüten, die ſtets im Tone ärgerlicher Empfindlichkeit vorge— 
bracht wird. In dem Bewußtſein, in der Gewöhnung an 
unbedingten Gehorſam nur ein Mittel zu ſehen, den höheren 
Zweck, Achtung vor dem Geſetz und die Kraft 
der Selbſtbeherrſchung, den Willen zum 
Guten zu fördern, wird man nur da einſchreiten, wo 


* Bei der volkstümlichen Erziehung werden die Eltern durch das 
Gefühl geleitet, das bei ihnen durch Herkommen und Sitte gebildet iſt; 
der Gebildete muß dies Gefühl durch vernünftiges Denken erſetzen. 
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es ſich darum handelt, den Kleinen ein Gebot oder Verbot klar 
zu machen, das bei allen guten Menſchen als Geſetz, als ein 
anerkannt wichtiges und notwendiges ſittliches oder religiöſes 
oder äſthetiſches Gebot gilt, und wird nur in ſolch einem Falle 
mit ganzer Strenge auf Selbſtbeherrſchung., auf Unterdrückung 
der widerſtrebenden Neigung halten. Im Uebrigen wird man 
nach dem Grundſatze handeln: Laissez aller, laissez faire! 
Namentlich wird man ſich hüten, die Kleinen durch alle mög— 
lichen Gebote oder Verbote vor Schaden oder vor unnützem 
Thun bewahren zu wollen, weil ſie durch Erfahrung viel beſſer 
belehrt werden können, und ſolch ein T hun mit den 
höheren Geboten der Sittlichkeit nichts zu 
ſch affen hat. Man ſorge nur dafür, daß den Kindern kein 
Unfall widerfahre, nicht gefährlich ſcharfe oder ſpitze Gegenſtände 
zugänglich gemacht, nicht giſtige Farben zum Ablecken gegeben 
werden; daß ſie zum Spielen nicht leicht zerbrechliche Sachen, 
nicht Stühle oder Pulte erhalten, die leicht umſchlagen; daß ſie 
nicht in eine lang herunterhängende Tiſchdecke greifen und mit 
derſelben Lampen, Gläſer und die Waſſerkaraffe über ſich reißen 
können. Darnach mag man ſich auf ein bloßes Beobachten 
beſchränken und die Kleinen thun und ſpielen laſſen, wie's 
ihnen behagt. Wenn ſie ſich ſtoßen, ſich beſchädigen, ſo ſehe 
man nur nach, ob Anlaß zur Beſorgnis vorliegt. Kann man 
beruhigt ſein, ſo ſoll man ſich um das Heulen und Wehklagen 


nicht kümmern?, und das Schreien, das für die körperliche 


Entwickelung ſo geſund iſt, ja nicht durch einen ärgerlichen 
Befehl oder gar durch die Rute zu unterdrücken ſuchen. Wenn 
die Kinder „Schabernak“ machen, vielleicht wertvolle Sachen 
zerbrechen oder arg beſchädigen; wenn ſie ſich die neuen 
Kleider beſchmutzen oder zerreißen oder ganz verderben, ſo 
wird ein verſtändiger Erzieher ſich ſelbſt oder das Kindermäd— 
chen der Unaufmerkſamkeit oder des Mangels an Ueberlegung 
zeihen, aber dem Kinde nicht den kleinſten 
Vorwurf machen. Wer ein Kind in ſolch einem Falle 
ſchelten oder ſchlagen kann, verdient die S ch läge 
verzehnfacht ſelbſt zu erhalten, ſei es Mann 
oder Weib. Das iſt wahrhaft empörend! 

Auch ſoll man nie zur Rute greifen, wenn es gilt, eine 
ſchlechte Angewohnheit abzugewöhnen; denn der Rückfall in 
dieſelbe iſt kein Zeichen von Ungehorſam. Das Kind kann 
ſich ſelbſt beim beſten Willen nicht hüten, weil der unbewußte 
Wille die Seele wie eine „zweite Natur“ beherrſcht. Prügel 
würden in dieſem Falle zwar Furcht vor der Wiederkehr der 
Schmerzen, aber nicht Achtung vor dem Geſetz 
erzeugen. Vuf ſolche Weiſe können zwar Hunde abge— 
richtet, aber nicht Kinder zu Men ſchen gen 
werden. 

Anders liegt die Sache, wenn der bewußte Wille des 
Kindes energiſch hervortritt und ſich eigenſinnig einer vernünf— 
tigen als Geſetz gegebenen Forderung widerſetzt. Wenn die 
Kleinen am Morgen beim Waſchen und Kämmen ſich ungebär— 
dig zeigen, widerlich kreiſchen, wegzulaufen ſuchen, nach dem 
Dienſtmädchen ſchlagen, ſich auf die Erde werfen und mit den 
Füßen ſtrampeln; wenn ſie Mittags die gute aber einfache 
Suppe nicht eſſen wollen, weil ſie nach Leckereien verlangen: 
ſo ſoll die „gut und fromm machende Rute“ recht tüchtig 
gebraucht, ſoll ſo lange angewandt werden, als noch eine 
Spur von Eigenſinn ſich zeigt; denn hier handelt ſich's darum, 
dem ſittlich Guten gegenüber den ſchlechten Trieben zum Siege 
zu verhelfen und Achtung vor dem Geſetz, vor dem heiligen 
„Du ſollſt!“ der Pflicht einzuſchärfen. 

Man wird jedoch ſorgſältig prüfen, ob der energiſch auf— 
tretende Wille des Kindes berechtigt iſt und in dieſem 
Falle fein vernünfti ges Verlangen bereitwillig unter— 
ſtützen. Wenn das Kind verlangt, ſich ſel b ſt ſtän dig 


Bei Bedauern wird das Geſchrei immer ärger; wenn man ſich gar 
nicht darum zu bekümmern ſcheint, hört's bald auf. Ein kleiner Junge aus 
unſerer Bekanmiſchaſft pflegte in ſolchen Fällen plötzlich ſtill zu werden und 


ganz vergnügt ſich ſelbſt zuzurufen: „Aus gescheit 


anzuziehen, beim Mittageſſen den Löffel ſel bſt zum Mun 
zu führen, ſo wird man ihm mit Geduld und freundli 5 
Belehrung zu Hilfe kommen. Wenn der Wille des Kindes 

entgegenkommt, ſo können wir Erzieher oft in kurzer E 
Erſtaunliches leiten. Der Himmel gebe uns die Macht, 


unſeren Zöglingen guten Willen, Luft und Liebe zur Sache 


erzeugen: wir könnten mit Leichtigkeit ſogar des berühm 
„Nürnberger Trichters“ entbehren! 1 
Es iſt hier nicht unſere Aufgabe, zu zeigen, wie man über 
zu handeln habe, um den unbedingten Gehorſam gegen unfer 
der Erzieher, Willen in einen freudigen, als notwendig u 
gut empfundenen Gehorſam gegen das Geſetz zu verwande 
Die wenigen Fälle, welche wir erörtert haben, werden genüge 
um den rechten Weg zu zeigen. Um alle oder auch nur 5 
wichtigſten zu beſprechen, müßten wir die ganze ſittliche u 
religißſe Erziehung der Kinder bis zum ſechſten Lebensjal 
beleuchten. Aber auch das Geſagte wird beweiſen, daß 
Erziehung zu unbedingtem Gehorſam die unentbehrli 
Grundlage und Bedingung für das Gelingen des ganzen 
ziehungswerkes iſt. Es wird aber auch klar geworden ſe 
daß die Umwandlung dieſes unbedingten Gehorſams in d 
höheren, freudigen Gehorſam gegen das Geſetz die ſchwer 
aller Aufgaben iſt, welche durch die Pflie 
der Erziehung uns geſtellt werden. 1 
Man möchte dafür gar zu gerne die Schule verantwortl 
machen. „Wenn der Range“, heißt es, „doch erſt zur Schi 
ginge, um Gehorſam zu lernen, um Vernunſt anzunehmen 
Leider verlangt man dabei von der Schule Unmögliches. 9 
Lehrer können verzogene, innerlich nie g 
Zucht gewöhnte Schüler oder Schülerinne 
nicht mehr beffern; wir können nur eine! äußerliche 
auf Furcht vor Strafe beruhenden Gehorſam erzwingen, a be 
nie Achtung vor dem Geſetz erziehen. Ei 
heilſame ſtrenge Schulzucht macht ſolche Kinder — Knaben n 
Mädchen — zwar klüger, aber nicht beſſer. Der rechte freudi 
Gehorſam gegen das Geſetz kann nur durch die Erziehung b 
zum ſchulpflichtigen Alter erzielt werden. Lehrer und A 
welche durch hervorragende Klugheit, durch klares und reich 
Wiſſen und durch geſicherte Erfahrungen vor Selbittäufchung, 
und eitler Prahlerei bewahrt jind, werden übereinſtimmen 
erklären, daß die Reſultate, welche fie durch die beſten u 
eindringlichſten Lehren und Warnungen, durch Aufbietung 15 
ganzen Kunſt, durch ihr muſterhaftes Beiſpiel und durch Di 
Hinweis auf fremde Beiſpiele, auf Ideale erreicht habe 
gegenüber den vielen Fehlſchlägen und traurigen Erfahrung 
als „kaum nennenswert“ bezeichnet werden müſſen. Me 
beachte das Leben und Treiben in den Gymnaſien und Rec 
ſchulen. Man findet nur ſehr wenig Schüler, die an € 
beſcheidenes, pietätoolles Betragen und an freudigen Gehorja 
gewöhnt ſind. Die meiſten ſtehen während der ganzen Schulze 
init den Lehrern bis hinauf zum Direktor auf dem Kriegsfuß 
betrachten ihre Erzieher als ihre nächſten Feinde und 1 


lichen Peiniger und beugen ſich nur aus Furcht dem eijer! 
Zwange. Gleich entfeſſelten Sklaven verlachen und verhöhne 
ſie offen jeden Schwächling, der ſie nicht zu bändigen verſte 
und ſind bei jeder Gelegenheit geneigt, ſich frech, roh, anmaßen 
herausfordernd, ja hinterliſtig, tieriſch und frevelhaft 
gebaren. Man kennt zur Genüge die hinterliſtigen, ni 
würdigen Streiche, die mißliebigen Lehrern geſpielt w 
den oſt ſcheußlichen Vandalismus, den ſolche Buben im Du 
der Nacht ausüben. Nur Anſänger oder Stümper können 
dieſen Verhältniſſen von „Erziehungsreſultaten“ ſprechen 
behaupten, Jungen, die ſich jo betragen, jemals zu ſittli 
und frommen Jünglingen erzogen zu haben. Der re 
Erzieher muß mit Trauer im Herzen erklären, daß da nur di 
intellektuelle Ausbildung, die Erziehung zun 
ſcharfen und gewandten Denken und die Bereicherung m 
klaren Begriffen und mit ſoliden Kenntniſſen in Frage komme 
und Befriedigung gewähren können. Die rechte Erziehung 3 


lichkeit, Frömmigkeit und Edelſinn wird durch die häusliche 
iehung, die in den Jungen Ungehorſam, Leichtſiun, Seibjt: 
Ht, Eigenſinn und Frechheit ausgebildet hat, vollſtändig 
möglich gemacht. Das iſt „verlorene Liebesmüh“. 

Wir ſind am Schluß. Mögen unſere Worte dazu beitragen, 
je Erkenntnis zu verbreiten, daß das Wohl und Wehe 
nes Menſchen zum weſentlichen Teile von 
er Erziehung abhängt, die man ihm bis zum 
hulpflichtigen Alter im Elternhauſe erteilt, 
id daß dabei zunächſt die Gewöhnung an 
unbedingten Gehorſam als notwendige 


or derung nie außer Acht gelaſſen werden 
arf. In der damit verbundenen Gewöhnung an den rechten 
eudigen, innerlich als notwendig und gut gefühlten Gehorſam 
üht das Geheimnis der ganzen Erziehung. 
zer dieſe ſchwere Aufgabe in der rechten Weile löst, wird der 
kenſchheit Männer geben, die ſtets wiſſen, was ſie thun, und 
h weder zum leidenden Gehorſam noch zur eigennützigen 
efügigkeit gegenüber ungeſetzlicher Gewalt je erniedrigen 
erden. 
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Deutſcher Lehrerverein von Cincinnati. 


> Nachmittage des 2. Oktober fand in der Aula der ſechs— 
ten Diſtriktſchule die regelmäßige Verſammlung des oben— 
erwähnten Vereins ſtatt, bei der Herr Auguſt Roth als Vorſitzer 
fungierte. Die Geſangſektion trug drei Lieder mit vielem Ge— 
ſchmack vor und bewies, daß die Schulung des verfloſſenen 
Jahres ihren Einfluß in beſter Weiſe geltend macht. Herr W. 
H. Weick berichtete über die während des Sommers abge— 
haltenen Lehrertage. Als Hauptnummer des Programms hielt 
Herr H. G. Burger, deutſcher Oberlehrer an der ſechsten 
Diſtriktſchule, einen Vortrag über „Die pädagogiſche Bedeutung 
des Sprachunterrichts“. In ſeinen Ausführungen wies der 
Redner darauf hin, daß die Sprache als Organ und Ver— 
mittlerin aller Zweige der Wiſſenſchaft durch den Sprachunter— 
richt ausgebildet und vervollkommnet werden muß, und pries 
vor allem den Geſang als die von Herzen zu Herzen gehende 
Sprache. (Der Vortrag wird in den „Erz.-Bl.“ veröffentlicht 
werden.) Die Fräulein Clara Roth, Lulu Kreh, Jeſſie Muller, 
Natalie Muller und Lucie Wilms, ſowie die Herren Emil 
Homburg, E. A. Poos und Chriſtian Zimmermann wurden 
zur Mitgliedſchaſt vorgeſchlagen und angenommen. 


Verkehrsmittel in früherer 
. Zeit. 

Zu den bedeutendſten Verkehrs⸗ 
itteln in unſerer Zeit gehört das 
ſoſtweſen. Dieſes hat ſich aus ſehr 
einen Anfängen entwickelt und erſt in 
aſerer Zeit einen fo großartigen Auf⸗ 
hwung genommen, daß es die ganz? 
rde wie mit einem Netze gleichſam 
mſpannt. 

Im Mittelalter gab es eine Anſtalt 
ir den regelmäßigen Verkehr noch 
icht. Das Reiſen war für wohl⸗ 
abendere Leute nicht anders denkbar 
13 zu Pferde und mit Waffen. Ein⸗ 
chere Leute, Pilger, fahrendes Volk, 
eiſten zu Fuß; Kaufleute mit ihren 
Laren mußten es der Räuber und 
ſehden wegen in Karawanen und mit 
nem Geleite von Reiſigen thun. Sie 
enutzten ſchwerfällige, wegen der 
chlechten Wege nur durch viele Pferde 
ortzubringende Planwagen. Sonſt 
zurden Wagen der durchweg un⸗ 
ebahnten Straßen halber nur wenig 
enutzt, auch weil ihre Verfertigung 
och auf einer ſehr niedrigen Stufe 
e Damen reiſten, wenn fie rüſtig 
waren, zu Pferde, öfter auch auf Maul⸗ 
ieren; waren fie aber ſchwach und alt, 
9 ließen ſie ſich in Sänften tragen, die 
päter immer allgemeiner in Gebrauch 
ſenommen wurden. Da das Reiten das 
gauptſächlichſte Fortbewegungsmittel 
var, ſo wurden Sättel und Pferdezeug 
nit dem größten Aufwand ausgeſtat⸗ 
et; es wurden geſchnitztes Elfenbein, 
ſtickte Zeuge, Gold, Silber und Edel⸗ 
ine dazu verwendet, während der 
Sattel ſelbſt meiſt aus Holz war. 


| 


fen und Aecker am Wege zur Er- 
ckung frei; doch durfte nichts von 
Früchten mitgenommen werden. 
ſthäuſer waren ſelten und ſchlecht; 
nahm daher meiſtens Lebens⸗ 
nittel mit auf die Reiſe und mußte oft 
1 Freien übernachten. Faſt überall 


ſtanden die Burgen Rittern, Sängern 
und ihrem Gefolge und die Klöſter 
namentlich Pilgern, Wallfahrern u. a. 
gaſtfreundlich offen. 

Um Briefe von einem Ort zum an⸗ 
dern zu befördern, benutzte man in den 
älteſten Zeiten entweder eigens dazu 
abgeſandte Boten oder Kaufleute, Pil⸗ 
ger, umherziehende Mönche, Spielleute, 
Handwerksbuſchen u. ſ. w. Daneben 
beforgten Fuhrleute den Warenverkehr, 
wobei ſie häufig gleichzeitig in ihren 
mit einer ganzen Reihe Pferde be⸗ 
ſpannten Wagen für das Fortkommen 
der Reiſenden ſorgten. Allmälig ſing 
man an, in den größeren Städten 
eigene Boten anzuſtellen, welche die 
Briefſchaften beſorgten. Vielfach über⸗ 
nahmen auch die Metzger das Ueber⸗ 
bringen derſelben. Da letztere zur Be⸗ 
treibung ihres Geſchäftes Pferde halten 
mußten und im weiten Umkreiſe der 
Stadt, wo ſie ihr Handwerk betrieben, 
zu Einkauf und Lieferungen herum⸗ 
kamen, ſo lag es nahe, ſie zur Be⸗ 
ſorgung von Nachrichten und Beſtel⸗ 
lung von Briefen zu benutzen. In 
manchen Städten war ſogar der Poſt⸗ 
dienſt der Metzgerzunft zur Pflicht ge⸗ 
macht. Die bald reitenden, bald fah- 
renden Metzgerknechte kündeten an 
allen Orten, wohin fie kamen, ihre An- 
kunft und ihren Abgang durch das 
Blaſen von Hörnern an, woher die noch 
heute übliche Sitte der Poſthörner 
ſtammen mag. 

Die Grundlage zu einem allgemei⸗ 
nen, regelmäßigen Poſtverkehr legte der 
Kaiſer Maximilian J. Die weit aus⸗ 
gedehnten Beſitzungen desſelben mach- 
ten es nothwendig, eine Einrichtung zu 
treffen, durch welche Botſchaften, 
Briefe, Befehle und Nachrichten ſchnell 
und ſicher von einem Ort zum andern 
geſchafft werden konnten. Ein italie⸗ 
niſcher Edelmann, Francesco de Taſſy, 
genannt Torriani (woraus ſpäter der 
Name Thurn⸗Taxis wurde), machte 
dem Kaiſer das Anerbieten, für regel⸗ 
mäßige Poſten zwiſchen Wien und den 
Niederlanden zu ſorgen, wenn er ihm 
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hie Einkünfte dieſer Einrichtung über⸗ 
laſſen wolle. Dieſe Erlaubnis wurde 
1516 erteilt. Jetzt wurden überall 
reitende Boten angeſtellt; in den 
Städten ſorgten eigene Verwalter für 
den Empfang und den richtigen Ab— 
gang der Briefe, und bald blühte dieſe 
Einrichtung immer mehr empor. Sie 
dehnte ſich über das ſüdliche Deutſch⸗ 
land ſchnell aus, während die nörd— 
lichen Gebiete ihre eigenen Poſtanſtal⸗ 
ten unterhielten, ſo namentlich 
Brandenburg, wo unter Albrecht 
Achilles ein eigener Poſtbotendienſt ein⸗ 
gerichtet wurde. Man bemerkte bald, 
daß durch die neue Einrichtung ſchnell, 
billig und ſicher Briefe nach allen Rich⸗ 
ungen hin befördert werden konnten. 
Deßhalb wurde der Briefverkehr im⸗ 
mer reger, wodurch auch die Einnah⸗ 
men ſich bedeutend ſteigerten, ſo daß 
beiſpielsweiſe in Brandenburg unter 
dem großen Kurfürſten aus dem Poſt⸗ 
weſen bereits 20,000 Thaler Rein⸗ 
gewinn für den Staatsſäckel erzielt 
wurden. Gegen die jetzigen Preiſe 
war das Porto ein recht hohes, indem 
3. B. für einen Brief von Leipzig nach 
Königsberg nicht weniger als ſechs 
Groſchen bezahlt wurden. Dabei war 
der Verkehr immer noch ein recht lang— 
ſamer; von Dresden nach Berlin ging 
beiſpielsweiſe im Jahre 1750 noch 
immer nur alle 14 Tage ein Poſt⸗ 
wagen. 

Im Jahre 1615 wurde ein Graf von 
Thurn und Taxis zum Reichsober⸗ 
generalpoſtmeiſter erhoben, bis 1744 
das Generalpoſtamt als ein Reichs⸗ 
thronlehen erklärt wurde. 

Als das Poſtweſen ſich weiter und 
weiter entwickelte, verband man auch 
die regelmäßige Beförderung von 
reiſenden Perſonen damit. Aber noch 
im vorigen Jahrhundert, als ſchon der 
Poſtwagen das Reiſen erleichterte, war 
dieſer immer noch ein langſames, un— 
behilfliches Beförderungsmittel. Er 
war ohne Federn, mehr für Laſten als 
für een berechnet und hatte keine 
Seitenthüren, ſo daß man über die 


— 


14 

Deichſel unter die Decke hineinkriechen 
mußte. Im Hintergrunde wurden die 
mitgeführten Waren bis unter die 
Decke aufgeſtapelt; Packete lagen auch 
unter den Sitzbänken; Heringstönn⸗ 
chen und andere bewegliche Sachen 
kollerten unermüdlich auf die Bänke der 
Reiſenden, welche genug zu thun hat⸗ 
ten, die anſpruchsvollen Begleiter zu- 
rückzudrängen. Weil man die Füße 
wegen des Gepäcks nicht ausſtrecken 
konnte, hängten verzweifelte Paſſagiere 
wohl gar die Beine zur Seite des 
Wagens heraus. Dabei dauerte eine 
Reiſe unerträglich lange; vom Rhein 
nach Berlin fuhr man elf Tage und elf 
Nächte in tötlicher Langeweile, bis 
man endlich zerſtoßen und verlahmt 
ankam. Gegen das Reiſen im Poſt⸗ 
wagen war eine Fahrt auf einem 
Fluſſe bedeutend angenehmer. Zwar 
fuhr die Donau ſtromab im vorigen 
Jahrhundert noch ein altertümliches 
Bretterſchiff ohne Maſt und Segel, 
von Pferden gezogen; aber auf dem 
Rhein hatten die Fahrzeuge bereits ein 
ebenes Verdeck mit Geländer, ſodaß 
„man förmlich darauf ſpazieren gehen 
konnte“. Immerhin war die kleinſte 
Reiſe ein Unternehmen, welches die 
weitgehendſten Vorbereitungen erfor⸗ 
derte und wobei oft Leib und Leben auf 
dem Spiele ſtanden. Ein Bürger aus 
einer ſüddeutſchen Stadt, der im Jahre 
1721 nach einem neun Stunden ent⸗ 


ſernten Ort reifen wollte, ging in Ge⸗ 


ſellſchaft ſeiner Frau und ihrer Magd 
am Montagmorgen, nachdem er am 
Tage zuvor „für glückliche Erledigung 
pochabender Reiſe“ eine Meſſe hatte 
leſen laſſen, aus ſeiner Vaterſtadt ab. 
Er bediente ſich eines zweiſpännigen, 
mit Leinen überſpannten Wägelchens. 
Noch bevor er eine Wegſtunde zurück⸗ 
gelegt hatte, blieb das Fuhrwerk im 
Kot ſtecken, ſodaß die ganze Geſell⸗ 
ſchaft ausſteigen und „bis über's Knie 
im Dreck plantſchend“ den Wagen vor- 
wärts ſchieben mußte. Mitten in dem 
folgenden Dorfe fuhr der Knecht „mit 
dem linken Vorderrad unverſehens in 
ein Miſtloch, daß das Wägelchen über- 
kippte und die Frau Eheliebſte ſich Naſe 
und Backen jämmerlich zerſchund.“ 
Später mußte man drei Pferde Vor⸗ 
ſpann nehmen, und dennoch brauchte 
man volle ſechs Stunden, um das 
nächſte Dorf zu erreichen, wo übernach⸗ 
tet wurde. Am andern Morgen brachen 
die Reiſenden in aller Frühe auf und 
gelangten am Mittag glücklich zum 
nächſten Dorfe. Hier aber hatte die 
Reiſe einſtweilen ein Ende; denn hun⸗ 
dert Schritt von dem Dorfe fiel der 
Wagen in eine Pfütze, daß alle „garſtig 
beſchmutzt wurden, die Magd die rechte 
Achſel auseinander brach und der 
Knecht ſich die Hand verſtauchte.“ Zu⸗ 
gleich zeigte ſich, daß eine Achſe ge⸗ 
brochen und das eine Pferd am linken 
Vorderfuße vollſtändig gelähmt war. 
Man mußte alſo zum zweiten Male 


unterwegs übernachten, Pferd und 
Wagen, Knecht und Magd zurücklaſſen 


und einen Leiterwagen mieten, auf dem 


die Reiſenden endlich „ganz erbärmlich 
zuſammengeſchüttelt“ am Mittwoch 
Nachmittag am Ziele anlangten, das 
nur neun gewöhnliche Poſtſtunden ent⸗ 
fernt war. — So waren Wege und 
Verkehrsmittel in früherer Zeit be⸗ 
ſchaffen. Und wie die Wege, fo waren 
auch die Gaſthäuſer und Herbergen 
nicht darnach angethan, das Reiſen an⸗ 
genehm zu machen. 

Mit der Hebung und Vervielfältigung 
der Verkehrsmittel entſtand auch das 
Zeitungsweſen. Doch begann dasſelbe 
eigentlich ſchon mit der Erfindung der 
Buchdruckerkunſt. Vorher hatte das 
Volkslied zur Verbreitung von Neuig⸗ 
keiten gedient. In den Verſammlungen 
der Fürſten, Ritter und Herren, in den 
Trinkſtuben und Zunfthäuſern der 
Bürger, in Schenken und Herbergen 
gab es immerwährend Gelegenheit, zu 
ſingen und zu erzählen. Dieſe durch 
Eingebung des Augenblicks entſtande— 


nen Lieder verpflanzten ſich durch fah⸗ 


rende Geſellen, reiſende Kaufleute, 
Pilger und Handwerksburſchen von 
Ort zu Ort. Nach Erfindung der 
Buchdruckerkunſt wurden ſolche Lieder, 
die etwas Neues und Merkwürdiges 
verkündeten, als ſog. „fliegende Blät⸗ 
ter“ gedruckt und meiſtens mit einem 
Holzſchnitt verziert. Hoffeſte, die Ent⸗ 
deckung von Amerika, Nachrichten über 
die Türken, die Hinrichtung Maria 
Stuart's, Mordthaten und Aehnliches 
bildeten den Inhalt dieſer Nachrichten. 
Der Titel eines der älteſten Flugblät⸗ 
ter aus dem Jahre 1494 iſt: „Wie und 
mit welcherley herlykeit und ſolempni⸗ 
teten Auch durch Biſchofe, prelaten, 
Fürſten und Herren Daß Begengniße 
und Exequien etwan von deß aller⸗ 


durchlauchtigſten groſmechtigſten Für⸗ 


ten und Herren, Friederichs deß hey- 


ligen Römiſchen Reiches Keyſers, zu 


Hungern Koniges etc. und Ertz⸗ 
erzogen zu Oeſterreich etc. unſeres 
Allergnedigſten Herren mildeß ſeliges 
und löbliches Gedechtniß gehalden, 
verbracht und begangen ſey.“ Ein an⸗ 
deres vom Jahre 1547 heißt: „Ein new 
Lied wie der Churfürſt Hertzog Johans 
Friedrich etc. Die Fürſtlich Stad Leip⸗ 
big belagert hat, Im M. D. XLVII. 
Jhar. Im Thon, Sie fein geſchickt zum 
Storm und Streyt etc, Item darbey 
auch Wahrhafftige anzeygung wie ſichs 
allenthalben mit dem Feind, von einem 
tag zum andern, fider er davor gelegen, 
zugetragen hat.“ Ein drittes: „Gar 
Wunderbarliche erſchreckliche newe 
Zeittung und geſicht, ſo im Wiſenthal 
erſchinen ſeind am himel, nahent bey 
St. Joachimsthal den 4. Juni des 
1543 Jars.“ — Solche Druckſchriften 
erſchienen aber nicht regelmäßig. Die 
erſten periodiſch erſcheinenden Nachrich⸗ 
ten ſtammen vom Ende des 16. Jahr⸗ 
hunderts; es ſind die ſog. „Poſtreuter“, 
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mein — mein! —“ flüſterte er d 


1 
die am Schluſſe des Jahres erfchier 
und die Ereigniſſe desſelben gewöhn 
in Knittelberſen beſangen. Einer d 
ſelben vom Jahre 1590 führt A 
Dite l- 8 

„Der poſt Reuter bin ich genannt, 
Dem hinkenden Boten wohlbekannt, 

Dieweilen er iſt mein gut Geſell, 
Darumb bin ich kommen auch zur ſtell 
Und will auch machen offenbar, j 
Was ſich das Neun und achtzigſte Jahr 
Vor Wunder ferner hat verlauffen. 
Lieber ließ mich und thu mich kauffen. | 
Darunter folgt ein Holzſchnitt, A 
einen Poſtreiter darſtellt, mit Poſtk 
und Federhut, im Geſpräch mit 
hinkenden Boten. Der Inhalt 
Blattes iſt im vollkommenen Bän 
ſängerton gehalten nach Art der fi 
genden Verſe: 7 
Ein Königin aus Schottland gut 2 
Muß auch vergießen all ihr Blut, hi 
In Engelland brach man den Stab, 
Der Kopf ward ihr geſchlagen ab. 97 
In dieſer Form wird neben ander 
Dingen über Feuersbrünſte, Komete 
Mörder u. ſ. w. berichtet. $ 
Das Auftauchen wöchentlicher 3 
tungen fällt erſt in das 17. Jahrhu 
dert. In Frankfurt, Leipzig, Hilde 
heim, Herford erſchienen fie zuerſt, un 
zwar in der einfachſten Geſtalt. Na 
und nach brachten dieſe Zeitungen nic 
nur allerleiTagesneuigkeiten und wu 
derbare Ereigniſſe, ſondern auch pol 
tiſche Nachrichten. Daneben waren 
immer noch mehr oder weniger m 
Holzſchnitten geziert, die auf den J 
u 
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halt Bezug hatten. 
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Der Mandolinenjäger. 


Erzählung von Karl Tetzel. 8 
* 
(Schluß.) 1 
Mehrere Minuten mochten vergange 
ſein, als unſer Held auf einmal m 
leicht geöffnetem Munde, die Aug 
ſtarr auf einen Punkt gerichtet, daſaf 
Er ſchien einen Gegenſtand verſchling 
zu wollen, der zwiſchen allerhand 
rümpel hervorglänzte. „Himmel, 
mich nicht in Verſuchung!“ ha 
ſeine bebenden Lippen, und er g 
nach dem Gegenſtande, der 
bannte. Er hielt eine beſtaubte, 
ſchundene, aber ſonſt noch annehm 
Mandoline in den Händen und d 
ſie nach allen Seiten. Plötzlich 
er zuſammen. Er fand ein C. und ( 
die Anfangsbuchſtaben feines Namet 
auf dem Inſtrumente eingraviert. „ 


die Mandoline wie ein Kind an 
drückend, „du lebſt, — du, die du 
mit deinen Klängen die dunklen E 
mungen des Gemütes, das Weſen 
ner göttlichen Kunſt ausſpracheſt 
hier, hier muß ich dich finden!? 
Zur Erläuterung dieſer Worte u 
dieſes Vorganges erfahre der 
etwas aus dem früheren Leben G 
dini's. Er war aus Italien gebürt 


in Großvater, der für einen bedeu⸗ 
den Muſiker galt, machte den Kna⸗ 
ſchon früh mit feiner Kunſt ver⸗ 
ut. So lernte er auch die Mando⸗ 
ſpielen und ſetzte dieſes Studium 
in ſein Jünglingsalter fort. Sein 
ter hatte nach dem Tode des Groß— 
ers die Heimat verlaſſen und war 
ih dem nördlichen Frankreich über⸗ 
edelt. In der Hauptſtadt Paris er- 
rb er ein großes Haus. Da wollte 
einſt das Unglück, daß im Hauſe 
Auer ausbrach und bei den mangel- 
ten Löſchvorrichtungen damaliger 
it mit raſender Schnelligkeit um ſich 
[ff. Der junge Künſtler war, als 
m eben die letzten Bewohner glücklich 
gettet, in das brennende Gebäude zu⸗ 
Ageſtürzt, um fein geliebtes Inſtru⸗ 
Int, das man ganz vergeſſen hatte, 
möglich noch zu retten. Er ſah es 
gen in einem der brennenden Zim— 
k, ohne es erreichen zu können; nur 
eien letzten ſchmerzlichen Blick aus 
Umpfhaft verzerrtem Angeſicht konnte 
ihm ſchenken, dann umhüllte ihn der 
od, ſaſt der Tod, denn Rauch und 
tze hatten ihn der Erſtickung nahe 
(bracht. Nur dem Opfermute eines 
laben Feuerwehrmannes war es ge— 
ingen, den Ohnmächtigen dem Flam⸗ 
ıntode zu entreißen. Ein heftiges 
ervenfieber war die Folge jenes Un— 
lückes geweſen. Wohl genas ſein 
örper, aber nicht jo ſein Geiſt. Eine 
rchtbare Unruhe breitete ſich über fein 
unzes Weſen aus. Er lebte ſeit jener 
it in dem Wahne, er ſei dazu ver⸗ 
teilt, durch die Welt zu irren und 
ine Mandoline zu ſuchen. Die Muſik, 
e einen Teil ſeines Lebens ausge⸗ 
acht, verlor allen Reiz für ihn. Er 
ihrte kein Inſtrument mehr an und 
idmete ſich, wie ſein Vater, dem 
aufmannsſtande, worin er zu Reich— 
an, aber nicht zum Glücke gelangte. 
n ſeinem dreißigſten Jahre verlor er 
m Vater und ſtand nun ganz allein. 
r beſaß weder Weib noch Kind, nur 
ine Wahnvorſtellung. Während er 
wanderer Beziehung ein der Vernunft 
ind) m Denken und Handeln verriet, 


ach, wenn er auf feine Mandoline zu 
rechen kam, die Narrheit aus, und er 
ieß bei feinen Bekannten nur der 
Randolinenjäger. Seine Un⸗ 
Ahe, das verlorene Gut aufzufinden, 
elt ihn oft tagelang von Paris ent- 
ent und hatte ihn auch jetzt wieder in 
ie Welt getrieben. 

Nun, auf der Rückreiſe begriffen, 
el ihm der Gegenſtand ſeiner Tag⸗ 
nd Nachtträume in die Hände! Es 
har ihm, als zerreiße ein ſchwarzer 
zorhang vor feinem Geiſte, wie er ſo, 
Thränen in den Augen, daſtand und 
ie Mandoline in den krampfhaft zit⸗ 
ernden Händen hielt. | 
Aber er hatte nur wenig Zeit, ſich 
en Gedanken, die ihn in wirren Bil⸗ 
ern der Vergangenheit umgaukelten, 
widmen, denn auf einmal wurde er 
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daraus aufgeſchreckt durch einen 
Schuß, der den Kürbis⸗Goldini durch⸗ 
löcherte, ohne daß man einen einzigen 
Blutfleck auf dem Kopfkiſſen ge— 
wahrte. 

Raſch hatte Goldini das Fenſter ge—⸗ 
öffnet, die Mandoline hinaus an die 
Hausmauer geſtellt und folgte ihr dann 
mit der Behendigkeit einer Katze. Das 
Inſtrument unter dem Arm, rannte er 
auf der Straße davon, als ob der Wirt 
hinter ihm her ſei, um ihm den Kopf 
abzuſchneiden. In Hemdärmeln, ohne 
Hut, leiſe vor ſich hinmurmelnd, hätte 
ihn jeder, der ihm begegnete, leicht für 
einen Irren halten können. Die 
ſüßen Stimmen in ſeiner Bruſt, die 
unaufhörlich ſangen, verſetzten ihn in 
einen Zuſtand höchſter Glückſeligkeit. 
Immer wieder ſuchte er beim Mond— 
lichte die Anfangsbuchſtaben ſeines 
Vor- und Zunamens, die auf dem In⸗ 
ſtrumente eingravirt ſtanden; er hatte 
fie ja mit ſeinen zwei eigenen Händen. 
da eingeſchnitten? 

Und doch war er in einem glänzen⸗ 
den Irrtum befangen! Die Buchſtaben 
bedeuteten nicht ſeinen Namen, das 
Inſtrument war nicht ſein Eigentum! 
Ein Gaſt hatte es einſt als Bezahlung 
ſeiner Zeche zurückgelaſſen, und 
ſchimpflicher Weiſe ſollte es zwiſchen 
altem Gerümpel ſeine Tage beſchließen. 
. hatte es der Vergeſſenheit ent- 
ien 

Der Wirt und ſeine Frau ſtanden 
nach Goldini's glücklich gelungener 
Flucht noch fünf Minuten auf ihrem 
Beobachterpoſten an der Thüre. Der 
ehrſame Herbergsvater, der mit Hilfe 
ſeines Schießprügels Goldini's Rock 
beiſeite ſchob und ſo etwas Durchſicht 
durch das fauſtgroße Guckfenſterchen 
erlangte, bemerkte wiederholt zu ſeiner 
Ehehälfte, der Geldprotz liege wirklich 
mit dem Hut auf dem Kopfe da und ſei 
mauſetot. Er liege ſo unbeweglich wie 
ein Baumſtamm, und das Ausbeuteln 
könne vor ſich gehen. Aber doch hielt 
Beide eine gewiſſe Scheu ab, ſogleich an 
das Bett des Toten zu treten. Endlich 
wagten ſie es. Nach kurzem Staunen 
darüber, daß Goldini durch den Schuß 
fo gelb angelaufen ſei, gewahrten ft: 
beim Nähertreten, daß die gelbe Farbe 
einem Kürbis angehöre und der 
Fremde ſie genarrt habe. Sie grollten 
nicht wenig mit dem Schickſale, das 
ihnen einen ſo gewinnbringenden 
Fang habe entgehen laſſen, denn der 
Fremde hatte auch ſeinen Beutel mit⸗ 
genommen. Darauf, daß er ihnen die 
Mandoline entführt habe, kamen ſie 
gar nicht, ſie hatten deren Vorhanden⸗ 
ſein vollſtändig vergeſſen. Der Wirt 
drohte eben mit der Fauſt nach dem 
Fenſter hin, als dasſelbe durch zwei 
Geſtalten verdunkelt wurde, die ſich auf 
demſelben Wege, auf dem Goldini 
hinausgelangt, nämlich durch's Fen⸗ 
ſter, deſſen Flügel er leicht angelehnt, 
ins Gemach ſchwangen. 
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Die unerwarteten Gäſte waren zwei 
Gensdarmen, die ſchon mehrere Nächte 
einem Diebe auflauerten, der in dem 
nicht gar weit entfernten Dorfe bei 
mehreren Begüterten eingebrochen und 
goldene Schmuckſachen entwendet hatte. 
Bei dem Wirte, der ſchon lange im 
Verdacht eines Hehlers ſtand, glaubten 
ſie die geſtohlenen Sachen zu entdecken. 
Zudem war ihnen der Holzhauer, den 
Goldini angeſprochen, begegnet und 
hatte ſie darauf aufmerkſam gemacht, 
daß ein Fremder in dem beſagten 
Wirtshauſe zu übernachten gedenke 
und leicht in ſein Verderben rennen 
könne. Sie erſchienen, ehe der Mörder 
das gelbe Beweisſtück ſeiner That weg⸗ 
geräumt hatte. Sie mußten über die 
Liſt lächeln, durch welche der Fremde 
ſich gerettet hatte, fanden in ſeinem 
Rocke eine Karte mit Angabe ſeines 
Namens und Standes, klagten die ehr— 
ſamen Wirtsleute eines Mordverſuches 
an, obwohl dieſelben behaupteten, der 
Fremde habe ſich nur einen Spaß 
machen wollen und ſei ſelbſt der Schütze 
geweſen. Außerdem fanden die Män⸗ 
ner des Geſetzes nach langem Suchen 
wahrhaftig in einer Lumpenkiſte im 


Keller die geſtohlenen Wertſachen, und 


das Ehepaar wurde am nächſten Mor— 
gen der Vergeltung entgegengeführt. 
Goldini hatte im nächſten Orte ein 
keſſeres Unterkommen für die Nacht 
gefunden, einen neuen Rock und Hut 
erworben und war dann bei aufgehen⸗ 
der Sonne mit der Mandoline Paris 
zugeſteuert, das er gegen Mittag er— 
reichte. 

Nun war der Bann gelöst, der 
Wahn zerriſſen, der ihn bis jetzt als 
Mandolinenjäger durch die Welt ge⸗ 
trieben. Und mit dem Glücksgefühl, 
den Gegenſtand ſeiner Sehnſucht ge- 


funden zu haben, ergriff ihn auch die 


alte Liebe zur Muſik. 

Das erſte, was er wieder auf ſeinem 
Inſtrumente vorzutragen vermochte, 
war die Melodie eines Heimatliedes. 


Die Maus und ihre Jungen. 


„Hört, Kinder, ich geh' nach Futter 
aus 
Und laſſe euch jetzt allein zu Haus. 


Bleibt ſtill hier ſizen; laßt Niemand 
ei N 


in! 
Hört ihr's? Und . ihr folgſam 
ei 


n? 
Wenn ihr mir nicht folgt, auf mein 
Wort nicht hört, 
So werdet ihr, 11 ach! leicht be⸗ 
thört.“ 


Die Mutter ging fort. Das erſte Kind 

Lief bald hinaus. O, wie geſchwind 

Hat es die Katze da gefangen. 

Dem zweiten, dem iſt's nicht beſſer ge- 
angen. 

Es öffnete, weil es ſo einſam geſeſſen; 

Da kam der Igel, — der hat's gefreſſen. 
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Das Eichhörnchen. 


An einem wunderſchönen Herbſttage, 
im Monat September, alles in der 
Natur war noch friſch und grün, ſagte 
die Tante Helene zu ihren kleinen Nich⸗ 
ten: „Kinder, heute Nachmittag wollen 
wir einmal alle hinaus in den Wald 
gehen und Nüßchen ſammeln. Da 
waren alle ſogleich dabei; ſie holten ſich 
ihre Hüte, und auch jedes ein Körbchen, 
um die Nüſſe hinein zu thun; der ältere 
Bruder Guftab wurde auch mitgenom— 
men. Jedes der Kinder bekam ein 
Brödchen und einen Apfel in ſeinem 
Körbchen mit; und nun ging es auf den 


Weg. 

Ach, wie erfreuten ſich die Kinder an 
dem ſchönen blauen Himmel; Häher 
und Rotbrüſtchen zwitſcherten in den 
Zweigen, und Guſtap verſuchte ſogar, 
einige Schmetterlinge zu fangen, die 
ihnen über den Weg flogen. 

Lange ſuchten die Kinder erſt hin und 
her, fanden aber nur einige Haſelnüß— 
chen; als ſie jedoch ein Stückchen weiter 
gegangen waren, kamen ſie an einen 
großen Hickory-Baum, worauf noch 
einige Nüſſe hingen. Die Kinder ſuch⸗ 


ten lange im dürren Laub unter dem 


Baume und wurden auch für ihre Mühe 
belohnt, indem ſie hier und dort noch 
eine Nuß fanden. Auf einmal ſchrie 
Guſtav: „Kommt einmal alle hier her! 
Ich habe ein ganzes Loch voll gefun— 
den.“ Nun liefen alle zu ihm hin, und 
er zeigte ihnen ſeinen Fund. Die 
Tante Helene erklärte ihnen, daß ſich 
ein Eichhörnchen dieſe Nüßchen geſam⸗ 
melt hätte und ſie in dieſem Loch unter 
dem alten Baumſtamme verborgen 
hielt, damit es im Winter etwas zu 
eſſen hätte, wenn überall Schnee liegt 
und nichts wächſt. Da trat die kleine 
Melitta zur Tante und ſagte: „Bitte, 
liebe Tante, decke die Nüßchen wieder 
zu, wir wollen ſie nicht mitnehmen, 
ſonſt muß das Eichhörnchen im Winter 
Hunger leiden.“ „Ja, wieder zudecken“, 
ſagte die kleine Helena, und auch 
Guſtav war damit einverſtanden, ob— 
gleich er ſehr gerne Nüſſe aß. 

Nachdem ſie die Nüſſe wieder ſchön 
mit Erde und Laub bedeckt hatten, ſetz⸗ 
ten ſich alle Vier unter den großen 
Baum und aßen ihre Brödchen und 
Aepfel. „So,“ ſagte die Tante, als ſie 
fertig waren, „nun müſſen wir uns 
aber auf den Heimweg machen, ſonſt 
ängſtigt ſich die Mama um uns“; und 
hurtig ſprangen die Kinder auf, um 
zur lieben Mama zu gehen. 

Sie hatten ungefähr den halben Weg 
zurückgelegt, als die kleine Helena plötz⸗ 
lich ſtehen blieb und, auf einen Baum⸗ 
aſt zeigend, ausrief: „Tante, Tante! 
ſieh das ſchöne Tierchen!“ 

„Was meint ihr wohl, was das iſt, 
Kinder?“ 

„Ein Eichhörnchen,“ ſagte Guſtap, 
„ich habe ſchon oft welche hier im Wald 
geſehen.“ 

Es war zu poſſierlich, wie das kleine 


Ding auf den Hinterbeinchen ſaß und 
in ſeinen Vorderpfötchen eine Nuß 
hielt; es ſchlug mit ſeinem langen 
buſchigen Schweif auf und nieder und 
ließ ſeine klugen, runden Aeuglein nach 
allen Richtungen umher gehen, bis es 
ſie plötzlich auf die Kinder richtete. 
Melitta und Helena waren ganz ent⸗ 
zückt. Die Tante erzählte ihnen, daß 
das kleine Eichhörnchen auf dieſe Weiſe 
ſeinen Winterborrat zuſammen trage. 
Nun freuten ſich die Kinder, daß ſie die 
Nüßchen hübſch liegen gelaſſen hatten. 


Die Thränen der Mutter. 


Es war einmal eine Mutter, die 
hatte einen kleinen Knaben. Der kleine 
Knabe hieß Willibald. Der kleine 
Willibald aber war oft ſehr wild und 
ausgelaſſen. Wenn er in der Stube 
ſpielte, lärmte und tobte er oft ſo ſehr, 
daß man es auf der Straße hörte. 
Eines Tages hatte die Mutter Kopf⸗ 
ſchmerzen. Deßhalb ſagte ſie zu dem 
Kleinen: „Willibald, ſei heute recht ſtill 
und ruhig, mein Kopf thut mir ſehr 
weh. Wenn du ſo lärmſt und tobſt, 
thut er mir noch weher.“ 

Einige Minuten war Willibald ſtill. 
Dann aber ging das Lärmen und 
Schreien wieder los. Die Mutter ver⸗ 
bot es ihm. Willibald folgte nicht. 
Sie verbot es ihm dreimal. Willibald 
pfiff und klatſchte, trommelte und 
trompetete immer wieder. 

Da wurde endlich die gute Mutter 
ganz traurig. Sie ſtützte ihren Kopf 
auf die Hand, und aus ihren Augen 
rollten ein paar Thränen. 

Als Willibald die Mutter weinen 
ſah, fragte er ſchnell: „Was fehlt dir 
denn, liebe Mama? Dein Kopf thut 
wohl jetzt ganz ſehr weh?“ 

„Ja,“ ſagte die Mutter, „mein Kopf 
ſchmerzt mich ſehr. Aber darüber 
weine ich nicht. Ich weine über etwas 
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anderes. 

„Aber worüber denn da?“ fragte 
Willibald ſchnell. 

„Ich will es dir ſagen, worüber ich 
weine“, ſagte hierauf die Mutter. 
„Siehſt du, ich habe einen kleinen 
Jungen. Dieſen kleinen Jungen habe 
ich ſehr lieb. Wo ich ihm nur eine 
Freude machen kann, da thue ich es. 
Aber der kleine Junge hat mich nicht 
lieb. Er folgt mir nicht, und ein Kind, 
das ſeiner Mutter nicht folgt, kann auch 
ſeine Mutter nicht lieb haben. Und 
weil ich nun eben ſehe, daß mich mein 
Kleiner auch gar nicht ein bißchen lieb 
haben kann, bin ich ſo traurig. Deß⸗ 
halb muß ich weinen.“ 

Indem die Mutter ſo ſprach, ſah ihr 
der kleine Willibald treuherzig in die 
feuchten Augen hinein. Er merkte 
gleich, wer der kleine Junge war, der 
feiner Mutter nicht folgte. Es that 
ihm jetzt leid, daß er ſeine gute Mutter 
ſo betrübt hatte. 
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„Weine nicht mehr, meine g 
Mama“, ſagte er und nahm ſeine N 
ter bei der Hand. „Ich will jetzt g 
ſtille ſein und keinen Lärm me 
machen. Aber nicht wahr, wenn d 
dein Kopf nicht mehr weh thut, dar 
kann ich wieder blaſen und trommelt 

„Ja wohl“, ſagte die Mutter. „Dar 
kannſt du blaſen und trommeln, jo di 
du willſt und ſo lange du willſt. Wer 
ich dir es aber verbiete, dann mußt 
auch folgen. 


Was Hänschen nicht gelernet hat, 
Das holt der Hans nicht ein. 
Drum lerne früh, mein liebes Kin 
Noch biſt du jung und klein! 
1 

Horch, Mädchen: ein Sprüchlein 
Vom Frädchen und Krüglein. 
Das Fädchen, noch ſo fein geipan 
nen, & 

Kommt doch einmal au's Lid: 
Das Krüglein geht ſo lang z f 
Bronnen, | 

Bis es doch endlich bricht.. 
Die beiden Sprüchlein, klug erſon 
nen, 3 

Vergiß dein Lebtag nicht! 1 
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Der unzufriedene Eſel. 


= 


In einem harten Winter jammer 
ein Eſel gar kläglich. „Ach,“ ſprach e 
„wäre es doch erſt Frühling! 
Nachtlager iſt ſo kalt und das Strol 
futter fo dürr. Ich ſehne mich red 
nach einem Mundvoll friſchen Graſe 

Der Frühling kam und mit il 
friſches, duftiges Gras; aber nun ge 
es auch Arbeit vollauf. Da ſeufzte de 
Eſel wieder und ſprach: „Ach, wäre 
doch erſt Sommer!“ J 

Auch dieſer erſchien, aber mit i 
auch die Zeit der Ernte. Nun mu 
der Eſel Korn und Feldfrüchte trag 
bald in die Mühle, bald nach H 
Und das ging ſo fort vom früh 
Morgen bis zum ſpäten Abend. „De 
Sommer gefällt mir gar nicht,“ klagt 
der Eſel, „ich wollte, es wäre ſcht 
Herbſt!“ 

Der Herbſt brach an. Aepfel, Trau 
ben und andere Früchte wurden t 
und Holz und Wintervorrath muß 
eingeſammelt werden. Nun jammer 
der Langohr erſt recht, daß doch de 
Winter kommen möchte, damit es er 
lich beſſer würde. 
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Einer Deutſchamerikanerin ins Stamm buch. 
Von Emil Rittershaus. 

Wohin dich auch des Schickſals Walten 

Bringe bei des Lebens Wanderfahrt, 

Du ſollſt tiefinnen heilig halten 

Das deutſche Herz, die deutſche Art. 


Längſt iſt geteilt in Völkeräſte 

Der Baum der Menſchheit links und rechts 
Und, wer der ſchönſte, wer der beſte, 

Iſt eitles Spiel des Wortgefechts! 


Nur woll' nicht Palme ſein die Linde! — 
Heil jedem Aſt am Baum der Welt, 
Doch Schande dem verlornen Kinde, 
Das feinen Stamm nicht heilig hält! 
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| (Für die „Erziehungsblätter“.) 


ie Erziehung bei den Völkern der vorchriſtlichen 
| Zeit. 

ö Vortrag gehalten vor dem Cineinnati Teachers' Institute von 
Max C. Weis. 


7 werden heutzutage wohl bei keinem Schulmanne mehr 
2 Zweifel über den Wert der Geſchichte der Pädagogik herr— 
gen, denn wer die Gegenwart verſtehen will, der muß die Ver— 
angenheit kennen. 

Der hohe Wert der Geſchichte der Pädagogik beſteht darin, 
aß fie uns zeigt, wie die angeſtrengteſte Thätigkeit der Kul— 
rvölker und eine Reihe ihrer größten, edelſten, und begabte— 
m Männer Jahrhunderte und Jahrtauſende notwendig war, 
n die Idee der Erziehung immer klarer zu erfaſſen und ihr 
el ſchärfer zu beſtimmen. 

Sie mahnt uns, das bewährte Alte dankbar zu 
hten; fie warnt uns vor dem ſtarrſinnigen Feſthalten des 
eralteten, vor dem blinden Vertrauen auf ſolche Theorien, die 
h als die allein ſeligmachenden anpreiſen, und vor zaghaftem 
weifel in die Zukunft. Die Geſchichte der Pädagogik ſpornt 
18 endlich an, die aus ihr geſchöpften Erkenntniſſe und Erfah— 
ngen in unſer Denken aufzunehmen und dieſelben zum Aus— 
ingspunfte eines zielbewußten Strebens zu machen. Wir ge- 
innen die Ueberzeugung, daß das Wahre und Gute nur nach 
ampf zum Siege gelangt, daß aber lebensfähige Ideen nie— 
als ertötet werden können. Daraus erwächſt für den Lehrer 
1 Erzieher ein erhöhtes Intereſſe für ſeine Wiſſenſchaft, warme 
egeiſterung für Birk Beruf und friſcher, fröhlicher Mut für 


ſein ſchweres Amt auf dem Gebiete der Menſchenbildung. Die 
Geſchichte der Pädagogik hält mit der Kulturgeſchichte gleichen 
Schritt. Wo ein Kulturvolk auftritt, verfolgt ſie deſſen geiſtige 
Entwickelung. 

Wie die Sonne im Oſten aufgeht und gegen den Weſten mit 
ihren belebenden Strahlen vorſchreitet, ſo erhebt ſich auch die 
Geiſtesſonne aus den graurn Nebeln des fernen Oſtens, ihr 
Licht nach und nach dem Weſten bringend. Im Orient beginnen 
die Kulturvölker das Kindesleben, in Griechenland und Rom 
feiern ſie ihr Jünglingsalter, in den chriſtlichen Nationen des 
Occidentes leben fie das kraftbewußte Mannesalters und ſtre— 
ben hoffnungsvoll dem klarer erkannten Ziele entgegen. 

Die Anfänge aller Kultur finden ſich im Orient; auch in Bezug 
auf die Erziehung iſt er die Wiege der Völker. Weil aber der 
Orient die Idee und das Recht der freien Perſönlichkeit nicht 
kennt noch anerkennt, fo fehlen auch die Grundlagen einer wahr— 
haft menſchlichen Sittlichkeit. Darum iſt der Vater Herr über 
Leben und Tod des Kindes, das Weib die Sklavin des Mannes, 
der Fürſt umunſchränkter Gebierer über Leib und Leben feiner 
Unterthanen. Deshalb heißt das Ziel der orientaliſchen Er— 
ziehung nicht Entwickelung, ſondern Ab richtung, nicht Selbſt— 
denken und Freihandeln, ſondern Autorität und Unter -» 
werfung, im Unterrichte mechaniſches i eee der 
Formeln und Gebete. 

Der bedeutendſte und einflußreichſte Sehen Chinas 
wurde Confucius. Das Ziel feiner Erziehung bilden die natür— 
lichen Sklavengeſetze. Die Grundſätze dieſer Sittengeſetze ruhen 
auf 3 Beziehungen; zwiſchen Für ſt und Wolk, zwiſchen Va— 
ter und Sohn, zwiſchen Gatte und Gattin und auf 5 
Haupttugenden, M'enſchlich keit, Gerechtigkeit, Be⸗ 
obachtung der Gebräuche, Wahrheit und Offen— 
herzigkeit. Confucius ſelbſt ſuchte den Sittengeſetzen mit 
aller Strenge nachzuleben. Er wurde lange verfolgt und wußte 
oft nicht, wo er ſein Haupt hinlegen ſollte. „Ich bin treu wie 
ein Hund, und werde wie ein Hund behandelt; aber ich werde 
nicht aufhören, ſo viel des Guten zu vollbringen, als ich ver— 
mag,“ rief der Weiſe, der 478 v. Chr. 73 Jahre alt ſtarb und 
von e Schülern jährlich betrauert wurde. Confucius faßte 
das Familienleben, welches auch heute noch die Grund— 
lage aller Erziehung iſt, zumächft ins Auge. Die Pflichten der 
Kinder gegen die Eltern ſchließen alle anderen in ſich als erſtes 
Geſetz. Er ſagt: „Wer die Eltern verehrt, wird auch den Kaiſer 
hochachten, und dieſer wird nun in ſeinen Unterthanen ſeine 
Kinder erkennen.“ In einer anderen Schrift heißt es: „Der 
Sohn ſtehe früh auf, waſche ſich, damit er gehörig rein vor 
ſeinem Vater erſcheinen könne, gehe ſehr beſcheiden in deſſen 
Zimmer, frage nach ſeinem Befinden, reiche ihm das Waſſer dar 
und erweiſe ihm alle Dienſte der Aufmerkſamkeit und Zärtlich— 
keit.“ Wie aber kindliche Pietät uud Gehorſam unbedingt 


2 


gefordert werden, ſo iſt auch die Gewalt des Vaters über 
die Kinder eine unbeſchränkte. Der Mandarin iſt gezwungen, 
den Sohn auf jede Anklage des Vaters ohne Beweis zu ſtrafen, 
denn der Sohn muß ſtrafbar ſein, mit dem der Vater nicht zu— 
frieden iſt. So iſt der Staat die entwickelte Familie, der Kaiſer 
der Vater Aller, der Sohn „des Himmels,“ der zu ſorgen hat, 
daß nicht durch Ungehorſam das Gleichgewicht der Weltordnung 
geſtört werbe. Die Achtung und Verehrung, die dem Vater 
gezollt wird, erſtreckt ſich aber auch beſonders auf die Lehrer, 
wie ein chineſiſches Sprichwort ſagt: „Wen man einmal als 
ſeinen Lehrer erkannt hat, den muß man lebenslang als ſeinen 
Vater verehren.“ Der Unterricht für das Volk wurde ſchon von 
Confucius für hochwichtig gehalten und deshalb ein Schulſyſtem 
von ihm zu einer Zeit durchgeführt, als man ein ſolches bei 
anderen Völkern noch nicht kannte. In dem Ritualbuch heißt 
es, daß ſchon in alter Zeit in den Dörfern Schulen, in den 
Bezirken Akademien, in den Provinzen Kollegien und in den 
Fürſtentümern Univerſitäten beſtanden haben. Wir erkennen, 
daß die chineſ. Erziehung, indem ſie die Familie als erſte 
Erziehungsſtätte und als Baſis für die Staatsexiſtenz 
und Staatsautorität betrachtete, richtige Fundamente 
legte; allein die Lehrmethode, die vielen Vorſchriften, die das 
Benehmen des Sohnes gegen die Eltern, des Schülers gegen 
den Lehrer in kleinlichſter Weiſe regeln, ſelbſt wenn manche Vor— 
ſchriften heute noch recht empfehlenswert ſind, laſſen erkennen, 
daß die chineſ. Erziehung nur Mechanismus und Dreſſur iſt, da 
ihr die rechte Freiheit fehlt. 

Die Erziehung der Inder war eine Kaſtenerziehung. Vor— 
derindien iſt die Wiege früheſter Kultur, die Heimat der Hel— 
denſage, der Spruch- und der Fabeldichtung. Die heiligen 
Schriften der Inder beurkunden ein anerkennenswertes Intereſſe 
an der Erziehung der Jugend. Das Geſetzbuch des Manu, 
400 v. Chr., legt auf gründliches Wiſſen den größten Wert. Es 
geht auch die kleinſten pädagogiſchen Vorſchriften ein; z. B. auf 
die Methode des Unterrichts, auf Vorausſetzung und Maß der 
Strafen (namentlich körperliche Züchtigung) u. ſ. w. Wenn ſich 
dieſe Vorſchriften auch zu keiner förmlichen Erziehungslehre 
erheben, ſo finden wir in Indien doch inſofern eine höhere 
Stufe der pädagogiſchen Entwicklung, als die Erziehungsvor— 
ſchriften nicht wie in China kalte, trockene Sätze find, ſondern 
mit einer Glut und Begeiſterung geſchrieben, wie ſie nur aus 
einem innig bewegten und lebendig ergriffenen Gemüt hervor 
gehen kann. Es mögen hier 2 Sprüche des Buches zur Beleh— 
rung königlicher Prinzen Platz finden: „Wie der Baum auch den 
beſchattet, der ihn abhauen will, und wie der Mond auch die 
Hütte des Niedrigſten beſcheint, ſo ſoll auch der Menſch diejeni— 
gen, die ihn haſſen, lieben.“ Der andere: „Sei demütig, denn 
das zarte Gras beugt ſich vor dem Sturme und bleibt unver— 
letzt, während mächtige Bäume von ihm zerſplittert werden.“ 

Die Stellung der Lehrer wird in folgendem Ausſpruch dar— 
gethan: „Wenn der Knabe ſeine Mutter ehrt, gewinnt er dieſe 
irdiſche Welt; wenn er ſeinen Vater ehrt, die mittlere Welt; 
wenn er ſeinen geiſtigen Vater, den Lehrer, immer mit Achtung 
behandelt, empfängt er Brahma's himmliſche Welt.“ 

Das alte Kulturland Egypten iſt ein Geſchenk des Nils. 
Die gemütliche und religiöſe Bildung der Egypter, ja der ganze 
Volkscharakter wurde durch den Einfluß der Natur, beſonders 
des Nils beſtimmt. Der Gedanke an die Unſterblichkeit der 
Seele und die 86 von der Auſerſtehung der Toten hatten 
ſich ſo ausgebildet, daß ſie auf das wirkliche Leben auf das 
Bedeutſamſte und Anregendſte einwirken und ein ernſtes aber 
rühriges und thätiges Volk erziehen halfen. Die Erziehung war 
je nach den Kaſten verſchieden. Daß ſich die Egypter mit Gym— 
naſtik und Muſik beſchäftigten, bezeugen die authentiſchen Dar— 
ſtellungen ihrer Denkmäler. Wenn ſie durchgehend die Kinder— 
zucht eifrig pflegten, jo hatte dies wohl ſeinen Grund in der würdi 
geren und ſelbſtſtändigeren Stellung, deren das weibliche 
Geſchlecht ſich in Egypten mehr als in vielen anderen Län— 
dern des Orients erfreute. Den Beleg hiezu liefert uns eine 
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Stelle aus dem ältejten pädagogiſchen Werke Egyptens aus 1 
„Unterweiſungen des Pta-Hotep 2000 v. Chr., eines Prinzen au 
der V. Dynaſtie: „Wenn du weiſe biſt, ſorge für dein Haus, liel 
deine Frau ohne Zank, nähre fie, ſchmücke fie! das iſt die Ly 
ihrer Glieder! Erfreue fie in deiner Lebenszeit; ſie iſt ein Gy 
das ſeines Beſitzers würdig ſein ſoll.“ Daß die Mutte 
hoch in Ehren gehalten wurde, bezeugen die Worte des Schre 
bers Ani aus der Z it der Ramaſſieden: „Deine Mutter ſoll 
du nicht vergeſſen, was ſie für dich gethan, daß ſie dich gebore 
und auf allerlei Art ernährt hat. Thäteſt du es, jo köunte f 
dich tadeln, fie könnte ihre Arme zu Gott erheben, und er würk 
ihre Klage hören.“ Das herzliche Verhältnis zwiſchen Vate 
und Sohn aber geht wieder aus den Ermahnungen Pt 
Hoteps hervor: Wenn du ein verſtändiger Mann biſt, ſo erziel 
deinen Sohn zur Tugend; gehorcht er, wandelt er nach dein 
Vorſchriſt und ſorgt er für deinen Wohlſtand, wie es ſich zien 
ſo wirſt du ihm alle Freundlichkeit erweiſen. Aber auch der u 
gehorſame Sohn iſt der Sproſſe deines Leibes; entziehe ih) 
nicht dein liebendes Herz; bleib ihm Vater und liebevoller E 
mahner. Gib ihm nicht nach! Zur Bändigung gereicht am beſte 
die Arbeit, nicht gibt es Ausſchreitung bei denen, welche m 
Arbeit beſchäftigt ſind.“ Stein ſagt über das egyptiſche Vol 
„Egypten iſt die Heimat der Symbole, die Heimat aller Myſt 
rien. Es hat den Gegenſatz zwiſchen Prieſter und Laien in d 
Welt gebracht; aber es entſtand dort auch ſchon die Teilun 
der geiſtigen Arbeit, welche die Vorausſetzung aller geiſtige 
Bildung geblieben iſt. Dort bildete ſich zuerſt in der Welt de 
Begriff der Fach wiſſenſchaßft aus, die in ihrer höhere 
Verbindung mit der göttlichen Weltanſchauung ſich zur prieſte 
lichen Berufswiſſenſchaft erhob. Darin haben wir die 1 { 
erkennen, mit der der Orient zum Oceident hinübergreift; 
Erbe, welches die alte und in noch bedeutſamerem Maße 3 
germaniſche Welt für ihr Bildungsweſen überkommen hat 
Alexandrien wurde der Sammelpunkt der Wiſſenſchaft, die unt 
den Ptolemäern beſonders blühte, nach Einverleibung Egypten 
in das römiſche Reich 30 v. Chr. aber ſank und immer mel 
verfiel. 

Die Religion wie ſie Zoro aſter 1300 v. Chr. lehrte, trie 
die Perſer zum Handeln, machte das Volk zu einem e 
obernden. Aus dieſem Grunde trat neben der geiſtigen au 
die leibliche Erziehung beſonders hervor. Bis zum 
Jahre hatten die Mütter die Erziehung zu leiten, die A 
hänglichkeit der Kinder und ihr Schamgefühl zu wecken und 
nähren. Vom 7. Jahre an begann die öffentliche Erz 
hung in den „Schulen der Gerechtigkeit, welche ſich in alle 
größeren Orten befanden, und in die jeder Perſer ſeine Söh 
ſchicken konnte, da ſich jedem die Thüren zu allen Würden m 
Ehren öffneten. Hier lebten die Knaben bei einfacher Koſt n 
ihresgleichen zuſammen, wurden im Leſen und Schreiben unte 
richtet und beſonders in Wahrhaftigkeit, Selbſt b 
herrſchung, Entbehrung, Abhärtung und Ta 
ferkeit geübt. Vom 15. Jahre an begann das Jüngling 
alter. Nun lockerte ſich das Familienband zwiſchen Eltern u 
Kindern, weil der Sohn, dem Staate eigen, faſt ganz aus de 
häuslichen Verhältniſſen heraustreten und zur Vorbereitung a 
die ſtaatsbürgerlichen Aufgaben ſich den höheren ſittlichen u 
körperlichen Uebungen hingeben mußte. Hier blieben die 35 
linge bis zum 25. Jahre. Die Schulen waren ganz nach Zor 
aſter's Geſetz geordnet und eutließen den Jüngling als Staa 
bürger mil allen Pflichten für das Vaterland im Kriege wie i 
Frieden. Mit dem 50. Jahre trat der Perſer in die Reihe de 
Alten und widmete ſich einzig dem Unterri cht un 
der Erziehung der Jugend, der er durch ein maß 
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yr Bildung vernachläſſigt. Schon vor der Eroberung Perſiens 
urch Alexander d. Gr. verfiel die perſiſche Kultur. 

Das Volk Iſrael iſt die eigentümlichſte aller Nationen 
der vorchriſtlichen Zeit. Weil nämlich nur die Juden einen 
ott erkannten, glauben fie auch alle in fein auserwähltes 
olk zu ſein und, im Beſitze der göttlichen Verheißungen, auf 
le anderen Völker verächtlich hinabſehen zu können. Weil 
er eine Gott und ſein Geſetz das ganze Leben jo ſtreng be: 
‚ngte, jo zogen die Iſraeliten ihre Kinder in der Zucht und 
ermahnung zum Herrn auf. Nach den Worten des Geſetzes 
gierten Hoheprieſter und Propheten das ganze Volk. Darum 
det ſich in den heiligen Schriften der Juden auch nicht ein 
uch, das nur allein und ausſchließlich von der Jugend— 
ziehung handelt; ſelbſt wenn Kinder angeredet ſind, ſo 
ömmen dieſe Vorſchriften von Jehova und gelten dem geſamm 
n Volke, oder ſind mindeſtens beſtimmt, durch den Mund der 
er Alten und Eltern ins Herz der Jugend zu gelangen. Wo 
ater und Mutter in ſolchem Verhältnis zu Gott ſtehen, da kann 
e Erziehung nur eine zugleich veligiöfe und häusliche 
in. Die Gottesidee wirkte in dem ſtillen, heiligen Familien— 
eiſe die ſchönſten und edelſten Früchte. Die jüdiſche Frau be— 
auptete daher vor allen anderen der alten Geſchichte größere 
reiheit und Selbſtändigkeit. Das weibliche Geſchlecht hat ſich 
Her auch durch eine Zartheit und Seelengröße ausgez ichnet, 
ie ſie bei den Orientalen ſelten zu finden war. Die Kinder 
rden von den Müttern bis in's 3. Jahr geſäugt und erzo— 
en. Die Entwöhnung wurde als häusliches und religiöſes 
eſt g feiert. Von dieſer Zeit an erfolgte die Erziehung des 
indes im Kreiſe der Familie. Phyſiſche Abhärtung und die 
ahin abzielende Gymnaſtik der Griechen fehlten bei den 
Sraeliten; dagegen war die ſittliche Erziehung eine ſehr 
tenge, die weder Stock noch Rute verſchmähte. Die elterliche 
utorität währte bis zur Verheiratung. Wie die Eltern, ſo 
ar auch das Alter zu ehren. „Vor einem grauen Haupte 
‚it du aufſtehen und das Alter ehren.“ Der Unterricht wurde 
yenfals vom Hauſe erteiſt und eritreckte ſich zunächſt auf 
etzübung und auf Die Kenntnis der Ge⸗ 
hichte der Vorzeit. Der Vater hatte die Verpflichtung, 
e Kinder mit den religiöſen Vorſchriften bekannt zu machen 
ad in der ſtrengen Beobachtung derſelben bis zur feſten Ge— 
ohnheit zu üben. Er gab auch den Unterricht im Leſen; außer: 
zm unterwies er den Sohn in ſeinem Handwerke. Die 
tutter war die Lehrerin der Mädchen. Wurden dieſelben auch 
cht mit den heutzutage üblichen Schulkenntniſſen und Fertig— 
ten vertraut gemacht, jo wurden ſie deſto eifriger zu allen, 
äuslichen Tugenden und Arbeiten angeleitet, 
onnten aber auch in allem was zum Beruf der Frauen gehörte, 
alt es, das häusliche Leben zu geſtalten, oder das öffentliche 
verſchönern, geprieſen werden. Nicht nur die Mädchen nie— 
er Stände wurden zur Reinlichkeit, Beſcheidenheit und Sanft— 
‚ut angehalten, im Weben, Spinnen, Färben u. ſ. w. ſorgfältig 
Aterrichtet, es ſchämten ſich auch Königstöchter dieſer Künſte 
denſowenig, als des Kochens und Backens. Um die reliöſen 


lernten die Mädchen Geſang, Harfenſpiel und Tanz, was ihre 
Atürliche Anmut erhöhte und die geſellige Unterhaltung verſüßte. 
eberall aber war die Mutter die erſte Lehrerin, unter deren 
euen Fürſorge ſich ein ſo inniges Familienleben geſtaltete, daß 
er Vater ſich ſelig pries, wenn er von der Arbeit oder aus dem 
ate der Oberen heimkehrte. Die Muſik kam aber nicht nur bei 
er weiblichen Erziehung in Betracht, ſondern ſie bildete einen 
auptzweig und ein Hauptmittel der Erziehung; fie war es, die 
it der Dichtkunſt gepaart, dem religiöſen Leben des Volkes 
öheren Schwung und größere Weihe gab. 

end in Orient der Einzelne nur in dem Ganzen zur 
eltung kam, konnte er bei den abendländiſchen Völkern mit 
cößerer Freiheit ſeiue Individualität entwickeln. Das tritt 1. 
e i den Griechen, ſodann 2. bei den Römern her— 
. Von größtem Einfluß auf Bildung und Cultur der Grie— 


eſte durch Aufzüge und Chorreigen zu heben und zu beleben, 
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chen waren: Die Natur des Landes; reiche Gliederung, 
heiterer Himmel, gemäßigtes Klima, lachende Gefilde, Gebirge 
und Thäler. Der glückliche Volkscharakter; heiter, phan— 
taſievoll und ideal, körperlich kräftig und ſchön. Die Natio— 
nalfeſte und öffentlichen Spiele, die neben dem 
Wetteifer in leiblicher und geiſtiger Ausbildung auch Sitte und 
Patriotismus beförderten. Der Kunſtgenuß vieler 
ſchönen Bauten, Bildſäulen, Gemälde u. ſ. w. Die Sagen, 
welche die Ideale von den Helden lebendig erhielten. Ueberall, 
in ſich und in der Natur, die rechte Harmonie, das ſchöne 
Maß zu finden, das iſt es, was der Grieche anſtrebte. Har— 
moniſche Ausbildung in der Richtung auf das 
Schöne und Gute war darum Ziel und Z weck der Er— 
ziehung bei dem Kunſtvolke der Weltgeſchichte. Schiller ſingt: 
Damals war nichts heilig als das Schöne; 
Keiner Freude ſchämte ſich der Gott, 
Wo die keuſch errötende Camöne (Weiſe), 
Wo die Grazie gebot. (Anmut.) 

Die Erziehungsmittel, die zur Erreichung des eben angege— 
benen Zieles jedem Freien geboten waren, heißen Gymmaſt ik 
und Muſik. Die Gymnaſtik wollte die harmoniſche Entwicke— 
lung des menſchlichen Körpers herbeiführen. Die ſyſtematiſche 
Ausbildung des Leibes zur Geſundheit, Kraft und zur Schön— 
heit war ein gemeinſamer nationaler Zug der ſonſt ſo verſchie— 
denen griechiſchen Stämme. Daher konnte ſchon Homer in der 
Oduyſee ſingen: 5 
„Laßt uns hinaus nun gehn und dort Kampfſpiele verſuchen 

Aller Art, daß der Fremdling verkündige ſeinen Geliebten, 

Wenn er zu Haufe gekehrt, wie weit wir ragen vor andern, 

Kämpfer der Fauſt und im Ringen, im kühnen Sprung und im Wettlauf. 

Ariſtoteles berichtet, daß die Pentathlen, d. h. die, welche 
dem all eitig den Körper bildenden Fünfkampfe ausſchließlich 
oblagen, und in ihm Feſtpreiſe errungen haben, die ſchönſten 
Menſchen geweſen ſeien. Die Spielplätze waren mit den Gym— 
naſien und Badeanſtalten verbunden; auch dort wurde das 
ſchöne Maß, Beherrſchung und Gewandtheit des Körpers ge— 
fordert, und alles Eigenwillige, Form- und Regelloſe ſtreng ver— 
bannt. Schönes und heiteres Spiel liebten die Griechen ſo ſehr, 
daß der Philoſoph Anaxagoras in ſeinem Teſtamente keine 
andere Ehre ſich wünſchte, als daß man an ſeinem Todestage 
die Jugend ſpielen laſſe. 

Die Muſik iſt als die Gymnaſtik des Geiſtes zu betrachten. 
R. Schmitt ſagt: „Die Muſik gehört zum Weſen der Griechen; 
ſie war nicht die freie Kunſt einzelner, ſondern ein völlig un— 
willkürliches Grundelement des griechiſchen Lebens, der allge— 
meinen Gefühlsſtimmung des Volkes.“ Die Muſik war ſo 
innig mit dem Leben verſchmolzen, und griff ſo tief in alle Ver— 
hältniſſe ein, daß der Grieche von ihrer Veränderung oder 
Verſchlechterung auch eine Veränderung oder Verſchlechterung 
des Staatsweſens befürchtete, ſowie er den, der die Muſik nicht 
liebte oder nicht verſtand, für roh und ſchlecht hielt. Die He— 
roenzeit iſt das Kindesleben des griechiſchen Volkes; die Zeit der 
Staatenbildung ſeine Jünglingsperiode, die Blütezeit ſein Man— 
nesalter und der Verfall des ſittlichen und ſtaatlichen Lebens 
ſein Greiſenalter. Homer, der poetiſche Mund Griechenlands, 
1000 v. Chr., der in ſeinen epiſchen Geſängen (Ilias und Odyſee) 
die Jugendzeit der Griechen mit nie erreichter Plaſtik darſtellt, 
iſt auch der Lehrer für die Erziehung und Bildung der Grie— 
chen. Auf Homer, deſſen Geſänge das Grundbuch der griechi— 
ſchen Erziehung bildeten, baſieren darum Geſchichte, Kunſt, 
Poeſie, Religion und Wiſſenſchaft. Wie verſchiedener Wert den 
allgemeinen Erziehungsmitteln beigelegt ward, wie das gemein— 
ſame Ziel durch die Stammeseigentümlichkeiten eine Modifika— 
tion erfuhr, das trat am klarſten in Sparta und Athen 
hervor, wo Lykury und Solon die Erziehung mit dem 
Staatsorganismus in Verbindung brachten. Die Doriſche Er— 
ziehung iſt verkörpert in Lykury 880 v. Chr. An ihn, den Ge— 
ſetzgeber Spartas, knüpft ſich ein großer Teil griechiſcher Ent— 
wicklung und Geſchichte, da er nicht allein Geſetzgeber, ſondern 
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auch Erzieher im großartigſten Maßſtabe war. Seine Beſtre— 
bungen gehen nicht auf Einzelne, ſondern auf ſein ganzes Volk. 
Dabei iſt er überzeugt, daß ſie nur dann von Erfolg gekrönt 
werden, wenn die Erziehung mit der Jugend den Anfang 
mache. Nach ſeinen Grundſätzen gehörten die Kinder der Staats— 
gemeinſchaft. Dieſe übte auf die Erziehung ſchon von der Ge— 
burt des Kindes an ihren Einfluß aus. 
boren war, legte man es bedeutungsvoll auf ein Schild, um es 
nach ſeiner Leibesbeſchaffenheit und Geſundheit prüfen zu laſſen. 
Geſunde und kräftige Knaben erhielten ſogleich das Bürgerrecht, 
krüppelhafte und ſchwächliche wurden in die Kluft des Taygetos 
geworfen. Bis zum 7. Jahre blieben die Kinder der elterlichen 
Pflege und Zucht überlaſſen. Hatte der Knabe das 7. Jahr er— 
reicht, ſo mußte er der öffentlichen Erziehung übergeben werden, 
welche in gemeinſchaftlichen Erziehungshäuſern auf Staats— 
koſten erfolgte. Bei den Spartanern trat die leibliche Cr. 
ziehung beſonders in den Vordergrund, Die Prügelſtrafe war 
allgemein. Jedes Vergehen, jede Verſäumnis wurde mit Stock— 
ſchlägen oder Geißelhieben beſtraſt; darum iſt auch die ſparta— 
niſche Strenge ſprichwörtlich geworden. Die Knaben lernten 
die Kithara gebrauchen, im Chor und auch einzeln zu fingen. 
Die Wiſſenſchaften waren gering geachtet; Leſen und Schreiben 
gehörten nicht in das Syſtem des öffentlichen Unterrichts. Wie 
die Erziehung der Knaben, ſo war auch die der Mädchen eine 
öffentliche. Die Frauen ſollten geſunde Mütter werden; Helden— 
weiber und Heldenmänner ſollten erſtehen; deshalb war auch 
für Mädchen der gymnaſtiſche Kurſus vorgeſchrieben. So wuch— 
ſen ſie in Luft und Sonne, in Arbeit und Uebung ſo derb und 
kräftig heran, daß vor ihren ſchönen und geſunden Formen 
manche Athenerin bewundernd ſtehen blieb. Wir finden, daß 
die ſpartaniſche Erziehung, auf phyſiſche Stärke und gefühlloſe 
Tapferkeit abzielend, der rechten Humanität entbehrt; trotzdem 
lernen wir von ihr und Lykurg's Beharrlichkeit, daß das G e- 
ſetz von Jugend auf ſtreung beobachtet ü zur 
Sitte erhoben werden muß os un; tte 
und Leben wirre 


Als der Vertreter der joniſchen Erziehung haben wir Solon 
aus Athen zu betrachten, 600 v. Chr. In ihm tritt uns jener 
weiſe Geſetzgeber gegenüber, der, Verſtand und Gemüt in wun— 
derbarer Weiſe vereinigend, in ſeinen Erziehungsvorſchriften die 
individuelle Selbſtän digkeit und Freiheit 
des Einzelnen ebenſo betonte, als ſie Lykurg unterdrückte. 
Seine Beſtrebungen und Geſetze ſind auf rechte Humanität ge— 
richtet. Auf dem vom Staate geordneten Boden ruhte das Fa— 
milienleben und die Erziehung, welche nicht ſo ſtreng in den 
Staatsrahmen eingeengt war und ſich viel freier entwickeln 
konnte als in Sparta. Konnten die Kinder einmal laufen, dann 
lernten ſie auch Spiele. Mit dem 7. Jahre endete die Spielzeit. 
Nun begann die zweite Stufe der Erziehung. Der Vater mußte 
eidlich bekräftigen, daß das betreffende Kind aus einer rechtmä 
ßigen Ehe mit einer Bürgerin hervorgegangen ſei, was hierauf 
auf die „weiße Tafel“ eingetragen wurde. Die Stelle der Wär— 
terin übernahm der „Pädagog“, der ſtete Aufſicht über die Kna— 
ben führte und ſie zum Lehrer begleitete. Die Erziehung und 
der Unterricht waren in Athen Privatangelegenheiten, die Lehr— 
anſtalten Privatunternehmungen. Von einer Schulpflicht in 
unſerem Sinne findet ſich jedoch keine Spur. Arme eigneten 
lich des praktiſchen Bedürfniſſes wegen mehr techniſche Fertig: 
keiten als wiſſenſchaftliche Kenntniſſe an. Der gymnaſtiſche 
Kurſus der Knaben wurde vom 7. bis 16. Jahre ſyſtematiſch 
fortgeſetzt. Das Leſen wurde mit dem Lernen und Zuſammen— 
ſetzen der einzelnen Buchjtaben begonnen und mit dem Buch— 
ſtabieren einfacher, dann mehrſilbiger Wörter fortgeſetzt. Der 
mechaniſchen Fertigkeit folgte die Uebung im Schönleſen, bei 
welchem der Silbenrythmus und der Accent ſorgſältige Beach— 
tung fanden. Als Leſebücher dienten die Geſänge, Gedichte, 
Sprüche, Geſetze und Fabeln von Homer, Heſiod, Solon, Aeſop 
u. ſ. w. Das Schreiben geſchah früher mit Griffeln auf mit 


Wachs überzogenen Täfelchen, ſpäter mit Tinte. Den Kindern! höchſte Achtung vor dem Alter. Vor einem graue 


Sobald das Kind ge⸗ 


m Se 
waren Züge vorgeſchrieben, Die ſie bis zum Können nachzufa 
ren hatten. Das Rechnen fand langſam Eingang und beſchrä 
ſich anfänglich auf die für den Verkehr notwendigſten Oper 
tionen. Mit dem 16. Jahre hörte der Schulbeſuch auf. De 
Knabe hieß nun Mairakion und wurde unter die militärpflichtige 
Jünglinge aufgenommen; nach geſchworenem Fahneneide e 
langte er das Bürgerrecht. Das weibliche Geſchlecht wurde 
Athen ganz anders erzogen als in Sparta. Die Bildung Dei 
jelben war eine geringe, feine Kenntniſſe waren ſehr dürft 
Man wollte bei der Frauenerziehung nicht Kraſt, ſonder 
Schönheit erzielen. Die Mutter war deshalb eifrig beſorg 
ihre Töchter an eine gerade, edle Haltung und anmutige B 
wegungen zu gewöhnen und ſie mit der Bereitung von Pa 
fümerien und der Herſtelluug einer geſchmackvollen Toilet 
vertraut zu machen. Doch wurden die Töchter von ihr auch i 
Spinnen, Weben und Nähen unterwieſen und in alle Arbeite 
des häuslichen Berufes eingeführt. Die Jungfrauen nahme 
auch Teil an den Volksfeſten. Mit weißen Gewändern a 
gethan, zogen fie, die ſchlanken Geſtalten durch Gürtel gehoben 
mit Kränzen geſchmückt in langen Reihen einher, dem feſtliche 
Aufzuge den höchſten Reiz verleihend. Aus der Reihe de 
griechiſchen Geiſtesherden, der Weiſen und Geſetzgeber, rage 
im Mannesalter des Volkes als Erzieher und Lehrer Pyth 
goras, Sokrates, Plato und Ariſtoteles glänzend hervor; ih 
Bedeutung reicht weit hinaus über die griechiſche Zeit. Ii 
Greiſenalter, gleichſam an vergangene, ſchönere und beſſei 
Zeiten erinnernd, tritt Plutarch auf. i 
Der Richtung auf das Nützliche entjpricht aue 
die römiſche Erziehung, die ihren Hort in der Famil 
hatte und nicht Staats-, ſondern Privater zie gun 
war. In der Familie wurde der Frau eine jo hohe Achtun 
gezollt, wie ſie bis dahin bei keinem Volke gefunden werde 
konnte. Die Matrone ſtand in ſo hohem Anſehen, daß de 
Mann ihr auf dem Wege ausweichen mußte und daß jede B 
leidigung derſelben ſchwer geſtraft wurde. Nur bei den Römer 
konnte es daher geſchehen, daß wegen Verletzung weibliche 
Ehre ein Königsthron umſtürzte. Das Haus war de 
Mittelpunkt der Erziehung. Daß dieſe Bildun 
einen praktiſchen Zweck hatte, iſt klar, und Cicero hat die 
deutlich in den Worten ausgeſprochen: „Die Kinder der Röme 
werden auferzogen, damit ſie einſt dem Vaterlande nütze 
können; man muß ſie daher in den Einrichtungen des Staate 
und in der Weiſe der Vorfahren unterrichten.“ Die Erziehunge 
mittel waren anfänglich den griechiſchen nicht ſehr unähnlich 
Der römiſche Knabe mußte die Urelemente der Gymnafti 
erlernen, Pferde und Wagen regieren, den Jagdſpieß führe 
und ſoldatiſche Uebungen machen; aber dieſe Elemente wurde 
keineswegs bis zur künſtleriſchen Ausbildung des Leibes en 
wickelt. Auch die Grundlage für die muſiſche Bildung war i 
den Ahnenliedern und in den Feſtliedern vorhanden; doc 
erſchien das muſiſche Treiben der Hellenen den Römern in 
würdig. Cornelius Nepos ſagt, daß Singen für einen Staats 
mann nicht paſſend ſei, und Horaz ſpottet über die Meiſterſcha 
vieler Zeitgenoſſen im Zitherſpiel. Später traten Leſen, Schreibe 
Rechnen, noch ſpäter Lektüre der römiſchen und griechiſche 
Klaſſiker hinzu. Der Vater unterſtützte durch ſeine Autorität 
mütterliche Erziehung und war der Lehrer des Knaben in de 
Elementarkenntniſſen. Die Zucht war ſtreng und hielt 
Beſonnenheit, Rechtlichkeit, Beſcheidenheit, Einfachheit und e 
Haltung. Achtung vor dem Alter wurde in d 
Elternhauſe nicht allein durch Worte empfohlen, ſondern du 
Beiſpiel geübt. In Gegenwart des Kindes ſollte nie 
Unrechtes geredet oder gethan werden. Cato ſtieß als Zer 
den Maulius aus dem Senate, weil er am hellen Tage ſein 
Frau im Beiſein ſeiner Tochter geküßt hatte. Edle Sch 


nicht mit dem Sohne, der Schwiegervater nicht mit Den 
Schwiegerſohne. Solches Beiſpiel bewirkte Di 
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\aupte nicht aufſtehen war ein todeswürdiges Verbrechen. Uebungen ſollen der Natur des kindlichen Geiſtes und dem 
zat der Knabe mit dem 15. Jahre ins Jünglingsalter, jo Bedürfnis des praktiſchen Lebens angepaßt ſein. Um Sprach— 
jurde ihm das Haar abgeſchnitten; er erhielt die weiße mängel zu verhüten und den Schülern Sicherheit und Klarheit 
ännertoga und mußte während eines Probejahres ſich durch auf dem etymologiſchen Gebiete zu verſchaffen, ſoll das Intereſſe 
ehorſam zum Befehlen, für den Umgang mit für die Entſtehung und Geſchichte der Wörter in populärer 
ännern und den Kriegsdienſt vorbereiten. So war Eibe angeregt werden. Litteraturkunde und Litteraturgeſchichte 
eben und das Beiſpiel des Römers Schule. An irgend ſollen den Sinn für Schönes und Hohes wecken und den Blick 
ie Form der öffentlichen Bildung hat das alte Rom nie in die Welt der Ideale öffnen. Dieſer Unterricht iſt ganz 
(dacht. In der Entwicklungszeit der römiſchen Republik tratſbeſonders beſtimmt, äſthetiſche Genüſſe zu gewähren und des— 
ir Familienerziehung der Schulunterricht ergänzend hinzu. In|halb wird gewarnt, die Kinder mit ſchwierigen klaſſiſchen 
em Berichte von Livius werden Schulen ums Jahr 449 Dichtungen, die erſt einem gereiften Geſchmacke zuſagen, oder 
Chr. erwähnt, die unter den Krambuden am Forum ab- durch Anknüpfung langatmiger grammatiſcher und methodiſcher 
(halten wurden. Ebenſo wird berichtet, daß, als Camillus Belehrungen zu ermüden. Auf tote Gelehrſamkeit, Namen, 
7 dv. Chr. mit ſeinem Heere überraſchend ſchnell in Tusculum Jahreszahlen u. ſ. w., auf ſpitzfindige Urteile und allzu vieles 
zog, in den Schulen die Stimmen der Kinder ertönten. Die Auswendiglernen wird gleichfalls angeraten, kein zu großes 
ßere Stellung der Lehrer muß eine erbärmliche geweſen ſein. Gewicht zu legen, ſondern auf die Wechſelbeziehungen zwiſchen der 
(ie waren ſchlecht bezahlt, wurden tief gekränkt und verachtet. Vollkommenheit der Form und dem Gemütsleben der Menſchen, 
leit der Bekanntſchaft der Römer mit den Griechen, beſonders und auf die Aneiferung zur Wiederproduktion des Schönen! — 
ver ſeit der Eroberung Griechenlands im Jahre 146 v. Chr. Endlich bricht ſich auch ungeachtet vielfacher nativiſtiſcher Anz 
lit im römiſchen Erziehungsweſen eine völlige Umgeſtaltung feindungen die Erkenntnis Bahn, daß der fremdſprachliche 
. Griechiſche Lehrer ſtrömten ſchaarenweiſe nach Rom und Unterricht der beſte Unterricht in der Landesſprache iſt. Seit 
it ihnen hielt der, griechiſche Geiſt ſeinen Einzug in die Anfang des Jahrhunderts iſt der Kampf zu Gunſten der Ein— 
zmiſchen Lehranſtalten. Mit der Erlernung der griechiſchen führung dieſes Unterrichts, in einer der neben dem Engliſchen 
(prache hob ſich auch die lateiniſche auf die Stufe wiſſenſchaft- am ſtärkſten vertretenen Sprachen, mit wechſelndem Erfolg 
lher Behandlung, jo daß es vom Jahre 100 v. Chr. angeführt worden, jedoch iſt die Gewähr dieſer Forderung bis 
ömiſche Litteraturſchulen gab, in welchen der auf den heutigen Tag nur ein Mittel zum Stimmenfang von 
ſterrichtskurſus ein zweifacher, ein niederer und höherer, Seiten der politischen Parteien geblieben. Trotz der Ungunſt 
Jar. Man kannte in dieſen Schulen ſchon Klaſſeneinteilung der Verhältniſſe haben gleichwohl die Schulſtatiſtiken bewieſen, 
id Prämien für hervorragende Leiſtungen, ſowie Ferien. daß die zweiſprachigen Schulen verhältnismäßig weit mehr 
urch den Verfall der Sitten nach Auguſtus trat auch der befähigte Schüler für die Hochſchulen ausbilden, als die aus— 
Serfall der Erziehung ein; trotzdem ſtieg mitten im ſchließlich engliſchen. Die Unterrichtsmethode leidet jedoch an 
ſtlichen und ſtaatlichen Niedergange in der Schule die verſchiedenen Mängeln, und deshalb erſtrecken ſich die Reform— 
lumaniſtiſche Bildung. Als die größten Erziehungs- vorſchläge aller Intereſſenten auch auf dieſelbe. „Weniger 
teoretifer der Römer haben wir zu ſchätzen: Cicero, Seneca Grammatik — mehr Leſen, und ſchönes ausdrudspoles 
ind Marcus Fabius Quintilianus. Sprechen, — weniger Ueberſetzen in die fremde Sprache und 
Die Geſchichte der Pädagogik aber hat als dauernde mehr Ueberſetzen aus derſelben, — das ſind die Forderungen, 
gomente aus der vorchriſtlichen in die chriſtliche Zeit aufzu- die erhoben werden. Bezüglich der Altersſtufe, auf welcher der 


ıhmen : fremdſprachliche Unterricht beginnen ſoll, beſtehen verjchiedene 
Von China: Aneignung mechaniſcher Geſchicklichkeit. Anſichten. Ein Komite der Nat. Educ. Association“ empfahl: 
Von Indien und Egypten: Wie viel ſich durch Gewöhnung „That an elective course in German or French be provided in 
weichen läßt. grammar schools, the instruction to be open to children at 


Von Perſien: Streben nach Wahrhaftigkeit und nationaler about ten years or age. Demgegenüber wird aber von 
eſinnung. i deutſch-amerikaniſchen Lehrern geltend gemacht, daß mit dem 
Von Israel: Religiöſe Bildung. Beginn des zweiſprachlichen Unterrichts ſchon im Kindergarten 
Von Griechenland: Harmoniſche Ausbildung der ſchönen der Anfang gemacht werden müſſe, weil das Faſſungsvermögen 
Abividualität durch Gymnaſtik und Muſik. der Kleinen nicht durch andere Lehrfächer geteilt und ſie ſich eine 
Von Rom: Den aus dem Familiengeiſt ſtammenden Pa- zweite Sprache faſt ſpielend und ſo aneignen, daß ihnen dieſelbe 
lotismus und praktiſchen Sinn. zu Fleiſch und Blut wird. Andererſeits wird von Akademikern 
| befürwortet, an Stelle einer lebenden eine der antiken toten 


| 
infer Erziehungsweſen am Schluſſe des 19. Jahr: Sprachen zu lehren. Der Zeitgeiſt drängt jedoch dem praktiſchen 
| Leben zu. Das erwähnte Komite gab beiſpielsweiſe jeine 
| 


1 hunderts. i Erklärung mit folgender Bemerkung ab: “In the firm belief 
' Von Hermann Schuricht, Idlewild, nahe Cobham, Va. that the educational effects of modern language study will 
5 (Schluß.) be of immense benefit to all who are able to pursue it under 


Tin Geiſt des Fortſchritts macht ſich namentlich im Sprach- proper guidance, we admit that the study of Latin presents 
„unterricht bemerkbar. Die endloſen Buchſtabierübungen the same advantages; but living languages seem better 
un ehedem ſind der Lautiermethode gewichen, alles ertödtende adapted to grammar school work.“ 

ormenweſen iſt man bemüht auf das Notwendigſte zu Der Volkswirtſchaftslehre und dem Studium der Ver— 
ſchränken und den Sprachgebrauch zur Sprachrichtigkeit in's faſſungskunde iſt in unſeren Schulen gleichfalls mehr Raum 
chte Licht zu ſetzen. Es wird empfohlen, daß vom Lefebuchgeichenft worden. In Verbindung mit dem Geſchichts- und 
e Behandlung der grammatiſchen Regeln ausgehen und zu Geographie-Unterrichte hat man verſucht, die wichtigſten ökono— 
mſelben zurückführen ſollen, es ſoll den Schülern dadurch Stoff miſchen Geſichtspunkte zu beleuchten und amerikaniſche Verhält— 
is der wirklichen lebendigen Sprache vorgelegt und an dieſer niſſe mit denen des Auslandes zu vergleichen. Es wird aner— 
e ſprachlichen Erſcheinungen erkannt und eingeübt werden. kannt, daß die Volksſchulen nicht beſtimmt find, Knaben und 
ie grammatiſchen Lehren will man zuerſt an durch ihren Mädchen ausſchließlich für die Hochſchulen, Gymnaſien und 
halt feſſelnden Beiſpielen erläutern und dann durch Aufgaben Univerſitäten vorzubilden, ſondern vornehmlich dieſelben mit 
gänzen, und ebenſo wird befürwortet, die Schüler ſtufenweiſe vielſeitigen, nutzhringenden Kenntniſſen auszuſtatten. Volks— 
m den erſten ſtiliſtiſchen Verſuchen zur freien Beherrſchung wirtſchaftliche Lehren find beſonders nutzbringend, und man 
3 Gedankens und der Form zu führen. Die bezüglichen rechnet dabei auf die Discretion der Lehrer und deren guten 
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Willen. Offene Augen und ein fühlendes Herz für die Leiden 
des Volkes müſſen zu dieſem Zwecke Lehrer und Lehrerin 
beſitzen und ſie beſtrebt ſein, ſich ſelbſt eine vernünftige Methode 
für den Unterricht der Prinzipien der Nationalökonomie zurecht 
zu legen. Den Lehrern der Volksſchule bieten ſich täglich 
Gelegenheiten, die wirtſchaftliche Notlage des Proletariats zu 


beobachten. Dürftig gekleidete und ſchlecht ernährte Kinder 
zählen zu ihren Schülern, die oft ſchon vor Beginn des Schul: 


und in Sturm 
Stiefelputzer, Blumenver— 


unterrichts, wenn kaum der Morgen graut, 
und Wetter als Zeitungsverkäufer, 
käuferinnen etc. einige Cents für den Unterhalt der Familie 
verdienen müſſen. Ermüdet betreten ſie dann das Schulzimmer 
und geiſtig lahm folgen ſie dem Unterricht. Hierzu geſellen ſich 
jerner die großen ſittlichen Gefahren, welche das unbeaufſich— 
tigte Umhertreiben auf der Straße mit ſich bringt. Der ſchwei— 
zeriſche Pädagoge Thom. Scherr traf den Nagel auf den Kopf, 
als er dichtete: 

„Es treibt mit dem Maſchinenkind 

Die Menſchenliebe Spott!“ 

Genug, es fehlt den Lehrern nicht an Mahnungen, 
die Urſachen ſolcher ſozialen Mißſtände nachzudenken und zu 
erwägen, wie die Schule helfen kann und ſoll. In die Hand 
der Schulmeiſter iſt es gegeben, die Kinder der Armut durch 
zweckmäßige Belehrungen geſchickt zu machen, dem ſittlichen 
Verfall zu entgehen und den Kampf um eine menſchenwürdige 
Exiſtenz zu beſtehen, — und Volkswirtſchaftslehre und allgemeine 
Geſetzeskunde ſind geeignete Lehrfächer. 

Mit Recht werden ferner die alten Methoden der Behand- 
lung der matematiſchen Wiſſenſchaͤften von allen denkenden 
Pädagogen — mit Ausnahme der Sklaven von Textbüchern 
und Eſelsbrücken — zu reformieren geſucht. Erſtere find darüber 
einig, daß beſonders eine radikale Umgeſtaltung des Rechen— 
unterrichts notwendig iſt. Den Unterweiſungen ſoll eine zuſam— 
menhängende Form gegeben, die Arbeiten den Lernenden 
erleichtert und dieſelben ſtets auf ihre Richtigkeit ſtreng geprüft, 
und endlich das Syſtem nicht nur auf trockene Regeln aufgebaut, 
ſondern durch praktiſche Uebungen, z. B. in Meſſungen und 
durch Vorzeigung, z. B. von Münzſammlungen, Gewichten 
u. ſ. w. veranſchaulicht werden. Ein Kind muß während ſeiner 
Schulzeit weit über tauſend Stunden auf den Rechenunterricht 
verwenden, und wie wenig trägt es am Ende dieſer großen 
Anſtrengung davon? Zudem kommt die Mehrzahl der 
Schüler im ſpäteren Leben mit ſehr wenig Wertzeichen und 
Rechnungsarten aus, wozu alſo ſo viel Zeit- und Kraftver— 
ſchwendung? Es wird zugegeben, daß der Rechenunterricht 
eines der beſten Lehrmittel für die formale Geiſtesdreſſur iſt 


über 


werden kann, aber das übliche Schulrechnen mit koloſſalen 
Größen, welche die Kinder kaum zu faſſen vermögen, und die 
Anwendung dieſer Ziffern auf Dinge, welche ſie im Leben nur 
in Ausnahmefällen benutzen werden, iſt nicht als formal bildend 
anzuſehen. — Der geometriſche Unterricht wird, wo Kindergärten 
beſtehen, beim Spiel begonnen, in den Elementarſchulen in 
Verbindung mit Zeichenunterricht und Modellieren fortgeſetzt 


wund in den Grammarklaſſen von der geometriſchen Formenlehre 


zur ſyſtematiſchen Exper 5 Geometrie erweitert. Es wird 
ferner empfohlen, daß die Schüler Entfernungen und Größen 
mit dem Auge ſchätzen lernen, Meſſungen vornehmen, Pläne 
entwerfen, geometriſche Körper modellieren und mit den Elemen— 
ten der Phyſik und den algebraiſchen Zeichen und Bemerkungen 
bekannt gemacht werden. Formale Algebra und höhere 
Geometrie, ſowie wiſſenſchaftliche Phyſik, Chemie und Aſtronomie 
verweiſt aber die beſonnene Pädagogie an die Hochſchulen und 
Gymnaſien. 

Der Handfertigkeitsunterricht hat in hohem Grade das 
Intereſſe aller Befürworter einer zeitgemäßen Reform der 
Volksſchule gewonnen. Unſer Zeitalter wird mit Recht das der 
Entdeckungen und Erfindungen genannt, und als notwendig 
wird anerkannt, daß Fragen des praktiſchen Lebens beim 


ſten Beſtimmung: 


Reformen gelten: 


Unterricht in einzelnen Fächern nicht unberührt bleiben dürf 
daß nicht nur Wiſſensſchätze verbreitet, ſondern auch der Fl 
angeſpornt und die Geſchicklichkeit der Hände gepflegt wert 
müſſen, daß dabei nicht einſeitig die Intereſſen der Induß 
und des Handels, ſondern auch landwirtſchaftliche Betriebe 
Betracht zu ziehen ſind; aber gleichzeitig gewinnt auch 
Ueberzeugung an Terrain, daß die Volksſchule nicht berufen 
und nicht Zeit und Raum beſitzt, auf einzelne Berufsar 
Rückſicht zu nehmen. Anleitung zum ſelbſtthätigen und ſchöpf 
ſchen Schaffen, wie ſie ſchon der Kindergarten bietet, die Uebn 
in der Handhabung allgemein nützlicher Werkzeuge, die Ver 
ſchaulichung landwirtſchaſtlicher Geräte und ihres Gebram 
u. ſ. w., das ſind die Ziele des Handfertigkeitsunterrichts, wie 
beſonnene Pädagogen empfehlen. Die enthuſiaſtiſchen Apo 
der ſogenannten Practical Education“ verſteigen ſich g 
häufig in's Ungeheuerliche. So ſtellte z. B. ein verdier 
Bahnbrecher des Zeichenunterrichts, Prof. Walter Smith, 
einem Vortrage vor der Teachers“ Association” in Sale 
Maſſ., im Jahre 1878 folgende Forderungen auf: „In! 
Grammar-Schulen ſollte jeder Knabe vom zehnten Altersjal 
an ein Drittteil oder die Hälſte feiner Zeit in den Werkſtät 
(work shops) der Schulen verbringen. In den Hochſchule 
fuhr der Profeſſor fort, „würde ich anraten, jeden Schü 
Knaben wie Mädchen, je die volle Hälfte ihrer Zeit d 
Studium der Wiſſenſchaften und der Künſte zu widmen, a 
genommen ſie bereiten ſich auf einen Beruf vor, der ſie be 
entbehrlich macht. Es würde der Wirkſamkeit der Frauen X 
Nutzen ſein und das Wohlergehen der menſchlichen Geſellſch 
erhöhen, wenn die Mädchen, welche von Grammar-, He 
oder Normalſchulen graduieren, gezwungen wären, ſich be 
Empfang ihrer Abgangszeugniſſe in von ihnen angefertig 
Kleidern, welche mit Ausnahme des Schuhwerks das Erze 
nis ihrer Hände ſein müſſen, zu präſentieren hätten.“ — Wele 
beſonnene Schulmann muß nicht über dergleichen wunderli 
Vorſchläge lächeln? Zweckmäßigere Forderungen gehen dah 
mit und neben dem Handfertigkeitsunterricht Unterweiſungz 
über Arbeitsſtoffe nach Urſprung, Beſchaffenheit, Herſtelly 
und Preiſen, ſowie über Nahrungsmittel, Wohnung 
Krankenpflege u. ſ. w. zu erteilen. Verſchiedene dieſer B 
ſchläge haben beſonderen Wert für die Erziehung der Mädch 
denen gegenwärtig ein immer größeres Feld jelbjtändi, 
Wirkſamkeit geöffnet wird; aber eine große Zahl aufrichti 
Freunde und Verehrer des weiblichen Geſchlechts hält an 
Anſicht feſt, daß Belehrungen über die Aufgaben des Weil 
in der 1 und heiligen Domäne des Hauſes und 


„Familie für die weibliche Jugend von weit höherer Bedeun 
daß er gewiſſermaßen „die Logik der Elementarſchule“ genannt 


ſind, als deren Ausbildung für das Berufsleben. Die Vertre 
dieſer Anſicht erblicken in der Thatſache, daß die Mehrheit! 
weiblichen Geſchlechts noch immer feiner ſchönſten und herrl 
Gattin, Mutter und Hausfrau zu werd 
erhalten geblieben iſt, eine Ermutigung, und ſie verlang 
daß auch ferner zum Heile der Menſchheit die Schulerziehu 
der Mädchen hauptſächlich auf Belehrungen über „Mutter- u u 
Erziehungspflichten“ zugeſchnitten werde. 5 

Aus der Erkenntnis der Rieſenaufgabe, welche der Vol 
ſchule obliegt, aus der Verſchiedenheit der Lebensbeftimmu 
und der Erziehungsbedürfniſſe der Knaben und Mädchen, jor 
aus der Not vendigfeit, die Schulleitung und Schulverwaltu 
zu beſſern etc. etc. ergeben ſich neben den bisher beiprocher 
Reformbeſtrebungen noch zahlreiche andere. Ich muß m 
jedoch darauf beſchränken, dieſelben kurz und Sa Das 
und Wider“ zu beleuchten, anzuführen. Als wünſchenwe 


a Beide Geſchlechter nur etwa bis zum zehnten 
gemeinſam, dann aber getrennt zu unterrichten. 

b) Einführung von Spezialklaſſen für minder beanla 
Kinder. . 

e) Abſonderung von ſittlich verwahrloſten Schulpflicht 
in beſonderen Anſtalten. 
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d) Gründung von gewerblichen, kommerziellen und land— 
nirtſchaftlichen unentgeltlichen Fortbildungsſchulen für die 
ifere Jugend, ſowie Einführung von volkstümlichen Hoch— 
hulkurſen, ſogenannte “University Extensions”, und Errich— 


en Militär- und Marineſchulen. 

e) Einführung des ſogenannten gemiſchten Lohrſyſtems oder 
es Fachunterrichts als Garantie für die Erreichung des 
ſchulzweckes, ſowie Beſeitigung der ſchriftlichen Terminprüfun— 
en und Baſierung des Cenſur- und Beförderungsſyſtems auf 
e Leiſtungen und das Verhalten der Schüler in der Klaſſe. 

f) Streng durchgeführte und nicht, wie z. B. in einigen 
süpftaaten, nur auf dem Papier ſtehende Geſetze der Schul- 
flicht in Volks-, Kirchen- oder Privatſchulen. 

g) Feſtſetzung eines gleichen Minimal-Unterrichtszieles für 
lle Schulen, öffentliche und private, und einer Kontrole der— 
ben durch autoriſierte Fachleute. 

h) Einſchränkung der Autorität der Schulvorſtände (School 
oards) auf reine Verwaltungsangelegenheiten, auf Fürſorge 
ir leibliche Pflege bedürftiger Kinder in der Schule, auf das 
zeſtätigungsrecht der Lehrergehälter. Gänzlicher Wegfall der 
okalſchulaufſicht und des Beſtimmungsrechtes über den Lehr— 
lan durch nicht qualifizierte Laien, oder was ſchlimmer, durch 
olitiſche Streber. 

i) Beſeitigung des Protectionsunweſens und politiſcher 
zinflüſſe bei Beſetzung von Lehrſtellen. 

J) Die Lehrerſtellungen zu dauernden zu machen und 
ngemeffen zu honorieren, jedoch auch nur Lehrkräfte von 
nerkanntem Lehrtalent, von Bildung und muſterhafter Moral 
nzuſtellen; die Altersverſorgung geſetzlich zu regeln und den 
ehrerkollegien eine Vertretung mit Sitz und Stimme in den 
schulvorſtänden einzuräumen. 

k) Regelmäßige Auf ahme zuverläſſiger ſtatiſtiſcher Berichte 
ber die Schulen, Veranſtaltung von Ausſtellungen für Lehr— 
el und Schülerarbeiten, Begründung von Schulbibliotheken 
owie Ueberwachung der Benutzung der öffentlichen Bibliotheken, 
nd der Lektüre von Unterſtaltungsſchriften durch Unmündige. 
örößere Berückſichtigung der pädagogiſchen Litteratur für den 
Zebrauch der Lehrer und Förderung von ee 
Ein altes, wahres Wort ſagt: „Wie die Lehrer, ſo die 
Schule,“ und deshalb verdient die Reform der Lehrerbildungs— 
inſtalten die nächſte und ſorgſamſte Beachtung, zumal leider 
licht geleugnet werden kann, daß ein hoher Prozentſatz unſeres 
lehrerſtandes nicht befähigt iſt, den Anforderungen der Jetztzeit 
in die Volksſchule zu genügen und zur Hebung der ſittlichen 
ind geiſtigen Notlage unſeres aus den verſchiedenſten Nationa— 
täten entſtandenen Volkes beizutragen. Die Bedingungen 
iner ſegensreichen Lehrerwirkſamkeit liegen vornehmlich in der 
Gerſönlichkeit des Lehrenden, deſſen Berufseifer, Karakterfeſtig— 
eit, ſtrengem Pflichtgefühl, Kenntnis der Kindesnatur und der 
ſeündlichen Beherrſchung aller Lehrfächer. Alles das verlangt 
Inleitung, Aneignung und Uebung, und gerade hierin beruhen 
die Defekte unſeres öffentlichen Seminarweſens. Unſere Normal— 
chulen ſind nicht nur mangelhaft in ihrer Anlage, ſondern auch 
inzureichend an Zahl, ſodaß häufig bei Beſetzung von Lehr— 
imtern auf Graduierte von Hoch- und ſogar von Grammar— 
chulen zurückgegriffen werden muß. Mit Recht wird deshalb 
aut gefordert, den Eintritt in die Seminarien Allen zu erleichtern 
ind unentgeltlich zu geſtatten, welche durch Veranlagung 
vefäbigt ind, Bildner des Volkes zu werden. Leider richten 
ich aber dieſe Anſprüche zumeiſt nur auf Ausbildung von Leh— 
ern für höhere Grade (Secondary Schools), während man 
diejenige der Primärlehrer, welche die Anfänge tracieren und 
die Grundſteine für die Zukunft legen, für minder wichtig hält. 
Ferner erkennt man, daß die Stellung der Lehrer eine würdigere 
werden muß! Die Leiſtungen derſelben ſollen deshalb ent— 
prechend honoriert, die Pädagogik als akademiſche Wiſſenſchaft 
erkannt und dem Lehrerſtand dadurch die ihm gebührende 
oziale Stellung verliehen werden. So lange in den reichſten 
Pen der Union das Durchſchnittsgehalt eines Elementar— 
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lehrers kaum die Hälfte des Lohnes eines ſtädtiſchen Nacht— 


wächters beträgt, werden ſich jedoch die Talente nicht ermutigt 
fühlen, den Lehrberuf zu ergreifen, und wird die Volksbildung 
auch unzulänglich bleiben! Wo die Lehrer die äußeren Zeichen 


ing von Lehranſtalten für alle Zweige des Civildienſtes, analog der Armut mit ſich herumtragen, da fehlt dem ganzen Stande 


die nötige Würdigung und Achtung in den Augen des Volkes! 
Dazu kommt, daß das weibliche Element, weil wohlfeiler, den 
männlichen Lehrern ganz ungebührlich vorgezogen wird. Bei 
aller Wertſchätzung des Erziehungs- und Lehrtalentes der 
Frauen muß zugegeben werden, daß namentlich in der Knaben— 
erziehung die männliche Führung den Vorzug verdient. Zudem 
gilt vielen der jungen Lehrerinnen das Lehramt nur als ein 
Trittbrett und als temporäre Verſorgung bis zu ihrer erhofften 
Verheiratung. Der Lehrberuf verlangt aber Stabilität! Aus 
dieſem Grunde ſchmilzt auch die Zahl der Befürworter der 
alljährlichen Neuwahlen mehr und mehr zuſammen. Die 
dermalige Unſicherheit der Lehrerſtellungen rauben den Lehrern 
die rechte Berufsfreudigkeit, ſowie die Luſt, beim Lehren zu 
lernen und ſich zu wirklichen Meiſtern der Schule zu vervoll— 
kommnen. Das öffentliche Urteil geht ferner dahin, daß ſich 
die Mängel des Lehrerelementes nicht ſo häufig und empfindlich 
fühlbar machen würden, wenn bei den Prüfungen der Lehr— 
amtskandidaten mit größerer Gewiſſenhaftigkeit verfahren und 
ein Durchſchleppen unqualifizierter Aſpiranten unmöglich gemacht 
würde, ſowie wenn bei Reviſion der Schulklaſſen durch Fach— 
leute eine ſtrikte Kontrole geübt und ermittelte Mängel nicht nur 
gerügt, ſondern unweigerlich korrigiert würden. Der Staat, 
wird endlich argumentiert, hat darüber zu wachen, daß ein 
Minimalſatz von Erziehung und eine gute Volksſchulbildung 
jedem Kinde geboten wird; er ſoll auch da eingreifen, wo die 
private Thätigkeit hinter dem Notwendigen zurückbleibt, — aber 
laut wird zugleich dagegen proteſtiert, daß durch ungerechte 
Härten und nativiſtiſche Herrſchſucht das Beſtimmungsrecht der 
Eltern verkümmert werde! Der Grundſatz, „daß die Kinder 
den Eltern gehören“, wurzelt tief im Volksbewußtſein, und der 
Verſuch, der in Illinois, Wisconſin und anderwärts gemacht 
wurde, den privaten und kirchlichen Lehranſtalten, beſonders 
ſolchen deutſchen Urſprungs, durch einen zu weitgehenden 
Schulzwang den Gnadenſtoß zu verſetzen, rief deshalb einen 
Sturm der Entrüſtung hervor. 

Wenn auch meine Zuſammenſtellung der verſchiedenartigen 
Schulreformbeſtrebungen und ihrer Erfolge und Mißerfolge 
lückenhaft iſt, jo bietet fie doch einen Ueberblick und im Ganzen 
ein ermutigendes Bild von dem zunehmenden Intereſſe des 
Volkes an der Geſtaltung des Volksſchulweſens. Viel ließe 
ſich erreichen, wenn ſich dieſes Wohlwollen auf Klarheit und 
Einigkeit baſierte, wenn aller egoiſtiſche Parteihader verſtummte 
und nur der Menſch dem Menſchen behülflich wäre, ſich nach 
den ihm verliehenen Gaben zur höchſtmöglichen Stufe geiſtiger, 
ſittlicher und materieller Glückſeligkeit emporzuarbeiten. Der 
Lehrerſtand vor Allen iſt berufen, hier beratend und helfend 
einzugreifen! Der gütige, lichte Stern, der bisher unſeren 
Freiſtaaten Leuchte und Führer war, der Geiſt der Humanität, 
er möge die dunklen Schatten durchbrechen, welche ſich noch 
dem Fortſchritt auf dem heiligen Boden der Volkserziehung 
entgegenſtellen. 

Ich ſchließe mit der Mahnung, welche Prof. Andrew D. 
White, der jetzt zum zweiten Male als Botſchafter unſere 
Republik in Berlin vertritt, im Jahre 1884 an die Deutſche 
Geſellſchaft in New York richtete: „Ich beſchwöre Sie, meine 
Mitbürger deutſchen Stammes, bei allen Ihren teuren Erinne 
rungen, an die alte Welt und allen Ihren Hoffnungen auf die 
neue, im Intereſſe des Fortſchritts und der Freiheit nie zu dulden, 
daß das durchs Volk und fürs Volk geſchaffene Erziehungs— 
ſyſtem unſeres Landes untergraben werde! Stehen Sie tapfer 
für dasſelbe ein, geſtatten Sie nie, daß es nach dem Gebote 
eines Glaubens, einer Partei oder Klaſſe geſtaltet werde, 
ſondern beſtehen Sie darauf, daß ſein einziges Ziel die Förderung 
des ſittlichen, geiſtigen und politiſchen Wachstums des ganzen 
Volkskörpers bleibe!“ — 
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Editorielles. 

— Zwei deutſchamerikaniſche Schulmänner 
Im Laufe der letzten Tage ſind leider wiederum Männer aus 
unſeren Reihen geſchieden, deren Verluſt ſchwer zu verwinden 
ſein wird. Freilſch waren beide ſchon über die Jahre hinaus, 
welche gemeiniglich dem Sterblichen beſchieden ſind. An der 
Schwelle des neunzigſten Lebensjahres ſtehend, iſt der im 
wahrſten Sinne des Wortes ehrwürdige Paſtor Scheib in 
Baltimore der Welt entrückt worden und, über dreiundachtzig 
Jahre alt, ſtarb in New York der weit und breit bekannte 
Lehrer und Litterat Johann Straubenmüller. Auf 
die beiden Entſchlafenen kann das Deutſchtum mit Stolz und 
voller Liebe zurückblicken: Beiden iſt die Verehrung zahlloſer 
Freunde und Schüler auf die Dauer ſicher. 


Paſtor emeritus Heinrich Scheib erblickte am 8. Juli 1808. 


zu Bacharach am Rhein zu einer Zeit, als das deutſche Volk 
unter franzöſiſcher Herrſchaft ſchmachtete, als das älteſte von 
fünf Geſchwiſtern das Licht der Welt. Seinen erſten Unterricht 
erhielt er in der Schule ſeines Geburtsortes, kam ſpäter auf die 
Lateinſchule, dann auf das neu gegründete Gymnaſium zu 
Kreuznach und widmete ſich nach Abſolvierung dieſes Inſtituts, 
dem Wunſche ſeiner Eltern entſprechend, von 1830 bis ’33 auf 
der Univerſität Bonn dem Studium der Theologie. Im Dezem— 
ber des folgenden Jahres ſegelte er von Rotterdam nach der 
neuen Welt, wo er Anfangs im Haufe des Pfarrers Dr. F. W. 
Gießenbach von der deutſchen St. Mathäi-Kirche zu New Vork 
eine freundliche Heimſtätte fand, bis er wenige Monate d— rauf 
einem an ihn ergangenen Rufe nach Baltimore Folge leiſtete. 
Als Seelſorger erwarb ſich Paſtor Scheib die allgemeinſte 
Liebe, — wenn auch Finſterlinge, Dogmatiker und Fanatiker 
ihn einen Abtrünnigen nannten. Als Schulmann hat er die 
Genugthuung, ſich der Anerkennung aller Kollegen und der 
dankbarſten Verehrung vieler Tauſenden von Schülern zu 
erfreuen. „Ich bin glücklich, denn Niemand kann beſſere, 
treuere Freunde beſitzen, als ich,“ ſagte deshalb mit vollem 
Rechte Paſtor Heinrich Scheib mit vor Bewegung zitternder 
Stimme in der feſtlich geſchmückten und bis zur äußerſten 
Kapazität gefüllten Zions-Kirche an der Nord-Gayſtraße im 
Verlaufe ſeiner Rede beim goldenen Jubiläum. 

Der Tod ſeiner Frau im Jahre 1888 war ein ſo ſchwerer 
Schlag für ihn, daß er um einen Aſſiſtenten erſuchte. Vor 
ungefähr zwei Jahren wurde der alte Herr körperlich gelähmt 
und die Gemeinde ſetzte ihn ganz in Ruheſtand. Ueber das 
Wirken des Edlen als Prediger äußert ſich Körner in ſeinem 
Buche „Das deutſche Element in den Vereinigten Staaten von 
Nordamerika“ wie folgt: „Nach einem Zeitraum von vier 
Jahren hatte er es dahin gebracht, daß eine ſittlich und geiſtig 


Erziehungs- Blätter. 


8 
in hohem Grade verwahrloſte, blindgläubig und gedankenlo 
am Gängelband unverſtandenen Formeltums geführte und vo 
pergamentnem und papiernem Bollwerk gegen Licht und Lu 
verſchanzte Gemeinde, Grundſätze und Lehren nicht blos ei 
tragen, ſondern auch liebgewinnen konnte, welche dem Bode 
der Vernunft, der Wahrheit, der Freiheit, der Menſchenlieb 
entſprungen waren.“ Für die Pädagogik mühte ſich Paſto 
Scheib mit einem Eifer und einem Erfolge, die ihm auf imme 
eine der hervorragendſten Stellen in der Geſchichte der hieſige 
Schulbeſtrebungen ſichern müſſen. Durch ihn wurde die led 
kürzlich eingegangene Schule ſeiner Gemeinde aus einer rei 
deutſchen zu einer deutſch-engliſchen umgewandelt, und Dan 
ſeinen Reformen durfte die zu einer Zeit von tauſend Kinder 
beſuchte „Zionsſchule“ als Muſter einer Lehranſtalt gelte 
Haben an derſelben ja auch manche der hervorragendſte 
Lehrer dieſes Landes, wie Dapprich, Ortmann, Wollſieffen 
Wiegand und andere gewirkt. Im Intereſſe der Erziehun 
gab Scheib im Vereine mit obengenanntem Woſſieffer ein 
„Allgemeine deutſche Schulzeitung“ heraus, und wurde dadure 
auch der Pionier auf dem Gebiete des deutſchamerikaniſche 
pädagogiſchen Journalismus. Es hat Wenige gegeben, dene 
es vergönnt war, jo viel und jo lange zum Gedeihen de 
Deutſchtums hier im Lande zu wirken als ihm, und wen 
einen, werden die Deutſchamerikaner Paſtor Heinrich Scheib! 
zu rühmen und zu feiern verpflichtet ſein. 

Auch in dem Tode Johann Straubenmüller's ging ei 
vielbewegtes, ſegenvolles Leben zu Ende; auch dort iſt ei 
Kämpe in das Grab geſunken, der ſtets und an allen Orten fü 
das Gute, Wahre und Schöne eintrat; der ohne Anſehen vo 
Perſon und Umſtand voll und ganz für das Recht und d 
Freiheit eintrat, gleichgültig gegen etwaige Folgen. Dabei ei 
ausgezeichneter Schulmann und begeiſterter Anhänger de 
Turnerei, deren Lob er nicht müde wurde zu fingen. Mit dei 
biederen Straubenmüller ging einer der beiten Deutſchamerikane 
zur ewigen Ruhe ein. Der „Freidenker“, ſowie die „Amerike 
niſche Turnzeitung“, denen der nun Verſtorbene ein eifrige 
Mitarbeiter war, widmeten ihm einen innigen Nachruf, bei 
wir hier im Weſentlichen folgen: 8 


„Johann Straubenmüller wurde am 11. Mai 1814 in de 
alten ſchwäbiſchen Reichsſtadt Gmünd geboren. Sein Vater, ei 
freiſinniger Handwerker, und ſeine Mutter, die er ſelbſt eine liel 
fromme Frau“ nannte, ließen ihm eine ſorgfältige Erziehung z 
Teil werden, wozu ſich in der gewerbthätigen Fabrikſtadt mit ihre 
guten Schulen und Lehranſtalten hinreichend Gelegenheit bot. 6 
war von 12 Kindern das jüngfte, aber auch das kräftigſte un 
geſundeſte. Seine geiſtigen Fähigkeiten und ſein Lerneifer zeichnete 
ihn vor ſeinen Mitſchülern jo aus, daß er ſchon als Knabe zu 
Unterſtützung des Lehrers in der Klaſſe herangezogen wurde, was ih 
denn auch beſtimmte, ſich, ſobald er das erforderliche Alter erreich 
hatte, dem Lehrerberuf zu widmen und in das Seminar feiner Vateı 
ſtadt einzutreten. Den Turnunterricht genoß er bei dem „ſchwäb 
ſchen Turnvater‘, Johannes Buhl, der unter dem Namen „Barbaroſſe 
allgemein bekannt und beliebt war. Nachdem er das Lehrerſeming 
mit Auszeichnung abſolviert hatte, war er als Volksſchullehrer i 
ſeiner Vaterſtadt und anderen Städten Württembergs mit große 
Erfolg thätig und unterſtützte jede fortſchrittliche Bewegung, nich 
nur in der Schule, ſondern auch im bürgerlichen und politiſche 
Leben. Sein angeborenes dichteriſches Talent gab ſich ſchon in fein 
frühen Jugend kund und im Jahre 1840 wurden mehrere jeint 
Gedichte in Lewald's Europa“ abgedruckt, wodurch fein Name i 
weiteren litterariſchen Kreiſen bekannt wurde. Die Jahre 1848 un 
1849 fanden ihn als freiſinnigen Dichter, Volksredner und politiſche 
Agitator vielfach thätig. Beſonders bemühte er ſich, demokratiſch 
Volksvereine ins Leben zu rufen, in denen die Forderungen der Ze 
einer eingehenden Beſprechung unterzogen wurden. And ihm bli 
in der Zeit der Reaction die politiſchen Verfolgungen nicht erſp 
Wegen angeblicher Ausrüſtung einer nach Baden ziehenden Freiſchan 
wegen Teilnahme an der ſogenannten Reutlinger Verſchwörung un 
wegen eines im ‚Schwarzwälder Boten‘ abgedruckten Gedichtes, 
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welchem die „Geſellſchaftsretter“ eine Aufforderung zum Hochverrat 
witterten, wurde er in Unterſuchung gezogen, die mit ſeiner Ent— 
laſſung vom Dienſte als Lehrer und feiner Begnadigung zur Aus— 
wanderung endigte. 

„ ie Profeſſoren Viſcher und Zimmermann, der Verfaſſer der 
Geſchichte des Bauernkrieges“, empfahlen ihn wiederholt, aber ver— 
el für höhere Anſtalten in der Schweiz. Auch wurde ihm eine 
Anſtellung an einer bürgerlichen Anſtalt in Stuttgart angeboten. 
Das Geſuch zur Zurücknahme ſeines Verbannungsurteils wurde aber 
von dem damaligen Staatsminiſter Duvernoy mit den Worten abge— 
2 „So lange der Straubenmüller im Lande iſt, gibt es keine 
g tu De 

„Darauf entſchloß er ich zur Auswanderung nach Amerika und 
landete im Jahre 1852 mit Weib und Kind in Baltimore, wo er bis 
zum Jahre 1863, mit Ausnahme einer kurzen Unterbrechung, wäh— 
rend der er in Indianapolis amtierte, als Lehrer thätig war. 

a „Baltimore war zu jener Zeit kein beſonders angenehmer 
Aufenthalt für die freiſinnigen Deutſchen, denen von Sklavenhaltern 
und den Fremdenhaſſern der Boden ſo heiß als möglich gemacht 
wurde. Straubenmüller aber ließ ſich nicht abſchrecken, er hielt treu 
aus apf Seiten des Freiſinns. Der Ausbruch des Rebellionskrieges 
brachte auch ihm, der mit Wort und Schrift für die Abſchaffung der 
Sklaverei und Aufrechterhaltung der Republik eintrat, viele offene 
und geheime Verfolger. Als er zwei Tage vor der erſten Wahl 
Lincoln's eben das Hauptquartier der republikaniſchen Partei betreten 
wollte, wurde von einem Unbekannten zweimal auf ihn geſchoſſen. 
Die Kugeln verfehlten zwar ihr Ziel, verwundeten aber einen in der 
Nähe ſtehenden Arbeiter tödtlich. 

| „Im Jahre 1863 folgte er einem Ruf nach New Pork als 
Direktor der „Freien deutſchen Schule‘, welchen Poſten er 13 Jahre 
lang mit großem Erfolg bekleidete. Auch der Schule des Turn— 
vereins ‚New Pork' widmete er ſeine Thätigkeit.“ 

Unermüdlich war Straubenmüller in ſeiner litterariſchen Ar— 
beit, wie die Spalten des „Freidenker“, der „Am. Turnzeitung“, 
der von freiſinniger Tendenz durchwehten Almanache, und nicht 
wenige der Tagesſchriften zeigen. Von ihm erſchien vor nahezu 
vierzig Jahren das erzählende Gedicht „Pocohontas“, ſpäter ein 
Bändchen „Gedichte für die Jugend“, und vor ſieben oder acht 
Jahren eine Sammlung von Poeſien unter dem Titel „Herbjt- 
roſen“. Aus allen Liedern und Dichtungen ſpricht Wärme des 
Gefühls und rege Phantaſie, vornehmlich aber packen ſie durch 
den ihnen innewohnenden Ausdruck der Wahrheit und die Unge— 
künſteltheit der Sprache. Ohne dem Dichter nahe treten zu wollen, 
ſcheinen uns aber ſeine Haupterfolge auf anderem Gebiete zu 
liegen und zwar auf dem des Lehrers und Agitators. Hier hat er 
Großes geleiſtet. Ehre ſeinem Angedenken! 


Haus- und Schulerziehung. Eines der ſchwierig— 

ſten Probleme, welche die Pädagogik noch zu löſen haben 
wird, iſt die Feſtſtellung der Grenzen zwiſchen Haus und 
Schule und zwiſchen Haus- und Schulerziehung. Ein Mit— 
arbeiter der „Allgemeinen deutſchen Lehrerzeitung“ verſucht 
dieſer Sache näher zu treten und giebt ſeiner ſehr leſenswerten 
Arbeit den Leſſing'ſchen Ausſpruch aus „Fragmente eines Unge— 
nannten“ mit auf den Weg: „Taugt dieſer mein Verſuch nicht 
viel, wie leicht möglich iſt, ſo mach's beſſer, wer kann!“ 

Der Ausdruck dieſer Geſinnung würde allein ſchon die 
Wiedergabe des Artikels empfehlen. Es geſchieht dies aber 
um ſo lieber, als derſelbe ganz dazu angethan iſt, auch unter 
unſeren Kollegen Nachdenken und weitere Verſuche hervor— 
zurufen. Der Verfaſſer ſagt: 

w Wir wollen kurz ausführen, wie ſich erſtens Haus- und 
Schulerziehung von einander unterſcheiden, und zweitens, wie 
jedes, Haus und Schule, die Arbeit des anderen anzuerkennen 
und die Gerechtſame des anderen zu achten hat. 

WwWir führen zu dem erſten Punkte einige Einzelheiten an: 
4 „1. Die Hauserziehung tritt ſehr früh auf, die Schul— 
erziehung dagegen ziemlich ſpät. Mit dem Augenblicke der 


Geburt (aber nicht früher, wie Jean Paul in ſeiner ‚Levana— 
nachweiſt) fängt die Erziehung des jungen Menſchen an, und 
die Bildung des Karakters — cum grano salis zu verſtehen — 
des Zöglings it ſchon ziemlich weit vorgeſchritten, ehe die 
Schule das junge Menſchenkind überhaupt aufnimmt. Selbſt— 
redend kann der frühwirkende Einfluß des Hauſes nach der 
guten oder nach der ſchlimmen Seite hinführen, jedenfalls iſt die 
Wirkſamkeit der Erziehung wegen der großen Empfänglichkeit 
des Zöglings in dieſen Jahren eine ſehr große. 

„2. Die Erziehung des Hauſes iſt eine ſehr vielſeitige, d. h. 
von vielen Seiten wird auf das Kind bewußt oder unbewußt 
eingewirkt. Vater, Mutter, Geſchwiſter, Großeltern, Onkel, 
Tanten, Mägde u. |. w., jedes ‚erzieht an dem jungen Menſchen— 
kinde herum.“ Das iſt oft ſehr gut, öfter aber auch ſſehr böſe; 
denn die verſchiedenen Willen, uneins untereinander, machen das 
Kind konfus, und da alle etwas von ihm und an ihm wollen, ſo 
weiß es ſich nicht anders zu retten, als daß es ſeinen eigenen 
Willen dem Allem gegenüber zur Geltung zu bringen ſucht; es 
wird, von anderen Unarten ganz abgeſehen, eigenwillig und 
eigenſianig. In dieſer Beziehung iſt die Schule entſchieden im 
Vorteil. Hier gilt nur der Wille des Einen, und der Eigenwille 
vermag gegen die Beſtimmtheit, mit welcher dieſer Wille ihm 
entgegentritt, nichts auszurichten, vorausgeſetzt natürlich, daß der 
Lehrer nicht Vater und Mutter in einer Perſon darſtellt, will 
ſagen, daß er nicht manchmal beſtimmt und dann wieder ſchwan— 
kend ſich zeigt. 

„3. Das Haus erzieht viel, ſehr viel, durch Beiſpiel und 
Gewöhnung, die Schule faſt nur durch Belehrung. Erſtere 
Weiſe wirkt aber naturgemäß viel intenſiver, ſehr zum Nutzen, 
reſp. zum Schaden des Kindes. Faſſen wir einmal etwas Gutes 
ins Auge: die Schule lehrt, vielleicht im Anſchluſſe an den Bibel— 
ſpruch „Siehe, wie fein und lieblich iſt es, wenn Brüder einträch— 
tig bei einander wohnen“, die Verträglichkeit. Das hindert aber 
oft uicht, daß ſchon auf dem Nachhauſewege zwei Schulkamera— 
den ſich tüchtig packen oder wohl gar raufen. Zu Hauſe ver— 
hindert oder beendet ein Wort des Vaters oder der Mutter den 
ausbrechenden oder ſchon begonnenen Streit. Das Vorbild des 
verträglichen Bruders oder der Schweſter wirkt mehr als eine 
Katecheſe der Schule über dieſen Gegenſtand. 

„Alles in allem wirkt die Schule mehr auf den Verſtand, das 
Haus mehr auf das Gemüt, und es iſt keine Frage, welches 
von beiden mehr erziehlich auf das Kind einwirkt. Das zu 
Hauſe gut gezogene und gewöhnte Kind wird beſſer als das 
nur in der Schule unterrichtete. 

„Wenden wir uns nun dem zweiten Teile zu, nämlich zu 
zeigen, wie jedes, Haus und Schule, die Thätigkeit des anderen 
anzuerkennen und die Gerechtſame deſſelben zu reſpektieren hat. 
Das Haus muß einſehen, daß es allein die Kinder nur ſehr 
ſchwer zu erziehen im Stande iſt. Die Schule mit ihrem katego— 
riſchen Imperativ feſtigt den kindlichen Karakter; denn zu 
Haufe wird doch ſchließlich gar zu viel ‚abgehandelt‘ von dem, 
was vielleicht ganz ſtreng befohlen war. Ferner, was dem 
Kinde ohne ‚all fein Verdienſt und Würdigkeité an Liebe und 
Wohlthaten, nur weil es der Eltern liebes Kind iſt, zufällt, 
nimmt es ohne Dank und Gegenleiſtung hin, wie das ja auch 
gar nicht anders ſein kann, in der Schule dagegen will auch 
das kleinſte Lob errungen ſein. Vieles Ungehörige was zu 
Hauſe dem Kinde ungerügt hingeht, wird in der Schule geahndet, 
und jo iſt das Kind ganz anders angehalten, ſich zuſammenzu— 
nehmen, als zu Hauſe. Daher ſind die Eltern gar oft herzlich 
froh, wenn die Zeit gekommen iſt, daß das Kind in der Schule 
ſein zerfahrenes Weſen und ſeine Unarten ablegen muß. Daß 
die Schule oft mit großem Erfolge dieſe von ihr erhofften gün— 
ſtigen Wirkungen auf das Kind ausübt, weiß jeder Lehrer aus 
Erfahrung und -die Eltern ſollen das anerkennen. Die Schule 
darf aber ſich nicht die Miene geben, als ob ſie erſt das Kind 


zum Menichen‘ mache; der Schwerpunkt der Erziehung wird 


immer das elterliche Haus ſein, das ſoll die Schule anerkennen. 
„Deshalb hat die Schule das elterliche Anſehen in jeder Weiſe 
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zu heben und nicht durch Lehre, ſondern auch durch die That. 
Um etwas Negatipes anzuführen, jo laſſe ſich der Lehrer durch 
ein etwaiges Eingreifen des Hauſes in ſeinem zw ifelloſen Rechte 
nicht vom Zorn hinreißen, ſich das in ſchroffer und verletzender 
Weiſe zu ‚verbitten‘. Das Haus verfahre nur ebenſo und mögen 
beide in vorkommenden unliebſamen Fällen nicht dem erſten Im⸗ 
pulſe folgen, ſondern ſich vorerſt etwas beruhigen. Können ſie 
es über ſich gewinnen, eine perſönliche Verſtändigung zu ſuchen, 
ſo wird das das Beſte ſein, das Beſte für Haus und Schule und 
— was die Hauptſache iſt — das Beſte für das Kind, welches ja 
doch beide Erziehungsfaktoren als ihr Kind anzuſehen das 
Recht und die Pflicht haben. „Eins muß in das andere greifen.“ 
So weit der Verfaſſer. Wie es aber leider nur ſo oft bei 
uns mit dem Ineinandergreifen von Haus und Schule ſteht, 
das wiſſen wir zu gut. Nicht mit den Lehrern Hand in Hand 
gehen wollen in neun aus zehn Fällen die Eltern, wohl aber ſie, 
und nur ſie, für jeden Mißerfolg verantwortlich machen, obgleich 
jedermann wohl weiß, oder wiſſen ſollte, daß hier durchaus 
nicht die Lehrer ſondern die Oberen und die Erziehungsbehör— 
den die Schule ſind; daß die Lehrer, an Händen und Füßen 
durch Verordnungen und Regeln gebunden und von allen Sei— 
ten eingeengt, weder ihre eigene Individualität genügend gel— 
tend machen noch auch die der Kinder gehörig berückſichtigen 
und zur Entfaltung bringen können oder dürfen. Wo Alles nach 
der Schablone verrichtet und nach Prozenten gewertet wird; wo 
das Unmögliche zum Möglichen, das Ungeheuerlichſte zum Na— 
turgemäßen und Folgerichtigen gemacht werden ſoll durch 
Dreſſur und nötigerweiſe durch Betrug; wo die Geſundheit der 
Lernenden ſowohl als der Lehrenden für nichts geachtet wird — 
da wird „das Beſte für das Kind“ mittels Verſtändigung und 
dadurch bewertſtelligter Zuſammenwirkung von Schule und 
Haus immer eine Chimäre und ein frommer Wunſch bleiben. 
Es würde kein ſchönes Bild werden, wollten wir noch mehr 
ins Einzelne gehen und die Schilderung dem Leben und der 
Wirklichkeit gemäß zu Ende führen. Nichts deſto weniger iſt 
und bleibt es die Pflicht der Schule, nicht nur dem Haus ver— 
ſöhnend die Hand zn bieten, ſondern auch die ihm dargebotene, 
wie ſelten ſich das auch ereignen mag, nicht zurückzuweiſen. 


Gditorielle Notizen. (Feder und Scheere). 


— Der Abdruck verſchiedener Bücher- 


beſprechungen mußte bis zum nächſten Hefte 
verſchoben werden. 
— Zwei intereſſante Arbeiten deutſch-amerika⸗ 


niſcher Dichter haben jüngſt die Preſſe verlaſſen, nämlich ein Band 
Gedichte „Abendglocken“ von Kara Giorg (Dr. G. Brühl, Cincinnati) 
und „Hermann“, ein epiſch-lyriſches Gedicht von Theodor Kirchhoff, 
San Francisco. 

— Nach längerer Debatte hat der Bibliotheksrat in 
Chicago beſchloſſen, in Zukunft am Sonntage die Bibliothek von 
12 Uhr Mittags bis Abends 6 Uhr geöffnet zu halten. Beſucher 
werden zu den Leſeräumen Zutritt haben und Bücher wie an Wochen— 
tagen ausgeliehen werden. — Wir fügen dieſer Notiz den Wunſch bei, 
daß die Agitation für Offenhaltung am Sonntage von Kunſt— 


gallerien, Muſeen und dergleichen Inſtituten durchgängig Erfolg 
haben möchte. 


— In Wien ſind neulich 12 Lehrer gemaßregelt (Rüge, 
Verſetzung, oder Verluſt einer Alterszulage) worden, weil ſie 
im Frühjahr einen Wahlaufruf zu Gunſten der Volkspartei 
unterzeichnet hatten. 

— Die Stadt Zürich errichtet zur Aufnahme von ver— 
wahrloſten Knaben ein „Peſtalozzi-Haus“, das in getrennten 
Abteilungen geführt werden kann. Es ſind zwei Anſtalten in 
Ausſicht genommen; die eine mehr für die jüngeren, die andere 
mehr für die älteren Knaben. Bereits find zwei Heimweſen, 
nämlich Schönenwerd bei Aathal und Burghof bei Dielsdorf, 
gekauft worden. 


Die Aeſthetik in der Erziehung. 
(Mit Zugrundlegung von Dr. M. Jahn's „Pädagogiſche Pſychologie“.) 
(Vergl. „Erz.⸗Bl.“, Sept. 1897, S. 6.) 
Von Conſtantin Grebner, Eineinnati. 


„Es iſt gewiß ein großer Unterſchied, ob jemand die Dinge 

der Natur, der Kunſt, des Menſchenlebens blos wahr: 
nimmt und denkend erfaßt, oder ob er fie jo auf ſich einwirken 
laſſen kann, daß ſich die Gefühle des Schönen und Erhabenen 
in ihm regen infolge ſeiner äſthetiſchen Auffaſſung.“ 

Schiller verlangt eine äſthetiſche Erziehung des Menſchen 
als Grundlage und Hauptziel aller Erziehung überhaupt. Die 
hohe Bedeutung des Schönen aber und des „Hinüberführens 
des düſteren Bildes der Wahrheit in das heitere Reich der 
Kunſt“ wird noch gar häufig verkannt. 

Da werden wir jedoch auf die Natur verwieſen. Keime des 
Schönheitsgefühls laſſen ſich ſchon in der Tierwelt nachweiſen, 
indem dort Farben, Töne und rythmiſche Bewegungen während 
der Zuchtwahl als Lockmittel angewandt werden. In der Luſt, 
ſich zu ſchmücken, in der Freude an ſchön verzierten Waffen 
u. dgl. äußerte ſich ferner in den niedrigſt ſtehenden Menſchen 
ein äſthetiſches Gefühl. Die Menſchennatur verlangt überhaupt 
einen mittleren Zuſtand zwiſchen dem mechaniſchen Alltags⸗ 
getriebe und der ſanften Harmonie höchſter Erkenntnis und 
erhabener Kunſt. Dieſes leiſtet der äſthetiſche Sinn oder das 
Gefühl für das Schöne. Da iſt es, wo Vergnügen mit Unter— 
richt, Ruhe mit Anſtrengung, Kurzweil mit Bildung ſich gattet, 
wo keine Kraft der Seele zum Nachteil der anderen geſpannt, 
keine Annehmlichkeit auf Koſten einer anderen genoſſen wird, 
weil das Schöne den Menſchen reizt und ihn zur Neugierde 
führt, die unter günſtigen Umſtänden ſich in Wißbegierde ver— 
wandelt. 

Für den Lehrer giebt es freilich keine größere Schwierigkeit, 
als die äſthetiſche Erziehung, und es iſt daher für ihn von 
großer Wichtigkeit, daß er nicht nur der Anforderungen einer 
ſolchen Erziehung ſich bewußt, ſondern auch mit den ihre Ver— 
wirklichung möglich machenden und bedingenden Vorgängen 
im Seelenleben ſeiner Zöglinge bekannt ſei. 

Wenn das Kind eine Melodie ſingen hört, ſo horcht und 
lauſcht es und zeigt ein freudiges Geſicht. Ebenſo freut es ſich, 
wenn es im Garten bunte Blumen ſieht. Es nimmt auch die 
Puppe und läßt dieſelbe unter Scherzen und Lachen auf dem 
Tiſche herumhüpfen, oder es macht mit derſelben tanzende 
Bewegungen im Zimmer. Im umgekehrten Falle, wenn grelle 
Töne das Ohr des Kindes berühren, oder widerliche Bilder 
ſein Auge treffen, da flieht es und läuft zur Mutter, um bei ihr 
Schutz zu ſuchen. 

So werden im Kinde neben ſeinen ſinnlichen Wahrnehmun— 
gen zugleich beſondere Gefühle wachgerufen, die nicht allein 
durch die Thätigkeit der Sinne entſtehen, ſondern von der Be⸗ 
ſchaffenheit des Eindrucks abhängig ſind, welchen beſondere 
Verhältniſſe zwiſchen den Wahrnehmungen hervorbringen. 
Dieſe Gefühle heißen äſthetiſche, und ſie geben ſich als Wohlge— 
fallen am Schönen und als Mißfallen am Häßlichen kund. 
Der Zeitpunkt, wann das Kind anfängt, äſthetiſche Gefühle zu 
erleben, iſt nicht leicht anzugeben; vielleicht geſchieht dies dann 
zum erſten Male, wenn es beginnt, zu erſtaunen. = 

Die erſten Veranlaſſungen zum Entkeimen äſthetiſcher Ge— 
fühle gehen beim Kinde beſonders von der Tone, Farben- und 
Formenwelt aus, und bald ſpricht man von den betreffenden 
Aeußerungen der kindlichen Seele als Formenſinn, Farbenſinn, 
muſikaliſches Talent, ganz abhängig der Zeit nach von der 
individuellen Beſchaffenheit der Kinder uͤnd demnach ſehr 
verſchieden. 25 

Was kann nun die Erziehung für die 
einfach Aeſthetiſchen im Kinde leiſten? 

Zunächſt iſt es nicht möglich, äſthetiſche Gefühle in der 
Weiſe hervorzurufen, wie man Wahrnehmungen zu Stande 
bringt. Man kann zum Kinde wohl ſagen: Sieh, dies iſt eine 
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alles wird das Kind bald verſtehen und begreifen lernen. 
Wollte man aber zu ihm ſagen: „Beim Anblick der Roſe mußt 
du in dir ein Gefühl verſpüren darüber, daß ſie jo ſchön und 
lieblich ausſieht“, ſo würde dies höchſt wahrſcheinlich nichts 
fruchten. Die Aufforderung würde gehört werden, aber damit 
wäre das erwünſchte Gefühl keineswegs gegeben. Gefühle 
laſſen ſich nicht durch unterrichtliche Demonſtration erzeugen, 
vielmehr kommt hier für die erſte Zeit eine anhaltende Ge— 


wöhnung in Betracht. Man giebt dem Kinde in dem paſſenden 
Augenblick eine ſchöne Blume zu ſehen, hütet ſie vor Zerſtörung 
und zeigt ihm durch Mienen und Gebärden und einzelne Worte, 
wie erfreut man ſelbſt über die Schönheit des Geſehenen iſt. 
Oder man veranlaßt das Kind ſtillſchweigend zur Achtſamkeit 


auf eine einfache wohlklingende Muſik, entfernt dasſelbe von 


häßlichen Tönen und giebt hier auch durch eine Miene oder 


durch ein Wort ſeinem Mißfallen Ausdruck. Ebenſo gewöhnen 
wir das Kind an Reinlichkeit, an Ordnung, an Anſtand, Sitte 
und vieles andere, | 

In dieſen und ähnlichen Fällen heißt alſo durch Gewöhnung 
erziehen: das Kind, den Zögling in eine ſolche Lage bringen, 
daß ſich hoffen läßt, daß die erwarteten äſthetiſchen Gefühle aus 
demſelben emporkeimen. Durch die äſthetiſche Weiterbildung 
wird man allmälig zur Belebung der Wahrnehmungen, An— 
ſchauungen und Gedanken gelangen und auch dazu, daß dieſe 
in ein ſolches Verhältnis zu einander gebracht werden, daß 
andere äſthetiſche Gefühle entſtehen, eine Uebertragung derſelben 
auf ein anderes Gebiet äſthetiſchen Fühlens alſo ſtattfindet und 
ſomit die Erregung einer äſthetiſchen Stimmung im Kinde. 

Ein Urteil ſeitens des Kindes aber bezüglich des Aeſthetiſchen 
hat dann wohl noch nicht ſtattgefunden. Die Freude am Schönen 
und das Mißbehagen am Häßlichen findet ſchon faſt immer 
ihren Ausdruck; aber die bezüglichen Gefühle, die es in ſich 
trägt und die durch Vorgänge in der Außenwelt bedingt ſind, 
haftet es gleichſam an die Gegenſtände an, als ob ſie dieſelben 
beſäßen und damit auf es einwirkten. Redet doch auch der 
Erwachſene von der ſchönen Melodie, der reizenden Roſe, 
während, genau genommen, es nur die Beſchaffenheit beider 
iſt, die ſo auf die Seele einwirkt, daß Gefühle des Schönen und 
des Reizenden entſtehen. 

Daher laſſen das äſthetiſche Urteil und die damit zuſammen— 
hängenden Vorſtellungen und Begriffe nur ſchwer eine be— 
ſtimmte logiſche Erklärung zu, und iſt es ebenſo ſchwierig, dieſe 
Urteile und Begriffe klar zu umgrenzen und feſtzuſtellen, was 
eigentlich an den Dingen und Erlebniſſen das Wohlgefallen 
oder das Unbehagen hervorruft. Gewohnheit, Vorurteil u. ſ. w. 
ſpielen dabei eine große Rolle, und das „de gustibus non est 
disputandum“ hat hier eine Berechtigung. 

Die für die Erziehung wichtigſten Gebiete des Aeſthetiſchen 
ſind: 

1. Das wohlanſtändige Betragen, an das die Kinder 
ſchon von früh auf gewöhnt und in der Schule immer gehalten 
werden ſollen. Die Körperhaltung, der Gebrauch der Sprache, 
die Kleidung, die Gerätſchaften und Möbel ſind ſtets ſorgſam 
zu überwachen und ſollen derart ſein, daß ihr Anblick, ihr 
Anhören, ihr Gebrauch Wohlgefallen und Freude erregt. 
Ebenſo ſoll überall Ordnung, Reinlichkeit, Sauberkeit herrſchen, 
um auch hierdurch zur Veredlung des Geſchmacks wirken 
zu können. 

2. Die Betrachtung der Natur iſt als ein weiteres wichtiges 
Mittel der äſthetiſchen Ausbildung zu ſchätzen. Man führe die 
Zöglinge hinaus, weiſe ſie auf die Pracht der Blumen und der 
Bäume, laſſe ſie dem Geſang der Vögel und dem Geſumme der 


Bienen lauſchen; man mache ſie aufmerkſam auf die goldene 


Abendſonne und den geſtirnten Himmel. Man nehme ihnen die 
Furcht vor Blitz und Donner. Botanik und Zoologie zeige 


ihnen ſchöne Formen, laſſe ſie die großartige Bildungskraft der 
Natur ahnen: die Phyſik rege ſie an zum Staunen über die 
wunderbare Geſetzmäßigkeit der Natur und über ihre gewaltigen 
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Kräfte. Faſt jeder Unterrichtsgegenſtand kann in dieſer Weile 
äſthetiſch wirken, und der Lehrer darf dieſen Teil ſeiner Thätig— 
keit nicht aus dem Auge verlieren. 

3 Das große Gebiet der Künſte — das Schöne der Töne 

in der Muſik, das Schöne der Sprache und ihrer Gedanken in 
der Poeſie, das Schöne der Formen und Geſtalten in der 
Plaſtit —, es gehört auch hierher. Die Ausbildung des Schönen 
in der Tonkunſt geſchieht in der Schule durch den Geſang; 
dem Schönen der Sprache dient das Leſen, das Erklären von 
Muſterſtücken und das Deklamieren derſelben; das Wohlge— 
fallen an der Form wird durch das Zeichnen geweckt. 
4. Endlich ſpielt bei der äſthetiſchen Erziehung die Phantaſie 
eine große Rolle, infofern als die gewonnenen richtigen An— 
ſchauungen durch Erinnerung an Früheres, durch Vergleichung 
mit dieſem und durch Vervollſtändigung ergänzt und belebt 
werden müſſen. Wie beim Spiel der kleinen Kinder Erinnerun— 
gen und Gefühle an die Spielſachen herangebracht und dieſe 
auf ſolche Weiſe belebt werden, jo umtleidet auch ſpäterhin die 
Phantaſie, als freie Thätigkeit des Menſcheninneren, betrachtete 
Gegenſtände, gehörte Töne u. ſ. w. mit Vorſtellungsgebilden 
der verſchiedenſten Arten, die wir nur ſo lange feſtzuhalten 
brauchen, wie es uns gerade beliebt, als „inhaltsvollen und 
ſeelenvollen Schein“, wie Jean Paul das Schöne nennt. Im 
Kindesalter geſchieht die Ausbildung der Phantaſie durch eine 
richtige Ueberwachung und Leitung hauptſächlich des Spieles, 
denn ſie entladet ſich gleichſam in dieſem, indem das Kind die 
einfachjten Gegenſtände umkleidet und ihnen den Schein der 
Wirklichkeit unterlegt. In der Schule aber handelt es ſich nicht 
allein um die Anleitung zum Verſtehen und Würdigen künſt— 
leriſcher Schöpfungen, ſchöner Gegenſtände, ſondern auch um 
techniſche Produktion, die notwendig iſt, um die geſchauten und 
mittels der Phantaſie belebten oder umkleideten Formen in die 
Wirklichkeit zu überſetzen. Das kann erreicht werden durch 
Schulung im Geſang, durch Zeichnen, Malen, Modellieren; 
und endlich können vorgerückte Schüler an der Hand der Poetik 
tieſer in das Weſen der Dichtkunſt eindringen und zu dichteri— 
ſchen Verſuchen angeregt werden. 


So mag es in der Schule gelingen, Verſtand und Herz, 
Wiſſen und Können, Vernunft und Sinnlichkeit einander nahe 
zu bringen, ein harmoniſches Verhältnis zwiſchen ihnen herzu— 
ſtellen und damit die Erreichung des hohen Ideales Herbart's 
anzubahnen, der die äſthetiſche Darſtellung der Welt als das 
Hauptgeſchäft der Erziehung bezeichnet. Dieſes Ziel mag uns 
für immer unerreichbar bleiben; wir werden demſelben aber 
um ſo näher kommen, je mehr wir, bei beſcheidenem Maßhalten 
in der Anwendung der uns zu Gebote ſtehenden Mittel und bei 
Vermeidung krankhafter Schöngeiſterei und Effekthaſcherei, 
Schiller's Worte beherzigen: 


„Nur durch das Morgenthor des Schönen 
Dringſt du in der Erkenntnis Land!“ 


Im Gegenſatz zur Philoſophie und Pädagogik des vorigen 
Jahrhunderts, daß alle Menſchen gleich und mit denſelben 
Fähigkeiten geboren würden, und daß alle Unterſchiede der 
Menſchen nur auf der Erziehung beruhten, hält Jahn an der 
Thatſache feſt, daß die Menſchen von Anfang ihres Lebens an 
körperlich und geiſtig verſchieden ſind, verſchieden in der Art 
und Weiſe, die Eindrücke von außen aufzunehmen und auf die— 
ſelben zurückzuwirken, ihnen Widerſtand entgegenzuſtellen, ſie 
als Bewußtſeinsinhalte auf einander wirken und ſich verbinden 
und neue Formen und Inhalte erzeugen zu laſſen. Darum 
redet man von mehr oder weniger veranlagten Kindern, talent— 
vollen Zöglingen, hochbegabten Familien, Völkern und Genera— 
tionen, und es wird ſolche Beanlagung vor Allem auch bei der 
äſthetiſchen Erziehung ſehr deutlich zeigen, welcher, wie viele 
meinen, durch die eigenartige Zuſammenſetzung 3. B. des 
amerikaniſchen Volkes und ſeines Karakters ganz beſondere 
Schwierigkeiten bereitet werden. 

Ich möchte mich in dieſer Hinſicht ſo allgemein nicht aus— 
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ſprechen, vielmehr betonen, daß doch ungemein viel an der 
häuslichen und vorſchulzeitlichen Erziehung liegt, wenn unſere 
Schüler oft dem Aeſthetiſchen ſozuſagen blind, ſtumm, teilnahms— 
los gegenüber ſtehen und durch kein Mittel zu erreichen ſcheinen. 
Man begnüge ſich dann mit dem Erreichbaren und bedenke 
wohl, daß der Erzieher die Individualität des Kindes wohl 
biegen, aber nicht brechen ſoll. Was wir an ihm finden, die 
Art und Weiſe, der Grad, wie es körperlich und geiſtig thätig 
iſt und ſein kann, das muß entſcheiden. „Es iſt immer etwas, 
was von der Natur in es hineingelegt worden iſt (Anlage), 
was ihm ohne ſein Zuthun geſchenkt wurde (Begabung), damit 
es etwas Beſonderes leiſten könne (Fähigkeiten); Gott und die 
Vorſehung haben ihm etwas zugewogen und anvertraut 
(Talente); der Weltgeiſt, der das All mit ſeiner Lebenskraft 
durchdringt, iſt ſein Begleiter und ſein Beſchützer (Genie)“ — 
und ſie alle ſind dazu da, die Stufen der Vollkommenheit, die 
Ziele der Erziehung leicht und ſicher zu erreichen. Schwer zu 
wecken ſind ſie bei vielen unſerer Zöglinge, denn auch ein 
anderes Etwas liegt in ihnen, die Gleichgiltigkeit gegen das 
Schöne und gegen Das, womit wir es zu wecken und zu ver— 
mitteln ſuchen, gegen Muſik, gegen Formenſchönheit, gegen 
Dichtungen, gegen die Beſchäftigung mit der Natur und ihren 
Wundern; und deßhalb iſt die äſthetiſche Erziehung für uns, 
ohne Zweifel mehr als für die Lehrer irgend eines anderen 
Landes in der Welt, ungemein ſchwierig. Für alle ohne Aus— 
nahme iſt ſie nicht leicht, „weil ſie ein Werk iſt, welches nicht 
nur im Zöglinge eine beſondere Begabung und günſtige Lebens— 
umſtände vorausſetzt, ſondern auch, daß der Erzieher, ſollen 
von ihm äſthetiſche Gefühle und Urteile im Zöglinge hervor 
gerufen werden, in keiner Weiſe eine zwingende, überzeugende 
Kraft in Anwendung bringen kann.“ 


——— 


Verein der deutſchen Lehrer Newarks, N. J., und 
der Umgegend. 


H. G. Zur Vereinsſitzung am 6. November bei Achtel 
Stetter in Newark hatten ſich nicht nur die bisherigen Mit— 
glieder zahlreich eingefunden, ſondern auch noch drei Kollegen, 
welche dem Verein als neue Mitglieder beitraten. Es waren 
dies die Herren Dr. Jakob und Dr. Sauermann von New 
Jorf und Robert Fabarius von Paſſaic. Herr Johannes 
Grohmann von Newark übernahm den Vorſitz. Herr Dr. 
Oscar Weineck hielt einen Vortrag über die Entwicklung des 
deutſchen Unterrichts in den öffentlichen Volksſchulen New 
Jorks. Herr Dr. Weineck gehört zu den Speciallehrern, die in 
New Pork für den deutſchen Unterricht angeſtellt find. Da er 
als ſolcher ſeit der Einſührung des deutſchen Unterrichts daſelbſt 
thätig iſt, ſo iſt gewiſſermaßen ſeine Lebensgeſchichte mit der 
Geſchichte dieſes Unterrichtsgegenſtandes verwachſen. Der Vor— 
trag war daher in die Form des eigenen Lebenslaufes gekleidet 
und um ſo mehr von beſonderem Reiz, als es der Redner nicht 
an den ihm eigenen draſtiſchen Redewendungen fehlen ließ, die 
ihre erheiternde Wirkung niemals verfehlen. 


Herr Dr. Weineck entſtammt der Familie eines Geiſtlichen 
und hat in Leipzig Theologie und Philologie ſtudiert. Er hatte 
die beſten Ausſichten auf eine gute Karriere, aber er fühlte 
keinen inneren Beruf für das geiſtliche Amt und kam daher, 
wiſſenſchaftlich gut ausgerüſtet, nuch Amerika. Das war im 
Jahre 1865. Zu jener Zeit, da es mit dem hieſigen öffentlichen 
Schulweſen noch ſchlecht beſtellt war, ſtanden die deutſch-eng— 
liſchen Schulen in vollſter Blüte. Im Jahre 1866 erhielt er 
daher eine Anſtellung an der Hobokener Akademie, die damals 
430 Schüler zählte und den Lehrern hübſche Gehälter zahlte. 
Nach kurzer Zeit wandte er, in Folge eines Auftrittes mit einem 
ungezogenen Schuljungen, der Anſtalt wieder den Rücken und 
verſuchte ſein Glück als Grocer, aber nicht lange; denn eine 
Stellung als Hauslehrer war lohnender und behagte ihm 
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beſſer. Ende der 60er Jahre wußte er es ohne viele Schwierige 
keiten mit Hülfe eines New Yorker Schulkommiſſärs durch— 
zuſetzen, daß der deutſche Unterricht in den öffentlichen Schulen 
New Yorks eingeführt wurde, wobei er ſelbſtoerſtändlich die 
Stellung eines deutſchen Speziallehrers erhielt. So iſt Herr 
Dr. Weineck nicht nur einer der älteſten deutſchen Speciallehrer 
New Yorks, ſondern ihm gebührt auch das Verdienſt, der 
Pionier auf dem Gebiete des Deutſchen in den öffentlichen 
Schulen daſelbſt geweſen zu ſein. In der erſten Zeit beſchränkte 
ſich der deutſche Unterricht auf 3 „ 1 Stunde wöchentlich in den 
oberen Klaſſen. Die Lehrer bekamen $2.00 für die Stunde, 
Bei, der weiteren Entwicklung des deutſchen Unterrichts wurden 
feſte Gehälter gezahlt. Die männlichen Lehrer erhielten 51200 
bis §1600 per Jahr. Freilich erfolgten von Zeit zu Zeit heftige 
Angriffe gegen das Deutſche, die meiſtens erfolgreich abge— 
ſchlagen wurden. 

So drohte dem Deutſchen 1876 und wieder im Jahre 1889 
der Untergang. Im erſtgenannten Jahre wollte man das 
Deutſche durch Franzöſiſch erſetzen, da letzteres die Sprache der 
Diplomatie und der gebildeten Welt ſei. Als Kurioſum ſei hier 
erwähnt, daß auf dieſes Argument hin, das in einer Sitzung des 
Schulrates von einigen iriſchen Mitgliedern vorgebracht wurde, 
der deutſche Schulkommiſſär Klamroth die Diskuſſion auf franz 
zöſiſch weiter führte. Leider ſtellte ſich heraus, daß die ges 
bildeten iriſchen Kollegen kein Wort franzöſiſch verſtanden. 
Im Jahre 1889 hatte der Angriff aufs Deutſche ſogar ſehr 
günſtige Folgen. Die Gegner des Deutſchen wollten dasſelbe 
wegen mangelhafter Erfolge abgeſchafft haben. Die Freunde 
des deutſchen Unterrichts erkannten aus den mangelhaften Er⸗ 
folgen nur die Notwendigkeit der Ausdehung desſelben und 
ſetzten es durch, daß er ſich auf die fünf oberſten Stufen erſtreckte. 
Ein neuerdings in Szene geſetzter Angriff wurde ebenfalls 
wieder ſiegreich zurückgewieſen. Derſelbe beſtand in dem Anz 
trage, daß das Fortbeſtehen des deutſchen Unterrichts in irgend 
einer Schule davon abhängen ſolle, daß ſich die Eltern wenige 
ſtens der Hälfte der Kinder dafür entſchieden, und daß von 
dieſen mindeſtens die Hälfte Nichtdeutſche ſeien. 

Die Methode, nach welcher der deutſche Unterricht erteilt 
wird, iſt die Konverſationsmethode. Grammatik geht nur neben— 
her. Im 5. und 4. Grade iſt ein gewiſſer Wortſchatz vorge— 
ſchrieben, welchen ſich die Schüler aneignen müſſen. Während 
ſich im 5. Grade die Konverſation um Gegenſtände im Schul 
zimmer, im 4. Grade um Wohnung, Kleidung, Nahrung und 
Aehnliches dreht, dehnt ſie ſich in den höheren Graden nach und 
nach auf weitere und entferntere Gebiete aus. Von den zu 
benutzenden Schulbüchern ſind beſonders die vom Dr. Weineck 
ſelbſt herausgegebenen Leſebücher nebſt Grammatik zu er— 
wähnen. Selbſtverſtändlich wird die deutſche Sprache in den 
New Yorker öffentlichen Schulen nur als Fremdſprache be 
handelt. Die Kenntnis der deutſchen Sprache bleibt jedoch bei 
der Aufnahme in die Hochſchule unberückſichtigt. Nach des 
Vortragenden Meinung iſt das Fortbeſtehen des deutſchen 
Unterrichts in New Pork auf weiter hinaus geſichert. Ja, ei 
hofft ſogar, daß es auch noch auf die übrigen Grade aus 
gedehnt werden wird. Mit dem Wunſche, daß die Nachbar⸗ 
ſtädte, beſonders auch Newark, dem Beiſpiele New in 


folgen mögen, ſchloß der Redner ſeinen intereſſanten Vortrag. 
Vor demſelben hatte er noch jedem Mitgliede ein gedrucktes 
Zirkular eingehändigt, betitelt: „Das Studium des Deutſchen 
und Franzöſiſchen in den öffentlichen Schulen New Yorks. 
Gründe Für und Wider.“ f 1 

Herr Emil Haug überraſchte die 
Gruppenbild, das er gelegentlich der letzten Carlſtadter Ver— 
ſammlung genommen hatte. Die Bilder ſind äußerſt gelungen, 
und beweiſen, daß Herr Haug im Photographieren mehr 
Künſtler als Dilettant iſt. 

Die nächſte Verſammlung ſoll am 4. Dezember bei Eckſtein 
in New York abgehalten werden. Herr Dr. Jakob wird übe 
Schuldisziplin ſprechen. N 


Mitglieder mit je einem 
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Die Kunſt dem Volke! 


IE Leſſing-Denkmal an der Lennesſtraße, Jo ſchreibt ein 
N Mitarbeiter des „Berliner Tageblattes“, ſtanden am letzten 
Sonntag zwei junge, recht intelligent ausſehende Arbeiter. 
Sie ſtudierten die Figuren am Sockel des Denkmals mit 
aller nur wünſchenswerten Aufmerkſamkeit. Bei der Be— 
trachtung der Figur an der- Rückſeite bemerkte der Eine: 
„Ne, wat dat ſin ſoll, weeß ick nich“. „Det wird wohl 
ein Tierbändiger ſin“, entgegnete der Andere. „Ein Tierbäns 
diger am Leſſingdenkmal? Dat kann nich ſtimmen. Leſſing 
war doch en Dichter.“ „Ja, denn weeß ick't nich. 
meinte nur wegen der Löwenhaut und der Peitſche.“ Ich 
Hand dabei. Die Unterredung veranlaßte mich, den jungen 
Leuten die Bedeutung der Figuren und Symbole auseinander— 
zuſetzen und ſie auch auf die drei Reliefs hinzuweiſen. Ich fand 
dankbare Zuhörer. Sie waren gar nicht ſo unwiſſend, kannten 
Leſſing'ſche Fabeln, ſogar die von den drei Ringen, hatten 
Kleiſt's Idylle „Irin“ gelernt und wußten auch ſonſt über man— 
ches Beſcheid. Aber vor dem Kunſtwerk ſtanden ſie völlig hilf 
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los. Ich fragte ſie, ob ſie ſich das Goethe- und das Luiſen— 
Denkmal angeſehen hätten. Die Nebenfiguren des erſteren hat— 
ten ſie ebenſo wenig verſtanden, die Reliefs des letzteren etwas 
beſſer. Aber es hielt nicht ſchwer, ihnen die Augen zu öffnen. 
Mich intereſſierte die Sache, und ich fragte, ob man ihnen in 
ihrer Schulzeit nicht die Denkmäler gezeigt und erklärt hätte. 
Gezeigt wohl, fie waren als Schüler der xten Gemeindeſchule 
ja alle Jahre zum Zoologiſchen Garten und bei dieſer Gelegen— 
heit an den Denkmälern vorübergeführt worden. Von einer 
Erklärung der Sockelfiguren wußten ſie indeſſen nicht zu berich— 
ten. Wie dieſe beiden aufgeweckten Burſchen, ſo gehen Jahr 
für Jahr Hunderttauſende von geborenen und zugewanderten 
Berlinern an unſeren Denkmälern vorüber. Ja, man kann die 
unziemlichſten Scherze gerade hier hören, ſo daß man ernſtlich 
im Zweifel ſein kann, ob dieſe Kunſtſchöpfungen den breiten 
Schichten des Volkes gegenüber ihren Zweck erfüllen. Und doch 
dürfte es ſo ſchwer nicht ſein, die Bedeutung der allgemein zu— 
gänglichen Kunſtwerke Allen zu erſchließen. Es geſchieht hier— 
für aber anſcheinend ſelbſt in den Schulen recht wenig, und für 
die Erwachſenen fehlt vollends jedes Mittel der Belehrung. 


Die Macht der Einbildung. 


Buckland, der ausgezeichnete ameri⸗ 
kaniſche Naturforſcher, gab eines 
Tages, nachdem er kurz zuvor einen 
Miſſiſſippi⸗Alligator ſeziert, ein Eſſen, 
zu dem er eine zahlreiche und ange⸗ 
ſehene Geſellſchaft geladen hatte. Sein 
Haus und alles in demſelben zeichnete 
ſich durch Feinheit und Geſchmack aus. 
Seine Gäſte kamen. Die Tafel ſah 
köſtlich aus und ſchimmerte von Silber, 
Kryſtall und China⸗Porzellan, und 
das Mahl begann mit einer ausgezeich⸗ 
neten Suppe. 
„Wie finden Sie dieſe Suppe?“ 
fragte der Doktor, nachdem er mit ſei⸗ 
nem eigenen Teller zu Ende war, einen 
neben ihm ſitzenden bekannten Fein⸗ 
ſchmecker. 
„Wahrhaftig, ſehr gut“, war die 
Antwort. „Schildkrötenſuppe, nicht 
wahr? Ich frage nur, weil ich kein 
grünes Fett darin finde.“ 
Der Doktor ſchüttelte den Kopf. 
„Ich finde, fie hat einen Geſchmack, 
der mich faſt an Moſchus erinnert,“ 
ſagte ein Anderer, „nicht unangenehm, 
aber eigenartig.“ 
„Alle Alligatoren haben dieſen Ge⸗ 
ruch,“ erwiderte Buckland, — der Kai⸗ 
man beſonders — den ich dieſen Mor⸗ 
gen ſezierte und von welchem Sie eben 
gegeſſen haben.“ 
Alle Gäſte gerieten in Bewegung: 
alle erbleichten. Ein halbes Dutzend 
erhoben ſich ſofort von der Tafel, zwei 
oder drei ſtürzten aus dem Zimmer, 
und nur jene, die einen beſonders 
„guten“ Magen hatten, blieben bis zum 
Ende der ausgezeichneten Tafel. 
„Sehen Sie, was die Einbildung 
vermag“, ſagte Buckland. „Hätte ich 
Ihnen bemerkt, daß es Schildkröte ſei, 
| oder Flußſchildkröte, oder Vogelneſter⸗ 
ſuppe, Sie würden fie alle ausgezeichnet 
gefunden haben und Ihre Verdauung 
wäre die beſte geweſen. So mächtig 
iſt das Vorurtheil.“ 
5 „Aber war es wirklich ein Alligator?“ 
agte ſchüchtern eine Dame. 


„Ach nicht doch, ein ganz guter 
Kalbskopf war es, nichts weiter“, ant⸗ 
wortete der berühmte Gelehrte. 


Tauſend Wölfe und drei 
Jäger. 


In Rußland werden die Wölfe im 
Großen gejagt und der Jagdapparat 
iſt folgender: Ein leichter Sqhlitten, 
Troika genannt, wird mit drei Pfer⸗ 
den beſpannt, von denen das mittlere, 
„der Schneeeſſer“, im Trabe zu laufen, 
und die zwei anderen, „die Wüten⸗ 
den“, rechts und links in einem ſchieſen 
Winkel gegen das mittlere Pferd zu 
galoppieren haben. Ein verlaßlicher 
Kutſcher leitet dies fächerförmig ange⸗ 
ſchirrte Geſpann. In der Troika ſelbſt 
ſitzen die Jäger, und hinter dem 
Wagen, an einem Stricke befeſtigt, 
läuft ein Schwein. 

Dieſes Schwein hat den Zweck, 
durch ſein klägliches Gegrunze die 
ausgehungerten Wölfe anzuziehen. 

Eine ſolche Jagd unternahm im 
Laufe des letzten Winters auf ſeinem 
Gute der ruſſiſche Fürſt Reginn mit 
Zweien ſeiner Gäſte. 

Ein großer Schlitten, der bequem 
die drei Jager jaffen konnte, wurde 
mit drei ſtarken Pferden in der be⸗ 
ſchriebenen Weiſe beſpannt. Der ver⸗ 
läßlichſte und erfahrenſte Kutſcher des 
Fürſten beſtieg den Bock. Der Fürſt 
nahm den Rückſitz ein, um geradeaus 
ſchießen zu können. Seine Gefährten 
hatten die rechte und linke Seite über⸗ 
nommen. Jeder von ihnen hatte zwei 
Doppelſtutzen und 150 Patronen. 

Es war eine Mondnacht, und die 


Helle auf der weiten ſchneebedeck en 


Steppe wetteiferte mit dem Licht des 
Tages. Die Pferde ſetzten ſich in Be⸗ 
wegung, das Schwein ſchrie und alſo⸗ 
gleich zeigten ſich in der Entfernung 
einige Wölfe. Aber ſie waren an⸗ 
fänglich nicht zahlreich und folgten 
dem Schlitten nur von Ferne. Doch 
nach und nach vermehrte ſich ihre An⸗ 


zahl, und ſie näherten ſich immer mehr 
den Jägern. Endlich waren über 
zwanzig in Schußweite. Ein Schuß 
fällt, ein Wolf ſtürzt getroffen nieder. 
Der Rudel vermindert ſich allſogleich 
um die Hälfte, denn zehn bleiben zu⸗ 
rück, um den Getroffenen zu verzehren. 
Aber die Lücke iſt bald ausgefüllt, von 
allen Seiten ertönt ein fürchterliches 
Geheul, von allen Seiten brechen ſie 
hervor, von allen Seiten erſcheinen die 
geſpitzten Naſen und die Karfunkeln 
gleich glühenden Augen. Jetzt begin⸗ 
nen die Jäger ein fortwährendes 
Feuern. Jeder Schütze trifft ſein Ziel, 
auf jeden Schuß fällt ein Wolf. Aber 
trotzdem will ſich ihre Zahl nicht ver⸗ 
mindern, im Gegenteil, immer zahl- 
reicher brechen ſie hervor, immer größer 
wird ihre Schaar. Es iſt nicht mehr 
ein Rudel, nein, eine Heerde von Wöl⸗ 
fen, die, Kopf an Kopf gedrängt, in 
dichten Reihen den Schlitten verfolg⸗ 
ten. Ihre Füße ſcheinen den Boden 
nicht zu berühren, ſie jagen den Schnee 
nicht auf. Geräuſchlos und leicht 
fliegen ſie über die weite Steppe. 
Immer näher drängen ſich ihre erſten 
Reihen. 

Jetzt haben ſie den Schlitten erreicht, 
ſie teilen ſich und galoppieren nun auch 
zu beiden Seiten des Schlittens. Ja, 
ſie reichen bereits über die Pferde 
hinaus, einige eilen dieſen voraus, 
wenn ſich die beiden Seitenlinien 
ſchließen, dann iſt der Schlitten rings⸗ 
um von der Wolfsheerde eingeſchloſſen, 
und wehe dann den Jägern, wenn ein 
Pferd ſtrauchelt oder fällt. Das Feuern 
hatte nicht aufgehört, aber die fürchter⸗ 
lichen Tiere ſchienen bei jedem Schuſſe 
zehnfach, hundertfach aus der Erde zu 
wachſen. Die Hälfte der Munition 
war bereits ohne die geringſte Ausſicht 
auf Verminderung der Beſtien ver⸗ 
ſchoſſen. Wohl waren den Jägern 
noch zweihundert Schüſſe geblieben, 
aber was ſollten dieſe zweihundert 


Schüſſe gegen mehr als tauſend 


Wölfe? Immer näher kamen ſie, im⸗ 
mer dichter wurden ihre Reihen, im⸗ 
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mer enger der freie Zwiſchenraum. 
Die Pferde ſchnaubten und bäumten 
ſich, ſie drohten die Stränge zu zer⸗ 
reißen. 

„Was denkſt Du davon?“ fragte der 
Fürſt ſeinen Kutſcher. 

„Es ſchaut ſchlimm aus, anädiger 
Herr. Die Beſtien haben Blut ge⸗ 
rochen, und je mehr Sie erſchießen, 
deſto zahlreicher werden ſie.“ 

„Was iſt zu thun?“ 

„Erlauben Sie mir, den Pferden die 
Zügel zu überlaſſen. Ich ſtehe für ſie.“ 

„Stehſt Du auch für unſer Leben?“ 

Der Kutſcher antwortete nicht. 
Augenſcheinlich wollte er dieſe Verant⸗ 
wortung nicht übernehmen. Er warf 
den Pferden die Zügel zu. Allſogleich 
wendeten ſich die Tiere dem Schloſſe 
zu. Sie mußten dazu die geſchloſſe⸗ 
nen Reihen der Wölfe durchſchneiden. 
Der Kutſcher ſpornte ſie bei dieſer 
Wendung durch einen grellen Pfiff an, 
pfeilſchnell flogen ſie dahin, die Wölfe 
wichen zur Seite, um ſie hindurch zu 
laſſen. In dieſem Augenblick wollten 
die Jäger zu ihren Stutzen greifen. 

„Bei Ihrem Leben, Herr,“ ſchrie 
Ivan, „ſchießen Sie nicht!“ 

Man gehorchte ihm. Die Wölfe, 
überraſcht von der neuen Richtung, 
blieben einen Augenblick unſchlüſſig. 
In wenigen Augenblicken aber durch— 
flogen die vom Schreck aufs äußerſte 
getriebenen Pferde eine weite Strecke. 
Sie ſchienen buchſtäblich den Weg zu 
verſchlingen. Als die Wölfe die Ver— 
folgung fortſetzten, war es zu ſpät. 
Sie konnten den Schlitten nicht mehr 
erreichen. Eine Viertelſtunde darauf 
fuhr derſelbe im Schloßhofe ein. In 
dieſer Viertelſtunde hatten die Pferde 
nach der Schätzung des Fürſten fünf 
Meilen zurückgelegt. 

Eine große Jagdgeſellſchaft begab 
ſich tags darauf auf den Jagdplatz. 
Sie fand die Gebeine von nahezu hun⸗ 
dert Wölfen. Es war des Fürſten er⸗ 
giebigſte Wolfsjagd, und, wie er ſagte, 
auch ſeine letzte. 


8 


Kaninchen, Karnickelchen! 

Was biſt du doch ſo ſtumm! 

Du ſpricht nicht, du ſingſt nicht, 
Und läufſt ſo ſacht herum. 


Kaninchen, Karnickelchen! 

Haſt Augen groß und blank, 
Auch fehlt es dir an Ohren nicht, 
Die ſind gehörig lang. 


Kaninchen, Karnickelchen! 

Kannſt eſſen, trinken, ſchlafen, 

Doch mit dem Lernen, merk' ich ſchon, 
Machſt du dir nichts zu ſchaffen. 


Kaninchen, Karnickelchen! 

Ich wette was darum: 

Trotz großem Aug' und großem Ohr, 
Du biſt ein biſſel dumm! 


= Tun 


(R. Reinick.) 


Erziehungs- Blätter. 


Die Beſcheerung. 


Weihnachtsengel noch mit dem Aufputzen des Baumes 
beſchäſtigt, ſteht auf einer kleinen Leiter oder einem Stuhl vor 
dem Chriſtbaum. 


Weihnachtsmann mit dem Rücken gegen die Zuſchauer 
gewendet, macht ſich noch bei der Besch ang zu ſchaffen; tritt 
dann vor den Baum. 


Weihnachtsmann. 


So! Die Beſcheerung wäre fertig! 

Im vollen Glanz ſtrahlt ſchon der Weihnachtsbaum 
Und weckt wohl heute auch in mancher Seele 
Den halbvergeſſ'nen ſüßen Kindheitstraum. 

Komm nur herunter, lieber kleiner Engel, 

Du haſt den Baum gar herrlich aufgeputzt 

Und haſt dem alten Weihnachtsmann nach Kräften 
Mit Deiner flinken kleinen Hand genutzt. 


Weihnachtsengel. 


Ich glaube auch, wir müſſen uns beeilen, 
Haſt Du auch nichts vergeſſen, lieber Weihnachts- 
mann? 


Weihnachtsmann. 


Ja! mein Gedächtnis wird ſchon ſchwach, ich denke, 
Wir ſehn uns nochmals die Beſcheerung an. 

(Er dreht ſich um und erblickt die Zuſchauer.) 
Der Tauſend! Nein! Da ſind wahrhaftig Alle! 
Nun, wenn Ihr auch nicht mehr die Kinder ſeid, 
Ihr kennt mich doch noch gut, Ihr Alle, Alle! 
Aus Eurer lichten, ſchönen Kinderzeit. 
Nicht brauch' ich mich vor Euch allhier zu ſchämen 
Im langen Bart, im ſchmuckloſen Gewand; 
Ihr habt, ſo lang' ein Chriſtbaum für Euch r 
Den alten Weihnachtsmann nur ſo gekannt. 
Ich ſah die Kinder wachſen, älter werden, 
Sah ihre Kinder wieder neu erblühn, 
Und ſchmückte ihnen ſo wie heute Abend 
Des Chriſtbaums dunkles, an ſpruchsloſes Grün. 
Gern kehrt' ich bei Euch ein, den nimmer fand ich 
Das feſte Band, das Euer Haus vereint, 
Das feſte Band der Liebe und der Treue, 
Die hell in Euren Augen wiederſcheint. 
Und manches Jahr noch hoff ich Euch zu finden 
Wie heut vereint zum frohen Weihnachtsfeſt, 
Vereinet durch der Liebe zartes Welten, 
Der Nichts auf Erden ſich vergleichen läßt. 
Du aber, mein Begleiter, lieber Engel, 
Schwing hoch den Zauberſtab, noch eh wir gehn, 
Daß Alle ihre reichen, ſchönen Gaben 
Im Licht der Freude und des Dankes ſeh'n. 


’ 


Weihnachtsengel. 


Ich ſchwinge den Zauberſtab hoch zumal, 
Dann flieget die Freude ſtill in den Saal. 

O, grüßet ſie fein, und haltet ſie feſt, 

Damit ſie Euch hier nicht im Dunkeln läßt! 
Denn flieget die Freude zur Thüre hinaus, 
Da löſchen auch alle die Lichterchen aus. 

O Freude! o Freude! wie biſt Du ſo ſchön! 
Es hat Dich noch Keiner mit Augen geſehn, 
Doch fühlt es wohl Jeder von Herzensarund, 
Wie ſchön iſt die Freude zur Weihnachtsſtund! 
Habt Ihr es geſehen? Nun flog ſie herein, 
Nun laſſen wir Euch mit der Freude allein. 
Lebt wohl denn, und laßt es Euch gut ergehn, 
Bis übers Jahr wir uns wiederſehn! 


—— —¼ — ̃ ͤ—H!—— —— — 
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Maler und Prahler. 


Ein Jugenderlebnis. Erzählt von Pa al 
K ru ſch wi 16. 


Freundlich blinkten die erſten Strah⸗ 
len der Weihnachtsſonne durch die be 
eisten Scheiben des Zimmers, das vom 
lieblichen Dufte der Chriſtnachts kerzen 
und des ſtattlichen Tannenbaumes 
durchzogen wurde. 

Ein munterer Knabe von ungefähr 
zwölf Jahren rückte eben Tiſch und 
Stuhl zum Fenſter und holte mit u 
licher Freude von dem Platze her, der 
ihm am geſtrigen Abende bei der Be⸗ 
ſcherung angewieſen worden war, eine 
Zeichenmappe und einen Tuſchkaſten 
herbei, trug hierauf ein paar Gläſer 
reines Waſſer herzu und nahm aus 
ſeinem Vorrate von Bilderbogen einen 
heraus, der einen ſchönen, buntſchim⸗ 
mernden Blumenſtrauß zeigte. Jetzt 
begann er mit Eifer dieſen erſt abzu⸗ 
zeichnen und dann mit den lebhafteſten 
Farben auszumalen. Als die Eltern 
heim kamen, zeigte ihnen Franz glück⸗ 
ſtrahlend ſeine faſt vollendete Arbeit. 
Lächelnd betrachtete der Vater dieſen 
erſten Verſuch ſeines Sohnes auf dem 
Gebiete der Kunſt, der zwar noch ſehr 
mangelhaft ausgefallen war, aber doch 
Geſchick zum Zeichnen, ſowie Geſchmack 
in der Auswahl und Sauberkeit beim 
Auftragen der Farben erkennen ließ. 

„Es freut mich, lieber Franz,“ ſagte 
der Vater, „daß du die wenigen 
Zeichenſtunden, die du bisher in der 
Schule hatteſt, ſo gut angewendet haſt 
und ſobald von deinem Tuſchkaſten 
Gebrauch zu machen verſtehſt. Zwar 
ſind an dem Bildchen noch mancherlei 
Fehler: aber ich hoffe, es wird bald 
anders werden; denn von Neujahr an 
ſollſt du Unterricht bei einem geſchick⸗ 
ten Zeichenmeiſter bekommen!“ 

Franz fiel ſeinem Vater jubelnd um 
den Hals und rief aus: „Du machſt 
mich glücklich, lieber Vater, und ich 
werde dir bald zeigen, daß' ich deine 
Liebe durch Fleiß zu belohnen verſtehe! 
Schon zum Geburtstage meines Bru⸗ 
ders Konrad, Ende Januar, werde ich 
euch einen Beweis meiner Fortſchritte 
vorlegen!“ 


„Nun,“ lächelte der Vater, „da ver⸗ 
ſprichſt du wohl zuviel; doch ich nehme 
dich beim Worte!“ I 

„Das ſollſt du, lieber Vater,“ ver 
ſicherte Franz mit großer Beſtimmt⸗ 
heit, „und ich denke, du wirſt mit mir 
zufrieden ſein!“ + 

Während der Weihnachtsferien übte 
ſich Franz ſo fleißig im Ausmalen von 
Bilderbogen und im Zeichnen, daß er 
darüber Schlittenfahrt, und Schlitt⸗ 


ene leich nach Neujahr roch bie 


mfangs nicht gefallen, wenn er, an⸗ 
att ſchöne Bilder malen zu dürfen, zu 
nühſamen und langweilige Uebungen 
m Aufzeichnen von geraden und 
krummen Linien genötigt wurde. Aber 
ein Lehrer hatte ihm geſagt: „Der 
Weg zur wahren Kunſt iſt ſteil! Nie⸗ 
nand lernt leſen, der nicht buchſtabie⸗ 
en kann!“ Und Franz glaubte dies. 
Während er in den Unterrichtsſtunden 
die vorgeſchriebenen Uebungen mit 
Fleiß und Ausdauer vornahm, fand er 
doch immer noch Gelegenheit, ſeinen 
Lehrmeiſter aufmerkſam zu belauſchen, 
denn dieſer zeichnete oder malte. Auf 
dieſe Art merkte er ſich manchen 
Kunſtgriff, den er dann zu Hauſe 
trefflich zu verwerten wußte, wenn er 
ſich damit beſchäftigte, nach Vorlagen 
oder nach der Natur zu malen. Beſon⸗ 
deren Fleiß verwendete Franz auf 
Blumenſtücke, und hierzu gaben ihm 
die eben zwiſchen den Doppelfenſtern 
blühenden Krokuſſe, Tulpen und Hya⸗ 
zinthen die ſchönſten Vorbilder. 
Nach langer Ueberlegung und 
mancherlei Verſuchen entſchloß ſich 
Franz endlich, eine niedliche Tulpe, 
welche eben ihren im zarteſten Weiß 
ſchimmernden, am Rande roſig ange⸗ 
hauchten Kelch geöffnet hatte, als Ge⸗ 
burtstagsangebinde für Bruder Kon— 
rad zu malen. Mit Luſt ging der 
kleine Künſtler an ſeine Arbeit, und 
bald hatte er ein Bildchen zuſtande ge⸗ 
bracht, das nicht nur den Beifall ſeiner 
Eltern, ſondern auch den ſeines 
Zeichenlehrers fand. Auf den Rat des 
Letzteren hatte Franz ſein Blumenſtück 
auf graubraunem Zeichenpapiere aus⸗ 
‚geführt, von deſſen dunklem Grunde 
ſich die friſchen Deckfarben, die Franz 
angewendet hatte, prächtig abhoben. 
Konrad's Geburtstag kam, und das 
Erſtlingsgemälde des Bruders Franz, 
5 der Vater in einen ſchlichten Rah⸗ 


men gefaßt hatte, bildete eine Haupt⸗ 


zierde des Beſcherungstiſches. 

Am Nachmittag erſchienen die 
Schulfreunde und Geſpielen, die zur 
Feier des Geburtstages eingeladen 
worden waren. Alle freuten ſich mit 
Konrad über die ſchöne Tulpe, die ihm 
Franz verehrt hatte, und lobten ein⸗ 
mütig deſſen Fleiß und Geſchicklichkeit. 
Nur Fritz Stolze, der Nachbarsſohn, 
neidiſch darüber, daß ihn Franz in 
letzter Zeit nicht nur im Zeichnen, ſon⸗ 
dern auch in manchen anderen Stücken 
‚au überflügeln begann, betrachtete das 
Bild mit Achſelzucken und wußte an 
ihm allerlei zu tadeln. 

„Die Zeichnung iſt ſteif und un⸗ 
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und die Farben ſind viel zu 
rell und ohne ſanfte Uebergänge auf⸗ 


. 
98 } 
etragen“, bemerkte Fritz, als man ihn 


fragte, was er an der Arbeit eigentlich 
auszuſetzen habe. 

„Ob die Zeichnung unnatürlich iſt, 
davon können wir uns ſofort über— 
zeugen“, erwiderte Franz; „die Tulpe 


blüht noch; ich gehe ſogleich und hole 


ſie aus Vaters Stube.“ 

Die verſammelten Knaben ver⸗ 
glichen nun die Arbeit ihres Freundes 
mit dem Urbilde. Sie mußten ge— 
ſiehen, daß die Zeichnung ſehr getreu 
war, und ſelbſt Fritz konnte nicht um⸗ 
hin, inſofern den Rückzug anzutreten, 
als er ſpöttiſch bemerkte: „Nun, man 
ſieht es der Zeichnung freilich nicht an, 
nach wieviel mißratenen Verſuchen ſie 
endlich leidlich getreu geworden iſt, und 
wieviel die Hilfe des Lehrers zu deren 


Gelingen beigetragen hat!“ 


„Es fällt mir gar nicht ein, es in 
Abrede zu ſtellen, daß ich wohl zehn 
Entwürfe gemacht habe, ehe ich das 
vorliegende Bild zuſtande brachte,“ 
verteidigte ſich Franz, „und wenn du 
willſt, ſo kannſt du die mißratenen 
Blätter anſehen und dich überzeugen, 
daß Beharrlichkeit zum Ziele führt. 
Die Beſchuldigung aber, als ob mir 
mein Zeichenlehrer bei Anfertigung des 
Bildchens Hilfe geleiſtet hätte, muß ich 
mit Entſchiedenheit zurückweiſen. Ihm 
verdanke ich weiter nichts, als einige 
Winke über die Wahl des Zeichen— 
papiers, ſowie über Miſchung und 
Auftragen der Farben.“ 

„Gerade die macht dem Geſchmacke 
deines Lehrers wenig Ehre; denn das 
wirſt du doch nicht leugnen wollen, daß 
die Farben viel zu grell gewählt ſind 
und ohne zarte Uebergänge neben⸗ 
einander ſtehen“, fiel ihm hier Fritz 
raſch in's Wort; „das brauche ich euch 
eigentlich gar nicht zu ſagen; ein Blick 
auf das vor euch ſtehende Original 
muß euch davon überzeugen!“ 

„Ei, Fritz,“ hob jetzt Konrad an, „du 
ſtellſt dich doch gerade, als wärſt du 
ein Kunſtrichter oder Kritiker, der in 
den Zeitungen Gemälde und Theater- 
ſtücke beurteilt! Aber ich muß dir nur 
ſagen, dazu habe ich dich nicht hierher 
eingeladen, ſondern zu freundlicher 
Mitfeier meines Geburtstages! Mir 
gefällt übrigens das Bild, das mir 
Franz nicht als ein Meiſterſtück, ſon⸗ 
dern als Beweis ſeiner Liebe und als 
Probe ſeines Fleißes auf den Geburts⸗ 
tagstiſch legte.“ 

„Ich darf doch wohl meine Meinung 
ſagen!“ entgegnete Fritz gereizt. 

„Ja, das darfſt du ſchon,“ begann 
jetzt Anton, der ſowohl zu Fritz als zu 
Franz in freundſchaftlichen Beziehun⸗ 
gen ſtand und bisher ſchweigend zuge⸗ 
hört hatte, „obwohl ich nicht einſehe, 
wie dadurch unſere Geburtstagsfeier 
freundlicher und luſtiger werden ſoll. 
Aber das muß ich dir ſagen, wer An⸗ 
dere tadeln will, der hat erſt zu be⸗ 
weiſen, daß er imſtande iſt, die Sache, 
die er tadelt, wenn nicht beſſer, ſo doch 
mindeſtens ebenſo gut zu machen. 


Erziehungs- -HBlätter. 
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Zwar haft du bis vor kurzem als der 
beſte Zeichner in unſerer Klaſſe ges 
golten; aber ich glaube doch, daß Franz 
dich in letzter Zeit zu überflügeln be⸗ 
gann, was ja auch kein Wunder iſt, da 
er ſeinen ganzen Fleiß auf dieſe Kunſt 
verwendet. Wenigſtens habe ich von 
dir noch keine anderen Zeichnungen ge⸗ 
ſehen, als ſolche, wie wir ſie in der 
Zeichenſtunde anfertigen.“ 

„O, ich könnte euch eine ganze 
Sammlung von Blumenſtücken vor- 
legen,“ rühmte ſich jetzt Fritz, „die ich 
olle zu Hauſe und ohne Unterſtützung 
eines Lehres gezeichnet habe!“ 

„Gut, wir nehmen dich beim Wort!“ 
riefen darauf die Knaben durcheinan— 
der. „Gehe nur gleich heim und hole 
uns wenigſtens eine deiner Arbeiten, 
damit wir ſehen können, ob du wirklich 
ein Recht haſt, hier den Kunſtrichter zu 


ſpielen!“ 
(Schluß folgt.) 


— — 


Man kann's gebrauchen. 


Fünf Jünglinge machten ſich an 
einem herrlichen Sommermorgen auf 
den Weg, das Glück zu ſuchen. Laut 
und fröhlich klangen ihre Lieder, als 
fie die Straße dahinzogen. Plötzlich 
aber blieb einer ſtehen. 

„Komm, komm!“ riefen ihm ſeine 
Kameraden zu, „warum bleibſt du 
ſtehen?“ 

„Mein Schuhband will ich knüpfen, 
es iſt los geworden“, antwortete er. 

„Na, unſere auch, aber wer wird ſich 
aufhalten, ſie zu binden? Stecke doch 
das Band oben in den Schuh, das 
thut's auch“, lautete die Antwort. 

Doch der Jüngling blieb jtehen, 
brachte fein Schuhband erſt in Ord⸗ 
nung und hatte ſeine Kameraden bald 
wieder eingeholt. Nicht ſehr weit 
waren ſie gekommen, da blieb er wieder 
ſtehen. 

„Was gibt's denn nun?“ fragten die 
vier. 

„Da iſt ein Scheerenſchleifer“, ant⸗ 
wortete er. „Ich will doch lernen, wie 
ich mein Taſchenmeſſer ſcharf halten 
kann.“ 

„Na, Du wirſt das Glück nie ſinden, 
denn Du jeden Augenblick ſtehen 
bleibſt“, meinten die Kameraden und 
zogen weiter. 

Doch unſer Jünglang trat zum 
Scheerenſchleifer hin und ließ ſich von 
dieſem genau ſagen, wie er ſein Meſſer 
ſcharf halten könne. Als die Klingen 
ſeines Taſchenmeſſers haarſcharf 
waren, eilte er dann ſeinen Kameraden 
rach und holte ſie auch nach einiger 
Zeit wieder ein. 

Nur einmal noch blieb er an jenem 
Tage ſtehen. Er ſah einige Turner, 
die ſich im Springen übten, und wollte 
auch das noch lernen von ihnen. x 

Als fie ſich Abends entkleideten, 
wurde er von feinen Kameraden aus⸗ 


46 
gelacht. „Schuhbänder binden, Schee⸗ 
ren ſchleifen, ſpringen, was ſoll Dir 
das nützen beim Suchen nach dem 
Glück?“ Und als er ſich raſch auszog, 
ſeine Kleider wieder anlegte und noch— 
mals auszog, fügten ſie hinzu: „Und 
auch noch Kleider ausziehen; Du 
brinaft es nie weit.“ 

„Man kann's vielleicht doch brau⸗ 
chen“, meinte der Jüngling beſcheiden. 

Am anderen Tage zogen ſie weiter. 
Nach etwa einer Stunde ſahen ſie auf 
einem Berge vor ſich das Glück. 

Sofort liefen ſie darauf zu. Doch 
der Erſte trat auf ſein aufgelöstes 
Schuhband und fiel zur Erde. Er kam 
nicht mehr weit. 

Dann kamen ſie an ein dichtes Ge- 
hege, durch welches ſie nicht hindurch 
konnten. Sie zogen ihre Meſſer 
heraus und fingen an zu ſchneiden, 
doch wuchs das Gehege hinter ihnen 
gleich wieder in die Höhe. In der 
Mitte angelangt, war das Meſſer des 
Einen ſo ſtumpf geworden, daß es nicht 
mehr ſchneiden konnte, und er war alſo 
gefangen. 

Die drei Uebrigen liefen nun weiter, 
boch ſtellte ſich ihnen ein breiter Graben 
in den Weg. Mit Leichtigkeit ſprang 
unſer Jüngling darüber hinweg, einer 
von ſeinen Begleitern kam mit Mühe 
hinüber, der dritte aber fiel hinein. 

Die Beiden eilten nun weiter, kamen 
aber an einen Fluß dicht vor dem 
Berge, über den keine Brücke führte. 
Sie entledigten ſich nun ihrer Kleider, 
doch unſer Jüngling war ſchon am an⸗ 
deren Ufer, ehe noch ſein Begleiter ſich 
ausgezogen hatte. Natürlich erreichte 
er das Glück zuerſt. Er hatte alſo doch 
recht: „Man kann's vielleicht ge— 
brauchen.“ 


Die Stadtmaus und die 
Landmaus. 


Eine Landmaus hatte ihre Freun⸗ 
din, eine Stadtmaus, zu ſich einge⸗ 
laden und empfing ſie in ihrer ſehr 
beſcheidenen Wohnung aufs freund— 
lichſte. Um ihren Mangel die Städte— 
rin nicht merken zu laſſen hatte ſie 
alles, was das Landleben Gutes bot, 
herbeigeſchafft und aufgetiſcht. Da 
waren friſche Erbſen, getrocknete 
Traubenkerne, Hafer und auch ein 
Stückchen Speck, wovon die Landmaus 
nur bei außergewöhnlichen Gelegen— 
heiten etwas hergab. 

Mit großer Genugthuung über⸗ 
ſchaute ſie ihre beſetzte Tafel und 
unterließ nicht, ihrer Freundin unab- 
läſſig zuzuſprechen. 

Aber die Stadtmaus, durch die vie— 
len gewohnten Leckereien verwöhnt, be— 
roch und benagte die Speiſen nur ſehr 
wenig. Der Höflichkeit halber ſtellte 
ſie ſich zwar ſo, als wenn es ihr 
ſchmecke, aber ſie konnte doch nicht um⸗ 
hin, die Gaſtgeberin merken zu laſſen, 


Erziehungs- Blätter. 


daß alles ſehr wenig nach ihrem Ge⸗ 
ſchmack geweſen ſei. 

„Du biſt eine recht große Thörin,“ 
ſprach ſie zu ihr, „daß du hier ſo küm⸗ 
merlich dein Leben friſteſt, während du 
es in der Stadt ſo ſchön haben könn⸗ 
teſt, wie ich. Gehe mit mir in die 
Stadt unter Menſchen, dort haſt du 
Vergnügen und Ueberfluß.“ Die 
Landmaus war bald entſchloſſen und 
machte ſich zum Mitgehen bereit. 

Schnell hatten ſie die Stadt erreicht, 
und die Städterin führte ſie nun in 
einen Palaſt, in welchem ſie ſich haupt⸗ 
ſächlich aufzuhalten pflegte. Sie 
gingen in den Speiſeſaal, wo ſie noch 
die Ueberbleibſel eines herrlichen 
Abendſchmauſes vorfanden. 

Die Stadtmaus führte ihre Freun- 


din nun zu einem prachtvollen, mit - 


Damaſt überzogenen Seſſel, bat ſie, 
Platz zu nehmen, und legte ihr von 
den leckeren Speiſen vor. Lange 
nöthigen ließ ſich die Landmaus nicht, 
ſondern verſchlang mit Heißhunger die 
ihr dargereichten Leckerbiſſen. 

Sie war auch ganz entzückt davon 
und wollte eben in Lobſprüche aus⸗ 
brechen, als ſich plötzlich die Flügel⸗ 
thüren öffneten und eine Schaar Die- 
ner hereinſtürzte, um die Reſte des 
Mahles zu verzehren. 

Beſtürzt und zitternd flohen beide 
Freundinnen, und die Landmaus, un⸗ 
bekannt in dem großem Hauſe, rettete 
ſich noch mit Mühe in die Ecke der 
Stube. 


Kaum hatte ſich die Dienerſchaft 
entfernt, als ſie auch ſchon wieder her⸗ 
vorkroch und, noch vor Schrecken zit⸗ 
ternd, zu ihrer Freudin ſprach: 

„Lebe wohl! Einmal und nie wie⸗ 
der! Lieber will ich meine ärmliche 
Nahrung haben und dieſe in Frieden 
genießen, als hier bei den ausgeſuch⸗ 
teſten Speiſen ſchwelgen und ſtets für 
mein Leben fürchten müſſen.“ 


Weihnachtsbaum, Weih⸗ 
nachts baum! 


Weihnachtsbaum, Weihnachtsbaum! 
Silbernes Schimmern! 
Weihnachtsbaum Weihnachtsbaum! 
Goldenes Glimmern! 

Strahl deinen Freudenſchein 

Uns in das Herz hinein; 

Weihnach ebaum, Weihnachtsbaum! 
Blinke und winke! 


Weihnachtsbaum, Weihnachtsbaum! 
Leuchtendes Blitzern! 
Weihnachtsbaum. Weihnachtsbaum! 
Funk Indes Glitzern! 

Gib was die Seele freut. 

Schenk uns Zufriedenheit! 
Weihnachtsbaum, Weihnachtsbaum! 
Blinke und winke! H. H. F. 


Vom thörichten jungen 4 


Bäumlein. 4 
(Eine Fabel.) 3 


Es war einmal ein junges Bäum⸗ 
lein, das war ſehr ſtolz auf ſein junge 
Laubwerk, aber rings um dasſelb 
herum ſtanden alte, große Bäume, und 
es fühlte ſich durch ihren Schatten ſehr 
beläſtigt. Da ſah es einen Holzhauer 
mit der Axt auf der Schulter nach ſei⸗ 
nem Dorfe zurückkehren, und es ziel 
ihn an und ſprach: „Holzhauer, habe 
Mitleid mit mir! Der neidiſche Wald 
verſchleiert und erdrückt bald meine 
grüne Krone, der Wind und die Sonne 
treffen meine Zweige nicht — nimm 
Deine Axt und befreie mich von dieſen 
großen Bäumen, ich kann ſonſt nicht 
mehr wachſen. Ich bitte Dich, ſchlage 
dieſen anmaßenden Wald zu meinen 
Füßen nieder!“ 

Da nahm der Holzhauer die ſchwere 
Axt und fällte eine Menge großer, ſchö⸗ 
ner Bäume, um die Laune des kleinen 
Bäumchens zu befriedigen, und dachte 
bei ſich: „Was thut es mir, wenn ich 
dieſe Bäume abhaue, dann bekomme ich 
ſchönes Holz für den Winter.“ 

Endlich wurde das kleine Bäumchen 


frei. 5 

Es hob triumphirend ſeine Stirn, 
ſpottete übermütig der unglücklichen, 
abgehauenen Bäume und ſprach als⸗ 
dann: „O, wie wohl iſt mir jetzt! Ich 
kann meine Zweige jetzt frei ausbreiten, 
habe Luft und Sonne und fühle mich 
glücklich, wie ein König!“ — Doch 
während es noch ſo ſprach, kam eine 
Ziege des Weges daher, näherte ſich 
dem ſtolzen jungen Bäumchen, nagte 
an der zarten Rinde ſeines nun frei⸗ 
ſtehenden Stammes und fraß an feinen 
ſchönen, jungen, jetzt unbeſchützten 
Blättern. Und die heißen Strahlen 
der Sonne verſengten es gar kläglich, 
der Wind zerzauſte es, und der Sturm 
ſchüttelte es unſanft und warf es end⸗ 
lich zu Boden. — Da lag nun das 
kleine, vor Kurzem noch fo ftolze 


ſie ſchützten dich nur vor Sturm und 
Gefahren. Unter ihrem Obdach konn⸗ 
teſt du ohne Furcht leben und konnteſt 
deine Jugend kräftigen — fie waren 
nur die Beſchützer deiner Schwachheit, 
und wenn ſie vor Altersſchwäche ſpäter 
gefallen wären, hätten ſie dich zum 
1 2 Beherrſcher des Waldes ger 
macht. > 
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Was kann die 


ftmals beklagt man als ein Ke 
es ihr auf allen Gebieten men 
öpferiſchen Per 
hrer urſprünglichen Bega 
de Bahnen zu weiſen vermöchten, u 
energiſcher Konzentration gebricht, 
klich zu erſchließen. Wohl beſitzen wir Talente, 
treichem Verſtändnis das Gegebene auszubauen, bezeichnet werden muß. 
neuen Wirkungen zuzu- oder Unwert von deſſen Lehre denken, wie man will, ihre ſymp— 
en vermögen; aber der Blitz des wirklich freifchaffenden tomatiſche Bedeutſamkeit wird man jedenfalls gelten laſſen 
bisher dunkle Gebiete zu müſſen, 7 


eiß und geil 
n Zwecken dienſtbar zu machen, 


nies, das mit einem Schlage 


Neues Jahr, neues Jahr! 


Von A. H. Hoffmann von Fallersleben. 


Neues Jahr, neues Jahr, 

Sei uns, was das alte war! 

Rat' uns allen, warn' uns, wehr' uns, 
Mahn' uns väterlich und lehr' uns, 
Gut und ehrenwert zu ſein! 


Neues Jahr, neues Jahr, 

Schirm' und ſchütz' uns vor Gefahr! 
Laß fürs Vaterland und Jeden 

Frei der Wahrheit Stimme reden 
In der Hütt' und vor dem Thron! 


Neues Jahr, neues Jahr, 

Sei uns gnädig immerdar! 

Allen Halben, Lauen, Flauen 
Schenke Kraft und Selbſtvertrauen 
Und Geſinnung doch einmal! 


Neues Jahr, neues Jahr, 

Mach' uns unſre Hoffnung wahr!“ 
Siegen laß die gute Sache, 

Daß der Schlechte, Feig' und Schwache 
Niemals mehr das Haupt erhebt! 


Neues Jahr, neues Jahr, 

Mach' es endlich allen klar, 

Daß wir mit dem Vaterlande 
Haben Ehre, Ruhm und Schande, 
Segen, Glück und Heil gemein! 


Neues Jahr, neues Jahr, 


Bleib' uns gnädig immerdar! 
Daß in deiner letzten Stunde 
Dir noch ſchall' aus jedem Munde: 


Tauſend Dank dir, altes Jahr! 


— — 


(Allg. Deutſche Lehrerztg.) 


Kinder thun? 


Schule zur Förderung begabter 


unzeichen unſerer Zeit, daß 
ſchlicher Kultur an wahrhaft 
ſönlichkeiten zu mangeln beginne, die kraft 
bung der Menſchheit neue und förder— 
nd denen es auch nicht 
um dieſe Bahnen auch ſindividualiſtiſche Richtungen geltend, als deren eigentümlicher 
die mit Vertreter auf dem Gebiete der Philoſophie Friedrich Nietzſche 


erhellen, ſchlummernde Fähigkeiten zu erwecken vermag, zuckt 
ſelten nur durch das fröhlich regſame Tageslicht unſerer Lebens— 
kreiſe. Und ſteht wirklich einmal ein Geiſt auf, deſſen urfriſche 
Jugendkraft, deſſen ſpielender Reichtum an ſchöpferiſchen Vor— 
ſtellungen Großes gewährleiſten will, ſo erleben wir das 
wehmütige Schauſpiel, daß gar bald die ſieghafte Idee zu 
kleinlicher Klügelei, der lébenſprühende Schaffensdrang zu 
mühſamer Erfindung, die urkräftig geborene Form zu weichlicher 
Nebelhaftigkeit zerfließt. — 

Statt jener — nennen wir's getroſt ariſtokratiſchen — Art 
der Geiſtesbethätigung bietet unſere Zeit, die im Zeichen des 
Sozialismus ſteht, auch in geiſtiger Beziehung mehr ſozialiſtiſche 
Formen dar. Wiſſen, Erkenntnis, äſthetiſches Gefühl dringen 
mehr in die Breite als in die Tiefe. Die große Maſſe des 


Volkes, ſeit unendlichen Zeiträumen benachteiligt und verkürzt 
9 3 


zu Gunſten weniger Bevorzugter, ſtrebt mehr und mehr danach, 
ſich den allgemeinen geiſtigen Beſitzſtand als ein rechtmäßig ihr 
zukommendes Gut anzueignen, und wird in neuerer Zeit auch 
von oben her in dieſem Beſtreben durch frei denkende und 
begeiſterte Freunde der Volksbildung unterſtützt. 

Wie aber jede Kultur nivellierend wirkt, ſo folgt auch aus 
dieſer Verallgemeinerung des Wiſſens und Erkennens eine 
gewiſſe Gleichſtimmung der geiſtigen Perſönlichkeiten. Man iſt 
bedeutend mehr uniform geworden als früher; die einzelne 
Individualität tritt zurück gegenüber der Allgemeinheit und 
ſomit das Durchſchnittliche, Mittelmäßige in den Vordergrund 
vor das abſolut Gute oder Schlechte. Das bedeutet eine 
gewaltige Bereicherung, zugleich aber auch auf der anderen 
Seite eine Verarmung; denn alle großen und gewaltigen Fort— 
ſchritte des Menſchentums waren bisher meiſt oder vielleicht 
immer an einzelne Perſönlichkeiten gebunden, deren geniale Er— 
ſcheinung voranleuchtend, bahnbrechend, erlöſend wirkte. Daun 
erſt trat die ſtetigere, friedſamere Kulturarbeit der Geſamtheit in 


ihr Recht, die die neuen, gewaltigen Formen mit praktiſchem 


Inhalte erfüllte und die befruchtende Idee in lebendig wirkſame 
Kraft umſetzte. In dieſem Sinne bedeutet alſo die. Erhöhung 
des Kulturniveaus im Allgemeinen, ſofern fie mit einer Verkür— 
zung der eigentümlichen Entwicklung des einzelnen Individuums 
Hand in Hand geht, nur bedingsweiſe einen Fortſchritt. Somit 
hätte die Klage über Mangel an originellen Geiſtern, ſobald die 
Verhältniſſe ſie laut werden laſſen, ihre Daſeinsberechtigung. 
Aus dieſer Erkenntnis heraus machen ſich auch ſchon als natür— 
licher Rückſchlag gegen die herrſchende Zeitſtimmung gewiſſe 


Man kann über den ſittlichen Wert 
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Erziehungs-HBlätter. 


Die Stärke und Eigenart der individellen Begabung iſt alſo 
in gewiſſem Maße das Produkt der Zeitverhältniſſe, an dem 
Vererbung und Erziehung gleichen Anteil haben, und man kann 
unmöglich einen oder den anderen Faktor allein als maßgebend 
erachten. Ebenſo ſicher, als alle Förderung von ſeiten der Er— 
zieher den göttlichen Funken urſprünglicher Begabung nicht zu 
erſetzen vermag, iſt es, daß die verheißendſte Veranlagung 
ohne ein gewiſſes Maß äußerer Anregung ſich weder durch— 
ringen kann, noch alle die Blüten zu erſchließen vermag, die 
ſich als Knoſpen und Keime vorgebildet zeigten. Folglich 
gebührt der Schule, als der Mittlerin zwiſchen Bolk und 
Bildung, als der zeitweiſen Verwalterin eines Kapitals an 
geiſtiger Befähigung, ein weſentlicher und thätiger Anteil an 
deſſen vollwertiger Entwicklung. 

Nun befinden ſich aber Schule und allgemeine Beitverhält- 
niſſe in lebhafter Wechſelwirkung, dergeſtalt daß die letzteren 
der erſteren ihre ganz karakteriſtiſchen Merkmale aufprägen. 
So hat auch der Schulunterricht jetzt einen nivellierenden Zug. 
Eine frühere Zeitepoche, mit deren Ueberlieferungen man 
großenteils gebrochen hat oder zu brechen ſucht, war in 
gewiſſem Sinne individualiſtiſcher. Sie ſtellte in den Mittelpunkt 
der Unterweiſung den Unterrichtsſtoff, der nach Seite der 
Gedächtnisarbeit ziemlich reichlich bemeſſen war, begnügte ſich 
aber, wenn der Befähigte denſelben durchdrang, und machte 
ſich um den Unbefähigteren um ſo weniger Sorge, als der 
Schule die Idee der Karakterbildung und Erziehung noch nicht 
in der Weiſe eigentümlich war. Sie individualiſierte alſo, aller— 
dings mehr nach oben als nach unten. Zudem fand ſie ſich oft 
nur einer in Vergleich zu unſeren Verhältniſſen geringen Schüler— 
zahl gegenüber. Die heutige Schule ſtellt zwar in Gegenſatz 
dazu den Schüler in den Mittelpunkt der Lehrthätigkeit. Die 
Beziehungen der Unterrichtsſtoffe auf ſeine zweckmäßige Entwick— 
lung, die Rückwirkung derſelben auf ſeinen ſeeliſchen und 
geiſtigen Werdeprozeß iſt ein maßgebender Faktor geworden. 
Indes will ſie den Befähigten wie den Unbefähigten dieſes 
Vorteiles teilhaftig machen, ſie will nicht Einzel-, ſondern 
Maſſenunterricht geben. Der Lehrer iſt alſo gezwungen, ſeine 
Anforderungen und Anregungen nach einem mittleren Durch— 
ſchnittsſtandpunkt und der mittleren Durchſchnittsbegabung zu 
bemeſſen — vielleicht ſogar nach einer untermittleren, wenn er 
nicht eine Klaſſe heranbilden will, deren einer, nicht eben kleiner, 
Teil dem Unterrichte nur bedingungsweiſe folgen kann und 
ſomit ſowohl des Intereſſes als des Nutzens verluſtig geht. 
Die Erörterungen über pſychopathiſch minderwertige Kinder 
und das ſorgſamere und vertiefte Eingehen auf deren Bedürf— 
niſſe laſſen ſogar noch eine erneute Herabſetzung des Unter— 
richtsniveaus befürchten. Dies iſt um ſo mehr der Fall, als an 
und für ſich die Berechtigung dieſer Beſtrebungen anerkannt 
werden muß. — Wir individualiſieren alſo auch, verlegen aber 
den Schwerpunkt dieſer Beſtrebungen mehr nach unten als nach 
oben. Daß daraus für die hervorragender Begabten, die 
allerdings ſtark in der Minderheit ſind, gewiſſe Nachteile her— 
ausſpringen, iſt leicht erſichtlich. Es iſt unmöglich, ihre Kräfte 
vollſtändig auszunutzen, ihren Geiſt vollſtändig zu erfüllen und 
anzuregen. 5 

Es iſt Thatſache, daß gerade befähigtere Schüler des öfteren 
nicht zu halten pflegen, was ſie anfangs verſprachen; es iſt 
dies ſowohl im Hinblick auf ihre Leiſtungen der Fall, die zu 
ihrer Befähigung oft in auffälligem Mißverhältniſſe ſtehen, als 
auch in Hinblick auf Disziplin in welcher Beziehung ſie dem 
Lehrer nicht ſelten ziemliche Schwierigkeiten machen. Begreifllch 
iſt, daß, je lebhaſter oder je einſeitiger vertieft ein Kind ſich 
entwickelt, es um ſo mehr zu gewiſſen fehlerhaften Auswüchſen 
neigen wird. Man kann die Schule hierfür gewiß nicht verant— 
wortlich machen; aber die regelmäßige Wiederkehr beſtimmter 
Gruppen von Fehlern und Untugenden giebt doch zu denken 
und legt ein intenſiveres Entgegenwirken nahe. Es wäre nicht 
ſchwer, karakteriſtiſche Beiſpiele heranzuziehen, und man braucht 
dazu aus einer Reihe von Erlebniſſen nur das Nächſtliegende 
herauszugreifen. ; 


Die Schülerin E. hat ein ausgeſprochenes Formentalen 
ſingt gut und zeichnet vor allen Dingen geradezu prächtig 
Demgegenüber iſt ihre Schrift ſowohl außerordentlich unjchön 
als flüchtig und unordentlich; in Orthographie iſt fie eine de 
ſchwächſten. Da aber Zeichnen und Schreiben nahezu auf dem 
ſelben Nährboden ſtehen — übrigens wird auch das Einprägen 
der Orthographie, abgeſehen von der Gedächtnisarbeit, dure 
ein gewiſſes, freilich andersartiges Formgefühl erleichtert — I 
wäre dieſer Ausfall eigentlich ſinnwidrig, wenn nicht die Löſunt 
naheläge, daß der Schreibunterricht mit ſeinen, den Schwächere 
ſo nötigen, mechaniſchen und häufigen Uebungen die Begabt 
langweilt, deren Auge dem Spiele der Linien leicht Das 
Karakteriſtiſche abzulauſchen und deren Hand dem Wunſche dez 
Auges mühelos zu folgen weiß. 

Martha ©. bietet ein ſehr abweichendes und doch in gewiſſeß 
Beziehungen ähnliches Bild. Ein kräftiges, geſundes Mädchen 
gewandt und energiſch im Turnen, iſt ſie auch im Wut 
in gleicher Weife munter und überhaupt außerordentlich ſtrebſan 
und von lebhafter Faſſungsgabe. Sie arbeitet z. B. auch 
daheim nach Herzensluſt in ausführlichen Werken über Natur 
und Welrgefchichte und weiß in wunderhübſcher Weiſe daraus 
vorzutragen. Feſſelt fie der Unterricht aber nicht genügend, ſi 
treibt ſie flugs Nebendinge oder wirft ihren Mitſchülerinnen 
die überhaupt faſt ausnahmslos über ihre Wildheit klagen 
unartige Bemerkungen zu. Ihre Sittencenſur iſt infolgedefjei 
faſt ſtets 1b. Ihre ſchriftlichen Arbeiten, ſoweit ſie eine Wieder 
gabe des Erlernten bedeuten, alſo etwa mit Ausnahme ihre 
ziemlich ſelbſtändig empfundenen Aufſätze, ſind ſowohl nach 
Form als Gehalt flüchtig und oberflächlich. Und doch iſt fü 
eine ſelten begabte Schülerin. 

Eine vollſtändig andere Natur iſt die Schülerin E., derer 
Haupttriebfeder ein brennender Ehrgeiz iſt. Ihre Begabung ij 
dabei in allen Gebieten weit über Mittelmaß. Seit ihrem erſten 


Schuljahre die Erſte der Klaſſe, arbeitet fie gut und gewiſſenhaf 


und ſucht des Lehrers Zufriedenheit zu erwerben. Erringer 
aber ihre Arbeiten einmal nicht die beſte Cenſur in der Klaſſe 
ſo läßt ſie ſofort nach. Im Laufe des Jahres tritt nun ein 
neue Schülerin, Marie B., ein. Von derſelben, die im Durch 
ſchnitt ebenſogut, aber einſeitiger begabt iſt, wird ſie in wenig 
Monden überflügelt. Die Folge davon iſt eine unerträglich 
Zwietracht in der Klaſſe. Wer zu Marie hält, wird von de 
Erſten als Feindin betrachtet und von ihrem Unwillen verfolgt 
Ihre Herrſchſucht artet dabei bisweilen zu ſtarken Unlauter 
keiten aus. 

Eine ganz und gar entgegengeſetzte Natur iſt die Schülerh 
M. Ruhig, in ſich gekehrt, in körperlichen Uebungen ungeſchickt 
zuweilen etwas trotzig und empfindlich, atmet ihr äußeres 
Weſen einen gewiſſen Zwang. Anfangs hält ſie jeder Lehren 
für eine mittelmäßig begabte Schülerin, zumal ſie im mündlicher 
Unterricht ziemlich ſtill iſt. Empfängt ſie aber beſondere Anre 
gung, eingehendere Berückſichtigung ihrer Art, jo belebt ſich ih) 
Weſen, und ſie giebt Antworten, die durch Ueberlegung und 
eine ziemliche Urteilsſchärfe auffallen. Gewöhnlich ſind es ihre 
Stilarbeiten, die zur Erkenntnis ihrer Veranlagung führen 
Dieſelben ſind über das Mittelmaß hinaus frei und empfunden 


u 


und überraſchen vor allem durch gewiſſe Stilfeinheiten, 1 


11jährige unbewußt findet und beobachtet. — 

Das find willkürlich herausgegriffene Beiſpiele. Jeden 
Lehrer wird ähnliche Weſensformen beobachtet haben und ver 
wandte Karakterbilder dieſen anreihen können. Immer wieder 
werden es aber die nämlichen Fehler ſein, über die geklag 
werden muß: Läſſigkeit, Flüchtigkeit, Zügelloſigkeit und Ung 
auf der einen Seite, Herrſchſucht und Ueberhebung, Scheu 
Senſibilität auf der anderen. Hier alſo vor allem wären 
Hebel einzuſetzen, wenn man gegebene Anlagen von beengender 
Schlacken befreien und zu voller Leuchtkraft beleben will. 

Es wird immer für den Lehrer eine ſchwere und mißl 
Aufgabe bleiben, der Geſamtheit einer Klaſſe gerecht zu wer 
und dennoch fordert fie ſein Beruf von ihm. So iſt immer ı 
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mmer wieder zu mahnen, daß der Lehrer ſeine ganze Seele, 
ein ganzes Ich, ſeine ganze Perſönlichkeit in die Wagſchale 
werfe, um geduldiges Eingehen auf die Schwächeren und 
gerſtändnisvolle Förderung der Beſähigten und Aufſtrebenden 
zu vereinen. Die Erfahrung lehrt, daß gerade die letzteren 
ungemein ſtark von der Perſönlichkeit ihrer Lehrer beeinflußt 
werden, in der Liebe und Autorität zur glücklichſten Vereinigung 
gelangen müſſen. . 
Die Liebe zum Lehrer iſt eine gewaltige Triebfeder; manch 
leichtſinniges Vöglein, dem das Verſtändnis für den Zweck und 
Nutzen ſeines Lernens noch nicht aufgehen mag, müht ſich um 
des Lehrers willen in Fleiß und Aufmerkſamkeit. Dem ſtreb— 
ſamen Kinde, das beim Lehrer Derftändnis für fein Weſen und 
Eingehen in ſeine Art ſehr deutlich und dankbar fühlt, erwächſt 
daraus das unbedingte Vertrauen zu deſſen Einſicht: darum 
bemüht es ſich auch, in Fächern etwas zu leiſten, die ſeiner 
Individualität fern liegen; und ſolche pflegen begabte Kinder 
ſonſt ſehr gern als minderwertig zu veranſchlagen und demge— 
äſſi Deshalb ſei der Lehrer vor allen 
Dingen Pſycholog und lerne es, die Eigenart ſeiner Zöglinge 
in ihrem innerſten Weſenskern zu erfaſſen und zu ergründen. 
Dann hat er den goldenen Schlüſſel gefunden, der ihm die 
Herzen der Kinder zu öffnen vermag. f 
Auch die anregende Wirkung, die des Lehrers ganze Vor— 
tragsweiſe ausüben kann, ſei nicht unterſchätzt. Durch ein 
lebendiges Wort, eiue feſſelnde Art fühlen gerade begabte 
Kinder ſich fortgeriſſen. Man muß ſich immer vergegenwärtigen, 
daß ſie den Stoff als ſolchen leichter bewältigen, raſcher über 
ihm ſtehen als ihre minder glücklich veranlagten Gefährten; ſo 
legt ein ſchleppender Vortrag, eine unintereſſante Darſtellung 
ihr Intereſſe ſehr bald vollſtändig lahm. 
Dies Lehrers unbedingte Autorität hinwiederum iſt gerade 
befähigten Schülern gegenüber eine unbedingte Notwendigkeit. 
Aus dem Gefühle einer gewiſſen Ueberlegenheit über ihre Mit— 
ſchüler entſpringt bei ihnen leicht der Hang zur Ueberhebung 
und Anmaßung. Zudem beſitzen ſie häufig eine lebhafte Beob— 
achtungsgabe und ein ſcharfes Urteilsvermögen. So iſt es 
nötig, daß ſie ſich einem Lehrer gegenüber befinden, deſſen 
unbedingte Ueberlegenheit für ſie über allem Zweiſel ſteht. Dazu 
gehört aber nicht nur das Wiſſen und Können allein, über das 
der Lehrer ſelbſtverſtändlich verfügt, ſondern auch die Sicherheit 
und Ruhe ſeines Auftretens; er halte ſich frei von Aeußerungen 
der Heftigkeit, die zwar im Augenblicke einſchüchtern, aber für 
die Folge ſein Anſehen ſchmälern. Ebenſo wache er über ſich, 
daß ſein Weſen, ſein Aeußeres, ſeine Gewohnheiten dem regen 
Geiſte der Kinder keinen Anlaß zu unberechtigter Kritik geben. 
Kluge und lebhafte Kinder ſind für das Aufſpüren gewiſſer 
Eigenheiten oft geradezu mit einem ſechſten Sinne begabt. Da 
bei ihnen aber von jener Reiſe des Urteils noch nicht die Rede 
ſein kann, die das Weſentliche vom Unweſentlichen ſcheidet, ſo 
iſt es gewöhnlich um desjenigen Lehrers moraliſches Ueberge— 
wicht gethan, der ihnen Anlaß zum Kritiſieren giebt. Wiederum 
aber entſpringt nur aus dem Gefühl dieſer Ueberlegenheit des 
Lehrers die Liebe zu ihm. 
Außer der Gewalt der eigenen Perſönlichkeit ſind aber dem 
Lehrer noch gewiſſe Machtmittel — als Lohn und Strafe — in 
die Hand gelegt, aus deren glücklicher Vereinigung das hervor— 
gehen ſoll, was wir als Disziplin bezeichnen. Der Lehrer, der 
in taktvoller Art an ſeine Aufgabe herantritt, wird ſehr bald 


Kind faſt von ſelber einhält, ſo wäre das beinahe wider die 
Natur, und ee kann ſicher ſein, daß die gefeſſelte Kraft ſich an 
irgend einer Stelle einmal befreit, wo ſie vielleicht am alleruner— 
wünſchteſten iſt. Und träte dieſer Fall wirklich nicht ein, ſo 
würde das Kind ſicherlich gedrückt, mißmutig, unluſtig zu ſeiner 


Pflicht. Darum laſſe der Lehrer dem lebhaften Kinde ſoviel 
Freiheit, als es mit der Disziplin, dem guten Geiſte der Klaſſe 
und der Gerechtigkeit irgend vereinbar iſt. Die Grenze zu finden, 
iſt freilich Sache des feinen Gefühls; dieſes aber ſchreibt ſie 
ganz deutlich vor. Es iſt dabei ſtreng zu unterſcheiden zwiſchen 
Wildheit und Unart; letztere rüge man ebenſo ſtreng, als man 
einer gelegentlichen Aeußerung der erſteren nachſichtig gegen— 
überſtehe. Vor allem laſſe man niemals das direkte oder 
indirekte Uebertreten eines einmal erlaſſenen Gebotes oder Ver— 
botes durchſchlüpfen; auch das lebhafteſte Kind muß das Wort 
und den Willen des Lehrers unbedingt als den Felſen achten 
lernen, an dem ſein Eigenwillen oder ſeine Freiheitsgelüſte 
widerſtandslos zerſchellen müſſen. — Gegenüber talentvollen 
Kindern, die jedoch mehr nach Seite intenſiver Verinnerlichung 
ausgeſtattet ſind, laſſe man es an der Fürſorge nicht fehlen, ihre 
Verſtandesthätigkeit im Unterrichte und ihre kindliche Spielſucht 
außerhalb desſelben anzuregen und zu ermuntern. Man ge— 
ſtatte ihnen nie das geringſte geiſtige Unbeſchäftigtſein und ſuche 
ſie — bei ſenſibeln Naturen doppelt nötig — gerade an den 
Stellen zu packen, von deren anregender Wirkung man er— 
fahrungsgemäß überzeugt ſein kann. | 

Bei keinem Kinde, ſei es zurückhaltend oder lebhaft, dulde 
man ſtetige Unverträglichkeit, ſowohl in aktiver als paſſiver 
Beziehung. Empfindelei — ſoweit dieſelbe nicht auf Kräuklich— 
keit beruht — ebenſo wie Herrſchſucht haben oftmals als Wurzel 
die gleiche Untugend, und zwar die Ueberhebung. Sobald 
dieſe dem Lehrer gegenübertritt, achte er vor allem mit ver— 
doppelter Schärfe auf ſich ſelber, daß er nicht, bewußt oder 
unbewußt, durch ein Bevorzugen des Einzelnen ſelber die 
Urſache dazu werde. Ferner fordere er mit ganzer Schärfe, 
daß das befähigte Kind nicht nur in den Fächern arbeite, die 
ihm kraft ſeiner Eigenart leicht, lieb, feſſelnd ſind, ſondern er 
verlange auch in jedem anderen Arbeitsfelde die Leiſtung, die 
das Kind irgend zu bieten im Stande iſt. Die Anſpannung der 
Kräfte, die dabei herausſpringt, lehrt es fühlen, daß es nicht 
alles ſpielend kann, lehrt es einſehen, daß der andere ihm doch 
vielleicht in dieſem oder jenem überlegen iſt, und lehrt ihm vor 
allem Achtung vor der Arbeit des andern. Solche Dämpfung 
wird den meiſten begabten Kindern in Hinſicht auf ihre 
Karakterentwicklung jebr heilſam und nötig ſein. 

Was nun die rein unterrichtliche Förderung der Kinder 
anbelangt, ſo haben wir ein vortreffliches Hilfsmittel in der 
Methodik, die nach und nach zu der ſubtilſten Feinheit aus— 
gebaut worden iſt und immer mehr ausgebaut wird. Indem 
ſie der Natur ihre geheimen Pfade abzulauſchen ſucht, findet ſie 
zugleich ihre eigenen. Mil den Zergliederungen, die fie ſchafft, 
den Entwicklungen, die ſie giebt, ſucht ſie die Aufnahme des 
Unterrichtsſtoffes, ſowohl dem ſchwach veranlagten als dem 
reich befähigten Schüler zu erleichtern. Trotzdem wäre es wohl 
mitunter möglich, den Bedürfniſſen des letzteren gewiſſe Zu— 
geſtändniſſe zu machen, die deshalb noch nicht das Recht des 
erſteren anzutaſten brauchten; das würde ſich — um die Sache 
möglichſt allgemein zu faſſen — vor allem auf die erweiterte 
Pflege und Nutzbarmachung gewiſſer Eigenſchaften beziehen, 
deren Beſitz, gegenüber der mehr mechaniſchen Veranlagung 
des Schwächeren, ein Kriterium des Befähigten zu ſein pflegt — 
als da find: ſelbſtändiges Denken, Urteilskraft, Beobachtungs— 
gabe, praktiſcher Ueberblick, Neigung zur Selbſtthätigkeit, 
Eigenart und Ueberzeugung des Gefühls, Phantaſie. Jeder 
Lehrer wird überzeugt ſein, daß man mit ihnen dem Kinde 
ebenſowohl in formaler Hinſicht Tugenden anerzieht, als man 
ihnen in materieller Beziehung ein gewaltiges Förderungs— 
mittel an die Hand giebt. Uebrigens kann man keineswegs 
behaupten, daß dieſe Seite der Erzieherthätigkeit bis jetzt nicht 
nach ihrem Werte gewürdigt worden ſei, ſtrebt man doch mehr 
und mehr nach ihrem geſchloſſenen Aufbau. Um ein Beiſpiel 
herauszugreifen, das anſchaulich zu wirken geeignet iſt, erinnere 
ich an den gegenwärtigen Zeichenunterrſcht. Derſelbe giebt 
zunächſt die elementaren Formen, deren Nachbildung auch dem 
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Daraus leitet er 
der Talentvollen 


Schwächſten geläufig werden kaun und muß. 
für die Kraft der Befähigteren und ſchließlich 
gedacht, eine Folge von Zuſammenſetzungen dieſer einfachen, 
ſozuſagen grundlegenden Linien und Formen her, ja, er regt 
ſelbſt zu freien Kombinationen und Kompoſitionen mittelſt der— 
ſelben an. Der Nutzen liegt auf der Hand; den Schwächeren 
wird nichts zugemutet, was ſie nicht zu leiſten vermöchten; 
zugleich aber werden die Talentierten zu freiem Schaffen ange— 
rogt und vor der Ermüdung bewahrt, die ſich bei ſteter Wieder— 
holung ſchon verſtandenen Stoffes notwendig einſtellen muß. 
Das gegebene Prinzip ließe ſich aber ſehr wohl auch auf andere 
Unterrichtsgegenſtände übertragen. 

Unter anderem könnte der Lehrer bei der Aufgabe von 
S:tlarbeiten ſehr wohl den Kindern einen gewiſſen Spielraum 
bezüglich der Faſſung ein und desſelben Themas geſtatten; er 
könnte ſich ſchließlich auch die Wahl dieſer Varianten für den 
einzelnen vorbehalten, um unzweckmäßiger Kraftüberſchätzung, 
wie ihrem Gegenteile vorzubeugen. — Ebenſo iſt auf möglichſte 
Stoffkonzentration zu achten. Iſt ſchon das Zuſammenfaſſen 
des Leichten mit dem Leichten, des Schweren mit dem Schweren, 
des Naheliegenden mit dem Entfernten, des Verwandten mit 
dem Entgegengeſetzten, das Hinüberziehen des Gegenſtandes in 
das Gebiet praktiſcher Verwertung im allgemeinen wichtig, ſo 
wird es das umſomehr in der Unterweiſung der beſſer Veran— 
lagten, deren Befähigung fie mit Naturnotwendigkeit darauf 
hinweiſt. Denken wir einmal an das Rechnen! Es iſt eine 
alte Erfahrung, daß man bei Einführung der Schüler ins 
Rechnen mit benannten Zahlen und Brüchen auf unerwartete 
Schwierigkeiten ſtößt, und doch ſind dieſe Operationen in ihren 
Anſängen nur Wiederholungen des ſchon Behandelten mit dem 
Unterſchiede höchſtens, daß das, was bisher mehr mechaniſch, 
d. h. mit unbenannten Zahlen geübt wurde, jetzt Anſpruch an 
die Ueberlegungskraft ſtellt. Den Befähigten wird dieſer innere 
Zuſammenhang bald klar und geläufig, während die Minder— 
begabten durch langandauernde Uebungen die Sache gleichſam 
als etwas abſolut Neues erlernen müſſen. Daß infolge dieſer 
zeitraubenden Uebungen ſich bei den guten Rechnern Lange— 
weile einſtellt, iſt leicht begreiflich. Wenn nun von Anfang an 
dieſes logiſche und mechanische Rechnen mehr verbunden 
würde, müßte auch der Schwächere in erſterem wegen der 
fortgeſetzten Wiederholungen eine größere Fertigkeit erlangen, 
während dem guten Rechner eine Fülle von ermüdenden und 
zeitraubenden Uebungen erſpart bleiben könnte. Alſo mehr ein 
Nebeneinander als ein Nacheinander des verwandten Stoffes. 

Zur Förderung der Begabten ſeiner anvertrauten Schar 
laſſe es ſich der Lehrer vor allen Dingen angelegen ſein, die 
Schüler immer und immer wieder zur ſelbſtändigen Auffindung 
von Reſultaten anzuhalten, ſie zu logiſchen Folgerungen, zu 
konſequenter Weiterführung eines Gedankens zu erziehen. 
Dieſes Anhalten zur Selbſtändigkeit iſt zwar für Begabte und 
Unbegabte in gleicher Weiſe erforderlich, zeitigt aber ſeine 
Früchte am reichlichſten bei erſteren. Der jeweilige Gegenſtand 
wird dadurch in ausgeſprochenerem Maße zu ihrem geiſtigen 
Eigentume, als wenn er ihrem leichten Faſſungsvermögen als 
ſpielend erlerntes Mechaniſches anflöge. Denn nur ſelbſtändig 
Durchdachtes beſitzt man ganz und dauernd — ganz abgeſehen 
von dem großen Reize, den das Selbſtfinden für befähigte 


Köpfe hat, und dem daraus erwachſenden, geſteigerten Intereſſe. 


Daher geſtatte der Lehrer ſeinen Schülern auch eine gewiſſe 
Freiheit in der Wahl des Weges, eine geſtellte Aufgabe zu 
löſen, ſofern er nur überzeugt ſein darf, daß der ordnungs— 
gemäße Weg voll begriffen iſt. Das wird ſich nicht zum 
mindeſten aufs Rechnen beziehen. Gewiſſe Zahlenbilder und 
Sedanken verbindungen pflegen ſich in dem Geiſte manches 
ſchnell und gut rechnenden Kindes anders zu gruppieren als 
herkömmlich iſt, und doch kommen die betreffenden nicht minder 
ſicher und oft mit verwunderlicher Raſchheit ans Ziel. Aehnliche 
Freiheit räume der Lehrer den Schülern in Hinblick auf ihre 
Antworten ein. Es iſt gar nicht notwendig, ja ſogar nicht 
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wünſchenswert, daß dieſelben die der Frage eulſprechende 
Faſſung haben, wenn fie mar jtreng logiſch und gegenſtändlich 
richtig ſind. So wie man ſagt, daß das erſt richtig begriffen 
iſt, was man vergleichen kann — jo und ähnlich verhält es ſich 
mit dem Antworten der Kinder. Leicht findet der begabte 
Schüler eine andere Form, als der Lehrer ſie wählte, ja, ſie iſt 
bei ihm oft der Ausdruck und Abſchluß einer eigentümlich durch⸗ 
laufenen Gedankenreihe, und man ſoll dieſe lebendige Aus⸗ 
drucksſähigkeit, oder wenn man will, dieſen logiſchen Schluß 
ſeiner Geiſtesarbeit auf jegliche Weiſe zu befördern ſuchen. 
Ebenſo rege der Lehrer zu Beobachtungen des Erlernten außer 
der Schule an. Es giebt kaum einen größeren Hebel des 
Intereſſes als dieſen. So wird den Kindern bis zur Augen: 
ſcheinlichkeit klar der praktiſche Wert des Erlernten gezeigt, und 
ſo gewinnen ſie immer erneute Freude an der Arbeit. Dies 
Prinzip ließe ſich in allen Fächern durchführen, die in irgend 
einer Beziehung zur Anſchauung ſtehen, alſo vor allem m 
Naturgeſchichte, Heimatkunde, Phyſik und Küchenchemie. Wenn 
der Lehrer im Zuſammenhange damit den Gebrauch von An 
ſchauungsbildern in den genannten — und einigen anderen — 
Disziplinen, ebenſo wie die Demonſtration phyſikaliſcher Geſetze' 
an eigens nur dazu konſtruierten Geräten in etwas einzu⸗ 
ſchränken vermöchte, wäre das jedenfalls nur ein Gewinn; 
denn dieſe tragen ſtets etwas Fremdes in die kindliche Ein— 
bildungskraft hinein, das beſſer — ſozuſagen — von innen 
heraus erzeugt würde. 

In Vorſtehendem glauben wir bereits das bekannte, viel 
geübte und auch recht erprobte Rezept geſtreiſt zu haben, den 
begabten Schülern ab und zu eine Nuß zum Knacken zu geben, 
um der drohenden Langeweile vorzubeugen. Alles in allem 
wird das, was wir ſagen können, immer darauf hinauslaufen, 
daß man ſuche, dem begabten Schüler die Unterrichtsſtoffe jo 
anregend als möglich zu machen, ſie ſoviel als angeht zu den 
tiefer liegenden Fähigkeiten ſeines Geiſtes in Wechſelwirtung zu 
ſetzen, um ihm ſo vielleicht nicht unendlich viel mehr an geiſtiger 
Nahrung zu bieten — denn das wäre im Hinblick auf Lehrplan 
und Klaſſeuunterricht nicht möglich — doch ihm aber die Mittel 
zu gewähren, dieſe gemäß ſeiner eigentümlichen Kräſteveran— 
lagung ſehr viel inniger zu verarbeiten und fruchttragender zu 
verwerten. 

Es giebt noch einen Weg, um den begabten Schüler zu 
fördern, ohne dem ſchwachen Gewalt anzuthun. Aber dieſer 
reicht teilweiſe über den Umkreis und die Sphäre des einmal 
Gegebenen im Aufbaue unſeres Unterrichtsweſens hinaus. Wir 
meinen den einer anderen Organiſation. Der Anhaltspunkt. 
hierfür iſt gegeben in unſerm jetzt geübten Prinzipe des Sitzen⸗ 
laſſens, das übrigens ohne Nachteil — ja zum Nutzen für die 
Schwächeren und zur Förderung der Begabten in manchmal 
weit ausgedehnterem Maße geübt werden ſollte, als es aus 
Gründen des Mitleids, der Nachſicht und doppelter Rückſicht 
nahme oft geſchieht. Wir meinen die Zerlegung der einzelnen 
Klaſſen — beſonders in großen Schulorganismen — nicht nach 
dem Prinzipe relativer Gleichheit beider Teile, noch nach dem 
Prinzipe ſogialer Gleichſtellung jedes einzelnen unter ſich, wie 
beides bislang zuweilen geübt wird, ſondern direkt nach de 
Grundſatze gleich oder ähnlich geſtimmter Begabung. D 
Schwächeren würden dadurch nichts verlieren; denn es würde 
ihnen dann — nach wie vor — oder vielleicht erſt recht — das 
geboten werden können, was ihre geiſtige Individualität zu 
dem höchſt möglichen Punkte ihrer Vollendung führen würde — 
alſo von dem Notwendigen das Notwendigere — alles das, 
was ſie vollſtändig geiſtig zu verarbeiten und darum in prak— 
tiſche Werte umzuſetzen vermögen. Auch würden ſie gemeinſam 
mit den Befähigten das gewinnen, daß der Lehrer viel beſſer 
als bisher mit weit eingehenderem Verſtändnis die Eigenarten 
der einzelnen Individualitäten zu berückſichtigen vermöchte > 
das eine Mal mehr nach unten, das andere Mal mehr nach 
oben hin. Dieſe Idee liegt an und für ſich durchaus nicht aus 
der Welt. Haben wir doch ſchon ſeit geraumer Zeit Schulen 
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ir Schwachſinnige. Dieſe vertreten allerdings unſer Princip in 
geit ausgeſprochenerem Maße, darum natürlich in ihrer Not— 
vendigfeit viel augenfälliger und darum im erſten Moment 
berzeugender. Warum aber ſollte, abſolut geſprochen — ſich 
dies Pan nicht auf allgemeine Schulverhältniſſe übertragen 
en? — 

Es iſt nicht zu verkennen, daß ſich ihm in organiſatoriſcher 
Beziehung gewaltige Schwierigkeiten entgegenſtellen würden. 
Bor allem müßte ein Zuſammenwerfen der einzelnen Schul— 
örper und eine Neuteilung derſelben ſtattfinden, wobei ein Teil 
der Lehrerſchaft ſich über keinen Vorteil zu freuen hätte. Zwar 
gietet der Unterricht Unbegabter nicht mehr Schwierigkeiten als 
der Begabter, wenn man in beide Aufgaben ſich recht von 
Herzen vertiefen und einleben will und Freude, Genugthuung, 
Befriedigung am Erfolge blüht ſchließlich auch aus jedem 
jervor. Woher fänden ſich ſonſt Lehrer für ſchwachſinnige oder 
olche unglückliche Kinder, die der Mangel irgend eines Sinnes 
im voller Entfaltung ihrer Fähigkeiten hindert? Daß fie ſich 
inden, mag der Beweis fein, daß jeglicher Unterrichtserfolg, 
der im Verhältnis zum gegebenen Materiale ſteht, Befriedigung 
gewährt, ſofern warme Menſchenliebe ihn zeitigen half. 
Ferner würde eine vollſtändige Umarbeitung der Lehrpläne 
die notwendige Vorausſetzung ſein; das bedeutet aber eine 
derartige Arbeitsleiſtung und ein derartig ſchroffes Aufdenkopf— 
ſtellen des Gegebenen, daß man ſelbſtredend bekennen muß: 
ſolche Vorſchläge machen ſich leichter, als fie ſich durchführen 
laſſen. Zunächſt würde nur zu erwägen ſein, ob und daß ſie 
durchgehends zweckmäßig ſein könnten. Vielleicht iſt ihre Aus— 
führung einer ſpäteren Zeit vorbehalten. Einſtweilen erübrigt 
nur, daß der Lehrer ſeine Berufsthätigkeit, die ſchön, reich und 
ſegensvoll iſt wie wenig andere, mit ſoviel innerlicher Wärme 
umfaſſe als möglich, damit er ein rechter Verwalter des Gutes 
ſei, das ihm anvertraut wurde. 


Der Handfertigkeitsunterricht in Deutſchland, 
Frankreich und Amerika. 
i Niemand hätte es 8 laſſen, daß die an— 


ſcheinend längſt verſchwundene Begeiſterung, mit der in den 70er 
Jahren das Auftreten des däniſchen Handfertigkeits-Unterrichts— 
apoſtels Clauſen-Kaas in der ganzen ziviliſierten Welt begrüßt 
wurde, gerade in Deutſchland, wo man ſich damals in dieſer 
Hinſicht noch am beſonnenſten gebärdete, in unſeren Tagen bei 
einem Teile der Lehrerſchaft wieder erwachen würde. Berliner 
Lehrer ſind es, tonangebende Mitglieder des Vorſtandes des 
Allgemeinen Deutſchen Lehrervereins, die neuerdings als Be— 
fürworter des Handfertigkeitsunterrichts ſowohl, wie auch der 
Fröbel'ſchen Beſchäftigungen in den Volksſchulen auftreten, frei— 
lich nicht ohne heftigen Widerſtand ſeitens vieler Kollegen, Leh— 
rerkörperſchaften, Provinzial und Landesvereine. Infolgedeſ— 
ſen haben die Agitatoren einigermaßen eingelenkt, und es hat 
den Anſchein, als ob ſie ſich eventuell auch mit fakulativem Be— 
ſuche dieſes Unterrichts einverſtanden erklären und den Unter— 
richt auf die Zeit nach den regelmäßigen Schnlſtunden verlegen 
0 laſſen würden. Jedenfalls werden die Vertreter der ganzen 
deutſchen Lehrerſchaft ſich bei der auf Pfingſten 1898 in Brestau 
ſtattfindenden allgemeinen deutſchen Lehrerverſammlung zur 
Sache gehörig ausſprechen, und der dort gefaßte Beſchluß 
wird ſicherlich nicht ungehört verhallen. 
Die ehrlichen Enthuſiaſten, welche nun ſeit zwanzig Jahren 
in Deutſchland das heilige Feuer der „Schulhandarbeit“, des 
„malenden Zeichnens“, der „ſpielenden Beſchäftigung“, des „Ar— 
beitsbades nach jeder Lehrſtunde“, der „Ergänzung des Turn— 
unterrichts“, und wie alle die beliebten, auch hierzulande in un— 
ſeren Streifen vor 10—15 Jahren oft losgelaſſenen Schlagewör— 
ter alle heißen mögen, in „Geſellſchaften für Volksbildung“ durch 
Zweigvereine, Ortsgruppen, Lehrerkurſe, Wandervorträge, Aus— 
stellungen u. ſ. w. unterhalten, werden immerhin nicht nachlaſſen 


für ihre Sache zu agitieren; und es iſt recht ſehr zu wünſchen, 
daß es ihnen allgemein gelingen möge, die Handarbeit in alle ge— 
ſchloſſenen und kommunalen Erziehungsanſtalten — Knabenhorte, 
Waiſenhäuſer, Reform- und Induſtrieſchulen u. dgl. — ſowie in 
alle Privatſchulen zu bringen, daß aber die Volksſchulen ein für 
allemal davon befreit bleiben. — 

In Frankreich ließ man, angeſpornt durch die im deutſch— 
franzöſiſchen Kriege erlittenen Niederlagen, für welche man dort 
ebenſo gerne die Schule und die Schulmeiſter verantwortlich 
machte, wie man ſich bei dieſen in Deutſchland für die 
errungenen Siege bedankte, kein Gras über die Durch— 
führung der auf fruchtbaren Boden gefallenen Neuerungsideen 
wachſen. Nach verſchiedenen Verſuchen wurde im Jahre 
1882 ein vollſtändiger Handarbeitskurſus für alle Volksſchulen 
eingeführt und, gleich den militäriſchen Exerzitien, unter dem 
Namen „Körperliche Erziehung“ mit ſämmtlichen Zöglingen im 
Alter von fünf bis fünfzehn Jahren obligatoriſch betrieben. 
Der Eifer erkaltete bald, und ſchon im Jahre 1892 wurde 
eine Reviſion des Kurſus vorgenommen, die jedoch ſehr wenig 
fruchtete. 

Die Soldatenſpielerei ſchlief bekanntlich vor einigen Jahren 
überall, ſogar in Paris, ganz ein. Der Handarbeitsunterricht 
vegetiert noch, beſchränkt ſich jedoch auf nichtsſagende Papier— 
und Pappdeckelarbeiten und hier und dort etwas Modellieren, 
höchſtens eine bis zwei Stunden wöchentlich. 

Ein franzöſiſcher Schuldirektor ſchrieb vor Kurzem an die 
„Frankfurter Schulzeitung“: „Die Handarbeit findet in den 
franzöſiſchen Schulen immer weniger Anklang und wird faſt 
gar nicht mehr betrieben, da ſie nicht die Reſultate ergeben 
hat, die man von ihr erwartete. Die Schüler finden keinen 
Geſchmack daran, und die Eltern ſchätzen ſie meiſt gering, be— 
ſonders auf dem Lande.“ Der Zeitpunkt dürfte daher gar nicht 
ferne ſein, wo in Frankreich auch dieſe Spielerei zu dem Uebri— 
gen gelegt wird. e 

Was nun in Amerika in dem Handfertigkeitsunterricht gelei— 
ſtet wird, das verdient beſprochen und gewürdigt zu werden, 
da es leider nicht allgemein genug bekannt iſt, um die nötige 
heilſame Wirkung zu äußern. Er gleicht in den öffentlichen 
Schulen den franzöſiſchen Errungenſchaften wie ein Ei dem 
anderen, und auch das endliche Schickſal der Komödie muß 
und wird ganz daſſelbe ſein, und zwar um ſo ſicherer als die 
oſtentive Wucht, womit man ſich hierzulande anfänglich immer 
auf dergleichen Dinge wirft, den franzöſiſchen Elan weit hinter 
ſich läßt. Wir wiſſen, mit welchem Lärm die Handarbeit vor 
Jahren in den öffentlichen Schulen der Stadt New York ihren 
Einzug hielt, uud wir errinnern uns auch der treffenden Worte, 
womit „Ellarka“, ein Spezialiſt im “Bureau of Education” zu 
Waſhington, dieſes Ereignis in einer dortigen großen anglo— 
amerikaniſchen Zeitung feierte: „Mit einem einzigen Federſtriche 
wurde der Handfertigkeitsunterricht in den öffentlichen Schulen 
der Stadt New York eingeführt. Die dreitauſend Lehrer dort 
verſtehen davon durchſchnitttich nicht mehr als mein Hund 
Bowſer. Da müſſen denn Schlagwörter herhalten und ſchnell 
eingelernte Handgriffe, und — die Täuſchung des Publikums iſt 
fertig!“ Dabei iſt es bis heute ſo ziemlich geblieben; man hat 
außerdem noch die Schulkadettenwirtſchaft hinzugefügt, ſo daß 
auch dort ein Ende mit Schrecken mit mathematiſcher Gewiß— 
heit bevorſteht. Dieſes Ende wird um ſo ſicherer eintreten, als 
dem Publikum auch hier die Augen nachgerade ſehr bedeutend 
aufgehen über die, infolge der durch allerlei Larifari verurſach— 
ten Zeitbeſchränkung, ſtattfindende Erſchwerung des neuſprach— 
lichen Unterrichts und der Unterweiſung in Naturgeſchichte und 
Naturlehre, deren unbedingte Notwendigkeit und Zweckmäßig— 
keit immer mehr und allgemeiner anerkannt wird. Es iſt außer— 
dem eine ſtatiſtiſch erwieſene, aber leider nicht ſehr bekannte 
Thatſache, daß in ſämmtlichen Elementarſchulen unſeres Landes 
gegenwärtig kaum 90,000 Schüler am Handfertigkeitsunter— 
richte teilnehmen, obgleich auch das berühmte „Fünfzehner 
Komite“ ſich vor einigen Jahren zu Gunſten einer allerdings 
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ſehr minimalen Doſis dieſes erziehlichen Wundermittels erklärt 
hat. Ein Anlauf wird hier und nun dort genommen; bald aber 
liegen Legſtäbchen, Leimtiegel, Farben, Thon, Modellierbretter, 
Stiefel, Richtſcheite, Hämmer und Sägen friedlich und unbe— 
nützt ein Winkel neben Hackbrettern, Reibeiſen und Kochlöffeln, 
denn auch der Kochunterricht geht langſam in die Brüche, ſeit 
an dieſem die Knaben, wie an den militäriſchen Uebungen 
Mädchen, ſich beteiligen. Auch der Koſtenpunkt wird, wo das 
nicht der Fall iſt, ſehr bald mitſprechen, und das wird viel mehr 
zum Sturze die ſer „Erziehung zur Arbeit und zum Patriotis— 
mus“ beitragen, als wenn, was echt amerikaniſch noch nicht 
geſchehen iſt, man Diskuſſionen über die Sache unter den Leh— 
rern veranlaßt hätte. 

Wie verſtändige Lehrer aber ſich darüber ausſprechen wür— 
den, wenn auch hier einmal die Frage allen Ernſtes ihnen geſtellt 
würde, das unterliegt wohl keinem Zweifel. „Arbeitskraft,“ 
ſo würde der Spruch gewiß lauten, „geiſtige und körperliche, 
Achtung vor der Arbeit und Luſt dazu ſoll die 
Volksſchule ihren Zöglingen mitgeben ins Leben, es aber dieſem 
ſelbſt überlaſſen die Arbeitsfertigkeit herauszubilden; 
und Vaterlandsliebe und Achtung vor den Ge 
ſetzen ſoll und kann die Schule erwecken durch Lehre und 
Beiſpiel, ohne in koſtbare und zeitraubende Spielereien zu ver⸗ 
fallen, auf welche das Leben ſpäter mit Hohn und Mitleid zurück 
ſchauen wird. N 

Da aber die Welt rund iſt und ſich drehen muß, ſo wird 
der Kelch der Handarbeit und der Soldatenſpielerei ebenſo 
wenig an den Schulen der Städte im Lande ungekoſtet vor— 
übergehen wie der Haushaltungsunterricht in allen ſeinen 
Phaſen. Möchte man dann doch wenigſtens fogleich überall 
einen recht tüchtigen und herzhaften Zug thun, auf daß das 
unvermeidliche graue Elend recht bald, ſtark und nachhaltig 
eintrete. 


Ohne anzüglich werden zu wollen, kann ich es mir doch! 


nicht verſagen, zum Schluſſe einen der trejfendjten Kernſprüche 
des entſchiedentſten und offenſten Gegners aller dieſer Neu— 
erungen in Deutſchland, des Kollegen Emil Rie 8, Schrift⸗ 
leiters der „Frankfurter Schulzeitung“ anzuführen. Von den 
Herren ſprechend, die der Schule in ihrer Neuerungsſucht im 
Handumdrehen ein oder mehrere neue Fächlein aufhalſen möch— 
ten, ſagt Herr Ries: „Dieſe Fachmänner' haben die päda— 
gogiſche Zeitrechnung verlernt und das weitausgreifende Hoffen. 
In thörichter Kurzſichtigkeit glauben fie mit aufgeleſenen Bro- 
ſamen, die von anderer Herren Tiſche fallen, die hungrige 
Schule ſpeiſen und für ihre „Fortentwicklung“ ſorgen zu müſſen. 
Und wenn man ihnen die Gewiſſensfrage ſtellte: „Ja, habt ihr 
denn auf den Hauptgebieten Eures Thuns, auf dem der Reli- 
gion, der deutſchen Sprache, der Raum- und Zahlenwelt, der 
Naturkunde alle Aufgaben ſo trefflich gelöſt, daß Euch ein Ueber— 
ſchuß von Zeit und Kraft zu noch Weiterem verbleibt?‘ ſie wür 
den antworten müſſen: ‚Wir bezahlen unſere Rechnungen durch 
Schuldenmachen!“ Das iſt nicht bloß kurzſichtige, das iſt kaum 
noch ehrliche Geſchäftsgebahrung.“ 

Wir wollen uns dieſe wahren Worte des 
treuen Kämpen recht tief hängen, auf daß wir 
haben, um ſie, amerikaniſiert natürlich, anzuwend 
an uns die Mahnung 


überzeugungs 
ſie zur Hand 
en, wenn auch 
herantritt, in der Frage des Handwerks— 
unterrichts und anderer ſogenannter pädagogiſcher Reformen der 
Neuzeit das Wort in der Debatte zu ergreifen, ſei es nun daſür 
oder dagegen. 
22 u —— —— 


— Am 4. Oktober d. Is. waren 100 Jahre ſeit der Geburt 


Schüler von höchſter Wichtigkeit. 


Büchertiſch. | 
— Große Erzieher. Eine Darſtellung der neuere 
Pädagogik in Biographien. Leipzig, R. Voigtländer! 
Verlag, 1897. Per Band 1 Mk. 25 Pfg., geb. 1 Mk. 60 Pf, 
Band I: Peſtalozzi von Dr. E. von Sallwür 
106 Seiten. © 
Band II: Baſedow von R. Dieſtelmann. 110 Seite 
Unter dem glücklich gewählten Geſamttitel beabſichtigt d 
rührige Verlagsfirma in zwangloſer Folge Lebensbeſchreibunge 
von Männern herauszugeben, welche bahnbrechend auf de 
Gebiete der Erziehung und des Unterrichtes gewirkt hab 
Die Darſtellungen ſollen auf Grund ſtreng-wiſſenſchaftliche 
Forſchung in einfacher, klarer Form das Wiſſenswerteſte übe 
die „Großen Erzieher“ bringen und ſich außer an die Berufe 
genoſſen auch an Nichtfachmänner, vornehmlich an denkend 
Mütter, wenden. Die bisher erſchienenen zwei Bändchen leiſte 
alles, was ſie verſprochen, und können mit beſtem Gewiſſe 
dem größeren Publikum zur Anſchaffung empfohlen werder 
Als Repetitionshandbüchelchen müſſen ſie ſich äußerſt nüt 
lich erweiſen können. 


— A WORKING SYSTEM OF CHILD Srupy By MaxıMILia 
P. E. GrRoszMARNn, Pd. D., late Superintendent of the School 
of Ethical Culture, New Vork. Syracuse, N. V., C. W. Bei 
DEEN, 1897. 70 pages. 50 cents. 5 
Kollege Großmann, lange Jahre hindurch Redakteur de 
„Erz.-Bl.“ und ſpäter Leiter der von Prof. Felix Adler in 
Leben gerufenen “Workingmen’s School” in New Jork, he 
hier einen außerordentlich ſchätzbaren Beitrag zur praktiſche 
Kindesphyſiologie geliefert. Die neuere Pädagogik, von de 
Eigenart eines jeden Kindes überzeugt, ſtrebt danach, dieſelb 
zu ergründen und ihre Maßnahmen je nach der Individualitä 
zu treffen. Zu dem Zwecke ſind fortlaufende Beobachtungen 
über die geiſtigen, körperlichen und ſittlichen Eigenſchaſten de 
Dr. Großmann giebt 5 
ſeinem mit vielem Verſtändnis geſchriebenen Werkchen ein 
Schilderung des nach dieſer Richtung in dem ihm unterſtell 


geweſenen Inſtitut befolgten Syſtems und der Ergebniſſ 
desſelben. Das Buch kann nicht verfehlen, Intereſſe 31 
erwecken. 


— Germania's Sagenborn. Mären und Sager 
für das deutſche Haus bearbeitet von Emil En gelmann 
Mit vielen Bildern. Zweite Auflage. Stuttgart, Paul N eff 
1897. Elegant gebunden, 8 Mark. 380 Seiten. ö 

Eine Reihe der ſchönſten deutſchen Heldenſagen und Wlärer 
wird der reiferen Jugend in einer geradezu muſterhaſten Dar 
ſtellung vorgeführt. Die Auswahl iſt von kundiger Hand 
getroffen, die Sprache rein und edel und die techniſche Aus 
ſtattung tadellos. Für den Weihnachtstiſch läßt ſich kaum ein 
paſſenderes Geſchenk denken, als ein Band der vorliegender 
Sammlung. 4 

Die erziehliche Knaben Handarbeit 
Geſchichtliche Entwicklung, gegenwärtiger Stand und Ziele 
derſelben. Von M. Schranz und J. R. Bün ke r. Wi 
A. Pichler's Wittwe und Sohn. 82 Seiten. 2 
Die Frage des Handfertigkeilsunterrichtes in der Schule i 
immer noch eine offene. Begeiſterten Anhängern ſtehen ni 
minder zielbewußte Bekämpfer gegenüber. Daß die Har 
arbeit als ein Mittel zur harmoniſchen Ausbildung des Kind 
pädagogiſch zu empfehlen ſei, wird wohl zugeſtanden; aber 
Bedenken werden laut über das Wo, das Was und das Wie. 
In ähnlicher Weiſe, wie das Kindergartenweſen nur vereinzel 


des ſchweizeriſchen Pfarrers Albert Bi tzius, bekannt 
unter ſeinem Schriftſtellernamen Jeremias Gotthelf, verfloſſen. 
Der Geburtsort iſt Murten, der Sterbeort Lützelflüh, 
der Verfaſſer der Werke „Die Armennot“, „Der Bauernſpiegel“, 
„Leiden und Freuden eines Schulmeiſters“ u. ſ. f. ſein reiches 
Leben beſchloß. . 


wo 1854 finden. 


giebt eine Ueberſicht über das bereits Erreichte, wobei Amerit 
in rühmender Weiſe hervorgehoben wird. Der Abſchnitt über 


Eingang in unſere Volksſchulen gefunden hat, wird auch d 
Handfertigkeitsunterricht ſchwerlich ſo bald überall Aufnahn 
Das oben angeführte Schriftchen verbreitet ſich ei 


gehend über die Geſchichte des in Rede ſtehenden Faches und 
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e ziele des Handfertigkeitsunterrichtes iſt beſonders leſens— 
ert. 


— Der Sprechorganis mus, die wichtigſten 
prechſehler (Stottern und Stammeln) und deren Heilung 
arc) die Schule. Von Julius Scharr. Wien und 
eipzig, A. Pichler's Wittwe und Sohn, 1807. 96 
eiten. 50 Cents. 

Unter dem Motto: „Der Pädagoge ſoll in allen Fällen und 
jeder Hinſicht an die Zukunft des Kindes denken und hierbei 
eſonders die Bildung und zwar die methodiſche Bildung des 
prechens und der Sprache des Kindes nie aus den Augen 
en“, behandelt das vorliegende Buch die Urſachen und Er⸗ 
heinungen der Sprechkrankheiten und verbreitet ſich über die 
ichtigſten Heilverfahren. 


| — Praktiſche Anleitung zur Behandlung 
ba Rechenunterrichtes in der Volksſchule. 
Bien, A. Pichler's Wittwe und Sohn, 1897. 

| Band I: Das Rechnen im Zahlenraume bis 
auſend und bis zu den Tauſendſteln. Von Karl Streng 
nd Joſef Zuckers dorfer. 

Band II: Das Rechnen auf der Mitfel⸗ und 
Iberſtufe, die geometriſche Formenlehre, ſowie die Flächen— 
und Körperberechnungen. Von Karl Streng. 

Ein aus der Praxis hervorgegangenes, durchaus rationelles 
dandbuch. 


S. Abendglocken. Gedichte von Kara Giorg 

Dr. Guſtav Brühl, Cincinnati). Verlag von Kölling & 
klappenbach, Chicago, Ill. 298 Seiten. 
„Es wird dem Menſchen von heimatswegen ein guter 
engel beigegeben“, ſagte Grimm, „der ihm, wenn er ins Leben 
zuszieht, unter der vertraulichen Geſtalt eines Mitwandernden 
begleitet.“ Dieſe wohlthätige Begleitung iſt das unerſchöpfliche 
gut der Märchen, Sagen und Geſchichte, und eine Gabe dieſer 
Art iſt das uns vorliegende elegante Buch. Die „Abend— 
glocken“ find nach Ausſtattung, Form und Inhalt eine der 
brächtigſten Gedichtſammlungen der Jetztzeit, namentlich ſo 
vecht geeignet, die deutſchamerikaniſche Jugend mit Bewun— 
derung für die Größe und Herrlichkeit ihrer amerikaniſchen 
Heimat zu erfüllen, ihr zugleich ein klares Verſtändnis von der 
innigen Art und der Gedankenwelt ihrer Voreltern zu geben, 
und in ihre empfänglichen Herzen das Bewußtſein von den 
lrefflichen Eigenſchaften und Großthaten der mutigen und 
arbeitstüchtigen deutſchen Pioniere zu pflanzen, welche die 
Jagdgründe wilder Indianerſtämme in Sitze der Kultur ver— 
wandelt haben. Dr. Guſtav Brühl hat ſich ſeit Jahren durch 
eingehende Forſchungen in Mexico, Zentral— und Süd-Amerika, 
ſowie als Hiſtoriker unvergängliche Verdienſte um das prä- 
hiſtoriſche und das moderne Amerika erworben; ein Meiſter 
der Dichtkunſt, zählt er zu den beſten deutſchamerikaniſchen 
Poeten, und mit Vorliebe ſtellt er ſein dichteriſches Talent in 
den Dienſt der amerikaniſchen Altertumskunde. Ihm iſt zu 
danken, daß manch' köſtliche Perle des Sagenſchatzes der neuen 
Welt der Vergeſſenheit entriſſen und der Nachwelt erhalten 
worden iſt. Auch die „Abendglocken“, wie andere ſeiner 
Publikationen, bieten, und zwar in drei Abſchnitte eingeteilt, 
zahlreiche hochpoetiſche Sagen und Geſchichtsbilder, welche 
junge Gemüter mit idealen Vorſtellungen zu beleben ver— 
mögen. Beiſpielsweiſe ſeien aus dem erſten Teile der Samm— 
lung die Dichtungen „Ponce de Leon“, „Moll Pitcher“, „Der 
Held von Fort Moultrie“, „Das Feuerſchiff“, „Tutockanula“, 
„Die Legende des Geiſerthales“, „Leisler“ u. ſ. w. genannt. 
Dr. Brühl giebt aber auch, beſonders im zweiten Abſchnitt, 
en Empfindungen als pietätvoller Sohn ſeines deutſchen 
Geburtslandes Ausdruck. Aus einzelnen Gedichten dieſer 
ws weht uns ein Klang ungeſtillter Heimatsſehnſucht und 
ſtolzer Vaterlandsliebe an. Die Anführung der folgenden Verſe 
nag als Beweis dienen: 


* 


„Ich ſchwärme träumeriſch im Gefilde, 

Fern grüßt das väterliche Dach. 

Es ruft mir, wie im Zauberbilde, 

Die ſchöne Zeit der Jugend wach. 

Ein Glöcklein tönt mit leiſem Klange, 

Ein Schiffer ſingt am Uferrand, 

Ich lauſch dem Klange, lauſch dem Sange, — 
Wie ſchön biſt du, mein Vaterland!“ 


ferner: 


„O überglücklich, wer im engen Raum, 
Wo er verträumt der Jugend Wonnetraum, 
Zufrieden lebt — in ſeiner Heimat Schoße!“ 


und: 


„Groß iſt dies Land, dies Volk geworden, 
Bewundert in der weiten Welt, 

In Oſt und Weſt, in Süd und Norden, 
Kein gleiches ſchaut das Himmelszelt; 
Doch deutſchem Fleiß und deutſchem Mute, 
Und deutſchem Geiſt und deutſchem Blute 
Verdankt's, daß es ſo hochgeſtellt.“ 


Das dritte Buch oder der letzte Teil der Sammlung enthält 


hauptſächlich farbenreiche Landſchaftsbilder, welche ſich den 
vorausgegangenen Balladen und lyriſchen Dichtungen har⸗ 
moniſch anſchließen. 


Fürwahr, reich und mannigfaltig iſt der Inhalt der ganzen 
Gedichtſammlung, ſowohl an Empfindung wie an Formen— 


ſchönheit! Dieſelbe verdient einen Ehrenplatz im litterariſchen 
Hausſchatz einer jeden deutſchamerikaniſchen 


Familie. 
„Abendglocken“ hat Dr. Brühl dieſe neueſte Publikation 


vermutlich mit Rückſicht auf ſein vorgerücktes Alter genannt, 


aber Lebensfriſche atmen ſeine Lieder, und demnach darf das 


Deutſchamerikanertum hoffen, daß ihm noch manch' duftige 
poetiſche Blüte von dem geiſtig-jugendlichen Dichtergreis ge— 


boten werden wird! 


— Schülerfehler — Lebensfehler Und ihre 
Heilung. Von Fidel Mähr, k. k. Gymnaſialprofeſſor. 
Wien, 1897, A. Pichler's Wittwe und Sohn. 

Das Erkennen von Uebelſtänden iſt der erſte Schritt zur 
Beſſerung. In dem vorliegenden Buche ſchildert der Verfaſſer 
eine ganze Reihe von pädagogiſchen Abnormitäten und bemüht 
ſich, geeignete Winke zur erziehlichen Behandlung zu geben. 
Das Werk iſt entſchieden der Beachtung wert. 


— Hermann, E Auswandererleben. Epiſch' lyriſche 
Dichtung von Theodor Kirchhoff (in San Francisco). 
Leipzig, Verlag von Eduard Avenarius, 1898. 446 Seiten. 

Der Name dieſes Dichters bürgt dafür, daß der Juhalt 
eines neuen Werkes von ihm gehaltvoll und formvollendet iſt. 
Kirchhoff hat die deutſchamerikaniſche Litteratur ſchon durch 
viele treffliche Gaben bereichert, und die jüngſte derſelben 
berührt ſchon durch den ſchlichten Titel auf das Angenehmſte. 
Ju der vorliegenden Dichtung, an welcher der Autor dreißig 
Jahre hindurch arbeitete, ſchildert er gewiſſermaßen ſeinen 
eigenen vielbewegten Lebensgang. Man ſpürt ſofort, daß er 
von dem ſingt, was er mit eigenen Augen geſchaut und ſelbſt 
erfahren hat. Er iſt Hermann, der zur Stadt im Travethale auf 
das Gymnaſium zieht, nach dem Tode der Mutter ſich nach 
Heidelberg begiebt, auf dem Schlachtfelde für Schleswig— 
Holſteins Ehre ſtreitet, und dann der neuen Welt entgegeneilt. 
Seine Erlebniſſe ſind die Kreuz- und Querfahrten nach Weſten 
und Süden, im Bürgerkriege und bei menſchenmordender 
Seuche. Ihn führt das Geſchick auf neuem Argonautenzuge 
ſchließlich zur Küſte des ſtillen Qzeans, wo ihm und den 
Freunden ſchließlich ein reiches Glück zu Teil wird. Die 
Sprache, in der dieſes erzählt wird, iſt faſt durchweg edel und 
maßvoll, gelegentlich ſogar von beſtrickendem Wohllaute, be— 
ſonders in den zahlreich eingeflochteten lyriſchen Strophen. 
Aber auch den Naturſchilderungen gebührt uneingeſchränktes 
Lob. Der Dichter hat es ferner verſtanden, durch wechſelndem 
Strophenbau und Mannigfaltigkeit im Versmaße das Ein⸗ 
tönige der Schilderung zu vermeiden, wenngleich ſich nicht 
leugnen läßt, daß die bedeutende Länge des Epos immerhin 
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den Beifall, welchen die Arbeit finden ſollte, etwas herab— 
ſtimmen dürfte. Manche der Epiſoden hätten unſerer Anſicht 
nach zum Vorteile des Ganzen zuſammengedrängt oder ge— 
ſtrichen werden können. Davon abgeſehen, muß Kirchhoff's 
Dichtung zu den Perlen der deutſchamerikaniſchen Litteratur 
gerechnet werden. 


— Gedichle von FES iich Caſtelhun. 
Zweite, ſtark vermehrte Auflage. Verlag der Buchhandlung 
des Schweiz. Grütlivereins in Zürich, und der Freidenker Pub- 
lishing Co., Milwaukee, Wis., 1896. 259 Seiten. 

Vor nahezu fünfzehn Jahren hatten wir ſchon das Ver— 
gnügen eine Sammlung von Gedichten Caſtelhun's zu be— 
ſprechen. Nun iſt dieſelbe in zweiter Auflage mit der Anmerkung 
des Dichters erſchienen: 

„Was ſpäter ſich noch gefunden, 
Was ſpäter noch entſtand, 

Sei mit in den Kranz gewunden, 
Den ich vor Jahren wand.“ 


Caſtelhun gehört zu den Dichtern, welche mit hoher Be— 
geiſterung die Leier zum Preiſe von Wahrheit und Recht rühren. 
Er weiß den Saiten kräftige Weiſen zu entlocken und ſingt in 
ernſten Verſen das Lob des Freiſinns, wie den Tadel der 
Intoleranz und Knechtſchaft. Dabei aber ſtehen ihm auch Töne 
von wunderbarer Innigkeit und Zartheit zu Gebote, während 
andererſeits ſich ſein Spott in ätzender Schärfe zu ergießen 
vermag. Zu den ſchönſten Gedichten der erſten Sammlung, 
welche wiederum in der neuen Auflage erſcheinen, gehören 
„An meine Kinder“, „Preis der Pfirſichblüte“, „An die in St. 
Louis tagenden deutſchamerikaniſchen Lehrer“, „Zum vier⸗ 
hundertjährigen Luther-Jubiläum“, und von den neuhinzuge— 
kommenen feſſeln beſonders das Sonett an Dr. Ernſt Schmidt 
in Chicago, das Baumpflanzungsfeſtgedicht, ſowie die meiſten 
der californiſchen Schilderungen. 


— Die beiden alljährlich von der ‚Preidenker Publishing 
Co. in Milwankee herausgegebenen Jahrbücher: der „Frei— 
dern ker ⸗ Almanach“ und der „Amerika ni ſſch e 
Turner kalender“ ſind vor Kurzem erſchienen. Es iſt 
überflüſſig, die trefflichen Büchelchen weiter zu empfehlen, doch 
ſei der Ankauf einem Jeden dringend angeraten. 


— —— 


H. G. — Am 22. und 23. November feierte das Lehrer— 
ſeminar in Mün ſterberg in Schleſien, dem der Ein— 
ſender dieſes von 18541857 unter dem bekannten Direktor 
und ſpäteren Schul- und Geh. Regierungsrat Eduard Bock als 
Zögling angehörte, das Feſt des 50jährigen Beſtehens. Eine 
große Zahl, von Schulmännern, die ihre Ausbildung in 
Münſterberg erhalten hatten, waren zur Feier erſchienen. Als 
Jubiläumsgabe war von den ehemaligen Zöglingen der 
Anſtalt ein Fond von über 1600 Mark geſtiftet worden, aus 
deſſen Ertrage alljährlich einem ſtrebſamen Abiturienten ein 
größeres wiſſenſchaftliches Werk übergeben werden ſoll. Zu 
den ehemaligen Zöglingen gehören der Seminardirektor Waeber 
in Brieg und der Seminardirektor und Schulrat Förſter in 
Straßburg i. E. | 

H. G. — Am 10. Dezember wurde in Newark, N. ., 
Jö ſe ph Haynes begraben, der es vom Schulmeiſter 
bis zum Poſtmeiſter gebracht hatte. Vom Jahre 1851 bis zum 
Jahre 1883 war er Prinzipal der hauptſächlich im deutſchen 
Diſtrikt liegenden Morton-Str.-Schule, der größten ſtädtiſchen 
Schule in Newark. Als ſolcher erfreute er ſich der größten Be— 
liebtheit der im Schuldiſtrikt wohnenden Bevölkerung. Von 
1883-1893 wurde er 5 Mal hintereinander zum Mayor der 
Stadt gewählt. Obgleich er kein Wort deutſch verſtand, bewegte 
er ſich gern in deutſchen Kreiſen und war ein oft geſehener Gaſt 
bei deutſchen Feſtlichkeiten. So fehlte er auch nicht auf dem 
Commers beim Lehrertage 1894. Vor 2 Jahren erhielt er die 
hieſige einträgliche Poſtmeiſterſtelle. Bei ſeinen Untergebenen 
war er wiederum ſehr beliebt. 
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Gditorielles. 
Ein fröhliches Neujahr 
allen 


Freunden und Kollegen! 


— Helles Auge! Warmes Herz! Rührige Hand 
Dieſe Inſchrift befindet ſich über der Thürkrönung des Schul⸗ 
ſaales im Lehrerſeminar zu Eiſenach. Sie iſt wert zu einem 
goldenen Sinnſpruche für einen jeden Lehrer zu werden. Was 
wäre dieſem nötiger, als ein klarer, ſchnellauffaſſender Verſtand, 
ein mitfühlendes, opferwilliges Gemüt und ein raſtloſer Fleiß, 
gepaart mit praktiſcher Geſchicklichkeit! Die Zeiten find glück— 
licherweiſe vorüber, in denen das beſcheidenſte Maß von Kennt⸗ 
niſſen immerhin noch zum Schulehalten berechtigen konnte, und 
beſonderes Gewicht auf die Prügelarbeit gelegt wurde. Man 
verſucht doch wenigſtens durch ein einigermaßen zulängliches 
Eramen ſich über die Bildung der Lehramtskandidaten Auf 
ſchluß zu verſchaffen und dringt immer und ernſter auf fac 
Vorbildung. Gewiß bleibt noch viel zu wünſchen übrig, allein 
die Thatſache ſteht feſt, daß die an den Intellekt des Lehrers 
geſtellten Anforderungen ſtetig erhöht werden. Dieſen Be⸗ 
dingungen genügen zu können, ſollte vornehmlich jede junge 
Lehrkraft raſtlos an der Weiterbildung arbeiten. Der Gelegen⸗ 
heiten ſind ſo viele und ſo naheliegende Verſammlungen, 
Jahrestagungen, Fortbildungskurſe und Fachſchriften bieten 
ſich in Hülle und Fülle. Daraus Nutzen zu ziehen, iſt Pfl 
und ſollte Vergnügen ſein. Das helle Auge des ſtrebſame 
Lehrers wird die Spreu vom Weizen zu ſondern wiſſen u 
manches Körnlein entdecken, das tauſendfältige Frucht 
bringen vermag. Einſeitigkeit iſt eine böſe Sache, vornehm 
beim Lehrer: ſein Intereſſe wende ſich nicht lediglich de 
eigenen Berufe zu, ſondern erſtrecke fich nach Möglichkeit in 
Breite und in die Tiefe! Ein geiſtig beſchränkter Lehrer ſchadet 
dem ganzen Stande, er reißt das Anſehen aller herunter, und 
der Spott, welcher ihn trifft, ſchmerzt andere nicht minder. 
arbeite denn ein Jeder an eigener und Anderer Vervollkom 
nung und werde nicht müde zu lernen, damit er um ſo mehr 
und beſſer lehre! f f g i 

Ein warmes Herz und ein empfindſames Gemüt ſind dem 
Lehrer unerläßlich, will er das Beſte erreichen. Sie ſind es, die 
ihn bewegen, ſich ganz und voll ſeiner ſchönen Aufgabe hin 
geben und verſchaffen ihm die wahre Berufsfreudigkeit. 
Außenwelt, ja viele der direkt Beteiligten, erkennen nie und 
nimmer an, wie viel, wie unendlich viel ein Lehrer zum Wohle 
der ihm zugewieſenen Kleinen wirkt, wie ſo manche derſelbe 
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yauptjächlich ihm für das, was fie zu leiſten und zu ſein im 
Stande ſein werden, verpflichtet ſind. Der Lohn für ſolche 


Mühewaltung liegt in der eigenen Befriedigung, in dem Bes | 


wußtſein, an dem erhabenen Werke der Ziviliſierung mitge— 
holfen, dem Kulturfortſchritt gefördert zu haben. Es iſt un— 
denkbar, daß ein hochfahrender, ſelbſtſüchtiger, herzenskalter 
Menſch ein brauchbarer Lehrer ſei; allenfalls mag es ihm 
gelingen, Kenntniſſe zu übermitteln, des tiefer dringenden Ein— 
fluſſes auf die ethiſche und äſthetiſche Natur des Kindes wird er 
entraten müſſen. Ein warmes, tiefes Gemüt findet ſtets den 
rechten Weg zum Herzen der Kinder und weiß, ſelbſt ſtrafend, 
die Einſicht und Ueberzeugung wach zu rufen, daß, was 
geſchieht, zum Wohle der Unmündigen geſchieht. Von einem 
derartigen Lehrer gelten Luther's Worte: „Lieber, laß es der 
höchſten Tugenden eine ſein auf Erden, fremden Leuten ihre 
Kinder treulich ziehen, welches gar wenig und ſchier Niemand 
thut an ſeinen eigenen.“ 

Von dem Lehrer muß eine rührige Hand gefordert werden. 
Träge, ſchläfrige Karaktere, denen die Stunden des Schultages 
zu lange währen, paſſen nicht zu Pädagogen. Das Unterrich— 
ten muß an und für ſich zur Freude werden. Beklagenswert 
find die Tröpfe, die lediglich des Gelderwerbes wegen in der 
Klaſſe ſtehen, um für jo und jo viele Dollars das vor 
geſchriebene Penſum abzuwickeln und dann, froh der Erlöſung, 
der Schule den Rücken kehren. Der Lehrer, welcher es ernſt mit 
ſeinem Berufe nimmt, wird innerhalb und außerhalb der Stätte 
feiner täglichen Arbeit für die Hebung des Standes, für die 
Ausbreitung von pädagogiſchen Anſchauungen, für Aufklärung 
und Volkswohlfahrt bemüht ſein. Er wird als treibende Kraft 
ſich angelegen ſein laſſen, überall da mit Rat und That bei der 
Hand zu ſein, wo ideale und fortſchrittliche Unternehmungen 


verwirklicht werden ſollen, und nicht läſſig werden, in Wort 


ſtrebenden einzutreten. Nicht allein im Kreiſe der Schule, 
ſondern im Bereiche der Familie und darüber hinaus wird er 
thätig ſein für die Welt der Kleinen und Großen, ohne ſich 
durch die nicht zu umgehenden Hinderniſſe beirren zu laſſen. 
Geiſtesbildung, Herzensgüte und Regſamkeit, dieſe drei Eigen— 
ſchaften werden eine jede Lehrkraft adeln und ihrem Fleiße den 
Segen bringen. 


— —— 


Editorielle Notizen. (Feder und Scheere). 


— Die nächſte Tagung der N. E. A. ſoll während 
des Monats Juli in Waſhington, D. C., ſtattfinden. Man 
erwartet eine außergewöhnlich ſtarke Beteiligung an den Ver⸗ 
ſammlungen. 


— Das römiſch⸗ katholiſche Bureau d er 
Indianermiſſion zu Waſhington ſoll aufgehoben 
werden. Dies zeigt an, daß die katholiſche Kirche über— 
zeugt iſt, daß die Politik des Kongreſſes für Indianerſchulen, 
welche von religiöſen Sekten geführt werden, keine Geld— 
verwilligungen mehr zu machen, eine bleibende iſt. Das 
Bureau hat ſeit dem Jahre 1874 ungefähr vier Millionen 
Dollars aus dem Staatsſchatzamt erhalten. 


Ä RNNefoem des Seminarunterrichts in 
S a ch jen. Die königlich ſächſiſche Regierung iſt dem Ver— 
nehmen nach mit einer Umgeſtaltung des Seminarunterrichts 
beſchäftigt. Man hält es nicht für ausgeſchloſſen, daß der 
derzeitige Dezernent für das Seminarweſen, Geheimer Schulrat 
Grüllich, hat ſich bereits im Jahre 1870 in einem Aufſatze in 
der „Sächſiſchen Schulzeitung“ für die Aufnahme der franzöſi— 
ſchen Sprache in den Seminarlehrplan erklärt. 
; — Am 24. Oktober fand zu Auſſſicg in Oeſterreich eine von 


ngelegenheit der Maßregelung der Unterlehrer ſtrengſtens ver— 


Seminarkurſus auf ſieben Jahre ausgedehnt wird. Der 


urteilt wurde. Zum Schluſſe gelangte eine Reſolution zur 
einſtimmigen Annahme, dahingehend, daß die Verſammlung 
entſchiedenſt proteſtiere gegen die Verſchacherung, Verklerikali— 
ſierung und Verſchlechterung der Volksſchule; ſie fordere vielmehr 
im Intereſſe einer gedeihlichen Entwicklung des Volkes eine 
Verbeſſerung des Schulweſens. Die Verſammlung gelobte, mit 
allen Mitteln für die freie Schule einzutreten. 

S. Ein Lichtſtrahl. Eine erfreuliche Meldung kommt 
aus dem Zarenreiche, indem durch einen Gnadenakt des Kaiſers 
der bekannte Paſtor Wegener aus den Oſtſee-Provinzen, der 
wegen Bekämpfung der Verruſſungs-Maßnahmen in den 
baltiſchen Provinzen zur Verſchickung nach Sibirien verurteilt 
war, begnadigt worden iſt, wobei ihm ſogar das Recht wieder— 
gegeben wurde, in das Oſtſee-Gebiet zurückzukehren und das 
Amt eines Paſtors zu bekleiden. Paſtor Wegener war einer 
der eifrigſten Kämpfer für das Deutſchtum in den Oſtſee— 
Provinzen. Die Anhänger der Verruſſungs-Politik in den 
baltiſchen Provinzen ſahen in Wegener ſtets ein Hindernis, 
das entfernt werden müſſe. Für ſie iſt ſeine Begnadigung ein 
deutlicher Wink, ihren übertriebenen Eifer zu zähmen. 

— Die Gruppe „Unterricht und Erziehung“ der 
Pariſer Weltausſtellung im Jahre 1900 wird 
Deutſchland nicht beſchicken. Im Verein der Kaufleute und 
Induſtriellen zu Berlin hat ſich der Reichskommiſſär, Geheim— 
rat Dr. Richter, am 20. Oktober dahin ausgeſprochen, daß 
Deutſchlands Beteiligung auf dieſem Gebiete einerſeits nicht 
angängig erſcheine, weil dadurch den induſtriellen Gruppen der 
ohnehin beſchränkte Raum noch mehr beengt würde, und daß 
ſie andererſeits auch nicht notwendig ſei, weil das Reich in 
Chicago die Gruppe Unterricht und Erziehung glänzend beſchickt 
habe und auf weitere Lorbeeren auf dieſem Felde Verzicht 
leiſten könne. — Es ſteht aber wohl kaum zu erwarten, daß wir 
hier in Amerika davon Abſtand nehmen dürften, Berge von 
Material nach draußen zu ſchaffen, um wenigſtens zu unſerer 
eigenen Ueberzeugung die Errungenſchaften unſeres Schul— 
ſyſtems zu dokumentiren. Wir haben's ja! 

— Proſeſſor Pellmann von der Univerſität Bonn hat 
ein merkwürdiges Beiſpiel über die Wirkung des Alkohol— 
genuſſes auf die Nachkommenſchaft feſtgeſtellt. Eine Frau mit 
Namen Anna Jurke, die im Jahre 1740 geboren war und am 
Anfang dieſes Jahrhunderts geſtorben iſt, hat, eine Nach— 
kommenſchaft von 834 Perſonen hinterlaſſen, von denen 700 
noch entdeckt werden konnten. Unter dieſen waren 106 außer- 
ehelich geboren, 142 bettelten, 64 waren in Verſorghäuſern für 
Vettler untergebracht, und 181 weibliche Nachkommen waren 
öffentliche Dirnen. 76 ſind wegen Verbrechens, darunter 
7 wegen Mordes, verurteilt worden. In 75 Jahren hat dieſe 
Alkoholikerfamilie dem Staate etwa 5 Millionen Mark Koſten 
verurſacht. Daraus geht hervor, welches Intereſſe auch die 
Schule daran hat, den Kampf gegen den Alkoholismus zu 
unterſtützen. 

— Wie gefährlich eine Ohrfeige werden kann, beweist 
nachitehender von Dr. Heimann in der „Zeitſchrift für Ohren— 
heilkunde“ mitgeteilter Fall: Ein bisher völlig geſunder Knabe 
war geohrfeigt worden. Unmittelbar nach den Schlägen floß 
infolge der Zerreißung des Trommelfells etwas Blut aus dem 
linken Ohre, und der Erkrankte wurde von leichtem Schwindel 
befallen. Nach 36 Stunden entſtand blutiger Ausfluß, ſchweres 
Schwindelgefühl, kleiner und raſcher Puls; die Temperatur 
ſank von 36,9 allmählich auf 36 Grad herab und der Tod trat 
nach Verlauf einer Woche ein. Die Sektion ergab neben 
Trommelfellzerreißung und Eiter in der entzündeten Trommel— 
höhle noch Blutüberfüllung und Bluterguß in die Hirnhaut und 
die Seitenventrikel des Gehirns, außerdem linksſeitige trockene 


Bruſtfellentzündung und Lungenhyperämie. — Derſelbe Arzt hat 


mehr als 1500 Perſonen beſuchte Volksverſammlung ſtatt, in ſchon früher einen gleichartigen Fall beobachtet, in welchem 
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welcher energiſch Stellung gegen den Ebenhochſchen Schulantrag eine Ohrfeige ebenfalls nach acht Tagen den Tod herbei— 
enommen und das Vorgehen der Chriſtlichſozialen Wiens in geführt hat. 
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Erziehungs- Blätter. 


— Karakteriſtiſch für die an einigen Orten des „Landes der 
Denker“ hereſchenden S chulverhältniſſe iſt das Fol— 
gende: Die Schule in Oberleßnitz beſand ſich in einem der— 
artigen Zuſtande, daß ſie vor einiger Zeit aus ſicherheitspolizei— 
lichen Grunde geſchloſſen werden mußte. Der Gutsherr Graf 
Königsmark weigerte ſich, für die Abhaltung des Schulunter— 
richts einer anderen Raum herzugeben; der Lehrer war daher 
überflüſſig geworden und mußte ſich nach einer anderen 
Stellung umſehen. Die Schulkinder wurden nach benachbarten 
Gemeinden geſchickt. Weil die Gemeinde keine Sicherheit bieten 
konnte, ſo beſaß ſie keinen Kredit und konnte ein Darlehen nicht 
bekommen. Der Landrat ſchlug daher vor, allmählich einen 
Schulbaufonds zu ſammeln. In der Gemeinde wohnten aber 
nur wenige ſelbſtändige Landwirte; die meiſten Einwohner 
waren Gutsarbeiter. Seit 1888 wurden ſodann Schulbeiträge 
für das zukünftige Schulhaus von den Hauspätern in Oberleß 
nitz geſammelt; 1895 weigerten ſich aber die Hausväter, ferner— 
hin Beiträge zu zahlen, da nicht abzuſehen ſei, wann ein 
Schulhaus errichtet werden könnte. Die Hausväter meinten, ſie 
könnten nur dann zu Schulbeiträgen herangezogen werden, 
wenn der Bau in abjehbarer Zeit vorgenommen würde; dies 
ſei aber hier nicht der Fall. Es entſpann ſich darauf zwiſchen 
der Schulgemeinde und der Regierung ein Prozeß welcher in 
allen verwaltungsgerichtlichen Inſtanzen zu Gunſten der Re— 
gierung entſchieden wurde. Damit iſt aber das Schulhaus noch 
nicht fertiggeſtellt. 


S. Aufbeſſerung der Gehalte der Lehrer 
in ſächſiſchen S hulen. Am 12. November berührte 
die Thronrede des Königs Albert bei der Eröffnung des ſäch— 
ſiſchen Landtags auch die Wünſche auf Erhöhung der Lehrer— 
gehälter. Der König ſagte: „Auch die Beſoldungsverhältniſſe 
der Lehrer an den höheren Unterrichtsanſtalten haben ſich in den 
letzten Jahren als der Beſſerung bedürftig erwieſen. Dieſe wird 
ſich durch die vorgeſchlagenen Maßnahmen der Einführung von 
Dienſtalterszulagen und' der Erhöhung der Anfangs- und End— 
gehälter in kräftiger und nachhaltiger Weiſe erreichen laſſen. 
Die in Ausſicht genommene Steuerreform wird auch die 
willkommene Möglichkeit ſchaffen, die Dienſtalterszulagen der 
Volksſchullehrer in dem durch das notwendige Bedürfnis 
gegebenen Umfange auf die Staatskaſſe zu übernehmen und 
eine ſehr wünſchenswerte Erhöhung der Gehalte der Volks— 
ſchullehrer ohne Mehrbelaſtung der kleineren und ärmeren 
Schulgemeinden durchzuführen.“ — In dem dem Landtage zu— 
gegangenen Geſetzentwurfe über die Gehaltsverhältniſſe der 
Volksſchullehrer werden die Mindeſtgehälter der Directoren auf 
2400 M. bez. 3000 M. bemeſſen, neben freier Wohnung. Das 
Mindeſtgehalt der ſtändigen Lehrer ſoll 1200 M. in baarem 
Einkommen betragen und ſteigen bis zum Höchſtgehalt von 
2100 M. Die Hilfslehrer ſollen 850 M. nebſt freier Wohnung 
und Heizung oder Entſchädigung hierfür erhalten. Die Alters- 
zulagen werden für Schulgemeinden bis zu 25 ſtändigen 
Lehrern vom Staate übernommen. Schulgemeinden mit mehr 
als 25 Lehrern erhalten eine jährliche feſte Beihülfe von 8500 
Mark. — Bekanntlich ſind die Lehrergehälter in Sachſen be— 
friedigenderer Art, als 3. B. in Preußen; außerdem ſind die 
Lehrerſtellungen geſicherte und geben Penſionsberechtigung, und 
ſonach können die vorerwähnten Vorſchſäge der ſächſiſchen 
Regierung als ein höchſt erfreuliches Zeichen zunehmender 
Würdigung des Lehrerſtandes und ſeiner hohen Aufgaben 
betrachtet werden. Wie ungünſtig erſcheint aber bei einem Ver— 
gleiche die Stellung der Lehrer in unſeren Staaten! Dieſelbe iſt 
von politiſchen Einflüſſen abhängig und keine durch Berufs— 
tüchtigkeit geſicherte. Das Durchſchnittsgehalt iſt zirka 350 
Dollars und kommt ſomit nur dem Mi ndeſtgehalt eines 
ſtändigen ſächſiſchen Volksſchullehrers von 1200 Mark nebſt 
freier Wohnung und Heizung nahe; und endlich iſt hierzulande 
keine Fürſorge getroffen, um Lehrer im dienſtunfähigen Alter 
oder bei Krankheitsfällen 


ſollten den Schreiern den Mund ſtopfen, welche die Lebenslage 


vor Not zu ſchützen. Dieſe Thatſachen | 


unſerer Lehrer als weit glänzender wie die der deutſchen Volks⸗ 
ſchullehrer bezeichnen! 
— Preußiſche Schul- und Verwaltungs⸗ 
zuſtände. In Weetfeld, Kreis Hamm in Weſtfalen, gibt es 
jetzt ſtreikende Schulkinder. Die Sache verhält ſich nach den 
der Berliner „Volksztg.“ zugegangenen Mitteilungen folgender 
maßen: Vor drei Jahren kündigte der dortige Lehrer Knoop 
aus Geſundheitsrückſichten die Heizung und Reinigung des 
Schulzimmers, die ihm bis dahin übertragen war. Der Schul 
vorſtand übertrug die Arbeiten dem Schulvorſteher Bohnenſack 
und dieſer weiter einer alten Frau, die des Tags über meiſt in 
dem eine Stunde entſernten Hamm bei Verwandten wohnt. 
Der Lehrer Knoop war deßhalb genötigt, ſich durch alle 
Inſtanzen zu beſchweren; es geſchah dies aber ohne den 
geringſten Erfolg. Die königliche Regierung wies ihn zurück 
auf die unteren Behörden; der Landrat Schulze-Pelkum in 
Hamm wies ihn ab und maß ihm alle Schuld bei, ebenſo der 
Ehrenamtmann Schulze-Pelkum in Pelkum, des Landrats 
Vater, und endlich ebenſo der Kreisſchulinſpektor Zur Nieden in 
Dreſchen, des Ehrenamtmanns Schwager. Nunmehr hielt der 
Lehrer Knoop als Vater ſeine eigenen Kinder bei ungenügender 
Heizung aus der Schule, erſtattete jedoch als Lehrer in der 
Verſäumnisliſte Anzeige. Der Ortsſchulinſpektor Coeſter ſetzte 
dahinter den Vermerk: „Hier iſt eine exemplariſche Beſtrafung 
am Platze!“ Dem Lehrer Knoop wurden zwei Mark Schul⸗ 
verſäumnisſtrafe auferlegt. Er erhob Widerſpruch. Das Ge— 
richt ſprach ihn mit, wenig ſchmeichelhaften Bemerkungen für 
die Behörden glänzend frei. Sogar der Amtsanwalt ergriff 
die Partei des Lehrers und ſagte wörtlich: „Da ſich der Lehrer 
Knoop alle Mühe gegeben hat, ein warmes Klaſſenzimmer zu 
bekommen, ihm dies aber nicht gelungen iſt, wie dies durch die 
vernommenen Zeugen klargeſtellt worden iſt, ſo beantrage ich 
hiermit ſeine Freiſprechung; in eine ſolche Schule ſchickte ich 
meine Kinder ſelbſt nicht.“ Nachdem nun durch dieſe gerichtliche 
Entſcheidung die Väter und Mütter Weetfelds wiſſen, daß ſie 
ihre Kinder in der Schule nicht frieren zu laſſen brauchen, 
haben fie ihnen anbefohlen, bei kaltem Schulzimmer nach Hauſe 
zu kommen, vas denn auch ſchon in dieſem Winter mehrere 
Male geſchehen iſt. Die Kinder hatten in den vorigen Jahren 
unzählige Male frierend und weinend in der Schule geſeſſen. 
Zur Beleuchtung der dortigen Zuſtände noch kurz folgendes: 
Der Lehrer Knoop hat, ſeitdem er Heizung und Reinigung 
gekündigt hat, alſo ſeit drei Jahren, Veranlaſſung zu haben 
geglaubt, ſich bei der königl. Regierung in Arnsberg über ſeine 
nächſten Behörden zu beſchweren. Er hatte immer negativen 
Erfolg: Verweiſe und Ordnungsſtrafe. Nachdem er aber 
endlich, keinen andern Ausweg mehr ſehend, aus Notwehr zur 
Selbſthilfe griff und die königlichen Gerichte 
hat die Sache ein anderes 


amtmann Schulze-Pelkum 
dem zweiten 


Die Früchte, die zu viel Sonne haben, 
Fallen frühreif auf Wieſen, in den Graben; 
Kinder, die verhätſchelt, verzogen, 
Werden um's ſpätere Glück betrogen. 

(Alfr. Friedmann.) 
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Erziehungs Blätter. 
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Drei Sylveſter-Abende.“ 


Wenn der engliſche Student ſeine 
lademiſchen Prüfungen beſtanden 
sat, jo ſtehen ihm eigentlich nur drei 
Wege offen, um ſein tägliches Brod zu 


chaften haben in England fo ziemlich 
gar nichts mit den eigentlichen, den 
ten anerkannten Univerſitäten zu 
hun; von den zweitauſend jungen 
Männern, welche alljährlich als „fer⸗ 
ige Leute“ Cambridge und Oxford 
derlaſſen, hat Keiner mehr als die 
hrodloſen Künſte der Gottesgelahrt— 
zeit, der Weltweisheit und der todten 
Sprachen erlernt. 

James Bradley hatte alle drei 
Künſte bis zu einem hohen Grade be— 
weiltert, und die weiſen Herren in 
Oxford hatten ihm durch Verleihung 
son allerlei Auszeichnungen und Prei— 
ſen die Gelehrtenlaufbahn in jeder 
Weiſe geebnet. Es ſtand ihm frei, in 
Oxford zu bleiben, ſein Stipendium 
behaglich zu verzehren und auf die 
nächſte Pfründe oder eine ebenſo fette 
Profeſſur zu warten; Eines oder das 
Andere war ihm ſicher. Aber Bradley 
ſehnte ſich hinaus aus dem halb klöſter⸗ 
lichen Leben der mittelalterlichen 
Stadt, und da gab es nur Einen Be— 
ruf, der ihm Freiheit und Unabhängig— 
leit verſprach: die Advocatur. Für die 
Schule und die Kirche war er zu welt— 
lich; wenigſtens war das ſeine eigene 
Anſicht. In Wahrheit lag die Sache 
wohl ſo, daß ihm Schule und Kirche 
zu bekannt waren, während das Leben 
eines Rechtsfreundes in London ihm 
tauſend ungeahnte Freuden verſprach. 
Sein Vater, ein wenig bemittelter 
Pfarrer, der überdies, wie alle eng— 
liſchen Pfarrer, mit mehreren Töchtern 
geſegnet war, hatte gegen die Wahl 
ſeines Sohnes nichts einzuwenden; die 
Vertreter der ſogenannten gelehrten 
Berufsarten fühlen ſelten das Bedürf⸗ 
Riß, ihren Söhnen das vornehme 
Elend, welches ſie ſelbſt bis auf die 
Neige ausgekoſtet haben, beſonders zu 
enpfe len. So kam James Bradley 
nach London, warf ſich mit Feuereifer 
auf Coke und Blackſtone, die großen 


liſchen Rechtes, prakticirte bei einem 
Advocaten, aß die vorgeſchriebene An⸗ 
zahl Diner's in „Lincoln's Inn“, dem 
altehrwürdigen Verſammlungsorte der 
Londoner Juriſten, und nachdem er die 
lite Prüfung, wie alle anderen vor— 
her, mit Glanz beſtanden hatte, wurde 
er zum „Bar“ berufen, das heißt, er 
war Advocat mit dem Rechte, vor 
jedem Gerichtshofe zu plaidiren. Brad⸗ 
ley kaufte ſich die unentbehrliche Per⸗ 
ride und den ebenſo unentbehrlichen 
ſchwarzen Talar — denn mehr noch 
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als Geſetz und Recht ſelbſt erben ſich in 
England die Formen des Rechtslebens 
wie eine ewige Krankheit fort — und 
wartete in ſeiner beſcheidenen Woh— 
nung im Hauſe der Templer, gerade 
gegenüber dem Juſtizpalaſte, auf fei- 
nen erſten Proceß. Er wartete gedul⸗ 
dig Wochen und Monate — aber der 
Proceß wollte nicht kommen. Ein 
Londoner Barriſter iſt nämlich die bos— 
hafteſte Ironie auf die Standesehre 
und das Standesbewußtſein der 
Advocaten. Der Barriſter iſt ein ſo 
ternehmes, fo auserwähltes Glied der 
menſchlichen Geſellſchaft, daß er er- 
haben iſt über die gemeinen Dinge die— 
ſer Welt — in der Theorie. Er führt 
nicht einen Proceß, um einem Clienten 
zu ſeinem Gelde zu verhelfen — ein 
Barriſter und Geld! Pfui! Dem Bar⸗ 
riſter iſt es nur um das Recht, um das 
ideale, aller materiellen Erwägung 
entrückte Recht zu thun, der Client und 
ſein Intereſſe kommen für ihn nicht in 
Betracht. Beweis? Der Barriſter 
kommt mit ſeinem Clienten nicht in die 
geringſte Berührung, ſeine geheiligte 
Perſon wird durch den Verkehr mit 
der untergeordneten Kaſte der Ge⸗ 
ſchäftsleute nicht befleckt. Die Kluft 
zwiſchen dem Barriſter und dem Clien⸗ 
ten überbrückt ein anderer Advocat, ein 
Advocat zweiter, minderer Kategorie, 
der Solicitor. Der hat keine Univerſi⸗ 
täts⸗Studien in Cambridge oder Ox— 
ford abſolvirt und iſt nie zum Bar be— 
rufen worden; er hat auch nicht das 
Recht, vor den hohen Herren des 
Juſtizpalaſtes zu plaidiren. Aber da— 
für darf er mit dem Publikum verkeh— 
ren. An ihn wendet ſich die rechts- 
bedürftige Partei, er prüft die ſtreitige 
Angelegenheit, er leitet den Proceß ein, 
und er iſt es auch, der dem Barriſter 
den Auftrag ertheilt und die Moneten 
überbringt. 

Sehnſüchtig wartete Bradley auf 
das Erſcheinen dieſer wichtigen 
Mittelsperſon, aber kein Solicitor ließ 
ſich blicken. Wenn es ein Troſt iſt, 
Unglücksgenoſſen zu haben, ſo fehlte es 
dem jungen Barriſter nicht an aus— 
reichendem Troſte. Das Templer: 
gebäude in London ſteckt bis an den 


Dachboden voll von ſolchen vornehmen, 


dem Publikum unzugänglichen, halb 
verhungerten Juriſten, die beim beſten 
Willen, bei der größten Begabung 
nicht im Stande ſind, auch nur einen 
Finger zu rühren, um zu einem Clien⸗ 


ten zu kommen. Bekanntſchaft in den 


Kreiſen der Solicitors, Protection, ge— 
ſellſchaftliche Talente, hervorragende 
Leiſtungen auf dem Gebiete des 
„Cricket“ und anderer Nationalſpiele 
ſind das einzige Heil für den jungen 
Barriſter. James Bradley aber hatte 
immer zu ſehr unter Büchern gelebt, 
um die Geſellſchaft und ihre Bedürf— 
niſſe zu cultiviren, und auch darin 
hatte er eine Menge Genoſſen; die 
meiſten ſeiner Collegen waren Bücher⸗ 


— 


menſchen, daher einſam und verlaſſen 
wie er. 

Ein ganzes Jahr war dahinge— 
sangen, ſeitdem er ſich Perrücke und 
Talar angeſchafft hatte; am letzten 
Abend des langen, an Enttäuſchungen 
überreichen Jahres ſaß er allein in ſei— 
nem Zimmer, und die ganze Troſt— 
loſigkeit ſeiner Lage ſtand greifbar, 
jede Beſchönigung zurückweiſend, vor 
ihm. Das Univerſitäts-Stipendium 
war längſt auf einen Andern überge— 
gangen, die Erſparniſſe hatten die vie— 
len Diners in „Lincoln's Inn“ und 
der ſtandesgemäße Aufwand ver— 
ſchlungen — und vom alten, armen, 
abgearbeiteten Vater kamen Briefe, die 
ihm zeigten, wie ſehr die Familie da— 
rauf wartete, in dem einſtigen 
Wunderkinde, dem glänzenden, vielfach 
ausgezeichneten Schüler und jetzigen 
Londoner Advocaten die dringend er— 
ſehnte Stütze zu finden. Wie ſelbſt⸗ 
ſüchtig war es geweſen, phantaſtiſchen 
Grillen zuliebe, die ſichere, an Lohn 
und Ehren reiche Laufbahn eines 
Geiſtlichen oder Schulmannes zu ver— 
ſchmähen, wie kindiſch, vom Stande 
eines Barriſters Freiheit, Unabhängig- 
teit, ungebundene Lebensfreude zu er— 
warten! Und er hatte doch Alles ge— 
than, was nur menſchenmöglich war; 
Tag für Tag hatte er ſich im Juſtiz⸗ 
palaſte den Solicitors und vielbeſchäf— 
tigten Advocaten gezeigt; er hatte im- 
mer wieder gehofft, durch ſeine Univer— 
ſiläts-Collegen, durch ſeine glänzende 
Studentenlaufbahn Beachtung zu fin— 
den — und es war Alles umſonſt ge— 
weſen! 

An dieſem Sylveſter-Abend ſah er 
den Zuſammenbruch aller ſeiner Hoff— 
nungen, das Ende eines langen Kam— 
pfes, und er mußte es ſich geſtehen: er 
war geſchlagen, eine gründlichere und 
unverdientere Niederlage hatte noch nie 
Einer erlitten. 

James Bradley hatte Scharfſinn 
und Muth genug, um ſeine Lage mit 
voller Klarheit zu erfaſſen. Es gab 
nur eine Alternative — das Ende, 
das unbedingte, unwiderrufliche, oder 
einen neuen Anfang in einem neuen 
Beruf. Als er die Details des erſten 
Ausweges erwog, ſtellte es ſich heraus, 
daß er für dieſe Methode zu ſchwach 
und zu ſtark war; er fühlte, daß er 
trotz aller Enttäuſchungen doch noch 
Kraft genug hatte, das Leben von 
Neuem zu beginnen. Und kaum hatte 
er die krankhafte Schwermuth der Un- 
entſchiedenheit überwunden, als er auch 
ſchon eine nie gekannte Genugthuung 
empfand. Die Wahl des neuen Be— 
ruſes war, da die verlockende Chimäre 
der Advocaten-Laufbahn aufgegeben 
werden mußte, im Augenblicke getrof— 
fen. Bradley öffnete die unterſte, 
tiefe Schublade feines Schreibtiſches — 
ſie war mit Manuſcripten bis zum 
Boden der über ihr liegenden Lade ge— 
füllt. Mit zorniger Handbewegung 


fegte er Bücher Sn Hefte de bom Tiſche; 
Coke und Blackſtone und andere Auto— 
ritäten lagen ſchmählich im Staube, 
der in nicht geringer Menge den nack— 
ten Fußboden des Zimmers bedeckte. 
Bradley hatte ſeit Monaten den Zins 
nicht mehr regelmäßig gezahlt. Jetzt 
holte er die Manuſcripte aus der 
Schublade, hervor. Es wurde ihm ganz 
warm um's Herz, als er ſeine eigene 
Schrift auf den ſauberen Blättern 
wieder erkannte. Bald waren es 
Verſe in Reih' und Glied, Schaar um 
Schaar, Schaar um Schaar — ein 
ganzes Heer; bald waren es eng be— 
ſchriebene Blätter, auf denen jedes 


Stückchen weißen Raumes ſorgfältig 
ausgenützt war, als hätte der Schrei— 
bende gefürchtet, das Papier würde 
nicht langen für die Fülle der Geſichte; 
wieder andere zeigten unregelmäßige 
Zeilen des Dialogs — dramatiſche 
Verſuche, Fragmente, aber auch ganz 
ausgearbeitete Stücke. Bradley hatte 
im Gymnaſium bei Mitſchülern und 
Lehrern als Dichtergenie gegolten, auf 
der Univerſität hatte er manchen Preis 
mit ſeinen Verſen errungen, und ſo 
manche Nacht hatte er bei wachen dich— 
teriſchen Träumen am Schreibtiſche 
durchjubelt. Aber Bradley hatte im 
Hauſe ſeines Vaters eine harte Schule 
der Entbehrungen durchgemacht, und 
es war eine ſelbſtverſtändliche Sache 
geweſen, ſich nach einem brodbringen— 
den Berufe umzuſehen; in dieſem Licht 
aber hatte Bradley die Litteratur nie— 
mals betrachtet. Jetzt erſt, da die 
Thatſachen den Traum vom glänzen— 
den Einkommen des Barriſters zerſtört 
hatten und die Noth vor der Thür war, 
jetzt erinnerte ſich Bradley, daß ſo 
mancher College vom Barreau ein recht 
annehmbares Einkommen durch die 
Feder erwarb, und nun ſtand fein Ent- 
ſchluß feſt, es mit der Schriftſtellerei 
als Lebensberuf zu verſuchen. Er war 
ſelbſt erſtaunt, wie leicht es ihm 
wurde, ſich in dieſen neuen Gedanken 
hin einzuleben, wie zuverſichtlich er, der 
Schiffbrüchige, den neuen, unbekannten 
Boden betrat. Freilich war die 
Schriftſtellerei ſo ziemlich das Einzige, 
was er ergreifen konnte, da ſie ein bal⸗ 
diges, wenn auch noch ſo geringes Ein⸗ 
kommen verſprach; aber Bradley war 
ehrlich genug, ſich zu geſtehen, daß die⸗ 
ſer allerdings zwingende Grund nicht 
die eigentliche Urſache war, weßhalb er 
ſich ſo überraſchend ſchnell mit dem 
neuen Verſuche vertraut gemacht hatte. 
Jetzt wußte er es: als guter Sohn 
hatte er feine innerſte Neigung unter⸗ 
drückt, ſein Herz gehörte der Littera— 
tur 


Mit dem neuen Jahre begann die 
neue Carriere. Gleichzeitig wurden 
Manuſcripte einem Dutzend Redactio— 
nen überreicht: Gedichte, Abhand⸗ 
lungen, Satiren, ſogar eine kleine No— 
velle. Mit wunderbarer Schnelligkeit 
kamen die Manuſcripte zurück! Der 
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eine Herausgeber bedauerte höflich, der 
andere grob, Alle aber waren ſie darin 
einig, daß ſie auf die Beiträge nicht 
reflectirten. Mit bitterer Selbſt⸗ 
bechöhnung holte Bradley feine Preiſe 
und Auszeichnungen aus dem Schreib- 
tiſche hervor — welch ein öder Schwin⸗ 
del, dieſe Schulen und Univerſitäten! 
Was dort die gelehrten Häupter zu Lob 
und Auszeichnung entzückte, das war 
in der Welt nicht ſo viel werth, um 
einem Hungernden ein Stück trockenes 
Brod zu verſchaffen! Oder hatte er 
über dem trockenen Rechtsſtudium am 
Ende alles Talent verloren? Der Ge— 
danke trieb ihm alles Blut aus dem 
Herzen; er mußte ſich Gewißheit ver⸗ 
ſchaffen. Es gab nur Einen Menſchen 
in London, an den er ſich wenden 
konnte; das war ſein Univerſitäts⸗ 
Genoſſe Trevor, der in Oxford für 
einen unerbittlichen Kritiker gegolten 
hatte und dieſen Namen vollauf ver— 
diente. Trevor hatte ein kleines Ver⸗ 
mögen und lebte in ſtiller Zurück⸗ 
gezogenheit in einem ärmlichen Bezirke 
Londons, mit der Vorbereitung für die 
politiſche Laufbahn beſchäftigt. Trevor 


war ein Kritiker und bewies ſeine Un⸗ 


erbittlichkeit auch dem alten Freunde 
gegenüber. Die Gedichte ſchob er un⸗ 
geleſen bei Seite, denn die kamen, ſo— 
weit er den litterariſchen Markt 
kannte, überhaupt nicht in Betracht; 
die Effays über einige alte Griechen 
en Römer wies er nach flüchtiger 

Lectüre entſchieden zurück, die Novelle 
wurde zum genaueren Studium behal— 
ten. Soweit war der Beſuch bei dem 
Freunde ſehr lehrreich, aber auch ſehr 
troſtlos geweſen. Doch Trevor blieb 
bei der Kritik nicht ſtehen. 

„Armer Bradley!“ ſagte er, „du biſt 
nicht der erſte und wohl auch nicht der 
letzte Barriſter, der unmuthig die Per- 
rücke wegwirft und zur Feder greift. 
Aber noch Keiner vielleicht hat den lit⸗ 
terariſchen Beruf mit Deiner Naivetät 
begonnen. Gedichte, Eſſays — wer 
zum Kukuk braucht heute derlei Macu— 
latur? Als Aufputz oder Lückenbüßer 
mag ja ein oder das andere Blatt ge⸗ 
legentlich ſo was bringen, aber unter 
normalen Verhältniſſen — das wäre 
heller Wahnſinn! Aber Du plienteit 
ja auf der Univerſität fo Vielerlei z 
ſchreiben; iſt das Alles, was Deine 
Mappe enthält?“ 

„Meine Mappe?“ lachte Bradley. 
„Ich habe eine große Schublade voll 
von Manuſcripten.“ 

„Um des Himmels willen doch nicht 
lauter Gedichte und Eſſays?“ 

„Es ſind auch Dramen darunter.“ 

„Dramen! Lauter Griechen und 
Römer, wie ich Dich kenne, wie?“ 

„Laß ſehen: eine Aſpaſia, eine 
Roxana, ein Stück „Titus und 
Berenice“ — 

„Natürlich,“ lachte Trevor, Mer 
5 ae ſonſt nichts?“ 

— ich habe ein Stück, das 
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weder eine Tragödie, noch eine Kom 
die, noch ein Schauspiel, das überhau 
kein Stück iſt.. 


„Ja, wozu haſt Du dann das ga 
geſchrieben?“ 


„Um mir vor dem Stoffe Ruhe | 
verſchaffen, er verfolgte mich Tag u 
Nacht, und das bloße Niederſchreih 
war mir ein ungeheures Vergnüge 
obgleich ich ſehr genau wußte, daß 
ſchlech 1 Zeitverſchwendung war.“ 

„Du biſt viel unvernünftiger, als j 
geglaubt habe. Was iſt das eigentli 
für ein verrücktes Stück?“ 


„Es iſt ein Märchen und heißt:, 
die Prinzeſſin wieder zu lachen 9 
gann“. Ich habe die Geſchichte g 
Kind von unſerer iriſchen Köchin g 
hört — wieſo das alte Märchen m 
gerade in Oxford wieder einfiel ur 
worin der Zauber lag, mit dem es mi 
zwang, ihm Sprache und Geftalt 7 
geben, iſt mir ſelber ein Räthſel, ab 
ſo iſt es.“ 

„Ich bin ganz neugierig geworde 
bringe mir nächſtens das Ding. Ab. 
davon wirſt Du nicht leben könne 
läßt Alſo ſehen wir, was ſich thu 


Und Trevor gab ſich ehrliche Müh 
dem Freunde zu helfen; es gelang i 
der That, Bradley zu einigen Wochen 
und Monatsſchriften Zutritt zu ve 
ſchaffen. Die Stoffe, welche ihm d 
Herausgeber empfahlen, waren ge 
nicht nach ſeinem Geſchmacke, denn m 
ſeinem Gemüthe war er weit, weit we 
dom kleinlichen Getriebe der Großſtad 
An er hatte keinerlei Intereſſen fi 

die ſogenannten Tagesfragen, va 

die Blätter nicht müde wurden, 
ſür Tag, Woche um Woche zu . 
cutiren. Aber die Noth lehrte ih 
halbwegs brauchbare Artikel 3 
Stande zu bringen, wenn ſie au 
immer mit Widerſtreben geſchriebe 
und offenbar auch mit einem gewiſſe 
Widerſtreben angenommen wurden. C 
verdiente blutwenig, gerade nur 
viel, um das Scheinleben eines Bar 
riſters im Hauſe der Templer for: 
ſetzen zu können. | 


Darüber verging wieder ein Jah 
Der Abſchluß an dieſem Sylveſten 
Abend war noch trauriger wie it 
Jahre vorher. Daß er als Barriſte 
nicht reuſſirte, das lag in den Umſtän 
den oder konnte wenigſtens ſo erklär 
werden, ſeine perſönliche Bedeutun 
kam dabei nicht zu Schaden, denn e 
wurde ihm ja keine Gelegenheit ge 
boten, von ſeinem Scharfſinne und ſei 
ner Rednergabe auch nur eine einzig 
Probe zu geben. Aber der unzmei 
deutige Mißerfolg auf dem Felde de 
Litteratur traf Bradley in's Herz. J 
einer Stadt, wo Tauſende von ihre 
Feder lebten, Ruhm und Reichthum er 
warben, war für ihn kein Platz vor 
handen, die zahlloſen Tagesblätter, die 

Wochen⸗, Monats-, ln 
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— ſie alle hatten für feine Leiftun- 


nur eine widerwillige Verwen— 
ig! Wenn er es genau bedachte, 
rden ihm ſeine Artikel eigentlich nur 
Mitleid gedruckt oder aus Rückſicht 
Trevor. James Bradley, dem 
Univerſitäts⸗-Carriere offen ge— 
den hatte, lebte von den Almoſen 
es oder des anderen gutmüthigen 
dacteurs! Der Einwand, daß dieſe 
t von Schriftſtellerei feiner Eigenart 
gt entſpräche, war ihm längſt kein 
oſt mehr, denn Trevor hatte alle 
je Manuſcripte geſehen, Einiges da— 
ſogar behalten, z. B. die Novelle 
d das Märchen: „Wie die Prinzeſ— 
zu lachen begann“, und was war 
Ergebniß? Nicht einmal eine Ant⸗ 
rt hatte er erhalten; freilich war der 
eund Hals über Kopf in der Politik, 
r das ſchonende Schweigen Tre⸗ 
”3 war ein Urtheil, das weiter kei— 
Beſtätigung bedurfte. 


Alſo vollſtändiger Bankerott auf der 
zen Linie! 

Ein Menſchenleben mehr oder weni— 
— was liegt daran? Aber der 
ter, der gute, alte Vater in dem klei— 
Dorfe, mitten in der vertrauten, 
t gewiß ſchneebedeckten Landſchaft! 
r alte Mann ſaß jetzt in feiner klei— 
1 Stube und wiederholte die Predigt 
den Neujahrstag. Und Bradley 
ſich in der kalten Kirche, im ge⸗ 
imigen baldachinartigen Stuhle, 
dees fielen ihm die Worte ein, die er 
vielen Jahren an einem Neujahrs⸗ 
je bon ſeinem Vater gehört: „Der 
aube ſäet und harrt; die Sünde ſäet 
d zittert; der Thor ſäet und ver⸗ 
zt.“ Hatten fie nicht Beide gefäet, 
iter und Sohn, ehrlich, voll Glaube 
d Hoffnung? Aber wo war die 
nte geblieben? 


Eine tiefe Sehnſucht nach dem alten 
iter, eine Sehnſucht, die faſt wie ein 
yſiſcher Schmerz war, erfaßte Brad- 
„Scham und Stolz hatten ihn 
mer wieder davon abgehalten, den 
tmifch verlangten Beſuch in dem 
ſarrhäuschen abzuſtatten; jetzt ent⸗ 
loß er ſich dazu — fein Stolz war 
ſtändig gebrochen. Am Tage das 
uf war er in der Heimath. Es war 
e ein Traum. War er wirklich der 
runtergekommene Advocat und 
lentloſe Journaliſt, der dankbar die 
tofamen aufraffte, die von den über⸗ 
denen Tiſchen der reichen Redacteure 
len? Der alte Vater wußte ſich 
cht zu faſſen vor Freude, die 
chweſtern behandelten ihn, als wäre 
ein Prinz, dem es gefallen hätte, 
re Hütte großmüthig mit ſeinem Be⸗ 
che zu beglücken, und das ganze 
orf, vom letzten Bäuerlein bis zum 
utsbeſitzer, war in Aufregung über 
is große Ereigniß. Erſt ſenkte er 
n Kopf und hätte am liebſten laut 
gejammert über dieſe Ironie, aber 
t Friede, das Glück in dem kleinen 
äuschen wirkten wie ein Zaubertrank 
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auf ſein Gemüth, die Jahre des Lon— 
doner Elends waren wie weggeweht, 
und er ſcherzte und lachte wieder wie 
ein harmloſes, fröhliches Kind. Zum 
erſtenmale ſeit langer, langer Zeit 
ſtellte ſich der Schlaf pünktlich ein, er— 
quickend und ſtärkend, und am andern 
Morgen ſah Bradley die Welt wieder 
jung und neu. Wie feige, wie lächer— 
lich, ſo raſch den Kampf aufzugeben! 
Er wollte nach London zurück und die 
ſchriftſtelleriſche Laufbahn von Neuem 
beginnen, er wollte nicht mehr im 
Sinne und Stile ſeiner Auftraggeber 
ſchreiben, denn da würde er es ſein 
Lebtag zu nichts bringen; ſelbſtändig, 
aus dem innerſten Herzen heraus 
wollte er ſchaffen, und wenn es noch ſo 
lange dauerte, bis die Anerkennung 
kam, ſie mußte endlich lommen. 

Der Vater und die Schweſtern 
waren ſehr traurig, als er Abſchied 
nahm. Die ſtumme Frage in ihren 
Augen, die Bradley ſehr wohl verſtand, 
ſchnitt ihm in die Seele, ſtählte ihn 
aber noch mehr: jetzt an die Arbeit, 
friſch und unverzagt, der Erfolg wird 
nicht ausbleiben. 


Eine ganze Woche lang trug er den 
neuen, ſelbſtgewählten Stoff mit ſich 
herum, eine ganze zweite Woche feilte 
und feilte er, und als das Ding fertig 
war, ſiehe! da hieß es „Londoner 
Idyll“ und war ein langes Gedicht. 
Bradley fühlte ſich ganz glücklich über 
das vollendete Werk und las mit Hoch— 
genuß bald dieſen, bald jenen Vers, 
der ihm beſonders gelungen ſchien, und 
er konnte ſich nicht ſatt ſehen an dem 
Stück beſchriebenen Papiers. Aber — 
— zwei Wochen, und gar kein Ver⸗ 
dienſt! Die Wirthin machte, als ſie 
zum Frühſtück deckte, ein äußerſt be⸗ 
denkliches Geſicht, und nur die unge— 
rsöhnliche Achte Heiterkeit des Bar— 
riſters hielt fie davon ab, unangenehm 
zu werden. Gleich in den erſten Vor— 
mättagsſtunden war er auf dem Wege 
zur Redaction des angeſehenſten Lon— 
doner Magazins; es war wohl geringe 
Ausſicht, den faulen Herausgeber ſchon 
ſo früh auf der Bude zu finden, aber 
Bradley hatte keine Geduld, ſtille zu 
ſitzen. Und der große Mann war 
wirklich ausnahmsweiſe ſchon um 11 
Uhr zu ſprechen und ausnahmsweiſe in 
der beſten Laune von der Welt. 


„Ah, Bradley! Sie haben ſich eine 
Ewigkeit nicht anſchauen laſſen. Haben 
Sie Manuſcript? Ja, das iſt ſchön. 
„Londoner Idyll“ — Verſe! Um des 
Himmels willen, Menſch, ſind Sie 
übergeſchnappt? Was fange ich mit 
Verſen an? In der vorletzten Num- 
mer Verſe von Kipling, in der letzten 
von Watſon, in der nächſten von 
Crane, lauter Dinge, die ich bringen 
muß, denn ich kann mir's mit dieſen 
berühmten Leuten nicht verderben — 
aber ich bin verzweifelt; wenn das ſo 
ſortgeht, laufen mir meine Leſer aus 
lauter Reſpect vor Kipling, Watſon 
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und Crane haufenweiſe davon! Und 
jetzt kommen Sie auch noch mit Verſen 
daher! Nein, Bradley, das habe ich 
um Sie wahrlich nicht verdient!“ 

Hätte der fette Herausgeber eine 
Ahnung davon gehabt, was in der 
Seele des Barriſters vorging, ſeine 
gute Laune hätte einge Trübung er— 
fahren. In der That machte ihn ein 
gewiſſer Ausdruck in den Augen Brad— 
ley's ſtutzig, und er übernahm das 
Manuſcript — „zur gewiſſenhaften 
Lectüre“. 

Noch ein zweites- und drittesmal 
verſuchte es der arme Teufel, ſich ſelbſt 
zu genügen — das Reſultat war rück⸗ 
ſtändiger Miethzins, die ſchmalſte 
Koſt, die er jemals im Leben befom- 
men, und eine jämmerliche Verbitte— 
rung gegen ſich und die Welt. Als das 
neue Jahr über das Kindesalter 
hinaus war und der Frühling dem 
Sommer Platz zu machen begann, war 
er wieder in der journaliſtiſchen Tret— 
mühle drinnen, und bei dem Haſten 
nach dem elenden Verdienſt flogen 
Wochen und Monate dahin. Einen 
Vorzug hatte dieſe Thätigkeit jeden⸗ 
ſalls; ſie ließ ihm zum Nachdenken 
keine Zeit. 

In dem Garten vor dem Templer— 
hauſe blühten bereits die Aſtern, als 
Bradley von ſeiner älteren Schweſter 
ein Schreiben erhielt, das ihm von der 
Krankheit des Vaters berichtete und 
ihn dringend bat, wenn auch für noch 
ſo kurze Zeit, in das Pfarrhaus zu 
kommen. Das hatte gerade noch ge⸗ 
fehlt! Er hatte in ſchlafloſen Nächten 
das Eintreffen eines ſolchen Schrei- 
bens vorausgeſehen und ſich ſelbſt— 
quäleriſch alle die Marter des Unver⸗ 
meidlichen ausgemalt; aber jetzt, da 
das Unvermeidliche eingetroffen war, 
wirkte es viel grauenhafter, als er ſich 
es jemals hatte ausmalen können. Jetzt 
wurde von ihm, dem Hilfloſen, 
dringende Hilfe erwartet! — In aller 
Eile packte er ſeine ſehr geringe Toilette 
zuſammen, und noch am ſelben Nach- 
mittag ſaß er am Bette des Vaters 
und ſtreichelte deſſen asketiſche Hand. 
Der Greis war nicht eigentlich krank, 
nur ſehr ſchwach und offenbar von 
ſchweren Sorgen gequält. Und als ob 
er fürchtete, es könnte leicht zu ſpät 
werden, ſprach er ſich gleich zum Sohne 
aus. Er hatte erfahren, welchen 
Kampf ſein bewunderter James in 
dem Babel von einer Hauptſtadt zu be— 
ſtehen hatte, und die Sorge um ihn 
und ſeine zwei unverſorgten Töchter 
hatte ihn auf's Krankenlager ge— 
worfen; nun hatte er den Sohn be— 
rufen, um ihn zu beſchwören, den aus⸗ 
ſichtsloſen Kampf aufzugeben, nach 
Oxford zurückzukehren und ſich dem 
geiſtlichen Berufe zu widmen: beſſer 
ein Jahrzehnt als ein ganzes Leben zu 
verlieren. James küßte dem Vater, 
der erſchöpft auf die Kiſſen geſunken 
war, die Hand und bat um einige Tage 
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Bedenkzeit. Dann eilte er hinaus und 
ſtürmte durch Wieſen und Wälder — 
ſpät in der Nacht kehrte er in das 
Pfarrhaus zurück, entſchloſſen, dem 
Vater und den Schweſtern dieſes 
Opfer zu bringen. Nach wenigen 
Stunden unruhigen Schlafes war er 
der Erſte im Wohnzimmer. Auf dem 
Kaminſims lehnte ein Brief gegen die 
Porzellanſchäferin; er war an ihn 
adrefſſirt. Zögernd und methodiſch 
öffnete er das Couvert — wieder eine 
Abſage von einem Redacteur? Ein 
Zietungsausſchnitt! „Im Drury Lane— 
Theater werden mit großem Eifer die 
Vorbereitungen für die Aufführungen 
der heurigen Weihnachtspantomime 
getroffen, die eine neue Epoche in der 
Geſchichte dieſer Gattung bedeutet. 
Sie heißt: „Wie die Prinzeſſin zu 
lachen begann“ — die herrlichſte 
Märchenpoeſie, die wir ſeit vielen 
Jahren in engliſcher Sprache gehört. 
Director und Schauſpieler ſind von 
dem Werke entzückt und erwarten mit 
Beſtimmtheit einen noch nie dageweſe⸗ 
nen Erfolg. Der glückliche Verfaſſer 
iſt James Bradley, Barriſter.“ Das 
Blatt entfiel ſeiner zitternden Hand 
— das Zimmer ſchwamm in einem 
plötzlichen Nebel — er taumelte. Eine 
Schweſter umarmte ihn. „Was iſt 
Dir, James?“ Statt aller Antwort 
umarmte und küßte er ſie und ſchleppte 
ſie zum Vater hinauf. Dort wurde die 
ie der letzten drei Jahre er- 
ihk 

Und wieder war der Shloeſter— 
Abend gekommen. In einer Loge des 
„Drury Lane-Theaters“ ſaß der Greis 
2wiſchen ſeinen Töchtern; hinter ihnen, 
dem Publikum unſichtbar, ſtand in 
tadelloſer Balltoilette James. Der 
Alte lauſchte auf die Muſik der Verſe, 
die von der Bühne her an ſein Ohr 
ſchlugen, und bemerkte nicht die zahl⸗ 
loſen Operngläſer, die auf ihn und 
ſeine Töchter gerichtet waren; wie ein 

litz hatte ſich die Nachricht verbreitet, 
daß der Dichter mit Vater und 
Schweſtern im Theater ſei. Als der 
Vorhang über den erſten Act fiel, 
brauste ein Sturm von Beifall durch 
das Haus, namentlich die Kinder, 
welche mit glühenden Wangen und 
blitzenden Augen in die Hände klatſch—⸗ 
ten, konnten ſich gar nicht zufrieden 
geben vor Entzücken. Als ſich der 
Sturm ein wenig gelegt hatte, ging die 
Thüre zur Loge auf, und ein befrackter 
Herr um den andern erſchien, um dem 
Vater zu einem ſolchen Sohne, den 
Schweſtern zu einem ſolchen Bruder zu 
gratuliren. Ein Theater-Director um 
den anderen, ein Redacteur um den 
anderen wurde dem Alten vorgeſtellt; 
er hätte ſich's nie träumen laſſen, daß 
die Welt ſo viele Theater-Directoren 
und Redacteure enthielt. 

„Morgen erſcheint Ihre „Londoner 
Idylle“ an erſter Stelle in meinem 
Magazin“, ſagte der dicke Heraus- 
geber. 


* 


— 
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„„Nächſte Woche beginnen wir mit 
Ihrer Novelle“, ſagte eine andere 
Stimme. 

„In unſerer nächſten Nummer 
kommt Ihr Eſſay als erſter Artikel“, 
ließ ſich eine dritte Stimme vernehmen. 

James beugte ſich zu ſeinem Vater 
nieder. 

„Erinnerſt Du Dich Deiner Neu- 
jahrspredigt nach dem Sommer mit 
der Mißernte? Du haſt Recht gehabt: 
Der Glaube ſäet und harrt, der Thor 
ſäet und vergißt.“ 


Berein der deutſchen Lehrer 
Newark's (N. J.) und der 
Umgegend. 


H. 6. Wer ſich in die Höhle des 
Löwen begiebt, der kommt nicht unan⸗ 
gefochten wieder heraus. Die Wahrheit 
dieſes Sprüchwortes erfuhr Herr Dr. 
Jakob von New Pork, als er in der 
in Newark abgehaltenen Nobember⸗ 
Verſammlung als neues Mitglied ein— 
trat. Bei der Frage, wer den nächſten 


Vortrag halten ſolle, da hieß es ſofort 


von allen Seiten: Herr Dr. Jacob. Da 
half kein „Bäumen und kein Schla⸗ 
gen“ und Herr Dr. Jacob war liebens⸗ 
würdig genug, nach kurzem Wider⸗ 
ſtande ſich in ſein Schickſal zu ergeben. 
In der Verſammlung am 4. Dezember 
bei Eckſtein in New Pork entſprach er 
dem Wunſche der Vereinsmitglieder, 
und hielt, nachdem Herr Emil Haug 
als Vorſitzender die Sitzung eröffnet 
hatte, einen Vortrag über Schul⸗ 
disziplin. Der Redner hielt ſich genau 
an eine deutlich herrortretende Dispo⸗ 
ſition, und fo fehlte es dem Vortrage 
nicht an Klarheit der Gedanken. Auch 
an Beiſpielen aus der Praxis als 
Illuſtration zu verſchiedenen gerügten 
Verſtößen gegen eine gute Disziplin 
ließ es der Redner nicht fehlen. 

Herr Jacob begründete die Not⸗ 
wendigkeit einer guten Disziplin mit 
dem Ausſpruche Dieſterweg's, daß 
Disziplin beſſer als Doktrin ſein, ſo⸗ 
wie mit dem Grundſatze, daß die 
Schule nicht nur unterrichten, ſondern 
auch zur Aeſthetik und zur Moral, be⸗ 
ſonders zum Gehorſam und zu gutem 
Betragen erziehen ſoll. Hierauf ging 
der Vortragende zu der Frage über, 
wie eine gute Disziplin zu erreichen ſei 
und legte hauptſächlich viel Gewicht 
auf die Perſönlichkeit und das Vorbild 


des Lehrers. Als empfehlenswerte 


Eigenſchaften des Lehrers empfahl er 


dann: 1. Wachſamkeit, beſonders mit 


dem Auge und von einem feſten 
Standpunkte in der Klaſſe aus; 2. 
Ordnungsſinn, beſonders bei Rege— 
lung der gemeinſchaftlichen Thätig⸗ 
leiten durch Kommandos; 3, Gerech⸗ 
tigkeitsſinn, bei Lob und Tadel, beſon⸗ 
ders gegenüber von Arm und Reich, 
von Schwachen und Fähigen, und 
4. Konſequenz, die es nicht fortwäh⸗ 


Wee e e eee 


—. 
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rend bei leeren Drohungen bewend 
läßt, ſondern auf der Ausführung d 
Geforderten beſteht. Herr Jacob 
ein Freund von ſtrammer, vorſchrifl 
mäßiger Körperhaltung der Schül 
verdammt aber gleichzeitig Lieblofigk 
bei Anwendung von Strafen. D 
Verfahren einer Lehrerin, die ein 
Schüler 3ſ4⸗Stunden lang die Hä 
über dem Kopfe kreuzen ließ, hält 
für barbariſch. Ferner tadelt er! 
Austeilung von Belohnungen ! 


Preiſen. Unverdientes Lob hält er fi 
für ſchädlicher, als unverdient 
Tadel. Unpaſſend findet er, daß ei 
Lehrerin am Schluſſe der Schulſtun 
ich bei den Schülern für die ihr ( 
wieſene Aufmerkſamkeit bedankt. He 
Dr. Jacob iſt ein Speziallehrer f 
den deutſchen Unterricht in den öfen 
lichen Schulen von New Pork, und g 
ſeinen Mitteilungen ging hervor, d 
er in ſeinen Unterrichtsſtunden g 
ſtramme Disziplin hält. Einigen d 
Anweſenden ſchien er in feinen Fort 
rungen, hauptſächlich in Bezug auf; 
Körperhaltung der Schäler, zu extra 
Beſonderen Widerſpruch erfuhr 
durch Herrn Bamberger und Her 
Adler. Herr Dr. Monteſer ſprach ſe 
reſerviert. Aufgefordert, feine Mi 
nung zu äußern, bemerkte er nur, di 
man in einer Hochſchule, wo er unte 
richtet, mehr den Unterricht g 
Aeußerlichkeiten im Auge habe. He 
Dr. Weineck verfehlte nicht, eine Lan 
für ſolche Schüler einzulegen, den 
ihr Temperament ſtrickte Unbeweglie 
keit nicht geſtattet. Ihm ſelbſt ſei 
nicht möglich, beim Vortragen unmil 
lürliche Reflexbewegungen zu unte 
drücken. Um nun fo viel wie mögli 
dergleichen Reflexbewegungen de 


borgen zu halten, habe er ſich ang 


wöhnt, beim Vortragen in die Tafe 
zu greifen und mit den Fingern a 
Zipfel des Taſchentuches zu drehe 
Wirklich brachte er auch fein Taſchen 
tuch zum Vorſchein, an deſſen eine 
Zipfel die Spuren der Ableitung fein 
Kraftüberſchuſſes deutlich wahrzi 
nehmen waren. N 


Nach Schluß der Debatte ſtellte he. 
Dr. Weineck den Antrag, den Bere 
künftig als „Verein der deutſchen L 
rer New Pork's und der Umgegend“ z 
bezeichnen. Doch wurde die Er 
gung dieſer Angelegenheit bis 
nächſten Sitzung verſchoben, wel 
der erſte Sonnabend im Janua 
den Neujahrstag fällt, au 
erſten Sonnabend im Februar 
legt wurde. Die Verſammlung ſo 
Newark in Mink's Palmengarte 
91 Market Str., nahe Waſhi 
Straße, abgehalten werden. Auf 
ſeitiges Erſuchen wird daſelbſt 
Dr. Wahl einen Vortrag über 
Weſen, die Urſachen und die Hei 
des Stotterns“ halten, alſo über ei 
Thema, deſſen Beſprechung wohl jede 
Lehrer intereſſieren muß. ö 


Bas Zündt⸗Comite. 
(Bekanntmachung.) 


Aus der Turnerſchaft von St. 
puis hat ſich ein Ausſchuß gebildet, 
yelcher den Plan, dem Dichter Er nſt 
nton Zündt auf feinem Grabe 
inen Denkſtein zu errichten, zur Aus⸗ 
führung zu bringen beabſichtigt. Da 
zündt als Dichter von Bedeutung für 
as ganze Deutſchthum Amerika's iſt, 


reiwillige Beiträge von 
uswärts anzunehmen. Wer 
ch alſo von außerhalb St. Louis gern 
n diefer Ehrung des deutſch⸗amerika⸗ 
chen Dichters betheiligen möchte, 
eſſen Scherflein wird nicht zurück⸗ 
ewieſen werden, der möge feinen Bei⸗ 
rag gefälligſt an Herrn Ed. Pree⸗ 
orius, c. o. „Weſtliche Bolt“, St. 
zouis, Mo., möglichſt bald einſenden. 
leber die empfangenen Beträge wird 
päter in der „Am. Turnzeitung“ 
Abrechnung erſtattet werden. 

Br Max Hempel, Vorſ. 


N — Der italieniſche Unterrichts⸗ 
niniſter plant nach dem „Berl. Tage⸗ 
Matt“ die Errichtung einer beſonderen 
Bibliothek in Florenz, die ſämmtliche 
emals auf den Index geſetzten Bücher 
mihalten wird. Das gibt ſicher eine 
ntereffante Sammlung. 


Schaff' gute Bücher in Dein Haus! 
Sie ſtrömen eigne Kräfte aus, 
Und wirken als ein Segenshort, 
Auf Kinder noch und Enkel fort. 


Ein gutes Buch, des Hauſes Segen — 
Sein Werth verweht nicht wie der Wind, 
Denn wenn es wird Dein Herz bewegen, 
So liest's noch Kind und Kindeskind. 


Ein gutes Buch ſich ſtets erweiſt 

Als eines Hauſes guter Geiſt; 

Der Segen, der ihm beigeſellt, 

Sich ſtetig neu und wirkſam hält. 

| (G. Langenſcheidt.) 


| — Dem modernen Menſchen wird 
geſagt: „Sei mein Knecht; du wirſt 
näthigenfalls deinen eigenen Vater 
umbringen müſſen.“ Und er beugt — 
lch wenn er ein gebildeter oder ge⸗ 
lehrter Mann iſt — ſeinen Nacken ge⸗ 
horſam unter das Joch. Er wird in 
Clownsgewänder gekleidet und erhält 
den Befehl, zu ſpringen, ſich zu recken, 
zu ſalutiren, zu tödten — er gehorcht 


und Brüderlichkeit zu 
(Leo Tolſtoj.) 


Ber wußte je das Leben recht zu faſſen, 
Ber hat die Hälfte nicht davon verloren 

n Traum, im Fieber, im Geſpräch mit 
Ben Thoren, 

zn Liebesqual, im leeren Zeitverpraſſen? 
(A. v. Platen.) 


o hat der Ausſchuß beſchloſſen, auch 


Erziehungs- Hlätter. 


Zür die reifere Jugend. 


Am Chriſtbaum. 


Einmal an einem Weihnachtsbaum 

Viele ſchöne Sachen hingen, 

Die, als die Lichter brannten kaum, 

Sich an zu ſtreiten fingen. 

Zuerſt ſprach eine gold'ne Nuß: 

„Die ſchönſte von euch allen 

Bin ich doch ganz gewiß und muß 

Den Kindern wohlgefallen.“ 

„Ach, was nützt dir dein gülden Kleid, 

Beſtrahlt von hellen Kerzen,“ — 

Rief da ein Zuckerherz voll Neid, — 

„Wenn leer du biſt im Herzen? 

Ich ſchmecke ſüß bis auf den Grund, 

Mich liebt ein jeder Kindermund.“ — 

Ein Apfel, der daneben hing, 

Rotbäckig, friſch und munter, 

Sprach ſtolz: „Was denkſt du, kleines 
Ding? 


Dies alles iſt nur Plunder, 

Den nicht ein Jedes kann vertragen; 

Dazu gehört ein guter Magen. 

Wir Aepfel ſchaffen leichtes Blut, 

Und rote Bäckchen, friſchen Mut!“ 

„Was du die einbild'ſt,“ fuhr darein 

Ein Mann aus Chokoladen, 

„Ich bin viel beſſer, ſüß und fein, 

Komm' aus dem ſchönſten Laden.“ 

„Nur nicht ſo ſtolz, du brauner Mann 

Aus dem Konditorladen! 

Bin Reiter und von Marzipan 

Und möchte dir nur raten, 

Beſcheiden dich vor mir zu bücken, 

Sonſt ſchlägt mein Schwert dich bald 
in Stücken!“ 

— Patſch — fiel dem kühnen Reiters⸗ 
mann 

Heiß auf die ſtolze Naſe 

Ein Tropfen Wachs, wo er zerrann; 

Das war ihm außerm Spaße. 

Die Lichter hatten ſich empört, 

Als ſie den Zank und Streit gehört; 

Sie riefen alle im Verein: 

„Ihr dünkt euch viel zu prächtig; 

Was ſeid ihr ohne unſern Schein? 

Wir nur allein ſind mächtig. 

Wenn unſer Glanz euch nicht beſtrahlt, 

Seid ihr umſonſt ſo ſchön gemalt.“ 

„Papa, dort brenn der Chriſtbaum 


gar! 
Rief Elschen jetzt erſchrocken; 
„Schnell, Püppchen, lomm', es droht 

Gefahr 

Sonſt deinen ſchönen Locken; 
Ich will dich flink zur Mama tragen 
In meinem neuen Puppenwagen.“ 
Der Vater ſprach: „'s iſt hohe Zeit, 
Ihr Kinder müßt zu Bette; b 
Die Lichter ſind verbrannt ſchon weit; 
Jetzt blast mal um die Wette! 
Und wer am beſten blaſen kann, 
Bekommt den Chokoladenmann.“ 


Maler und Prahler. 


Ein Jugenderlebnis. Erzählt von Pau! 
Kruſchſurtz. 


(Schluß.) 

Wer jetzt Fritz genau anſah, be- 
merkte, wie er plötzlich erblaßte, dann 
aber von dunkler Röte überflogen 
wurde. Zögernd und mit unjicherer 
Stimme entgegnete er: „Sehr gern 
würde ich euren Wunſch erfüllen, wenn 
nicht gerade heute meine Eltern beide 
weggegangen und infolgedeſſen unſere 
Thüren verſchloſſen wären.“ 

„Ei, da weiß ich Rat!“ fiel ihm An⸗ 
ton in die Rede. „Deine Mutter iſt 
jetzt bei uns; fie gibt uns den Schlüſ⸗ 
ſel, und wir holen die Zeichnungen, 
von denen du ſpracheſt!“ 

Die Dreiſtigkeit, mit welcher Fritz 
bisher aufgetreten war, begann einer 
gewiſſen Unruhe und Verlegenheit zu 
weichen. Mit ſtockender Stimme 
machte er den Genoſſen den Vorſchlag: 
„Ich werde euch morgen die Bilder in 
die Schule mitbringen; denn wenn ich 
gleich jetzt nach Hauſe ginge, würde ich 
ſie am Ende doch nicht bringen können, 
da mein Vater ſie jedenfalls einge⸗ 
ſchloſſen hat.“ 

„Nein, dieſe Ausreden laſſen wir 
nicht gelten!“ entſchied jetzt Konrad. 
„Du haft hier bei meiner Geburtstags— 
feier meinen Bruder getadelt; nun 
mußt du auch heute hier beweiſen, daß 
dir deine eigenen Leiſtungen das Recht 
geben, den Kritiker zu ſpielen. Du 
gehſt übrigens an dem Bureau 
vorüber, in dem dein Vater arbeitet. 
Da kannſt du dir die nötigen Schlüſ— 
ſel holen!“ 

„Ja, ſo ſoll es ſein,“ ſtimmten alle 
Kameraden bei, „und nun eile, Fritz, 
und rette deine Ehre!“ 

Fritz eilte zwar nicht; aber er ſchlich 
doch wenigſtens von dannen, um dem 
Spotte ſeiner Gefährten zu entgehen. 

Nach kurzer Zeit kam er wieder und 
trug ein kleines Päckchen in der Hand. 
Alle ſchauten begierig zu, als Fritz 
dasſelbe öffnete, und waren nicht 
wenig erſtaunt, als eine ziemliche An⸗ 
zahl trefflich gezeichneter und kunſtvoll 
gemalter Blumenbilder zum Vorſchein 
kam. 

Mit lautem „O, wie ſchön! Herr- 
lich!“ und anderen Zeichen des Beifalls 
betrachteten die Verſammelten die an- 
geblichen Kunſtwerke ihres Geſpielen, 
und Franz war der erſte, welcher Fritz 
ſeine Hand reichte und zu ihm ſagte: 
„Ja, vor ſolchen Leiſtungen ſtreiche ich 
willig die Segel, und ich gebe dir gern 
das Recht, meine Arbeiten ſo ſtreng zu 
beurteilen, wie du nur willſt; ja, ich 
bitte dich ſogar darum!“ 

Ein ſiegesfrohes Lächeln umſpielte 
Fritzens Lippen, und mit überlegenen 
Blicken ſchaute er ſich im Kreiſe der 
Knaben um, die ſich in Betrachtung der 
vorgelegten Bilder vertieften und ſich 
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faſt zu ſchämen ſchienen, daß ſie vorhin 


an Fritzens Geſchicklichkeit gezweifelt 
hatten. 

Aber nur einen Augenblick durfte ſich 
Fritz ſeines Triumphes freuen. 

„Was iſt denn das hier?“ rief plötz⸗ 
lich Anton und zeigte dabei auf eine 
zarte Inſchrift, die faſt verſteckt auf 
einem Blatte jenes Roſenſtrauches an⸗ 
gebracht war, der am meiſten Bewun⸗ 
derung gefunden hatte. „Da leſt 
ſelbſt, was hier ſteht!“ 

Alle beugten ſich zum Blatte und 
laſen ohne Mühe die in Diamantſchrift 
gedruckten, von der aufgetragenen 
Farbe etwas verdeckten Worte: „Litho— 
graphie und Kolorit von Müllers 
Kunſtanſtalt. München.“ 

Ein Hohngelächter erſcholl aus Aller 
Munde, und alle Blicke richteten ſich 
auf Fritz, der totenbleich geworden 
war, bald darauf in purpurroter 
Scham erglühte und endlich ſein An— 
geſicht ſamt den ausbrechenden Thrä— 
nen hinter den vorgehaltenen Händen 
barg. 

„Schäme dich, elender Prahler!“ 
riefen ihm die Genoſſen zu, die nun 
auch auf den übrigen Zeichnungen das 
Gleiche entdeckt und geleſen hatten. 
Fritz aber riß den lachenden Gefährten 
die verhängnisvollen Blätter eilig aus 
den Händen, packte dieſelben zuſam— 
men und entfloh aus der Geſellſchaft, 
deren Hohngelächter er noch vernahm, 
als er bereits draußen auf der Straße 
war. Ohne ſich umzuſehen, eilte er 
nach Haufe; denn er meinte, Jeder— 
mann müſſe ihm feine Schande an- 
ſehen. Daheim angekommen, warf er 
die Blätter, die ihm fo große Verlegen— 
beit bereitet hatten, auf die im Ofen 
glimmenden Kohlen, und das Feuer, 
das fie verzehrte, konnte nicht fo heiß 
brennen, als die Scham und die Reue, 
die ſeine Seele durchglühten. 

Noch hatte Fritz ſein Zerſtörungs— 
ſoerk nicht vollendet, da trat der Vater 
ein und fragte verwundert: „Was 
machſt du hier, Fritz? Ich denke, du biſt 
bei Konrad zur Geburtstagsfeier? Und 
was ſehe ich da? Du verbrennſt die 
ſchönen Stammbuchblätter, die dir 
Onkel Martin als Weihnachtsgabe 
e Was ſoll das ſein? Biſt 

du nicht recht bei Sinnen?“ 

Die Verwirrung des Knaben ſtieg 
15 dieſen Fragen aufs höchſte. Eine 
lange Weile ſetzte er den immer dring— 
licher werdenden Nachforſchungen des 
Vatrs beharrliches Stillſchweigen ent— 
gegen. Nur Thränen und Seufzer 
bekundeten, wie tief Fritz bewegt war. 
Endlich ſprang Fritz auf, fiel dem 
Vater um den Hals und erzählte ihm 
unter lautem Schluchzen aufrichtig 
ſeine heutige Verirrung. Sein beſſeres 
Ich hatte wieder die Oberhand gewon— 
nen, nachdem es vorhin einer jener An- 
wandlungn des Hochmuths erlegen 
war, von denen Fritz ſchon fo oft heim— 
ge ſucht worden war. 

„O, welche Schande haft du dir ge⸗ 


Erzteyungs- Blätter. 


macht, du armes, verblendetes Kind,“ 
ſprach jetzt der Vater tiefbetrübt, „als 
du dir Ehre aneignen wollteſt, die dir 
nicht gebührt! Ich ſollte dir wohl 
zürnen und der tiefen Beſchämung, die 
du erlitten haſt, noch eine empfindliche 
Züchtigung hinzufügen; aber ich ſehe, 
du bereuſt es und biſt auf dem Wege 
der Beſſerung. Darum will ich dir 
verzeihen und dir meine Hand reichen, 
dich wieder emporzuheben aus der 
Schmach, in welche du vor deinen 
ſämmtlichen Altersgenoſſen gefallen 
biſt. Du gleichſt ganz jenem Raben in 
der Fabel, der ſich mit fremden Federn 
ſchmückte und dem die Vögel nach Ent- 
deckung ſeiner Prahlerei nicht nur den 
erborgten Schmuck, ſondern auch das 
eigene Gefieder ausriſſen. Wie ihm 
wird es dir gehen! Deine Kameraden 
werden von nun an dir allenthalben 
mit Zweifeln begegnen und keine deiner 
Leiſtungen, keinen deiner Vorzüge 
mehr gelten laſſen, mögen dieſe auch 
noch ſo ächt ſein 

„Ach, eber Vater,“ 
Fritz, „ich möchte vor Scham in die 


Erde ſinken! Ach, ich kann nicht mehr 


unter meine Altersgenoſſen treten; ich 
kann nicht mehr in die Schule gehen! 
Bald wird es die ganze Klaſſe, die 
ganze Schule, die ganze Stadt wiſſen! 
Ach, Vater, bringe mich an einen an⸗ 
deren Ort, daß ich der Schande ent- 
gehe!“ 

„Nun, ich denke,“ lächelte der 
Vater, „dazu wird es wohl noch ein 
einfacheres und ſichereres Mittel 
geben! Komm Sofort mit mir; ich will 
dich in den Geburtstagskreis zurück⸗ 
begleiten und dein Fürſprecher ſein, 
falls du bereit biſt, die Freunde, die 
dein Hochmuth und deine Prahlerei 
beleidigten und zu deinen Gegnern 
maechen mußten, um Verzeihung und 
Verſchwiegenheit zu bitten.“ 

„O, liebſter, beſter Vater, nur das 
nicht! Erſpare mir nur dieſe 
kDemüthigung!“ bat Fritz mit kläg⸗ 
licher Stimme. 

„Verblendetes, thörichtes Kind,“ 
entgegnete der Vater mild, aber be⸗ 
ſtimmt, „ſiehſt du nicht ein, daß dies 
der einzige Weg zur Rettung deines 
Anſehens vor den Freunden und deiner 
Ehre überhaupt iſt? Noch iſt deine 
unrühmliche Handlungsweiſe das Ge⸗ 
heimniß eines kleinen Kreiſes; morgen, 
nein, in wenig Stunden ſchon wird es, 
wie du richtig borausſiehſt, das Ge⸗ 
ſpräch weiter Kreiſe ſein, und vor 
Allen, die deine Prahlerei erfahren, 
wirſt du gebrandmarkt, mindeſtens mit 
dem Fluche der Lächerlichkeit beladen 
daſtehen! Laß uns eilen, daß wir den 
Freunden den Mund ſchließen und ihr 
Herz durch reumütiges Bekenntnis 
und „demütige Abbitte wieder gewin⸗ 
nen.“ 

Fritz konnte die Richtigkeit des 
väterlichen Rates nicht verkennen und 
folgte dem Vater de- und wehmütig 


jammerte 


zum Geburtstagshauſe, aus dem ihn 
frohe Jugendluſt entgegenſchallte. 
Ich bin gekommen, euch a 
und beſonders dich, mein liehe 
Franz, um Verzeihung zu bitten! ck 
habe unrecht gethan und einer thörich 
ten Anwandlung des Neides und des 
Hochmuts nachgegeben! Es wird nit 
wieder geſchehen!“ ei 

Alle Kameraden, beſonders aber 
Franz, waren von der Bitte des be— 
ſchämten Prahlers gerührt, und wie 
die Jugend raſch zürnt, fo verzeiht fir 
auch bald und willig. Franz ſchloß 
den Reumütigen in ſeine Arme, drückte 
einen Kuß auf ſeine Stirne und rief 
herzlich aus: „Nicht wahr, liehe 
Freunde, ich darf Fritz auch in eurem 
Namen dieſen Kuß der Verzeihung 
geben und ihm nicht nur Vergebung 
ſondern auch Vergeſſen, und was 
Hauptſache iſt, Verſchwiegenheit du. 
rüber zuſichern, was heute hier in un⸗ 
ſcrem Haufe zwiſchen uns und Fritz 
borgekommen iſt?“ 

Alle riefen laut und freudig al 
„Ja, das wollen wir!“ traten zu Fritz 
und ſchüttelten 19 5 zur Bekräftigung 
treu und deutſch die Hand. Fran 
aber rief: „Nun wohl, ich nehme e 
beim Worte! Wer etwas ausplaudert, 
den ſehe ich als einen Verräter an, der 
es nicht verſteht, ein Geheimnis in ſei⸗ 
nes Herzens Schrein treu zu bewah⸗ 
ren! 


Inzwiſchen war Fritzens Vater un⸗ 


bemerkt eingetreten. Er reichte zunächst 


Franz die Hand. „Du haſt wacker und 
als ein ächter Freund geſprochen, lie⸗ 
ber Franz!“ rief er ſichtlich bewegt. 
Dann wendete er ſich an die anderen 
Knaben: „Darf ich hoffen, daß ihr 
meinem Sohne vergeben und ihm 
durch eure Verſchwiegenheit und er⸗ 
neuerte Freundſchaft den Weg zur 
Umkehr öffnen und ebnen wollt!“ 

„Wir wollen's!“ beteuerten Alle «uf 
richtig. 

„Dann noch eine Bitte!“ fuhr 5 
Vater fort: „Sollte Fritz je wieder 
einmal ſich's einfallen laſſen, zu prah⸗ 
len, ſo ſagt ihm nur ganz leiſe in's 
Ohr: „Franz hat gemalt, Fritz nur ge⸗ 
prahlt!! Dies Wort wird ihm 
Schutzgeiſt ſein, wenn Schwachheit i 
wieder einmal umſchweben ſollte!“ 

Das Wort hat auch ſeine Wirku 
gethan. Fritz hat ſich aufgerafft 
iedlichem Streben, das jeden eitl 
Schein verachtet; er iſt ein tüchti 
Baumeiſter geworden, während Fro 
ſeiner urſprünglichen Neigung tr 
blieb und als Maler und Holzſchneider 
ſich einen geachteten Namen erwarb. 

Mehr als ein Menſchenalter iſt ſeit 
jenem Geburtstage vergangen, und ein 
Mitglied jenes kleinen Kreiſes | bea 
gewiß keinen Verrat und keine Untreue 
mehr, wenn es die Geſchichte jen 
Tages zu Luſt und Lehre wee 
den Geſchlechtern erzählt. : 
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Lauf. Nummer 328 


Erfreu' dein Kind! 
Von Emil Hantſch. 


Den Liebling mit den hellen Aeuglein 

Sei zu beglücken ſtets bedacht! 

Zum Himmel ſchaffe ihm die Erde: 

Es ſteht gar wohl in deiner Macht. 
Sprich nicht von dringlichen Geſchäften ... 
Dein Kind zu herzen haſt du Zeit. 

Gern teile mit ihm ſeine Freuden! 
Gewähr' ihm Troſt, bedrückt's ein Leid! 


Und ſpürſt du nach dem Winter wieder 
Den langerſehnten Lenzeshauch, 

Blüh'n Heckenveilchen, Schlüſſelblumen 
Und prangt im Schmuck der Weidenſtrauch, 
Dann trag’ nach Haus die Sammetkätzchen, 
Nimm Anemonen mit vom Thal: 

Vertraut und wert ſind deinem Kinde 

Die Frühlingsboten allzumal. 


Nicht viel bedarf's zu ſeinen Feiten... 
Wie's ſtillvergnügt die Stunden ſitzt 

Bei alten, invaliden Puppen, 

Bei Schäfchen, grob aus Holz geſchnitzt! — 
Doch ſchnell entfliehn die ſchönen Jahre; 
Das Spiel macht ernſter Arbeit Platz: 
Erinn'rung an die goldne Kindheit 

Iſt oft des Mannes einz'ger Schatz! 


| („Schweizeriſche Lehrerzeitung.“) 
Ich gehe zu den Kindern in die Schule, um die 


Schulmeiſterei zu lernen.“ 

* Nie , 

Ich gehe in die Schule!“ ſagt der kleine Kerl, der zum erſten 
| Male die Schultafche am Rücken trägt, und der freudige 
Holz lacht aus ſeinen hellen Kinderaugen. „Ich gehe in die 
chule!“ ſpricht der junge Lehrer, der dem Kreuzfeuer des 
ramens entronnen fein neues Amt antritt. „Ich gehe, ich ging 
ir Schule!“ ſo klingt's da und dort wieder aus jungem und 
tem Munde, froh und dankbar das eine, bitter und vorwurfs— 
oll das andere Mal. Schule und Lehrer ſteigen in wechſelnden 
ildern auf in der Erinnerung bedeutender und weniger be— 
eutender Menſchen, und ihr Bild zu zeichnen in liebevoller 
eleuchtung oder abſchreckender Verzerrung haben ſelbſt große 
ſeiſter verſucht. An Ungerechtigkeit und mangelndem Verſtänd— 
s der Schule gegenüber hat es zu allen Zeiten nicht gefehlt, 
ind mancher ſetzt, was er aus eigener Schuld vernachläſſigt, 
af das allgemeine Sündenkonto der Schule. Je kleinlicher 
er Sinn iſt, der das Urteil diktiert, um ſo einſeitiger und 
dankbarer wird es klingen. Daß in menſchlicher Unvoll— 


kommenheit viel geſündigt, daß da oder dort ein Kind mißver— 
ſtanden wird, wiſſen wir nur zu gut; aber wohl dem, deſſen 
Streben es iſt, nicht der Lehrer allein, ſondern der Bildner und 
Freund ſeiner Kinder zu werden. Ein ſolcher wird „den Segen 
leuchtend ausſtreuen ins Leben“, er weiß, daß ſein Daſein einen 
Wert hat; denn: 

Wird dir ein hohes ernſtes Streben, 

In das du all dein Sein verwebſt, 

Dann friſteſt du nicht nur dein Leben, 

Dann kannſt du jagen, daß du lebt, 

(Frida Schanz.) 

Wem ward nicht beklommen ums Herz das erſte Mal, da 
er vor ſeine Kinder hintrat, da ihre Augen, wie magnetiſch an— 
gezogen, plötzlich alle an ihm hingen. Er ahnte es von Anfang 
an: Hier ſtehe ich vor einem Richterſtuhle, deſſen Urteil mir 
nicht gleichgiltig ſein darf; denn wohl iſt der Schüler, ohne 
daß er es ſelber weiß, ſeines Lehrers Richter. Mit dem der 
Jugend eigenen, grauſamen Scharfblick findet er deſſen 
Schwächen heraus. Keiner, auch der Tüchtigſte nicht, entgeht 
dieſem Scharfblick; aber drei mächtige Waffen ſtehen ihm 
dagegen zu Gebote, ſie heißen: Liebe, gepaart mit feſtem Willen, 
Selbſterkenntnis und unabläſſige, treue Arbeit. 

Ueber Schule und Unterricht wird gar viel geſchrieben, 
methodiſchen Ratſchlägen find eine Anzahl von Schriften ge— 
widmet, und wir dürfen uns deſſen freuen; denn die Methodik 
iſt der Kompaß des Lehrers. Frei und ſicher leitet er mit ihrer 
Hilfe den Schüler zum Wiſſen hinan. Aber Methodik thut es 
nicht allein; durch ſie mag der Lehrer äußere Triumphe feiern; 
aber ſein Inneres bleibt kalt, und kalt bleibt dabei auch des 
Schülers Herz. Wo die Liebe fehlt, da fehlt der Sonnenſchein. 
Und doch, wie oft wird das nicht genug betont, wie viele haben 
es noch nicht verſtanden. Sie nennen ſich Schüler Peſtalozzi's 
und haben nie empfunden, was dem Meiſter ſeine ureigene 
Kraft gab. Die Jugend vor allem braucht Liebe, in ihrem 
warmen Strahle erſt entfalten ſich die beſten Gaben, die der 
Schöpfer ins Kinderherz gelegt hat. Liebe zur Jugend und 
Liebe zum eigenen Beruf muß den Lehrer beſeelen; ſie iſt der 
Schlüſſel, der ihn nicht nur die aufkeimenden Geiſtesblüten, 
ſondern auch die Schätze des Gemütes im Kinde erkennen läßt. 
Sie hilft ihm da den rechten Weg finden, wo die Schwachheit 
des Schülers ſeine Geduld auf die Probe ſetzt, ja ſie wird zu 
einem großen Mitleiden dem geiſtig Verkürzten gegenüber. Sie 
hilft ihm, ſich hineindenken in all die kleinen Intereſſen, 
Schmerzen und Freuden des jungen Volkes, ſie lehrt ihn, wie 
Gottfried Keller ſagt, „jene unverwiſchte, lebendige Jugendlich— 
keit und Kindlichkeit, welche allein die Jugend kennt und durch— 
dringt“. Rechte Liebe iſt eine Kraft, aber nur dann, wenn ſie 
ung gepaart iſt mit ſtarkem Willen. Sie darf nicht das Ruhe— 
kiſſen werden für Gleichgiltigkeit und blinde Nachſicht. Sie kann 
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auch Strafen, ſelbſt bittere, diktieren. Jeremias Gotthelf jagt: 
„Die Liebe wirkt nur da Gehorſam, wo ſie von der Achtung 
begleitet iſt, und dieſe Achtung muß errungen werden dadurch, 
daß das Kind fühlt, ein höherer, kräftigerer, ſtätigerer Wille 
ſtehe dem ſeinen entgegen, dieſer Wille laſſe ſich nicht blenden, 
nicht umgehen, nicht einſchläfern, ſondern er ſei gleich feſt und 
beſtimmt, am Morgen wie am Abend. Da wird das Kind ſich 
beugen, und kann man Liebe erzeugen zur Achtung, ſo wird erſt 
der Gehorſam ein ſreiwilliger, freudiger.“ 

Die Jugend ſtrebt nach Freiheit mit Liſt und Gewalt; aber 
mohl iſt ihr doch nur da, wo ſie ſich in ſeſten Geleiſen unent— 
wegt geführt weiß. 

Wilde Jugend braucht ſtraffe Zügel, 
Aber die ſie nicht mertt und ſpürt, 
Sie muß meinen, ſie habe Flügel, 


Während ſie weiſe Vorſicht führt. (Frida Schanz.) 


So lange im jungen Erzieher die Ideale der Jugend noch 
glühen, mögen dieſe Forderungen ihm leicht erſcheinen. Faßt 
ihn aber das Leben rauher an, kommen Hinderniſſe von außen, 
reizt ihn Trägheit, ſogar Böswilligkeit der Schüler, dann bricht 
das helle Feuer in ſich ſelbſt zuſammen, das warme Wohl 
wollen erſtirbt, die Begeiſterung iſt dahin. Nun gilt es, den 
Kampf aufzunehmen mit ſich ſelbſt, um dieſe Ideale der Jugend 
zu retten für alle Zukunft und ſie aufzupflanzen im Gewühle des 
Alltagslebens als leuchtende Standarte. 

Der Jüngling ſtrebt dieſen glänzenden Zielen nach, in einen 
Traum von eigenem Ruhm ſich wiegend; der Mann, der da 
recht kämpft, ſieht ein, daß die Perſönlichkeit zurücktreten ſoll 
vor dem Werk, daß es erſt heißt hinunterſteigen in die Tiefen 
der Selbſterkenntnis, ehe man hinanzuklimmen verſucht zu der 
freien Höhe des Geiſtes, zu jener lauteren Güte, die alle Klein— 
lichkeit von ſich abzuſtreifen verſucht; „denn rechte Gütigkeit iſt 
die reifſte Frucht eines wohlgeführten Lebens“. (Hilty.) Und 
keinem iſt fie nötiger, als gerade dem Lehrer. Für ihn gilt es 
insbeſondere, immer wieder ſich klein zu machen vor ſich ſelber, 
„unbedingte Ehrlichkeit, Reinheit und Unbefangenheit des Be— 
wußtſeins ſich zu erringen“. (Gottfried Keller.) Die Jugend 
gleicht jenen empfindſamen Pflanzen, deren Blätter bei der 
leiſeſten Berührung ſich ſchließen; ſie iſt ein Spiegel, den jeder 
unreine Hauch trübt. Darum ſorge der Lehrer dafür, daß der 
Hauch der Empfindung und des Geiſtes, der von ihm ausgeht, 
ein reiner ſei, in Wahrheit der Abglanz ſeines eigenen Innern. 
Er zeige ſich dem Schüler nicht im Alltagskleid ſeiner Fehler und 
Leidenſchaften, ſondern im Feſtgewand der ringenden und 
kämpfenden Menſchenſeele. Viel Schwäche wird dabei doch 
mit unterlaufen; denn wir ſind und bleiben Menſchen. Mache 
er es, wie Adolf Vögtlin ſeinen Lehrer berichten läßt: „Im 
Uebrigen beſtrebte ich mich, immer der Kerl zu ſein, als den ich 
mich in meinen beſten Stunden fühlte und hatte bald die Genug 
thuung, zu ſehen, daß meine Schüler mir nacheiferten, vom 
Kleinſten bis zu den mir an Alter, Größe und Kraft Eben— 
bürtigen hinauf. Sie das Schöne finden, genießen und lieben 
zu lehren, betrachtete ich immer als eine Hauptaufgabe.“ 

Daß und wie ſie es genießen, hängt aber allermeiſt von der 
Weltanſch auung des Lehrers ab. „Das Kind blickt mit hellem 
Auge fragend in die lichte Welt und blickt uns fragend an. 
Welche Gläſer werden wir ihm geben — roſige? ſchattige? 
vergrößernde? verkleinernde? Unſere eigenen Ideale, unſerer 
Jugend Lichtbilder, unſeres Lebens Sterne, ſie mögen auch 
heute ſchon verloſchen ſein — man zünde ſie in den Kindesherzen 
wieder an, oder wenn es die Natur ſelbſt gethan hat, ſo nähre, 
entflamme man die Leuchten; man wird ſich ſelbſt an ſolchem 
Feuer wieder erwärmen.“ (P. Roſegger.) 

Ein Ausfluß dieſer Kampfesarbeit im Herzen iſt auch der 
ſichere Takt dem Schüler gegenüber, jenes feine Gefühl, das 
weder durch Wort noch That das Empfinden des Bingen 
Menſchen oder gar ſein Gerechtigkeitsbewußtſein verletzt. Je 
älter die Schüler ſind, um ſo ſorgfältiger muß der Lehrer über 
ſich wachen; denn um ſo nachhaltiger wird dann ſowohl im 


möglich, 


Guten wie im Böſen ſein Einfluß auf das zukünftige Leb 
ſeiner Zöglinge. Immer ſeien wir beſtrebt, die Jugend 
geſunder Weile anzuregen, ihr ſtets etwas Neues zu bieten um 
dieſes Neue ſo vorzutragen, daß es ihr ganzes Intereſſe 
wecken vermag und von den Lippen des Lehrers fließt, g 
empfinde er es ſelbſt zum erſten Male mit. Das aber it n 
wenn der Unterrichtende ſeinem Geiſte ſelbſt ſtets ne 
Nahrung zuführt; „denn der beſte Volksſchulmeiſter“, mei 
Gottfried Keller, „ſei derjenige, welcher auf dem höchſten i 
klarſten Gipfel menſchlichen Wiſſens ſtände, mit dem umfaſſe 
den Blick über alle Dinge, das Bewußtſein bereichert mit all 
Ideen der Welt, zugleich aber in Demut und Einfalt, in ewig 
Kindlichkeit wandelnd unter den Kleinen.“ Dazu gehört au 
daß er in der pflichtgetreuen Vorbereitung nie müde werd 
Das geht gar leicht im Anfang; aber bange fragt er ſich: W 
mag es kommen in der Zukunſt, wo nicht mehr alles neu m 
lebendig iſt, wo die erſte Begeiſterung ſich abgekühlt hat? Do 
ſiehe da — was er mit größerem Aufwand von Kraft ein erſtz 
Jahr erreichte, das erſetzt die ſich ſteigernde Beherrſchung d 


Stoffes, das wachſende Intereſſe an der Arbeit ſelbſt, de 
tiefere Verſtändnis der Kinderſeele in den folgenden. Aber te 


und immer treuer muß er feine Pflicht erfüllen, nicht die Arb, 
aufſchieben, wenn ſie gethan ſein ſoll. Streng und unerbittli 
ſoll er vom Schüler Pünktlichkeit fordern; aber wie ein Ve 
wurf wird es ihm in der Seele brennen, wenn er dabei ſelb 
einmal läſſig geworden. So gehen wir in That und Wahrhe 
in die Schule, um für unſern inwendigen Menſchen bei unfe 
Kindern zu lernen. 

Wo aber der Lehrer in ſtiller Freude feines Amtes walt 
da wird die Schule ihm zur zweiten Heimat, da kann er es nie 
ertragen, daß ein einziges Geſicht gelangweilt ſich abwende, d 
erſchrickt er nicht mehr vor dieſen auf ihn gerichteten Auge 
nein, warm zieht es ihm durchs Gemüt, wenn ſie voll frohe 
Eifers ihm entgegenſtrahlen, oder in geſpannter Aufmerkſamke 
das Wort von ſeinen Lippen trinken. 


„Und es iſt ſein Preis und ſeiner Mühen Luſt, 
Des Guten Sieg zu ſeh'n in ſeines Zöglings Brujt.“. 


Wie Gedanken entſtehen. 


arüber ſchreibt Max Knoblich in der „Pädagogiſche 
Zeitung“: 

„Eine Bewegung, die zunächſt nur die moderne Strafrecht 
pflege intereſſiert, dann aber auch weite Gebiete der Pädagog 
und Pſychologie berührt, betrifft bekanntlich die Abſchaffung di 
Strafe. Bald wird von dem Weſen der Moral als eine 
relativen Begriffes, bald von der Annahme ausgegangen, de 
der gegen die normalen Zuſtände der Geſellſchaft Verſtoßend 
ſelbſt anormal ſein müſſe, alſo nicht dem Gefängnis, ſonder 
dem Pſychiater zuzuweiſen ſei, um für irgend welche Strafthate 
Straffreiheit zu begründen. Eine neue diesbezügliche Anſich 
aufgeſtellt von Profeſſor Gumplowicz in Grag und veröffentlich 
in Nr. 42 der „Zukunft“ vom 17. Juli d. J., iſt für alle, d 
ſich mit der Handhabung des Strafrechts befaſſen, alſo auı 
für Lehrer und Erzieher, von ſo hohem Intereſſe, daß ſie nid 
mit Stillſchweigen übergangen werden darf. 


In der Einleitung zu ſeinem Artikel verſpricht ſich der Ve 
faſſer von der Anwendung ſeiner Theorie, welche auf Unte 
ſuchungen, „wie Gedanken entſtehen“, 1 und unter diejei 
Titel auch veröffentlicht wurde, ſehr viel. Man wird nach fein« 
Meinung dann jagen können: „Eine lange Nacht voll Gren 
und Brutalität liegt hinter uns; das Zeitalter der Menft 
werdung bricht an.“ Den formalen Unterſuchungen über d 
Entſtehung der Gedanken legt der Verfaſſer wenig Wert be 
Denn ſolche Meſſungen, wie fie von bedeutenden Pſychologet 
welche die Pſychologie immer mehr zu einer Pſycho⸗ Phyſ 
geſtalten, ſelbſt mit den feinſten Inſtrumenten experimente 
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betrieben werden, fragen nicht nach der Entſtehung des Inhalts 
der Gedanken. 


1 

Zu feiner eigenen Theorie übergehend, weiſt Profeſſor 
Gumplowicz darauf hin, daß es ein grober Irrtum ſei, wenn 
man behauptet, daß ſich der Menſch ſeine Gedanken über Welt 
und Dinge mache — umgekehrt machen Welt und Dinge dem 
Menſchen die Gedanken. Schon Locke kommt dieſer Erkenntnis 
ſehr nahe, wenn er behauptet: „Nihil est in intelleetu, quod 
non prius fuerit in sensu.“ Und wie kommt etwas in die 
Sinne? Durch die Einwirkung des ſozialen Milieus der 
Umwelt. Dieſe erzeugt in uns dann die entſprechende Sinnes— 
empfindung und Wahrnehmung, im weiteren Anſchauung, Vor— 
ſtellung, Begriff, Urteil (Gedanke), Gefühl, auf Grund von 
Vorſtellungen und Gefühle, Willen und Handlung. Entſteht 
aber die Handlung im letzten Grunde durch die Umwelt, ſo 
giebt es keine perſönliche Verantwortlichkeit, keine Schuld, 
keine Strafe. Daraus folgt Strafloſigkeit für den Verbrecher, 
bei genauer Löſung der Frage: „Wie entſtehen Gedanken?“ 
Erkenntnis der Quelle einer ſchlechten Handlung, Verſtopfung 
derſelben und Beſſerung des Verbrechers nicht durch das 
zweifelhafte und ungerechte Mittel der Strafe, ſondern durch 
Rettung und Schutz vor dem hier nachteilig einwirkenden 
ſozialen Milieu! — ein goldenes Zeitalter bricht an. Andererſeits 
giebt es allerdings auch kein Verdienſt, keinen Lohn und keine 
Ehrung, da man weiß, woher die Gedanken des Genies 
ſtammen. „Man wird daher das indifferente Gefäß, worin die 
Natur den köſtlichen Ideentrunk uns kredenzte, nicht zum Fetiſch 
machen.“ 5 

Zum Schluß ſeines hochintereſſanten Aufſatzes ſpricht ſich 
der Verfaſſer dann über die nach ſeiner Theorie zu handhabende 
gerichtliche Praxis aus, befürwortet die Anſtellung von 
„Gerichtsſoziologen“, welche als Sachverſtändige zu unterſuchen 
haben, wie die ſchlechten Gedanken und Handlungen in den 
ſpeziellen Fällen entſtanden ſind, zwecks Beſſerung des Ver— 
brechers und der Umwelt, und führt uns den imaginären Ver— 
lauf im Prozeß Koſchemann vor, wie er ſich aus des Verfaſſers 
Theorie ergiebt. 

Soweit Profeſſor Gumplowiez. Es jet zugegeben, daß 
durch den Einfluß des ſozialen Milieus in uns die Gedanken 
entſtehen und daß im weiteren ſämtliche diesbezügliche Folge— 
erſcheinungen, einſchließlich Wille und Handlung, darauf beruhen, 
daß alſo niemand auch für ſein ſchlechtes Thun dafür verant— 
wortlich gemacht werden kann, ſo iſt trotzdem einer Abſchaffung 
jeder Strafe wohl kaum das Wort zu reden. Woher kommt 
es denn, daß unter gleichen oder ähnlichen Verhältniſſen der 


darf man ihn und ſeine nächſte Veranlaſſung, die Furcht vor 
Strafe, in ihrer Wirkſamkeit nicht unterſchätzen. 

Die Strafe iſt eben nicht nur eine Sühne, ſondern auch ein 
Abſchreckungsmittel, und fände ſie nach jener Hinſicht, keine 
Anwendung mehr, ihr Einfluß als vorbeugendes oder heilendes 
Medikament wäre ſehr oft durch nichts zu erſetzen. Würde da— 
gegen Strafloſigkeit eingeführt, ſo ließe ſich ein großer Teil der 
Menſchheit nicht mehr vom Böſen in Schule und Staat zurück— 
halten, und die Zahl der Verbrechen, Verbrecher und Prozeſſe 
würden in dem Maße ſteigen, daß kein Gerichtshof ſamt ſeinen 
Gerichtsſoziologen imſtande wäre, die einzelnen Fälle zu unter— 
ſuchen und noch weit weniger den nachteiligen Einfluß des 
ſozialen Milieus zu paralyſieren. Eine Gerechtigkeit à la 
Gumplowicz würde weit größeres Unheil nach ſich ziehen, als 
Segensreiches von ihr erwartet werden darf. Alle ſchlechten 
Einflüſſe der Umwelt zu lähmen, würde übrigens kaum angängig 
ſein, denn nicht jedes Uebel läßt ſich aus der Welt ſchaffen. 
Sehr oft würde aber die Gerichtsſoziologie in Schule und 
Staat, alſo der Lehrer und der gerichtliche Sachverſtändige, das 
Bewußtſein der Strafloſigkeit zu den Thatſachen des ſozialen 
Milieus zählen müſſen, woraus ſich nach Glumplowicz die 
Notwendigkeit ergiebt, für Abſtellung dieſes Mißſtandes zu 
plaidieren, den Strafvollzug wieder einzuführen und dann — 
widerſpricht ſich die Theorie des Grazer Profeſſors ſelbſt. 

Aehnlich verhält es ſich mit der Anwendung derſelben bei 
der Würdigung einer guten That. Wäre es auch ungerecht, 
die Ausführung einer ſolchen als Verdienſt des Individuums 
zu vergelten, alſo zu belohnen, ſo darf doch nicht vergeſſen 
werden, daß vielleicht der größte Teil der Menſchheit, nament— 
lich (wegen der gering entwickelten Vernunft) faſt alle Kinder, 
das Gute nicht um des Guten willen, ſondern der Belohnung 
wegen thut, dieſe alſo hier als ein Reizmittel wirkt, daß die 
Vorſtellung eines künftigen Lohnes den ſegeusreichen Einflüſſen 
des ſozialen Milieus zugerechnet werden muß und daß der 
Fortfall der Vergeltung für den genannten Teil der Menſchheit 
den Fortfall dieſer Einflüſſe und damit den Fortfall der guten 
That überhaupt bedeutete. 


(Aus „Der Weſten“.) 
Negerſchulung in den deutſch⸗afrikaniſchen Kolo⸗ 


nien und in Amerika. 
Von Hermann Schuricht, Idlewild bei Cobham, Va. 


De Deutſche Kolonialzeitung brachte kürzlich mehrere hoch— 


intereſſante Artikel über die Schulfrage in den deutſchen 


eine ein Uebelthäter wird, der andere nicht, dieſer in der Not Kolonien. Selbſtredend bezogen ſich dieſelben auf die geiſtige, 


ſtiehlt, jener ein ehrlicher Mann bleibt? Ein großer Teil der 
Menſchheit iſt allerdings (früherer Einfluß der Umwelt) noch 
ſoweit moraliſch gefeſſelt, daß er die Geſetze achtet, ein anderer 
Teil aber, deſſen Zahl wohl noch bei weitem größer iſt als die 
der wirklichen Verbrecher, gehorcht dem Kodex nur aus Furcht 
vor Strafe und deren weiteren Folgen, als da ſind dauernde 
Stellungsloſigkeit, geſellſchaftlicher Ruin u. ſ. w. Auch bei 
vielen von denen, welche die Strafe wirklich gekoſtet haben, 
bethätigt ſich der Wert der Anſchauung, und ſie ſündigen nicht 
mehr, geheilt aus Furcht. Aehnliche Erfahrungen machen wir 
bei Kindern. Die einfache Drohung eines ſolchen in der 
Schule, „Ich zeige es an“, hält einen jugendlichen Miſſethäter 
von der Ausübung eines loſen Streiches ab, mag auch der ihm 
zugekehrte Revers des Lehrers der zunächſt wirkende Einfluß 
ſozialen Milieus ſein, der ihn reizte, dem Geſtrengen eine lange 
Naſe zu machen. Wir alle wiſſen aus unſerer Jugend, wie der 
Gedanke an die zu erwartende Strafe von Eltern und Lehrer 
den Keim zur Ausführung des Böſen in uns erſtickte. Dieſer 
Kontredampf, den viele Menſchen der Umwandlung des Ein— 
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wohl auch ein Erzeugnis der Umwelt (Erziehung, geſellſchaft⸗ 
liche Stellung ꝛc.), nicht Verdienſt des einzelnen. Gleichwohl 


fluſſes der Umwelt in ſchlechte Handlungen entgegenſetzen, iſt 


ſittliche und phyſiſche Erziehung der eingeborenen Negerbevölke— 
rung, und von Intereſſe ſind mehrfache Vergleiche, welche in 
dieſen Aufſätzen mit den Schuleinrichtungen für Farbige in den 
Vereinigten Staaten von Nordamerika gemacht wurden. Letztere 
geben mir Veranlaſſung, auf Grund mehrjähriger Beobachtung 
der hieſigen Schulen für Negerkinder, eine Parallele zwiſchen 
den deutſchen und den amerikaniſchen Schulbeſtrebungen zu 
Gunſten der Schwarzen zu ziehen. 

Amerikaniſcherſeits datieren dieſe humanen Bemühungen 
und die dafür aufgewendeten enormen Geldopfer vom Schluſſe 
des Sezeſſionskrieges und der Aufhebung der Negerſklaverei; 
jüngeren Datums ſind aber die Erwerbungen von Kolonien 
durch die Deutſchen und deren zum Teil aus philantropiſchen 
Antrieben, vornehmlich aber aus materiellen Intereſſen getroffe— 
nen Maßnahmen zur Förderung der Ziviliſation unter den 
Eingeborenen. Die einſtigen Sklaven in den Südſtaaten der 
Union wurden von ihren Maſters abſichtlich in Unwiſſenheit 
erhalten, aber dennoch hatte ihre Berührung mit den Weißen 
einigen ziviliſatoriſchen Einfluß auf ſie ausgeübt, — während die 
Neger in den ofrikaniſchen Kolonien der Deutſchen faſt unberührt 
von jeder Kultur blieben und im Naturzuſtand lebten. Schein⸗ 
bar, — aber auch nur ſcheinbar, — waren ſonach in Amerika 


günſtigere Vorbedingungen als in Afrika für die Schulung der 
Farbigen vorhanden, — denn was dieſelben hier an geiſtiger 
Weitſicht durch den Umgang mit den Weißen gewonnen haben, 
das wurde wiederum durch einen ſittenloſen Verkehr der beiden 
Raſſen mehr als aufgewogen. 

Die vor dem Sezeſſionskriege namentlich in den Südſtaaten 
herrſchende Anſicht, daß die Neger ein zu kleines Gehirn hätten, 
um bildungsfähig zu ſein, kann als ein überwundener Stand— 
punkt gelten, — aber in Amerika und Europa iſt man heute noch 
überzeugt, und die gemachten Erfahrungen beſtätigen es, daß 
ſie, wenn auch einzelne Ausnahmen anzuerkennen ſind, im 
Allgemeinen in ihrer ganzen geiſtigen Verfaſſung den Kindern 


gleichen. Die tieriſchen Inſtinkte und namentlich eine kaum zu 
zähmende Sinnlichkeit herrſchen bei ihnen vor. Auffallende 


Gegenſätze und Widerſprüche zeigt auch ihr Karakter, — denn 
obgleich leichtlebig und jovial, bethätigen ſie vielfach eine empö— 
rende Grauſamkeit gegen Menſchen und Tiere. Eine unleugbare 
Neigung zum Müßiggang erſcheint als die hauptſächliche Ver— 
anlaſſung der dunklen Seiten ihrer Lebensweiſe. Der alte Satz: 
„Müſſiggang iſt aller Laſter Anfang“ hat ihnen gegenüber volle 
Gültigkeit, und alle Erziehungsbeſtrebungen ſollten ſich deßhalb 
in erſter Linie auf die Bekämpfung dieſer gefährlichen Neigung 
richten. Es gilt in den Schwarzen zuerſt Liebe zur Arbeit zu 
wecken und ſie durch die Erfolge ihrer Arbeitsthätigkeit zu über— 
zeugen? daß in der gehörigen Benutzung ihrer Kräfte die Bürg— 
ſchaft für ihr materielles, ſittliches und geiſtiges Wohlbefinden 
liegt. Der Grundſatz, durch Mitteilung von Kenntniſſen die 
Fähigkeiten der Jugend zu fördern, iſt an ſich ganz richtig, 
allein die geiſtigen Bethätigungen aller Menſchen ſind und 
bleiben von ihrem körperlichen Zuſtand abhängig. Sonach iſt 
der in unſeren öffentlichen Schulen für Farbige eingeſchlagene 
Weg, einſeitig ihren Geiſt zu bilden und ihnen, gleich den 
Kindern der auf einer Jahrhunderte alten und höheren Kultur— 
entwickelung ſtehenden weißen Bevölkerung, eine Menge von 
Wiſſen einzuprägen, ein durchaus verkehrter. In den amerika— 
niſchen Südſtaaten erkennt man an, daß diejenigen Neger, 
welche einfache und verhältnismäßig unwiſſende Arbeiter 
geblieben ſind, nicht nur die brauchbarſten und fleißigſten, 
ſondern auch die proſperierendſten und glücklichſten ſind. Das 
ſind die Alten, die ehemaligen Sklaven, aber der junge Nach— 
wuchs, der ſich ein Scheinwiſſen angeeignet hat, iſt unzufrieden 
mit ſeiner Lage, unzuverläſſig in der Arbeit, drängt nach 
Stellungen in den Städten, benutzt ſeine Schulbildung zu 
Schwindeleien und reizt ſeine Stammesgenoſſen zur Auflehnung 
gegen die geſellſchaftliche Ordnung auf. So werden fie zu einer 
Laſt für die Gemeinweſen und zu einer andauernden Bedrohung 
der geſetzlichen Zuſtände und des allgemeinen Gedeihens. 
Gleichwohl drängen ſich Zweifel und die Frage auf: Wie iſt es 
möglich, daß ein größeres Maß von Bildung ſo nachteilige 
Folgen herbeiführen kann? Schulkenntniſſe können doch nicht 
ſchlechter machen? — Nein, wohl aber ein Mißverhältnis zwiſchen 
der geiſtigen Entwickelung und der Herzenskultur und phyſiſchen 
Leiſtungsfähigkeit! Dieſe Ueberzeugung bricht ſich in Deutſch— 
land immer mehr Bahn und äußert bereits ihren heilſamen 
Einfluß auf die Schulbeſtrebungen in den deutſchen Kolonien. 
Das deutſche Volk iſt von Alters her ein arbeitſames — 
herrliche Gemütseigenſchaften und Tugenden zeichnen es aus, — 
und gleichwohl iſt geſchichtlich nachweisbar, daß die Maſſe 
desſelben weder leſen noch ſchreiben konnte. Erſt ſeit Luther 
und Melanchthon beſitzt Deutſchland eigentliche Volksſchulen; die 
Fortſchritte der wiſſenſchaftlichen Ausbildung ſeiner arbeitenden 
Klaſſen waren jo ſehr allmählige, — und warum, darf füglich 
gefragt werden, verſucht man die Heranbildung der ſchwarzen 
und minder beanlagten Raſſe im Sturmſchritt zu erzielen? — 
„Nicht auf das Lernen, ſondern auf die Arbeit ſollte ein Preis 
geſetzt werden,“ ſagte der Schulmann W. Warneke in einem 
trefflichen Actikel in No. 37 der Deutſchen Kolonialzeitung, 
und er fügte hinzu: „Wer dieſe und jene Leiſtung, ſei es im 
Haushalt oder im Garten oder dem Feldbau aufzuweiſen hätte 
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und ordnungsliebend und reinlich, wahr und keuſch ſei, dürfte 
nur kommen und Leſen und Schreiben lernen. Solche Miſſio⸗ 
näre wären die wahren Wohlthäter der Schwarzen. Nun 
unterſcheidet ja gerade dies deutſche Miſſionare von den eng⸗ 
liſchen, daß erſtere die Schwarzen Handwerke, Garten- und 
Ackerbau lehren!“ Andere begeiſterte Vertreter der Miſſions⸗ 
thätigkeit gehen noch weiter und erklären, daß das Chriſtentum 
und die Leiſtungsfähigkeit der ſchwarzen Arbeiter zumeiſt um ſo 
ſchlechter werden, je mehr ſie ſich eine Halbbildung aneignen. — 
In einem Vortrag, gehalten am 19. October 1896, berichtete 
der Miniſterial-Director Dr. Kayſer über die in den Deutjchen 
Kolonien beſtehenden Schulen wie folgt: „In den Schutzgebieten 
ſind überall Regierungsſchulen für die Eingeborenen eingerichtet 
und Wanderlehrer angeſtellt. Einen geradezu ſtaunenswerten 
Aufſchwung hat das Miſſionsweſen in unſern Schutzgebieten 
genommen. Im Jahre 1890 waren im Ganzen in unſeren 
deutſchen Kolonien 6 deutſche Miſſionsgeſellſchaften thätig. Jetzt 
haben ſich allein 12 proteſtantiſche deutſche Miſſionsgeſellſchaften 
mit 66 Stationen und 8 deutſche katholiſche Miſſionsgeſellſchaften 
mit 79 Stationen gebildet;“ und die Kolonialzeitung meldete 
am 31. October 1896: „Im orientalifchen Seminar ſoll nach 
Beſchluß des Kolonialrates allen für den Kolonialdienſt ſchon 
auserſehenen Beamten, wie Perſonen, welche ſich dafür aus— 
bilden wollen, Gelegenheit gegeben werden, die nötigen allge— 
meinen ſprachlichen und techniſchen Kenntniſſe zu erwerben.“ — 
Von beſonderer Bedeutung iſt aber, daß neuerdings die 
Errichtung von Kindergärten warm empfohlen wird, um die 
Neger von Klein auf zu Arbeitſamkeit, Ordnungsliebe, Reinlich— 
keit und ſittſamem Betragen anzuleiten. Auch die Begründung 
von Arbeitsſchulen im Anſchluß an die Kindergärten hat man 
in Ausſicht genommen, und den Schluß der Erziehungsarbeit 
ſoll der eigentliche Schulunterricht bilden. Gelangen dieſe Vor— 
ſchläge zur Verwirklichung, — und daran iſt nicht zu zweifeln, 
— ſo darf ſich Deutſchland rühmen ein erziehliches Radikalmittel 
zum Beſten ſeiner Neger adoptiert zu haben.“ 

Auch in den Vereinigten Staaten faßt man die Ausbildung 
der farbigen Jugend für landwirtſchaftliche und gewerbliche 
Berufe in's Auge, allein man beginnt damit nicht in den 
Elementar-, ſondern erſt in den Hochſchulen. Laut den Angaben 
des neueſten U. S. Educational Report beträgt die Zahl dieſer 
höheren Lehranſtalten für Schwarze im Ganzen 178 mit 40,127 
Schülern, und von dieſen erhalten nur 12,341 gewerbliche 
Inſtruktionen (Industrial Training). Im Jahre 1895-96 
waren von dieſer Schülerzahl 7865 weiblichen Geſchlechts, und 
die für induſtrielle Lebensthätigkeit aus zubildende männliche 
Jugend ſonach beträchtlich in der Minderzahl. Die ſtatiſtiſchen 
Tabellen zeigen, daß ſich die Lernenden auf die verſchiedenen 
berückſichtigten Berufsbranchen, wie folgt, verteilen: Land— 
wirtſchaft und Gärtnerei: 1098, Zimmermannsarbeit: 1821, 
Maurerei: 254, Putzarbeit (Plastering): 165, Malerei: 257, 
Blech- und Metallarbeiten: 126, Schmiederei: 327, Maſchinen⸗ 
bau: 223, Schuhmacherei: 165, Druckerei: 565, Näterei: 
6302, Kochen: 2455, und Diverſe: 1677. — Was bedeuten 
aber dieſe niedrigen Ziffern einer ſchulpflichtigen farbigen Ber 
völkerung gegenüber, welche ſich allein in den Südſtaaten auf 
2,794,290 beläuft? Sie beweiſen, daß die Elementarſchulen, 
und ſomit die Maſſe der farbigen Kinder, von der Wohlthat 
einer praktiſchen Erziehung zur Zeit ausgeſchloſſen ſind. Dazu 
kommt, daß der Schulbeſuch von Seiten der Negerkinder, wenn 
man ſich nicht durch die leidlichen Ergebniſſe in den Städten 
täuſchen läßt, im großen Ganzen höchſt fragwürdig iſt. Laut 
dem bereits erwähnten Educational Report für 18951896 
betrug der durchſchnittliche Schulbeſuch in den Negerſchulen des 
Südens, welche hauptſächlich in Betracht kommen, 3 
Prozent, aber dabei iſt nicht außer Acht zu laſſen, daß dieſe 
offiziellen Berichte zumeiſt günſtig gefärbt und deshalb unzu⸗ 
verläſſig ſind. Die Leiſtungen in den Landſchulen ſind zudem 
geradezu erbärmlich; und in der That, was kann von dem 
Unterricht in denſelben erwartet werden, ſolange derſelbe ſich 
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ur auf ein paar Monate während des Schuljahres erſtreckt; 
olange keine ſtrenge Kontrolle über den Schulbeſuch beſteht und 
ſolange derſelbe vielfach Lehrern und Lehrerinnen anvertraut 
bleibt, welche die nötige Befähigung nicht beſitzen. Aus eigener 
Beobachtung in der Nachbarſchaft meines in Louiſa County, 
Virginien, gelegenen Gutes und auch anderwärts, weiß ich, 
daß die Negerkinder in den Landſchulen ſo gut wie Nichts 
lernen. Die Wenigen, die notdürftig zählen, ihre Namen 
Schreiben und kümmerlich leſen können, werden von ihren 
Stammesgenoſſen als Wunder der Gelehrſamkeit angeſtaunt. 
Der Bildungszuſtand des Schwarzen wird deutlich durch die 
Thatſache illuſtriert, daß ſie in der Mehrzahl gezwungen ſind, 
ſich Briefe, die ſie erhalten, von Weißen vorleſen und beant— 
worten zu laſſen. Wiederholt habe ich dergleichen Gefälligkeiten 
umwohnenden Negern erwieſen. 

Uebereinſtimmend mit den im Vorſtehendem ausgeſprochenen 
Anſichten ſagt Frederick L. Hoffmann in ſeinem vor Kurzem 
publizierten, vortrefflichen Buche: »The Race Traits and Ten- 
dencies of the American Negro”: „Wenn die Negerraſſe ſich 
keine angemeſſene Lebensſtellung zu erringen vermag, — wenn 
ſie nicht die Beſchäftigung findet, für die ſie befähigt iſt, ſo 
droht ihr das nämliche Geſchick, dem alle farbigen Raſſen, die 
mit den Anglo-Sachſen in Berührung kamen, verfallen ſind; 
der Untergang. Die farbigen Prediger, Sachwalter und 
Editoren vermögen das nicht abzuwenden, wohl aber diejenigen, 
welche die Neger in induſtrieller Beziehung ſelbſtändig machen, 
ihnen Arbeit geben, ihre materielle Lage verbeſſern und auf 
ſolche Weiſe ihnen Selbſtbewußtſein und Moralität verleihen. 
Das Kind muß befähigt ſein zu ſtehen, ehe es gehen lernt. Als 
freier Menſch iſt der Neger noch nicht über das Kindesalter 
hinaus. Deshalb muß er zuerſt eine angemeſſene Erziehung 
erhalten und ſeine Arbeitskräfte müſſen entwickelt werden, anſtatt 
zu verſuchen, ihm eine höhere wiſſenſchaftliche Ausbildung zu 
geben. Neuerdings iſt mehrfach behauptet worden, daß die 
Schulerziehung den Schwarzen mehr ſchade als nütze. In 
dieſem Sinne ſprachen ſich mehrere Zeugen vor dem Senate 
Labor Committee“ aus. Der Chattanooga Tradesman“ 
erhielt auf eingehende Erkundigungen von Arbeitgebern die 
Erklärung, daß geiſtige Schulung die Arbeitsleiſtungen der 
Neger in der Regel vermindere. Wir wiſſen jedoch aus der 
Geſchichte der Menſchenraſſen, daß dem nicht ſo iſt und daß 
dieſe Behauptung ſo wenig bezüglich der Schwarzen wie der 
Weißen zutrifft. Es iſt nicht die Schulerziehung an ſich, welche 
die Arbeitsleiſtung der Neger beeinträchtigt, ſondern die Art 
derſelben. Sie ſollte mindeſtens zur Zeit vornehmlich induſtriell 
ſein, um vor allem die Lebenslage der Neger zu beſſern und 
ihnen Arbeitsluſt einzuimpfen. Die Entſcheidung über die Frage, 
ob für die farbige Jugend Hochſchulen gegründet werden ſollen, 
kann ruhig der Zukunft anheimgeſtellt werden. Wenn man 
ihnen in ihrem derzeitigen Zuſtand eine klaſſiſche Erziehung 
aufnötigt, ſo iſt das gleichbedeutend mit der Verabfolgung von 
Steinen an diejenigen, welche um Brot bitten.“ 

Auch unter den intelligenteſten Negern findet die Meinung 
eifrige Befürworter, daß ihrer Raſſe eine Erziehung zur Arbeit 
vor Allem not thue! Profeſſor Booker T. Waſhington, Präſi— 
dent des “Tuskegee Normal and Industrial Institute of Ala- 
bama’’, einer der hervorragendſten farbigen Pädagogen, erkennt 
3. B. an, „daß den Negern in ihrer jetzigen Verfaſſung in erſter 
Reihe gelehrt werden muß, ſich eine ſelbſtändige Stellung zu 
erringen, arbeitstüchtig zu werden und ihre Berufsaufgaben 
verſtändnisvoll zu erfüllen.“ Prof. Waſhington erblickt in dem 
Fallenlaſſen des induſtriellen Unterrichts in den Hochſchulen der 
Schwarzen und in dem ausſchließlichen Beſtreben, Theologen, 
Juriſten u. ſ. w. heranzubilden, den erſten Schritt, den Neger 
nis aus dem Gewerbsleben des Südens zu verdrängen, 
wie er im Norden bereits bei Seite geſchoben worden iſt. 
„Selbst während der Sklavenzeit,“ jagt der begeiſterte Bildner 
einer Stammesgenoſſen, „lehrte man ſie Zimmermannsarbeiten, 
Schmieden und andere gewerbliche Berufe, und wenn ſie ſich 
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jeßt dieſen Arbeitsleiſtungen entziehen, ſo verſchließen ſie ſich 
die Pforten des Verdienſt es und treiben dem Zuſtand der Nutz— 
loſigkeit (uselessness) entgegen.“ 

All dieſe Mohnungen von Amerikanern ziehen aber immer 
nur eine Schulung für techniſche Berufe in den Hochſchulen in 
Betracht, und darin beſteht der Unterſchied zwiſchen den hieſigen 
und den deutſch kolonialen bezüglichen Beſtrebungen. Man 
nennt die Schwierigkeiten, welche der Veredlung der ſchwarzen 
Raſſe entgegenſtehen, das Neger-Problem, allein dasſelbe wird 
aufhören, ein ſolches zu ſein, wenn man mit der Kultivierung 
der Neger von Grund aus beginnt und ſchon vom früheſten 
Kindesalter an mit Benutzung von Fröbel's ſinnigem Kinder— 
gartenſyſtem das ſittliche Bewußtſein und den Thätigkeitstrieb 
in dem kleinen ſchwarzen Menſchen weckt. 


Verein der deutſchen Lehrer Newarks, N. J., und 
der Umgegend. 


H. G. Der Verein hat diesmal die Weihnachtsferien auch 
auf die Vereinsſitzungen ausgedehnt. Da der erſte Sonnabend 
im Januar auf den Neujahrstag, alſo auf einen geſetzlichen 
Feiertag fiel, und man mit den Staatsgeſetzen nicht gern in 
Konflikt gerät, ſo ſetzte man die Vereinsſitzung für den Januar 
aus. Den regelmäßigen Beſuchern der Verſammlungen iſt eine 
kleine Erholungspauſe ſicherlich erwünſcht, und die unregel— 
mäßigen Beſucher werden den Ausfall kaum bedauern, wenn 
ſie ihn überhaupt gewahr geworden ſind. Hier und da mögen 
ſich während der Weihnachtsferien einzelne Mitglieder zu 
Spezialſitzungen in ihren Stammlokalen zuſammengefunden 
haben. Da aber der Berichterſtatter nicht dabei war, ſo vermag 
er auch nicht anzugeben, welche Fragen auf dem Gebiete der 
Erziehung erörtert, oder welche pädagogiſchen Probleme da 
gelöst worden ſind. Die Löſung eines Problems verurſacht 
allen Lehrern an deutſch-engliſchen Schulen noch immer viel 
Kopfſchmerzen; nämlich die Beantwortung der Frage: „Wie 
kann man das Intereſſe für unſere deutſch-engliſchen Schulen 
neu beleben und wach erhalten?“ Die Lehrer ſind bemüht, zu 
dieſem Zwecke kein Mittel unverſucht zu laſſen. Zu dieſen 


Mitteln gehören auch die Weihnachtsvorſtellungen. Gewiß 
ſträubt ſich das pädagogiſche Gewiſſen der meiſten Lehrer 


gegen dergleichen Veranſtaltungen, 
nur ungern in den ſaueren Apfel: 
die öffentliche Weihnachtsfeier, die Eltern wollen ſie, ſie hält 
beim Publikum das Intereſſe für die Schule wach und — wirft 
noch einen größeren, mitunter freilich auch geringeren Rein— 
ertrag ab. Ein anderes Mittel zur Belebung des Intereſſes für 


und ſie beißen alle gewiß 
aber — die Kinder wollen 


die deutſchs-engliſchen Schulen ſind die Preisaufſätze von 
deutſchen Schülern in den deutſchen Zeitungen. Vom päda— 


gogiſchen Standpunkte aus iſt dieſes Mittel nicht zu empfehlen. 
Die Lehrer geben in dieſem Punkte gewiß nur dem Drängen 
der Zeitungsredaktionen nach, die neben dem Intereſſe der 
deutſchen Schulen hauptſächlich ihr eigenes Intereſſe im Auge 
haben. Trotz der künſtlich angewandten Mittel zur Hebung der 
deutſchen Schulen iſt doch hie und da ein Rückſchritt zu ver— 
zeichnen. So wurden am Anfang dieſes Jahres an einer 
hieſigen Schule die ohnehin geringen Gehälter ſämtlicher Lehrer 
um 50 Dollars beſchnitten. Das iſt ein trauriger Ausblick 
beim Jahreswechſel, und ſelbſt denjenigen Kollegen, die bis 
jetzt ungerupft davon gekommen find, wird es bei dirjer Nach— 
richt wie ein Stich durchs eigene Herz gehen. Heute mir — 
morgen dir! Das iſt das Los vieler Lehrer an deutſch— 
engliſchen Schulen. 

Da wir nun ſo bei einer gewiſſen wehmütigen Stimmung 
angelangt ſind, ſo ſoll gleich miterwähnt werden, daß wahr— 
ſcheinlich auch die Tage des Vereins der deutſchen Lehrer 
Newarks und der Umgegend gezählt ſind. Der Verein hat als 
ſolcher länger als ein Jahrzehnt exiſtiert, und wie rührig er 
geweſen iſt, davon zeugt die große Anzahl der geleerten Tinten— 
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flaſchen und abgenutzten Stählfedern des Berichterſtatters. Der 
Verein der deutſchen Lehrer Newarks und der Umgegend war 
der erſte, der ſich als Zweigverein beim Lehrerbunde anmeldete, 
und nun wird er wohl der erſte ſein, der von der Liſte der 
Zweigvereine wieder geſtrichen werden wird, allerdings nur, 


Angabe von Gründen verſagt wurde. Auf die wiederholte 
von dem Anwalt der Geſchädigten geſtellten Anfragen nad 
dieſen Gründen, damit derſelben eine Verteidigung bezw 
Widerlegung möglich werde, wurden zuerſt „Bedenken 5 
religiöſer Beziehung‘ genannt. Der nahe liegende Einwand 


um, gleich dem Vogel Phönix, ſchöner und herrlicher und mit | daß dieſe Bedenken ſeit Jahren ja ebenſo beſtanden hätten un 


ſtolzerem Namen wieder zu erſcheinen. 

Um es deutlicher zu ſagen: Einigen Mitgliedern ſcheint der 
jetzige Name des Vereins nicht mehr recht zu gefallen. Herr 
Dr. Weineck rückte, wie bereits früher berichtet, in der letzten 
Sitzung mit der Sprache heraus und ſtellte den Antrag, den 
Verein künftig als „Verein der deutſchen Lehrer New Porks 
und Umgegend zu bezeichnen. Die Erledigung dieſes Antrages 
wurde bis zur nächſten Sitzung am 5. Februar bei Mink in 
Newark verſchoben. Da die meiſten Mitglieder des Vereins 
New Yorker find, und dieſe ſeit der Umänderung von New 
Dork in Groß-New York mehr denn je vom Großſtadtkitzel 
geplagt werden, ſo wird es wohl dem idylliſchen Namen 
unſeres Vereins an den Kragen gehen. Offen geſtanden, ſo 
Unrecht haben die New Yorker Kollegen nicht. Newark gegen— 
über hat Groß-New York zehnmal jo viel Flächenraum, zehn— 
mal ſo viel Einwohner und mehr als zehnmal ſo viel Schulden, 
nämlich nur die Kleinigkeit von 170 Millionen Dollars. 
Darauf darf man ſich ſchon etwas einbilden. Falls ein New 
Dorker Kollege einmal zum Mayor von Groß-New York 
avanciert, wie ſeiner Zeit Joſeph Haynes in Newark, ſo hat er 
nicht nur über einen Flächenraum von 360 Quadratmeilen und 
über 3,100,000 Einwohner zu gebieten, ſondern er erhält auch 
noch §15,000 Gehalt. Da ſollte man ſich für New Pork nicht 
begeiſtern? Wer ſollte da noch für Newark ſchwärmen, das 
kleine Newark im Staate New Jerſey, das zu kennen, man in 
der Geographie der Vereinigten Staaten ſchon gut bewandert 
ſein muß? Diejenigen geehrten Leſer der „Erziehungsblätter“, 
denen Newark, N. I., eine unbekannte Größe iſt, das fie auf 
der Karte mit Hilfe einer ſcharfen Brille. kaum zu finden im 
Stande ſind, werden ſich in der angeregten Frage jedenfalls 
auf die Seite des Antragſtellers ſtellen, und die Newarker 
Vereinsmitglieder werden wohl am beſten thun, wenn ſie ihren 
Lokal-Patriotismus auf dem Altare des geſunden Fortſchrittes 
opfern. 5 


— Wir entnehmen einem Hefte der „Ethiſchen Kultur“ 
folgende überraſchende Schilderung: 

„In der Sittenlehre gewöhnlicher Sterblicher pflegt der 
Grundſatz der Wahrhaftigkeit als Kennzeichen einer ernſten, 
ſittlichen Perſönlichkeit voranzuſtehen. Es iſt ein Elementar— 
gebot der Ethik, daß jedermann ſeinen heiligſten Ueberzeugungen, 
gleichviel ob dieſelben auf religiöſem oder politiſchem Gebiete 
liegen, nachfolge und nachlebe, unbekümmert um die Vor- und 
Nachteile materieller Art, die ihm daraus erwachſen könnten. 
Selbſt die Kirche ſtellt neben das Wort: ‚Seid unterthan der 
Obrigkeit! ꝛc. die Mahnung, „Gott mehr zu gehorchen als den 
Menſchen! und kennt jo etwas wie paſſiven Ungehorſam um 
des Glaubens‘ willen. Dem preußiſchen Kultusminiſterium iſt 
es nun endlich geglückt, die Legende zu zerſtören, als ob die 
Märtyrer, die aus Gewiſſensnot dem Staatsgeſetz die Achtung 
verſagen mußten, ſittliche Perſonen geweſen wären. Jedenfalls 
wären fie im heutigen Preußen „weder in religiöfer noch in 
fittlicher Beziehung für den Lehrberuf qualifiziert‘, Das lehrt 
uns der erbauliche Briefwechſel, der zwiſchen einer bekannten 
‚ und in weiten Kreiſen geſchätzten freireligiöſen Jugendlehrerin 
und ihrem Anwalt einerſeits, dem kgl. Provinzialſchulkollegium 
bezw. Kultusminiſterium andererſeits ſtattgefunden hat. 

Der Sachverhalt iſt kurz folgender: Jene Lehrerin hatte 
Jahre lang den geſetzlich vorgeſchriebenen Unterrichts-Grlaubnis- 
ſchein, und zwar mit Rückſicht auf ihre der Behörde bekannte 
Angehörigkeit zur freireligiöſen Gemeinde, ausdrücklich mit der 
Ausnahme für den Religionsunterricht von der ſtädtiſchen Schul— 
deputation erhalten, bis derſelbe für das Jahr 1897 ohne 


doch, dem Geſetz entſprechend, die Erteilung den Unterrichts 
Erlaubnisſcheines in der den Religionsunterricht ausſchließenden 
Form nicht gehindert hätten, zeitigte eine Selbſtbeſinnung in 
Provinzialſchulkollegium, deren Reſultat war, daß man ſich nuf 
deſſen bewußt wurde, nicht nur ‚religiöje Bedenken“ hätten di 
Verſagung des Scheines herbeigeführt, ſondern da die Ge 
nannte ‚außerdem wegen Ungehorſams gegen die Anordnunge 
der zuſtändigen Behörde habe beſtraft werden müſſen, erſchein 
ſie weder in religiöſer noch ſittlicher Beziehung für den Lehr 
beruf qualifiziert.“ Die Lehrerin hatte nämlich, ihren der frei 
religiöſen Gemeinde gegenüber eingegangenen Verpflichtungen 
getreu und von der Widerrechtlichkeit ihrer plötzlich un motivierte 
Boykottierung überzeugt, den ihr übertragenen Unterricht weite 
erteilt und die vom kgl. Provinzialſchulkollegium deshalb va 
hängten Geld- und ſogar Gefängnisſtrafeu ruhig auf ſich ge 
nommen. Das iſt — ſo ſagt der Patriarch — ein ſittlicher Make 
der für den Lehrberuf untauglich macht. Und Se. Exellenz de 
Miniſter der geiſtlichen pp. Angelegenheiten ſchließt ſich unte 
dem 12. Juli d. J. ausdrücklich dieſer Auffaſſung an. Damit i. 
endlich mit der verderblichen Irrlehre gebrochen, als ob di 
eigene ſittliche Ueberzeugung wertvoller wäre, als behördlich 
Verfügungen und Verordnungen. Erſt kommt — wir wiſſen e 
jetzt — der Gehorſam gegen ſolche Emanationen der Regierungs 
weisheit, dann der Gehorſam gegen das Geſetz, und dann 
ſofern die Behörde nicht anders beſtimmt, der Gehorſam gege 
die innere Stimme des Gewiſſens. — So will es die Ethik de 
Kultusminiſters.“ . 
— Gegen das überhandnehmende Rad 
fahren von Kindern wenden ſich verſchiedene Gu 
achten ärztlicher Autoritäten. Sie erkennen den Wert de 
Radfahrens als Kräftigungsmittel für Lungen und Muskel 
an, weiſen aber auf die erhebliche körperliche Anſtrengung hin 
die es erfordert. Zur Erzeugung und fortwährenden Ergänzum 
der aufs Radeln aufgewandten Arbeitskraft, ſowie zur Er 
nährung der ſchwer arbeitenden Muskeln iſt der ſtets Zuflu 
von ganz bedeutenden Blutmengen nötig. Dieſe werden natür 
lich den übrigen Organen des Körpers entzogen, welche dadure 
gleichſam in Hungerzuſtand verſetzt, alſo in ihrer Entwicklun 
gehemmt werden. Dadurch können namentlich im Stadium 
des Wachstums ſchwere, bleibende Folgen entſtehen. Unte 
dem häufigen Mangel an genügender Blutzufuhr haben be 
ſonders Gehirn und Nerven zu leiden. Dabei kommt noch ü 
Betracht, daß die Jugend geneigt iſt, alle Genüſſe, jo auch dei 
des anſtrengenden Radfahrens, zu übertreiben. Bei dem nos 
weichen, unentwickelten Knochengerüſt des kindlichen Körper: 
können auch längere Radtouren leicht zu Verbiegungen unf 
Verkrümmungen führen. Endlich iſt auch die ſtarke Inanſpruch 
nahme der unteren Gliedmaßen beim Radfahren für jugendlich 
Perſonen ſchon deshalb ſchädlich, weil die Blutüberfüllung ii 
den Gelenkenden in dieſem Alter nur zu oft Knie- ſowie H 
gelenkentzündungen zur Folge hat. Alle dieſe geſundheitliche 
Nachteile ſind um jo gefährlicher, je jünger die Kinder find, fi 
dürften aber bei Knaben und Mädchen über 16 Jahren kam 
noch zu befürchten ſein. Im Allgemeinen iſt, den medizin 
Gutachten zufolge, das Radfahren erſt nach völliger körper 
und geiſtiger Reife zu empfehlen. a a 
— Die hannoverſche Lehrerſchaft hat eie 
geradezu unerſetzlichen Verluſt erlitten: Schulinſpekto 
a. D. Backhaus iſt am 27. November geſtorben. Er wa 
der Mitbegründer des Allg. Hannov. Lehrervereins. 
Hebung des Schulweſens hat er Außerordentliches gele 
nimmer werden es ihm aber feine Lehrer vergeſſen, was er fi 
die Beförderung ihres materiellen Wohles gethan hat. 
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Editorielles. 

— Am Geburtstage Leſling's. Der Genius iſt zwar 
icht auf den Einzelnen beſchränkt, und zahlloſe Jünger und 
pätlinge, welche zu den Füßen der Meiſter ſitzen oder doch 
hres Geiſtes Hauch verſpüren, dürfen empfangen, um nach— 
ihlen und nachringen zu können. Aber nur ſelten wird vom 
zeſchick ein Johannes in die irdiſche Wüſte entſendet, deſſen 
anzes Weſen jo ſehr von edler Begeiſterung für das von ihm 
ls recht Erkannte durchdrungen iſt, der ſo ſehr an der Glut 
eines eigenen Glaubens Andere entflammen kann, der ſo voll 
ind ganz im Stande, die Thatſache vom bloßen Scheinen los— 
ulöſen, der ſo Vieles, ſo Schönes, ſo Treues austeilte, als der 
Heiltesheros, dem unbeſtritten neben unſerm Goethe und unſerm 
Schiller der dritte Platz im Dichtergrößentriumvirate gebührt, 
ind deſſen Geburtstag das heutige Datum, 22. Januar, trägt: 
dotthold Ephraim Leſſing. Andere Nationen haben Dichter, 
teitifer, Gelehrte gehabt, aber wo finden ſich dieſe Gaben ver— 
int, vereinigt namentlich noch mit dem wahrhaft und durch 
ind durch menſchlichen Weſen? Denn jo hoch wir Leſſing 
tellen mögen, jo hoch ſteht er auch als Menſch, als Apoſtel 
iner neuen Aera der Humanität, der unwandelbare Freund 
ind Verteidiger alles Wahren, Guten und Gerechten, der 
Hegner von Lug und Trug. Ja, 


„Er war ein Mann, nehmt Alles nur in Allem.“ 


Wie wenige Menſchen, hatte Leſſing ſchwere Kämpfe zu 
ejtehen. Es wurde ihm der Kelch des Leidens im übervollen 
Nabe dargeboten; er ſollte es nicht „jo gut haben als andere 
Renſchen“, wie er ſelbſt klagt. Doch unter ſolchem Ringen 
rwies ſich Leſſing's Mannesmut, ſeine Manneswürde und ſein 
Mannesſtolz auf das Trefflichſte, und blieb ſein Karakter ſtets 
ugendlich friſch und treu. 

Im Elternhauſe Leſſing's war es knapp hergegangen; das 
mt reichte kaum hin, um den Vater mit ſeiner großen Kinder— 
char vor dem leidigen Hunger zu ſchützen. Da mühte ſich denn 
der würdige Mann in aufopferndſter Weiſe für die Seinigen; 
eine Arbeitſamkeit war ſo groß, daß er ſich kaum die kleinſte 
erholung gönnte und ſich alles entzog, ſelbſt Das, was ihm zu 
iner normalen Exiſtenz unentbehrlich geweſen wäre. Ein ſolches 
Vorbild mußte natürlich den glücklichſten Einfluß auf die Kinder 
zusüben und ihnen den Ernſt der Arbeit zeigen, ſowie ſie vor 
eder Art verweichlichenden Schlendrians und zerſplitternder 
Tändelei bewahren. 

Bei aller Dürftigkeit aber pflegte man im Leſſing'ſchen 
Dauſe den Armen mitzuteilen, und wir finden auch dieſen 
karakterzug wieder im gutherzigen Dichter. Pietät, Ehrfurcht 
zor den Eltern und ſtrenger Gehorſam waren Grundzüge des 
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Verhältniſſes, in welchen die Kinder des Leſſing'ſchen Ehepaares 


den Eltern gegenüber lebten. Das höchſte Gut aber, welches in 
der ganzen Familie zu finden, war ſtrenger Rechtsſinn und 
unerſchütterliche Wahrhaftigkeit. Wenn Leſſing im „Nathan“ 
den Sultan fordern läßt: 

„Wahrheit! Wahrheit! . 

So — fo baar, jo blank, als ob 

Die Wahrheit Münze wäre!“ 
ſo ſteht hier Saladin nur in der Perſon des Dichters. Karakte— 
riſtiſch für ihn iſt, was er einſt ſchrieb: „Nicht die Wahrheit 
auch, in deren Beſitz der Menſch iſt, oder zu ſein meint, ſondern 
die aufrichtige Mühe, die er angewandt hat, hinter die Wahr— 
heit zu kommen, macht den Wert des Menſchen. Denn nicht 
durch den Beſitz, ſondern durch die Nachforſchung der Wahrheit 
erweitern ſich ſeine Kräfte, worin allein ſeine immer wachſende 
Vollkommenheit beſteht. Der Beſitz macht ruhig, träge und 
ſtolz. Wenn Gott in ſeiner Rechten alle Wahrheit, und in 


jeiner Linken den einzigen, immer regen Trieb, obſchon mit 


dem Zuſatz, mich immer und ewig zu irren, verſchloſſen hielte 
und ſpräche zu mir: ‚Wähle!‘ — ich fiele ihm mit Demut in 
ſeine Linke und ſagte: ‚Vater, gib’! — die reine Wahrheit iſt ja 
doch nur für dich allein.““ 

Dieſes Forſchen, Ringen und Streben nach Wahrheit iſt es 
auch, welches beſtimmend in Leſſing's litterariſchen Arbeiten 
wirkte; es machte ihn zum großen Dichter, indem es ihn auf 
epochemachende Gegenſtände lenkte; es machte ihn zum großen 
Kritiker, weil er ſich bemühte, Falſches zu erkennen, zu be— 
gründen und Verbeſſerungen vorzuſchlagen. 

Selbſt auf die Gefahr hin, falſch beurteilt zu werden, muß 
Leſſing ſeinen Ideen und Anſchauungen treu bleiben. Im 
eifrigen Studium fand er doch, „daß Bücher ihn gelehrt, doch 
nicht zum Menſchen machen können“; trotzdem ihm dieſes 
ſtrengen Tadel vom Vater eintrug, miſchte er ſich in die Geſell— 
ſchaft. Der Beſuch des Theaters erregte ſeine dichteriſche Gabe; 
er befreundete ſich mit darſtellenden Künſtlern und brachte, noch 
nicht 20 Jahre alt, ein Luſtſpiel, „Der junge Gelehrte“, mit 
Erfolg auf die Bühne. Dieſes Stück und andere Erſtlings— 
arbeiten verkünden noch nicht den ausgezeichneten Kopf, der in 
ſo vielen Fächern Epoche machen ſollte. Aber von größerer 
und größter Tragweite war das Luſtſpiel „Minna von Barn— 
helm, oder das Soldatenglück“, weil es der Bühne Deutſch— 
lands neue Bahnen erſchloß. Die Handlung des Stückes iſt in 
Kürze wie folgt: 

Der preußiſche Major von Tellheim hat während des 
ſiebenjährigen Krieges einem ſächſiſchen Kreiſe die demſelben 
auferlegte Kontribution vorgeſchoſſen. Dieſe hochherzige That 
hat ihm die Liebe des reichen Fräuleins Minna von Barnhelm 
gewonnen. Nach dem Friedensſchluße geht Tellheim nach 
Berlin. Da Minna vergebens auf Nachrichten von ihm wartet, 
faßt ſie den Entſchluß, ihn zu ſuchen. Der Zufall führt ſie in 
dasſelbe Gaſthaus, in welchem Tellheim in ärmlicher Zurückge— 
zogenheit lebt. Um dem Wirte ſeine Schuld bezahlen zu 
können, hat er ihm feinen Verlobungsring als Pfand gegeben, 
den der Wirt Minna zeigt und den ſie behält. Minna findet 
alſo ihren Bräutigam. Aber er weigert ſich, ihre Hand an— 
zunehmen. Erſt als ſie erklären läßt, um ihrer Liebe zu ihm 
willen von ihrem Oheim enterbt worden zu ſein, ändert er 
ſeinen Sinn. Aber Minna beſteht jetzt ganz mit denſelben 
Gründen, wie früher Tellheim, darauf, daß ſie ſeine Hand nicht 
annehmen dürfe. Die Entdeckung aber, daß ſie ſeinen Ring 
eingelöst, bringt ihn zu dem Wahne, fie jet eine Treuloſe, die 
mit ihm nur ein arges Spiel getrieben habe, Erſt die Ankunft 
des Oheims, gegen die er ſie beſchützen zu müſſen glaubt, 
erweckt wieder ſeine Liebe, und Minna's liebevolles Entgegen 
kommen vollendet die Verſöhnung. 

„Minna von Barnhelm“ iſt das Muſter eines deutſchen 
Luſtſpieles geworden. Es behandelt einen deutſchen Stoff in 
ächt deutſcher Weiſe und wirkt ſo am ſchlagendſten gegen den 
franzöſiſierenden Geſchmack. Es iſt unglaublich, wie roh und 
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verkommen die deutſchen Bühnenzuſtände bei Leſſing's erſtem 
Auftreten waren. Nichts als burleske Stegreifſpiele, teils eigene 
Erfindung der Schauſpieler, teils nach ausländiſchen Muſtern. 
Aus Berlin wurde geklagt, daß während dort eine franzöſiſche 
Truppe die beliebten beſten Dramen Moliere's, Corneille's, 
Racine's muſterhaft zur Aufführung brachte, das deutſche 
Theater dem Zufall und der elendeſten Spekulation überlaſſen 
ſei. An einem Beiſpiel zeigt Leſſing, wie vaterländiſche Stoffe 
zu verwenden ſeien. „Minna von Barnhelm“ iſt aus Leſſing's 
eigenſter Erfahrung geſchöpft; das bewegte kriegeriſche Leben, 
von dem er Zeuge geweſen, gab den paſſenden Hintergrund zu 
der Schilderung des Streites zwiſchen Neigung, Pflichtgefühl 
und dem Begriff der Ehre, und das ganze Stück ſpiegelt die 
wunderbare Zeit ab, welche von dem preußiſchen Heldenkönige 
ihren Gehalt und Glanz empfing. Mit feiner Symbolik hat 
Leſſing als Hauptkaraktere im Luſtſpiel einen preußiſchen Solda— 
ten und ein ſächſiſches Fräulein gewählt, Repräſentanten der 
beiden deutſchen Stämme, welche durch den ſiebenjährigen 
Krieg auf das Tiefſte verfeindet worden. Roquette macht 
darauf aufmerkſam, wie geiſtreich die Umkehrung des politiſchen 
Verhältniſſes von Sieger und Unterlegenen ſei. Tellheim, der 
Repräſentant des preußiſchen Siegers kapituliert an Minna von 
Barnhelm, die als Vertreterin des unterlegenen deutſchen Volks— 
ſtammes erſcheint. Eine glückliche Miſchung des Ernſtes mit 
dem Humor, die ſich durch das Stück drängt, iſt überdem ange— 
than, das allgemeine Intereſſe bis zum Schluſſe wach zu 
alten. a 

: Was Leſſing für das Luſtſpiel gethan, wollte er nicht minder 
für das Trauerſpiel unternehmen. 

Den Zeitgenoſſen ſollte die nächſte Arbeit die wahre Be— 
ſchaffenheit des Trauerſpiels demonſtrieren. Den Anlauf zu 
einer Bearbeitung der Todesweihe der Virginia, wie ſie die 
römiſche Geſchichte verherrlicht, hatte Leſſing ſchon 15 Jahre 
vorher genommen. Jetzt entkleidete er die römiſche Virginia 
von Allem, was ſie für den Staat intereſſant macht, und behielt 
als Kern das Schickſal einer Tochter, die von ihrem Vater den 
Tod empfängt, da ihm ihre Tugend werter iſt, als ihr Leben. 
Die Handlung in der „Emilia Galotti“ ſpielt an einem kleinen 
italieniſchen Hofe. Doch der nationale Boden iſt nur ſcheinbar 
verlaſſen, kleine Höfe mit verwahrloſten Sitten gab es auch in 
Deutſchland und nach Vorbildern brauchte nicht lange Umſchau 
gehalten zu werden. „Emilia Galotti“ iſt die erſte bürgerliche 
Tragödie Deutſchlands. Sie zeigt, daß, gleichviel ob Prinzen 
oder ſchlichte Bürger die Handelnden ſind, in ihnen nur die 
Regungen und Empfindungen zur Geltung kommen, die in 
jedem Lebenskreiſe ſich fühlbar machen und in allen Geſellſchafts— 
ſchichten in Gegenſatz zu einander treten. Mit dem theatraliſchen 
Erfolge des Stückes decken ſich die Beurteilungen desſelben nicht; 
vielmehr ſchwankte das Urteil der beſten Köpfe zwiſchen dem 
Für und dem Wider. Trotz begeiſterter Aufnahme ſeitens 
gewichtiger Autoritäten, wie Herder und Wieland, hat die 
„Emilia Galotti“ unter den Trauerſpielen ſich kaum die Stelle zu 
erringen vermocht, wie ſie der „Minna von Barnhelm“ bereit— 
willig unter den Luſtſpielen eingeräumt worden iſt. 

„Sind in der „Emilia Galotti“ ſittliche Grundgedanken wirk— 
ſam, wie in der „Minna von Barnhelm“ patriotiſche Motive 
durchgeführt ſind, ſo beſchäftigt ſich Leſſing's berühmteſte 
Schöpfung, „Nathan“, mit religiöſen Fragen. In dem „Auge 
ſeiner Seele“, wie er ſelbſt es nennt, beſitzen wir ein großes 
Drama der Duldſamkeit, wie es ſo ſchön kein Volk aufzuweiſen 
im Stande iſt. 

Kurz und treffend faßt Herder den Inhalt in folgende Worte 
zuſammen: 

„Eine dramatiſche Schickſalsfabel. Ein Tempelherr wird 
nach Paläſtina geworfen, er weiß ſelbſt kaum, wie; gefangen 
(weil er den Waffenſtillſtand gebrochen und gegen den Sultan 
Saladin gekämpft) und allein begnadigt, er weiß ſelbſt nicht, 
warum. Es entdeckt ſich, einer Aehnlichkeit wegen, die er mit 
einem Bruder des Sultans habe, ſei dieſes geſchehen; die Sache 
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kommt ihm und dem Sultan aus dem Gedächtnis. Er rette 
Judenmädchen (Recha, Nathan's angenommene Tochter) 
dem Feuer, und weiß nicht, warum; kommt dadurch in 
kanntſchaft mit Nathan, den er kennen zu lernen nie Luft 
mit der Geretteten ſelbſt, deren geiſtige und körperliche Bil 
ihn mit einer Art Liebe überraſcht. Der Jude zögert; 
Patriarch von Jeruſalem, ein Kloſterbruder, der Sultan kom 
ins Spiel; es entdeckt ſich endlich, daß beide des Su 
Bruderkinder, daß beide Religionen nahe verwandt ſind n 
der Jude ihr Aller Wohlthäter geweſen.“ 2 & 

In dieſer herrlichen Schöpfung bringt Leſſing die aus d. 
ſittlichen Gefühl entſpringende Verbrüderung der Gemüter zi 
Ausdruck. Als Kernpunkt des Ganzen dient eine Erzählu 
des Boccaccio, das Gleichnis von den „drei Ringen“, | 
ſymboliſcher Gedanke iſt: Judentum, Islam und Ci 
find völlig gleichberechtigte Offenbarungen der Menſchenngt 
und nur in den Handlungen des Individuums zeigt ſich! 
Urſprünglichkeit ſeiner Religionsanſchauung. f 


„Der echte Ring ; 4 
Vermutlich ging verloren. Den Verlust „ 
Zu bergen, zu erſetzen, ließ der Vater 4 
Die drei für Einen machen. 4 

So glaubte jeder ficher feinen Ring 1 
Den echten. 5 


Es eifre jeder ſeiner unbeſtochnen 
Von Vorurteilen freien Liebe nach! 
Es ſtrebe von euch jeder um die Wette, 
Die Kraft des Steins in ſeinem Ring an Tag 2 
Zu legen! komme dieſer Kraft mit Sanftmut, wi 
Mit herzlicher Verträglichkeit, mit Wohlthun, 
Mit innigſter Ergebenheit in Gott zu Hilf! 4 
Und wenn ſich dann der Steine Kräfte 
Bei euern Kindes-Kindeskindern äußern: 
So lad ich über tauſend, tauſend Jahre, ; 
Sie wiederum vor dieſen Stuhl.“ I 

„Nathan der Weiſe“, das Evangelium der Humanität u 
Duldſamkeit, iſt Leſſing's edelſtes Vermächtnis an die Mens 
heit. „Ich bin mir ſelbſt eines Zieles bewußt“, geſteht * 
Dichter ſelbſt“, hinter dem man auch noch viel weiter mit a 
Ehren zurückbleiben kann.“ Die Richtung, welche ſich 
„Nathan“ bekundete, ſchien übrigens im Blute zu liegen; ſch 
hundert Jahre früher war der Großvater Leſſing's mit ei 
Disputation, worin er die Duldung aller Religionen, nicht en 
der drei herrſchenden, vertrat, promoviert und in jeim 
zwölften Lebensjahre fügte Leſſing aus freien Stücken ein 
Ueberſetzungsarbeit, welche über den Begriff der Barbaren 
den Alten und die Aufhebung dieſes Völkerunterſchiedes din 
Chriſtus handelte, Folgendes hinzu: # 

„Dieſen Gedanken wollen wir ſtets im Sinne behalten, de 
barbariſch iſt es, einen Unterſchied zwiſchen 1 
machen, welche alle von Gott erſchaffen und mit Vernn 
begabt ſind. Am meiſten ziert es den Chriſten, ſeinen Nächſt 
zu lieben, und nach Ausſpruch Chriſti iſt unſer Nächſter Jed 
der unſerer Hilfe bedürftig iſt. Wir Alle aber bedürfen d 
Hilfe anderer Menſchen, alſo ſind wir alle gegenſeitig unſe 
Nächſten. Daher wollen wir die Juden nicht verurt 
obwohl ſie Chriſtum verurteilten, denn Gott ſelbſt hat ge 
Richtet nicht, verurteilt nicht! Wir wollen die Muhamed 
nicht verurteilen, auch unter den Muhamedanern find ı 
ſchaffene Menſchen. Endlich, Niemand iſt ein Barbar, der ni 
unmenſchlich und grauſam iſt.“ 

Alle bedeutenden, liberal denkenden Männer nahmen d 
„Nathan“ mit Begeiſterung auf. In Weimar wurde er, u 
Herder berichtet, mit allgemeiner Begierde verſchlungen. A 
Leiſewitz ein Jahr ſpäter Goethe ſah, ſprach dieſer mit d 
größten Achtung von Leſſing, insbeſondere wegen ſei 
„Nathan“. Gleim ſetzte den „Nathan“ über alles, was Leffi 
geſchrieben. f 

Auf das, was weiter der Feder Leſſing's entfloſſen iſt, Di 
mögen wir nicht weiter hier einzugehen. Sein „Laokoon“ ug 
jeinez, Damburgifche Dramaturgie“ zeigen ihn im glänzend 
Lichte als ſcharfen Kritiker und unnachſichtigen, aber doch wied 
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auch anerkennenden Richter. Alles dieſes, und gewiß iſt es 
vieles, beſchließt Leſſing's Verdienſte noch nicht. Es bleibt 
hervorzuheben, daß er, nächſt Luther, der Erzeuger der modernen 
Proſa geworden iſt. „So lange deutſch geſchrieben iſt, hat, 
dünkt mich, niemand wie Leſſing deutſch geſchrieben“, jagt 
Herder, und Vilmar fällt folgendermaßen ein ſchönes Urteil: 
„Wir hören in Leſſing's Stil ein geiſtreiches, belebtes Geſpräch, 
in welchem gleichſam ein treffender Gedanke auf den andern 
wartet, einer den andern betvorloct, einer von dem andern 
abgelöſt, durch den andern berechtigt, gefördert, entwickelt und 
vollendet wird; Gedanke folgt auf Gedanke, Zug um Zug, im 
heiterſten Spiele und dennoch mit unbegreiflicher, faſt zauber— 
hafter Gewalt auf uns eindringend, uns mit fortreißend, 
beredend, überzeugend, überwältigend: wir glaubten ſelbſt 
mitzureden, und zwar mit ſolcher Lebhaftigkeit, Klarheit und 
Beſtimmtheit, wie wir ſonſt noch niemals geſprochen haben; 
Einrede und Widerlegung, Zugeſtändnis und Beſchränkung, 
Frage und Antwort, Zweifel und Erläuterung folgen auf ein— 


ander in ununterbrochener Abwechſelung, bis alle Seiten Des. 


Gegenſtandes nach einander herausgekehrt und beſprochen ſind, 
ohne daß doch bei einer einzigen nur einen Augenblick länger 
verweilt würde, als zur vollſtändigen Darlegung derſelben 
nötig iſt: da iſt kein müßiger Gedanke, kein ausſchmückender 
Satz, kein überflüſſiges Wort, nichts was nur angedeutet, halb 
ausgeſprochen, dem Beſinnen und Erraten überlaſſen wäre; 
der Gegenſtand muß ſich unſerem Denken, unſerer Anſchauung 
ganz und gar hergeben; er wird vollſtändig durchdrungen, 
aufgelöſt und in unſer innerſtes geiſtiges Leben hineingezogen, 
unſerm Geiſte im Ganzen und in allen ſeinen Teilen aſſimiliert.“ 

Leſſing gehört zu den Größen unſerer Nation, und als ein 
ſcharfer Denker hat er weite Blicke in die Zukunft geworfen und 
fruchtbare Gedanken angeregt; an ihnen wird noch manche 
Zeit, welche der freien Forſchung eingedenk iſt, ſich erfreuen und 
belehren, an ſeiner großen Art zu denken ſich 
bilden können. Groß durch die Macht ſeiner Ideen wie durch 
den Reichtum ſeiner Gedanken, ausgezeichnet durch Adel der 
Geſinnung wie durch Schärfe des Urteils, hervorragend durch 
die Vielſeitigkeit des Wiſſens, bleibt Leſſing einer unſerer Groß— 

kapitaliſten des Geiſtes. 

Hören wir zum Schluſſe noch, was zwei andere ausge— 
zeichnete Männer über Leſſing nach deſſem Tode ſagen. Herder 
ſchreibt in ſeinem Nachrufe: 

„Viele Stellen in deinen Büchern, voll reiner Wahrheit, voll 
männlichen, feſten Gefühls, voll goldener, ewiger Güte und 
Schönheit, werden, ſo lange Wahrheit Wahrheit iſt und der 
menſchliche Geiſt das, wozu er erſchaffen iſt, bleibet — ſie werden 

aufmuntern, belehren, befeſtigen und Männer wecken, die auch, 
wie du, der Wahrheit durchaus dienen, jeder Wahrheit, 
ſelbſt wo ſie uns im Anfang fürchterlich und häßlich vorkäme, 
überzeugt, daß ſie am Ende doch gute, erquickende, ſchöne 
Wahrheit werde. Wo du irrteſt, wo dich dein Scharfſinn 
und ein immer thätiger, lebendiger Geiſt auf Abwege lenkte, 
kurz, wo du ein Menſch warſt, warſt du es gewiß nicht gern 
und ſtrebteſt immer, ein ganzer Menſch, ein fortgehender 
Geiſt zu werden.“ 


Freund und Richter vorſtellen werde, ſo oft ich einen Schritt 
von Wichtigkeit zu thun habe. Fontenelle ſagt von Kopernikus: 
er machte ſein neues Syſtem bekannt und ſtarb. Der Biograph 
Ihres Bruders wird mit eben dem Anſtande ſagen können; er 
ſchrieb Nathan den Weiſen“ und ſtarb. Von einem Werke des 
Geiſtes, das eben jo ſehr über ‚Nathan‘ hervorragt, als dieſes 
Stück in meinen Augen über alles, was er bis dahin geſchrieben, 
kann ich mir keinen Begriff machen. Er konnte nicht höher 
ſteigen, ohne in eine Region zu kommen, die ſich unſern ſinnlichen 
Augen völlig entzieht; und dies that er. Nun ſtehen wir da, 
wie die Jünger des Propheten, und ſtaunen den Ort an, wo er 
in die Höhe fuhr und verſchwand. Er iſt in der That mehr als 
ein Menſchenalter ſeinem Jahrhunderte zuvorgeeilt.“ 

Wir aber, wollen ehrend ein Gedenkblatt dem Gedächtniſſe 
Leſſing's weihen, dem Bahnbrecher der modernen deutſchen 
Poeſie, dem Reformator der neueren Proſa, dem Freiheits⸗ 
kämpfer ohne Furcht und Tadel. 


+ Die Zeitung und die Schule. Die „Allgemeine 
Deutſche Lehrerzeitung“ knüpft an die Thatſache, daß in den 
engliſchen Schulen die Tageszeitung ſeit langem eine 
beſondere Berückſichtigung und Verwertung im Schulunterrichte 
findet, eine Betrachtung, die an dieſer Stelle, inſoweit der 
Gegenſtand auch auf unſere Verhältniſſe Bezug hat, wieder— 
gegeben werden ſoll. 

Das Leſen und Erklären von Zeitungen mit den reiferen 
Schülern iſt keine neue Einrichtung. Schon Komenius hat es 
empfohlen, ebenſo A. H. Franke in Halle; und die berühmten 
mitteldeutſchen ſtaatlichen Schulordnungen des achtzehnten 
Jahrhunderts gaben einer „Erläuterung der Zeitungen“ eine 
Stelle in dem Stundenplan der höheren (Real-, Bürger-, 
Latein-) Schulen. 

Bei der einſchneidenden Bedeutung, welche die Preſſe heute 
für alle Gebiete des öffentlichen Lebens hat, kann auch die 
Volksſchule kaum ſich ihrer Berührung entziehen, und zwar um 
ſo weniger als das allgemeine Leſebedürfnis und der billige 
Preis der meiſten Blätter kaum mehr eine Familie finden laſſen, 
die nicht auf irgend eine Weiſe es ermöglicht, ſei es ſelbſtändig 
oder zuſammen mit Nachbarn, täglich eine Zeitung im Hauſe zu 
haben. Das wäre auch in Hinſicht auf die Kinder in der 
Familie mit Freuden zu begrüßen, wenn es irgend eine Zeitung 
gäbe, welche es beim beſten Willen möglich machen könnte, 
eine einzige Nummer herzuſtellen, die nichts enthält, was Kinder 
nicht leſen ſollten. Wie ſollen die Polizeinachrichten, Gerichts— 
verhandlungen, ſoziale Vorkommniſſe ſchlüpfriger und oft 
krimineller Art u. ſ. w. aus der Zeitung gehalten werden? 
Und wenn dieſelben natürlich drinnen ſtehen, wie ſollen die 
Kinder ſie nicht leſen? Soll man ihnen das Zeitungleſen ganz 
verbieten? Es giebt in der That Eltern, die dem Kinde ſagen: 
„Heute iſt die Zeitung nichts für dich“, oder „Dieſen Artikel 
darſſt du nicht leſen.“ Natürlich wird das erſt recht geleſen; 
irgendwie wird das möglich gemacht. Uebergiebt die ſorgſame 
Mutter das Blatt den Flammen, das Kind wird ſich außerhalb 
des Hauſes leicht ein anderes Exemplar verſchaffen, denn das 
Geheimnis muß es jetzt doch ausfinden; und iſt das nicht 


Und Moſes Mendelsſohn wendet ſich in folgenden ſchönen | Kindesnatur, menfchliche Natur überhaupt? 


Worten an den Bruder des Dahingeſchiedenen: 


„Nicht ein Wort, mein Beſter, von unſerm Verluſte, von der 


großen Niederlage, die unſer Herz erlitten. Das Andenken des 
Mannes, den wir verloren, iſt mir jetzt zu heilig, um es durch 
Klagen zu entweihen. 
Lichte, das Ruhe und erquickende Heiterkeit auf die Gegenſtände 
verbreitet. Nein! ich rechne nicht mehr, was ich durch ſeinen 
Hintritt verloren. Mit gerührtem Herzen danke ich der Vor— 
ſehung für die Wohlthat, daß fie mich jo früh, in der Blüte 
meiner Jugend, hat einen Mann kennen laſſen, der meine Seele 
gebildet hat, den ich bei jeder Handlung, die ich vor hatte, bei 
jeder Zeile, die ich hinſchreiben ſollte, mir als Freund und 
Richter vorſtellte, und den ich mir zu allen Zeiten noch als 


Freilich wird es oft auch gelingen, gehorſame und ver— 
ſtändige Kinder dahin zu bringen, daß ſie gewiſſe Rubriken in 
den Tageblättern von ſelbſt ſchon übergehen, um deſtso eifriger 
nach lehrreichen Beſchreibungen und Schilderungen zu ſuchen, 


Es erſcheint mir nunmehr in einem deren jedes anſtändige Blatt heutzutage genug enthält. 


Bleiben dieſe Mittel immerhin problematiſch, ſo iſt das nicht 
die Schuld der Zeitungen, die eben, um exiſtieren zu können, 
nicht einzig für die Jugend ſchreiben dürfen. Wohl beſtellt ſind 
wir in dieſer Hinſicht mit den deutſch amerikaniſchen Tage- und 
Sonntagsblättern, welche beinahe ausnahmslos frei von jeg— 
licher Senſationshaſcherei und ſtets bemüht ſind, das Unver— 
meidliche in möglichſt unanſtößigem Gewande zu bieten, 
während anderſeits ihre Einrichtung und Rubrizierung derart 
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iſt, daß man kaum Gefahr läuft, etwas zu leſen, was von 
vorneherein durch Stoff und Inhalt widerlich oder unzuträglich 
ſein muß. 

Die Gefahr, welche die überwachte und geregelte Lektüre 
guter Zeitungen wohl erzogenen Kindern bringen könnte, iſt 
demnach ſehr gering im Vergleiche zu den Vorteilen, welche 
ihnen daraus erwachſen können. Wo natürlich die Kinder ver: 
derbt und die Eltern gleichgiltig iſt, wenn nicht noch ſchlimmer, 
da nützt und ſchadet die Zeitung überhaupt nicht mehr und nicht 
minder als Gebetbuch und Bibel; mit Extremen kann man 
nicht rechnen. 

Daß die Lehrer die Tageszeitung direkt für die Schule 
dienſtbar machen können und ſollen, das bedarf keines Nach— 
weiſes. Vorleſen ſoll man die Zeitungsartikel den Schülern 
nicht, auch ſie nicht von ihnen leſen laſſen. Viel wird aber der 
Lehrer in den Zeitungen finden, daß er zu ſeiner Vorbereitung 
gebrauchen kann in allen Zweigen des täglichen Unterrichts, 
ohne in den meiſten Fällen Gefahr zu laufen, daß die Schüler 
zu Hauſe ſchon von ihren Eltern darüber unterwieſen wurden; 
und noch dann würde das kein Nachteil für die Vornahmen 
des Lehrers ſein bei der erſtaunlichen Fülle von Stoff, der ſich 
dem verſtändigen und eifrigen Erzieher in guten Zeitungen der 
Jetztzeit für ſeine Zwecke bietet. Dazu geſellen ſich recht häufig, 
beſonders in Sonntagsausgaben und in periodiſchen Wochen— 
und Monatsſchriften, gute zeichneriſche und graphiſche Dar— 
ſtellungen, Abbildungen, Karten und Pläne, denen nur ſteif— 
leinene Pedanten nichts den Kindern Intereſſantes und Nutzen— 
bringendes entnehmen könnten. 

In dieſer und ähnlicher Weiſe wird die Zeitung zweckmäßig 
in den Dienſt der Hauserziehung und des Schulunterrichts 
geſtellt und können beide aus dem oft recht gefährlichen all— 
gemeinen Bildungsmittel großen Nutzen für die Jugend ziehen, 
wenn ſie nur immer eingedenk bleiben des: 

„Eines ſchickt ſich nicht für alle.“ 


Editorielle Notizen. (Leder und Scheere). 


— Mit den Vorarbeiten für den nächſten, nach Cineinnati 
einzuberufenden Nationalen deutſch-amerikaniſchen Lehrertag 
iſt bereits begonnen worden. Die Tagung ſoll vom 6.—9. Juli 
ſtattfinden und für den vorausſichtlich in der rieſigen Muſikhalle 
abzuhaltenden Eröffnungsabend ſtehen Geſangvorträge von 
Kinderchören und Maſſenturnen der Kleinen in Ausſicht. Es iſt 
die Abſicht aller Beteiligten, die Tagung zu der erfolgreichſten in 
der Geſchiſchte des Lehrerbundes zu geſtalten. 

— Der verftorbene Col. James Cooper McAfee 
aus Pittsburg, früher Armee-Arzt, hat in ſeinem Teſtament 
ſeine Bibliothek von 500 Bänden den öffentlichen Schulen in 
Butler, Pa., vermacht und die Schulbehörde erhält 52,000 
in Verwahrung, deren Zinſen für die Reinhaltung und ſtrikte 
Beobachtung der Zähne der Schulkinder verwendet werden 
ſollen, deren Eltern oder Vormünder nicht im Stande ſind, die 
Auslagen dafür zu beſtreiten. Dieſe Summe wurde unter der 
Bedingung gemacht, daß die Beobachtung der Zähne ein Teil 
des hygieniſchen Unterrichts bilden ſoll. 


— Die „Allg. Deutſche Lehrerzeitung“ feiert in 
dieſem Jahre ihr goldenes Jubiläum. 

S. Der Deutſche Lehrerverein erfreut ſich eines 
ſehr anſehnlichen Wachstums. Seine Mitgliederzahl wird ſich, 
wie genau feſtgeſtellt worden iſt, nach erfolgtem Eintritt des 
Allgemeinen Sächſiſchen Lehrervereins ſeit dem 1. Januar 1898 
auf 72,549 ſtellen. Bei Beginn des Jahres 1897 zählte der 

Deutſche Lehretcverein 65,010 Mitglieder. 


— Der Augsburger Schillerpreis, der außer 
der ſeltenen Ehrung in einem Stipendium von einigen Hundert 
Mark beſteht, und der für eine hervorragende Leiſtung auf 
litterariſchem Gebiete von der aus Dichtern und Gelehrten 


zuſammengeſetzten Schillerkommiſſion verliehen wird, fiel einem 
aufſtrebenden Talente, nämlich dem jungen Lehrer Ernſt Weber 
in München, für einen lyriſch-epiſchen Gedichtszyklus zu, be— 
titelt „Jugendträume“. ö 
In Wien haben die Chriſtlich-Sozialen ihre Schul⸗ 
freundlichkeit von Neuem bewieſen, indem fie im Gemeinderate 
beantragten, an den Volksſchulen der Stadt in Zukunft nur den 
Halbtagsunterricht einzuführen, das Pädagogium, dieſe hochb 
deutſame Lehrerbildungsanſtalt, vom Schuljahre 1898 ab au 
zuheben, und ſtatt 150,000 fernerhin nur 50,000 fl. für die 
arme Kinder zu verabreichenden Schulhefte einzuſtellen. R 
wärts! heißt jetzt die Loſung in der ſchönen Donauſtadt. 


S. Das techniſche Unterrichtsweſen in R 
land Wie ſehr ſich die ruſſiſche Regierung die Förder 
des techniſchen Unterrichtsweſens angelegen fein läßt, zeigt d 
bevorſtehende Errichtung techniſcher Hochſchulen in Warſche 
und Kiew. Außerdem ſollen an allen Univerſitäten chemiſch⸗ 
techniſche Abteilungen eingerichtet werden. i 


— Nach der amtlichen Statiſtik hatten im Halbjahre 
1594—95 die Knabenſchulen durchſchnittlich in jeder Klaſſe i 


| 
Aachen 60,2, in Altona 63,0, in Augsburg 43,3, in Braun- 
ſchweig 48,3, in Bremen 49,9, in Breslau 58,9, in Kaſſel 50,8, 


in Charlottenburg 52,0, in Chemnitz 40,7, in Erfurt 47,6, 
Frankfurt a. M. 49,0, in Halle 54,6, in Hamburg 44,8, 
Hannover 56,5, in Karlsruhe 47,0, in Köln 61,0, in Königs 
berg 60,1, in Magdeburg 54,2, in Mannheim 45,3, in Stu 
gart 46,6 und in Berlin 52,9 Schüler. In Dresden hatten di 


Volksſchulklaſſen durchſchnittlich 39,3, in Leipzig 30,4 und ; 


Wiesbaden 53,5 Schüler. 


— Die Weihe des Dittes-Denkmals m Stier 
grün wird nunmehr im September 1898, dem 70. Geburts 
tage des großen Schulmannes, vollzogen. Die Koſten find auf 
rund 4500 M. berechnet, wovon 2400 M. der Sächſiſche 
Lehrerverein beiſteuern wird, während der übrige Betrag durch 
freiwillige Beiträge in den ſächſiſchen Bezirksvereinen 3 
bringen iſt. Die Schulgemeinde Irfersgrün wird den Grund 
und Boden zum Denkmal bedingungs- und koſtenlos zur Ver⸗ 
ſügung ſtellen, nämlich einen Raum mitten im Orte, der 
Ortsſchule und der Kirche gegenüber. ® 

S. Deutſchfeindliche Bewegung an katho⸗ 
liſchen Hochſchulen in der Schweiz. Die Pro, 
feſſoren an der Univerſität Freiburg in der Schweiz, Effmann, 
Gottlob, Hardy, Joſtes, Lörkens, v. Savigny, Streitberg und 
Sturm, ſämtlich deutſche Reichsangehörige, haben auf a 
des Semeſters ihre Entlaſſung gegeben. Die Gründe dieſer 
Maſſendemiſſion ſind in Differenzen zu ſuchen, die durch fortge— 
ſetzte Treibereien gegen dieſe deutſchen Lehrkräfte hervorgerufen 
wurden. Obwohl die zurücktretenden Profeſſoren alle gute 
Katholiken ſind, was bei ihrer Berufung ja mit in die W 
ſchale fiel, ſind fie doch dem an der Freiburger Univerfität 
hauſenden finſteren Zelotengeiſte unbequem geworden. Auch 
daß ſie Deutſche ſind, dient nicht zu ihrer Empfehlung, da die 
entſchiedene Tendenz beſteht, die „internationale katholi 
Univerſität“ von deutſchen Elementen im Lehrkörper zu befreien. 


— Buchſtabiert man mil dem Auge oder 
mit dem Ohre? In dem diesjährigen Berichte der 


engliſchen Schulinſpektoren richten ſich dieſe einſtimmig gegen 
das laute Buchſtabieren der Schulkinder. Das Buchſtabieren, 
ſo heißt es, iſt eine Verrichtung des Auges, und eine Haupt 
urſache des fehlerhaften Buchſtabierens bei den Kindern iſt das 
laute Ueben desſelben. Wir ſollen nicht, jo wird übereinſtimmend 
geraten, an die Stelle des Augengedächtniſſes das Gedächtnis 
des Ohres ſetzen. Wenn eine erwachſene Perſon z. B. ein 
Wort im Augenblicke nicht zu buchſtabieren weiß, jo wird fi 
dasſelbe niederſchreiben, aber nicht ſich laut vorſagen, um das 
Richtige zu finden. Von mehreren Seiten wird vorgeſchlagen 
Konkursexamen zu veranftalten, um die Unterſchiede zwijcher 
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er Orthographie normaler Schulkinder und ſolcher Kinder zu 
hen, welche taub ſind und das Gedächtnis des Ohres beim 
zuchſtabieren nicht zu Hilfe nehmen können. 


— An den Berliner Gemein deſchulen iſt die 
ſchiefertafel im Ausſterben begriffen; auch in Zürich tritt fie 
ußer Gebrauch. Der Lehrerkonvent der letzteren Stadt hat die 
zachteile der Schiefertafel in folgenden Punkten zuſammengefaßt: 
Der mattgraue Strich des Griffels hebt ſich zu wenig deutlich 
on dem Schiefer ab, namentlich wenn die Tafel nicht genügend 
ereinigt iſt; hiedurch wird die Sehkraft des Auges geſchwächt. 
Das Schreiben mit dem harten Griffel auf den harten Grund 
eeinträchtigt die Gelenkigkeit und Freiheit der Hand und 
eſchwert die Erlangung einer fließenden Schrift. 3. Die 
Schwierigkeiten des Ueberganges von der Tafel zum Heft ſind 
her größer als diejenigen, welche der Benutzung des letztern 
hon für den erſten Schreibunterricht entgegentreten. 4. Der 
zinn für Reinlichkeit und Sauberkeit leidet unter dem Gebrauch 
er Schiefertafel. — Auf Grund dieſes Gutachtens hat die Züricher 
schulpflege beſchloſſen, es ſei von allem Anfang an auf Papier 
u ſchreiben; aber auch für das malende Zeichnen des 1. 
Schuljahres ſoll ein geeignetes Papier ſtatt der bisher belaſſenen 
Schiefertafel beigeſtellt werden. 


— In einer Verſammlung des „Vereins ſächſiſcher 
zeichenlehrer“ zu Dresden wurde jüngſt ein ein— 
ſehender Vortrag über die wohlbekannten Prang'ſchen Zeichen— 
weite gehalten, der eine geradezu begeiſterte Aufnahme fand. 
lls das Beachtenswerte der Prang'ſchen Methode wurde auf- 
geführt: Hervorhebung des praktiſchen Prinzips und das 
derausheben des Zeichnens aus der Reihe der rein techniſchen 
Fächer, ferner die konſequente Durchführung des Maſſenunter— 
ichtes, der Aufbau auf die Körperwelt und das Hereinziehen 
von Naturformen und Pflanzen, die Betonung des maleriſchen 
Slementes, das Auftreten der Farbe von Anfang an, die Be— 
chränkung in der Nachahmung des Ornamentes und die Ent⸗ 
vicklung der Phantaſie durch das Zurückgehen auf einfache 
ornamentale Formen und deren freie Verwendung. — Für nnjeren 
deutſch⸗amerikaniſchen Pionier des Kunſtunterrichtes ſind die 
nannigfachen zuſtimmenden Kundgebungen von jenſeits des 
Ozeanes wohlverdient und hocherfreulich. 


S. Die Ergebniſſe der Rekruten prüfungen 
m deutſchen Reiche liefern einen zuverläſſigen Maßſtab 
für die Beurteilung des Bildungszuſtandes des deutſchen 
Volkes. Beſonders erfreulich iſt die Thatſache, daß ſich die 
Zahl der Analphabeten von Jahr zu Jahr vermindert. 

Im Erſatzjahre 1396-97 wurden 250,931 Rekruten in die 
Armee und Marine eingeſtellt, bezw. auf ihre Schulbildung 
geprüft. Von dieſer Zahl hatten 250,083 Schulbildung in der 
deutſchen Sprache, 563 Schulbildung nur in einer anderen 
Sprache, und 285 waren ohne Schulbildung, d. h. konnten 
weder leſen noch ihren Namen ſchreiben. 

In Prozenten der Geſamtzahl aller Eingeſtellten betrugen 
diejenigen, welche weder leſen noch ihren Namen ſchreiben 
konnten, im Erfatzjahr 188788 0,71, 188889 0,60, 1889 — 
90 0.51, 1890-91 0,54, 1891-92 0,45, 1892—93 0,38, 
1893-94 0,24, 1894—95 0,22, 1895-96 0,15 und 1896— 
0.11. 

Stellt man für die Bezirke, von welchen die meiſten Mann- 
ſchaften ohne Schulbildung geliefert wurden, das erſte dem 
letzten Jahre der vorſtehenden Periode gegenüber, ſo kamen 
Analphabeten auf je 100 eingeſtellte Rekruten, im Reg.-Bez. 
Poſen 1887-88 4,47, 1896-97 0,90, Marienwerder 4,76 
bezw. 0,82, Gumbinnen 5,38 bezw. 0,62, Oppeln 1,90 bezw. 
0,42, Königsberg 3,30 bezw. 0,40. 
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Gumbinnen, Marienwerder und Poſen. 


Uoeberall iſt eine bedeutende Beſſerung zu bemerken; amf gebaut. 
ſtärkſten iſt die Abnahme der Eingeſtellten ohne Schulbildung in Maſchinen 


— — 
Sr me 


— Eine unheimliche Verſteigerung fand dieſer 
Tage im Covent-Garden in London ſtatt. Konſervierte Men— 
ſchenköpfe wurden meiſtbietend an ein zahlreich erſchienenes 
Publikum verkauft, das ſich nicht zum kleinſten Teile aus 
Vertreterinnen des ſchönen Geſchlechts zuſammenſetzte. Neu— 
Guinea, Neu-Seeland, Aſhanti, Central-Amerika, Maoriland 


und andere ferne Gegenden hatten zu der unheimlichen Samm— 


lung der verſchiedenſten Schädel und eigentümlich hergerichteten 
Köpfe von Wilden beigeſteuert, die nun unter den Hammer 
kam. Unter den Menſchenköpfen erregte das einſt ſtolz ge— 
tragene Haupt eines Indianerhäuptlings aus Ecuador das— 
größte Intereſſe. Aus dieſem Kopf waren alle Knochen entfernt 
und die Haut auf ganz merkwürdige Weiſe erhalten worden, ſo 
daß die Züge ihren einſtigen Ausdruck behalten hatten, das 
Ganze aber zu weniger als halber Lebensgröße zuſammen— 
geſchrumpft war. Man glaubte in der That, einen vorzüglich 
gemodelten Puppenkopf aus Mahagoni mit langen ſchwarzen 
Haarſträhnen zu erblicken. Dieſes Haar ſah jo glänzend, rein 
und weich aus, als wäre es vor kaum einer Stunde ſorgfältig 
gewaſchen und gebürſtet worden. Einen tätowierten Maorikopf 
aus Neu-Sceland erhielt eine Dame für 375 Mk. Schädel von 
Eingeborenen aus Neu-Guinea und Neu-Seeland wurden für 
20 bis 70 Mk. verkauft, während das Meiſtgebot für den 
ſonderbar geformten Schädel eines der niedrigſten Menſchen— 
raſſe angehörenden Eingeborenen Neu-Guineas 140 Mk. betrug. 
Außerdem wurden noch vielerei andere „intereſſante“ Gegen— 
ſtände verſteigert, wie Tomahawks, Dolche und ähnliche 
mörderiſche Waffen, die von Menſchenblut herrührende Roſt⸗ 
flecken aufwieſen! Auch Trinkgefäße aus menſchlichen Schädeln 
fanden Liebhaber und Liebhaberinnen!! Zum Schluß wurde 
das fait ſechs Fuß meſſende Skelett eines jetzt gänzlich aus— 
geſtorbenen Rieſenvogels aus Neu-Seeland unter den Hammer 
gebracht und für 48 Guineen (1008 Mk.) losgeſchlagen. 


— Die Geſchichte der Schreibmaſchine hat 
O. de Rochefort-Lucay vor den „Societé des Ingenieurs de 
France“ in einem intereſſanten Vortrage entwickelt. Die erſte 
Schreibmaſchine, von der man überhaupt weiß, wurde 1714 in 
England für Blinde konſtruiert. Das erſte Patent auf eine 
Schreibmaſchine wurde 1829 in Amerika erteilt. 1833 ſchuf 
Xavier Progrin aus Marſeille die erſte Maſchine, bei der ſich 
die einzelnen Typen auf unabhängigen Hebeln befanden. Dann 


gab der Amerikaner Charles Turber der Unterlage, die das 


Papier trägt, die heute allgemein eingeführte Form der Walze 
und führte zugleich den Originaltypus der Maſchine mit doppel— 
ter Bewegung ein. 1852 ergänzte Jones Clyde dieſe Vorrich— 
tung durch einen beweglichen Wagen, der die papiertragende 
Walze ſtützt, wie er heute ebenfalls allgemein angewandt wird. 


1856 verfiel der Amerikaner Bach auf die Anwendung eines mit 


Tinte geſättigten Farbbandes, jedoch konnte auf ſeiner Maſchine 
nur ein ſchmaler Papierſtreiſen beſchrieben werden. 1857 folgte 
durch eine Konſtruktion von S. W. Francis die erſte Maſchine, 
die eine regelmäßige und bereits ziemlich ſchnelle Arbeit geſtattete. 
1867 erfand John Pratt ein neues Syſten, das er Stereotype“ 
nannte; bei dieſem fanden ſich die Typen nicht mehr auf beſon— 
dern Hebeln, ſondern im Relief auf einer Platte, auf welche das 
Papier durch den Schlag eines kleinen Hammer, der dahinter 
angebracht war, gedrückt wurde. Später wurde dieſe Platte 
durch einen Sektor erſetzt und bildete ſo die erſte Maſchine mit 
einer typentragenden Trommel mit doppelter Bewegung und 
mit einem Hammer. In die Praxis des täglichen Lebens trat 
die Schreibmaſchine erſt 1875 durch eine Konſtruktion des 
Shales (erfunden 1868), welche von dem Hauſe Remington in 
den Handel gebracht wurde. Seitdem nahm die Fabrikation 
und Verwertung der Schreibmaſchine einen raſchen Fortgang. 
1875 bis 1896 wurden 450,000 ſchnellſchreibende Maſchinen 
Unter den heute gebräuchlichen ſchnellſchreibenden 
laſſen ſich drei Typen unterſcheiden: erſtens Maſchi— 


nen mit Typen auf beſonderen Hebeln; unter dieſen finden wir 
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die bekannteſten Maſchinen: Remington, Kalligraph, Bar Lock, 
William, Franklin, International, Merritt. Der zweite Typus 
ſind die Maſchinen mit einem typentragenden Sektor und mit 
einem hinter dem Papier befindlichen Hammer, davon ſind die 
bekannteſten: Pratt, Hammond und Munſon. Dann neuer— 
dings noch den dritten Typus Daciple (von Crandall konſtru— 
iert), bei welchem eine typentragende Trommel direkt gegen das 
Papier bewegt wird. Die Verbreitung der Schreibmaſchine 
nimmt von Tag zu Tag zu. In Amerika dürften ungefähr 
150,000 Maſchinen im Gebrauch ſein; auch in Europa gehören 
ſie bereits zu dem unentbehrlichſten Inventar größerer Geſchäfte 
und Bureaus. 


VBüchertiſch. 


— Kurzgefaßter Leitfaden der Erziehung 
und Unterrichtslehre für Handarbeitsle her 
rinnen. Von Gabriele Hillardt-Stenzinger. 
2. Aufl. Wien, 1896. A. Pichler's Wittwe und Sohn. 70 S. 

Die Erziehungskunſt fußt bei allen Unterrichtenden, einerlei 
in welchem Fache dieſe thätig ſeien, auf allgemein giltigen Sätzen. 
Der vorliegende knappe Leitfaden, welcher lobenswert ver— 
ſtändlich geſchrieben iſt, kann daher einem jeden Lehramts⸗ 
aſpiranten empfohlen werden. 


— Pädagogiſche Abhandlungen. Neue Folge. 
Herausgegeben von W. Bartholomäus, Rektor, Hamm 
i. W. Bielefeld, Verlag von A. Helmich's Buchhandlung 
(Hugo Anders). 

Seitdem wir dieſer Serie von pädagogiſchen Abhandlungen 
zum letzten Male erwähnten, ſind verſchiedene ſehr intereſſante 
Hefte zur Veröffentlichung gelangt. Wir erwähnen die folgenden: 

Aus dem Gebiete jenſeits der Unterrichts⸗ 
methodik. Von Dr. Peter Meyer. 

Sport und Schule. Von H. Th. Matth. Meyer. 

Die Schulſparkaſſen. Von Pfarrer Hauſſig. 


— Der Abteilungs unterricht in der Volks⸗ 
ſchule. Sein Weſen und feine Methode. Von Ru do If E. 
Peerz in Görz. Wien, A. Pichler's Wittwe und Sohn, 1897. 

38 Seiten. 70 Cents. 8 

Das im ſelben Verlage erſchienene „Encykopädiſche Hand— 
buch der Erziehungskunde“ von Dr. G. A. Lindner erläutert 
den Begriff der Abteilung wie folgt: „Wo die Klaſſenzahl einer 
Volksſchule kleiner iſt als die Anzahl der Bildungs- und Alters- 
ſtufen der Schülerſchaft, dort tritt die Notwendigkeit ein, inner— 
halb einer Klaſſe ‚Abteilungen‘ zu unterſcheiden, damit jede 
Altersſtufe ihrem Bildungs- und Entwicklungsgrade gemäß 
beſchäftigt werde.“ Unter Umſtänden mag die Errichtung von 
zwei oder mehr Abteilungen innerhalb derſelben Klaſſe ſogar 
förderlich erſcheinen, doch muß das Zuſammendrängen von 
allzu ungleich vorgebildeten Schülern hemmend wirken. Freilich 
gebieten örtliche Verhältniſſe nicht ſelten eine ungeteilte Schule, 
welche dann die höchſten Anforderungen an die Lehrkraft ſtellt. 
Der Verfaſſer des vorliegenden Büchleins will in ſeinen Aus— 
führungen Winke zur zweckmäßigen Geſtaltung des Unterrichtes 
an zuſammengezogenen Klaſſen geben. 


S. 
ee 


Briefkaſten. 

W. D., Louisville, Ky.— Eine ſchöne Sammlung derartiger Lieder iſt 
„Liederkranz“, Auswahl heiterer und ernſter Geſänge für Schule, Haus und 
Leben, herausgegeben von Ludwig Erk und Wilhelm Graf, Eſſen. Verlag 
von G. D. Bädeker. 5 

H. F. G., St. Louis, Mo., E. D. und M. G., Milwaukee, Wis., 
J. S., New Pork. —Erwiedere auf das Herzlichſte Glückwünſche und Grüße. 


G. D., Chicago, Ill. — Für Ihre Zwecke dürfte das von Dr. C. A. 


Buchheim zuſammengeſtellte Büchelchen “German Poetry for Repetition“, 
London, Longmans, Golle & Co., 276 S., genügen. 


G. G., La Grange, Texas und E. A. R., Baraboo, Wis, — Brieflich! 


Der Stoff. 
Was je getrunken aus des Lebens Brunnen, 
Erfreut ſich an des Tages gold'nem Schein, 
Der Menſch, das Thier, die ſtille Pflanz' im Hain, 
Das lebt unſterblich in dem Reich der Sonnen. 


Wozu es auch im Kreislauf ſei zerronnen, 
Nichts Todtes ſchließt die Kirchhofsmauer ein, 
Im Tode liegt der Keim zu neuem Sein, 
Was ſtirbt, iſt für das All gewonnen. 


Natur hält uns in ihrem Mutterſchooße, 5 
Mag ſie zur Laſt des Menſchen Stoff verwenden, 
Zum Baum, zur Quelle, zu der Maienroſe. | 


Mit ihren Kindern wird fie nimmer enden, 

Denn ſelbſt der Tod, der kalte, mitleidlofe, 

Muß uns als Zeugungskraft in's All verſenden. 
(Marie Kurz.) 


— Der Tod geht uns nichts an; denn wo der Todi 
da ſind wir nicht; und wo wir ſind, da iſt der Tod nich 
(Epicur.) 


Der Geiſt. 
Unſterblich wie der Stoff iſt auch der Geiſt; 
Unſterblich ſind des Menſchen Lichtgedanken, 
Die wie der Lorbeer ſeine Stirn umranken, 
Und die der Enkel noch mit Ehrfurcht preist. 


Ein Born iſt's, was man Weltgeſchichte heißt, 
Aus dem ſchon tauſend durſt'ge Geiſter tranken, 
In den ſchon tauſend helle Lichter ſanken, ö 
Und der im Spiegel noch die Vorzeit weist. 


Was Großes Du gedacht, ging nicht verloren; 
Nicht war's umſonſt, was Du gewollt, geſtrebt; 
Ein neu Geſchlecht wird wiederum geboren, 


Das ſich hinein in all Dein Denken lebt, 
Das ſtrahlend aus des Todes dunkeln Thoren 
Dein Angedenken ewiglich erhebt. 

(Marie Kurz 


Am Grabe. 


Ob kalt, ob ſtumm — uns leben doch, 
Die wir in's ſtille Grab geſenkt, 

Und unſer Herz, voll Trauer noch, 
An ihre Treue liebend denkt, 

Und unſerm Aug' ihr bleiches Bild, 
So ernſt, ſo milde noch erſcheint, 
Und unſ're Seele, dankerfüllt, 

Sich ihnen immer neu vereint. 


Wie aus der Erde finſterm Schacht 
Der Lenz die Blumen lockt hervor, 
So hebet aus des Grabes Nacht 
Ihr Lieben ſie zu uns empor, 

Und jeder Gruß und jedes Wort, 


Das der geliebte Mund einſt ſprach, 
Wie Engelſtimmen fort und fort 
Ju tiefſten Herzen tönt es nach, 
Und weht uns an ſo ſüß und ſtill, 
Gleich wie der Roſe Duft im Mai, 


Und wenn der Muth uns ſinken will — 


Die lieben Todten ſteh'n uns bei. 


Darum erhebet Euer Herz! — 

Die wir in's ſtille Grab geſenkt, 

Sie ſind nicht todt, ſie leben noch! — 
In Liebe ihrer Treu' gedenkt, 

Daß Eurem Aug' ihr bleiches Bild 
Zu ſtillem Segen oft erſcheint 

Und Eure Seele, dankerfüllt, 

Sich ihnen immer neu vereint. 


luf Schneeſchuhen durch 
Grönland. 


dem Original von Dr. Fridtjof 
ten bearbeitet von Herm. Peter. 


m Sommer 1882 lag ich an Bord 
norwegiſchen Seehundsfängers 
king“ unter dem noch unbekannten 
der Oſtſeite Grönlands im Eiſe 
und mit jedem Tage wurden wir, 
Schrecken der Beſatzung, der 
gen Küſte näher getrieben. 
schon damals machte die wilde 
önheit jener geheimnisvollen 
tengegenden einen tiefen Eindruck 
mich, und oft grübelte ich darüber 
„ob das, was ſchon jo viele ver— 
ns verſucht hatten, nicht doch 
lich ſein ſollte, nämlich dieſe von 
9 zerklüfteten Eisfeldern umgebene 
te zu erreichen. Im Herbſte des 
ſten Jahres nach der Heimkehr von 
ner erſten Fahrt las ich dann in 
Zeitungen, daß Nordenſkjöld von 
er Expedition nach dem Innern 
mnlands glücklich zurückgekehrt ſei, 
daß er dort wenig mehr als end⸗ 
Schneefelder gefunden, die ſich ihm 
ztentheils als vorzügliche Schnee⸗ 
hbahn erwieſen hatten. 
Bährend ich dieſe Kunde las, durch⸗ 


die wenig einladende eisſtarrende 
küſte. Selbſt für den Fall, daß 
n das Land durchkreuzend, durch⸗ 
nge, hatte man einen ebenſo langen 
g zurückzulegen, um wieder den 


. 


| 


(Rob. Prutz.) 
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gibt nichts Ungewiſſeres 

Als Leben, Freud' und Noth, 
Allein auch nichts Gewiſſeres 
Als Sterben, Scheiden, Tod. 


Wir ſcheiden von dem Leben 
Bei jedem Lebensſchritt; 

Uns ſtirbt die Freud' im Herzen, 
Und unſer Herz ſtirbt mit. 


Geh' überſteig' die Berge 

Und Höh'n, es ſteht Dir frei: 
Dem niedern Grabeshügel 
Kommſt Du doch nicht vorbei. 


Da gehſt Du nicht hinüber, 

Und iſt er noch ſo klein: 

Da bleibſt Du müde liegen, 

Da legt man Dich hinein. (Spitta.) 


Weg zur Heimat zu finden. Es war 
alſo jedenfalls klüger, wenn man über 
das Treibeis hinweg die rauhe, eis⸗ 
ſtarrende Oſtküſte, und von dieſer aus 
die bewohnte Weſtküſte zu erreichen 
ſuchte. Auf dieſe Weiſe brach man 
alle Brücken hinter ſich ab und hatte 
nicht nötig, ſeine Leute vorwärts zu 
treiben. Die Oſtküſte würde Keinen 
zur Umkehr verlocken, während vor uns 


die Weſtküſte mit allen Annehmlich⸗ 


keiten der Ziviliſation winkte. 

Die norwegiſche Regierung, an 
welche ich mich um Unterſtützung mei⸗ 
nes Vorhabens wandte, lehnte meinen 
Vorſchlag ab. Aber ein großmütiger 
Förderer der Wiſſenſchaft, Herr 
Eiatsrat Auguſtin Gamel in Kopen⸗ 
hagen, ſetzte mich in den Stand, mei⸗ 
nen Plan dennoch auszuführen, indem 
er mir aus freiem Antriebe für die 
Expedition die Summe von fünf⸗ 
tauſend Kronen zur Verfügung ſtellte. 

Ueber dieſen meinen vorbereitenden 
Bemühungen war das Jahr 1888 
herangekommen, und nunmehr trat ich 
mit meinem Plan in die Oeffentlichkeit 
hinaus. Mit drei oder vier der beſten, 
ausdauerndſten Schneeſchuhläufer ge⸗ 
dachte ich mich anfangs Juni mittelſt 
eines Seehundsfängers von Island 
aus nach Grönlands Oſtküſte zu be⸗ 
geben und ungefähr beim 66. Grade 
nördlicher Breite den Verſuch zu unter⸗ 
nehmen, mich ſo weit wie möglich der 
eisumſtarrten Küſte zu nähern. Von 
hier aus hoffte ich mit meinen Kame⸗ 
raden über das Eis hinweg das Land 
zu erreichen. Um über das offene 
Waſſer zu gelangen, welches in der 


Nähe der Küſte gewöhnlich vorhanden 


zu ſein pflegt, wollten wir ein leichtes 
Boot mitnehmen und dieſes auf Schie⸗ 
nen hinter uns herziehen. Hatten wir 
dann die Küſte erreicht, ſo gedachten 
wir unſeren Weg in der Richtung auf 
Chriſtianshaab an der Diskobucht 
einzuſchlagen. 

Die Entfernung zwiſchen den beiden 
genannten Punkten beträgt ungefähr 
670 Kilometer. Wurden alſo täglich 


auch nur zwanzig bis dreißig Kilo⸗ 
meter von uns zurückgelegt, was für 
Schneeſchuhläufer nicht viel ſagen will, 
ſo konnte die Reiſe nicht über einen 
Monat dauern; nahm man nun, alle 
möglichen Hinderniſſe in Betracht 
ziehend, für die doppelte Zeit 
Proviant mit, ſo ſchien alle Ausſicht 
auf ein glückliches Gelingen vorhan⸗ 
den. Der Proviant mußte gleichfalls 
auf Schlitten gezogen werden; außer⸗ 
dem mußten wenigſtens die notwendig⸗ 
ſten Inſtrumente zur Ortsbeſtimmung 
u. ſ. f. mitgenommen werden. 

Gegen dieſen von mir veröffentlich⸗ 
ten Plan wurden in den Zeitungen, 
und zum Teil von kundiger Seite, viele 
Einwendungen erhoben; namentlich 
hielt man es für ein Ding der Unmög⸗ 
lichkeit, die wildzerklüftete Oſtküſte 
und das Innere des Landes über die 
ſtarren Eisgletſcher hinweg zu er— 
reichen. Man prophezeite mir auch, 
daß ich nicht einen einzigen Menſchen 
finden würde, der bereit ſein möchte, 
das Wagnis mit mir zu teilen. Aber 
hierin hatte man ſich gründlich ge⸗ 
täuſcht! Ich erhielt vielmehr über 
vierzig Angebote von Leuten, die bereit 
waren, mich zu begleiten. Ich wählte 
unter den Bewerbern den früheren 
Schiffskapitän Otto Sperdrup, den 
Premierlieutenant Oluf Dietrichſon 
und einen Bauernburſchen Namens 
Kriſtian Trana. Alle drei waren Nor⸗ 
weger, vortreffliche Schneeſchuhläufer 
und als energiſche, ausdauernde Men⸗ 
ſchen bekannt. 

Sverdrup, der als ehemaliger See⸗ 
mann viel von der Welt geſehen, hatte 
ſich während der letzten Jahre auf dem 
Gute ſeines Vaters auf Trana bei 
Stenkjer aufgehalten. Hier beſchäf⸗ 
tigte er ſich mit allen möglichen 
Dingen; bald ſtand er der Bemwirth- 
ſchaftung des großen Gutes, bald der 
Pflege des Forſtes, bald den Arbeiten 
beim Flößen des Holzes vor; er ver⸗ 
ſuchte ſich als Schmied und ging auf 
den Fiſchfang aus; überall war er bei 
dieſen Beſchäftigungen bald der Erſte 
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und eee Sein liebſter Zeitver⸗ 
treib war es, bei ſtürmiſchem Wetter in 
einem Nordlandsboot auszuſegeln 

und mit vierfach gerefftem Segel durch 
die ſchäumende Brandung dahinzu— 
1 1 Ein ſolcher Mann war 
ſelbſtverſtändlich für unſere Expedition 
wie geſchaffen; durch fein bewegtes 
Leben, ſeine vielſeitige Thätigkeit hatte 
er gelernt, ſich in allen ſchwierigen 
Lagen zu helfen und zurecht zu finden. 
Nie verlor er feine Ruhe, immer wußte 
er Rat. 

Oluf Dietrichſon hatte als Soldat 
ebenfalls eine 58 Vergangenheit 
hinter ſich. Von Natur kräftig und 
bochgewachſen, hatte er ſich ſein Leben 
lang auf das eifrigſte mit allen körper⸗ 
lichen Uebungen beſchäftigt und beſaß 
daher eine außerordentliche Gewand 
heit und Körperkraft. Im Beſonde ke 
hatte er jeden Winter lange Schu- 
ſchuhtouren durch verſchiedene nor twe⸗ 
giſche Berggegenden gemacht . 

Auf der Expedition waren uns ſeine 
techniſchen Kenntniſſe von gro ne. 
Nutzen. Auch übernahm er faſt a 25 
ſchließlich die Führung des meteoro. 
giſchen Tagebuches, und ebenſo ſind 
die von uns ausgeführten Land⸗ 
meſſungen und die von uns nach dieſen 
angefertigten Karten ſein Verdienſt. 
Die Selbſtaufopferung und der treue 
Eifer, mit denen er ſich dieſen Arbeiten 
unterzog, kann nur Derjenige ganz 
verſtehen, der es einmal verſucht hat, 
bei einer Kälte von dreißig Grad der⸗ 
artige Beobachtungen zu machen und 
dabei ſein meteorologiſches Tagebuch 
genau und pünktlich wie daheim zu 
führen, ſelbſt wenn er totmüde und faſt 
erſchöpft dahinwankt, von allen Seiten 
der Untergang droht, und die Finger 
vor Froſt ſo ſtark angeſchwollen ſind, 
daß er kaum noch den Bleiſtift zu hal⸗ 
ten vermag. 

Kriſtian Trana, den jüngſten don 
den Dreien — er zählte erſt vierund⸗ 
zwanzig Jahre —, hatte ich auf Em⸗ 
pfehlung Sverdrups mitgenommen. 
In ſeiner Heimat hatte ſich jener 
hauptſächlich an Forſtarbeiten be⸗ 
teiligt, war aber auch mehrmals für 
längere Zeit zur See geweſen. Er 
war ein tüchtiger, 
Burſche, auf den ich mich in jeder Lage 
verlaſſen konnte. 

Außer dieſen drei zuverläſſigen 
Männern nahm ich noch zwei wackere 
Lappländer mit, von denen ich 

glaubte, daß ſie mir durch ihre Erfah⸗ 
rung und natürlichen Anlagen von 
Nutzen ſein könnten. 

Der Eine derſelben, Samuel Johan⸗ 
neſen Balto, ein kräftiger Menſch von 
ſiebenundzwanzig Jahren, gehörte zu 
den ſogenannten Flußlappen. Eine 
Zeitlang hatte er bei den Berglappen 
gedient und war beim Hüten der 
Renntiere behilflich geweſen; er war 
ein lebhafter aufgeweckter Burſche, 
eifrig bei allem, was er vornahm, und 


zuverläſſiger 
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unterſchied ſich hierin weſentlich von 
feinem Kameraden Ole Ravna. Da⸗ 
bei beſaß er große Ausdauer und war 
ſtets bereit, bei allen Vorkommniſſen 
treulich zu helfen. Mit ſeiner fließen⸗ 
den Zunge und mit ſeinem gebrochenen 
Norwegiſch war er auch im mefent- 
lichen das erheiternde Element unſerer 
Expedition. 

Ole Raona war ein Berglappe aus 
der Gegend von Karasjok und zählte 
fünfundvierzig oder ſechsundvierzig 
Jahre — genau wußte er es ſelber 
nicht. Er hatte ſein ganzes Lebenlang 
als Zelt⸗Nomade gelebt, während er 
mit ſeinen Renntieren auf den Feldern 
Oase umhergezogen war. Wie 
es gewöhnlich bei den Berglappen der 
Fall, war er bedeutend phlegmatiſcher 
als ſein jüngerer Kollege, der Fluß⸗ 
lappe. Am liebſten ſaß er, wenn wir 
uns nicht auf der Wanderſchaft befan⸗ 
den, nachdem er ſich vorher gründlich 
vom Schnee gereinigt hatte, mit ge⸗ 
lreuzten Beinen ſtill in einer Ecke des 
Zeltes. Selten ſah man ihn etwas 
vornehmen, ohne daß er direkt dazu 
aufgefordert wurde. Er war ſehr klein 
von Wuchs, aber überraſchend ſtark 
und ausdauernd, obwohl er ſich ſelbſt 
und ſeine Kräfte ſtets zu ſchonen 
wußte. Er ſprach beſonders zu An⸗ 
fang der Reiſe höchſt unbeholfen 
norwegiſch und ſeine Bemerkungen 
klangen oft äußerſt komiſch und riefen 
große Heiterkeit unter uns hervor. Er 
konnte nicht ſchreiben; eine Taſchenuhr 
war für ihn ein Wunderding, das er 
noch nie geſehen hatte. Dagegen konnte 
er leſen und trug das neue Teſtament 
in lappländiſcher Sprache ſtets bei ſich. 

Beide Lappen waren, wie ſie ſelbſt 
ſagten, nur mitgegangen, um Geld zu 
verdienen, nicht aus Luſt an dem 
Unternehmen oder an Abenteuern. 
Doch waren ſie überaus gutartige und 
liebenswürdige Menſchen. Ihre Treue 
hatte oft etwas Rührendes, und ich 
habe ſie mit der Zeit ſehr lieb gewon⸗ 
nen. 

Wenn man jedes Stück Brod, mel- 
ches man eſſen will, ſelbſt mit ſich 
ziehen muß, da iſt es wohl natürlich, 
daß man, um ſich ſo leicht wie möglich 
einzurichten, Proviant, Gerätſchaften, 
Kleidung auf das Allernotwendigſte 
beſchränkt, wohingegen Alles von beſter 
Beſchaffenheit ſein muß. Das Wich⸗ 
tigſte bei einer ſolchen Expedition ſind 
natürlich die Schlitten. An den 
unſrigen war alles Holzwerk, mit 
Ausnahme der Schienen, von Eſchen⸗ 
holz. Da dieſes bekanntlich außer⸗ 
ordentlich feſt iſt, konnte das Ober- 


geſtell der Schlitten verhältnismäßig 


leicht und dünn ſein, ohne doch zu 
ſchwach zu werden. Die Schienen 
waren an einigen Schlitten aus 
Ulmenholz, an anderen aus Ahorn ge- 
fertigt und mit dünnen Stahlplatten 
beſchlagen, die bei loſem Schnee abge⸗ 
nommen werden konnten. 


betrug 13.75 Silo 


ſich als richtiger erwies, einen M 


Das Gewicht eines jeden Schlitt 
Dieſe leick 
Fahrzeuge waren darauf berechne 
von einem Mann gezogen zu merk 
da es aber bei ſchwierigerem Ten 


vorauszuſchicken, um den beiten % 
ausfindig zu machen, und da es gl 
zeitig am ſchwerſten iſt, als die Ei 
im noch loſen Schnee voranzugehen, 
nahm ich mir vor vornherein „ 
erſten Schlitten von zwei Männ 
ziehen zu laſſen, von denen der ein 
zum Auskundſchaften des beſten 0 
mit dem anderen ablöſen konnte. M 
dieſem Grunde hatten wir nur 
Schlitten mitgenommen. f 
Wir hatten auf dieſe zwei Sch 
ſäcke geladen, von denen jeder 
Mann faſſen konnte; nach oben zu 
jeder der Säcke mit je drei mü 
artigen Deckeln verſehen, die vert 
telſt zweier Riemen zugezogen wer 
konnten. So lange die Kälte nicht 
zu fühlbar war, pflegte es uns 
geſchloſſenen Deckeln in dem Sacke 1 
genügend warm zu werden. Alz 
aber kälter wurde, waren wir froh 
weit zuſchnüren zu können, als die! 
men nur reichten, um die kalte L 
möglichſt abzuhalten. 
Mit Ausnahme von zwei „Päsk 
(Pelzen) und den dazu gehören 
Beinkleidern aus Renntierfel 
welche die Lappen mitgebracht hal 
ſowie einer kleinen, mit Eichhorn 
gefütterten Jacke, die ich für mich n 
genommen, hatten wir keinerlei Pe 
bekleidung bei uns, ſondern wa 
bom Kopf bis zu den Füßen in W 
gehüllt. Am bloßen Leibe trugen 
dünne wollene Hemden und Unkerb 
leider, über dieſen eine dickere is! 
diſche wollene Unterjacke und auf di 
das Oberzeug, das aus einer X 
Kniebeinkleidern und Schneeſocken 
ſtand, welche Kleidungsſtücke aus n 
wegiſchem Fries verfertigt waren. 
Wollenes Zeug iſt bei Strapa 
ſtets das Geſündeſte, weil es die Alls 
dünſtung des Körpers am wenigſte 
hindert. Vor allen Dingen muf 
wir natürlich heftiges Schwitzen 
meiden, da das Feuchtwerden der & 
bei harter Kälte leicht eine ſtark ! 
mehrte Abkühlung mit ſich bringt, 
leicht ein Erfrieren der Glieder 
Folge haben kann. Es kam vor, 
die Mitglieder der Expedition 6 
Ziehen der Schlitten durch den Sa 
bei einer Kälte von zwanzig, ſelbſt 
dreißig Grad oft nur mit einer wi 
nen Unterjacke bekleidet waren 
dabei doch ſchwitzten wie an 9 
Sommertage. 3 
Als Fußbekleidung benutzten, 
außer unſeren gewöhnlichen Sch 
die in Norwegen allgemein bekan 
Lauparskos, die aus rohen Häuten 
fertigt find. An den Händen try 
wir große wollene Fauſthandſch 
über die wir bei beſonders ſtarker $ 


er ſtarkem Winde noch ſolche aus 
undefell, mit der rauhen Seite nach 
‚Ben, zogen. Unſere wollenen Mützen 
aren mit Klappen für Ohren und 
ıden verſehen. Außerdem hatten 
ir Kapuzen von Fries, die uns ſelbſt 
gen den beißendſten Wind und die 
yarfite Kälte ſchützten. 

Von großer Bedeutung bei einer fol— 
en Schlittenexpedition iſt ferner noch 
r Gebrauch der Schneebrillen, um 
ner Schneeerblindung vorzubeugen. 
Unſer Zelttuch konnte in vier Stücke 
iseinandergenommen und für den 
otfall auch als Segel verwandt 
erden. Als Kochapparat diente uns 
n großer Spiritiuskocher. Wir hat⸗ 
n für jeden Mann eine dünne Flaſche 
ın Eiſenblech, die, mit Schnee gefüllt, 
f der Bruſt getragen werden konnte, 
n den Schnee zu ſchmelzen, ehe er in 
m Keſſel kam, wodurch wir oft viel 
eit erſparten. Unſer Proviant be⸗ 
und im weſentlichen aus ausgetrock⸗ 
sten Nahrungsmitteln. Ich hatte im 
‚raus berechnet, daß Jeder von uns 
eo Tag reichlich 1ſ4-Kilogramm ge⸗ 
örrtes Fleiſch, ebenſoviel Fett und ein 


imen dann noch verſchiedene andere 
senußmittel und konzentrierte Nähr⸗ 
offe zur Verwendung, wie Schoko⸗ 
de, Zucker, Fleiſch⸗Pepton, Erbs⸗ 
urſt u. dergl., ſo daß ſich die Ration 
ro Kopf täglich auf etwa ein Kilo 
ſte Nahrung ſtellte. (Fortſ. folgt.) 


Plaudereien der lieben 
Großmutter. 


„Großmütterchen, erzähle doch!“ rief 
er kleine Hans, und die anderen Kin⸗ 
er ſtimmten ein: „O bitte, bitte, liebe 
Sroßmutter, erzähle uns eine Ge⸗ 
hichte. Es iſt ſchon zu dunkel gewor⸗ 
en, um noch weiter leſen zu können.“ 
„Großmütterchen!“ rief da der kleine 
hans, „biſt Du auch einmal jung ge⸗ 
beſen? Hat Dir der Weihnachtsmann 
uch immer ſchöne Sachen gebracht? 
gibt es auch einen Weihnachtsmann 
Deutſchland?“ 

„O, erzähle, wie man dieſes herr⸗ 
ihe Feſt in Deutſchland feiert“, 
chmeichelte das große Klärchen. „Wie 
an Weihnachten hier feiert, wiſſen 
hir. Aber wie feiert man es in 
deutſchland? Erzähle, liebes Groß⸗ 
gütterchen, erzähle.“ 

Und Klärchen kniete vor Großmüt⸗ 
erchen nieder. Hänschen aber ſetzte ſich 
uf deren Schooß. Auch Karl kam 
erbei und Willie. Die kleine Helene 
ber kletterte an der Rücklehne des 


„Gewiß, klein Hänschen, Großmut⸗ 
er iſt auch einmal jung geweſen und 
yat eben jo fröhliche Weihnachten ge⸗ 


** 


feiert wie Du. Aber das iſt natürlich 
ſchon lange her. 

Damals merkte man es ſchon lange, 
lange vorher, wenn die ſchöne Weih⸗ 
nachtszeit nahte, denn Leute mit 
Muſikinſtrumenten durchzogen die 
Straßen der Städte und ſpielten 
Weihnachtslieder. An vielen Orten 
ſangen auch die armen Kinder und die 
Waiſenkinder vor den Häuſern und er⸗ 
hielten von allen Leuten kleine Gaben, 
damit auch ſie fröhliche Weihnachten 
feiern konnten. Die Kaufleute ſchmück⸗ 
ten ihre Läden und die ganze Stadt 
nahm ein fröhliches Anſehen an. 

Aber auch in unſerem Hauſe merkte 
man es ſchon lange vor dem Feſte, daß 
Weihnachten nahte. Santa Klaus, 
den man in Deutſchland auch Knecht 
Ruprecht nennt, huſchte oftmals durch 
das Haus. Manchmal hörte man ihn 
die Treppen auf⸗ und abeilen. Er 
verſchwand immer hinter einer gewiſ⸗ 
ſen Thüre, die feſt verſchloſſen war. 

An dem Weihnachtstage, von dem ich 
Euch erzählen will, verſammelten wir 
Kinder uns ſchon bevor es dunkel 
ward, in der Kinderſtube und warteten 
auf den erſten Ton der Glocke. Knecht 
Ruprecht pflegte nämlich zu läuten, ſo⸗ 
bald er den Weihnachtsbaum und all 
die ſchönen Sachen gebracht hatte. 

O, wie wurde uns dieſe Zeit des 
Wartens lang! 

Dann ſaßen wir gewöhnlich in der 
Nähe des Ofens und mein Großmüt⸗ 
terchen erzählte uns, gerade ſo wie ich 
jetzt, Weihnachtsgeſchichten. 

Endlich war es dunkel geworden. 
Wir horchten auf eine ſchöne Geſchichte, 
da — kling⸗ling⸗ling, kling⸗ling⸗ling, 
rief der Weihnachtsmann. Dann ging 
Großmütterchen mit uns zu der bis 
dahin feſt verſchloſſen geweſenen Thür 
und klopfte an. „Wer iſt da“, fragte 
nun eine tiefe Stimme. Großmütter⸗ 
chen antwortete darauf, daß artige 
Kinder vor der Thüre ſtänden. Nun 
öffnete ſich dieſe und — vor uns ſtand 
der herrliche Weihnachtsbaum im hel— 
len Lichterglanz. Da ſtand nun der 
Weihnachtsmann an der Thür in ſei⸗ 
nem großen Pelz und fragte, ob wir 
auch immer artig, fleißig und gehor⸗ 
ſam geweſen ſeien. Da konnten wir 
denn vor Angſt kaum ſprechen, beſon⸗ 
ders diejenigen von uns Kindern, 
welche im verfloſſenen Jahre nicht ſo 
artig oder fleißig geweſen waren, als 
ſie hätten ſein ſollen. 

Nachdem wir ſo die Fragen beant⸗ 
wortet hatten, ließ er uns ein Weih⸗ 
nachtslied ſingen, und führte uns dann 
zum Baume. Bis dahin hatten wir 
noch gar nicht bemerkt, daß die lieben 
Eltern auch im Zimmer waren. 

Welcher Jubel ertönte, da wir unter 
dem Baume die vielen ſchönen Sachen 
fanden, die wir uns gewünſcht hatten. 
Und außerdem noch ſo viele Geſchenke, 
welche zu wünſchen wir gar nicht ge⸗ 
wagt hatten. 
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Während ſo überall lauter Jubel er⸗ 
tönte, öffnete ſich plötzlich die Thüre, 
eine fremde Stimme rief: „Julklapp“ 
und herein flog ein Gegenſtand. 
Schnell eilten wir darauf zu, um zu 
entdecken, an wen das Packet gerichtet 
ſei. Darauf ſtand mein Name ge⸗ 
ſchrieben. Mit Mühe entfernte ich die 
Hülle und fand auf der nächſten den 
Namen einer meiner Schweſtern. 
Aber auch dieſe behielt das Geſchenk 
nicht. Es hatte zwanzig Hüllen und 
jede zeigte einen anderen Namen. Erſt 
auf der letzten ſtand wieder mein Name 
und ich erhielt das Geſchenk. 

So verfloß der Weihnachtsabend 
uns gar zu ſchnell. Für uns viel zu 
früh ermahnte die liebe Mutter uns, 
zu Bett zu gehen. Aber wir waren an 
Gehorſam gewöhnt, und gehorchten da— 
her ſofort. Nur Hänschen warf noch 
einen ſehnſüchtigen Blick über ſeine 
Spielſachen, wählte das ihm liebſte 
en | (raus und nahm es mit in's 

eh 

am andern Morgen erwachten 
wir. uch und munter. Schnell fuh⸗ 
ter. wir in die Kleider und eilten zu 
unſeren Geſchenken. 

Wie ſchnell vergingen die Feſttage! 

Mit den neuen Puppen ließ es ſich 
noch einmal ſo ſchön ſpielen, als mit 
den alten. Vor allen Dingen aber 
wurde der neue Schlitten verſucht. Alle 
Kinder zogen am Nachmittage mit 
ihren Schlitten zum nahen Hügel. 
Jeder wollte zeigen, daß ſein Schlitten 
der beſte ſei. Wer Schlittſchuhe be⸗ 
kommen hatte, der verſuchte ſie natür⸗ 
lich auf dem nahen Teich. 

Wie ſchön waren auch die Abende! 
Da kamen die befreundeten Kinder zu— 
ſammen und ſpielten allerlei ſchöne 
Spiele. Beſonders beliebt waren die 


Pfänder- und auch die Schattenſpiele. 


Jeder verſuchte neue Pfänderauf— 
lörungen oder neue und drollige Schat— 
ten zu erfinden. Der größte Jubel 
aber entſtand, wenn der Papa oder 
eines der größeren Kinder die „Laterna 
magica“ herbeiholte und die hübſchen 
bunten Bilder derſelben an der Wand 
i ausgeſpannten weißen Tuch 
zeigte. 

Die drolligen Erklärungen ließen 
keine Langeweile aufkommen. 

So feierte ich einmal Weihnachten 
in Deutſchland.“ 


Strohhalm, Kohle und 
Bohne. 


In einem Dorfe wohnte eine arme, 
alte Frau, die hatte ein Gericht Bohnen 
zuſammengebracht und wollte ſie 
kochen. Sie machte auf ihrem Herde 
ein Feuer zurecht, und damit es deſto 
beſſer brennen ſollte, zündete ſie es mit 
einen Hand voll Stroh an. Als fie die 
Bohnen in den Topf ſchüttete, entfiel 
ihr unbemerkt eine, die auf dem Boden 
neben einem Strohhalme zu liegen 
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kam; bald darnach ſprang auch eine 
glühende Kohle vom Herde zu den bei⸗ 
den herab. Da fing der Strohhalm an 
und ſprach: Liebe Freunde, von wan⸗ 
nen kommt ihr her? Die Kohle ant⸗ 
wortete: Ich bin zu gutem Glücke dem 
euer entſprungen, und hätte ich das 
nicht mit Gewalt durchgeſetzt, ſo war 
mir der Tod gewiß, ich wäre zu Aſche 
verbrannt. Die Bohne ſagte: Ich bin 
auch noch mit heiler Haut davongekom⸗ 
men; aber hätte mich die Alte in den 
Topf gebracht, ich wäre ohne Barm⸗ 
herzigkeit zu Brei gekocht worden, wie 
meine Kameraden. — Wäre mir dann 
ein beſſeres Schickſal zu Theil gewor⸗ 
den? ſprach das Stroh, alle meine 
Brüder hat die Alte in Feuer und 
Rauch aufgehen laſſen, ſechzig hat ſie 
auf einmal gepackt und um's Leben 
gebracht. Glücklicherweiſe bin ich ihr 
zwiſchen den Fingern durchgeſchlüpft. 
— Was ſollen wir aber nun anfangen? 
ſprach die Kohle. — Ich meine, ant⸗ 
wortete die Bohne, weil wir ſo glücklich 
dem Tode entronnen ſind, ſo wollen 
wir uns als gute Geſellen zuſammen⸗ 
halten, und, damit uns hier nicht wie⸗ 
der ein neues Unglück ereilt, gemein⸗ 
ſchaftlich auswandern und in ein 
fremdes Land ziehen. 
Der Vorſchlag gefiel den beiden 
1 und fie machten ſich miteinan⸗ 
der auf den Weg. Bald aber kamen 
ſie an einen kleinen Bach, und da keine 
Brücke oder kein Steg da war, ſo wuß⸗ 
ten ſie nicht, wie ſie hinüber kommen 
ſollten. Der Strohhalm fand guten 
Rat und ſprach: Ich will mich quer 
über legen, ſo könnt ihr auf mir wie 
auf einer Brücke hinübergehen. Der 
Strohhalm ſtreckte ſich alſo von einem 
Ufer zum andern, und die Kohle, die 
von hitziger Natur war, trippelte auch 
ganz keck auf die neugebaute Brücke. 
Als ſie aber in die Mitte gekommen 
war und unter ſich das Waſſer rauſchen 
hörte, ward ihr doch Angſt, ſie blieb 
ſtehen und traute ſich nicht weiter. Der 
Strohhalm aber fing an zu brennen, 
zerbrach in zwei Stücke und fiel in den 
Bach; die Kohle rutſchte nach, ziſchte, 
als ſie in das Waſſer kam und gab den 
Geiſt auf. Die Bohne, die vorſichtiger 
Weiſe noch auf dem Ufer zurückgeblie⸗ 
ben war, mußte über die Geſchichte 
lachen, konnte nicht aufhören und lachte 
ſo gewaltig, daß ſie zerplatzte. Nun 
war es ebenfalls um ſie geſchehen, wenn 
nicht zum guten Glück ein Schneider, 
der auf der Wanderſchaft war, ſich an 
dem Bache ausgeruht hätte. Weil er 
ein mitleidiges Herz hatte, holte er 
Nudel und Zwirn heraus und nähte fie 
zufammen, die Bohne bedankte ſich bei 
ihm auf's ſchönſte; da er aber ſchwar⸗ 
zen Zwirn gebraucht hatte, ſo haben 
teil der Zeit alle Bohnen eine ſchwarze 
Naht. (Grimm.) 


Schaff' gute Bücher in Dein Haus! 
Sie ſtrömen eigne Kräfte aus, 
Und wirken als ein Segenshort, 
Auf Kinder noch und Enkel fort. 


Erziehungs- Blätter. 


Ecke für die Kleineren. 


Das Schneegeſtöber. 


Wie die kleinen Flöckchen 
Bei des Winters Weh'n 
Hell in weißen Röckchen 
Durcheinander dreh'n! 


Prächt'ge Tänze ſchlingen 
Sie auf luft'gem Plan, 
In verworrenem Ringen 
Krümmt ſich ihre Bahn. 


Aber alle kommen 

Endlich doch zur Ruh'; 
Wenn die Sonn’ erglommen, 
Deckt ein Grab ſie zu. 


Der Schneemann. 


Im Garten ſtand ein großer 
Schneemann. Der Schneemann war 


bald ſo groß, wie der Rieſe Goliath. 


Den Schneemann hatten ein paar 
große Knaben gebaut. Aber für wen 
denn? Sie hatten ihn für den kleinen 
Edmund gebaut. Edmund hatte gern 
einen Schneemann haben wollen. 

Der große Schneemann machte dem 
kleinen Edmund große Freude. Der 


Kleine ging des Tages wohl zehnmal 


in den Garten und ſah ſich den weißen 
Rieſen an. Manchmal nahm der kleine 
Edmund auch Schneebälle und warf 
nach dem Schneemann. Da freute ſich 
dann Edmund, wenn er ihn an den 
Kopf, oder wohl gar an die Naſe traf. 

Der Schneemann ſtand mehrere 
Wochen im Garten. Endlich aber ging 
doch der Winter zu Ende. Es wurde 
wärmer und der Schnee fing zu ſchmel⸗ 
zen an. 

Von jetzt an wurde der Schneemann 
von Tag zu Tag kleiner. Die Arme 
wurden dünner und der Bauch mage- 
rer. Der große, dicke Kopf war bald 
nur noch ſo groß, wie eine Kegelkugel. 

Auch darüber freute ſich der kleine 
Edmund. — Die Sonne ſchien nun 
alle Tage wärmer. Der Schnee im 
Garten war ringsum verſchwunden. 
Ueberall ſah man bereits den jungen 
grünen Raſen. Das Gras fing ſogar 
ſchon an, wieder zu wachſen. Nur der 
Schneemann ſtand noch mitten im 
Garten. Aber er war nun nicht viel 
größer mehr, als der kleine Edmund 
ges Er war nur noch ein weißer 
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Als der kleine Edmund eines Mor- 
gens wieder in den Garten kam, war 
der Schneemann vollends zufammen⸗ 
gebrochen. Man ſah keinen Kopf und 
leine Arme mehr. Der ganze Schnee⸗ 
mann war nur noch ein Häufchen 
Schnee. 

Aber auch dieſes Häufchen Schnee 
wurde immer kleiner und kleiner. Und 
endlich war auch dieſes kleine Häufchen 
vollends verſchwunden. 


Mit ſeinem kurzen Schwänzchen 


— — 


Ein Abenteuer. 


Als einmal unſer Gretchen 
Iſt in den Wald ſpaziert, 

Hört zu, da iſt ihr nämlich 
Ein närriſch Ding paſſiert! 


Der Schnee hing auf den Bäumen, 
Am Boden ſtarrt' das Eis, 

Und alle Wege ſahen 

Wie Zucker aus ſo weiß. 


Und plötzlich an dem Wege 
Reckt ſich aus tiefem Schnee 
Mit großen, langen Ohren 
Ein Tierlein in die Höh'. 


Dies war ſchon faſt erfroren 
nd ſah gar traurig aus, 
Sie nahm's in ihre Arme, 
Und trug es ſchnell nach Haus! 


Sie hat es gut gepfleget, 

Als ob's ein Püppchen wär', 
Und wenn ſie's rief, ſo kam es 
Geſprungen luſtig her. 


Doch als der Frühling wurde, 
Da hing es ſeinen Kopf, 

Und ſaß in ſeinem Korbe 
Wie'n armer, kranker Tropf. 


Und als einmal die Thüre 
Ein wenig offen ſtand, 

Da iſt es, huſch, hinunter, 
Hinaus auf's Feld gerannt! 


Und ſeinem langen Ohr n 
Schaut's dort gar luſtig ſünauſend 
Aus Blätterkohl hervor! 


Was war das für ein Tierchen? 
'nen braunen Pelz hat's an, 
Den nehm' ich mit ſpazieren, 
Der mir es ſagen kann! 


Rätſel. 


Wenn du dem ſtärkſten deutſchen Baum 
Ein Schleifchen bindeſt an die Wurzeln, 
Hörſt du ſofort, du glaubſt es kaum, 
Die kleine Frucht herunterpurzeln, 
Doch bindeſt du es der Krone an, 
So liegt vor dir ein toter Mann. 


Am Morgen. 


Geht zur Schule ihr am Morgen, 
Müßt zunächſt ihr dafür ſorgen, 
DaB, ihr hübſch gewaſchen fein 
d recht ſauber Schuh' und Kleid 
Schon geſcheitelt ſei das Haar. 
Hell und rein das Augenpaar; 
Mund und Finger nicht vergeſſen, 
Wenn das Frühſtück ihr gegeſſen! 
Und dann geht mit frohem Sinn 
Nach der lieben Schule hin. 
So will man die Kinder ſeh'n, 
Wenn ſie in die Schule geh'n. 


Bedingungen. 


Adr Schule 
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Drei Stufen. 
Von Betty Paoli. 


Umfloſſen von des Glückes Schein 
Den Uebermut nicht zähmen, 

Im Mißgeſchicke, ſchwach und klein, 
Zur Demut ſich bequemen, 

Sich, je nach dem Erfolg des Tags, 
Für hoch, für niedrig achten: 

Das iſt ſo des gemeinen Schlags 
Verhalt in Lebensſchlachten. 


Dann gibt es eine zweite Art, 
Aus beſſrem Stoff erzeuget, 

Die, wenn ihr voll Gelingen ward, 
Das Haupt in Demut beuget, 

Und wenn der Blitz hernieder fuhr, 
Der Saat und Frucht vernichtet, 
Verarmt, beraubt, es ſtolzer nur 
Und trotz'ger aufwärts richtet. 


Doch Eins geht drüber noch hinaus: 
Bei allem Schickſalstreiben, 

Bei Sonnenblick, bei Stnrmesgraus 
Derſelbe ſtets zu bleiben. 

Demütiger im Glücke nicht, 

Nicht ſtolzer in Gefahren, 

In Leid und Luſt das Gleichgewicht 
Der Seele zu bewahren. 


— — — 


Deutſcher Lehrerverein von Cineinnati. 

Eine regelmäßige Verſammlung des obengenannten Vereins 
urde am Samstag, den 5. Februar, nachmittags halb drei 
hr in dem Saale der 6. Diſtriktſchule abgehalten. Die Be— 
iligung ließ nichts zu wünſchen übrig. Nach der Erledigung 
on Routinegeſchäften ſang der Lehrerchor eine Reihe prächtiger 
eder und Herr Joſ. Surdo erfreute die Anweſenden durch 
in herrliches Geigenſpiel. Prinzipal 3. 3. Maas von der 2. 
iſtriktſchule hielt einen beifällig aufgenommenen Vortrag über 
en deutſchen Aufſatzunterricht, und Superintendent W. H. 
lorgan folgte ihm mit einer begeiſterten und begeiſternden 
igliſchen Anſprache über die Pflichten des Lehrers. Als Vor— 
ger vom Lokalkomite für den nächſten Lehrertag war Herr C. 

Nippert erſchienen, um die Anweſenden zu begrüßen und 
ie nötigen Arbeiten zu beſprechen. Die verſchiedenen Komites 
ſurden bekannt gemacht, worauf ſich die Verſammlung ver— 
igte mit dem feſten Vorſatze, die Jahresverſammlung des 
ehrerbundes zu einer der erfolgreichſten geſtalten zu helfen. 
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| Mitglieder-Liste 


Nationalen Deulſchamerikaniſchen Lehrerhundes. 
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5 Marie, „ 28 Diſt; Rauchfuß, Hedwig, Hackberry-Str., 19. Diſt. 
Hardung, Emma, 2718 Vine⸗Str. „8. Diſt. Redecker, Emma, 530 Hopkins-Str., 12. Diſt. 
Harig, Lena, 2206 Calumet-Str. ‚30. Diſt. Reich, Jennie, 3736 Eaſtern-Ave., 24. Diſt. 
Hartmann, Olga, 431 Warner- Str. Reifert, Anna, 2611 Vine-⸗Str., 15. Diſt. 

Hauff, Eleonore, 1620 Freeman-Ave., 25. Diſt. Retſch, Ernſt, 254 Calhoun— Str., 3. Int.⸗Schule. 

Haupt, Alvine, 4732 Harris-Str., Linwood⸗ Schule. Reuter, Sallie, 1530 Bremen- Str., 6. Diſtriktſchule. 


Herbſt, Eliſe, 547 Plymouth-Ave., 18. Diſtriktſchule. Reum, Emma, 3110 Vine-Str., 23. Diſt. 


iefſtahl, Marg., 1217 Hopple-Str., 
iemann, Bertha, 2287 Loth-Str., 18. Diſt. 


18. Dift, 


iesner, Anna, 257 MeMicken-Ave., 
008, Wilhelmine, Bellevue-Ave. & Goodman-Str., 
omes, Lorena, 1222 On 28. Diſt. 
oth, Chas., 334 Laural-Str., 2. Int.⸗Schule. 

„ Clara, > 10. Diſtriktſchule. 
utenick, Clara, 2247 Vine-Str., Vine Str.-Schule. 
alevsky, Auguſte, 1004 Senton⸗ Ave., 20. Diſtriktſchule. 
chäfer, Erneſtine, 970 MePherſon-Ave., 1. Diſt. 

5 Paulie, 718 Richmond-Str., 8. Diſt. 

„ Wäm., 1612 Weſtern⸗Ave., 8. Diſt. 
chell, Emma, 1588 Tremont-Ave., 25. Diſt. 
hie, Anna, 2117 Hatmaker-Str., 21. Diſt. 
chiele, Chriſtian, 1625 N EDIT 
chliffer, Anna, 118 Mulberry-Str., 25. Diſt. 
schmidt, Clara, 119 ee 14. Diſt. 

„ Ida, 2611 Vine⸗Str., 8. Diſt. 

ſchrader, Helene, 2346 Ohio-Ave., Walnut Hill-Hochſchule. 
„ N 26 Conklin-Str., 1. Diſtriktſchule. 
chröder, Louiſe, 447 Warner— Str., 30. Diſt. 

chuberth, Martha, 1711 Highland— Ave., 15. Diſt. 
ſchultz, Aloys, 656 Crown-Str., 11. Diſt. 
chultze, Antonie, 502 Klotter-Str., Vineſtraße-Schule. 

4 Auguſte, „ 28 Diſtriktſchule. 
elbert, Bertha, 846 Everett⸗ Str., 20. Diſt. 
icke, Ehas., 629 MeMicken⸗Ave., 1. Int⸗Schule. 
peiſer, Mathilde, 1520 Baymiller⸗Str., 14. Diſtriktſchule. 
taudt, Atlanta, 2265 Loth-Str., Columbian-Schule. 
ler, Marie, „ 13. Diſtriktſchule. 
trubbe, Fred., Winslow⸗ Ae Dit 
utterer, George, 920 York: Str., 28. Diſt. 
schmidt, Hilda, Obſervatory Ave. 
ackenberg, Chas., 2382 Wheeler-Str., 26. Diſt. 
heobald, Hertha, 419 Eaſt Liberty⸗Str., 1. Diſt. 
5 Irma, 30. 
heuerkauf, Cornelia,: 2348 Ohio⸗ Abe, 24 Diſt⸗ 
heis, Helene, 3011 Carſon⸗ Ave. 
hilly, Marg., 970 NP Heron Ave., 20. Diſt. 
löpfert, Amanda, 2222 St. James-Str., 19. Diſt. 
rimpe, Eliſabeth, 1610 les: Str., 6. Diſt. 
üchter, Nellie, 24 Conklin-Str., 11. Diſt. 
nrich, Flora, 432 Everett⸗Str., 11. Diſt. 
Wahlde, H., 408 Oſt 5. Str., Newport, Ky., 3. 
Zahle, Emma, 2161 Elyſian— SE 1. Diſtriktſchule. 
Balther, Louiſe, 2707 Vine-Str., 23. Diſt. 
Balfe, Laura, 471 Riddle Road, 30. Diſt. 

# Mathilde, 5 26. us 
Behmeier, Ida, 205 E. Glifton- Ave., 25. Diſt. 
Leiß, Max, 1141 Poplar, 18. Diſt. 

Lillenborg, Ubald, 426 Hapkins-Str., 3. Int.⸗Schule. 
Vilms, Luci, 2232 Shadwell-Str., 18. Diſtriktſchule. 
Binfelmann, Ida, 2312 Guy-Str., 28. Diſt. 

Binter, Emma, Kinſey Place, 15. Diſt. 

Gittich, Benj., 4120 Fergus⸗Str., 10. Diſt. 

Cittſtein, Marie, 2225 Kemper Lane, 13. Diſt. 

euner, Lina, Bellevue⸗Ave. & 5 Str., Vineſtraße-Sch. 
immermann, Anna, Eaſt Norwood, 7. Diſtriktſchule. 

1 Chriſtian, 1626 Dorman, Garfield-Schule. 


b) Deutſcher Lehrerverein von Columbus, G. 


zräſidentin: Frau Cornelia Hebenſtreit, 664 S. 3. Str., 
Ave.⸗Schule. 

efretärin: Frl. Caroline Wendt, 
ward Schule. 

ckermann, Lena, 517 City Park-Ave., Beck-Str.-Schule. 

Jalz, Louiſe, 908 S. High Str., 3. Str.-Schule. 

Emilie, 709 „ „ 5 5 5 

lecker, Carl, 41 Stewart-Ave., 

leſch, Emma, 193 S. 3. Str., Stewart⸗ Ave. Schule. 


Riverſide-Schule. 
13. Diſt. 


Int.⸗Schule. 


Ohio⸗ 


901 S. High-Str., South⸗ 


Eri h Blätter. 


e 


Buchſieb, Laura, 952 S. High Str., Southwood-Schule. 

5 Amalie, a = „ Stewart-Schule. 

7 Caroline, „ 57 „ Fulton-Schule. 
Conell, Laura, 433% Eaſt Long-Str., Garfield-Schule. 
Eger, Rojina, 89 W. Court-Str., 3. Str.⸗Schule. 

* Eiper, Mary, 615 S. High-Str., Southwood-Schule. 
Faſſig, Alice, 23 W. Schiller-Str., Stewart-Ave.⸗Schule. 
Fiſcher, Amelie, 448 E. Main⸗ Str., 

7 Sabine, 810 Franklin⸗Ave., Fulton⸗ Str. Schule. 
Guthke, Pauline, 196 E. Fulton⸗Str., Central Building School. 
Hoffmann, Ida, 492 S. High-Str., Stewart-Schule. 
Hungelmann, Anton, 1016 Jäger-Str., Stewart-Schule. 
Kaiſer, Clara, 952 ©. High-Str., Stewart-⸗Schule. 
Mätzel, Clara, 165 Deſhler-Str., 7 
Martini, Mary, 523 S. 5. Str., 3. Str. Schule. 
Olnhauſen, Charlotte, 664 S. 3. Str., 3. Str.⸗Schule. 
Orton, Clara, 100 20. Str., Fieſer⸗Schule. 

Pauſch, Kate, 967 S. High-Str., Stewart-Schule. 
Pfeifer, Anna, 532 E. Rich Str., Fi 

Poſte, Mignon, 265 S. 20. Str., Douglas: Schule. 
Remmy, Louiſe, 265 ©. 18. Str., 3 . Str.-Schule. 

Rich, Emma, 526 S. High-Str., 7 

Schaub, Mina, 1021 S. High Str., Southwood⸗ Schule. 

„ Al 11792 tech, 
Spohr, Dora, 413% „ ji 1 
Viet, T F. 329 E. Schiller⸗Str., Stewart⸗ Schule. 

= „ Siebert-Schule, 
Volk, Clara, 795 E. Main- Str., Southwood-Schule. 


ce) Deutſcher an von Dayton, O. 
Präſident: Wm. Argow. 


Sekretärin: Clara Severien, 240 Morton-Str., 6. Diſtriktſchule. 
Schatzmeiſter: Ernſt Grether. 


Förſte, Auguſt, 348 Richard-Str., Hochſchule. 
Lange, Georg, 329 Brown-Str., 4. Diſtriktſchule. 
Metzler, Sigmund, Richard— Str., 6. Diſt. 

Stoffel, Mathias, 414 S. Ludlow ⸗Str., 12 Diſt 
Werthner, Wm. B., 209 Medaniel-Str., Hochſchule. 
Beck, Louiſe, 230 Johnſton— Str., Hochſchule. 
Brandt, Ida, 167 Potomac— Str., Hochſchule. 
Dürſt, Marie, 42 Heß -Str., Hochſchule. 

Geige, Bertha, 51 High⸗ Str., Hochſchule. 

Glaſer, Amanda, Cincinnati, O. 

Gaul, Lilia, 107 Beckel-Str., 12. Diſt. 

Hartwig, Henrietta, 325 W. 3. Str., 1. Diſt. 
Horn, Aurora, 120 MeLain-Str., 5. Diſt. 
Horlacher, Mary, Kenny-Str., 12. Diſt. 

Kilian, Minnie, 419 Hickory-Str., 6. Diſt. 

Kreßler, Emma, 152 Quitman— Str., 6. Diſt. 

Metz, Louiſe, 75 Huffman-Ave., 5. Diſt. 

Neeb, Mathilda, 419 Hickory-Str., 14. Diſt. 

Ochs, Louiſa, 458 May-Str., 8. Diſt. 

Poſtner, Katie, 16 Roe-Str., 14. Diſt. 

Pagenſtecher, Clara, 1815 E. 5. Str., 15. Diſt. 

N Ottilie, . 19. Diſt. 
Rentzſch, Anna, 912 Richard⸗St., 6. Diſt. 
Roſt, Katherine, 19 New-Str., 19. Diſt. 
Sandmeier, Amalie, 144 La Belle-Str., 5. Diſt. 
Schmidt, Anna, 229 Quitman-Str., 12. Diſt. 
1 Eliſabeth, > 6 Dit 

Sauer, Ida, 1822 E. 5. Str., 19. Diſt. 
Stoppelman, Margaret, 836 S. Main-Str., 9. Diſt. 
Tſchudi, Eliſabeth, 24 Henry-Str., 5. Diſt. 
Unverferth, Florence, 261 Bambridge-Str., 12. Diſt. 
Walter, Thereſa, 128 Meélure-Str., 12. Diſt. 
Winters, Victoria, 130 E. Monument-Ave., 5. Diſt. 


d) Deutſcher Lehrerverein von Toledo, O. 


Arnold, Emilie, 611 Adams-Str., Nebraska-Schule. 
Cöhrs, Thereſa, 713 Vinton-Str., Newton-Schule. 


4 Gryiehungs-Blätter, 


Dick, Joſeph, 625. St. Clair-Str., Broadway-Schule. 
Fenneberg, Emilie, 230 Broadway, Newton-Schule. 
Fiſcher, Leopold, Sherman-Str., Hochſchule. 

Frey, Ella, 610 Vance-Str., Nebraska-Schule. 
Froh, Marie, 332 Havre-Str., Segur-Schule. 


Arndt, Frau Bertha, Box 119, Glenville, O., Buhrerſchule. 
Asbeck, Ida, 22 Brunswick Str., Standardſchule. 
Behrendt, Elſie, 221 Stover Ave., Waltonſchule. 

Bohm, Edith, 311 Huntington Str., Süd Caſeſchule. 

„ Nellie 9 „ Madiſonſchule. 
Bornemann, Anna, 825 Burton-Str., Waltonſchule. 
Carbach, Emma, 1381 Cedar-Ave., Giddingsſchule. 

5 Minnie, 2 „ Boltonſchule. 
Claus, Anna, 560 Lorain-Str., Kentuckyſchule. 
„ Marie, 101 Hicks-Str., Waltonſchule. 
Coleman, Frau Nellie, 311 Ruſſell-Ave., Madiſonſchule. 
Cook, Jennie, 10 Ravine-Str., Clarkſchule. 


Gerber. Henry C., 517 Maumee-Ave., South Schule. 

Halbach, Minnie, 126 Oliver Place, Newton-Schule. 

Heyn, Olga, 1932 Vermont-Ave., Broadway Schule. 
Kruſe, Anna, 429 Weſton-Ave., Segur-Schule. 


Konopak, L. R., Columbia-Str., Sherman-Schule. 
Lahaney, Margaret, Illinois-Str., Nebraska-Schule. 
Lok, G. F., 2470 Maplewood-Ave., Hochſchule. 
Mau, Fritz C. C., 414 Hamilton-Str., Segur Schule. 
Meißner, Julia, Hoag-Schule. „ Selda, 5 a N 
Dorer, Emilie, 29 Merchant-Str., Deniſonſchule. 
Dörtenbach. Emma, The Ellington, Rockwellſchule. 
Dürr, Albert, 1131—1. Ave., Miles Parkſchule. 
Erkener, Edith, 511 Sterling-Ave., Warrenſchule. 
Etzenſperger, Anna, 55 Lincoln-Ave., Normalſchule. 
Goodman, Carrie, 239 Cedar-Ave., Caſeſchule. 
Grimmel, Bertha, 407 Silbey Str., St. Clairſchule. 
Groſſart, Frau Mathilde, 326 Erie-Str., Caſeſchule. 
Grothe, Martha, 31 Swan-Str., Eagleſchule. 
Grünewald, Louiſe, 13 Outhwaite-Ave., Mayflowerſchule. 
Habermann, Nolan, 797 Woodland-Ave., Madiſonſchule. 
Häfele, Eliſabeth, 7 Titus-Ave., Buhrerſchule. 
Hammer, Frau Bertha, 387 Sibley-Str., Sterlingſchule. 
Hain, Alma, 313 Orange-Str., Kinsmanſchule. 
Heidenreich, Ellen, 1450 Linwood-Ave., Waverlyſchule. 
Heil, Nettie, 878 Scranton-Ave., Scrantonſchule. 
Heinſohn, Marie, 36 Woodland Court, Mayflowerſchule. 
Hillenberg, Elmira, 1061 Clark Ave., Waltonfchule. 
Kirchner, Karl, 78 Delaware-Str., Waringſchule. 
Koch, Marie, 1151 Lorain-Str., Willardſchule. 
„ Roſa, 29 Jerſey-Str., Buhrerſchule. 
Köſter, Kate, 29 Charles-Str., Mayflowerſchule. 
Krug, Joſeph, 67 Princeton Str., Central-Hochſchule. 
Kühle, Minnie, 39 Putnam-Str., Süd⸗Caſeſchule. 
Landgerbe, Kate, 35 Blair-Str., Mayflowerſchule. 
Lederer, Auguſte, 76 Spangler-Ave., Scrantonfchule, 


Metzger, Abbie, 317 Nebraska-Ave., Walbridge-Schule. 
„ Sarah, „ 


" 


Riebel, Ida, 823 Oakwook-Ave., Hoag-Schule. 
Schütze, Irene, 233 Weſtern-Ave., Newton-Schule. 
Sinning, Marie, 601 Chicago-Str., Nebraska-Schule. 
Weber, Herm., 924 Nebraska-Ave., Erie-Schule. 
Wenzel, Elizabeth, 408 Nebraska-Ave., Nebraska-Schule. 
Yeslin, Roſe, 1428 Huron-Str., Hoag-Schule. 

e) Deutſcher Lehrerverein von Springfield. O. 


L. H. Loren 
Arthur Jürgens. 
Guſtav Brömel. 
Geo. Hartmann. 
Marie Blinn. 
Anna Lorenz. 
Bertha Keller. 
Martha Lobenherz. 


Einzelmitglieder des Ohio Lehrerbundes. 


Frl. E. Gayer, Akron. 

Frl. Cora Weber, Bellevue. 
Frl. Anna Worting. 

Wm. Stelzer, Celina. 

Frl. Anna Karger, Columbus. 
Frl. Louiſe Henſel, 9 


Dauel, Henry, 353 Tecumſeh-Str., Nebraska-Schule. III. Zweigverein: Pädagogiſche Geſellſchaft von Cleveland, $ 
Frl. Anna Miller, Hamilton. 


Frl. E. Rüß, Mansfield. Lederer, Gertrude, Fr 5 Dunhamſchule. 
Frl. C. Strecker, Marietta. Malchus, Auguſta, 34 Belmont Str., St. Clairſchule. 
Frl. Caroline Stöckinger, Mount Airy. Mayer, Bertha, 348 Wilſon-Ave., Standardſchule. 
Frl. Gertrude Strahmann, Ottawa. Menger, Friederich, 29 Paddock Place, Fowlerſchule. 
Frl. Herbig, Tiffin. Mertz, Lydia, 60 Dibble-Ave., Dunhamſchule. | 
Frl. A. Barbier, Youngstown. Meyer, Frau Joſephine, 941% Woodland-Ave., Süd⸗Caſeſchule 
Ph. Kerwes, 5 McCready, Jennie, 146 Hawthorne Ave., Sibleyſchule. 
Frl. L. Learſon, Xenia. Miller, Carrie, 975 Payne-Ave., Standardſchule. 


Mink, Carrie, 282 Sawtell-Ave., Huckſchule. | 
Müller, Frau Anna, 928 Scovill-Ave., Ehrenmitglied. 
Müller, Marie, 4 Outhwaiteſchule. 


II. Zweigverein: Cincinnati Oberlehrerverein. 


Präſident: Wm. H. Weick. Münch, Babette, 93 State-Str., Kentuckyſchule. 
Vize⸗Präſident: H. von Wahlde. Noak, Thereſe, 11 Mound-Str., Outhwaiteſchule. 
Sekretär: Albert J. Mayer. Petſchler, Adelheid, 176 Summit -Str., Lincolnſchule. | 
Schatzmeiſter: George Sutterer. Plümer, Johanna, 393 Kennard-Str., Brownellſchule. 
Bergmann, Erich. Kramer, Emil. Reiſch, Emma, 86 Central-Str., Sterlingſchule. 
Burger, H. G. Meyder, Theo. Reder, Lina, 80 Mechanic-Str., Orchardſchule. 
Damus, Beno. Müller, Gottl. Renter, Auguſte, 50 Higgins-Str., Gordonſchule. 
Dell, Martin. Roth, Auguſt. Riemenſchneider, Wm., 161 Beechwood⸗Str., Weſt-Hochſchule. 
Fuchs, Julius. Roth, Chas. Rieſterer, Ottilie, 96 Alanſon-Str., Normalſchule. . 
Göbel, Johann. Schäfer, Wm. Rieſterer, Lina, 4 55 Central-Hochſchule. 
Grever, Joſeph. Schiele, Chriſtian. Schaper, Franziska, 132 Woodland-Ave., Hicksſchule. 
Groneweg, Ernſt. Schultz, Aloys. Schmitz, Cora, 373 Caſe-Ave., Caſeſchule. 0 | 
Hahn, Louis. Strubbe, Fred. Schneider, Marie, Glenville, O., St. Clairſchule. 
Heuſchling, John P. Tackenberg, Chas. Schott, Ida, 37 Vine-Str., Dunhamſchule. 
Jühling, Wm. Weiß, Max. Schramm, Gretchen, 187 Luther-Str., Madiſonſchule. 
Wittich, Benj. Schultz, Eliſe, 30 W. Clinton-Str., Detroitſchule. 
Adreſſen ſtehen unter Cineinnati Lehrerverein. Siskofski, Joſephine, 12 Martin-Str., Huckſchule. 


Erziehungs Blätter. 


0, Julie, 400 Caſe-Ave., Waringſchule. 

Steiner, Helen, 787 Woodland⸗ Ave., Orchardſchule. 
Sprengel, Emilie, 109 Fulton-Str., Hicksſchule. 

Thiele, Leonore, 21 Wallerley Place, Outhwaiteſchule. 
Thomas, Adeline, 31 Steinway-Ave., Woodlandſchule. 
Ihl, Lina, 81 E. View-Ave., Hicksſchule. 

Balz, Marie, 336 Central— Ave., Fair mountſchule. 
Weinhardt, Tillie, 661 Lorain— Str., Orchardſchule. 
Werner, Anna, 1211 Dtis-Str., Brownellſchule. 

Weber, Frau Sarah, 92 Mesean Str., Gordonſchule. 
Wetzel, Auguſt, 741 Giddings-Ave., Central-Hochſchule. 
Wilhelm, Lorenz, 136 Ruſſell-Ave., Caſeſchule. 
Woldmann, Hermann, 89 Quthwaite-Ave., Superviſor. 
Wolfenſtein, Dr. Samuel, Supt. von Jewish Orphan Asylum. 
Wucherer, Emilie, 40 Barber-Ave., Scrantonſchule. 
houng, Meta, 359 Kinsman-Str., Kinsmanſchule. 

Zapf, Lizzie, 21 Orchard-Str., Orchardſchule. 


V. Zweigverein: Verein der deutſchen Lehrer Newark's, N. J. 


und der Umgegend. 


Adler, D., 107 Eaſt 90. Str., New York, N. N. 

Appel, S., 845 5. Ave., 

Bamberger, M., Hackenſ ſack⸗Str., Carlſtadt, Io. 
Sckhoff, W. J., Suffern, tl! 

Selbach, Prof. Wm., Hoboken Academy, Hoboken, N. J. 
Geppert, Hugo, 67 Hamburg- Place, Newark, IE 
Grohmann, J., 354 Waſhington Str., „ 
Hruenenthal, Dr. et. Mark's⸗ Str., 
Haug, Emanuel, 2. Str., Carlſtadt, N. I: 
Heller, 172 S. 7. Str., Newark, N. J. 
Herzog, & Carl, 156 E. 94. Str., New York. 
Hoch, Otto, 49 Noje-Str., Newark, FE 
Uffmann, A., Hoboken Academy, Hoboken, N. IJ 

Hülshof, J GR 307 E. 116. Str., New Pork. 

Kayſer, * C. F., 52 Nelſon Place, Newark, N. J. 

Lang, Oſſian H., 61 E. 9. Str., New Pork. 

Maenner, F., Hoboken en Hoboken, N. J 

Metzger, Robert, 244 E. 52. Str., New Pork. 

Monteſer, Dr. F., Van Courtland Part⸗ Ave., South Yonkers. 
Mueller, Ernſt, 38 1. Str., Carlſtadt, N. J. 

Rahm, E., 267 Lafayette-Str., Newark, N. J 

Rice, Dr. J. M., 1186 Madiſon— Ave., New York. 

Richard, Dr. E., Hoboken Academy, 1 N 
Riemer, B. W., 38 1. Str., Carlſtadt, N. J 

Sauerborn, Joſeph, 56 Barbara, 1 N. 

Scholl, Wm. E., 161 E. 91. Str., New York. 

Schulte, Prof. A. E., 308 Floyd— Str., Brooklyn, N. ee 
Schultze, Dr., Hoboken Academy, 9 DIE 

Seikel, G., 158 Court⸗ Str., Newark, N. J 

Son, Louis A., 1636 Madiſon-Ave., Nerd Vork. 

Steiner, P., Hoboken Academy, Hoboken, N. J. 

von der Heide, Prof. H., 47 Nelſon-Place, Newark, N. J 
Mahl, Dr. E. M., 114 W. 137. Str., New Pork. 

Weineck, Dr. O., 26 St. Mark's⸗ Place, Bi 

Wiener, Wm., 62% Nelſon-Place, Newark, N. J 


New York. 


V. Zweigverein: Verein deutſcher Speziallehrer zu New Pork. 


Adler, D., 69 W. 115. Str., New York City, Schule 23. 
Bernſtein, L., 12 Lutton— Place, 75 5 5, 
Barky, Frl. K., 339 Weſi 58. Str., „ 1 5 7 18. 
Baſſett, Frau K., 218.99. Sitz 7 „ 5 7 86. 
Botticher, Frau, 309 E. 86. Str., 5 9 h 
Bruhns, Ferdinand, 155 W. 93. Str., „ 5 „ 
Burns, Anthony, 1109 Lexington— Ave., 5 N * % 
Byron, H., 842 E. 170. Str., 1 h 


* Frl. Anna, 101 E. 92. Str., h 1 


5 


New Pork City, Schule 43. 


Doering, Frl. A. C., 28. W. 118., 


Endris, Frl. H., 112 E. 121. Str. 8 8 5 5 78. 
Falk, Frau F., 671 E. 139. Str., 5 5 0 5 14. 
Fleiſ cher, Frl. A., 2 Lutton⸗ Place, 55 1 5 
Frank, Frl. Auguſta, 169 E. 70. Str., 5 5 2 43. 
Goos, Frl. Flora, 64 10. Str., Hoboken, N 15. 
Heumann, Frl. R. 0 302 2. Ade., New York City, Schule 
Hintze, Frl. M. C. E., 153 E. 72. Str. 3 0 ya 
Herzog, C., 156 E. 9 5 Str., ER, 15 
Hüls hof, J., 307 E. 116. Str., 1. 0 Fr 1 5. 
Jacob, P., 1652 Madiſon-Ave., 1 5 15 
Jacobſon, Frl. Helene, 1632 E. Boulevard,, 8 „ 
Kirchhoff, Frl. 466 2. Str., Brooklyn, „ „ er 
Kohn, Frau ©., 14% 2. Str., 1 5 
8, Frl. E,, 494 Monroe— Str., Brooklyn 0 x 5 
Koegel, Frl. B., 330 E. 124. Str., 2 5 > 
Kuttner, B., 161 E. 115. Str., 5 0 + PREIS: 
Koch, Frl. E., 120 E. 91. Str., 5 15 7 5 705 
Kornemann, Frl. E., 101 E. 87. Str., „ = > 58 
Knopfmacher, Frl. F., 304 E. 50. Str. „ x ® 
Laupher, Frl. E., 1177 3. Str., 7 5 x 3 
Luther, Frl. C., 250 E. 49. Str., 5 5 7 5 2: 
Maulere, Frl. L., 157 E. 46. Str., + 5 = 5 8. 
Ohmſtedt, Frl. E., 38 E. 7. Str., 5 0 15 11 
Paul, H., 168 Alexander-Ave., 55 5 50 5 64. 
Renz, Fri eee Str., 8 1 
Richter, Frau B., 112 E. 121. Str., 1 
Rohrſchneider, Frau E., 271 Keap⸗ ch, Brooklyn. 
Rochow, Julius P., 100 105 Str., New Jork City, Schule 35. 
Scholl, Wm. A., 161 E. 91. Str., 3 5 1 
Schellitzer, Frau F., 309 E. 74. Str., 5 * 1 
Schloß, Frl. M., 143 E. 82. Str., 5 5 1 2. 
Schulz, Frl. B., 331 E. 14. Str., 5 E 5 
Schweitzer, H., Lyoſſet, L. I, 
[Seringhaus, Frau F., 954 8. Ave., 3 5 
Silberberg, Frl. B., 116 E. 62. Str., 5 A 7 
Smith, Frl. C., 287 W. 4. Str., £ 8 . 
Staeger, Frau M., 101 E. 78. Str., Fk: 5 . 
Streck, Frl. K., 104 501. ©tr., ALU ER = 2 
Son, L., 1636 Madiſon-Ave., ee 1. ENGER 
ende EISEN LILIG. 1857. ©, >, „ A 8 
Weineck, Dr. O., 307 E 116 Str., 5 1 8 


VI. Deutſcher Lehrerverein von Milwaukee, Wis. 


Emilie Rieger, 11. Ave. & Mitchell-Str. 

Hohgrefe, Eliſe. Philipp, Florentine. 
Huſſa, Klara. Prinz, Elſa. 

Judell, Anna. Rathmann, Julius. 
Kahl, Henry. Richard, Franziska. 
Kahn, Bertha. Ruſchhaupt, Anna. 
Kimball, Katharina. Schmellenmeyer, Fy. 
Kiſſinger, Adele. Schmidt, Gertrud. 
Köhler, Minnie. Schönfeld, Martha. 
Kraus, Carrie. Schoon, Wm. 

Kuhn, Harry. Schram, Sarah. 
Lachmann, Marg. Schröder, Ida. 
Lucar, Philip. Sidler, A 
Ludovici, Charlotte. Siefert, H. O 
Mückenhäuſer, Olga. Singer, Etta. 
Meinecke, Emilie. Senti, Bertha. 
Moritz, Millie. Stern, Leo. 
Müller, Frau Amalie. Tſcharnack, Max. 
Müller, Amalie. Teſchan, Hulda. 
Müller, Alma, E. Wahl, Emma. 
Müller, Clara. Welz, Hedwig. 
Müller, Dora. Werner, Amanda. 
Papenhagen, Martha. Wetzel, Martha. 
Paul, Julia. Zeeſe, Emma. 
Paul, Edward. 


Sekretärin: 
Abrams, B. A. 
Bauer, Emily. 
Becker, Wm. O. 
Benjamin, Jennie. 
Bickler, Sophie. 
Boll, Amalie. 
Breko, Anna. 
Bunſen, Sophia. 
Camann, F. A. 

v. Cotzhauſen, Laura. 
Dapprich, Emil. 
Dramm, Martha. 
Ein Waldt, Anna. 
Ein Waldt, Minna. 
Eiſelmeier, John. 
Eitner, Elſe. 
Engelmann, Carl. 
Fredrich, Ida. 
Fuldner, Frida. 
Gerber, Lina M. 
Götz, Marion B. 
Grebel, Johanna. 
Griebſch, Max. 
Herz, Bertha. 
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VII. Einzelmitglieder des N. D. A. Lehrerbundes. 


(Die mit * bezeichneten Mitglieder der Zweigvereine find auch Einzel⸗ 
mitglieder des Bundes.) 
Alleghenu. Pa. 
Ferren, Harry M. 
Welleville, All. 
Knapp, Anna. 
Kniſpel, Henriette, 308 Charles-Str., Centralſchule. 
Lengfetter, Henry W., 301 N. Illinois-Str., Franklinſchule. 
Lengfetter, Frau Henry W., 301 N. Illinois-Str. 
Neuhaus, Auguſte, Centralſchule. 
Neuhaus, Katie, Centralſchule. 
Raab, Henry. 
Chicago, All. 
Bamberger, Georg, 4156 Wabaſh-Ave., Training School. 
Bernhard, Dr. A. 
Böhm, Prof. 
Camman, H. B., 1142 Wrightwood⸗Ave. 
Cannon, Th., 421 Oak-Str., Newberryſchule. 
Frl. Callow, Hawthorneſchule. 
Donait, Joſephine, 357 E. Superior-Str., Robert Morisſchule. 
„ heckla, 
Dougherty, Margaretha 
Eger, R. M. 
Felix, Hedwig E., 97—26. Str., Mark Sheridanſchule. 
Fuchs, Elſa, 205 E. Huron-Str., Waſhingtonſchule. 
Fuog, Eliſe M., 916 N. California-Ave. 
Gimpel, A. 
Gimpel, Ida R. 
Heuermann, Emma, Audubonſchule. 
Hoffmann, Clara, 513 N. Park-Ave., Horace Mannſchule. 
Hundt, Anna E., 530 Garfield-Ave., South Diviſion-Hochſchule. 
Johnſon, Ellen M, 102 Beach-Ave.. 
Klein, Emma, 569 Cleveland-Ave. 
Ye Henry, H. B., 27 Stanley Terrace Langland. 
Mencke, Dr. C., 158 Oak wood Building. 
Mendius, M. J., 1629 Barry-Ave., Holdenſchule. 
Mikulsky, Ottilie, 97—26 Str., Douglasſchule. 
Müller, Anna, 5802 Jackſon-Str., Brigbtonfchule. 
Nicolai, Clara P., 623 Weſt 115 Str., G. W. Curtisſchule. 
„ Minnie K., 0 n N 7 5 
Plettig, Selma, 126 Sigel-Str., H. H. Naſhſchule. 
Rößler, John G., 1542 Oakdale-Ave., Doreſchule. 
15 Frida, 5 „ Hadleyſchule. 
Rupp, Julia, 83 Lincoln-Ave., A. H. Burleyſchule. 
Schünemann, Anna, 345 Hudſon-Ave., N. W. Diviſionſchule. 
Schlotfeld, Louiſe, 767 N. Fairfield Ave., Lowellſchule. 
Schmidhofer, Martin, 601 Newport-Ave., 35 Schulen. 
Schröder, Dora, 608 N. Lincoln-Ave., Anderſenſchule. 
Emma, 
Schumm, Emilie, 371 Center-Str. 
Schutt, Louis, 2335 Indiana-Ave. 
Sentz, Marie, 24 Lane Court, Wicker⸗Park. 
Slomer, Lydia, 1048 Byron-Ave., Ravenswoodſchule. 
Springer, Malwine, 235 Hampden Court, Skinnerſchule. 
Sührſtedt, Louiſe, 732 N. Maplewood-Ave., Goetheſchule. 
Thiel, Eliſabeth, 2514 Calumet-Ave., Mark Sheridanſchule. 
Waſſermann, Richard, 419—117 Str., Weſt Pullmanſchule. 
Weeks, Lula, 6447 Langley-Ave., Mark Sheridanfchule. 
Wendlandt, Anna L., 108 Hammond-Str. 
15 Bertha, 5 „ La Salleſchule. 
Zutz, Emilie A., 754 W. 21. Place, Fröbelſchule. 


Cleveland, Ohio. 


187 Osgood-Str., Manmereſchule. 
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Kolbe, Bertha. 

Woldmann, Frau Eliſe, 89 Outhwaite-Ave. 
Columbus, Ohio. 

Volk, Minna, 795 Eaſt Main-Str., Fultonſchule. 

Wendt, Auguſte, South High-Str., Beck-Str. Schule. 


Gryiehungs-Blütter, 
VII. Ginsefmikslieher des N. d. Il dee ee 


Deutſchland und fanden in den von ihnen beſuchten Univerſitäts⸗ 


Crown Point, Ind. 
Kopelke, Auguſte. 
Kopelke, Marie. 
Dauton, Ohio. 

Dhein, Charles. 

Davenport, Ja. f 
Baumann, C. C., 1511 Harriſon-Str., Hochſchule. 

Greenville, Ohio. 
Katzenberger, Geo. A. 

Adlewild, Cobham, Va. 


Schuricht, Hermann. 


Müller, Eugen. 
Kohlsville (Wanne), Wis, 


Indianapolis, Ind, 


Kohls, Roſalie. 
La Croſſe, Wis, 
Hartmann, Emma, 710 Diviſon-Str., 2. Wardſchule. 
Ulrich, Carl, Hochſchule. 
La Tayuette, And. | 
Mayerſtein, Salome, 92 Cincinnati-Str., Hochſchule. 
Madiſon, Wis. 
Roſenſtengel, W. H., 640 Francis-Str. 


Mauville, Wis, | 


Brunke, Auguſt. 
New York City. 
Herzog, Agnes, 156 E. 94 Str. 
Saginaw, Mich. 
Bark, Emilie, 406 S. Harriſon- Str., Centralſchule. 
Helm, Marie L., 1409 Johnſon-Str., Houghtonſchule. | 
Huber, Philipp, 407 North Porter, Centralſchule. 
Moye, Louiſe, 317 North Webſter, Herigſchule. 
Nothnagel, Wm, 301 South Harriſon-Str, Herigſchule. 
Sauk dity, Wis, | 
Naffz, Ella. | 
Zt, Vaul, Minn., 
Rink, Georg, 894 Huſtings-Ave., Hochſchule. 
&t. Louis, Mo. i 
rzog, Peter, 3219 Bailey-Ave. 
önsfeldt, J A289 8, 
| Sioux Falls, B. Dak, 
MceGall, Nettie, All Saints School. 


Thiensville, Wis. 


He 
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Koopmann, Emma. 
| Toledo, Ohio. 


Fenneberg, Emma, 230 Broadway, Newtonſchule. 
Waſhington, D. C. | 

Hailmann, W. N., Cleveland-Park. 
Kenia, Ohio. | 
Schlefinger, Marion, 27—3. Str., Hochſchule. 
Louis Hahn, Schatzmeiſter. 


S. Gegenbeſuch deutſcher 
Italien. Im April v. J. unternahmen, 
entſinnen wird, 360 italieniſche Studenten ein 


Studenten 
wie man ſich noch 
e Rundreiſe durch, 


ſtädten, beſonders in Berlin, Leipzig und München, die herzlichſte 
Aufnahme. Es iſt nun die Nachricht nach Pavia gelangt — von 
der Univerſität Pavia ging im vorigen Jahre die Anregung zu 
der Reife nach Deutſchland aus —, daß in deutſchen ſtudentiſchen 
Kreiſen in den kommenden Oſterferien ein Gegenbeſuch nach 
Italien geplant werde. In Pavia hat ſich nun deshalb ein 
Studenten-Ausſchuß gebildet, um den deutſchen Kommilitonen 
einen feſtlichen Empfang zu bereiten. 4 


. 


— — — 


(Für die „Erziehungsblätter“.) 
Das Auswendiglernen. 


+ Bei der großen Bedeutung, welche das Auswendiglernen, 
05 alles Leugnens und trotz der häufigen, aber fingierten 
eiligen Entrüſtung ſchon 8 bloßen Erwähnen der längſt 
it eingebürgerten Prozedur des Pautens, in unſeren Schulen 
rlangt hat, und bei der thatſächlichen Unmöglichkeit, die vor— 
eſchriebenen Lehrkurſe in der feſtgeſetzten Zeit in anderer Weiſe 
urchzuarbeiten und die eingeführten Textbücher, ſo wie es 
erlangt wird, durchzunehmen, dürfte es am Platz ſein, einmal 
achzugehen, wie es ſich in der Wirklichkeit mit dieſem „Aſſimi— 
eren“ verhält. 

Es ſoll nun Einiges aus der hieſigen Schulpraxis an Aus: 
üge aus einem in der „Frankfurter Schulzeitung“ füngſt 
rſchienenen Artikel von Dr. Fr. Horn angeknüpft werden, der 
ch insbeſondere auf den Begriff und die Art des „Auswendig 
ernens“ bezieht. g 

„Je häufiger“, ſo hebt der Artikel an, „ein Wort in der 
Sprache vorkommt, deſto weniger wird ſeine urſprüngliche Be— 
eutung beobachtet, ſondern man übernimmt ſeinen Inhalt 
onventionell und gebraucht es ſo mehr aus dem Gefühl, als 
m Bewußtſein feiner nominellen Bedeutung. So geht es auch 
em ‚Auswendiglernen!. Denkt man über ſeine Zuſammen— 
Bung aus ‚auswendig‘ und „lernen“ nach, jo begreift man 
aum, wie dieſes Wort dazu gekommen iſt, 55 dem ſynonymen 
Einprägen! gleichwertig zu ſein; denn im ‚Auswendiglernen“ 
egt ein Mechanismus ausgedrückt, der beinahe an den Auto— 
naten erinnert, während „Einprägen“ eine intenſive geiſtige 
hätigkeit der Verinnerlichung bezeichnet. Kann man aber die 
eiden Wörter auch ſynonym nennen, ſo ſind ſie doch keines— 
vegs identiſch.“ 

Dasſelbe Verhältnis ſcheint zwiſchen dem engliſchen 
memorize' und dem “commit’” oder “learn by heart” zu 
ſeſtehen, wenn Diele Ausdrücke auch wohl ebenſo häufig ver— 
vechjelt werden, wie das mit den genannten deutſchen Wörtern 
er Fall iſt. 

„Eigentümlich“, ſo fährt Dr. Horn fort, „iſt der Ausdruck 
auswendig' immerhin, da doch die Aufgabe darin beſteht, das 
Jenſum zum geiſtigen Eigentum zu machen, jo daß ‚inwendig“ 
nehr am Platz wäre.“ 


Auch dies erinnert an das engliſche by heart’’; denn unge— 
nein viel wird dem Gedächtnis (memory) anvertraut, das 
dennoch nie ſich verinnerlicht, mit dem Geiſte (heart) feſtge— 
alten wird. 

Hören wir Dr. Horn weiter: „Vielleicht ſoll ‚auswendig‘ 
ur den Erfolg bezeichnen, derart, daß man es ſich jo ein— 
uprägen habe, daß man es in derſelben Form äußern könne. 
das „Auswendiglernen“ hat die praktiſche Eigentümlichkeit, daß 
eine Thätigkeit ſich mit den Jahren und der zunehmenden 
Bildung verinnerlicht. Die erſten Uebungen dieſer Art werden 
durchweg mit lauter Stimme angeſtellt. Das Ohr vermittelt 
inter dem Einfluß der Gewohnheit das Reſultat des Aus— 
vendiglernens. Oft unterſcheidet es ſich kaum von der automa— 
iſchen Thätigkeit, z. B. der Papagei, der den Schein, das 
tachgeiprochene Wort verſtanden zu haben, dadurch erweckt, 
daß er die Umſtände und Verhältniſſe während des Sprechens. 
die mit der Zeit feines Nachſprechens zuſammenfallen, in Be— 
racht zieht und zu verwerten weiß. In der Regel unterſcheidet 
ich das laute Auswendiglernen nicht von der ähnlichen Thätig— 
keit, auf der die Erwerbung der Anfangsgründe und Elementar— 
enntnifje beruht, die weder durch ein Verſtändnis noch alſo 
zuch durch reges Intereſſe unterſtützt wird, ſondern lediglich auf 
nechaniſchem Wege vor ſich geht, z. B. die Kenntnis der Zahlen 
oder das A B-C. Dies muß doch jo viel als möglich vermieden 
werden; nur wo ein Verſtändnis unmöglich iſt, hat es Be— 
eechtigung, wenn der eingeprägte Stoff durch Verwendung und 
Bearbeitung in Fleiſch und Blut übergeführt wird.“ 
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Erziehungs Blätter. 
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Da haben wir “English Spelling“, wie dies liebliche Fach 
leibt und lebt! Und leider giebt es hierzulande auch deutſche 
Lehrer, die den deutſchen Rechtſchreibeunterricht ganz ohne 
Grund und Urſache gleichfalls nach dieſem berühmten Muſter zu 
betreiben ſich nicht entblööden. Was da im Engliſchen ſich 
durchaus nicht vermeiden läßt, das wird ruchlos im Deutſchen 
nachgeäfft — ſonſt wäre es ja kein “German Spelling“! 

Dr. Horn weiter: „Obgleich das Gedächtnis mit vollem 
Recht den Namen des ,mechaniſchen' verdient, jo hält man doch 
durchweg ein gutes Gedächtnis für einen unvergleichlichen 
Vorz zug; denn ein Schüler, der am leichteſten auswendig lernt, 
nimmt in der Schule in der Regel den erſten Platz ein; denn 
hier fällt es weniger ins Gewicht, Verſtand, Urteil, Phantaſie, 
eigene Produktivität an den Tag zu legen, als im Stande zu 
ſein, ſich das Penſum ſchnell und feſt einzuprägen und zur 
rechten Zeit und am rechten Ort zu verwerten. Und doch iſt ein 
ſtarkes mechaniſches Gedächtnis ein zweifelhaftes Gut, be— 
ſonders wenn es durch allzu ſorgfältige Pflege des Auswendig— 
lernens in wachſendem Grade an Aeußerlichkeit zunimmt. 
‚Aber auswendig gelernt muß doch werden‘, heißt es; ‚bildet 
doch das Gedächtnis die Grundlage jedes Wiſſens und jeder 
Bildung, die in der Tradition ihren Halt findet!“ Das letztere 
wird nicht geleugnet. Soll aber das Gedächtnis ſeine Ve— 
ſtimmung allſeitig erfüllen, ſo darf es nicht mißbraucht werden, 
wie das ſo oft auf dem Wege des Auswendiglernens geſchieht, 
denn in dem Fall verliert es ſeine treibende Kraft und bleibt ein 
toter Fond, der demſelben Schickſal entgegengeht, wie der ver— 
grabene Schatz, den die Motten und der Roſt verzehren. Dem 
Gedächtnis darf eben nichts eingeprägt werden, daß nicht 
verſtanden iſt; das Eingeprägte aber darf nicht unbenutzt in 
den Kammern des Gedächtniſſes liegen, ſondern iſt fofort in 
Bewegung zu ſetzen, durch Vermittelung der Ideenaſſoziation 
zu verwerten und gewiſſermaßen in Fleiſch und Blut zu ver— 
wandeln, um ſo gleichzeitig an dieſem Stoff und ſeiner Ver— 
arbeitung die Thätigkeit der übrigen Geiſtesfunktionen zu üben 
und ihre Kräfte zu ſtärken.“ 

Und wir? Geographie, Geſchichte, Grammatik werden zu 
Hauſe paragraphenweiſe auswendig gelernt und am nächsten 
Tage in der Recitation' abgehört. Geometriſche Beweiſe wer⸗ 
den auswendig gelernt und am nächſten Tage vor der Figur, ja 

oft ohne die Figur, hergeplappert. Sonderbarer Weile wird 
gerade das einzig entſchuldbare Auswendiglernen, das feſte 
Einprägen von Gedichten, von Proſaſtücken bei uns nur ſpärlich 
geübt. Facts,“ Baſta! Ganz allmälig kommt es an vielen 
Orten dahin, daß auch im deutſchen Unterrichte das „Aus— 
wendige“ die Hauptſache wird. Was eben manchenorts von 
zehnjährigen deutſchamerikaniſchen Schülern ſchlankweg verlangt 
wird, ohne Rückſicht auf die Thatſache, daß man es längſt nicht 
mehr mit Kindern aus Deutſchland eingewanderter Eltern zu 
thun hat, ſondern mit ſolchen der zweiten und dritten Genkralton 
im günſtigſten Falle, das entſchuldigt beinahe das Pauken, und 
zwar deſto mehr, je weniger viele deutſche Lehrkräfte ſelbſt d des 
Deutſchen ſo durchaus mächtig ſind, daß ſie nicht Dasjenige, 
was ſie ſelbſt auswendig lernen mußten, auch ihren Schülern in 
derſelben Weiſe beibringen möchten und müßten. 

„Das Auswendiglernen“, ſo endet Dr. Horn, „hat ohne 
Zweifel für Manche einen häßlichen Klang und eine antipathiſche 
Bedeutung, d die etwas an das ‚Paufen‘ erinnert, wenn dieſes 
auch mehr humoriſtiſch oder gar verächtlich gebraucht wird. 
Das Wort ‚auswendig‘ veräußerlicht, was zum innerſten Weſen 
des Menſchen gehört, den Geiſt und die geiſtigen Funktionen. 
Außerdem übt das Auswendiglernen auch gemütlich, alſo ethiſch 
eine degradierende und korrumpierende, ſomit auch deprimie— 
rende Wirkung, denn es findet ſeine Befriedigung nicht in ſich 
und ſeiner Thätigkeit, ſondern in äußeren Beſtrebungen und 
Intereſſen, die zu ihm und ſeinem Weſen in keiner ſachlichen 
Beziehung ſtehen. Damit hängt es zuſammen, daß das Aus— 
wendiglernen für intelligente Schüler durchweg eine peinliche 
Aufgabe iſt, weil ſie ihnen keine Gelegenheit giebt, die Neigungen 
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ihrer anderen Geiſtesfunktionen, 
u. ſ. w., zu befriedigen.“ 

Ganz genau hängt gewiß die Praxis des Auswendiglernens 
in den Schulen unſeres Landes mit der beliebten Textbuchwirt— 
ſchaft zuſammen, die dem Lehrer meiſt kaum eine andere Wahl, 
jedenfalls aber recht oft die Zeit nicht übrig läßt, den Lernſtoff 
geiſtig verarbeiten zu laſſen und dadurch ſeine Aufnahme ins 
Gedächtnis ganz von ſelbſt zu bewirken. Es darf auch nicht 
vergeſſen werden, daß dadurch in den meiſten Fällen bei Lehrern 
und Schülern ein recht böſes Laissez aller ſich entwickelt, welches 
als der Hauptgrund angeſehen werden muß für die ganz 
erſtaunliche Teilnahmsloſigkeit und Gleichgiltigkeit der Mehrzahl 
unſerer Schüler bezüglich ihrer Bildung und für die mehr als 
betrübende Genügſamkeit, womit ſie das Erreichen einer hohen 
Prozent Wertung gern für einen Gewinnſt und einen bleibenden 
Vorteil hinnehmen. Und erſchreckend iſt ja doch die beinahe 
täglich in Zeitungen und Magazinen gerügte Thatſache, daß die 
aus unſeren Volksſchulen, bis zur Hochſchule hinauf, entlaſſenen 
jungen Leute ſehr wenig können und wiſſen, d. h. das Aus— 
wendiggelernte in kurzer Zeit total vergeſſen haben, weil es 
eben nicht ihr geiſtiges Eigentum war. Man muß ſich da recht 
ſehr hüten, von den wenigen Beſſeren auf das Ganze zu 
ſchließen; ſondern jeder Denkende ſollte, anſtatt ſich durch ſchön— 
gefärbte Berichte und nicht ſelten durch eigendünkelhafte Ver— 
trauensduſeligkeit einlullen zu laſſen, mit ganzer Kraft gegen 
das leidige Auswendiglernen in ſeiner zum Abrichten und Ein— 
trichtern potenzierten Geſtalt, unter der es ſich unleugbar überall 
hervordrängt, zu Felde ziehen, jedenfalls aus ſeinem eigenen 
Wirkungskreis es ein für allemal verbannen. 

„Wenn's aber nicht anders geht?“ wirft mir ein prozent— 
gehetzter, kurſusgebundener, methodenoktroyierter Kollege ein. 
Ja, dann iſt's halt nicht anders, nichts deſtoweniger aber recht 
bitterböſe! Eppur — ſo ein klein Bißchen läßt ſich immerhin 
dazu thun, ſo ein kleines Stückchen vorwärts kann der Ball 
dennoch gerollt werden; und am Ende, wenn du längſt ver- 
geſſen biſt und verſchollen, wird man es auf einmal gewahr: 
Si muore! 


Verſtand, Urteil, Phantaſie 


S. Die Wahl des Berufs. Die Frage: „Welchem 
Berufe ſollen wir Söhne und Töchter zuführen“, tritt faſt an 
alle Eltern mit großem Ernſt heran. Beſonders ſchwer laſtet fie 
auf verwittweten Müttern, die mit den Ausſichten und An— 
ſprüchen der verſchiedenen Berufsarten wenig vertraut ſind. 
In ſolchen Fällen ſind die Lehrer vorzugsweiſe berufen, den 
Ratloſen helfend zur Seite zu ſtehen. Solcher Verpflichtung 
wird ſich auch kein Erzieher entziehen, dem ſein Beruf mehr 
als Broterwerb iſt. Kann doch der Lehrer die Neigungen und 
Anlagen ſeiner Schüler ſowie deren Karakter oft beſſer be— 
urteilen, als die Eltern, die weniger darauf achten oder Acht 
geben können, und die bei ihren Beurteilungen häufig durch 
verblendete Liebe und langgehegte, liebgewonnene Zukunfts- 
pläne beeinflußt werden. Jeder Lehrer, der ſeine Aufgabe dem 
Kinde gegenüber richtig auffaßt, wird ſeine bezüglichen Ver— 
pflichtungen mit der Ausbildung von Kopf und Herz nicht für 
beendigt anjehen. Zudem wird anerkannt, daß Schule und 
Familie ſich gegenſeitig in der Erziehungsarbeit unterſtützen 
ſollen, daß ſie deshalb Fühlung mit einander halten müſſen, 
und ſolches Zuſammenwirken ſollte namentlich bei der Wahl 
des Berufs für die der Schule entwachſenen Kinder zur Geltung 
kommen! Nur bei einem ſolchen gedeihlichen Handinhandgehen 
von Schule und Haus kann mit Sicherheit gehofft werden, daß 
die Schularbeit reiche Frucht fürs Leben tragen wird! 


— In einer Verordnung des preußiſchen Kultus miniſteriums 
wird die jetzt übliche Drahtheftung von Schulbüchern 
und Schreibheften als ganz unzweckmäßig bezeichnet 
und die Anregung gegeben, ob nicht derartige Lehrmittel gäng⸗ 
lich auszuſchließen ſeien. 
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Editorielles. 

— Woran liegt's? Während von einer Seite d 
Erziehung und das Schulweſen der Jetztzeit gerühmt un 
angeprieſen wird, kargt die andere Seite noch weniger m 
ſcharfer Kritik und entſchiedenem Tadel. Bei beiden Teilen di 
beſte Abſicht und ehrliche Ueberzeugung vorausgeſetzt, führt di 
jo weit auseinandergehende Beurteilung gewiß auf den Gi 
danken, daß noch viel zu wünſchen ührig bleibt, ſowohl in de 
an die Erziehungsfaktoren geſtellten Anforderungen als auch i 
der Auffaſſung von dem Maße und der Durchführbarkeit de 
unterrichtlichen Arbeit. Es giebt noch gar zu viele Menſche 
und Eltern, welche von den ihnen auferlegten Pflichten weni 
mehr als eine blaſſe Ahnung haben. Mit einem grenzenloſe 
Leichtſinn oder in verächtlichem Schlendrian verſuchen ſie di 
Sorge für das leibliche und geiſtige Wohl der Ihrigen auf di 
Allgemeinheit abzuwälzen. Guterzogene Kinder find das Glüc 
des Staates, aber in erſter Reihe ihrer Eltern, und in erſte 
Reihe ſollten dieſe der erziehenden Aufgaben wenigſtens einiger 
maßen gerecht zu werden genötigt ſein. Die Familie iſt di 
natürlichſte Ergiehungsſtätte, fie iſt die Zelle, das Grundorgai 
der Geſellſchaft. Familienſinn, Familiengeiſt und Familienſitt 
ſind von ſchwerwiegendſter Bedeutung für das Leben. Dai 
Kind jollte innerhalb des Kreiſes der Familie als höchſter Schal 
betrachtet werden, auf dem ſchlechthin die Wahrung um 
Mehrung der rechten Glückſeligkeit Aller ruht. Und wird & 
nicht thatſächlich oft als läſtiges Anhängſel, als „unangenehm 
Begleiterſcheinung“ angeſehen oder, ebenſo ſchlimm, von 
Standpunkte möglich früher Verwertung bemeſſen! Welche 
Lehrer könnte nicht täglich über Mangel an Verſtändnis, an 
Geduld, an Mitwirkung, an Aufrichtigkeit und Ehrlichkeit in 
den häuslichen Verhältniſſen ſeiner Schutzbefohlenen klagen 
Wird das Kind aus irgend einem Grunde nicht in die Schul! 
geſchickt, ſo trifft den Lehrer der Tadel, daß es nichts lernt 
lernt es aber fleißig, kann es auch häufig die Schule ver 
ſäumen, ſo wird gerechnet, ohne daß weiter nach Grund und 
Urſache geforſcht werden ſollte. Obendrein aber dürften ſeitene 
der Schule Bücher, Kleidung und allerlei Vergünſtigungen in 
Hülle und Fülle gewährt werden: dafür ſind Kinder vorhanden 
und nach landläufiger Anſicht hat für fie die Schule zu forgen 
Daß nur zu leicht hierdurch das Gefühl der Verantwortlichkeit, 
der Selbſtändigkeit abgeſchwächt und vernichtet wird, daß in 
Folge der Annahme von Almoſen knechtiſche Unterwürfigkeit au 
Stelle von Männerwürde und Frauenſtolz treten müſſen, bleib. 
unberückſichtigt und iſt doch von ſo großer Tragweite. 4 

Die Schule ſoll der Familie als Gebilfin dienen bei der 
Jugenderziehung, aber ihr darf nicht die Laſt allein aufgebürdet 
werden. Wenden wir uns zu inneren Schulangelegenheiten 
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die Neuzeit hat hier von Strömungen und Gegenſtrömungen 
ich treiben laſſen. Ein ſchöner Vortrag des Lehrers Conrad in 
titzingen jagt: 

„Zurück zum alten Trivium „‚Leſen, Schreiben, Rechnen'; 
vas darüber iſt, iſt vom Uebel! So der Ruf auf der einen 
Seite. Von der Bahn der Unnatur in die Bahn der Natur, 
unere Reform! So mahnen Freunde der Jugend und des 
Volks. Leſen, Schreiben, Rechnen find unentbehrliche Fertig— 
keiten fürs Leben, aber einen inneren Wert verleihen fie dem 
Menſchen nicht. Die vollendetite Ausbildung darin hält nie— 
mand ab von der Bahn des Böſen. Das Kind hat zwar einen 
Stock, aber auch die Kraft iſt nötig, um ihn recht zu gebrauchen. 
zwar mußte die Schulthüre auch dem Sachwiſſen, der Geſchichte 
und Naturkunde, geöffnet werden. Aber es wollte nicht recht 
gelingen, dieſe Eindringlinge aus ihrer aſchenbrödelhaften 
Stellung zu befreien und auf den Platz zu ſetzen, der ihnen vom 
Standpunkte einer pſychologiſchen Bildungsweiſe aus gebührt. 

„Was muß das Kind nicht Alles lernen! Es ſoll lernen, 
was man im Leben braucht. Was könnte man im Leben nicht 
alles brauchen! Wenn das Kind das in den ſieben Schul— 
jahren Alles lernen ſoll, dann gute Nacht, holde, goldene 
Jugendzeit! Mützlichkeitsſtandpunkt und Herrſchaft des fach⸗ 
wiſſenſchaftlichen Syſtems haben die Fächer des Lehrplans mit 
Stoff bis faſt zum Berſten gefüllt. Nirgends rubriziert und 
klaſſifiziert die Natur z. B., überall zeigt ſie Leben und Gemein— 
ſchaft. Die ſprachliche Ausdrucksfähigkeit gründet ſich auf die 
Erkenntnis des Weſens der Sache. Was hat alſo mehr 
Bildungswert: Sachwiſſen oder Grammatikwiſſen? Das 
Streben nach ſyſtematiſcher Vollſtändigkeit hemmt die organiſche 
Entwickelung des Bewußtſeins, erſchwert den Umſatz des 
„Stoffes“ in Kraft infolge mangelnder pſychologiſcher Ver— 
arbeitung. Darf die Kindesſeele, mit Unverdautem und Unver— 
daubarem bedrückt, in ihrer Entwickelung bedroht werden? 
Unverbundene Stoffmaſſen erzeugen eine Verflachung der 
Bildung, halten das Beſte zurück, was der rechte Unterricht 
hervorzubringen vermag: das Intereſſe.“ 

Und an anderer Stelle heißt es in geradezu meiſterhafter 
Ausführung: 

„In der Wüſtenei des Formalismus dürſtet die Kindesſeele 
nach Quellwaſſer — nach Sachen. Nur Sachen gewähren eine 
nahrhafte Weide. Reines Schulwiſſen erzeugt frühzeitig ein 
unnatürliches Sättigungsgefühl. Die Kunſt der Schule liegt in 
der Vermittlung einer Bildung, die hungrig macht. Fühle doch 
der Lehrer mit dem Kinde, dann wird er auch Erbarmen mit 
ihm haben. In natürlicher Einfalt deutet die Putter, das Kind 
auf dem Schooß, erſt auf die Sachen und ſpricht dann den 
Namen aus. Sie zeigt auf das weinende Kind, auf das 
frierende Vögelein und erweckt Teilnahme. Alle ſeeliſchen Ge— 
bilde, ethiſche wie reale, haften an der Sache. Worte ohne 
Inhalt ſind für den menſchlichen Geiſt dasſelbe, was der 
waſſerleere Schlauch für den dürſtenden Wüſtenwanderer iſt — 
toter Ballaſt. Wortwiſſen fördert die Oberflächlichkeit und 
Gewiſſenloſigkeit. Reellität in der Bildung iſt eine ernſte Forde— 
rung. Die Körner der Aehre ſchwellen und reifen nur unter 
ſtetiger Saftzuſtrömung aus dem Mutterboden; ſie ſchrumpfen 
und verdorren, wenn der Saftzufluß kümmerlich iſt oder ganz 
unterbrochen wird. Wortunterricht iſt Saftunterbindung. Ver— 
helfen wir der Sache zum Recht, ſo verhelfen wir der Sprache 
zum Siege. Stofffreunde ſuchen ſich in ihrem Thun zu beruhi— 
gen mit dem beliebten Hinweis auf die Saat, auf Hoffnung. 
Was würden wir von einem Landmann halten, der mit vollen 
Händen den Samen nach allen Seiten ausſtreut in der be— 
quemen Annahme, Sonne, Thau und Regen, Erde und Himmel 
würden ihm ſchon zu einer geſegneten Ernte verhelfen? Wohl 
werden da und dort Körner quellen, anfgehen, blühen, ſich 
befruchten; aber eine Geſamtwirkung wird die eifrigſte ſamen— 
ſtreuende Thätigkeit nicht haben. Warum? Weil der Land— 
mann nicht jene Bedingung erfüllt hat, die ſeiner Arbeit den 
Segen des Himmels verleiht: Losbindung der im Ackerlande 
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ſchlummernden Kräfte und Vereinigung derſelben mit dem der 
Erde übergebenen Samen. Laut ſei's verkündet: Der kindliche 
Geiſt iſt ein Ackerland, keine Kornkammer! Von der Anſchauung 
zum Begriff — das iſt der rechte Lernweg, die eigentliche Ur— 
methode.“ 

Es läßt ſich nicht leugnen, daß nach Kräften verſucht wird, 
dem Kinde das Schulleben angenehm und anheimelnd zu ge— 
ſtalten. Auf künſtleriſche Ausſchmückung der Räumlichkeiten, 
auf Licht und Luft wird eifrig geſehen, Lehrmittel und Lernſtützen 
ſind beſchafft worden, und dennoch bleiben wir weit ab vom 
Ziel. Die unglückliche Gleichmacherei, welche den mit einer 
Stellung betrauten, wohlprotegierten Schwachmeier und Hohl— 
kopf auf gleiche Stufe mit einem gottbegnadeten Lehrer und 
Meiſter der Schule erhebt, kann und wird nur ſchädigend 
wirken. Originalität und geiſtiges Schaffen werden durch 
maſchinenmäßiges Thun und ſerviles Nachmachen unterdrückt. 
Das Klaſſifizieren und Schematiſieren, Mehlthau für den ge— 
ſunden Organismus, legt ſich auf die Frucht der ſorgſamſten 
Arbeit und tötet die beſte Saat. O, daß doch mehr echte Frei— 
heit herrſchte, wahre Freiheit in der Erziehung und bei ihren 
treuergebenen Arbeitern, im Wirken und Schaffen zum Wohle 
der Mit- und Nachwelt, eine Freiheit im Denken, im Wollen und 
im Thun, eine vernünftige Freiheit in der Wahl und Verfolgung 
der zur zweckmäßigen Bildung nötigen Mittel! 

+ Die Jahrmarktspädagogin. Dr. Guſtav Brühl 
hat in ſeinem Gedichte „Myſtiſch“ („Abendglocken“ von Kara 
Giorg) die folgende Stelle: 

„Selbſtlos gänzlich aufzugeben 
Eigenes in fremdem Sein 

Und für Andre nur zu leben, 
Das vermag das Weib allein.“ 

Einen treffenden Beleg für die Richtigkeit des in dieſen 
Zeilen ſo ſchön Geſagten liefert die nachſtehende Mitteilung aus 
Frankreich: 

„Die franzöſiſche Akademie verteilte letzthin unter den üblichen 
Feſtlichkeiten die ihr zur Verfügung ſtehenden Tugendpreiſe. 
Eine der ſympathiſchſten Erſcheinungen unter den Preisgekrönten 
iſt Frl. Bonnefois, die Jahrmarktspädagogin, der ein Preis 
von 2500 Frs. zugeſprochen wurde. Frl. Bonnefois, die 69 
Jahre alt und friſch und rüſtig iſt, wurde mitten unter dem 
Wandervolke geboren, das von Jahrmarkt zu Jahrmarkt zieht. 
Ihre Eltern reiſten mit einem Automatenkabinet. Hier unter— 
richtete ſich das Mädchen im Alter von achtzehn Jahren ſelbſt 
im Leſen und Schreiben. Und als ſie es darin zu einer ge— 
wiſſen Fertigkeit gebracht hatte, faßte ſie den Plan, die Lehrerin 
ihrer Kameradinnen zu werden, deren Unwiſſenheit ſie am 
beſten beurteilen konnte. Nach dem Tode der Eltern kaufte ſie 
ein Wander-Panorama, mit deſſen Erträgnis ſie ihren Lebens— 
unterhalt beſtritt. Dabei verwendete ſie ihre freie Zeit dazu, die 
Kinder der Jahrmarktsleute im Alphabet und Katechismus zu 
unterrichten, bis endlich vor einigen Jahren das, was ſie lange 
erſtrebt hatte, die erſte Jahrmarktsſchule, zu Stande kam. Dieſe 
beſteht aus zwei Buden. Die eine, 4—5 Meter lang, wird, 
ſobald der Jahrmarkt von Montmartre beginnt, am Eingange 
der Rue des Martyrs, die andere, etwas größere, in der Nähe 
des Nordbahnhofes aufgeſtellt. Etwa 250 Kinder ſind als 
Schüler eingeſchrieben; aber die Zahl der effektiv Lernenden 
ſchwankt; denn die Budenbeſitzer kommen und gehen ruhelos. 
Die Bonnefois muß alſo den abziehenden Kindern Aufgaben 
mit auf den Weg geben, den wiederkehrenden das Verſäumte 
nachträglich beibringen. Sie verabfolgt den Kindern Bücher, 
Hefte, Schreibzeug unentgeltlich, und ſie findet noch die Mög— 
lichkeit, den ärmſten unter den Kleinen etwas Wäſche und 
Kleider zu ſchenken. Außer den zwei Klaſſen, die Frl. Bonnefois 
leitet, hat ſie ſpeziell für den Jahrmarkt von Neuilly ein Aſyl 
gegründet, in dem ſie die Kinder beherbergt und verpflegt, weil 
der Platz dieſes Jahrmarktes zwiſchen zwei ſtark frequentierten 
Pferdebahnlinien liegt und durch den regen Wagenverkehr die 
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Kinder beim Kommen und Gehen leicht in Gefahr geraten 
können. Die 2500 Frs., die ihr jetzt zufallen, will fie dazu 
verwenden, einen Wagen für eine wandernde Schule zu kaufen. 
Im Parterre ſoll eine Näh- und Zuſchneideſchule für kleine 
Mädchen errichtet werden; der obere Teil für die Knaben 
reſerviert bleiben. In der Hoffnung, dieſen Plan nach ihren 
Wünſchen ausführen zu können, iſt die Bonnefois eine der 
glücklichſten Perſonen der Welt.“ 

Mutterkongreßlerinnen, chriſtliche Streberinnen, Schulrats— 
kandidatinnen, Politikaſterinnen, Teufelaustreiberinnen und wie 
ſie alle heißen mögen, jene Frauen, die ſchon gar nicht mehr 
wiſſen, wie ſehr und womit ſie die menſchliche Geſellſchaft 
verbeſſern und beglücken ſollen, möchten ſich dieſes Weib aus 
dem Volke zum Vorbilde nehmen und immer der Worte 
Schopenhauer's eingedenk ſein: „Der Gedanke, Weiber das 
Richteramt verwalten zu ſehen, erregt Lachen; aber die barm— 
herzigen Schweſtern übertreffen die barmherzigen Brüder.“ 


Editorielle Notizen. (Leder und Scheere). 


— In Cincinnati ſtarb plötzlich am 13. Februar der 
lange im deutſchen Departement der öffentlichen Schulen thätig 
geweſene Lehrer Car! E. A. Wolffradt. Seit mehreren 
Jahren beſchäftigte ſich der nunmehr Verſtorbene im Zeitungs— 
und Verſicherungsfache. 

— Mit großer Genugthuung berichtigen wir die 
im Oktoberheft der „Erz.-Bl.“ enthaltene Notiz über die drohende 
Abſchaffung des deutſchen Unterrichtes in den New Yk ber 
Volksſchulen. Der Sturm iſt dort glücklich abgewendet worden 
und das Deutſche wird nach wie vor unterrichtet. Hoffentlich 
wird dort ſogar dem deutſchen Unterrichte eine noch hervor— 
ragendere Stelle zugewieſen, als bisher. 

— An eine Notiz der „Erz. -Bl.“ über die A b ſchaffung 
der Schiefertafel in den Berliner und Züricher Schulen 
anknüpfend, macht die „Ill. Staatsztg.“ darauf aufmerkſam, 
daß ſchon vor etwa 18 Jahren Herr G. Bamberger, Vorſteher 
der Chicagoer jüdiſchen Handfertigkeitsſchule, damals Leiter 
eines Inſtituts in New Jork, mit Erfolg den Gebrauch von 
Papier und Bleiſtift an Stelle von Tafel und Griffel befür— 
wortete. 


S. Lehrermangel in Sachſen. Wie groß der 
Lehrermangel in Sachſen iſt, geht daraus hervor, daß auf die 
ausgeſchriebenen Lehrerſtellen in Brunndöbra und Unterſachſen— 
berg keine einzige Anmeldung eingegangen iſt. 


— Der Kaufmann Kretz aus Mehlem bei Bonn hatte 
ſeinen Knaben zeitweilig aus der dortigen Volksſchule fernge— 
halten, weil der Beſuch der Schule nach ſeiner Erklärung mit 
Lebensgefahr verbunden ſei. Nun brachte der Kaufmann die 
Sache vor Gericht zur Sprache. Er wies durch einen Sachver— 
ſtändigen nach, daß man bei dem vor etwa einem Jahrzehnt 
erfolgten Bau der Schule den Kalk geſpart und nur Schmutz 
und Sand verwendet habe. Die Erhöhung des Gebäudes um 
ein Stockwerk ſei daher bedenklich geweſen. Die amtliche Unter— 
ſuchung beſtätigte dies, und das erhöhte Gebäude wurde durch 
Anbringung von eiſernen Pfeilern geſtützt. Trotzdem hatte der 
Mann, der dieſe Uebelſtände aufgedeckt und ſeinen Sohn durch 
einen Lehrer privatim hatte weiter ausbilden laſſen, ſich gegen 
die Strafbefehle zu wehren. Das Gericht ſprach ihn nicht nur 
frei, ſondern verſagte ihm auch die Anerkennung dafür nicht, 
daß er auch den zeitweiligen Zuſtand der Schule als lebensge— 
fährlich bezeichnete. N 

— Als Orte für die Abhaltung des für das Jahr 1900 
vorgeſchlagenen großartigen erſten deut ſchen National 
feſtes jmd Goslar, Rüdesheim und der Kyff— 
häuſer in engere Wahl gebracht worden. — Die deutſchen 
Nationalfeſte bezwecken; 1. Die Anregung zur Bildung von 
örtlichen Volksfeſten, die Schaffung einer Belebungs-, Ver 
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edlungs- und Erhaltungsquelle derſelben; 2. die Anregung au 
das deutſche Volk, Körperzucht zu üben und die Leibesübungen 
zu einer Volksſitte zu machen; 3. die Förderung ſozialen Aus 
gleichs durch Weckung einer Bürgerſitte, welche ſoziale Ge, 
ſinnung ſchätzt und pflegt; 4. die Stärkung des National 
gefühls, die Feſtigung des deutſchen Gedankens. — Die deutſchen 
Nationalfeſte ſollen in Zwiſchenräumen von 4—5 Jahren an 
einem ſtändigen Feſtorte wiederkehren. Von den Satzungen 
liegen die beiden erſten Abſchnitte über Bildung des Gejamt 
ausſchuſſes und der Einzelausſchüſſe im Entwurfe vor. — Aus! 
dem Gebiete der Leibesübungen ſollen zur Darſtellung ge⸗ 
langen: Volkstümliche Uebungen, Maſſenturnen, Wettturnen, 
Spiele, Rudern, Schwimmen, Radfahren und Fechten. 


S. Der Sprachenkampf in Oeſter reich. Noch 
immer beſteht die berüchtigte Sprachen-Verordnung vom 5, 
April v. J., und die neue Regierung hat ſich noch immer nicht 
zu dem dringend notwendigen Entſchluß aufſchwingen können, 
die Sprachen Verordnung aufzuheben oder doch wenigſtens für 
das geſchloſſene deutſch-böhmiſche Sprachgebiet außer Kraft zu 
ſetzen. Die augenblicklich im böhmiſchen Landtage gepflogenen 
Verhandlungen erwecken nicht den Eindruck, als ob eine für die 
Deutſchen annehmbare Regelung der Sprachenfrage in naher 
Ausſicht ſtehe. Die vom Statthalter angekündigte Einführung 
von einſprachigen und gemiſchtſprachigen Landesbezirken wäre 
zwar an ſich für die Deutſchen annehmbar, aber die gleichzeitig 
angekündigte Aktion zur Tſchechiſierung der Sch us 
len zeigt, worauf es bei dieſer Regelung in Wahrheit abge; 
ſehen iſt. Eine ſtarke Wahrſcheinlichkeit ſpricht auch dafür, daß 
man bei der Reg lung die Grenze für die gemiſchtſprachigen 
Bezirke ſo weit ziehen wird, daß der größte Teil Böhmens 
darunter fällt. Bei den gemiſchtſprachigen Gebieten würde aber 
alsdann zweifellos die Verwaltungskunſt dafür Sorge tragen, 
daß die Tſchechiſierung und die Unterdrückung der deutſchen 
Sprache ungehemmt ihren Fortgang nehmen. Die Deutſchen 
ſind im böhmiſchen Landtage in eine außerordentlich ſchwierige 
Lage verſetzt. Sie beſinden ſich in einer Minderheit, die ihnen 
irgend welche poſitiven Erfolge unmöglich macht. Treten ſie 
aus dem Landtage aus, ſo iſt das zwar ein wirkungsvoller 
politiſcher Proteſt, aber der tſchechiſchen Mehrheit bleibt ein 
freies Feld für ihre politiſchen Thaten. Beteiligen ſich dagegen 
die Deutſchen weiter an der politiſchen Arbeit im Landtage, jo, 
ſind ſie doch, ſchon durch ihren moraliſchen Einfluß, im Stande, 
wenigſtens eine Abſchwächung der dem Deutſchtum gefährlichſten 
Vorſtöße herbeizuführen. — In Prag ſind Angriffe auf deutſche 
Studenten, welche ſtudentiſche Abzeichen tragen, an der Tages 
ordnung. Im Carolinum fand deshalb am Abend des 17. 
Januar eine Proteſtverſammlung der deutſchen Studentenſchaſt 
ſtatt. In derſelben wurde beſchloſſen, ein Telegramm an den 
Miniſterpräſidenten Frhrn. v. Gautſch abzuſenden, in welchem 
Schutz für die deutſche Studentenſchaft gegen Anſeindungen und 
Mißhandlungen von Seiten der tſchechiſchen Bevölkerung ver- 
langt wird. Sollte dieſer Schutz verſagt werden und die deutſche 
Studentenſchaft in Prag vogelfrei bleiben, dann würde die 
deutſche Studentenſchaft die älteſte deutſche Univer 
ſität verlaſſen und deren Verlegung in eine andere deutſche 
Stadt Böhmens verlangen. 


Die Mittelmäßigkeit 
Florirt zu jeder Zeit! 
Sie weiß ſich ſchlau zu ſchmiegen, 
Sie weiß ſich fein zu biegen, 
In fremden Wunſch zu fügen, 
Der Mehrheit zu genügen, 
Indeß oft das Talent noch ringt, 
Daß endlich ein Erfolg gelingt, 
Da macht ſich längſt ſchon breit — 
Die Mittelmäßigkeit! 

(Dr. Märzroth.) 
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(„Bad. Schulztg.“) 
zehandlung ſchwächerer Schüler auf der Unterſtufe. 


an ſagt von den Schulen ſeiner Zeit, daß ſie von 
Irrtümern und Fehlern ſo voll waren, daß nur diejenigen, 
ie mit außerordentlichen Anlagen begabt waren, ſich zu einer 
ediegenen Bildung emporarbeiten konnten. Heute gilt das 
Jrinzip, alle Schüler ſollen womöglich gleich gefördert 
perden ; alle jollen womöglich das Jahresziel erreichen. Wer 
aber, wie wir Lehrer, ſich mit dem Unterricht und der Erzie— 
jung der Jugend von Berufs wegen zu beſchäftigen hat, der 
veiß, welch großer Unterſchied unter derſelben hinſichtlich ihrer 
jeiltigen Begabung herrſcht. Sehr begabte, mittelmäßige, 
chwache Schüler, ſchwach faſt bis zum Idioten herab, ſitzen 
n den Schulen. Verhältnismäßig leicht nun iſt es, mit begabten 
Schülern das Jahresziel zu erreichen. Einen außerordentlich 
zeſchickten, thatkräftigen Lehrer aber erfordert es, ſollen die 
Schwächeren nicht zu ſehr hinter den Begabteren zurückbleiben. 
Jon eminenter Wichtigkeit iſt deshalb für den Lehrer die Frage: 
Wie werden geiſtig ſchwache Schüler thunlichſt gefördert?“ Im 
Folgenden ſoll gezeigt werden: „Welche Behandlung erfordern 
chwächere Schüler der Unterftufe, um auch mit ihnen das 
zahresziel zu erreichen?“ 

Bei faſt allen Pädagogen findet man die Forderung aus— 
jedrückt : „Fröhlichkeit herrſche in den Schulen.“ Wenn dieſe 
Forderung gerechtfertigt iſt, jo it Freudigkeit für geiſtig 
me Schüler doch ungleich notwendiger als für begabte. Luft 
ind Liebe in die ſchwächeren Schüler zu pflanzen, iſt aber in 
den meiſten Fällen keine Kleinigkeit. Unverſtändige Eltern 
jaben dem ungeſchickten Kleinen ſtets mit der Rute und dem 
Stocke des Lehrers gedroht, und die Schule ihm als eine 
Beſſerungsanſtalt in Ausſicht geſtellt, ſo daß Schule und Straf— 
inſtalt ihm ein Begriff geworden ſind. Und nun ſoll und 
nuß der Lehrer den verſchloſſenen Jungen überzeugen, daß die 
Schule keineswegs eine Folterkammer, er kein Schreckbild iſt. 
Nur durch eigenes freudiges, heiteres Weſen, gepaart mit 
zewiſſem Ernſt, durch Liebe und Milde, wird er die Herzen 
der Kleinen für ſeine Thätigkeit öffnen. „In einer heitern 
Stunde“, ruft uns Salzmann zu, „iſt man unter ſeinen Schülern 
mächtig.“ Von Ueberanſtrengung darf bei ſchwachen 
Schülern keine Rede ſein. Trockene Lehrgegenſtände werden 
nit Nebenvorſtellungen verbunden, die die Aufmerkſamkeit 
eſſeln und das Behalten erleichtern. Was die Kinder ſelbſt 
inden können, gebe er ihnen nicht, das Leichtere und Ange— 
ıehme gehe dem Schwereren und weniger Angenehmen voraus. 
Scheint es auch, des Lehrers Bemühen ſei bei dieſem oder 
enem gefühlloſen, blöden Kinde erfolglos, Geduld und Aus— 
dauer führen endlich doch zum Ziele. Der Lehrer bleibe ſich nur 
bewußt, Fröhlichkeit muß in die Kinder gepflanzt werden; 
denn ſie it eine Hauptbedingung zu jeglichem geiſtigen 
Fortſchritt. f 

Als zweites Hauptmittel zur Förderung der ſchwächeren 
Schüler nennen wir Pflege der Auf merkſamkeit. Um 
Aufmerkſamkeit zu erzielen, bewahre der Lehrer ſtets eine 
ubhige Haltung, vermeide alles Auffällige in Gebärde und 
Sprache und ſei immer mit ganzer Seele beim Unterrichte. 
Diejer ſelbſt ſei anſchaulich, lebendig und friſch. Grelle Gegen— 
ätze werden vermieden. Bei bemerkter Unaufmerkſamkeit hält 
der Lehrer inne oder giebt einen Wink mit dem Auge oder der 
Hand, läßt wohl auch die ganze Klaſſe ſich ſchnell erheben und 
wieder ſetzen. Endlich läßt er ſchickliche Pauſen eintreten und 
handhabt eine geregelte Disziplin. Gelingt es aber dennoch 
nicht, einen phlegmatiſchen Schwächling dahin zu bringen, daß 
rt ſeine Gedanken wenigſtens auf kurze Zeit auf einen Punkt 
ichtet, jo fragt es ſich, ob der Lehrer nicht berechtigt iſt, mit 
Vernunft und Mäßigung, wie fie ihm die Liebe zum Kinde 
iktiert, zur körperlichen Züchtigung feine Zuflucht zu nehmen. 
Das macht das Phlegma rege. Die Furcht vor einer zweiten 
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Strafe giebt ihm Willenskraſt, um über ſeinen Hang zum 
Müſſiggange Herr zu werden. Ohne körperliche Strafe aber 
ſteht der Lehrer einem ſolchen Schwächling von oſt unglaublicher 
Gefühlloſigkeit machtlos gegenüber; den Ehrtrieb kennt er nicht, 
und den Tadel fühlt er nicht. Zwar wollen wir durchaus keine 
Lanze für das Anwenden körperlicher Strafe brechen, ſondern 
ſtimmen vollſtändig mit Comenius überein, wenn er ſagt: 

„Streiche haben nicht die Kraft, Liebe zu den Wiſſenſchaften 
in die Köpfe zu bringen, wohl aber Widerwillen und Abneigung 
gegen dieſelben.“ 

Was wir ſodann ſchon bei Weckung der Fröhlichkeit erwähnt 
haben, müſſen wir auch hier wieder jagen? „Der Lehrer bleibe 
ſich nur bewußt, Aufmerkſamkeit muß erzielt werden.“ Geduld 
und Ausdauer führen ihn dann trotz mancher Enttäuſchungen 
endlich doch zum Ziele, erzeugen Aufmerkſamkeit auch bei dem 
ſchwächſten Schüler. 

Das dritte Erfordernis, um auch ſchwächere Schüler zu 
fördern, iſt geregelte Disziplin. Mit begabten Schülern 
mag der Lehrer, der Disziplin nicht beſonders zu handhaben 
vermag, noch Erfolge erzielen; mit ſchwachen aber wird es ihm 
nie und nimmer gelingen. Pünktlich haben deshalb jämtliche 
Schüler in der Schule zu erſcheinen; kein Wort darf in derſelben 
ohne Erlaubnis geſprochen werden; während des Unterrichts 
herrſcht feierliche Stille; ſchnell und leiſe werden die Schulgeräte 
herauf- und hinuntergenommen. Bei Beginn des Unterrichts 
richten alle Schüler die Augen auf den Lehrer; wendet einer 
ſeine Blicke von ihm weg, ſo ſtockt der Unterricht. Rufe, Ant— 
worten ohne Aufforderung, voreiliges Sprechen und Murmeln, 
ganz beſonders Zuflüſtern ſind Störungen des Unterrichts. 
Durch welche Mittel wird Disziplin hergeſtellt? Einige ſind, 
die Stock und Rute heftig verteidigen; andere aber wollen die— 
ſelben gänzlich aus der Schule verbannt wiſſen. Wir bezeichnen 
Autorität und Liebe als ſichere Hilfen für geregelte 
Disziplin. Die Macht der Autorität beruht auf einer tüchtigen 
Perſönlichkeit, die durch geiſtige und ſittliche Ausbildung her— 
beigeführt und durch Körperkraft unterſtützt wird, und die 
Macht der Liebe beruht in der perſönlichen Güte und Liebens— 
würdigkeit, die Zuneigung und Anhänglichkeit Anderer zur 
Folge hat. 

Als weitere Erforderniffe zum Fortſchreiten der jchwächeren 
Schüler betrachten wir Vorbereitung des Lehrers auf 
den Unterricht und Geduld des Lehrers während desſelben. 
Die Vorbereitung iſt eine allgemeine und eine beſondere. Unter 
allgemeiner Vorbereitung verſtehen wir das Studium der 
menſchlichen Seele und das Bekanntmachen mit den häuslichen 
Verhältniſſen der Kinder. Wohl hat der Satz: „Der Lehrer iſt 
die Methode“ Giltigkeit, und mancher ſtrebſame und ſelbſtändige 
Lehrer bildet ſich durch Befolgung ſeiner Erfahrung eine 
Methode, die ihm reiche Früchte bringt. Doch führen Erfah— 
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rungen, ſobald ſie die Wiſſenſchaft nicht beſtätigt hat, jelten zum 
Ziel. Und auf welche Erfahrungen ſoll ſich der junge Lehrer 
bei ſeiner Arbeit ſtützen? Den allein richtigen Weg zeigt dem 
Lehrer nur die Wiſſenſchaft von der menſchlichen Seele. Sie 
läßt ihn tiefe Blicke werfen in die geheime Werkſtätte des 
menſchlichen Geiſtes, daß er ſchaue, wie er arbeitet und wie er 
behandelt ſein will. Deshald halten wir ausführliches Studium 
derſelben, das alſo über die Rahmen des Seminars hinausgeht, 
für unbedingt notwendig zu planmäßiger, zielbewußter Behand— 
lung ſchwacher Schüler. 

Auch die Kenntnis der häuslichen Verhältniſſe der ſchwachen 
Schüler iſt nutzbringend. Um die häuslichen Verhältniſſe kennen 
zu lernen, iſt Rückſprache mit Lehrern, die ſchon länger an dem— 
ſelben Orte wirken oder wirkten, das empfehlenswerteſte Mittel. 
Auch gelegentliche Beſprechung mit den Eltern geht an. Sehr 
zweifelhaft aber iſt nach unſerm Dafürhalten der Geſamtnutzen 
des in manchen Schriften empfohlenen „Beſuchmachens“ in den 
Häuſern. N 

Mit befonderer Vorbereitung meinen wir das Fertigen von 
Unterrichtsproben. Dieſe eigentliche Vorbereitung zur 
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Doch muß man mit dem 
geringſten Lebensfunken ihres Geiſtes fortarbeiten, darf alſo bei 
einer erfolgten Antwort, die erſt ſpäter in der Unterrichtsprobe 
vorgeſehen iſt, nicht ſagen: „Das will ich jetzt noch nicht wiſſen“ 
oder „Das habe ich nicht gefragt“. So geltaltet ſich die Katecheſe 
im Unterrichte meiſtens anders als ſie vorbereitet wurde. Den: 
noch aber kann ſchriftliche Vorbereitung nach pſychologiſchen 
Grundſätzen nicht genug empfohlen werden; denn dadurch 
erhält der Lehrer allmälig eine gewiſſe Fertigkeit im Katechiſieren, 
im Darbieten dieſes oder jenes Stoffes; er erhält Fertigkeit, 
ſeine Katecheſen der Individualität ſeiner ſchwachen Schüler 
anzupaſſen. Darüber, daß der Lehrer, der in die Klaſſe tritt 
und nun nach augenblicklichen Eingebungen an dieſem oder 


jenem Stoffe herumnagt und ſich dabei auf fein Genie verläßt, 


rein gar nichts mit ſchwachen Schülern erreicht, iſt wohl kein 
Wort zu verlieren. 

Geduld des Lehrers, ſagten wir noch, iſt zu jeglichem 
geiſtigen Fortſchritte der ſchwachen Schüler notwendig. Wir 
wollen davon abſehen, daß es der Würde des Lehrers am 
angemeſſenſten und ſeiner Geſundheit am zuträglichſten iſt, Ge— 
duld in ſeinen pädagogiſchen Tugendkranz zu verflechten. Nur 
die materiellen Erfolge des Unterrichts ſeien in Betracht gezogen, 
und dann Darf ohne Anſtand behauptet werden: „Schwache 
Schüler machen bei einem ungeduldigen Lehrer keine nennens— 
werten Fortſchritte.“ Das ſcheue Kind macht der ungeduldige 
Lehrer noch ſcheuer, das blöde noch blöder, das flatterhafte 
noch flatterhafter. Gewonnen wird Geduld durch das Studium 
des menſchlichen Geiſtes, Liebe zur Jugend und Selbſt— 
beherrſchung; erhalten wird ſie durch Erkenntnis ihres Wertes, 
Treue und richtiges Verfahren. 

Endlich nennen wir als Hauptmittel zur Förderung ſchwacher 
Schüler Ausdauer im Unterrichte. Iſt man an der Be— 
handlung irgend eines Stoffes, regt ſich der kindliche Geiſt, iſt's 
eine Luſt, wie der Lehrer Alles weckt und neu belebt, ſo unterbreche 
er die Weiheſtunde nicht, wenn auch der Stundenplan gebieteriſch 
„halt“ rufen möchte, wenn auch die Uhr vom nahen Turme die 
volle Stunde ſchlägt. Der Lehrer weiß ſodann manche über— 
zählige Stunde herauszubringen, beſonders im Winter, der 
Hauptzeit für die Schulthätigkeit, ohne daß ſich die Schüler 
recht deſſen bewußt werden. Doch ſollen ſtets alle Kinder 
gemeinſam unterrichtet werden. Nicht zu empfelflen iſt die Art 
manches fleißigen Lehrers, die Schwächeren zuerſt zwei bis 
drei Stunden mit den Begabteren zuſammenſitzen zu laſſen und 
ihnen während dieſer Zeit keine beſondere Aufmerkſamkeit zu 
ſchenken, ſie aber, wenn dieſe fröhlich heimwärts ziehen, noch 
einer Extradreſſur zu unterziehen. Das iſt ſchon bitter. Fragen 
wir aber: „Was haben denn die Schwächeren während der 
Schulzeit von täglich zwei bis drei Stunden, die ſie mit den 
andern zuſammenſaßen und in denen ſie nicht behandelt 
wurden wie die andern, gelernt?“ Antwort: „Nichts.“ Etwas 
Poſitives muß leider genannt werden: Sie haben gelernt 
gedankenlos hinzuſitzen, ihre Zeit in körperlicher und geiſtiger Un— 
thätigkeit zu verbringen. Auch die Schwächeren nachſitzenlaſſen 
iſt freilich am Platze, wenn Unfleiß konſtatiert iſt. Sonſt aber 
unterrichte man die Schwächeren mit den Begabten und unter— 
richte eben ſo lange, bis das Penſum geht. 

Noch ſeien einige Winke, die mehr äußerlicher Natur 
ſind, zur Förderung der geiſtig Armen angegeben. 

Man laſſe die Schüler nicht nach ihren Leiſtungen ſitzen, ſo 
daß die ſchwachen zuſammen, etwa in die vorderſte Bank 
kommen, ſondern man weiſe den weniger Begabten ihre Plätze 
nehen Begabteren an; denn wenn der ſchwache Schüler ſieht, 
mit welcher Aufmerkſamkeit, Wärme und Begeiſterung ſein 
begabter Nachbar am Unterrichte teilnimmt, ſich Schlag auf 
Schlag zur Antwort meldet, ſtolz iſt, wenn ſeine Antwort die 
Befriedigung des Lehrers erhält, dann wird er auch unver— 
merklich zu lebhafterer Teilnahme am Unterrichte veranlaßt. 
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Große Mühe macht es oft, ſchwache, blöde Kinder zu 
Sprechen zu bringen; ſodann haben viele ſelbſt im Dialekt 
geringe Gewandtheit. Es wäre nun unpädagogiſch, gerade 
unſinnig, dieſe zum ſofortigen Gebrauch der hochdeutſche— 
Sprache anhalten zu wollen. Wird dagegen an die Munde 
des Schülers angeknüpft, jo legt er wohl eher feine Schüchterr 
heit ab, wird unbefangen und fröhlich, was allein guten Erfol 


des Unterrichts, namentlich des erſten, ſichert. | 


Beim Beginn des erſten Schuljahres ſollen nicht Woche 
vertändelt werden mit ſogenannten Vorübungen und dergleiche 
Dingen. Man laſſe nicht Striche nach allen möglichen Richtur 
gen machen, nicht monatelang lautieren ohne zum Schreibe 
und Leſen ſelbſt zu kommen. Schon am dritten oder vierte 
Tage werde mit „i“, „n“ begonnen: Verbindungen werden ge 
leſen; die Fibel wird in die Hand gegeben, und jo werde zwa 
langjam vorangeſchritten, aber „kein Tag ohne Linie“. 

Dem Anſchauungsunterrichte werde ganz bejon 
dere Sorgfalt geſchentt. Durch keinen anderen Unterrich 
können die Schwachen formell in ſolchem Maße gefördel 
werden wie gerade durch dieſen. Schwache Schüler verfchen 
man längere Zeit mit beſonderen Memorierübungen; der Ar 
ſchauungs- und der Religionsunterricht bieten joldyen Sto 
genug. a a | 

Beim Rechnen bleibe fich der Lehrer bewußt, daß di 
Finger das natürliche und deshalb erſte Hilfsmittel ſind. | 

Kinder mit ſchwachem Muſikgehör laffe man in der erſte 
Zeit kurzweg nicht mitſingen. Um eine ordentliche Schrift 3 
erzielen, leiſtet die Taktiermethode vorzügliche Dienſte. 

Erfüllt der Lehrer die an ihn geſtellten Anforderungen, ver 
fährt er auf die angegebene Art, ſo erreichen auch ſeine ſchwäche 
ren Schüler der Unterſtufe das jeweilige Jahresziel; da; 
beſtätigt unſere Erfahrung, aus der wir bei Ausarbeitung dieſe 
Aufſatzes geſchöpft haben. Bringt aber ein Lehrer die geiſti 
Armen und Schwachen der Unterſtufe dahin, daß ſie das Jahres 
ziel erreichen, dann darf Hoffnung vorhanden ſein, daß ſie aue 
in der Mittel- und Oberſtufe angemeſſene Fortſchritte macher 
Sie werden mit ſolchem Wiſſen und Können ins öffentlich 
Leben treten, daß ſie befähigt ſind, ihren Unterhalt ſelbſt 3 
verdienen und ſo zum Nationalwohlſtande als Mitproduzierend 
beizutragen, nicht aber blos Verzehrende zu fein. | 


Verein der deutſchen Lehrer Newarks, N. J., un 
der Umgegend. 


H. G. Nach der langen Weihnachtspauſe hätte man in de 
Verſammlung am 5. Februar in Mink's Palmengarten . 
Newark recht zahlreichen Beſuch erwarten ſollen. Doch lie 
derſelbe zu wünſchen übrig. | 

Den Vorſitz in der Verſammlung führte Herr Dr. Jaco 
von New Pork. Herr Dr. Wahl, der, nebenbei erwähnt, er 
kürzlich als Lehrer an die gemiſchte Hochſchule im Boroug) 
New York berufen worden iſt, kam ſeinem gegebenen Ver 
ſprechen nach und hielt den angekündigten Vortrag, nicht, wi 
auf den Einladungskarten irrtümlich angegeben war, übe 
Taubſtummenunterricht, ſondern über das Weſen, die Urſachen 
und die Heilung des Stotterns. Der Vortragende hat ſich mi 
dieſem Thema nicht nur zum Zweck des heutigen Vortrage— 
beſchäftigt, ſondern hat dasſelbe ſchon ſeit längerer Zeit den 
Gegenſtänden ſeiner Spezialſtudien zugezählt. Er hatte ſich mi 
den Schriften verſchiedener Autoritäten auf dem in Rede ſtehen 
den Gebiete vollſtändig vertraut gemacht und war daher in 
Stande, im freien Vortrage den Gegenſtand in ausführliche 
Weiſe zu behandeln. Nach den Mitteilungen des Vortragenden 
verſteht man unter dem Stottern die Unfähigkeit, die Laute zi 
vokaliſieren. Eine verwandte Krankheit des Stotterns iſt ven 
Stammeln, das iſt, die Unfähigkeit, gewiſſe Laute deutlich un! 
korrekt auszuſprechen. Als Urſache dieſer Erſcheinungen gil 
Lähmung der Stimm- und Zungenbänder. Stottern und Stam 
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eln ſind verbreiteter, als man vielleicht glaubt. Entweder ſind 
iefe Fehler angeboren oder eine Folge von Krankheiten und 
hlechter Gewohnheiten. Unregelmäßige Ernährung in der 
ugend, vielleicht ein unglücklicher Fall oder zu ſtarkes Schaukeln 
nes Säuglings, allzufrüher Alkoholgenuß und geſchlechtliche 
narten können Stottern zur Folge haben. Das Stottern iſt 
jehr unter Knaben als Mädchen verbreitet. Bei letzteren iſt es 
uch leichter heilbar. Die Erſcheinung, daß beim Singen nie 
eſtottert wird, erklärt ſich dadurch, daß man beim Singen 
räjtiger Athem holt und daß die Vokale mehr gedehnt werden. 
zeim Stottern iſt gewöhnlich der obere Teil des Körpers 
rregt, was zuweilen deutlich bemerkt werden kann. In Folge 
jeſer Erregung werden mitunter die Gehörnerven mit ange— 
riffen, ſo daß ſich mit dem Stottern nicht ſelten Schwerhörig— 
eit verbindet. Wenn man einen Stotterer erfolgreich behandeln 
ill, jo iſt zunächſt notwendig, daß man ihn in der ruhigſten 
Veiſe anredet, damit er nicht erregt wird. Dann aber ſind für 
yſtematiſche Behandlung eines Stotternden gewiſſe Rede— 
bungen vorzunehmen, die den Zweck haben, den Kranken an 
ie Ausſprache gewiſſer Vokale in Verbindung voran lautender 
tonfonanten zu gewöhnen. Man hat zu dieſem Behufe eine 


Reihe von Uebungen erfunden, die bald den einen, bald den 
andern Vokal ausnahmslos vorwalten laſſen, ohne dabei ihrem 
Inhalte nach geiſtlos zu fein. Der Redner führte eine Menge 
ſolcher Redeübungen als Beiſpiele an, die ſehr kunſtvoll kon— 
ſtruiert waren und als geiſtreiche Sinnſprüche gelten konnten. 
Zum Schluß machte Herr Dr. Wahl auf den Rat aufmerkſam, 
den Dr. Ernſt Groß allen Denen giebt, welche ſich mit der Be— 
handlung von Stotternden befaſſen. Dieſer Rat heißt: Geduld 
und wieder Geduld und nochmals Geduld! 

Nach der auf den Vortrag folgenden kurzen Debatte kam 
die Angelegenheit der Aenderung des Namens unſeres Vereins 
zur Sprache. Der Antragſteller, Herr Dr. Weineck, war ſelbſt 
nicht anweſend, hatte aber ſchriftlich erſucht, die Abſtimmung 
bis zur nächſten Sitzung zu verſchieben. Man zog es jedoch 
vor, über den Antrag gleich heute abzuſtimmen. Nur ein Mit— 
glied, und zwar von Newark, ſtimmte für Aenderung, die 
übrigen Mitglieder, alſo auch alle New Yorker, ſtimmten für 
Beibehaltung des jetzigen Namens. 

Die nächſte Sitzung, in welcher Herr Adler den Vortrag 
halten wird, ſoll am 5. März in New York bei Eckſtein abge: 
halten werden. 


des Nordwinds Chriſtbaum. 


Kaſtanie, die ſanfte, weiche Blätter 


ſchmuck hat. 's wird nicht mehr ſehr 


Liebe Kinder, ihr kennt gewiß alle 
ie Geſchichte von dem rauhen Nord- 
pind, der ein fo grober Spieler war, 
aß er die Blumen beim Spielen aus⸗ 
iß und den Aehren auf dem Felde ſo 
aut ein Liedchen ſang, daß ſie Ohren⸗ 
chmerzen bekamen und die Köpfe 
jängen ließen. Ihr wißt gewiß auch, 
ab der Nordwind zur Strafe einge- 
derrt wurde und fo lange in der 
Stube bleiben mußte, bis es Winter 
jſeworden war, da keine Blumen 
glühen und kein Getreide auf dem 
ßelde wächſt. Nun alſo, von dieſem 
Rordwind will ich euch heute wieder 
inmal erzählen. 

Als ich noch ſo klein war, wie ihr 


etzt ſeid, da ſtand draußen auf unſerm 


ſtaſenplate, wo im Sommer die 
Wäſche getrocknet wurde, wo wir uns 
uſtig wie die Häslein zur warmen 
Jahreszeit tummelten, einſam und 
ſerlaſſen ein kleiner Tannenbaum. Wie 
das Bäumchen dorthin gekommen war, 
das konnte uns ſelbſt Papa, der doch 
alles wußte, nicht ſagen. Alle anderen 
Bäume im Garten, die ſchlanke, weiße 
Birke und die Kaſtanie hatte er ſelbſt 
gepflanzt, aber die kleine Tanne nicht, 
die war mit einem Male da, erſt ganz 
llein, dann wurde ſie immer größer, 
bis ſie ſchließlich uns Kindern über den 
Kopf hinweg ſah. 

„Die Bäume im Garten ſind meine 
rechten Kinder, die habe ich ſelbſt ge⸗ 
pflanzt,“ ſagte unſer Papa immer, 
„jedoch das Tannenbäumchen iſt mein 
Findelkind.“ So nennt man nämlich 
ein Kind, das man findet und nun zu 
ſich nimmt und es recht von Herzen lieb 
hot. Papa hatte fein Findelkind ebenſo 
lieb wie die anderen Bäume im Garten. 
Dieſe aber wollten von der kleinen 
Tanne nichts wiſſen, ſie ſahen ſie nur 
von oben herab an, ſtreckten die Köpfe 
zuſammen und flüſterten, ſo daß man 
nicht verſtehen konnte, was ſie ſagten. 
Es kam auch kein Vöglein zu ihr, ſie 
hatte ja nur ſpitze, grüne Nadeln; das 
Vöglein flog lieber zur Birke und zur 


trugen. Da wäre Papa's Findelkind 
gewiß recht traurig geworden, hätten 


mein Bruder Hugo und ich es nicht alle 


Tage beſucht. Wir machten aus ſeinen 
breiten Zweigen eine Laube für die 
Puppe Emilie, ſpielten Verſtecken dort 
und ſammelten im Herbſt die Tannen⸗ 
zapfen auf, die von den Tannenäſtchen 
herunter fielen. Doch im Winter, ja 
im Winter, da war es ſo kalt gewor— 
den, ſo bitterlich kalt, daß wir faſt gar 
nicht mehr zum kleinen Bäumchen 
gehen konnten. Und wollten wir es 
vom Fenſter aus ſehen, dann mußten 
wir erſt ein Guckloch machen, ſo dicht 
waren die Fenſterſcheiben zugefroren. 
Doch eine große Freude ſollte das 
Findelkindchen im Winter auch haben, 
wir wollten es aufputzen zu einem rich⸗ 
tigen ſchönen Chriſtbaum. Fünf 
kleine, bunte Lichter waren noch übrig 
geblieben, die ſollte das Bäumchen 
draußen haben. Die Pudelmütze dicht 
über die Ohren gezogen, ging nun 
Hugo hinaus auf den Raſenplatz. Es 
dauerte auch gar nicht lange, da halte 
er alle fünf Lichtlein feſtgebunden. Ge⸗ 
ſchwind brachte ich die Streichholz⸗ 
ſchachtel herbei, ritz, ratz! machte das 
Hölzchen und brannte. Aber denkt 
euch, Kinder, gerade als das Streich— 
holz brannte, kam der Nordwind über 
den Raſen gefegt. Puh! rief er und 
blies die kleine Flamme aus. Und 
jedes Mal, wenn Hugo ein Streichholz 
anrieb, blies der Nordwind es wieder 
aus. Dann ſang und pfiff er um die 
kleine Tanne herum und ſchüttelte ſie 


hin und her, fo daß ein Lichtlein nach 


dem anderen abfiel. Ganz betrübt 
ſammelten wir unſere Kerzen wieder 
auf, gingen in die Stube zurück und 
erzählten unſerem Papa, daß der 
Nordwind uns gar nicht erlauben 
wollte, unſer Findelkind auszuputzen. 
„Seid nur geduldig, Kinder,“ ſagte 
Papa, der alles wußte, „das beſorgt 
der Nordwind ganz allein. Seht doch 
dort am Himmel die großen gelben 
Wolken, das ſind des Nordwinds 
Säcke, worin er allen Chriſtbaum⸗ 


lange dauern, dann ſchüttet er die 
Säcke aus über unſere kleine Tanne. 
Ihr ſollt ſehen, es gibt weit und breit 
keinen ſchöneren Weihnachtsbaum als 
den, welchen der Nordwind ausputzt!“ 

Und denkt euch, Kinder, ſchon am 
nächſten Morgen ſtand unſer Findel— 
kind als ächtes Chriſtbäumchen da, wie 
Papa geſagt hatte. Der Nordwind 
hatet ſeinen Sack wirklich aufgemacht 
und viele tauſend Schneeflöckchen auf 
das Tannenbäumchen geſchüttet. Die 
glitzerten und funkelten in der Winter— 
ſonne noch viel heller als unſere 
Kerzchen. 


— — 


Drei weiſe Lehren. 


Ein reicher Mann ging einſt in fei- 
nem Garten umher und war heiter und 
froh. Plötzlich bemerkte er einen klei— 
nen Vogel, der ſich in einem Netze ge= 
fangen hatte. Er bemächtigte ſich des 
ſelben und war nicht wenig erſtaunt, 
das Vögelchen ſprechen zu hören: 

„Schenke mir die Freiheit, lieber 
Mann!“ ſprach es; „was würde es Dir 
wohl nützen, wenn Du mich in einen 
Käfig ſperrteſt? Mein Anblick kann 
Dich nicht ergötzen, denn Du ſiehſt, ich 
habe kein prächtiges Gefieder! Ich 
kann Dir die Zeit nicht vertreiben, denn 
ich ſinge nicht wie die anderen Vögel. 
Zur Nahrung werde ich Dir auch nicht 
dienen; denn ich bin viel zu klein und 
kann Dich nicht ſättigen. Aber wenn 
Du mir die Freiheit ſchenkſt, will ich 
Dir drei weiſe Lehren geben, die Dir 
für Dein ganzes Leben nützen können.“ 

Der Herr des Gartens betrachtete 
das kleine Tier und ſprach: 

„Wenn Du nicht ſingſt, kannſt Du 
wich freilich nicht ergözen. Laß aber 
Deine Weisheit hören; wenn ſie mich 
belehrt, ſollſt Du Deine Freiheit 
haben!“ 

Da ſprach das Vögelein: 

„Gräme Dich nie über Dinge, die 
einmal geſchehen ſind. — Wünſche nicht, 
was Du nicht erlangen kannſt. — 
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Glaube nicht, was nicht möglich fein 
kann.“ 

Da ſprach der Herr des Gartens: 

„Du haſt mich in der That belehrt! 
Deine Worte ſind weiſe; ich gebe Dir 
die Freiheit.“ 

Er ließ den Vogel fliegen, und ſann 
ernſt über die Worte desſelben nach, 
als er leiſe lachen hörte. Die Stimme 
kam vom nahen Baume herab, auf dem 
der Vogel ſaß. 

„Du lachſt ſo heiter?“ rief der 
Mann. 

„Ueber die leicht errungene Freiheit,“ 
antwortete der Vogel; „aber noch mehr 
über die Thorheit der Menſchen, die 
ſich vermeſſen, zu behaupten, daß fie an 
Klugheit alle Geſchöpfe überragen. — 
Wärſt Du klüger geweſen, nur ſo klug, 
wie ich, dann wärſt Du jetzt ein glück⸗ 
licher Mann, es gäbe keinen reicheren 
auf Erden!“ 

„Wie wäre dies möglich?“ fragte der 
Herr des Gartens. 

„Nun,“ anwortete der Vogel, „wenn 
Du, anſtatt mir die Freiheit zu geben, 
mich behalten hätteſt. Denn wiſſe, ich 
trage in meinem Leibe einen Diaman- 
ten, der von der Größe eines Hühner— 
eies iſt.“ 

Der Mann ſtand wie niedergedon— 
nert da Er fuhr mit der Hand durch 
ſein Haar, und, nachdem er ſich ein 
wenig in ſeiner Verzweiflung gefaßt 
hatte, fing er mit Schmeichelworten 
alſo an: 

„Du wähneſt Dich glücklich, mein 
kleines Tier, weil Du die Freiheit haſt? 
Siehe, der Sommer wird vergehen, der 
Winter wird mit ſeinen Stürmen 
nahen! Die Bäche werden frieren, Du 
ſoirſt keinen Tropfen finden, der Dei— 
nen Durſt löſcht; die Flur wird Dir 
lein Samenkorn zu Deiner Nahrung 
bieten; der Froſt wird Dich töten! Ich 
aber will Dir ein warmes Gemach ein— 
räumen, in welchem Du frei herum— 
ſchweben kannſt. Waſſer und Brod, 
und jede Nahrung, die Du wünſchen 
magſt, will ich Dir reichen. Komm 
berab, ich will Dich überzeugen, daß 
Du es bei mir beſſer haben kannſt, als 
in der Freiheit.“ 

So ſprach der Herr des Gartens. 
Das Vöglein aber lachte lauter als 
vorher, und vermehrte den Gram des 
Mannes. 

„Du lachſt noch immer?“ fragte die— 
ſer. 
„Allerdings“, erwiderte das Tier— 
chen. „Siehe, Du gabſt mir die Frei⸗ 
heit, der weiſen Lehren halber, die ich 
Dir gab, und Du biſt ſo thöricht, dieſe 
Lehren nicht zu beherzigen. Ich war 
es wert, daß Du mir für dieſelben die 
Freiheit ſchenkteſt, und doch haſt Du ſie 
nach wenigen Minuten vergeſſen: Du 
ſollſt Dich nicht über Dinge härmen, 
die einmal geſchehen ſind! und Du 
kärmſt Dich darüber, daß Du mir die 
Freiheit ſchenkteſt. — Du ſollſt nicht 
wünſchen, was Du nicht erlangen 
kannſt! und Du willſt, daß ich frei⸗ 
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willig in ein Gefängnis gehe, ich, dem 
die Freiheit das ganze Leben iſt. — 
Du ſollſt nicht glauben, was nicht 
möglich ſein kann! und Du glaubſt, 
daß ich einen Diamanten in meinem 
Leibe berge, der ſo groß iſt, wie ein 
Hühnerei, und ich ſelbſt erreiche doch 
kaum die Hälfte ſeiner Größe!“ 

Und damit flog der Vogel davon. 

(Koßarski.) 


Auf Schneeſchuhen durch 
5 Grönland. 


Nach dem Original von Dr. Fridtjof 
Nan ſen bearbeitet von Her m. Peter. 


(Fortſetzung.) 

Eine Schilderung der Schneeſchuhe, 
ohne welche die Ausführung unſeres 
Unternehmens überhaupt nicht möglich 
geweſen wäre, iſt wohl ſchon deßhalb 
geboten, weil wohl nur Wenige unſerer 
Leſer eine Ahnung davon haben wer— 
den, was Schneeſchuhlaufen beſagt, 
und ohne dieſe Kenntnis manche Ein⸗ 


zelnheiten der von mir beſchriebenen 


Reiſe nicht verſtehen würden. 

Die Schneeſchuhe, welche aus Holz 
gefertigt werden, ſind in Norwegen in 
der Regel drei bis vier Zoll breit und 
ungefähr acht Fuß lang. Auf der 
Unterſeite flach und glatt, ſind ſie nach 
vorn und zuweilen am hinteren Ende 
mehr oder weniger in die Höhe ge⸗ 
bogen. Befeſtigt werden ſie an den 
Füßen vermittelſt eines Zehenriemens, 
der ungefähr in der Mitte des Schnee⸗ 
ſchuhes angebracht iſt, und in den man 
die Fußſpitze ſteckt. Für alle guten 
Schneeſchuhläufer kommt dann noch 
ein Ferſenband hinzu, das, von den 
Zehenriemen ausgehend, um die Ferſe 
läuft. Auf ſolchen Schneeſchuhen 
kommt man durch eine eigene, gleitende 
Bewegung der Beine und des Körpers 
vorwärts. Die Anfangsübungen die⸗ 
ſer Fertigkeit ſind nicht ſchwer zu er⸗ 
lernen; aber die Fertigkeit kann zu 
einem hohen Grade von Vollkommen⸗ 
heit entwickelt werden. Man darf die 
Schneeſchuhe nicht aufheben und durch 
den Schnee ſtampfen, wie man es oft 
don Stümpern ſieht. Es kommt im 
Gegenteil darauf an, die Füße gleitend 
in paralleler Richtung ſo nahe wie 
möglich aneinander über den Schnee zu 
führen, alſo nicht nach den Seiten wie 
beim Schlittſchuhlaufen, wie vielleicht 
mancher meiner jungen Leſer denken 
wird, zu ſtoßen. In der Hand führt 
man dabei gewöhnlich einen Stab, mit 
dem man ſich während des Laufens 
nachhilft. Dieſer Stab hat in einzel⸗ 
nen Gegenden eine ungewöhnliche 
Länge. Bei dieſem Vorwärtsgleiten 
kann ein guter Schneeſchuhläufer auf 
der Ebene eine bedeutende Geſchwin⸗ 
digkeit erzielen. Bergaufwärts bewegt 
er ſich natürlich langſamer, aber auch 
hier iſt ein tüchtiger Schneeſchuhläufer 
jedem Anderen überlegen. 


ö 
Das Schneeſchuhlaufen iſt di 
nationalſte aller nordiſchen Sport 
Nichts ſtählt die Muskeln fo ſeh 
nichts macht den Körper elaſtiſcher un 
geſchmeidiger, nichts verleiht eine grͤ 
ßere Umſicht und Gewandtheit, nicht 
ſtärkt den Willen mehr, nichts mad 
den Sinn leichter als das Schneeſchul 
laufen. Kann man ſich etwas Schöne 
res denken, als ſchnell wie der oge 
über die bewaldeten Abhänge dahin 
zugleiten, während die Winterluf 
und die Tannenzweige unſere Wange 
ſtreifen und Auge, Hirn und Muskel 
ſich anſtrengen, dabei ſtets bereit, de 
unbekannten Hinderniſſen auszu 
weichen, die ſich uns jeden Augenbli⸗ 
in den Weg ſtellen können?! | 

Nirgends finden wir beſſere Schnee 
ſchuhläufer als in Norwegen. Vo 
Kindesbeinen an werden wir an di 
Schmeeſchuhe gewöhnt, und die Natu 
ſelbſt zwingt die Knaben, ja auch di 
Mädchen in manchen Gebirgsgegenden 
Norwegens, die Schneeſchuhe zu ge 
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brauchen, ſobald fie gehen können 
Wege ſind in manchen Gegenden nu 
ſehr ſpärlich vorhanden, und Jeder 
der von einem Hof zum andern ge 
langen will, muß die Schneeſchuh 
anſchnallen, denn ohne fie verſinkt en 
bis über die Hüften in Schnee. Da; 
Schneeſchuh⸗ oder Skilaufen, wie & 
nach dem norwegiſchen Worte Sk 
(Schneeſchuh) genannt wird, iſt nich 
immer ohne Gefahr, und derjenige, den 
ſich z. B. bei mit glatter Kruſte über⸗ 
zogenem Schnee an ſteilen Abhänger 
in unbekannten Gegenden dahin⸗ 
bewegt, muß die vollkommene Herr⸗ 
ſchaft über ſeine Ski haben, wenn er 
nicht Hals und Beine brechen will. Bis 
ganz vor kurzem war der Stab dem 
Skiläufer faſt ebenſo unentbehrlich 
wie die Schneeſchuhe ſelbſt. Auf ihm 
ritt er den Berg hinab, wenn die Ge 
ſchwindigkeit der Vorwärtsbewegung 
zu groß wurde; zu ihm nahm er in 
jeder ſchwierigen Lage ſeine Zuflucht; 
der Stab war ſein Helfer in ieg ic 
Not, Durch den Gebrauch des Stabes 
erhielt freilich der Läufer eine ge⸗ 
zwungene nach hintenüber liegende 
Haltung, ohne die volle Herrſchaft über 
die Ski zu erlangen, ohne ſich auf ſeine 
eigenen Beine voll verlaſſen zu können. 
Später entwickelte ſich beſonders in 
Telemarken eine neue Art des Ski⸗ 
laufens. Die jungen Burſchen in jener 
Gegend zeigten, daß man bei gründ⸗ 
licher Herrſchaft über die Ski weit grö⸗ 
ßere Schwierigkeiten überwinden kann, 
wenn man den Körper anſpannt und 
ſich auf die Kraft der eigenen Beine, 
ſtatt auf den Stab verläßt, ganz abge⸗ 
ſehen davon, daß die Haltung dadurch 
ſicherer und freier wird. Es ſind noch 
nicht viele Jahre verfloſſen, ſeit dieſe 
Weiſe des Laufens ſich geltend machte, 
und doch hat ſie ſchon eine große Um⸗ | 
wälzung in unferm Schneeſchuhlaufen 
hervorgerufen. Gleichzeitig mit dieſer 
Wandlung machte die Kunſt des Luft⸗ 
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prunges erſtaunliche Fortſchritte. 

Will man dieſe Kunſt üben, ſo ſucht 
nan Schneeſchanzen auf, die entweder 
on der Natur gebildet oder aus 
Schnee aufgeſchaufelt worden ſind und 
iber die hinweg man in ſauſender 
fahrt längere oder kürzere Luft⸗ 
prünge machen kann. Es gibt Ski⸗ 
aufer, die zwanzig bis fünfundzwan⸗ 
ig Meter und noch weiter zu ſpringen 
yermögen. Ja, man erzählt von einem 
bekannten Skiläufer aus Telemarken, 
Sondre Auerſen Nordheim, der drei— 
zig Meter von einem Felsblock herab- 
ſprang und auf beiden Füßen ſtehend 
unten ankam. — Während der Fahrt 
durch die Luft halten ſich einige 
Springer gerade wie eine Kerze, wäh— 
rend andere die Beine anziehen. Man 
pflegt, wenn man unten anlangt, das 
rechte Bein vor das linke zu ſchieben 
und ſinkt einen Augenblick in das linke 
nie, um dann mit fliegender Fahrt 
weiter zu ſauſen. Es iſt ein ſtolzes 
Schauſpiel, zu ſehen, wie ein tüchtiger 
Skiläufer ſeinen Luftſprung ausführt: 
wenn er friſch und keck den Berg herab⸗ 
geſauſt kommt, ſich wenige Schritte vor 
dem Sprunge zuſammenduckt, auf der 
Sprungkante den Anlauf nimmt und 
— hui! — wie eine Möve durch die 
Luft dahinſchwebt, dann zwanzig bis 
fünfundzwanzig Meter weiter abwärts 
die Erde berührt und in einer Schnee⸗ 
wolke weiterſauſt — da durchzittert es 
den Körper mit Freude und Begeiſte⸗ 
rung. 

Und einen ſolchen Anblick kann man 
im Winter bei guter Skibahn täglich 
haben. Um aber völlig Herr über ſeine 
Ski zu ſein, muß man noch etwas 
mehr verſtehen, als nur auf ihnen zu 
ſpringen. Man muß imſtande ſein, 
ſie, ſobald es erforderlich, nach beiden 
Seiten zu ſchwingen, ſie ganz quer 
hinzuſtellen und vor jedem unerwarte— 
ten Hindernis Halt zu machen. Kann 
man das nicht, ſo iſt man ſtets in Ge⸗ 
fahr, gegen Bäume oder Erhöhungen 
anzurennen oder in unbekannte Ab⸗ 
gründe zu ſtürzen. Auch hierin ſind 
die Bewohner von Telemarken die 
Lehrmeiſter der neueren Zeit. Sie in 
voller Fahrt daherkommen, dann plötz⸗ 
lich die Ski mit einer ſchnellen Wen⸗ 
dung quer werfen und Halt machen 
ſehen, das iſt vielleicht ein beinahe ſo 
ſtolzer Anblick, als wenn man ſie durch 
die Luft dahinfliegen ſieht. 

Aber die Ski ſind vor allen Dingen 
ein Mittel zum Vorwärtsgelangen, 
und deßhalb iſt und bleibt auch die Ge⸗ 
ſchwindigkeit, mit welcher der Ski⸗ 
läufer ſeinen Weg über ein ungebahn⸗ 
tes Feld nehmen kann, der wichtigſte 
Theil dieſes Sports. Obwohl der 
Sprung die größte Bewunderung bei 
den Zuſchauern erreicht, ſo wird mit 
Fug und Recht doch dem Fernlauf die 
größere Bedeutung beigelegt. Durch 
lange Uebung, beſonders in der Kind- 
heit, werden die Muskeln und derjenige 
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Theil des Nervenſyſtems, der bei der 
Führung der Ski hauptſächlich zur 
Thätigkeit gelangt, in hohem Maße 
entwickelt: was hier die Gewohnheit 
thut, iſt leicht zu verſtehen, wenn man 
einen geübten und einen ungeübten 
Skiläufer nebeneinander ſieht. Der 
Geübte gleitet dahin, als wenn das 
Ganze ein Kinderſpiel wäre, während 
der Ungeübte mit dem ganzen Körper 
arbeitet und eine Menge Muskelkraft 
vergeudet, um die nöthige Fort⸗ 
bewegung zu erzielen. 

Auf unſerer Expedition hatten wir 
im Ganzen neun Paar Schneeſchuhe 
mit. Zwei davon waren aus Eichen-, 
die übrigen aus Birkenholz gefertigt. 
Die Eichenſki hatten eine Länge von 
2.30 Meter, die Breite betrug vorn an 
der Biegung 9.2 Zentimeter, von der 
Mitte bis nach hinten dagegen 8 Zenti- 
meter. Auf der Oberfläche der Ski 
lief der Länge nach ſowohl vor wie hin⸗ 
ter der Fußplatte eine Leiſte entlang, 
wodurch ſie die nötige Feſtigkeit erhiel⸗ 
ten, ohne doch zu dick oder zu ſchwer zu 
werden. An den oberen Seitenwänden 
waren ſie, ein Stück vor und hinter den 
Zehenriemen, ein wenig eingeſchnitten, 
ſo daß dieſer nicht zu ſehr vorſtand 
und die Fahrt hinderte. Auf der 
unteren Fläche hatten ſie drei ſchmale 
Längsriemen. Ungefähr dieſelbe Form 
und dieſelben Dimenſionen hatten auch 
die ſieben Paar Birkenſki. 

Es war meine Abſicht, einen nordi— 
ſchen Seehundsfänger zu bewegen, uns 
von Island abzuholen und uns von 
dort nach der Oſtküſte Grönlands zu 
bringen. Zu dieſem Zwecke ſchloß ich 
einen Vertrag mit dem Rheder des 
Seehundsfängers „Jaſon“ in Sandef⸗ 
jord, nach welchem Mauritz Jacobſen, 
der Kapitän des „Jaſon“, verpflichtet 
wurde, anfangs Juni mit ſeinem 
Schiffe nach Iſafjord, oder, wenn hier 
zu viel Eis ſein ſollte, nach Dyrafjord 
auf Island zu kommen, um uns auf- 
zunehmen. Am 2. Mai verließ ich 
Kriſtiania, und begab mich über 
Kopenhagen und London nach Leith in 
Schottland, wo ich mit den übrigen 
Teilnehmern der Expedition zuſam— 
mentreffen wollte. Dieſe gingen einen 
Tag nach mir mit dem Dampfer über 
Kriſtiansſand direkt nach Schottland. 
Nachdem wir in Leith viele Freundlich- 
keiten von dort anſäſſigen Landsleuten 
erfahren hatten, begaben wir uns am 
9. Mai an Bord des däniſchen Dam- 
pfers „Thyra“, der beſtimmt war, uns 
nach Island zu bringen. Um Mitter- 
nacht nahmen wir Abſchied von den 
Freunden, die uns bis auf die einſame 
Dampferbrücke das Geleit gegeben 
hatten, und ſteuerten hinaus in die 
dunkle Nacht, einer ebenſo dunklen und 
ungewiſſen Zukunft entgegen. 

Nachdem wir die todesſtarren, ein- 
ſamen Baſaltfelſen der Farberinſeln 
paſſiert hatten, wurde es auch an der 
Temperatur fühlbar, daß wir uns in 


den nördlichen Breitegraden befanden. 
Die Lappen in ihren Renntierpelzen 
froren natürlich nicht, wir anderen 
aber, die kein Pelzwerk beſaßen, fanden 
die Luft mitunter recht kühl. Dies 
veranlaßte Ravna zu ziemlich ernſten 
Betrachtungen, die er Balto anver— 
traute, der ſofort zu uns kam und in 
ſeiner treuherzigen Art berichtete: „Er, 
Ravna, ſagt zu mir: Was haben wir 
nur gethan, daß wir mit dieſen Men⸗ 
ſchen gegangen ſind, die ſo wenig Zeug 
haben; ich ſehe, ſie frieren ſchon jetzt, ſie 
werden in Grönland ſterben, wo es ſo 
kalt iſt, Sverdrup, Dietrichſon, Kri⸗ 
ſtianſen und Nanſen, und dann müſſen 
wir beiden Lappen auch ſterben, denn 
wir kennen ja den Weg nicht.“ 

Raona befand ſich überhaupt meni- 
ger wohl an Bord. Zu Anfang war er 
ſeekrank; doch das gab ſich nach einigen 
Tagen; denn Balto hatte ihn ganz 
ernſthaft mit Seewaſſer getauft und 
das hatte, wie er feſt glaubte, geholfen. 
Ganz vertraut mit dem See- und 
Schiffsleben aber wurde Ravpna nie. 
So z. B. konnte ſich dieſes Naturkind 
nicht daran gewöhnen, unter Deck zu 
ſchlafen; es wurde ihm zu beklommen 
dort. Er ſteckte Kopf und Arme in 
ſeine Pelzjacke, kroch wie ein Hund in 
einem Winkel auf Deck zuſammen und 
— ſchlief da wie in Abraham's 
Schoß. Balto dagegen fand ſich gleich 
an Bord zurecht. Er ſtand namentlich 
auch mit der Mannſchaft auf ſehr 
gutem Fuße und ſpazierte wie ein qro- 
ßer Herr, huldvoll mit dem Kopfe 
nickend, an Deck umher. 

Schon auf den Fardern hatten wir 
übrigens gehört, daß es mit den Eis⸗ 
verhältniſſen auf Island in dieſem 
Jahre beſonders ſchlecht ſtehen ſollte, 
und dieſe Nachricht fanden wir leider 
abld beſtätigt. In einer Entfernung 
von 30 Meilen von der Oſtküſte Is— 
land ſtießen wir bereits auf Eis. Wir 
verſuchten, weiter nordwärts das Land 
zu erreichen, aber vergebens. Am 
Mittwoch, den 16. Mai, machten wir 
noch einen Verſuch, die Oſtküſte ganz 
im Süden am Berufjord zu gewinnen, 
aber auch hier hemmte das Eis zwanzig 
Meilen vom Lande entfernt unſere 
Fahrt. Es blieb uns nichts übrig, als 
unferen Kurs ſüdwärts zu nehmen. 
und mit günſtigem Winde ſegelten wir 
an der maleriſchen, bergigen Südküſte 
entlang. Gegen Abend paſſierten wir 
Islands höchſten Berg, den Oeräfajö— 
full, der ſich direct vom Meeresufer bis 
zu der ſtolzen Höhe von 1960 Metern 
erhebt. 

Am nächſten Morgen erreichten wir 
die Wiſtmanna⸗Inſeln, die, ungefähr 
in der Mitte der Südküſte, einige 
Meilen ins Meer hineinliegen. Später, 
am Nachmittage, paſſierten wir 
Reykjanas mit Islands einzigem 
Leuchtturm, der auf einer hohen, weit 
ins Meer hineinragenden Klippe ragt. 
Endlich, in der Nacht. gelangten wir 
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nach Reykjavik, der Hauptſtadt der In— 
ſel, wo wir uns einige Stunden auf— 
hielten und Gelegenheit hatten, die 
Stadt zu beſehen. Dieſelbe iſt nicht 
groß; fie hat ungefähr 3-—4000 Ein- 
wohner und beſteht aus kleinen, faſt 
durchweg hölzernen, über eine Ebene 
zerſtreut liegenden Härſern. Nur 
zwei Gebäude, das Althingshaus, in 
dem Islands Althing oder Reichstag 
tagt, und die Domkirche ſind aus Lava 
erbaut, an der die Inſel ſehr reich iſt. 

Gegen Abend gingen wir wieder in 
See, um Iſafjord, unſern Beſtim— 
mungsort, zu erreichen. Als wir am 
Morgen des 19. Mai auf Deck kamen, 
wurden wir von einer ſteifen Briſe mit 
Schnee und Regen begrüßt, die ſich 
nach und nach zum Sturme fteigerte, 
der uns zwang, in dem vortrefflichen 
Haſen des Oenundarfjords eine Zu— 
flucht zu ſuchen. Der Sturm nahm 
mit rieſiger Schnelligkeit zu, und wir 
bekamen einen kleinen Begriff davon, 
was ein ſolches Unwetter in dieſem 
nördlichen Fahrwaſſer zu bedeuten hat. 
Wir lagen indeſſen im ſicheren Hafen 
und machten es uns ſo behaglich als 
möglich; denn es war der Abend vor 
Pfingſten. In der Nacht aber, mwäh- 
rend wir ſchliefen, waren unſere bra— 
ven Seeleute nicht müßig geweſen. Sie 
batten uns ſicher und wohlbehalten 
nach Iſafjord gebracht, wo wir der 
Verabredung nach an Land gehen ſoll— 
ten, um den „Jaſon“ zu erwarten. In 
Iſafford ſagte man mir jedoch, es ſei 
die Möglichkeit vorhanden, daß das 
Eis den Eingang des Fjords verſper— 
ren und der „Jaſon“ Schwierigkeiten 
haben könne, uns abzuholen. Um die— 
ſer Gefahr aus dem Wege zu gehen, 
beſchloß ich, nach dem ſüdlich gelegenen 
Dyrafjord zu fahren, der nie durch Eis 
verſchloſſen wird, und dort den „Ja— 
ſon“ zu erwarten. Ich ließ daher für 
Kapitän Jakobſen einen Brief zurück, 
in welchem ich ihn benachrichtigte, wo 
wir zu finden wären, und dann gingen 
wir von Neuem unter Segel. Am 
nächſten Morgen liefen wir bei herr⸗ 
lichſtem Wetter in den Eingang des 
ſchönen Dyrafjord ein. Nach kurzer 
Fahrt warfen wir in dem Hafen vor 
Thingeyre, dem Handelsplatze des 
Fiords, unſere Anker aus und nahmen 
Abſchied von dem Schiffe und ſeiner 
Bemannung, die uns einen donnernden 
Salut nachſandte. Auf Thingeyre 
wurden wir von dem Konſul, Kauf— 
mann Gram, unter deſſen Dache wir 
die Wartezeit zubringen ſollten, auf 
das herzlichſte empfangen. 


Die Ameiſen und die Grille. 


Ameiſen trockneten einſt feucht ge⸗ 


wordene Früchte. Eine Grille bat ſich 
ein wenig davon aus, um ihren 
Hunger ſtillen zu können. „Du hät⸗ 
teſt“, ſagten ſie zu ihr, „im Sommer 
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auch ſammeln ſollen, dann dürfteſt du 
jetzt nicht bei uns betteln.“ 

„O,“ anwortete die Grille, „dazu 
hatte ich keine Zeit!“ 

„Was thateſt du denn?“ fragten die 
Ameiſen. 

„Ich ſang,“ erwiderte ſie, „und ihr 
wißt, daß mein Geſang den Menſchen 
zum Einſchlafen nötig iſt.“ 

„Wenn dem ſo iſt,“ höhnten die 
Ameiſen, „ſo laß dich von denen jetzt 
5 die du in den Schlaf geſungen 
alt.“ 


Die beiden Fenſterchen. 


Es ſind zwei kleine Fenſterlein 

In einem großen Haus, 

Da ſchaut die ganze Welt hinein, 

Da ſchaut die Welt heraus. 

Ein Maler ſitzet immer dort, 

Kennt ſeine Kunſt genau, 

Malt alle Dinge fort und fort: 

Weiß, ſchwarz, roth, grün und blau. 
Dies malt er eckig, Jenes rund, 

Lang, kurz, wie's ihm beliebt; 

Wer kennt all die Farben und 

Die Formen, die er giebt? 

Ein Zaub'rer iſt's, das ſag' ich kühn; 
Was faßt der Erde Schoß, 

Das malt er auf ein Fleckchen hin, 

Wie eine Erbſe groß. 

Auch was der Hausherr denkt und 
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Malt er an's Fenſter an, 
Daß Jeder, der vorübergeht, 
Es deutlich ſehen kann. 
Und freut der Herr im Hauſe ſich, 
Und nimmt der Schmerz ihn ein, 
Dann zeigen öfters Perlen ſich 
An beiden Fenſterlein. 
Iſt's ſchönes Wetter, gute Zeit, 
Da ſind ſie hell und lieb; 
Wenn's aber fröſtelt, ſtürmt und 

ſchneit, 
Dann werden ſie gar trüb. 
Und geht des Hauſes Herr zur Ruh', 
Nicht braucht er dann ein Licht; 
Dann ſchlägt der Tod die Läden zu, 
Und, ach! das Fenſter bricht. 
(Caſtelli.) 

— Eines Tages wurde Albert von 
feiner Mutter zum Kaufmann ge— 
ſchickt. „Hier haſt du Geld,“ ſagte ſie, 
„hole mir einen Hering.“ 

Albert ging. Als er zu dem Kauf⸗ 
manne kam, waren viel Leute da. Er 
mußte alſo eine Zeitlang warten, ehe er 
einen Hering bekommen konnte. 

Während dieſer Zeit ſah ſich Albert 
in dem Kaufmannsladen um. Er ſah 
da viele Käſten, Büchſen, Gläſer, 
Flaſchen und Fäßchen. 

Auf einmal gewahrte er ein Tiſch⸗ 
chen, auf welchem viele hundert Päd- 
chen Streichhölzchen lagen. 

„Halt,“ dachte da Albert bei ſich, „ein 


ſeine Weſtentaſche. 
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ſolches Päckchen Streichhölzchen kannf 
du dir nehmen. So ein Päckchen koſte 
ja blos einen Pfennig, und es ſieht es 
auch kein Menſch.“ 

Und richtig, Albert ſteckte ein Päck⸗ 
chen ſolcher Streichhölzchen heimlich in 


Als Albert endlich feinen Hering be: 
kommen hatte, ging er fort und nad 
Haufe. Unterwegs aber ſtolperte en 
über einen Stein und fiel hin. Durch 
dieſen Fall aber wurden die Streich 
hölzchen in ſeiner Weſtentaſche gedrück 
und gerieben. Sie entzündeten ſich 
und die Kleider des Knaben finger 
lichterloh zu brennen an. 

Wären nicht gleich Leute herbei⸗ 
geſprungen und hätten das Feuer ge⸗ 
löſcht, ſo wäre Albert verbrannt. 


Beim Waſchen. 


Dein Härchen rupf' ich, 

Dein Stirnlein tupf' ich, 

Das Wänglein waſch' ich, 

Das Näslein haſch' ich, 

Und das rote, rote Mäulchen, | 
Ei, das küſſ' ich noch ein Weilchen. 


Mein Kindelein klein, 
Das bildet ſich ein: 

Jetzt mag es mich nimmer. 
's muß aber nicht ſein. 


Gedenket der Vögel. 


Komm zum Fenſter, liebe Kleine! 
Bringe Körnlein mit und Brod! 
Schau, im Hof dort auf dem Steine 
Liegt ein Vöglein — es iſt tot. 


Eingefroren jedes Körnchen, | 

Jeder Futterplatz verſchneit! 

„Nur ein Körnchen, nur ein Körn⸗ 
chen!“ 

Fleh'n die Sänger weit und breit. 


„Gib ein Körnchen, gib ein Krümchen! 
Streu's vor unſers Hauſes Thür!!! 
Und der Frühling ſchenkt ein Blüm⸗ 


chen 
Und ein Vogellied dafür. 


„Und das ruft: Zum Lenzesfeſte 
Komm ins friſche Grün geſchwind! 


Doch das Schönſte, Allerbeſte 4 
Schenkt dir ſelbſt dein Herz, mein 
Kind.“ 1 
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E 
Es rührt des Lenzes Allgewalt 
Im Forſt an allen Gipfeln; 
Da ſingt und klingt es mannigfalt 
In Stämmen und in Wipfeln. 


Ein wunderſames Flüſtern zieht, 
Wohl durch der Zweige Leier, 

Und immer mächt’ger ſchwillt das Lied 
Der hehren Frühlingsfeier. 


Erweckt aus bangem Winterstraum, 
Erlöst von Eis und Flocken, 


Im grünen Schmelze prangt der Baum 


Und regt die Blütenglocken. 


Ein Vöglein ſitzt auf ſchwankem Aſt 
Und jubiliert zur Sonne; 
Entwichen iſt des Nebels Laſt, 
Willkommen Maienwonne! 


II. Oſtern. 


Und wieder zündet ſeine bunten Kerzen 

Der Frühling an nach langer trüber Nacht; 
Bei ſeinem Nahen ſind vom Schlaf erwacht 
Der Vögel liederfrohe Sängerherzen. 


Des Winters eiſ'ge Spuren auszumerzen, 
Hat er der Sonne Gluten neu entfacht, 

Den leichtbeſchwingten Zephyrwind gebracht, 
Im Spiele mit dem jungen Grün zu ſcherzen. 


Ermanne dich, mein Sinn, der ausgeſchloſſen 


Du von der Luſt dich wähnſt durch Schickſalstücke: 


Dir ſei im Oſterlicht das Heil ergoſſen. 


Jetzt, da es lenzt, ſchlägt Hoffnung dir die Brücke, 
Wie Frühlingslaub aus Winterſchnee entſproſſen, 
Kehrt Frieden auch nach Gram und Leid zurücke. 


IM. 


Ich ſah eine Blume im Sonnenſchein, 

Die lud zum Genuß ihrer Düfte mich ein; 
Wohl weckte die Blume mir Wonne und Luft, 
Dann mußte ſie ruhen an fremder Bruſt. 


Ich fand eine Perle im Wellengewühl, 
Die glitzerte prächtig im Farbenſpiel; 
Ich freute mich lange an ihrem Licht, 
Doch ſtetig mich ſchmücken ſollte ſie nicht. 


Ich ſchaut einen Stern im Weltenſtrom, 
Der grüßte und winkte vom Himmelsdom: 


Doch als ihn zu haſchen die Hand ich gereckt, 


Flugs hat eine Wolke ſein Licht mir verdeckt, 


O Blume, ſo duftend und farbenſchön; 

O Perle, du Abglanz von ſeligen Höh'n; 

O Stern mit dem blitzenden Aeugelein: 
Wer mog eurer Reize ſich dauernd erfreu'n? 


Bekanut machung. 


Nationaler Deutsch - Amerikanischer Lehrerbund. 
28. Lehrertag, Cincinnati, O., 6. bis 9. Juli 1898. 


Die nachſtehend aufgeführten Herren und Damen ſind als 
Mitglieder der einzelnen Komites ernannt, um die Vorbe— 
reitungen für den nächſten Lehrertag zu treffen. 

Ortsausſchuß: Chas. L. Nippert, Präſident; Louis 
Hahn, Sekretär, pro tem.; Fred. Alms, Dr. G. H. Albers, A. 
H. Bode, Guſtav Bergmann, Sr., Fred. Bader, Max Burg— 
heim, Georg Dieterle, Gotthard Deutſch, Samuel Fechheimer, 
Julius Greyer, Wm. Guckenberger, Heinrich Haacke, Chriſt. 
Haffner, Alfred Herholz, Joſeph Holländer, Leopold Kleybolte, 
Chas. Kuhl, Leopold Markbreit, C. H. Müller, Chas. Muth, 
Emil Pätow, John B. Peaslee, J. Piepmeyer, H. H. Raſchig, 
Samuel Roſenthal, Louis Rothenberg, Adolph Sander, Louis 
Schiel, Louis C. Schütze, F. L. Schönle, John Schwaab, Dr. 
Auguſt Schwagmeyer, Albert Schwill, Fred, S. Spiegel, Albert 
Selbert, Guſtav Tafel, Ernſt Troy, D. Wilde. Die Mitglieder 
des Finanz-Komites ſowie der Präſident und der Sekretär aller 
Komites gehören ebenfalls zu dem Ortsausſchuß. 

Damen⸗Komite: Emma Dreſſel, Präſident; Frida 
Homburg, Sekretär; Mathilde Walke, Schatzmeiſter; Nellie 
Adler, Frida Bauer, Ida Bauer, Blanche Baum, Chriſtine 
Bayer, Albertine Bechmann, Pauline Bechmann, Alvine Böſe, 
Lina Bohling, Valeska Danziger, Katharine Deckebach, Emilie 
Diebel, Erneſtine Dienſt, Eliſe Doll, Anna Döpke, Auguſte Dürr, 
Minnie Eichenlaub, Tillie Eichenlaub, Marie Eichner, Helene 
Erdelmeyer, Cecilia Fettweis, Eliſe Fettweis, Emma Glatz, Ida 
Gobrecht, Helene Göttheim, Marie Hablitzel, Thekla Hablitzel, 
Eliſabeth Herbſt, Emma Holländer, Laura Horſt, Frau Johanna 
Huiſing, Brunhilde Jennert, Anna Käſtner, Dora Kruckemeyer, 
Emilie Kuſterer, Pauline Kuſterer, Minnie Maier, Helene B. 
Meyder, Ida Meyer, Anna Minten, Louiſe Mühlbronner, 
Natalie Müller, Charlotte Neeb, Sallie Parks, Anna Riesner, 
Sallie Reuter, Margareth Riefſtahl, Clara Roth, Emma Schell, 
Irma Schmidt, Bertha Selbert, Atlanta Staud, Marie Staud, 
Eliſabetb Trimpe, Flora Unrich, Emma Wahle, Ida Winkel— 
mann. 

Jin anz Komite: J. P. Heuſchling, J. J. Mäs, 
La Fayette Bloom, Geo. Sutterer, G. Müller, Guſtav Berg— 
mann, Jul. Fuchs, Theo. Pflüger, Albert S. Mayer, 
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Preß⸗ und Druck⸗Komite: Du H. H. Fick, Pfä⸗ 
ſident: Emil Kramer, Sekretär; H. von Wahlde, A. J. Mayer, 
Louis Hahn. 

Empfangs -Komite: Carl Ziegler, E. Homburg, 
Guſtav Eckſtein, H. Burger, Henry E. Kock, Chas. Sicke, Chas. 
Tackenberg, Bend Damus, Arthur Knoch, V. Groneweg, 
Chriſtoph Kopp, E. Bergmann, E. Poos, E. Retſch, Rob. 
Nohr, Chriſtian Schiele, Guido Werner, Nikolaus Seuß. 

Komite für den Empfangsa bend: Theodor 
Meyder, Präſident; Wm. Schäfer, Sekretär; John Göbel, 
Chas. Roth, Chriſt. Zimmermann, Gottl. Müller, M. Braam, 
H. Burger, Wm. Käfer, Max Weiß, J. P. Heuſchling, L. Hahn, 
E. Bergmann, Joſ. Greber, Georg Sutterer, F. Strubbe, E. 
Groneweg, M. Dell, A. Schultz, B. Wittich. 

Einquartierungs-Komite: Auguſt Roth, Prä— 
ſident; Wm. Weick, Sekretär; Ernſt Groneweg, Fred. Hom— 
burg, Wm. Jühling, Emil Kramer, Ubald Willenborg. 

Vergnügungs-Komite: Louis Hahn, Präſident; 
Erich Bergmann, Sekretär; Wm. Schäfer, Chas. Tackenberg, 
Chs. Zimmermann. 


Mitglieder-Liste 


— des — 


Nalionalen Deulſchamerikaniſchen Cehrerhundes. 


Anmerkung: Durch ein Verſehen wurden in der im Feb.-Hefte 
der „Erz.-Bl.“ veröffentlichten Liſte der Mitglieder des Nationalen Deutſch— 
amerikaniſchen Lehrerbundes unter der Rubrik „Milwaukee“ nur die Einzel: 
mitglieder des Bundes und nicht die dem Zweigvereine „Verein deutſcher 
Lehrer von Milwaukee“ angehörigen Mitglieder aufgeführt. Es folgt hier 
die vollſtändige Liſte. 


Einzelmitglieder von Milwaukee. 


Bauer, Emilie, 10. Primärſchule, No. 2, 781 Jackſon-Str. 
Becher, Wm. O., 2. Diſtriktſchule, 925 Grove-Str. 

Bunſen, Sophie, Deutſch-Engliſche Akademie, 666 Aſtor-Str. 
Dapprich, Emil, Nat. d. -a. Lehrerſeminar, 643 Jefferſon-Str. 
Ein Waldt, Anna, 568 Reed-Str. 

Fuldner, Frida, 17. Diſtriktſchule, Layton Park. 

Griebſch, Max, Nat. d.⸗a. Lehrerſeminar, 582 Jackſon-Str. 
Hohgrefe, Eliſe, 553 Madiſon-Str. 

Huſſa, Clara, 14. Diſtriktſchule, 418 14. Ave. 

Kahn, Bertha, Oſtſeite-Hochſchule, 1316 Cedar-Str. 

Köhler, Minnie, Williamsburg-Schule, 94 Garfield Ave. 
Kuhn, Harry, 168 Lyon-Str. 

Meckenhauſer, Olga, 10. Diſtriktſchule, 507 9. Str. 

Moritz, Millie, Deutſch-Engliſche Akademie, 2015 Wells-Str. 
Müller, Frau Amalie, Deutſch-Engl. Akademie, 654 Broadway. 
Müller, Frl. Amalie, 7 2 5 a 10 
Paul, Eduard, 620 6. Ave. 

Richard, Franziska, 12. Diſtriktſchule, 166 Lyon-Str. 
Schmellenmeyer, Fanny, Deutſch-Engliſche Akademie. 
Schmidt, Gertrud, 6. Diſtriktſchule, No. 1, 346 9. Str. 
Schoon, Wm., Williamsburg-Schule, 576 3. Str. 

Schram, Sarah, 9. Diſtriktſchule, 200 24. Str. 

Sidler, Agnes, Deutſch-Engliſche Akademie, 4 North-Ave. 
Singer, Etta, 6. Diſtriktſchule, 152 Sherman-Str. 

Stern, Leo., Oſtſeite-Hochſchule, 890 Aſtor-Str. 

Teſchan, Hulda, 343 National Ave. 

Welz, Hedwig, Deutſch-Engliſche Akademie, 805 5. Str. 


Verein deutſcher Lehrer von Milwankee. 


(Die mit * bezeichneten Mitglieder der Zweigvereine find auch Einzel⸗ 
mitglieder des Bundes.) 

Präſident: Prof. Karl Engelmann. 

Vize⸗Präſident: Frl. Anna Hohgrefe, 1. Diſtriktſchule. 
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(„Für die „Erziehungsblätter“.) 
Arbeit und Spiel in der Erziehung. 


Von Conſtantin Grebner. 


„Der Menſch muß von der Geburt au als ein ſchaffendes 
Weſen betrachtet, bebandelt und erzogen werden“ 
„Das Lernen durch die Arbeit und bei der Arbeit, durch 
das Leben und aus dem Leben iſt das über Alles eindring⸗ 
li tere und faßlichere.“ (Fröbel.) 
ie alljährlich bereitet ſich auch heuer die Erzieherwelt in 
Volksſchulen und Kindergärten Amerikas zu paſſenden 
edächtnisfeiern von Friedrich Fröbel's Geburtstag 
dr. Pietätvoll wird in Stadt und Land des guten, liebevollen 
lannes gedacht werden, deſſen erziehliche Werke und Ver— 
iſtaltungen wohl nirgends jo viele und ſo begeiſterte Lob— 
dner und Jünger zählen, wie bei uns. Denn gerade unſer 
ind iſt es, wo der Kindergarten in den Erziehungskreiſen aller 
rten, aller Nationalitäten, aller religiöſen Bekenntniſſe ſich der 
rgfältigſten Pflege erfreut, und zwar in ſtets zunehmendem 
laße. 

Wenn ich der nachfolgenden Arbeit zwei der klarſten Aus— 
rüche Fröbel's vorgeſetzt habe, ſo bezwecke ich damit nur eine 
inleitung — willkommen vielleicht für manche — zu einer eben 
zt paßlichen Beſchäftigung mit der einen oder der anderen 
eniger myſtiſchen Fröbel'ſchen Schrift, oder noch beſſer mit 
nem Kommentar über eine ſolche. Wer das thut, wäre es 
ich nur kurz und vorübergehend, dem wird auch die dies— 
hrige Fröbel-Feier fruchtbringend ſein. 

Ich meinerſeits will mich dieſer Verpflichtung entledigen 
ich eine auf Dr. M. Jahn's „Pädagogiſche Piy- 
ologie“ begründete gedrängte Darlegung der Begriffe 
lrbeit“ und „Spiel“ und ihrer Wertung und Tragweite in der 
ziehung, in der beſcheidenen Hoffnung, auch damit den 
anen Fröbel's gebührenden Tribut gezollt zu haben. 

Wenn ſich mit dem menſchlichen Wollen das Handeln ver— 
üpft, alſo eine Willenshandlung entſteht, ſo nennen wir das 
meinhin eine That. Doch auch die Unterlaſſung einer That iſt 
ne Willenshandlung; und eines der Hauptziele der Erziehung 
die Unterwerſung des Körpers unter den Geiſt, indem man, 
ben der Ausbildung im Wollen, Uebungen im Thun und 
andeln einhergehen läßt. Damit ſteht die Arbeit in enger 
eziehung. Sie iſt eine beſondere Art des Wollens und Han— 
uns, die ihre wirtſchaftliche und geſellſchaftliche Seite hat. Bei 
r Erziehung bildet alſo die Arbeit einen Hauptzweck, wie ſie 
auch im Leben iſt. Sie iſt aber auch ein Mittel der Erziehung. 
er Schüler arbeitet, wenn er eine Rechenaufgabe löst, oder 
enn er einen Auſſatz („ſchriſtliche Arbeit“) fertigt; der Maurer 
beitet, wenn er Mörtel und Stein zuſammenfügt; der Bau— 
eiſter, indem er den Bauplan entwirft und deſſen Ausführung 
erwacht. Darauf beruht die allerdings nicht ganz genaue 
teilung der Arbeit in geiſtige und körperliche, oder Kopf- und 
andarbeit, die nur inſofern Wert hat, als ſie etwas über den 
egenſtand der Arbeit ausſagt, denn jede körperliche Arbeit 
zt immer erſt geiſtige voraus, und umgekehrt iſt es vor Allen 


uns Lehrern bekannt, daß die geiſtige Arbeit den Körper oft in 
ſehr empſindlicher Weiſe mit in Anſpruch nimmt. 

Um zu erfahren, worin pſychologiſch das Weſen der Arbeit 
liegt, müſſen wir uns vergegenwärtigen, daß für gewöhnlich 
die Vorſtellungen im Bewußtſein ſchnell und bunt durcheinander 
ablaufen, wobei in der Regel auch ein ordnungsloſer Wechſel 
der Bewegungen der körperlichen Organe ſtattfindet. 

Dies iſt anders bei der Arbeit. Da hört der bunte Wechſel 
der Vorſtellungen und der regelloſe Verlauf der Körperbe— 
wegungen auf, es wird beim Ablauf der Gedanken ein be— 
ſtimmter Zweck verfolgt. Will der Schüler einen Aufſatz fertigen, 
ſo kann er nur die Vorſtellungen im Bewußtſein gebrauchen, die 
zum Thema gehören; alles übrige Wiſſen muß er zurück— 
drängen; und fängt er dann an, die zuſammengefügten Ge— 
danken niederzuſchreiben, ſo muß der Körper beſtimmte zweck— 
mäßige Bewegungen ausführen. Dazu iſt Aufmerkſamkeit und 
Anſtrengung erforderlich, und die letztere wird hervorgerufen 
durch die erſtere, gepaart mit Feſtigkeit und Beſonnenheit. Die 
Arbeit iſt demnach eine mit Anſtrengung verbundene zweck— 
mäßige Bewegung der Vorſtellungen und eine darauf folgende 
nach dem Zwecke geregelte Bewegung der Körperorgane. 

Infolge der bei der Arbeit auftretenden Anſtrengung macht 
ſich nun ein Druck im Bewußtſein bemerklich, der von den 
zurückgehaltenen, bei der vorliegenden Arbeit nicht gebrauchten 
Vorſtellungen herrührt. Dieſer Druck wird, je länger die Arbeit 
dauert, um ſo fühlbarer und ruft ſchließlich Ermüdung hervor. 
Hört der Druck auf, iſt die an den Zweck gebundene Thätigkeit 
beendet, dann wird die Bewegung der Vorſtellungen und der 
körperlichen Organe wieder eine freie. Der Menſch atmet auf; 
es tritt Erholung ein. 

Dieſe Erholung gewährt beſonders in der Jugend das 
Spiel. Es ſteht demnach der Arbeit gegenüber, obgleich auch 
ſein Oberbegriff der Begriff der Thätigkeit iſt. Iſt aber die 
Thätigkeit gleichſam ein Ueberſchuß des Thätigkeitstriebes der 
nach Aeußerung drängenden Kraft, und machen ſich dabei 
Erinnerungsbilder und Phantaſiegebilde mit geltend, ſo nennen 
wir ſie Spiel. Dieſes iſt, hauptſächlich bei kleinen Kindern, 
deshalb kein eigentliches Handeln, weil es nicht aus einem 
beſtimmten Wollen entſpringt; und weil es ſich keinen beſon— 
deren Zweck ſetzt, deſſen Erreichung Anſtrengung verlangt, ſo iſt 
es da auch keine Arbeit. Das Kind ſpielt blos um des unter— 
haltenden Spielens willen; der Erwachſene arbeitet nicht blos 
um zu arbeiten: der Zweck der Arbeit iſt ihm ein Werk. Das 
Spiel iſt meiſtens unabſichtliche, an keinen ernſten Zweck ge— 
bundene Thätigkeit; die Arbeit ſetzt beſtimmte Gedanken und 
ein Abfolgen derſelben voraus. Dort herrſcht die Phantaſie, 
hier das Denken. Der Menſch ſoll arbeiten vermöge ſeiner 
Beſtimmung als Menſch, und ſeine Arbeit iſt das Produkt der 
Kulturentwicklung und ſoll das Reſultat der Erziehung ſein. 
Das Spiel dagegen iſt ein Naturprodukt, ein notwendiges 
Ergebnis der thätigen Menſchennatur. Es tritt daher in der 
menſchlichen Entwicklung ſehr früh auf, ſobald die Kräfte ſich 
regen, und noch mehr, wenn die Phantaſie erwacht. Im Spiel 
werden dann die körperlichen Kräfte entfaltet; ein richtiger Ge— 
brauch vieler Gegenſtände wird herbeigeführt und die dabei 
nötigen Bewegungen werden geübt. Das Spiel erſcheint dem— 
nach als die Vorbereitung zur Arbeit. 

Das Ergebnis der Arbeit kann dann natürlich ein ver— 
ſchiedenes ſein. Wenn der Landmann ſäet und erntet, ſo werden 
irdiſche Güter erzeugt, ebenſo wenn der Maurer ein Haus baut 
— dies iſt wirtſchaftliche Arbeit. Wenn der Richter Recht ſpricht, 
oder der Arzt dem Kranken ſeinen Rat erteilt, ſo wird in anderer 
Weiſe Arbeit geleiſtet, geſellſchaftliche Arbeit; lehrt der Lehrer, 
lernt der Schüler, ſo iſt dies eine Arbeit mit inneren geiſtigen 
Erfolgen, es iſt Bildungsarbeit. 

Die Zeit für die Bildungsarbeit, welche uns und meinem 
heutigen Ziele am nächſten liegt, und die Zeit für das Spiel iſt 
aber die Jugendzeit; und iſt die erſtere wichtig, ſo darf doch der 
Wert des Spieles nicht unterſchätzt werden, denn das Kind ift 
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dabei geiſtig und körperlich thätig in freier Weiſe, ſammelt oft 
Erfahrungen, bereichert ſeine Phantaſie. „Spiel“, jagt Fröbel, 
„iſt die höchſte Stufe der Kindesentwicklung, der Menſchen— 
entwicklung, denn es iſt die freithätige Darſtellung des Innern, 
die Darſtellung des Innern aus Notwendigkeit und Bedürfnis 
des Innern ſelbſt.“ 

Damit ſtehen wir vor dem Kindergarten, der jedoch von 
unſerem, beziehungsweiſe meinem, Standpunkte aus durchaus 
keine Schule, keine Vorſchule, keine ſogenannte Spielſchule ſein 
ſoll. Aber die Erziehung nach Fröbel'ſchen Grundſätzen im 
Kindergarten, oder beſſer noch in der Familie, hat zunächſt 
jedenfalls den Wert der vielfachen, gleichzeitigen Anregung des 
Geiſtes und des Körpers. 

Vom ſechsten Jahre an iſt die Schule die Arbeitsſtätte für 
das Kind, und hier giebt es Arbeit in Hülle und Fülle. Das 
Stillſitzen, das Aufmerken, das Denken, das Lernen, überhaupt 
alle und jede zweckvolle Thätigkeit des Zöglings iſt Arbeit; 
und der Unterricht iſt verfehlt, der nicht Luſt und Liebe zur 
Arbeit, zur Selbſtthätigkeit zu entwickeln vermag. Es ſoll das 
kein Spiel ſein, ſondern Anſtrengung und Aufopferung fordern, 
jedoch ſo, daß die Schüler, wie im Spiel, mit Hingabe thätig 
ſind und ſich der Thätigkeit freuen. Der in geeigneter Weiſe 
angeregte Schüler will auch arbeiten; er wird dagegen ver— 
droſſen und träge, wenn ſeine Arbeitskraft nicht gefaßt und 
nicht in Thätigkeit verſetzt wird. Und je mehr ſeine Thätigkeiten 
geregelt werden und an Ordnung und Stetigkeit in ihrer Auf— 
einanderfolge gewöhnt werden, deſto mehr wächst ſeine Energie 


und mit ihr die Kraft der Selbſtbeherrſchung zu ſittlichen 
Zwecken überhaupt. 
Zu der notwendigen Anſtrengung und Gewöhnung, um 


arbeiten zu können, iſt Kraft und Geſchicklichkeit erforderlich, 
und auch dieſe wird nur in der Thätigkeit geübt. Darauf 
weiſt ſchon Peſtalozzi hin mit den Worten: „Bei Verbindung 
der Kopfübung mit den Handarbeiten zeigt ſich der Unterſchied 
der Kinder viel lebhafter und vielſeitiger, als wenn man nur 
eins mit ihnen allein treibt“; und in der That ließ er die 
Schüler ſtricken und leſen, ſpinnen und rechnen zu gleicher Zeit. 
Die Philantropen ließen ihrerſeits Schulunterricht und Hand— 
arbeit nach einander folgen, und der neuere Handarbeitsunter— 
richt ſchließt ſich dieſem Gebrauche ſo ziemlich an. Fröbel 
endlich giebt äußere Gegenſtände, die zugleich zum Arbeiten 
anleiten, aber auch unterrichtliche Bildungselemente zeigen; und 
ſeine ausgeſprochenen Anhänger möchten in dieſer Weiſe mit 
„ſpielender Arbeit“ während der ganzen Unterrichts- und 
Bildungsperiode ihren Zweck erreichen. 

Meiner Meinung nach iſt die gewöhnliche Schularbeit der 
Neuzeit, wenn ſie richtig geleitet und frei geboten und aus— 
geführt wird, genügend dazu angethan, den Zögling in währen— 
der Arbeit zu einem willenfeſten und karaktervollen Weſen zu 
geſtalten, was ja der Zweck der Schulung und Erziehung iſt. 
Gedanken, Gefühle, wertvolle Beſtrebungen werden durch die 
Arbeit in der Schule, welcher Art ſie auch ſei, erweckt, und die 
Erkenntnis des wirtſchaftlichen und ethiſchen Wertes der Arbeit 
bricht ſich von ſelbſt Bahn. 

Zu dieſer Zeit iſt aber der Zögling, der das Arbeiten ja erſt 
erlernen ſoll, vor übermäßiger Anſtrengung zu bewahren, und 
es iſt iſt ihm e zu bieten: Ruhe, entſprechende 
Nahrung, friſche Luft für den Aare Befreiung von der Ge— 


bundenheit, welche die Arbeit fordert, für den Geiſt. Das 
geſchieht während der Jugendzeit am allerbeſten im freien 
Spiel, deſſen Arten unendlich zahlreich und verſchieden ſind. 
Da muß der Erzieher Mittel und Wege finden, um dieſe Aus— 
ſpannung, die beileibe nicht zu kurz ſein darf und mit dem 
Unterricht wiederholt und immmer im rechten Augenblicke ab— 
wechſeln ſoll, zu regeln und zu überwachen, ohne den Zögling 
der Ruhe und Erholung zu berauben. Dann wird dieſer auch 
fühlen und verſtehen lernen, daß nach gethaner Arbeit am beſten 
ruhen iſt und am ſchönſten jener Ruhe zu genießen, welche 


ſehr beſtimmt ausgedrückt und bezeichnet. 
ſprechen dieſes Wort gemeiniglich gern und oft aus, und wenn 
dies, wie bei Gebildeten von größerem Selbſtbewußtſein, nich 


Kant „den höchſten Sinnesgenuß“ nennt, „den einzigen, der ge 
feine Beimiſchung von Efel bei ſich führt“. ö 

Wir treten Fröbel nicht zu nahe, wenn wir uns des lang 
vor ihm gethanen Ausſpruches Luther's erinnern: „Und laf 
ſich Niemand zu klug dünken und verachten Kinderſpiel. Solle 
wir Kinder ziehen, Jo müſſen wir auch Kinder mit ihnen we 
den.“ Luther ſagte aber auch gleichzeitig: „Chriſtus, dane 
Menſchen ziehen wollte, mußte Menſch werden.“ So ſind den 
auch in der heutigen Erziehung Spiel und Arbeit zu trennen 
beide aber als erziehliche Thätigkeiten zu betrachten und 3 
fördern. Auf dieſe und nur auf dieſe Weiſe wird der Zöglin 
beide, Arbeit und Spiel, ſchätzen und ſcheiden lernen; und € 
wird ihm frühe ſchon zum eigenen Heile klar werden, daß vo 
alles Begehrenswerte die Götter den Schweiß geſetzt haben. 


Die Notwendigkeit und Bedeutung der Konzen 
tration der Bildung in den Schulen. 
Von F. Schnell, aus „Zur Pädagogik der That.“ | 


„Im kleinſten Pankt die größte Kraft.“ | 

nter den pädagogiſchen Zeitfragen iſt die der Konzentratio 
des Unterrichts von allen pädagogiſchen Parteien, wiewol 

im verſchiedenen Sinne, ſo doch mit großer Teilnahme un 
Lebhaftigkeit verhandelt und wenn auch nicht bereits dem Ab 
ſchluſſe, ſo doch beſtimmten Zielen auf beſtimmten Wegen nähe 
geführt worden. Bei der Stellung, die ich zu dieſer Frag 
einnehme, dürfte eine neue Meinungsäußerung darüber meiner 
ſeits zeitgemäß ſein. | 

Nachdem ich jedoch die Sache bisher wie urſprünglich nu 
in Bezug auf den Unterricht in Betracht gezogen habe, beginn 
ich hiermit den Verſuch, der Frage der Konzentration eine allge 
meinere Grundlage zu geben und ihr in Bezug auf Bildung 
überhaupt die Seite und Bedeutung abzugewinnen, die ſie fü 
dieſelbe in der That hat, und wodurch fie für pädagogiich 
Zwecke in umfaſſenderer Weiſe fruchtbar zu werden verjpricht. 

Zunächſt ſtelle ich mir hier die Aufgabe, nachzuweiſen, das 
die Konzentration der Bildung überhaup 
bereits eine Thatſache des Lehe 

Ein einziger aufmerkſamer Blick auf das Leben der Men 
ſchenwelt von dem Einzelnen und den einzelnen kleinen Kreiſe 
an bis auf die größten Lebensgemeinſchaften, wie ſie ſich in dei 
Bölferfamilien und Staatsorganismen jort und fort neugeſtalten 
läßt uns dieſe Konzentration alsbald in vielfacher Beziehung 
erkennen; denn das Weſentliche derſelben nach ihrem Grund 
begriffe an und für ſich beſteht darin, daß ſich ein Vielfaches in 
einem gemeinſchaftlichen Mittelpunkte vereinigt und darau 
bezogen wird, jo daß das Einzelne und Ganze dadurch ar 
Einheit, intenſiver Kraſt und Wirkſamkeit gewinnt, beziehentlick 
dadurch in ſeiner Entwickelung und Thätigkeit erhöht, geſtärk 
und karakteriſiert wird, wie dies in allen Lebenskreiſen und 
bei allen einzelnen Menſchen in Anſehung der Bildung faktiſch 
mehr oder weniger der Fall iſt. 

Man betrachte einzelne, beſonders gebildete Perſonen. Wer 
da nur einigermaßen auf mehr als auf das zufällige Aeußere 
achtet, wird bald finden, daß ſich ihre geſamte Bildung ſamt 
ihren einzelnen Richtungen um gewiſſe, ihnen eigentümliche 
Punkte konzentriert. Dies gilt von der Bildung des Karakters 
ebenſo wohl, als von der des Denkens und Wiſſens, "u 
auch des Gemütes. 

Was ſolche Konzentrationspunkte, namentlich der Gemüts⸗ 
und Karakterbildung Einzelner betrifft, jo finden wir fie oft nicht 
blos durch einen einzelnen Geſichtszug oder durch die geſamte 
Phyſiognomie des Geſichtes, ſondern oft auch durch ein einziges 
Wort (Sprüchwort oder Sentenz, Lebens- oder Wahlſpruch 0 
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geichieht, jo lebt es doch in ihnen wie die Seele oder der 
Grundzug ihres Weſens. 

Eine andere Thatſache iſt die, daß alle bedeutenden Menſchen 
für ſich und ihre ausgezeichnete Wirkſamkeit kraft eines einzigen 
Wortes durch ihr ganzes Leben angeregt, geleitet und beſtimmt 
worden ſind. 

Und ſo, glaube ich, ſind wir vollkommen berechtigt, ſolche 
Worte als Konzentrationspunkte der geſamten, insbeſondere 
aber der Karakter- und Gemütsbildung Einzelner zu betrachten. 

Das Leben einzelner Perſonen zeigt ſelbſt in wiſſenſchaft— 
licher und künſtleriſcher Beziehung, daß und wie die Kon— 
zentration ihrer Bildung in einzelnen ſpezifiſchen Punkten 
(Ideen, Begriffen, Beſtrebungen u. ſ. w.) zuſammentrifft derge— 
ſtalt, daß die Strahlen ihrer Bildung und ihres ſchöpferiſchen 
Geiſtes darin nicht blos zuſammenfließen, ſondern auch aus 
denſelben wiederum hervorbrechen und ihrer wiſſenſchaftlichen, 
künſtleriſchen und ſelbſt der geſchäftlich praktiſchen Bildung und 
Thätigkeit Einheit und Kraft, Ton, Farbe und Gehalt, mit 
einem Worte eigentümliches Leben, eine eigentümliche Geſtalt 
geben. 

Abgeſehen aber auch davon, eine andere allgemein bekannte 
Thatſache beſtätigt unſere Anſicht bis zur Evidenz. Man be— 
obachte Gelehrte, Künſtler, Geſchäftsleute, Staatsmänner u. ſ. w., 
die Außergewöhnliches leiſten. Gemeinhin haben ſie ihre ge— 
ſamte Bildung und Thätigkeit auf einzelne Punkte konzentriert, 
die fie feſt im Auge behalten, pflegen und kultivieren, und worin 
ſie meiſtens reüſſieren und excellieren, z. B. Naturkundige auf 
die Erforſchung ſpezieller Zweige der Botanik oder Zoologie, 
Künſtler, z. B. Muſiker auf die Kompoſition von Vokal- oder 
Inſtrumentalmuſik u. ſ. w., Geſchäftsleute, z. B. Kaufleute auf 
den Handel mit einem Hauptartikel, oder Landwirte auf die 
Erzeugung und Kultur eines Hauptproduktes. 

Es iſt auch in der That bei den namhaften Fortſchritten der 
Künſte und Wiſſenſchaften, des Handels und der Induſtrie 
unmöglich, daß der Einzelne in ſeinem Berufe nach allen oder 
auch nur nach vielen Seiten hin mit ausgezeichnetem Erfolge 
thätig zu ſein vermag, und es gilt darum auch in dieſer 
Beziehung des welt- und lebenskundigen Dichters Wort: „Nur 
in der Beſchränkung (auf Einzelnes) zeigt ſich der Meiſter.“ 

Auch kann es füglich nicht wohl anders ſein, zumeiſt mit 
Rückſicht auf die Anlagen und Fähigkeiten der großen Mehrzahl 
der Menſchen, da dieſe Fähigkeiten u. ſ. w. trotz ſonſtiger allge— 
meiner Gleichheit bei den Einzelnen ſehr verſchieden ſind, und 
muß wan hinzufügen, mit Hinſicht auf das Leben und ſeine 
ſpeziellen Bedürfniſſe ſehr verſchieden ſein müſſen, wie dies ein 
bekannter Natur- und Seelenforſcher in dem folgenden Worte 
ſo kurz als treffend ausgeſprochen hat: 

„In Betracht der geiſtigen Anlagen der Menſchen iſt nicht 
jeder einzelne Menſch in Allem vollendet, ſondern die Individuen 
eines Volkes und des ganzen Menſchenreiches ergänzen ſich 
hier in ihrer geiſtigen Vielſeitigkeit und Vollendung, ähnlich wie 
die Individuen und Gattungen des Pflanzen- und Tierreichs in 
dem Ganzen ihrer organischen Entwickelung ſich ergänzen. 
Etwas Inſtinktartiges bleibt in den Neigungen und Fähigkeiten 
des Menſchen durch das ganze Leben; er kann ſich dieſer 
Naturnotwendigkeit nicht ganz entziehen, und darum ſollte man 
von Jugend an auf die Richtung dieſer Naturzuſtände ſehen. — 
Was in der obengedachten Beziehung von einzelnen Men— 
ſchen, gilt nicht minder von kleineren und größeren Lebens 
kreiſen, von Ständen und Berufsarten, ſelbſt von dem Leben 
und der Geſchichte einzelner Völker und der ganzen Menſchheit. 
Allgemein bekannt und zugegeben iſt z. B., daß jedes ein— 
zelne Volk und jede einzelne Zeit neben den allgemeinen 
beſondere Aufgaben zu löſen hat, um welche ſich alle Be— 
ſtrebungen in Wort und That wie um gemeinſchaſtliche Mittel— 
punkte konzentrieren, und von welchen Punkten aus ſie wiederum 
Leben, Kraft und Richtung empfangen. Dies iſt bekanntlich in 
dem Maße der Fall, daß wir, wie die Kulturgeſchichte zeigt, im 
Stande find, die Konzentration der Bildung einzelner Ent— 
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wickelungsperioden in kurzen karakteriſtiſchen Zügen, ſelbſt an 
einzelnen Perſonen nachzuweiſen. 

Wer würde, um nur einen ſolchen geſchichtlichen Konzentra— 
tionspunkt hier hervorzuheben, in der Blütezeit der mittelalter— 
lichen Romantik nicht die überſprudelnde Jünglingsperiode 
unſeres deutſchen Volkes erkennen, in welcher die Phantaſie zur 
vollen Entfaltung und zur verwaltenden Herrſchaft gelangte? 
und wer würde nicht ſogleich einzelne Perſönlichkeiten heraus— 
finden, in denen das romantiſche Zeitalter wie verkörpert und 
konzentriert erſcheint? Genug, die Konzentration der Bildung 
iſt eine Thatſache des Lebens und der Geſchichte im Großen 
und Kleinen, im Ganzen und Einzelnen. 

Sie nden Sinne aber auch bereils 
ine Thatſache der Schule und iſt dies be⸗ 
its geweſen, ehe wir oder Andere davon 
iprschen haben, 

Es beweiſen dies ſchon die verſchiedenen Arten von Schulen 
nach ihrem Zweck und Namen: die Elementar- und Volks— 
ſchulen, die Real- und Gymnaſial-, insbeſondere die Berufs— 
ſchulen aller Art. In den Elementarſchulen ſind teils die 
einzelnen Elemente der menſchlichen Bildung die Konzentrations- 
punkte, um welche es ſich bei dem Unterrichte und der Bildung 
der Anfänger handelt, teils und in der Hauptſache aber iſt hier 
der weſentliche unterrichtliche Konzentrationspunkt die zu bildende 
Kraft des Schülers, beziehentlich die formale Bildung. Dasſelbe 
gilt von der Volksſchule, da in dieſer dieſe Bildung nur in 
umfaſſenderer Weiſe angeſtrebt und zu einer gewiſſen Vollen— 
dung geführt wird. 

Die Realſchulen haben, wie bekannt, ihren Namen von den 
Realien, um welche ſich die Bildung ihrer Schüler vorzugs— 
weile konzentriert, die Gymnaſien, wenn man will, von der 
Gymnaſtik des Geiſtes, die durch die Konzentration der Bildung 
in den alten Sprachen erzielt wird, während in den Berufs— 
ſchulen aller Art der ſpezielle Lebensberuf die Konzentration der 
Bildung bedingt und beſtimmt, oft in dem Maße, daß man 
ſchon in den Studierenden den Theologen, Mediziener u. ſ. w. 
erkennt, was nicht wohl möglich ſein würde, wenn die geſamte 
und ſpezielle Bildung ſich nicht um beſtimmte eigentümliche 
Punkte konzentrierte, wodurch die Individuen eben einen 
beſtimmten eigentümlichen Karakter als Ausdruck der ſpezifiſchen 
inneren Bildung gewinnen. 

Iſt nun die Konzentration der Bildung bereits und zwar 
eine notwendige und erſprießliche Thatſache des Lebens und 
der Schulen, jo folgt ſchon daraus mit Notwendigkeit der 
Schluß, daß dieſelbe in allen Arten von Schulen und für alle 
Bildungsverhältniſſe zum beſſeren Gedeihen derſelben mehr 
und mehr angeſtrebt und konſequent durchgeführt werden möge. 

Doch wollen wir dieſe Notwendigkeit noch durch einige 
ſpezielle Gründe zu erhärten ſuchen. 

Welche Gründe ſind es? 

Wenn wir das Menſchenleben in ſeiner Allgemeinheit und 
Geſamtheit betrachten, ſo liegt auf der Hand, daß der Einzelne 
nicht Alles zu lernen vermag, was das geſellſchaftliche Leben in 
ſeiner Ganzheit fordert, und zwar um ſo weniger, je mehr der 
geſellſchaftliche Organismus ſich entwickelt oder, mit anderen 
Worten, je mehr die verſchiedenen Richtungen menſchlicher 
Thätigkeit in Wiſſenſchaft und Kunſt, in Handel und Wandel 
u. ſ. w., was bekanntlich fort und fort geſchieht, auseinander 
gehen und ſpeziell ausgebildet werden. 

Wie eine Teilung der materiellen, ſo iſt eine Teilung der 
geiſtigen Güter und Lebensaufgaben und damit in notwendiger 
Folge eine Teilung reſp. Konzentration der Arbeit und Bildung 
unbedingt nötig. Dies geht bekanntlich, wie ſchon früher ange— 
deutet wurde, ſo weit, daß Diejenigen, die einem und demſelben 
Berufe angehören, ſich wiederum auf ſpezielle Aufgaben und 
Punkte in ihrer beruflichen Bildung und Thätigkeit konzentrieren 
müſſen, um etwas Tüchtiges zu leiſten und darin den je länger 
je mehr ſich ſteigernden Anforderungen zu genügen. Oder wer 
wäre im Stande, heutzutage in der Kunſt z. B. als Muſiker 
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gabteſte vermag das nicht weder als ſchaffender noch als 
exekutiver Künſtler, vollends aber nicht als Lehrer der Muſik. 
Dasſelbe gilt von allen einzelnen Wiſſenſchaften, ſo daß es faſt 
im gleichen Maße kindiſch und lächerlich erſcheint, wenn Einer 


auch nur in einer Wiſſenſchaft Alles lehren und leiſten will. nützliche Beſchäftigungen und Bildungszwecke, z. B. auf Turnen 


Wir brechen hier mit dieſer Erörterung und Beweisführung ab, 
da unſerer Anſicht in dieſer Sache kaum von irgend einer Seite 
ernſtlich entgegen getreten werden dürfte, und da ſich Jeder 
Weiteres und Näheres darin ſelbſt ſagen oder vom Leben bei 
auſmerkſamer Beobachtung das ſagen laſſen wird, was in der 
in Rede ſtehenden Beziehung unzweifelhaft feſtſteht und die 
alltägliche Erfahrung in engeren und weiteren Kreiſen hundert— 
fach lehrt und beſtätigt. 

Was nun demnächſt das Leben der einzelnen Individuen 
betrifft, um auch darauf noch kurz einzugehen, ſo liegt nicht 
weniger auf der nackten Hand, daß die einzelne perſönliche 
Kraft ungeachtet ihrer unermeſſenen Entwickelungsfähigkeit 
immerhin eine begrenzte ſowohl an und für ſich, als in der 
objektiven Richtung ihrer Thätigkeit iſt. Auch in dieſem Sinne 
gilt daher ſo kurz als treffend: „Eines ſchickt ſich nicht für Alle“. 
Denn wer zum Mathematiker, was ſeine beſonderen Anlagen 
und Fähigkeiten anbelangt, geboren iſt — und, wie wir ſchon 
oben andeuteten, die Individuen werden unzweifelhaft mit 
gewiſſen Anlagen geboren — wird ſich ſchwerlich als Dichter 
auszeichnen. 

Dies geht ja bekanntlich ſo weit, daß manchen Individuen 
geradezu der Sinn, d. h. die Empfänglichkeit für manche Dinge 
und zwar oft in einem um ſo größeren Maße fehlt, je größer 
das Maß der Kraft und Empfänglichkeit für andere Dinge und 
nach anderen Seiten hin vorherrſcht. Auch dies braucht hier 
nicht weiter ſpeziell nachgewieſen zu werden, da es die Geſchichte 
aller Zeiten und die Erfahrung aller Tage beweiſt. 

Was aber folgt nun aus dem Geſagten? 

Unzweifelhaft das: daß die Konzentration der Bildung 
auch ſchon in den Schulen und zwar in den verſchiedenen Arten 
derſelben in angemeſſener Weiſe anzuſtreben jet. 

Wie das durch den Unterricht geſchehen könne, und wie 
namentlich der Volksſchulunterricht zu konzentrieren ſei, darüber 
habe ich mich ſchon vielfach in kleineren und größeren Abhand— 
lungen und Schriften ausgeſprochen, als daß es etwas fruchten 
möchte, hier darüber noch ein Wort im Allgemeinen zu ſagen. 
Ich habe hier hauptſächlich zu dem Zwecke geredet, um die Auf— 
merkſamkeit einzelner Zeitgenoſſen auf dieſe Frage der Bildung 
und des Unterrichts in den Schulen aufs Neue hinzulenken, und 
um zu ihrer zweckmäßigen Behandlung und Durchführung 
anzuregen, da die Sache für Einzel- und Gemeinwohl von Ge— 
wicht und Bedeutung iſt. Die Konzentration des Unterrichts 
bezweckt, wie die Konzentration der Bildung, durch die vor— 
wiegende Richtung der Bildung auf einzelne Konzentrations— 
punkte einerſeits Verſtärkung der Kraft und Bildung des Ein— 
zelnen und im Einzelnen, andererſeits Vereinfachung derſelben 
in dem Sinne zu ermöglichen und zur allgemeinen Anerkennung 
zu bringen, daß Alle weder Alles, noch das, was ſie lernen und 
lernen müſſen, im gleichen Maße zu lernen brauchen. Wer 
unſere Schulen und die Bildung in denſelben kennt, wird wiſſen, 
welch eine Not und Pein daraus entſteht, daß hier immer noch 
das Gegenteil von dem Vorgeſagten und Bezweckten geſchieht, 
und wie darunter ſelbſt das Ganze namhaſt leidet, wie der 
Fortſchritt der Entwickelung auf ſolche Weiſe gerade durch die 
Schulen, ich muß ſagen, ſo verkehrt als thöricht in ſyſtematiſcher 
Weiſe behindert wird. 

Werden die Zeitgenoſſen einmal — und früher oder ſpäter 
wird es gewiß geſchehen, ſo gewiß, wie noch jede Wahrheit 
und jedes Gute endlich doch allgemein zur Anerkennung und 
Anwendung gekommen iſt — allgemein zu dieſer Einſicht und 
Erkenntnis kommen, ſo wird nicht etwa die geſamte Bildung, 
ſondern nur die Bildung der Einzelnen konzentriert und verein— 
facht, dadurch aber nicht geſchwächt, ſondern vielmehr verſtärkt 
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nach allen Richtungen hin Tüchtiges zu leiſten? Selbſt der Be⸗ 
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und die Bildung der Geſamtheit eben auf dieſe Weiſe entſchiede 
erhöht werden; die Zeit aber, die der einzelne Schüler jetzt zur. 
großen Nachteile für ſein leibliches und geiſtiges Leben täglie 
auf feine Geiſtesbildung verwenden muß, (bekanntlich übe 
6 Stunden faſt täglich) wird bedeutend ermäßigt und auf ander 


Erlernen von dieſer und jener Handarbeit und auf Bildung de 
Thatkraft verwandt werden können. Auch wird man dan! 
endlich in den Schulen von der verkehrten Forderung um 
Weiſe zurückkommen, nach welcher die Schüler an einem Tag 
und in einer Woche jahraus jahrein viele und ſehr verſchieden 
Dinge zu gleicher Zeit lernen müſſen, nicht, um geiſtig gebilde 
und gekräftigt, ſondern um im Geiſte geſchwächt, zerfloſſen un 
zerfahren zu werden. 
Möge denn auch bei der Bildung der Jugend mehr und 
mehr das gute Wort Anerkennung und allgemeine Bethätigung 
finden, welches einer der beſten Wahlſprüche nicht blos für ein 
tüchtige namhafte Wirkſamkeit, ſondern insbeſondere auch für 
Konzentration der Bildung und des Unterrichts der Jugend iſt 
„Im kleinſten Punkt die größte Kraft g 
Das Geſetz des Maßes im Sinne der in ſich ſelbſt notwen 
digen Grenzen alles Lobens iſt ſchon längſt anerkannt. 
Horaz ſagt: 


„Maß iſt in Allem beſtimmt, und eigene ſcharſe Begränzung, 
Jenſeits der ſo wenig, wie diesſeits Rechtes beſtehen kann.“ — 
Nur bei der Bildung des Einzelnen herrſcht nicht das 
Maß, ſondern gradezu das Unmaß. Die Zeitgenoſſen, Alles 
mit ſcharfer Sonde unterſuchend, halten es in dieſem Betrach 
kaum der Mühe wert, prüfend zu Werke zu gehen. In allen 
pädagogiſchen Lehrbüchern iſt von allem Möglichen oft bis zum 
Unmaße die Rede, nur uicht vom Ma Be; und wenn irgend 
wo, ſo ſieht man hier, daß der Mangel der Theorie, die doch 
immer leitendes Auge der Praxis bleiben wird, auch Mängel 
dieſer letzteren zur Folge hat. 
Wer uns endlich mit einer pädagogiſchen Maßlehre in um: 
faſſender und befriedigender Weiſe erfreuen möchte, würde ſich 
um Schule, Jugend und Bildung ein großes Verdienſt erwerben, 
Auch wird die Konzentration des Unterrichts und der 
Bildung erſt auf dieſem Wege ihre vollſtändig genügende 
Begründung erhalten, | 
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(Aus „Bayeriſche Lehrerzeitung“.) | 
Friedrich Eduard Beneke. 


Da: 17. Februar 1798 wurde Beneke geboren, — ein ſcharf 
ſinniger Philoſoph, ein edler, makelloſer Karakter, ein 
großer Pädagog. Von Führern der Lehrerſchaft, wie Dieſter⸗ 
weg und Dittes, iſt er hoch verehrt worden, weil er wie wenig 
andere Philoſophen ſehr befruchtend auf die Pädagogik einge- 
wirkt hat. So hat Dieſterweg im 1856er „Pädag. Jahrbuch“ 
ihm ein ſchönes Denkmal geſetzt: „Beneke war mir befreundet, 
ich ſchätzte ihn ſehr hoch, ebenſo ſehr als Menſchen, wie als Ge 
lehrten und Forſcher. Als Menſch war er das, was die Alten 
eine anima candida (eine reine Seele) nannten. . .. Beneke war 
ein edler Menſch. Einem ſolchen ſetzt man gern ein Denkmal. 
Beneke war ein Philoſoph. Dieſe Gattung von Menſch wird 
ſeltener. Aber wir hoffen mit Schiller, daß, wenn auch die 
Philoſophien verſchwinden, doch die Philoſophie fortbeſtehen 
wird. Beneke's Philoſophie war verſtändlich, klar, lernbar, 
praktiſch, war Naturforſchung, ging von feſten Thatſachen aus, 
ſchwebte alſo nicht in der Luft, enthielt keine (ſpekulative) Hirn 
geſpinnſte, und ſie erprobte ſich in Anwendungen ſowohl theore- 
tiſch in der Pädagogik als Wiſſenſchaft, wie auch praktiſch in. 
der Bildung junger Männer. Ganz mit Recht gehören daher 
Schulmänner mit zu den Anhängern und Verehrern Beneke's.“ 

Das Leben unſerer größten Philoſophen bietet meiſt wenig 
Wechſel, wenig äußerliche Lebensgeſchichte; die Welt der Ideen, 
die ſie beſeelt, beſchäftigt ſie ſo ausſchließlich, daß ihr Lebenslauf 
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arm an Daten bleibt. Wie der unſterbliche Kant mit ſeinen 80 
Lebensjahren nie weiter als zehn Meilen von Königsberg ge— 
kommen iſt, ſo ſind auch die Lebensumſtände Beneke's bald 
geſchrieben. 

Er wurde in Berlin als der Sohn des Juſtizkommiſſarius 
und Hoffiskals Beneke geboren. Wohlthätigen Einfluß übte 
auf den Knaben ein Onkel, Prediger Wilmſen, aus, der als 
Jugendſchriftſteller bekannt geworden iſt. Raſch entwickelte ſich 
ſein Geiſt; mit 12 Jahren konnte er in die Obertertia des 
Friedrich Werder'ſchen Gymnaſiums aufgenommen werden. 
Seine reifende Selbſtändigkeit bekundete er durch einen ſeltenen 
Eifer für Mathematik und durch metriſche Ueberſetzungen der 
Dichter des Altertums, ſowie durch eine Menge eigner poetiſcher 
Verſuche, die ihm damals den Namen „Poet“ eintrugen. 1811 
zog Turnvater Jahn mit Gymnaſiaſten und Studierenden nach 
der Haſenheide, um den Körper durch turneriſche Uebungen zu 
ſtählen. Auch Beneke war fleißig dabei und erſtarkte ſo, daß er 
als 17jähriger Jüngling nach beſtandenem Abiturientenexamen 
den Befreiungskrieg als freiwilliger Jäger mitmachten konnte. 
Der Pſycholog ſteckte ſchon damals in ihm, wie folgende 
Aeußerung zeigt: „Das Gefühl der Angſt und Furcht, das ſich 
im Kriege vieler bemächtigte, habe ich nie gekannt, vielleicht 
deshalb, weil ich mich ſelbſt und meine nächſte Umgebung ſtets 
genau beobachtet habe, um zu erfahren, welche Wirkungen die 
ungewöhnlichen Eindrücke hervorbrächten.“ 

Von Oſtern 1816 bis 1817 ſtudierte er in Halle, dann in 
Berlin, wo Schleiermacher ihm ſehr anzog. Bereits hatte er 
zwei Preiſe für Arbeiten über theologiſche Themen erhalten und 
mehrmals gepredigt, als er — ſcheinbar plötzlich — ſich von der 
Theologie abwandte und ſich dauernd der Philoſophie widmete. 
Damals beherrſchte Hegel die Philoſophie. Indem Beneke 
jenem gegenüber ſich ganz auf den Standpunkt der Erfahrung 
ſtellte und die Möglichkeit aprioriſcher Erkenntnis leugnete, zog 
er ſich die Feindſchaft des Allmächtigen zu, und nach zwei 
Jahren wurde Beneke nach Erſcheinen ſeiner „Grundlegung zur 
Phyſik der Sitten“ die Erlaubnis, an der Univerſität Vorleſungen 
zu halten, entzogen, ja auch eine Berufung an die Univerſität 
Jena wurde hintertrieben. Auf vier Vorſtellungen, die Beneke 
um nähere Angabe der Gründe des Verbots an das Miniſterium 
richtete, kam ebenſowenig eine Antwort wie auf ſeine Vor— 
ſtellungen, die er der Univerſität, dem Staatskanzler und dem 
König ſandte. Politiſche Gründe ſpielten nicht mit, da Beneke 
ſich nie in die Politik gemiſcht hat, und „gegen ſeinen Lebens— 
wandel und ſeine Geſinnung hatte man nicht das geringſte ein— 
zuwenden“; aber vom Hegel'ſchen Standpunkt tadelte man die 
Einſeitigkeit ſeiner philoſophiſchen Grundſätze. Nach zweijähriger 
Pauſe wurde er von der Göttinger Univerſität 11824) freundlich 
aufgenommen, und hier konnte er drei Jahre als Privatdozent 
eine reiche Thätigkeit entfalten. Hier entſtanden ſeine „Pſycho— 
logiſchen Skizzen“, die Grundlage aller ſeiner philoſophiſchen 
Forſchungen. 1827 wurde das Verbot ſeiner Vorleſungen in 
Berlin aufgehoben, — vielleicht weil man die Berechtigung 
ſeines Syſtems anerkannte oder ein Unrecht wieder gutmachen 
wollte. Aber hier fand Beneke wiederum viele Hinderniſſe; 
denn die Zahl der Philoſophie-Profeſſoren Hegel'ſcher Richtung 
hatte ſich inzwiſchen ſehr vermehrt. Doch erhielt er nach und nach 
einen größeren Anhängerkreis, ja bald nach Hegel's Tode wurde 
er (1832) außerordentlicher Profeſſor, aber ohne in den erſten 
neun Jahren Gehalt zu beziehen. Erſt von 1841 ab erhielt er 
jährlich 200 Thaler als widerrufliche Remuneration. An 
Seminardirektor Dreßler in Bautzen ſchrieb er: „Ich bin mit 
dem Wenigen, was ich habe, immer ausgekommen und ſehne 
mich daher nicht nach einer glänzenderen amtlichen Stellung.“ 

Bei ſeiner Genügſamkeit verwundert das nicht. Sehr regel— 
mäßig und höchſt einfach war ſeine Lebensweiſe. Wenig be— 
kümmerte er ſich darum, was ihm zu Tiſche vorgeſetzt wurde. 
„Einen Spaziergang machte er täglich, wenn die Witterung ihn 
nicht abhielt. Gegen ſeine Begleiter äußerte er oft Freude über 
die Schönheit der Natur. In den Sommerferien hielt er ſich zu 
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ſeiner Kräftigung öfter in Suderode am Fuße des Harzes auf 
und machte von dort nach verſchiedenen Seiten Ausflüge zu 
Fuß. Ebenſo viel Sinn hatte er für Muſik; ein Oratorium, 
eine Gluck'ſche Oper ergötzten ihn. Für Familienleben verriet 
Beneke entſchiedene Neigung; dennoch blieb er, gleich Kant, 
unverheiratet. Von Zeit zu Zeit beſuchte er die Familien der 
Verwandten und Freunde, wo er allemal mit herzlicher Freude 
begrüßt wurde. Am Weihnachtsabend ſandte er ihren Kindern 
feines Zuckerwerk in mannigfachen Formen, welches er ſelbſt 
ausgeſucht hatte. Daran knüpfte er vermittelſt eines beigegebenen 
Gedichtes ſcherzhafte Deutungen und fröhliche Wünſche.“ 
(Dittes' Pädagogium, VIII, S. 282.) 

Im letzten Jahrzehnt ſeines Lebens war Beneke's Geſundheit 
geſchwächt, namentlich nahm ſeine Schlafloſigkeit zu, und 1853 
mußte er fein „Archiv für die pragmatiſche Pſychologie“ auf— 
geben. Am 1. März 1854 hatte er von 5—6 Uhr eine Vorleſung 
zu halten. Kurz vor 5 Uhr beſuchte ihn ein Student und fand 
nichts Befremdliches an ihm. Beneke ging aber nicht nach der 
Univerſität, ſondern wurde gegen 6 Uhr am Kanal in der 
Gegend des Zoologiſchen Gartens nach Charlottenburg gehend 
geſehen. Dann war er verſchwunden. Erſt am 3. Juni 1856 
wurde ſein Leichnam im Kanal bei Charlottenburg aufgefunden, 
nachdem ſchon früher von einigen Arbeitern in Charlottenburg 
ſein Pelzrock und Hut entdeckt worden war. Ueber ſeine Todes— 
art wird ewig Dunkel herrſchen. 

Von ſeinen zahlreichen Werken, die ſein treueſter Schüler, 
Seminardirektor Dreßler (Bautzen), kurz karakteriſiert hat 
(Dittes’ Pädagogium, XII, S. 409 ff.), ſeien genannt: „Lehrbuch 
der Logik als Kunſtlehre des Denkens“, „Lehrbuch der Pſycho— 
logie als Naturwiſſenſchaft“, „Erziehungs- und Unterrichtslehre“ 
(2 Bände), „Grundlinien der Sittenlehre“, „Syſtem der Meta— 
phyſik und Religionsphiloſophie“, „Syſtem der Logik“, „Prag— 
matiſche Pſychologie“. Für ſein beſtes Werk hielt Beneke ſelbſt 
ſeine „Grundlinien des natürlichen Syſtems der praktiſchen 
Philoſophie“, 1. Band: Allgemeine Sittenlehre; 2. Band 
Spezielle Sittenlehre; 3. Band: Grundlinien des Naturrechts, 
der Politik und des philoſophiſchen Kriminalrechts. In ſeine 
Psychologie führen am beſten ein: „Pſychologiſche Skizzen“ 
und „Lehrbuch der Pſychologie als Naturwiſſenſchaft“ (4. Aufl.). 
Seinen allgemeinen philoſophiſchen Standpunkt kennzeichnen: 
„Die Philoſophie in ihrem Verhältnis zur Erfahrung, zur 
Spekulation und zum Leben“ und „Kant und die philoſophiſche 
Aufgabe unſerer Zeit“. (Schluß folgt.) 


— Aus Dresden kommt die Kunde von einem Wunder— 
kinde. Die „Sächſiſche Schulzeitung“ ſchreibt: In den Verlags— 
räumen der „Dresdner Kunſt“ (A. W. Roſt, am Altmarkt) 
wurde Mitgliedern der hieſigen Preſſe der vierjährige Knabe 
Schramm vorgeführt, der ſich nach den verſchiedenen Dar— 
bietungen (er ſpielte Sonatinen, phantaſierte auf dem Har— 
monium, riet angeſchlagene Akkorde und einzelne Töne von 
entferntem Standpunkt, rechnete auf der Tafel und im Kopfe mit 
mehrſtelligen Zahlen und gab Proben ſeiner geographiſchen 
Kenntniſſe) als ein Wunderkind erwies. Es war erſtaunlich, 
mit welcher Sicherheit er raſch nach dem Gehör die Akkorde 
und einzelnen Töne nannte und Gefühl für Harmonien und 
karakteriſtiſchen Ausdruck zeigte. Daß es ſich hier um eine 
geniale Begabung auf muſikaliſchem Gebiete handelt, iſt un— 
zweifelhaft. Jetzt kommt es nun darauf an, daß dieſes Kind, 
das mit ſeinem herzigen Weſen die Zuneigung Jedermanns 
gewinnt, mit größter Schonung behandelt wird und nicht mit 
wiſſenſchaftlichen Dingen, wie Rechnen, Geographie, Geſchichte 
ꝛc. abgequält wird. Möchten die Eltern das zarte Weſen des 
Knaben beachten und jeden Zwang und Druck vermeiden. Als 
der Kleine ſeine verſchiedenen Darbietungen gezeigt hatte und 
man die Stirn und Wangen des Kindes anfühlte, glühte ſein 
Kopf, ein Beweis, in welcher Aufregung ſich ſeine Nerven 
befanden. Es iſt ſomit um ſo mehr die möglichſte Zurück⸗ 
haltung und Schonung bei der Ausbildung des Knaben 
dringend geboten. 


8 
Erziehungs- Blätter 


für Schule und Baus. 


(GERMAN-AMERICAN JOURNAL OF EDUCAT ON.) 


Organ des Nationalen deutſch⸗amerikaniſchen Lehrerbundes 


und des Deutſchen Lehrervereins des Staates Ohio. 
Preis per Jahr: 82.00. 


Aedakteur: Dr. H. H. Fick, 2619 Hemlock⸗Straße, Cincinnati, Ohio. 


Hilfsredakteure ſeitens des N. D. A. Lehrerbundes: 
H. Geppert, Newark, N. J. = 5 


Erziehungs- Blätter. E 
m 0 2 ER EEE TER 


H. Schuricht, Idlewild, Cobham, Ba. 


Redaktion der „Erziehungs-Blätter“ direkt. 


Entered at the Milwaukee Post Office as second class matter. 


—. TRIER TEr  ET  B 
Editorielles. 


— Fröbel. Zu den Helden, welche ſich einen Ehrenplatz 
in der Geſchichte geſichert haben, zählen nicht wenige Lehrer und 
Erzieher. Mit goldenen Buchſtaben ſind die Namen eines 
Sokrates, eines Seneka, eines Ariſtoteles, eines Aſcham, eines 
Comenius, eines Rouſſeau, eines Peſtalozzi, eines Dieſterweg 
im Tempel des Ruhmes verzeichnet. Neben ſie können wir mit 
Fug und Recht den Mann ſtellen, deſſen Andenken überall dort 
gefeiert wird, wo man ſein ſchönes Wort: „Kommt, laßt uns 
unſern Kindern leben!“ beachtet und in ſegenbringender Weiſe 
auszubeuten verſucht. Wir meinen den Kinderfreund par 
excellence, den innig fühlenden, ſinnig ſchaffenden Meiſter der 
Pädagogik, den Meſſias der Jugend: Friedrich Fröbel. Wie 
keiner vor ihm hat er es verſtanden, das Kindergemüt und den 
Kinderſian zu erfaſſen, ſich in das ganze Weſen des jungen 
Menſchleins hineinzufinden und allgemein gültige Grundſätze 
zur Bewältigung der Erzieherarbeit aufzuſtellen. 

Bei einer gedankenvollen, nicht mechaniſchen Anwendung 
der Fröbel'ſchen Prinzipien in Haus und Kindergarten lernt 
das Kind den richtigen Gebrauch ſeiner Sinne; es gewöhnt ſich 
an klares, logiſches Denken auf Grund einfacher Erkenntnis- 
mittel, da ihm die Wirklichkeit, nicht das gedruckte Wort nahe 
gebracht wird; es erhält Fühlung mit der Natur; ſein ſittliches 
Bewußtſein wird im Umgange mit Altersgenoſſen, denen es 
beigeordnet iſt und deren Rechte es anerkennen muß, entwickelt 
und gefeſtigt, und unbewußt wird es zur Thätigkeit, zur Idee 
des Segens der Arbeit für ſich und Andere geführt. Selhit- 
belehrung, Selbſtbildung und Selbſtbethätigung: darin liegt 
das Hauptbedingnis der Fröbel'ſchen Erziehungsweiſe, und 
dadurch iſt ſie vorzugsweiſe zur „neuen Erziehung“ geſtempelt. 

Fröbel ſah ein, daß die Natur des Kindes anders betrachtet 
werden müſſe als die Natur des erwachſenen Menſchen, daß 
nicht dem einen Lebensalter in derſelben Weiſe das fromme, 
was dem andern dienlich, daß jedoch die Prinzipien und Trieb— 
federn ſich aus den allgemeinen Neigungen und Fähigkeiten 
des menſchlichen Individuums müßten erkennen laſſen. Ein 
jedes bildungsfähige Weſen bekundet mehr oder weniger 
Intereſſe an den Dingen und Vorgängen der Außenwelt, es 
ſtrebt zu andern hin, es ſucht ſeine Gliedmaßen zu rühren, ſeine 
Fertigkeiten zu bethätigen. Und die Summe von allem Dem 
glaubte Fröbel in dem Spiel zu finden, eine Neigung, welche 
überall dort ſich zeigt, wo lebende Weſen auftreten. 

Er ſelbſt ſagt: „Spiele ſind Herzblätter des ganzen zu— 
künftigen Lebens, denn der ganze Menſch entwickelt ſich und 
zeigt ſich in denſelben und in ſeinen feinſten Anlagen, in ſeinem 
inneren Sein. Das ganze zukünftige Leben des Menſchen hat 
in dieſem Lebenszeitraum ſeine Quelle; und ob dieſes zukünftige 
Leben klar oder getrübt, ſanft oder brauſend, wallend oder 


= [jollen zur beſtmöglichen Verrichtung der ihnen geſtellten Au 
Alle für die Redaktion beſtimmten Zuſendungen richte man an die 


wogend, werkthätig oder werkfaul, thatenreich oder thatenarn 
dumpf hinbrütend oder klar hoffend, bildend oder zerſtören 
u. ſ. w. ſei: ſein künftiges Verhältnis zu Vater und Mutte 
Familie und Geſchwiſter, zu der bürgerlichen Geſellſchaft un 
dem Menſchen, zu Natur und Gott, hängt, den eigentümliche 
und natürlichen Anlagen des Kindes gemäß, beſonders von de 
(Lebensweiſe desſelben in dieſem Alter ab.“ 

Fröbel aber hat es auch verſtanden, das Spiel zu durch 
geiſtigen; es wird bei ihm zu „durchdachter, Geiſt und Gemi 
weckender Arbeit“. Kein Tollen und Jagen, kein planloje 
Thun und Treiben, ſondern ſyſtematiſch geordnete Zufanımen 
ſtellung von Denk- und Ausführungsäußerungen. Da giebt e 
Bewegungsſpiele und Turnübungen, denn die Gliedmaße! 


gaben dienlich gemacht werden. Zunächſt die Anſchauung um 
Auffaſſung. Aus der Reihe der menſchlichen Beſchäftigunge 
ſind Vorbilder für das ſpielende Wirken der Kinder gewonne 
worden. Da bindet der Böttcher das Faß, der Tiſchler hobe) 
den Tiſch; heißt es: 

Schloſſer, Schloſſer hämmere fein, 

Eiſen muß gehämmert ſein; 


der Sämann ſtreut den Samen, und in der Mühle hantiert de 
fleißige Müller. Die Tiere ſind dem Kindergarten nahe getreten 
Der Vogel wird im Neſte belauſcht, der Schmetterling in feinen 
bunten Kleide bewundert, das flinke Fiſchlein im Wellenbad 
beachtet. So lernt das kleine Kind die belebte Schöpfung mi 
Ehrfurcht und Liebe zu betrachten, und ſcheut ſich vor Pflanzen 
ſchändung und Tierquälerei. | 

Des Weiteren werden durch das Zuſammenlegen von Stäb 
chen, von Kügelchen und Ringen Lebensformen, Erkenntnis 
formen und Schönheitsformen gebildet. Das Bauen mit ein 
fachen Körpern wird geübt. Die Kinder lernen Papierſtreifen 
und Blättchen zu allerlei Formen und Figuren zu geitalten ; fie 
üben Falten, Verſchnüren, Verſchränken, Ausſchneiden, Auf 
kleben, kurz eine ganze Reihe von zweckmäßigen Beſchäftigun 
gen, bei denen das Kind im Spiel nicht einmal merkt, daß es 
ernſtlich in Anſpruch genommen wird. Vollends gar das 
Singen, das Memorieren von Sprüchen und Gedichtchen, iſt es 
doch ſo ganz naturgemäß, ſo angethan, in der Gegenwart für 
die Zukunft zu wirken. | 

Das Weſen der Fröbel'ſchen Erziehungsweiſe, indem es der 
intellektuellen Thätigkeit des Kindes Vorſchub leiſtet, ſich ſeiner 
innerlichen Mitarbeit verſichert, iſt dem toten, blöden Mechanis⸗ 
mus, der ſich leider hier und dort noch in den Schulen findet, 
völlig entgegengeſetzt: das Kind iſt nicht bloßer Stoff, an dem 
geknetet wird, es iſt hervorragend thätig an ſeiner Entwicklung, 
es erzieht ſich durch die That für die That. | 

Sind aber die Vorzüge der Erziehung nach Fröbel'ſchen 
Grundſätzen anerkannt, ſo ſollte es höchſte Aufgabe für einen 
jeden ehrlich und rechtlich denkenden Menſchen ſein, ihnen Ein⸗ 
gang und Verbreitung zu verſchaffen, denn nie und nirgends iſt 
ſo ſehr das Beſte und nur das Allerbeſte gerade gut genug, als 
in der Heranbildung der jungen Generation. | 

Es wird erzählt, daß Fröbel, als ihm feine Ideen klar zum 
Bewußtſein gekommen waren, und ſeine Schöpfung ihm bildlich 
vor der Seele ſtand, mit Freunden einen Ausflug im herrlichen 
Thüringerwalde machte. Sie ſtiegen zur Höhe, vor ſich und zu 
beiden Seiten die wunderſchöne Landſchaft, durchzogen von 
blauen Bächen, beſtanden mit ragenden Bäumen, auf denen 
das wilde Licht der Frühlingsſonne flammte. Von dem Gipfel 
eines Berges geſehen, breitete ſich das Panorama wie ein 
großer, prächtiger Garten aus. „Ich hab's gefunden“, rief 
Fröbel in Begeiſterung aus; „einen Namen für mein Werk, 
ein Garten iſt es, gleich dem da vor unſeren Augen, ein Garten 
für Menſchenpflanzen, der Kindergarten. 1 

Und ſo iſt der Name geblieben, und ſo wird er ba 


| 


Dank dem Gärtner Fröbel, Dank allen, die das Paſſende, das 
Sinnige, das Edle einer ſolchen Bildungsſtätte anerkennen. 
Mögen ſich derer ſtets mehr finden! 4 
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Pädagogiſche Zeitſchriften. beginnen und durch ſechs dreijährige Zulagen von je 200 Mark 
RN auf 2500 Mark kommen. Die Lehrer ſollen mit 1800 Mark 
Die Klage über die Teilnahmsloſigkeit, womit die Mehr: 


anfangen und auf 4000 Mark gelangen. Die Hauptlehrer 

zahl der Lehrer und der Lehrerinnen des Deutſchen in Amerika ſollen von 4200 Mark bis auf 5600 Mark ſteigen.“ 

ſich der pädagogiſchen Lektüre gegenüber, wie hieſige und „Der Unterricht im Freien breitet ſich in Dänemark aus. 

deutſchländiſche Schulblätter fie bieten, verhalten, iſt eine alte Acht Stunden Turnen wöchentlich und Bewegungsſpiele, der 

und oftgehörte. Nicht um ſie zu wiederholen, ſondern behufs naturwiſſenſchaftliche Unterricht im Sommer, der Geſangunter— 

einer kurzen Anſchauungslektion empfehle ich das Nachfolgende richt werden bereits hie und da im Freien erteilt, und andere 

den Leſern und Leſerinnen der „Erziehungsblätter“ mit der Fächer ſollen ſich anſchließen.“ 

Bitte, es gefälligſt „weiter zu geben“. „Das Hauptaugenmerk ſoll die Volksſchule nicht auf die 
Alt, leſe- und lernbegierig wie ich bin, und einigermaßen Geſellſchaft lenken, denn das iſt Sache der Geſetzgebung. Die 

erfahren im Lehrgeſchäfte, könnte ich es mir nachgerade er— 


Schule muß das Individuum im Auge behalten und für die 
lauben, mich mehr der Unterhaltungslektüre hinzugeben und es harmoniſche Entwicklung ſeiner Naturlagen ſorgen. Geſchieht 
den Jüngeren überlaſſen, aus dem Lebensborne pädagogiſcher das, dann thut die Schule der Geſellſchaft gegenüber ihre 
Schriften zu ſchöpfen. Sonderbarer Weiſe, wie mancher meinen Schuldigkeit.“ 
wird, bleibe ich aber erſt recht der „pädagogiſchen Weisheit“ „„Rohſtoff der Sittlichkeit‘ wurden im Leipziger Herbart— 
freu, und nenne das ſogar ſehr notwendig und ſehr berechtigt. verein unlängſt die natürlichen Anlagen des Kindes genannt.“ — 

Trotzdem ich gerade ſo genau weiß, warum die „Maine“ in 


Voilä tout! Und nun? höre ich. Und nun, lieber Kollege, 
die Luft flog, wie die Anderen, und obgleich ich ebenſo gut wie werte Kollegin, gehe hin und thue desgleichen! Brauchſt gar 
die Anderen darüber im Reinen bin, daß wir keine Renntiere keine deutſchländiſche Schulzeitung deswegen zu beſtellen. 
für Klondike zu kaufen nötig hatten, woraus wohl zur Genüge | Durchjtöbere nur einmal eine Nummer der „Erziehungs— 
erhellt, daß ich auch ſonſt vegetiere — iſt mir doch ſo eine Num— blätter“, und findeſt Du darin nicht genug zum Ueberlegen und 
mer einer guten Schulzeitung der liebſte Leſeſtoff. Lächerlich! Durchdenken und Weiterleſen und Weiterſuchen bis die nächſte 
Warum? So frägt man. Nun — einer einzigen Num- kommt, jo ſchreibe dem Redakteur einen Brief! 
mer einer deutſchländiſchen wöchentlichen Erziehungsſchrift ent— 
nehme ich die nachfolgenden Sätze, die ſo manchem „gepoſteten“ 
Kollegen eine Welt von Gutem und Vorteilhaftem bieten wür— 
den, wollte er nur dergleichen recht fleißig leſen: 

„Bei keinem Menſchen kommt auf die Stimmung ſo viel an, 
wie bei dem Erzieher. Das Gelingen oder Mißlingen der 
Erziehungs- und Unterrichtswirkſamkeit hängt zu einem nicht 
kleinen Teile von der Stimmung des Erziehers, von ſeinem 
Gefühls⸗ und Gemütszuſtand ab, der oft dem Wechſel unter— 
worfen iſt.“ a 

„Für den Lehrer ſelbſt kann trübe Stimmung, wenn ſie ſich 
noch obendrein mit allerhand Argwohn verbindet, in der That 
höchſt gefährlich werden; ja ſie kann ſich zur Brücke zum 
Selbſtmord geſtalten.“ i 

„Wir haben nur Freude an dem, was wir lieben, und die 
Berufsliebe iſt und bleibt der einzig wahre Freudenquell für 
den Lehrer. Hätten wir Peru's Schätze und ermangelten der 
Liebe, jo würde uns das Amt eine Bürde fein.“ 

„Wenn ich recht verſtimmt bin, ſo höre ich einer Singſtunde 
zu, und ſofort bekomme ich andere und beſſere Gedanken.“ 

„Den Lehrer muß man ſtets freundlich und human behan— 


Verein der deutſchen Lehrer Newarks, N. J., und 
der Umgegend. 


H. G. Am 5. dieſes Monats tagten die Mitglieder bei 
Eckſtein in New York. Den Vorſitz führte Herr Otto Hoch. Da 
die Eröffnung der Verſammlung, wie gewöhnlich, wegen zu 
ſpäten Erſcheinens der meiſten Mitglieder auch heute erſt gegen 
5% Uhr ſtattfinden konnte, jo wurde beſchloſſen, den Beginn 
der Verhandlungen überhaupt von jetzt ab auf 5% Uhr ſtatt auf 
3 Uhr Nachmittag feſtzuſetzen. Herr Riemer von Carlſtadt 
wurde erſucht, den abweſenden Sekretär, Herrn Müller, von 
dem gefaßten Beſchluſſe in Kenntnis zu ſetzen. Nachdem noch 
ein Entſchuldigungsſchreiben des Herrn Heller wegen Nichter— 
ſcheinens in Folge ſtarker Erkältung verleſen worden war, 
erteilte der Vorſitzende Herrn D. Adler das Wort zu dem ange— 
kündigten Vortrage. Herr Adler hatte ſich ein dankbares 
Thema ausgewählt. Er ſprach über Dinter, der, wie er ſich in 
der Einleitung ausdrückte, am pädagogiſchen Himmel zwar 
nicht zu den Sternen erſter Größe zählt, wie z. B. Peſtalozzi 
deln und nicht ohne Not an ihm herumnörgeln.“ und Dieſterweg, der eben doch für die Entwickelung der preußi— 

„Friſch, fromm, fröhlich und frei ſei nicht der Turner allein ſſchen Volksſchule von großer Bedeutung geweſen iſt. Der Vor— 
nur, oder die Jugend allein, nein: auch wer die Jugend tragende verſtand es vortrefflich, aus dem Gedächtnis die 
erzieht. Frohſein lichtet die Seele: und ſei er gelehrt und intereſſanteſten Züge aus dem Leben des berühmten Schül— 
gebildet. Nimmer mit Segen erzieht, wem das Gemüt nicht mannes mitzuteilen. Es ſei hier geſtattet, auf Grund des 


(Für die „Erziehungsblätter“.) „In Hamburg ſollen hinfür die Lehrerinnen mit 1300 Mark 


erhellt.“ gehörten Vortrages ein kurzes Lebensbild des intereſſanten 
„Es iſt eine Täuſchung, zu meinen, daß das Gedächtnis ſich Mannes zu entwerfen. 
mit dem bloßen Lernen auch ſättigen laſſe. Jeder weiß aus Chriſtian Friedrich Dinter wurde im Jahre 1760 in Borna 


ſeiner Kindheit, daß alles, was wir blos äußerlich zu lernen in Sachſen als Sohn wohlhabender Eltern geboren. Von 
hatten, in uns ſofort eine Zuthat aus dem Gefühls- und ſeiner Jugenderziehung rühmt er ſpäter ſelbſt, daß ſich die auf 
Sinnenleben des Kindes erhielt und daß nur dieſe Zuthat uns das Gemüt wirkende Milde der Mutter und die den feſten 
das tote Ding anziehend, wertvoll und brauchbar machte. Willen bildende Strenge des Vaters gegenſeitig trefflich ergänz— 
Hinter unverſtändlichen Worten, die wir oft zu lernen hatten, ten. Den erſten Unterricht erhielt er von einem Hauslehrer, 
ſtellte ſich, ſobald fie wirklich haften ſollten, ein gewiſſer gefüllter einem eingefleiſchten Humaniſten. Später beſuchte er die Fürſten— 
Hintergrund ein, der aus dem dunkeln und doch ſchon ſo ſchule zu Grimma. Dort erteilte ihm ein Primaner, der ſich im 
inhaltvollen Gemütsleben auftauchte und für uns oft noch jahre-[Hebräiſchen üben wollte, unentgeltlich Unterricht in dieſer 
lang daran kleben bleibt. Dieſes ſtille Gemütsleben, das die Sprache. Durch das Intereſſe am Hebräiſchen ließ ſich der 
leeren Hülſen ausfüllt, das wäre eigentlich der Hauptarbeits- junge Diater beſtimmen, Theologie zu ſtudieren. Im Jahre 
ſtoff des Lehrers.“ 1780 bezog er die Univerſität in Leipzig. Hier zeigte es ſich 

„25 Ohrfeigen applizierte Lehrer v. d. Heuvel in M. Glad- ſchon, daß er ein geborner Lehrer war. Er gab aus Liebe zum 
bach einem 12jährigen Knaben während der Turnſtunden und Unterrichten Privatſtunden. Daß er dieſe Privatſtunden nicht 
ließ ihn dann Laufſchritt machen bis ihm der Atem ausging. aus Geldnot gab, geht aus einem Briefe ſeines Vaters hervor, 
7 Monat Gefängnis lohnte den Menſchenfreund.“ bei deſſen Inhalte jedem Studenten gewiß das Waſſer im 
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Munde zuſammenläuft. Auf eine verlegene, weitſchweifige Bitte 
des Sohnes um Geld ſchreibt ihm nämlich der Vater: „Wozu 
jo viele Worte! Künftig ſchreibe: ‚Ich bin geſund und brauche 
Geld‘. Das genügt.“ Dinter genoß als Student ſchon einen 
gewiſſen Ruf als Lehrer. Beim Abgange von der Univerſität 
wurde er von vielen Seiten als Hauslehrer begehrt. Von 1787 
bis 1797 war er Paſtor in Kitzſcher bei Borna, von 1797 bis 
1807 Seminardirektor in Dresden und von 1807 bis 1816 
wieder Paſtor in Görnitz bei Borna. Aber nicht nur als 
Seminardirektor, ſondern auch als Paſtor war er viel mit 
Unterrichten beſchäftigt. Dasſelbe war ihm zum Bedürfnis 
geworden. Er war ein Meiſter im Katechiſiren und ein Freund 
der Sokratiſchen Methode, die ſpäter in Preußen verpönt war. 
Im Jahre 1816 erhielt er von der Preußiſchen Regierung einen 
Ruf als Konſiſtorial- und Schulrat in Königsberg. Dort 
wurde ihm die Aufgabe zu Teil, das Volksſchulweſen der 
Provinz Preußen, das auf ſehr niedriger Stufe ſtand, zu heben. 
Mit welch ſchwierigen Verhältniſſen er dort zu kämpfen hatte, 
kann man aus dem niedrigen Bildungsgrade der damaligen 
Lehrer Oſtpreußens ſchließen. An vielen Schulen waren noch 
Handwerker als Lehrer angeſtellt. So ereignete es ſich einmal, 
daß ein Lehrer ſehr erfreut war, als Dinter kam, um die Schule 
zu revidieren. „Denn,“ ſagte der Lehrer, der zugleich ein 
Schneider war, „nun kann ich doch, während ſie die Klaſſe 
revidieren, an dem Anzuge, der noch heute fertig werden ſoll, 
weiter arbeiten.“ Von einem andern Lehrer erhielt er einſt eine 
Eingabe, in welcher ſich derſelbe beſchwert, daß ihn die Ge— 
meinde um 10060 Thaler betrogen habe. Dem Konſiſtorialrat 
ſtanden die Haare zu Berge. Nicht wegen den 10060 Thaler, 
ſondern wegen der Beſchränktheit des Lehrers, dem die 
Gemeinde 160 Thaler ſchuldete, der aber nicht wußte, wie man 
dieſe 3⸗ſtellige Zahl ſchreibt. 

Aus dem Geſagten läßt ſich wohl erklären, daß Dinter für 
die Volksſchule nur Religion, Schreiben, Leſen und Rechnen 
verlangte. Nur wenn in einer Schule die Schüler in dieſen 
Fächern gut beſchlagen waren, dann erlaubte er, daß der Unter— 
richt auf die Realien ausgedehnt wurde. Im Uebrigen war 
ſein Grundſatz, daß in den unteren Klaſſen Peſtalozzi, in den 
oberen Klaſſen dagegen Sokrates König ſein ſolle. 

Eine Eigentümlichkeit Dinter's war noch, daß er tüchtige 
Lehrer durch die Anrede „Du“ auszeichnete. Dinter war nie 
verheirathet, da ſeine Jugendliebe geſtorben war. Den Sohn 
eines ſeinen Lehrer machte er zum Adoptivſohn. Dinter war 
ſchriftſtelleriſch ſehr thätig. Seine geſamten Werke umfaſſen 43 
Bände. Am bekannteſten waren ſeine Schullehrerbibel und 
ſeine Selbſtbiographie. 

Die nächſte Verſammlung des Vereins ſoll wieder bei 
Eckſtein abgehalten werden. Herr Dr. Monteſer wird über die 
Induſtrieſchulen Deutſchlands ſprechen. 


Verein deutſcher Lehrer von Milwaukee. 

R.— Die regelmäßige Monatsverſammlung wurde am 26. 
Februar abgehalten und von dem Präſidenten Herrn Engel— 
mann eröffnet. Die von einem Ausſchuſſe revidierte und in der 
Januarſitzung einer eingehenden Beſprechung unterzogene Ver— 
faſſung wurde in ihrer endgültigen Form verleſen und ange— 
nommen. Nach Paragraph 2 der Verfaſſung hat ſich der 
Verein die Aufgabe geſtellt, den deutſchen Unterricht ſowohl 
durch pädagogiſch wiſſenſchaftliche und litterariſche Vorträge, 
als auch durch Beſprechung naturgemäßer Methoden und Vor— 
führung von Probelektionen zu fördern, das kollegialiſche Band 
im engern und weitern Kreiſe durch Abhaltung regelmäßig 
ſtattfindender Verſammlungen, durch entſprechende geſellige 
Zuſammenkünfte und durch Anſchluß des Vereins an den 
Lehrerbund und möglichſt zahlreiche Beteiligung der Mitglieder 
an den Tagungen desſelben zu feſtigen. 

Nach Erledigung einiger geſchäftlichen Angelegenheiten hielt 
Herr Julius Rathmann einen Vortrag über das Thema: „Die 
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Schreibleſemethode“. Der Referent iſt ein entſchiedener Verte 
der Schreibleſemethode und hat ſeit einer langen Reihe vi 
Jahren einen guten Teil feines Nachdenkens dieſer Fraı 
gewidmet. Als Frucht dieſes Nachdenkens erſchien von ihm i 
Jahre 1881 eine Fibel unter dem Titel: Neue Schreib- Lei 
Fibel. Nach praktiſchen Grundſätzen in ſtreng genetiſch 
Stufenfolge. Dieſe Fibel wurde von hervorragenden Pädagoge 
Deutſchlands als ein Meiſterwerk bezeichnet. | 
Seit feiner Wirkſamkeit an den öffentlichen Schulen M. 
waukee's hat er es ſich beſtändig angelegen fein laſſen, d. 


Lehrerſchaft mit dem Geiſte dieſer Methode bekannt zu mache 
Und ſo wurde vor drei Jahren, als es ſich um die Erſetzung d 
im Gebrauche befindlichen Fibel handelte, in einer Vereinsve 
ſammlung beſchloſſen, eine Fibel nach der Schreibleſemethoß 
zu bearbeiten. Dieſem Beſchluſſe wurde bei der Einführm 
einer neuen Leſebuch-Serie Rechnung getragen. Die Fibel iſt m 
der Eclectic Series der American Book Company verbunde 
und von Herrn B. Abrams herausgegeben. Welche Vortei 
bietet die Schreibleſemethode? Sie ermöglicht uns, vom Eil 
fachſten auszugehen, ſtreng ſtufenweiſe fortzuſchreiten und imme 
nur ein Neues dem Kinde vorzuführen, mit andern Worten 
vom Selbſtlaut auszugehen, dieſen mit den gewiſſermaße 
greifbarſten Mitlauten zuerſt zu verbinden, bis das Kind, imme 
mehr erjtarfend, die nächſt ſchwierigen Verbindungen erfaſſen 
ausdrücken und darſtellen kann, und immer nur am Alphabı 
auftreten zu laſſen. Herr Rathmann zeigte nur, wie man de 
Selbſtlaute entwickeln könnte. Man frage die Kinder z. 8 
was ſie ſagen, wenn ſie die Katze ſtreicheln oder die Mutter lie 
haben. Man erzähle ihnen von einem Feuerwerk. Sie jeher 
wie die roten, blauen, grünen Kugeln aufſteigen, und ſie rufe 
„a“. Den Vokalen am nächſten ſtehen die tönenden Konſonanten 
auch Tauerlaute genannt, weil der Sprechende länger bei ihne 
verweilen kann, alſo I, r, n, m, |, ſch. Indem dieſe in en 
ſprechender Weiſe entwickelt werden, verbinde man ſie mit de 
Vokalen und zwar zuerſt im Anlaut, dann im Auslaut. 

Der Lehrer fordere nun die Kinder auf, den Vokal heraus. 
zuhören. Sobald die Kleinen hinreichend ſicher ſind, ſage ma 
das zweilautige Wort, laſſe den Vokal zuerſt Jagen und dan 
in Verbindung mit dem vorausgehenden und ſpäter mit der 
nachfolgenden Konſonanten. Hiermit beginnt nun das eigentlich, 
„Zerlegen“ eines Wortes, das, wie Herr J. Rathmann er 
wähnte, bereits von Schülern Peſtalozzi's gelegentlich, abe 
nicht ſyſtematiſch geübt worden iſt. Ihre Bemühungen ſcheiterte 
an dem Umſtande, daß ſie keinen ſtreng ſtufenmäßig vorwärts 
ſchreitenden Gang, alſo auch nicht eine entſprechende Fibe 
hatten. Der Vorzug des „Zerlegens“ iſt, daß die Lautverbir 
dungen bei dem Sprechen und Leſen nicht auseinandergeriſſe 
werden und daß vor allem ein ſchönes, lautreines Spreche 
erzielt wird. An verſchiedenen Beiſpielen wurde das Zerlegen 
gezeigt, und der Vorteil desſelben begründet. Nach dem zwe 
lautigen Worte kommt das zweiſilbige Wort, jede Silbe aus 
einem Laute oder zwei Lauten beſtehend. Eine neue Schwierig 
keit bietet die dreilautige Silbe, d. h. mit einem Conſonanten in 
Anlaut und einem im Auslaut. Die Vorführung der übrigen 
Konſonanten iſt ſtreng nach der Schwierigkeit geordnet, die ji 
dem Sprechen, dem Verbinden und dem Schreiben bieten 
Solange das kleine und das große geſchriebene Alphabet ein 
geübt werden, treten nur lange Vokale auf, mit Ausnahme des 
im Auslaute ſtehenden e, das auch noch in den Endſilben en 
er, el, es, et beſonders vorgeführt wird. Es iſt hier unmöglich 
die Darlegungen des Herrn Referenten über das Auftreten dei 
kurzen Vokale, über die ſtufenmäßige Anordnung des doppelter 
konſonantiſchen Auslautes und Anlautes auch nur andeutungs 
weiſe wiederzugeben. 1 

Die Verſammlung lauſchte von Anfang bis Ende feinen 
klaren und durch die eigenſte Erfahrung befruchteten Darlegun 
gen. Herrn Rathmann wurde der Dank der we ene 
ausgeſprochen. | 

Nachdem ein Antrag, einen erſten Grad, der nach der 
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zrinzipien Herrn Rathmanns unterrichtet wird, in der nächſten 
zerſammlung vorzuführen, zum Beſchluß erhoben worden war, 
ertagte ſich die Verſammlung. 


Fditorielle Notizen. (Leder und Scheere). 


ee Deresin. zur Er for ſchung der Ge⸗ 
ie der Deutſchen in Maryland“ hat. be 
chloſſen, Herrn H. Schuricht's Werk „Geſchichte der Deutſchen 
on Virginien“ herauszugeben. 

— In Wien ſteht die Exiſtenz des Pädagogium s, 
velches bekanntlich zur Fortbildung der Lehrer errichtet wurde 
ind von der Gemeinde erhalten wird, wieder einmal in Frage. 


— Die Verwaltung der Dieſter weg-Stiftung hat 
in Preisausſchreiben für eine Abhandlung über das Thema 
Hat Dieſterweg die Pflege der Gemütsbildung in gebührender 
Weiſe berückſichtigt?“ erlaſſen. 

— In Paris ſind 225 Lehrer und 75 Lehrerinnen als 
Stellvertreter im Amt, d. h. ſie haben bei eintretenden Krank— 
heiten, Urlaub ꝛc., die Stellvertretung zu beſorgen. Sie beziehen 
00 Fr. Gehalt und Fr. 2.50 für jeden Tag der Stellvertretung. 

— In der Pfingſtwoche dieſes Jahres wird in Jena 
in Denkmal für den Pädagogen Schulrat Dr. Volkmar 
Stoy (geſt. am 23. Januar 1885) in feierlicher Weiſe enthüllt 
verden. Eine Gedenktafel für Stoy an ſeinem Wohnhauſe iſt 
bereits im Oktober 1896 ſeitens der Thüringer Lehrerverſamm— 
ung enthüllt worden. 


ie Beifſpiele verderben gute Sitten! 
53 iſt unendlich traurig, wenn dieſes alte Wort auch auf Er- 
zieher der Jugend Anwendung findet. Wie deutſchländiſche 
Blätter melden, ließ in der Gemeinde Breitenbrunn (Szelestut) 
m Oedenburger Komitat der Schullehrer Praunrat ſeinen 
Namen in Pronai magyariſieren, und ſchließlich kommen 
rahezu ſämtliche Bewohner der kerndeutſchen Gemeinde, offen— 
dar getäuſcht durch allerlei Vorſpiegelungen und auf höhere 
Srmunterung, um die Magyariſierung ihrer deutſchen Namen ein. 


in Verſuch, die Schulbildung auch bei 
atiſchen nomadiſierenden Stämmen ein 
zuführen. Rußland ſcheint mehr und mehr beſtrebt zu ſein, 
n jeinen weiten Landesgebieten die Volksbildung zu fördern. 
Für die in den transkaukaſiſchen Steppen nomadiſierenden 
Stämme werden wandernde Schulen eingerichtet, welche den 
Nomaden nach all ihren Aufenthaltsorten folgen ſollen. Zu 
Lehrern werden nur Perſönlichkeiten herangezogen, welche mit 
dem Leben und Treiben der Turkmenen genau vertraut ſind. 
Falls dieſer erſte Verſuch, die Bildung unter die Aſiaten hinein— 
zutragen, gelingt, ſollen mehrere derartige Schulen eingeführt 
werden. 

— In Leipzig ſtarb kürzlich der namentlich in den 
Kreiſen der Litteraturfreunde wohlbekannte Buchhändler Hein— 
ih Rudolf Brockhaus. Ueber drei Jahrzehnte hat er 
dem weltbekannten Hauſe F. A. Brockhaus ſeine hervorragende 
ſachmänniſche Thätigkeit gewidmet. Von 1874 bis 1895, wo 
er mit ſeinem Bruder Dr. Heinrich Eduard Brockhaus in den 
Ruheſtand trat, war er mit dieſem Inhaber der Firma, die ſeit— 
dem von den Söhnen weitergeführt wird. Rudolf Brockhaus, 
der ſeine buchhändleriſche Ausbildung außer in Leipzig in Wien, 
London und Paris erhielt, hat ſich auch als Autographen— 
ſammler einen Namen gemacht und u. a. am Körnertage (23. 
September 1891) ſeine große auf den Dichter bezügliche Samm— 
lung litterariſch wertvoller Papiere veröffentlicht. g 

i erfreuliches Beiſpiel wahren Ge⸗ 
meinſinns. In wie opferfreudiger Weiſe manche deutſche 
Gemeinde für ihr Schulweſen ſorgt, das beweist der Ort 
Naußlitz bei Löbtau. Die Gemeinde hat nach der neueſten 
Statiſtik 2100 Einwohner, davon ſind 375 Schulkinder. Für 
dieſe hat man fünf Lehrkräfte angeſtellt, denen in den letztver— 
gangenen Wochen eine Gehaltsſtaffel, die mit 1500 M. beginnt 
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und mit 3000 M. endet, geſchaffen worden iſt, und zwar ſo 
daß viermal nach je zwei Jahren 150 M. und ſechsmal nach je 
drei Jahren auch 150 M. Alterszulagen gezahlt werden. Im 
ungünſtigſten Falle iſt alſo mit dem 51. Lebensjahre die Höhe 
erreicht. Mit dieſem Beſchluſſe hat Naußlitz ſogar manche 
Stadt überflügelt. 

S. Das Wachstum der Realſchulen in Sad)’ 
ſen. An die zweite Kammer des ſächſiſchen Landtags gelangte 
vor Kurzem ein Bericht der Finanzdeputation über Gymnaſien, 
Realſchulen, Seminare und Volksſchulen des Königreichs. 
Ueber den Beſuch der höheren Lehranſtalten, als der Gymnaſien, 
Realgymnaſien, Realſchulen und Lehrerſeminare, werden bei 
dieſer Gelegenheit beſondere Nachweiſungen gegeben, aus denen 
im Allgemeinen eine Steigerung der Schülerzahl bei allen 
Schulgattungen zu erſehen iſt, ganz beſonders aber bei den 
Realſchulen des Landes. Es hat laut den vorliegenden Zus 
ſammenſtellungen ſeit 1890 die Schülerzahl der Gymnaſien 
einen Zuwachs von 189, diejenige der Realgymnaſien einen 
ſolchen von 308 und diejenige der Realſchulen einen ſolchen 
von 3230 erhalten. 


— Die Sprachen verordnung, die mit Recht eine 
gewaltige Erregung unter der deutſchen Bevölkerung Oeſter— 
reichs hervorgerufen hat, ſoll zwar gemildert werden; aber 
daß dies abermals auf dem Wege der Verordnung und nicht 
durch ein von der Volksvertretung geſchaffenes Geſetz geſchehen 
ſoll, iſt wieder ein Unrecht. Daß das jetzige Miniſterium, das, 
wie ſeine Vorgänger, gleichfalls nach beiden Seiten hinkt und 
die edlen Czechen nicht verletzen möchte, keinen Zuſtand ſchaffen 
kann, der die deutſchen Stämme voll befriedigen könnte, iſt 
ganz klar. Die Studenten der deutſchen Hochſchulen, die ſich 
gegen die Sprachenverordnung erklärt hatten, haben jetzt un— 
erwartet Ferien bekommen, da das Semeſter ſchon zu Beginn 
des Februar beſchloſſen wurde. Was das ungeſetzliche Vor— 
gehen Badeni's noch für Folgen für Oeſterreich haben wird, iſt 
gar nicht abzuſehen. Die Schule leidet am meiſten darunter, 
weil während der Zeit der Gährung die Schul- und Lehrerfeinde 
leichtes Spiel haben. Die Chriſtlichſozialen beweiſen bei jeder 
Gelegenheit, daß ſie den Lehrer unter ihre Fuchtel zwingen 
möchten; aber das wird ihnen nicht gelingen. 

— Ein braunſchweigiſcher Lehrer faßte kürzlich 
die Nachteile und Vorzüge der einklaſſigen Schulen in nach— 
ſtehender Weiſe zuſammen: I. Nachteile: Unterrichtliche 
Schwierigkeiten laſſen ſich darauf zurückführen, daß der Lehrer 
einer ſolchen Schule genötigt iſt, ſeine Kraft zu gleicher Zeit 
Kindern von großer Verſchiedenheit zu widmen. Das ſetzt 
voraus, daß er fähig iſt, ſich allen Entwicklungsſtufen wenigſtens 
nahezu gleichmäßig anzubequemen. Mehr Abteilungen und 
weniger Unterrichtszeit, als andere Schulen haben, erſchweren 
die Arbeit des Lehrers. Die Disziplin iſt bei einer größeren 
Anzahl von Abteilungen ſchwerer zu handhaben. Der münd— 
liche Unterricht läuft Gefahr zu verkümmern. Soll jeder Alters— 
ſtufe geſondert die ihr zuſagende Nahrung geboten werden, 
dann führt das zu einer weitgehenden Gliederung der Schule; 
will man aber die Zerſplitterung der Zeit andererſeits ver— 
meiden, dann geht man der Gefahr entgegen, die Individualität 
der Altersſtufen nicht gehörig zu berückſichtigen. Seminariſten 
kann eine ſolche Schule nicht anvertraut werden, da deren 
Arbeit immer eine Lehrlingsarbeit bleibt. II. Vorteile: Man 
läuft in ſolchen Schulen nicht Gefahr, einſeitig Fachlehrer zu 
werden. Es herrſcht in ſolchen Schulen eine Stetigkeit und 
Einheitlichkeit, die auf unterrichtlichem wie auf erzieheriſchem 
Gebiete ſehr ſegensreich ſein muß. Die Nachteile des häufigen 
Lehrerwechſels fallen weg. Der in den Klaſſen ſich vorfindende 
Stamm älterer Schüler erleichtert dem Lehrer die Arbeit. Durch 
vermehrte Anwendung des Helferſyſtems und dadurch, daß oft 
zwei bis vier Geſchwiſter in einer Klaſſe ſich befinden, weht ein 
familiärer Geiſt in ſolchen Schulen. Der Lehrer iſt gezwungen, 
den Stoff auf das Notwendigſte zu beſchränken. Für die ſtille 
Beſchäftigung der Kinder iſt ein ſegensreiches Feld geſchaffen. 


as Lehrerſeminar in Milwaukee, das einzige wirklich nationale deutſche Werk in Amerika, die Schöpfung 
des deutſchamerikaniſchen Lehrerbundes, hätte ſchon längſt finanziell vollſtändig geſichert ſein ſollen. 
Wenn dieſes noch nicht der Fall iſt, ſo muß die Thatſache auf Rechnung der gedrückten Geſchäftslage in den 
letzten Jahren geſetzt werden. Vor allen anderen Unternehmungen verdient das Deutſchamerikaniſche Lehrer— 
ſeminar, ein nach jeder Richtung hin vorzügliches Inſtitut, die Unterſtützung ideal denkender Bürger, und 
der Lehrerbund ſollte ſchon im eigenen Intereſſe nichts unverſucht laſſen, der Anſtalt hochherzige Gönner zu 
gewinnen. Wir legen allen Befürwortern einer gediegenen Erziehung und allen Freunden der deutſchen 
Sprache und des deutſchen Weſens den nachſtehenden Aufruf dringend an das 9 


Aufruf an die Freunde des Malionalen deulſch⸗amerikuniſchen Pehrer⸗Seminars 


und der 


Erhaltung der deutſchen Sprache und eines freien deutſchen Schulweſens! 


————————————j—. 


m Jahre 1893 wurde der Generalverſammlung des Nationalen deutſch-amerikaniſchen Lehrerſeminars die 
freudige Mittheilung, daß Herr Chas. F. Pfiſter dem Seminar eine Schenkung von 525,000 unter 
der Bedingung angeboten habe, daß innerhalb Jahresfriſt noch anderweitig 850,000 zugeſteuert würden. 

Bewährte Freunde des Seminars in Milwaukee zeichneten ſofort anſehnliche Summen zu dem Pfiſter-Fond, ſo z. B. 

die Herren Chr. Preuſſer 510,000, Fred. Vogel, Ir., 85,500, Hy. Mann 95,000, Fred. 

Vogel, Sen., 2,000, Val. Blatz 51,000, Ign. Friedmann 61,000. Wir alle lebten der angeneh— 

men Hoffnung, die fehlende Summe in kurzer Zeit zuſammenzubringen. Leider aber brach bald darauf eine Jahre 

andauernde und alles darniederdrückende Geſchäftskriſis über das ganze Land herein, welche die Agitation in's 

Stocken brachte und im Jahre 1894 mußten wir nothgedrungen erklären, daß wir die nöthige Summe nicht 

zuſammengebracht hatten. Herr Pfiſter war nicht nur ſo freundlich, den Termin zu verlängern, ſondern auch die 

Zinſen des von ihm in Ausſicht geſtellten Capitals pünktlich auszubezahlen und ſo dem Seminar arge finanzielle 
zerlegenheiten zu erſparen. Soll nun aber die Schenkung des Herrn Pfiſter nicht hinfällig werden, ſo müſſen wir 


vor dem 
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die noch fehlende Summe aufbringen. Die bisher für den Pfiſter-Fond eingegangenen und gezeichneten Beiträge 
belaufen ſich auf etwa 831,000, es müſſen alſo innerhalb der feſtgeſetzten Friſt noch weitere Beiſteuern im Betrage 
von mindeſtens 519,000 geſichert werden. 

Es ſollte aber das Ziel der Agitation ſein, noch weit über dieſe Summe hinaus, das bisher nur zur Verfügung 
ſtehende Stammcapital zu erhöhen. Es iſt unerläßlich, wenn das Seminar allen den gerechten Anforde— 
rungen, welche man an dasſelbe ſtellen muß, entſprechen ſoll. Die Einrichtung eines vierjährigen Curſus 
an Stelle des bisherigen dreijährigen iſt ein unabweisbares Bedürfniß geworden und durch die 
Verbindung mit dem Turnlehrerſeminar des Turnerbundes werden an die Leiſtungs- 
fähigkeit ves Seminars mit jedem Jahre größere Anforderungen geſtellt. 

Will das Deutſch-Amerikanerthum, daß noch kommenden Generationen die deutſche Sprache erhalten werde 
und ſie in dieſer Republik als ein Culturfactor die ihrem Werthe entſprechende Beachtung finde, ſo muß es mit 
Begeiſterung und Thatkraft für die einzige, in freiheitlichem Geiſte geleitete nationale deutſch-amerikaniſche Lehrer— 
bildungsanſtalt eintreten. Dieſe ſollte im Kampfe um die deutſche Sprache, deut ſches Weſen und 
deutſche Sitten zu einem Hauptbollwerk werden! 

Wir richten deßwegen an das geſammte freiſinnige Deutſch-Amerikanerthum die dringende Bitte, ſich zur 
gemeinſamen That aufzuraffen. Das edle Beiſpiel einer einzigen deutſch-amerikaniſchen Familie, welche dem 
Seminar und ſeiner Muſterſchule unter Aufwendung von mehr als 875,000 ein ganz prächtiges Heim errichtete und 
dazu noch weitere, ganz beträchtliche Schenkungen zuwendete, ſollte anſpornend wirken! 

Wir ſprechen die Hoffnung aus, daß dieſer Appell an den Gemeinſinn der ſchulfreundlichen Deutſch— 
Amerikaner kein vergeblicher fein wird und daß Pri vate ſowohl als deu tſche Vereine und Logen in 
edlem Wetteifer ſich bemühen werden, durch liberale, ihrem Können entſprechende Beiſteuern den Pfiſter-Fond zu 
ſichern und das Lehrerſeminar auf eine finanzielle Baſis zu ſtellen, welche ihm für alle Zukunft ein ſegensreiches 
Wirken ermöglicht. 

Beiträge wolle man gefälligſt an den mitunterzeichneten Secretär des Verwaltungsrathes ſenden: 

C. Hermann Boppe, 468 East Water St., Milwaukee, Wis. 

Ebenfalls haben ſich die ſämmtlichen Mitglieder des Verwaltungsrathes bereit erklärt, Beiſteuern in Empfang 
zu nehmen. Ueber alle Eingänge wird in unſerem Correſpondenz-Blatt und der dem Seminar freundlich geſinnten 
Preſſe berichtet und Quittung gegeben. 


Der Agitations⸗Ausſchuß: 5 
W. H. Roſenſtengel, Präſident des Verwaltungsrathes. 
C. Hermann Boppe, Secretär des Verwaltungsrathes. 
Emil Dapprich, Director des Seminars und ſeiner Muſterſchule. 
Jau unſerer großen Freude können wir mittheilen, daß, ſeit dieſer Aufruf verfaßt, von Herrn Henry 


Uihlein, Milwaukee, Wis., dem Seminar die Summe von 85000 als Beiſteuer zum Pfiſter-Fond zugewieſen 
wurde. Durch dieſe noble Schenkung iſt dieſe Agitation in viel verſprechender Weiſe in Fluß gebracht. 


ee 


einführung der allgemeinen Schul⸗ 
flicht in Ru bland. Die Frage der Einführung der 
Ügemeinen Schulpflicht in Rußland geht ihrer Löſung ent— 
egen. Die Kuratoren der Lehrbezirke, welche zum Zwecke der 
gegutachtung nach Petersburg berufen wurden, ſollen ſich für 
en Entwurf des Geheimrats Rajew ausgeſprochen haben, der 
e Einführung der allgemeinen Schulpflicht dringend empfiehlt. 
zn einem Rundſchreiben, das der Gouverneur von Stawropol 
m die ihm untergeordneten Behörden vor wenigen Tagen 
gerichtet hat, heißt es mit Bezug auf dieſen Gegenſtand wört— 
ich: „Jeder Ruſſe ſoll wiſſen, daß Kaiſer Nikolaus II. ganz 
Rußland möglichſt bald des Leſens und des Schreibens kundig 
ehen will. Jeder Ruſſe weiß auch, wie theuer das ruſſiſche 
gauerntum ſeine völlige Unwiſſenheit bezahlt. Nicht nur die 
diener des Zaren, ſondern auch jeder Ruſſe, welcher ſein Vater— 
and liebt, müſſen deshalb alle Kräfte anwenden, um den 
Wunſch des Monarchen der baldigſten Verwirklichung zuzu— 
ühren. Ich fordere deshalb die Behörden auf, dieſe meine 
zusgeſprochene Anſchauung zu der ihrigen zu machen und 
hre Thätigkeit darauf zu richten, daß im Reiche Licht ver⸗ 


— —— 
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— Bei der ſtädtiſchen Schuldeputation in Berlin wurde 
die Einführung eines Schulpaſſes angeregt, der das Kind 
während ſeiner ganzen Schulzeit begleiten und einen genauen 
Ueberblick über die Entwicklung des Kindes geben ſoll. Es gibt 
zwar ſchon jetzt in Berlin einen Schulſchein, Der aber verhält— 
nismäßig nur wenig Angaben enthält und vor allem keinen 
Einblick in die geiſtige und körperliche Entwickelung des Kindes 
giebt. Der neue Schulſchein oder Schulpaß enthält außer den 
bisher allgemeinen üblichen Angaben über Namen, Alter, Ein— 
und Umſchulungen noch folgende neue Eintragungen: eine 
tabellariſche Ueberſicht aller Zenſuren, ferner beſondere Be⸗ 
merkungen über Karakter, Temperament und ſittliche Ver— 
anlagung, über die geiſtige Veranlagung, über den körperlichen 
Zuſtand und über die häuslichen Verhältniſſe, deren Kenntnis 
oft für die ganze Beurteilung des Kindes ſehr weſentlich iſt; 
außerdem ſollen in den Schulpaß eingetragen werden alle 
Krankheiten des Kindes vor der Schulzeit, die bei der Ein— 
ſchulung beſtehenden krankhaften Zuſtände und endlich die 


Krankheiten während der Schulzeit. Es iſt unzweifelhaft, daß 


ein ſolcher Schulpaß in der Hand des jeweiligen Lehrers dieſem 


breitet werde.“ 


einen trefflichen Anhalt geben wird. 


Schneeglöckchen. 


Von E d. Märklin. 


Das weiße Kleid des Winters deckte 
Noch allenthalben Berg und Hain; 

Kein milder Strahl der Sonne weckte 
Die ſtarre Welt zum Blumenreih'n. 


Da wurde mir die Zeit zu lang, 

Zu Haus den Frühling abzuwarten; 

Ich nahm den Hut geſchwind und ſprang 
Hinab in meinen Garten 


Dort ſah ich nah' der Mauer, 

Dicht on des Thürchens Gittern, 

Im Luftzug mit geheimem Schauer 
Schneeglöcklein zittern. 


Sah, wie es immer nickte, 

Bald wieder zur Erde blickte, 

Und bald wie ein muthwillig fröhliches 
Kind 

Sich ſchaukelt' und wiegte im Morgenwind. 


„Du wunderlich Ding, all' deine Schweſtern, 
Sie ruhen noch und deine Brüder, 

Und ſchlummernd traf ich ſie geſtern, 
Schlaftrunken heute wieder. 

Iſt dir nicht bang, jo ganz allein, 

So einſam in der Welt zu ſein?“ 

Das gute Blümlein nickte 

Und blickte 

Mit ſchelmiſchem Lächeln zu mir empor, 
Und wispert' und dispert' mir in das Ohr: 
„Du wunderſt dich, Junge, daß ich am Tag 
So früh ſchon wachen und ſchaffen mag? 
Hab' viel zu thun, 

Derweil ſie noch ruh'n 

Geborgen in der Erde Schooß; 

Die Keime in Garten, Wald und Moor 
Verlangen alle zum Licht empor. 

So wiſſe. Knabe, daß mein Loos 

Das ſchönſte unter allen iſt, 

Und mich die junge Welt — 

Wenn's mir gefällt, 

Die Kindlein aufzuwecken, 


Die Kiſſen aufzudecken — 

Als kleines, liebes Mütterchen begrüßt. 

Hörſt du es nicht, 

Wie meine Stimme ſpricht 

Hin in der Erde ruhiges Gebäude? 

Hörſt du die Glockentöne nicht, 

Wie ich die Schweſtern und die Brüder 

Durch meine kleinen Morgenlieder 

Aus ihrem langen Schlummer läute? 

Siehſt du die fleckigen 

Köpfe, die ſcheckigen, 

Wie ſie ſich dehnen und regen und weben? 

Lauter Aurikeln und Primeln wird's 
geben; 

Und warte, warte noch ein Weilchen! 

„Brüderchen fromm, 

Blaumäntelchen, komm!“ 

Sich, Junge, da ſteht ein Veilchen!“ — 


Auf Schneeſchuhen durch 
Grönland. 


Nach dem Original von Dr. Fridtjof 
Nanſen bearbeitet von Her m. Peter. 


(Fortſetzung.) 


Dyrafjord iſt zu beiden Seiten von 
ſteilen Baſaltfelſen überragt, die im 
Hintergrunde von dem mächtigen 
Glamufökull abgeſchloſſen werden. Von 
dem Gipfel des Berges aus bietet ſich 
dem Auge eine ganz eigenartige Land— 
ſchaft dar, eine ſchneebedeckte auffallend 
flache und ausgedehnte Hochebene, 
deren Ränder auf allen Seiten ſteil 
ins Meer abſtürzen. Uebrigens wurde 
uns die Zeit auf Thingeyre keineswegs 
lang. Wir beſtiegen verſchiedene 
Berge, gingen viel auf die Jagd, mach⸗ 
ten zu Pferde Ausflüge in die Um⸗ 
gegend, beſuchten einzelne Bauern⸗ 
höfe, kurz, wir unterhielten uns vor— 
trefflich. Beſonders amüſant waren 
die Ritte auf den kleinen vorzüglichen 
Pferden. Sitzt man quer über ſo einer 
kleinen Ratte und ift — wie der Ver⸗ 
faſſer — von ziemlich großer Statur, 


ſo ſpielt man eigentlich eine etwas 
ſonderbare Figur, denn die Füße be⸗ 
finden ſich in allzu bedenklicher Nähe 
des Erdbodens. Man wagt es kaum, 
ſich ordentlich feſtzuſetzen, aus Furcht, 
der Rücken des Tierchens möchte 
brechen. Wenn es dann aber, was das 
Zeug halten will, im wildeſten Galopp 
dahingeht über unwegſame Stellen, 
wo die Steine unter den Hufen rollen, 
durch Moore, wo das Tier fait ver 
ſinkt, über Bäche und Klüfte, an ſtei⸗ 
len Hügeln in die Höhe, an Feld⸗ 
abhängen und glatten Felsſpalten ent⸗ 
lang, kurz durch ein Terrain, in wel⸗ 
chem jedes andere Reittier bei den 
erſten Touren Hals und Bein brechen 
würde, und überall in derſelben raſen— 
den Eile, ohne einen einzigen Fehltritt 
zu erfahren, — ja, da bekommt man 
unwillkürlich Reſpekt vor dieſem Ge⸗ 
birgspferdchen, das in der ganzen 
Welt nicht ſeines gleichen hat. 

Den höchſten Grad erreicht die Ver— 
wunderung aber, wenn man an einen 
Gebirgsfluß kommt und das Tierchen 
ohne weiteres durch das Waſſer watet, 
oder gar zu ſchwimmen anfängt, wäh— 
rend man ſelber zuſehen kann, wie man 
ſich trocken hält. In ſolchem Falle 
bleibt einem nichts übrig, als die Beine 
auf den Hals des Pferdes zu legen, 
wobei man ſich freilich vorſehen muß, 
daß man nicht bei einer unerwarteten 
ſtärkeren Bewegung des ſchwimmenden 
Tierchens herunterrollt. 

Am 3. Juni wurden wir von dem 
von uns allen mit ſtürmiſcher Freude 
begrüßten Kapitän Jakobſen mittelſt 
eines kleineren Dampfers nach Iſa— 
fiord zurückgeholt und am 4. Juni 
Abends bei herrlichſtem Sonnenſchein 
ſtachen wir mit dem „Jaſon“ in See. 
Nach kurzer Fahrt war das letzte 
Stückchen europäiſcher Erde unſeren 
Blicken entſchwunden, und nur noch 
die Scharen ſchreiender Möven, welche 
das Schiff umkreiſten, erinnerten uns 
an das ferne Geſtade. Schon am fol— 
genden Tage, den 5. Juni, erreichten 
wir das Eis, das ſich ſehr weit nach 
Süden hin erſtreckte. Niemals werde 
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ich den Eindruck vergeſſen, den der erſte 
Anblick dieſer fremden Natur auf mich 
machte. Es war in einer finſteren 
Märznacht des Jahres 1882, als ich an 
Bord eines Seehundsfängers von Nor- 
wegen aus, den Eismaſſen entgegen⸗ 
fuhr und in der Gegend von Jan 
Mayen das erſte Eis gemeldet wurde. 
Ich ſprang an Deck und ſtarrte hinaus, 
aber rings umher war finſtere Nacht; 
ich konnte nichts erblicken. Da plötzlich 
tauchte etwas Großes, Weißes aus dem 
Dunkel auf; es wuchs und wurde im— 
mer weißer, wunderbar weiß im 
Gegenſatz zu der rabenſchwarzen 
Meeresfläche. Das war die erſte Eis⸗ 
ſcholle, ein wuchtiger Eisfelſen, der 
uns entgegen ſchwamm. Dann kamen 
mehrere; ſie tauchten ſchon in der Ferne 
auf. Mit plätſcherndem Geräuſch 
glitten ſie vorüber und verſchwanden 
wieder in der Dunkelheit. Da gewahrte 
ich plötzlich einen ſonderbaren Schein 
am nördlichen Himmel; am ſtärkſten 
war er unten am Horizont, er erſtreckte 
ſich aber hoch gegen den Zenith. Gleich⸗ 
zeitig vernahm ich vom Norden her ein 
ſchwaches Brauſen, dem Schall der 
Brandung gleich, wenn ſie an eine 
Felſenküſte ſchlägt; es verkündete das 
Treibeis. Das Licht war der Wider— 
ſchein, den die weiße Fläche des Eiſes 
auf die nebelige Luft wirft, das Ge⸗ 
räuſch aber rührte von der See her, die 
über die raſſelnd gegen einander pral⸗ 
lenden Schollen dahinbrauſte. Wir 
näherten uns immer mehr dem Treib- 
eis. Das Geräuſch wurde ſtärker, die 
treibenden Schollen um uns zahl⸗ 
reicher — jetzt ſtieß das Schiff zuweilen 
gegen eine derſelben an. Unter ſchreck⸗ 
lichem Getöſe wurde die Scholle in die 
Höhe gehoben und von dem ſtarken 
Buge beiſeite geſchoben. Manchmal 
waren die Stöße ſo heftig, daß das 
ganze Schiff erbebte und man vorn⸗ 
über auf das Deck geworfen wurde. 
Man konnte wahrlich nicht mehr im 
Zweifel ſein, daß man hier etwas 
Neuem, völlig Unbekanntem entgegen⸗ 
fuhr. Ein paar Tage hindurch nah⸗ 
men wir unſeren Kurs am Eiſe ent- 
lang; da zog eines Abends ein Unwet— 
ter herauf. Wir waren des Seeganges 
müde und beſchloſſen, in das Eis 
hineinzugehen, um dort den Sturm 
abzuwarten. Ehe wir aber den Rand 
155 Eiſes erreichten, brach das Wetter 
08. 

In ſauſender Fahrt flogen wir da⸗ 
hin. Das Schiff ſtieß gegen die dichten 
Eisſchollen an, aber es mußte vorwärts 
und bahnte ſich ſeinen Weg durch die 
Finſternis. Die Eisſchollen türmten 
ſich auf, ſchlugen gegeneinander, es 
brauſte und toſte um uns her, aber die 
donnernden Kommandorufe des Kapi⸗ 
täns übertönten beinahe die Brandung. 
Pünktlich, lautlos gehorchten ihm die 
bleichen Männer. Alle waren an Deck; 
unter demſelben fühlte ſich jetzt, wo 
das Schiff in allen Fugen frachle, kei⸗ 
ner mehr ſeines Lebens ſicher. 


Und weiter ging es in das wogende 
Eis hinein; es ſchäumte und brauſte 
vor dem Bug, die Eisſchollen rollten 
heran, zerſchellten, wurden herunter— 
gedrückt oder beiſeite geſchoben, — aber 
ſie wichen ſchließlich alle ohne ernſten 
Widerſtand. Vor uns im Dunkeln er⸗ 
hob ſich eine mächtige Eisſcholle; ſie 
drohte die Davitts und das Takelwerk 
an der einen Seite wegzufegen; das 
Steuer wurde gewandt, und ſiehe! un- 
beſchädigt glitten wir vorüber. Da 
rollte eine große Welle heran. Sie 
brach ſich weißſchäumend an der 
Windſeite; das Schiff erhielt einen ge⸗ 
waltigen Stoß. Ein Krach! Holz⸗ 
ſplitter ſauſten uns um die Ohren; 
das Schiff legte ſich auf die Seite; ein 
neuer Krach, — und auf beiden Sei— 
ten war die Schanzbekleidung zer⸗ 
trümmert. 

Aber je weiter wir in das Eis 
hineinkamen, um fo ruhiger wurde es 
um uns. Der Seegang war hier nicht 
mehr ſo fühlbar, das Getöſe wurde 
ſchwächer; nur der eiſige Sturm ſauſte 
ſtärker denn je über uns hin. Es war 
ein Wagnis, ſich bei einem Ffolchen 
Wetter auf das Eis zu begeben, aber 
wir gingen unbeſchädigt daraus her⸗ 
vor und waren endlich im ſicheren 
Hafen. Als ich am nächſten Morgen 
an Deck kam, war es bereits heller Tag, 
— rings um uns her breitete ſich das 
Eis, weiß und friedlich, nur die zer⸗ 
trümmerte Schanzbekleidung erinnerte 
noch an die ſtürmiſche, gefahrvolle 
Nacht. Das war meine erſte Fahrt 
durch das Treibeis. 

War dieſe meine erſte Begegnung 
mit dem Eiſe eine ſtürmiſche und 
furchtbare geweſen, ſo geſtaltete die 
heutige ſich dafür um ſo freundlicher. 
Blendend weiß lag das Schollenchaos 
im Sonnenlichte zitternd und bebend 
da, und friedlich trieb das Meer ſeine 
10 Wogen gegen das kalte Ge— 
tade 


Man darf ſich die Treibeismaſſen 
des Eismeeres nicht als eine einzige 
ſchwankende Fläche vorſtellen. Sie be⸗ 
ſtehen aus zuſammengeſtauten Mengen 
von größeren und kleineren Schollen, 
die eine Dicke von ſechs bis zwölf, ja 
fünfzehn Meter und darüber haben. 
Wie ſie gebildet werden und woher ſie 
lommen, das weiß bisher niemand mit 
Sicherheit zu ſagen, — der Prozeß 
ihrer Entſtehung muß irgendwo auf 
dem offenen Meere, weit oben im höch⸗ 
ſten Norden vor ſich gehen, wohin noch 
keines Menſchen Fuß gedrungen iſt. 
Von dem Polarſtrom wird das Eis 
dann ſüdwärts an der Oſtküſte Grön⸗ 
lands entlang geführt; hier werden die 
großen zuſammenhängenden Flächen 
von der See zertrümmert, und die klei⸗ 
neren Schollen treiben dann weiter 
nach Süden. Das auf dieſe Weiſe zer⸗ 
kleinerte Polareis trifft der See⸗ 
hundsfänger in der Dänemarkſtraße 
an, und durch dieſe oft ſehr ge⸗ 
fährlichen Eisſchollen bahnt er ſich mit 
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ſeinem Fahrzeuge auf der Jagd n ö 
Seehunden den Weg. 2 
Auch wir ſteuerten anderthalb Mo⸗ 
nate mit dem „Jaſon“ in dieſen Treib⸗ 
eis⸗Schollen umher, teils um See⸗ 
hunde zu ſuchen, deren wir auch eine 
ziemliche Anzahl erlegten, teils um eine 
günſtige Stelle zu finden, wo die Ex⸗ 
pedition verſuchen konnte, das Land zu 
gewinnen. Am 16. Juli paſſierten wir 
Kap Dan, das an ſeiner runden Kup⸗ 
pelform leicht zu erkennen war. Als ich 
om Morgen des 17. an Deck kam, war 
ich mir ſofort darüber klar, daß die 
Landung heute verſucht werden müſſe. 
Die den Sermilikfjord umgebenden 
Felſen lagen in einer Entfernung von 
kaum 2 1ſ2 Meilen verlockend vor uns. 
Weiter weſtwärts erblickte man das 
Inlandeis, das Ziel unſerer Sehn⸗ 
ſucht: eine unermeßliche weiße Fläche. 
Wie bereits erwähnt, hatte die Ex⸗ 
pedition ein zu dem Zwecke der Lan⸗ 
dung in Chriſtiania eigens angefertig⸗ 
tes Boot mitgebracht. Da dieſes aber 
ſchon durch unſere ganze Ausrüſtung 
ziemlich ſtark belaſtet worden wäre, ſo 
nahm ich mit Dank das Anerbieten des 
Kapitäns an, der uns noch eines von 
den kleinen Fangböten des „Jaſon“ für 
den Landungsverſuch überlaſſen wollte. 
Die beiden Fahrzeuge wurden hinunter 
gelaſſen, und nun begann ein reges 
Leben und Treiben an Bord. Um 
ſieben Uhr Abends war alles zur Ab⸗ 
reiſe bereit. Die ganze Mannſchaft 
war an Deck verſammelt. Trotz der 
Freude über die Ausſicht auf einen 
glücklichen Beginn unſerer Landfahrt, 
bemächtigte ſich unſerer aller doch ein 
wehmütiges Gefühl, als wir Abſchied 
nahmen von den derben Seeleuten, 
unter denen wir treue Freunde gewon⸗ 
nen hatten, um in die unbekannte 
Schneewüſte hinabzuſteigen. Manche 
von den Seeleuten machten freilich auch 
ziemlich bedrückte Mienen und wandten | 
ſich mit einem bedenklichen Kopfſchüt⸗ 
teln von unſerem Vorhaben ab. Zu⸗ | 
letzt ſagten wir Kapitän Jacobſen 
auch Lebewohl, und nun ging es hinab 
in die Böte. In dem einen, welches 
von Dietrichſen und Balto gerudert 
wurde, übernahm ich das Steuer, in 
dem zweiten, mit Ravna und Kriſtian⸗ 
fen als Ruderern, führte Sverdrup 
den Oberbefehl. 1 
„Alles fertig? Los!“ kommandierte 
ich, und wie die Böte unter den erſten 
kräftigen Ruderſchlägen durch das 
dunkle Waſſer dahinſchoſſen, hallte ein 
dreimaliges, kräftiges Hurrah der Be⸗ 
ſatzung durch die Luft, während gleich⸗ 
zeitig die beiden Kanonen des „Jaſon“ 
uns ihren donnernden Scheidegruß 
nachſandten. Die letzte Brücke war 
nun hinter uns abgebrochen; aber mit 
gutem Mut und feſtem Vertrauen 
ſteuerten wir einer ungewiſſen Zukunft 
entgegen. 5 
Im Anfange ging alles gut; das Eis 
lag ſo loſe, daß wir faſt immer zwi⸗ 
ſchen den Schollen hindurch rudern 


nten; nur ab und zu mußten Brech⸗ 
gen und Aexte zu Hilfe genommen 
rden. Nach und nach aber wurden 
Eismaſſen ſchwieriger; öfters muß— 
wir einen Eishügel erſteigen, um 
dort aus den beſten Weg auszu— 
idſchaften. Von dem Gipfel eines 
chen Eisfelſens winkte ich dem „Ja⸗ 
“ mit unſerer norwegiſchen Flagge 
letzte Lebewohl zu, dann ging es 
de Aufenthalt vorwärts. 
Zu Anfang hatten wir in weſtlicher 
chtung einen großen Eisberg vor 
s gehabt; ſeit einiger Zeit aber be⸗ 
rkten wir, daß wir ihm in auffal- 
der Weiſe näher kamen, obwohl wir 
s nicht in der Richtung nach ihm hin 
vegten. Die Strömung mußte uns 
o weſtwärts führen. Und ſo ver⸗ 
lt es ſich in der That. Mit un⸗ 
derſtehlicher Gewalt riß ſie uns mit 
fort. Bald wurde es uns klar, daß 
ne Rede davon ſein konnte, dieſen 
sberg an der öſtlichen Seite zu um⸗ 
iffen ; wir mußten uns in die Lee⸗ 
te desſelben begeben. Hier gerieten 
r jedoch in einen reißenden Mal⸗ 
om, der die Schollen ſo heftig 
geneinander trieb, daß ſie ſich 
ichend überſchlugen und unſere Böte 
zerſchmettern drohten. Da galt es 
t höchſter Vorſicht das Boot an allen 
fährlichen Punkten klar zu halten, 
nes an den Fuß oder in die Bucht 
ies Eisberges zu retten, wenn die 
dringenden Schollen es preſſen joll- 


i. 

Nach angeſtrengter Arbeit gelangten 
r unter dem Schutze des Eisberges 
eine große, eisfreie Stelle, wo wir 
3 nun vorläufig in Sicherheit be⸗ 
nden. Wir hatten uns dem Lande 
f der Weſtſeite des Fjords ſehr ge— 
hert; ich konnte ſogar ſchon deutlich 
> Unebenheiten und Klippen der ein⸗ 
men Felſen ſehen; wir ſprachen 
on davon, wo und wann wir den 
iffee an Land kochen wollten. Da 
rdichtete ſich das Eis wieder ſo ſehr, 
ß wir uns genötigt ſahen, die Böte 
Feine Scholle heraufzuziehen, um ſie 
r dem Preſſen der Eismaſſe zu ret⸗ 
. Mein Boot war dabei in eine be⸗ 
nders ungünſtige Stellung gekom- 
en, und als die Eismaſſen vor uns 
h wieder mehr verteilten und wir das 
dot von neuem ausſetzen wollten, 
urde es durch eine ſcharfe Eiskante 
rartig beſchädigt, daß wir gezwungen 
aren, es wieder abzuladen und zur 
eparatur auf eine Eisſcholle zu 
ehen. 

Dieſes ſchadhafte Boot ſollte über 


fer Schickſal entſcheiden. Während 
r Ausbeſſerung desſelben auf der 


hwimmenden Eisſcholle verdichtete 
h das Eis um uns wieder mehr und 
ehr; der Himmel bedeckte ſich mit 
zolken, und es begann in Strömen zu 
anen. Da blieb uns denn nichts 
eiter übrig, als das Zelt aufzuſchla⸗ 
n und uns in Geduld zu faſſen. Wir 


ſchrieben den 18. Juli, und es war 10 
Uhr vormittags. So krochen wir denn 
in unſere Schlafſäcke, um den Schlaf 
nachzuholen, der uns nach der fünf⸗ 
zehnſtündigen, anſtrengenden Arbeit 
im Eiſe ſehr not that. Während die 
Anderen ſchliefen, mußte ſtets einer 
von uns Wache halten, um uns zu 
wecken, falls das Eis ſich öffnete und 
ſich Ausſicht bot, weiter zu kommen. 
Wir hatten alle Ausſicht, länger ſchla— 
fen zu können, als uns lieb war, denn 
wir waren bereits auf unſerer Scholle 
in die verkehrte Strömung gerathen. 
Mit reißender Geſchwindigkeit führte 
uns dieſelbe weſtwärts, in den breite— 
ren Eisgürtel der Weſtſeite des Ser⸗ 
militfjords hinein. Hier nahm ſie eine 
ſüdlichere Wendung an und führte 
uns ſchnell in der Richtung vom Lande 
fort. Wären wir nicht durch Ausbeſſe⸗ 
rung des beſchädigten Bootes aufge⸗ 
halten worden, ſo hätten wir aller 
Wahrſcheinlichkeit nach, das Innere 
des Gürtels und damit das ruhigere 
Waſſer unterhalb des Landes erreichen 
können. Wie die Sache jetzt lag, blieb 
uns nichts übrig, als in den ſüdlicheren 
Vreitengraden, nach denen wir getrie— 
ben wurden, auf eine neue Landungs⸗ 
gelegenheit zu warten. Am 19. Juli 
Morgens ſchien ſich uns noch einmal 
eine ſolche bieten zu wollen. Wir ge⸗ 
langten in den Schutz eines mächtigen 
Eisberges, 
Stellen und kamen ſo glücklich ein 
gutes Stück vorwärts. Allein plötzlich 
verdichtete ſich das Eis wieder um uns, 
und wir mußten uns abermals auf 
eine Eisſcholle zurückziehen. 

Die wildzerklüftete Landſchaft im 
Norden am Sermilikfjord hob ſich mit 
ihren kühngeſchwungenen Linien ſcharf 
gegen den glühenden Abendhimmel ab; 
es erſchien das Feſtland ſo nahe, daß 
man kaum begreifen konnte, wie nur 
der ſchmale Gürtel von Treibeis uns 
ſo hartnäckig von dem Ziel unſerer 
Sehnſucht zu trennen vermochte. 

Während ich eine Skizze der mäch⸗ 


tigen Eislandſchaft zeichnete, vernahm 


ich plötzlich ein heftiges Dröhnen im 
Eiſe; es war die Folge des wachſenden 
Geeganges, der ſich Bahn brach. Ich 
ſchaute hinaus auf das Meer; der 
Himmel war ein wenig dunkel gewor- 
den. Mit dem Gedanken, daß da 
draußen wohl ein Unwetter heraufzöge, 
welches uns aber wohl kaum etwas an— 
haben könne, kroch auch ich endlich in 
den Schlafſack zu einem ſchlummernden 
Kameraden. (Schluß folgt.) 


Der Urſprung des Pferdes. 


Niemand weiß die urſprüngliche 
Heimath des Pferdes zu nennen. In 
keiner Geſchichte iſt es zu leſen, von 
welchem Volke oder in welchem Lande 
das Pferd zuerſt entdeckt wurde. Man 
weiß nur ſo viel genau, daß es in der 
alten Welt geweſen ſein muß; da die 


fanden große, eisfreie 


Erziehungs Blätter. 
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Spanier bei der Entdeckung Amerika's 
daſelbſt keine Pferde vorfanden. Ja, 
daß die Eingeborenen der neuen Welt 
vor den berittenen Spaniern mit Ent⸗ 
ſetzen das Weite ſuchten, weil ſie dieſel⸗ 


ben für übernatürliche Weſen hielten. 


In der Geſchichte Egyptens werden 
um das Jahr 1650 vor Chriſti Geburt 
zuerſt Pferde erwähnt. Und weiter 
wird in derſelben Geſchichte angeführt, 
daß 150 Jahre ſpäter die Reiterei die 
Hauptſtärke der egyptiſchen Armee bil⸗ 
dete. Auch ſieht man, daß unter den 
Bildern auf den älteſten Monumenten 
aus Stein, Pferde abgebildet ſich be— 
fenden. 

Aber gleichzeitig wird das Pferd in 
der Geſchichte Chinas und Indiens als 
treuer Gefährte des Menſchen genannt. 

So fehlt denn jeder ſichere Anhalts— 
punkt, welchem Volke wir für die Zäh⸗ 
mung dieſes edelſten aller Tiere zu 
Dank verpflichtet ſind. 

Gegenwärtig iſt es wohl, mit weni⸗ 
gen Ausnahmen, auf der ganzen Erde 
im gezähmten Zuſtande zu finden. Es 
fehlt nur in der kalten Zone, wo es 
durch das Renntier erſetzt wird und 
auf einigen Felſeninſeln, wo man es 
nicht gut gebrauchen kann. 

Gezüchtet wird es in wilden, halb- 
wilden oder zahmen Geſtüten. Wilde 
Geſtüte ſind ſolche, wo ſich die Pferde 
das ganze Jahr hindurch im Freien 
aufhalten, was natürlich nur in einer 
Gegend mit mildem oder gar keinem 
Winter geſchehen kann. 

In halbwilden Geſtüten ſind die 
Pferde nur im Sommer draußen und 
werden im Winter in Ställen unterge— 
bracht. 

In zahmen endlich werden ſie ab- 
wechſelnd auf eingezäunten Weide⸗ 
plätzen und wohl eingerichteten Stal⸗ 
lungen unter beſtändiger Aufſicht ges 
züchtet. 


Der Trotzkopf. 


Es war Abend geworden. Die 
Vögel ſangen ihr Abendlied, und die 
Tiere rüſteten ſich zur Nacht. Nur ein 
einziges Küchlein zeigte noch keine Luſt, 
ſich zur Ruhe zu begeben, obwohl die 
Mutter es ſchon längſt gerufen hatte. 
Es war ſo ſchön und, ſo meinte es, 
viel angenehmer draußen, als in dem 
Stalle. Ueberdies ſei es noch gar nicht 
müde, ſagte es zur Mutter, die noch 
einmal von ihrer Stange herunterſtieg, 
um das eigenſinnige Kind zu holen. 
Sie liebkoſte es und ſprach ihm freund⸗ 
lich zu, mitzukommen. Aber vergebens. 
Sie ſchalt, aber es half alles nichts. 
Sie drohte und gab ihm mit dem 
Schnabel einige Stöße. Aber je mehr 
ſie ſich bemühte, deſto eigenwilliger 
wurde das Tierlein. Da ging ſie end— 
lich wieder zurück zur Hühnerfamilie 
und hoffte, ihr Kleines werde ſich be— 
ſinnen und nachkommen. Aber es kam 
nicht. Die arme Mutter konnte da⸗ 
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rüber nicht zur Ruhe kommen, weckte 
den Hahn und erzählte ihm, was vor— 
gefallen ſei. Unwillig ſtieg dieſer von 
ſeinem hohen Sitzplatze herab, gefolgt 
von der ganzen Hühnerſchar, um das 
ſtörrige Kind zum Gehorſam zurückzu⸗ 
führen. Das war unterdeſſen auf eine 
Leiter geſtiegen, die an einem Baum 
gelehnt war, und von dieſer auf einen 
Aſt des Baumes geklettert, um dort, 
wie andere Vögel zu thun pflegten, zu 
übernachten. 

„Komm herunter und gehe doch mit 
uns nach Hauſe!“ ſagte der Hahn, als 
es nach einigem Suchen dort von ihm 
erblickt wurde. 

„Ich mag nicht und will hier blei- 
ben!“ war die kecke Antwort. f 

„Komm doch, komm!“ riefen ihm die 
Hühner zu, „wir ſind müde und kön⸗ 
nen nicht ſchlafen, wenn du nicht bei 
uns biſt.“ ; 

„Verſucht's nur einmal ohne mich; 
ich kann ja doch auch ohne euch fertig 
werden“, tönte es wiederum vom 
Baume herunter. 

„Betrübe die Mutter doch nicht!“ 
baten nun die anderen Küchlein, die 
im Stalle nicht allein hatten bleiben 
mögen und darum den alten Hühnern 
nachgelaufen waren. N 

Als alles Zureden nichts half, blieb 
der Hühnerfamilie nichts weiter 
übrig, als heimzukehren und das 
Trotztköpfchen ſeinem Schickſal zu 
überlaſſen. Doch kehrte die Mutter 
noch einmal um und ſah verlangend 
nach ihrem Schmerzenskind. Dann 
ging ſie traurig zu den anderen, und 
der Stall wurde bald darauf ge— 
ſchloſſen. 

Jetzt war der Trotzkopf allein und 
verſuchte zu ſchlafen. Aber es wollte 
nicht gehen; denn auf einmal wurde es 
kühler, und dann war es in der Ein— 
ſamkeit doch nicht ſo nett, wie es ihm 
geſchienen hatte. Der Wind bewegte 
die Blätter des Baumes, daß das 
Küchlein mehrmals erſchreckt auffuhr. 
Hätte es ſich nicht geſchämt, ſo würde 
es noch den Verſuch gemacht haben, in 
den Stall zu kommen. Aber ſeine 
Kameraden würden es ja ausgelacht 
haben, und das wäre häßlich geweſen. 
Daher blieb es auf dem Baume. Dazu 
kam dann noch das drückende Gefühl, 
die Eltern durch ſeinen Ungehorſam 
betrübt zu haben, und das war das 
Scklimmſte bei der ganzen Sache. Eine 
ungemütliche Nacht konnte es wohl 
ohne Schaden verbringen; aber das 
drückende Schuldbewußtſein ging nicht 
ſo vorüber, wie die dunkle Nacht, die 
dem Tierlein ſo lang, o ſo lang, wurde, 
wie noch nie eine. 

Aber was war das? Rührte ſich 
dort nicht etwas auf dem Baume? 
Wirklich. Eine langgeſtreckte Geſtalt 
ſchien näher und näher zu kommen. Es 
war die Katze. Starr vor Entſetzen 
ſchrie das Küchlein noch einmal auf, 
gerade als die Katze es faßte. Es war 
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Erziehungs- Blätter. 


ein Schrei, der durch Mark und Bein 
drang. Dann ward alles ſtill. Am 
andern Morgen aber lagen die Federn 
am Boden umhergeſtreut, und das 
Tierchen ſelbſt tot dazwiſchen. Die 
Katze hatte es tot gebiſſen und es dann 
liegen laſſen. Die arme Mutter ver⸗ 
ging faſt vor Schmerz, konnte indeſſen 
nichts ändern und nur im Stillen 
trauern. Die übrigen Küchlein aber 
bergaßen es nie, was für ein ſchlim⸗ 
mes Ende der eigenſinnige Trotzkopf 
genommen. 


Der Geſang der Vögel. 


Mit wenigen Ausnahmen haben 
Vögel der gleichen Art den gleichen 
Schlag, ſingen dieſelbe Melodie und 
innerhalb desſelben Umfanges der 
Tonleiter. Dies iſt ſo allgemein der 
Fall, daß wir die Singvögel, ohne ſie 
zu ſehen, an ihren Weiſen, die nicht 
muſikaliſch veranlagten Vögel aber an 
ihrem Schreien, Krähen, Zirpen, 
Schnattern, Locken erkennen. Bei den 
gefiederten Sängern tritt dieſe Gigen- 
tümlichkeit natürlich am ſchärfſten 
hervor. Wer jemals in Deutſchland 


mit einem alten Förſter oder Wald⸗ 


läufer durch den deutſchen, liederreichen 
Wald gegangen iſt, wird ſich gern da= 
ran erinnern, wie ſein Begleiter alle 
ſingenden Waldbewohner an ihren 
Stimmen und Liedern mit unfehlbarer 
Sicherheit als das, was fie waren, er- 
kannte. Nur wenige Ausnahmen gibt 
es in dieſer Beziehung, wie z. B. den 
Spottvogel, und dieſe beſtätigen die 
Regel. 

Wie kommt es, daß Singvögel der- 
ſelben Art dieſelbe Weiſe ſingen? Iſt 
der Naturtrieb, oder die Beſchaffenheit 
der Stimmwerkzeuge die Veranlaſ⸗ 
ſung? Nach den langjährigen Be⸗ 
obachtungen des Herrn Bradford 
Torrey in New Pork: keines von bei- 
den, oder wenigſtens keines ausſchließ⸗ 
lich. Jeder Singvogel hat die dem 
ganzen Geſchlechte eigentümliche 
Eigenart, weil er dieſelbe von ſeinen 
Eltern erlernt hat. Bringen wir den⸗ 
ſelben, nachdem er eben aus dem Ei 
ausgeſchlüpft iſt, in das Neſt eines 
Singvogelpaares von anderer Art, ſo 
wird er nicht wie ſeine Eltern, ſondern 
wie ſeine Pflegeeltern ſingen. 

Herr Torrey hat ſehr viele Eier von 
Singvögeln einer beſtimmten Art von 
Singvögeln einer andern Gattung 
oder Familie ausbrüten und die 
Jungen aufziehen laſſen, er hat ganz 
junge Vögel in die Pflege anderer 
Singvögel gegeben, und die Jungen 
nahmen nicht nur die Sangweiſe, die 
ihnen in den erſten Wochen ihres 
Lebens beigebracht wurde, an, ſondern 
behielten ſolche auch bei, wenn man ſie 
ſpäter in die Geſellſchaft von Sängern 
ihrer eigenen Gattung zurückverſetzte. 
So hat Torrey Sperlinge gezogen, 
welche wie Kanarienvögel zwar nicht 
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fangen, aber zwitſcherten. Ebenſo bes 
hielten zwei Wieſenlerchen oder 
Wieſenpieper, die unmittelbar nachdem 
ſie aus dem Ei geſchlüpft, in das Neſt 
eines Flachsfinken gebracht wurden, 
ihren Geſang bei, nachdem ſie nach drei 
Monaten unter lauter Wieſenlerchen 
zurückverſetzt worden waren. 3 

Herr Torrey ſchließt, es gehe den 
Vögeln mit dem Singen, wie den 
Menſchen mit dem Sprechen: die An⸗ 
lage zu Beidem muß vorhanden ſein, 
wie ſich dieſelbe aber entwickelt, häng! 
von der erſten Lehre ab, die Menſchen 
und Vögel erhalten. Man laſſe ein 
Kind, deſſen Eltern und Voreltern nie 
ein Wort geſprochen oder gehört haben 
als Engliſch, von einer Chineſin oder 
Indianerin auferzogen werden, und es 
wird deren Sprachen lernen und zwar 
gerade ſo ſchnell, wie es bei ſeiner 
Mutter Engliſch gelernt haben würde. 
Manche Vögel nehmen bei ausſchließ⸗ 
lichem Zuſammenſein mit Thieren 
ihrer eigenen Art nach und nach deren, 
ſomit den ihnen ſtammverwandten Ge⸗ 
ſang an, iſt aber die Geſellſchaft ge⸗ 
miſcht, ſo bleiben ſie unter allen Um⸗ 
ſtänden dem erlernten, aber ihrer Ark 
fremden Geſange treu. 5 

Der berühmte Naturforſcher Bech⸗ 
ſtein macht ſchon in feiner Natur⸗ 
geſchichte der Hof⸗ und Stubenvögel 
eine ähnliche Andeutung. Derſelbe 
hatte ein Paar junge Sperlinge die 
Worte: „Du ſollſt nicht ſtehlen“ auszu⸗ 
ſprechen gelehrt und meint, — aller⸗ 
dings ſcherzhaft, — daß dieſes 
Sprechen ganz an die Stelle der ges 
ringen muſikaliſchen Geltendmachung 
ſeiner Zöglinge getreten ſei. 5 
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Vom ſchmucken Hänschen. 


Es war einmal ein kleiner Junge, der 
hieß Hänschen. Ei, das war ein artiges 
Kind! Das kleine Hänschen ließ ſich ſchön 
waſchen und anziehen und die Härchen ſchön 
kämmen und bürſten. Da ſah das Hänge 
chen immer glatt und reinlich aus, wie ein 
ſchmuckes Micze-Kätzchen. Und wenn nun 
Hänschen auf die Straße ging, da kamen 
alle Kinder gelaufen und wollten mit 
Hänschen ſchön ſpielen; und alle Leute hat⸗ 
ten den kleinen Knaben lieb und ſagten: 
„Ei, ſeht doch dort das ſchmucke Hänschen!“ 
Das iſt ein artiges Kind.“ =. 


Der Oſterhas. 


Du kleiner Oſterhas, 

Leg' Eier in das grüne Gras, 
Viel Eier gelb und rot, 

Die eſſen wir mit Salz und Brot. 


Du Has, verſteck' ſie wohl 
Unter den grünen Kohl, 
Wir finden ſie bald aus 
Und tragen ſie nach Haus. 
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Drei Ratſchläge. 


Von Otto Julius Bier baum. 


Geh' zum Tiſch des Lebens: Nimm! 
BR 
E Sieh, es iſt ein bunter Strauß; 
5 Weiße Lilien und rote Roſen 
a Blenden, flammen zwiſchen großen 
Grünen Blättern bunt heraus. 


Glaube nicht an's ewige Grau! 

* * * 
Sei nur ſelber froh und bunt; 
Schluckſt du Staub, ſo trinke Weines, 
Schmäle nicht, daß nur ein kleines 
5 Glas dir ward für deinen Mund. 


Schiel nicht auf der Andern Art! 
Sei getroſt auf dich geſtellt, 

Sei Kriſtall und fange Strahlen 
Und laß dir im Herzen malen 
Sich aus Strahlen deine Welt. 


(Offiziell.) 

. Einladung 

zur Beteiligung an der 28. Jahresverſammlung des Nationalen 
3 Deutſch⸗Amerikaniſchen Lehrerbundes in Cincinnati, Ohio, 

3 | vom 6. bis 9. Juli 1898. 


Bin fünften Male öffnet unſere Stadt dem Deutſch-amerika— 
N niſchen Lehrerbunde zur Abhaltung ſeiner jährlichen Ver— 
ſammlung ihre gaſtlichen Thore. Das hieſige Deutſchtum, 
welchem die Erhaltung der teuren Mutterſprache und die Pflege 
deutſchen Geiſtes und Weſens Ehrenſache iſt, wird mit Freuden 
ſeine Mitkämpfer auf dem Gebiete der Erziehung in ſeiner 
Mitte willkommen heißen. Die centrale Lage Cincinnati's 
ermöglicht es den deutſchen Lehrern und Schulfreunden aus 
allen Teilen der Union, der Jahresverſammlung beizuwohnen; 
unſer Orts⸗ und Vollzugsausſchuß wird Alles thun, was in 
A Kräften ſteht, um unſern Beſuchern den Aufenthalt in der 
„Königin des Weſtens“ zu einem lehrreichen und angenehmen 
ı machen. Möge eine zahlreiche Beteiligung dieſe Bemühungen 
ohnen und den Erfolg des 28. Lehrertages ſicher ſtellen. 
Der Bürgerausſchuß: 2 
: Carl L. Nippert, Vorſitzer. 


(Offiziell. 
Deutſcher Lehrerverein des Staates Ohio. 


Der mit den Vorbereitungen für die Jahresverſammlung des 
Vereins betraute Vorſtand hat beſchloſſen, angeſichts der bevor— 
ſtehenden Abhaltung des 28. Allgemeinen Deutſch-Amerikaniſchen 
Lehrertages zu Cincinnati, Ohio, in dieſem Jahre keinen beſon— 
dern Ohioer deutſchen Lehrertag, ſondern nur eine Geſchäfts⸗ 
ſitzung des D. L. V. O., gleichfalls in Cincinnati, abzuhalten, und 
zwar Donnerſtag Nachmittag, den 7. Juli 1898, als dem zwei— 
ten Tage des Allgemeinen D. A. Lehrerlages. 

Indem wir das Obige zur Kenntnis der Vereinsmitglieder 
bringen, fordern wir Alle auf, ſich an dieſer Vereinsverſamm— 
lung ſowohl, wie überhaupt an der vom 6. bis 9. Juli jtatt- 
findenden Tagſatzung des Nationalen D. A. Lehrerbundes, als 
deſſen Zweigverein wir zu gleicher Zeit tagen werden, zu betei⸗ 
tigen. 

Harren im D. L. V. O. wichtige Geſchäfte der Erledigung, 
ſo iſt es nicht weniger unſere Pflicht, die Ehre Ohio's, als des 
Verſammlungsortes wahren zu helfen durch vollzähliges Er— 
ſcheinen und Mitarbeiten an der Löſung nationaler Fragen, die 
dem allgemeinen Lehrertage gewiß vorliegen. Die Mitgliedſchaft 
unſeres Vereins nebſt Erlegung der ſtatutariſchen Gebühr von 
einem Dollar beim Ortsausſchuſſe des A. D. A. Lehrerbundes 
beim Eintreffen in Eineinnati am 6. Juli, ſichert die Berechti— 
gung zu allen mit dem 28. Allgem. D. A. Lehrertage verbunde— 
nen Veranſtaltungen. 

Unſere Mitglieder, ſowie alle deutſchen Lehrer, Lehrerinnen 
und Schulfreunde in Ohio, werden gewiß nicht ermangeln, mit 
der That zu beweiſen, daß unſer Staat immer noch an der 
Spitze des deutſchen Schulweſens in Amerika ſteht. 

Im Namen des Vorſtandes des Dr. 

Sigm. Metzler, Präſ., Marie Dürſt, Sekr., 
319 Richard Str. 42 Heß Str. 


— + 


— Der Abg. Hofer hat im niederöſterreichiſchen Landtage 
den Antrag eingebracht, es ſolle zum Landeslehrergeſetze ein 
Zuſatz gemacht werden, welcher ausdrücklich beſtimmt: Die Ver— 
ehelichung einer weiblichen Lehrkraft mit Ausnahme der Indu— 
ſtrielehrerinnen an allgemeinen Volks- und Bürgerſchulen iſt als 
freiwillige Dienſtentſagung zu betrachten. Hofer verweiſt dabei 
u. a. auf die Thatſache, daß z. B. im Jahre 1896 auf die 2356 
in Wien angeſtellten männlichen Lehrer wegen Krankheit zuſam— 
men 38,746 verſäumte Halbtage, dagegen auf die 1359 Lehre⸗ 
rinnen 37991 Halbtage wegen Krankheit, als durchſchnittlich 
auf eine männliche Lehrkraft 16, auf eine weibliche 28 Halbtage 


Verſäumnis entfallen. 
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Wird unſere Grammatik richtig gelehrt? 


Vortrag gehalten von Frl. Emma Eggert in der deutſchen Lehrer: 
verſammlung zu Saginaw, Mich., am 6. April 1898. 
D die Grammatik überhaupt in unſeren Schulen gelehrt 
werden ſoll, iſt eine Frage, über die ſchon oft geſtritten 
worden iſt; aber das Endreſultat iſt: Wir können in den Volks— 
ſchulen die Grammatik nicht ganz entbehren. 

Kehr jagt: „Wer feine Gedanken in beſtimmter Form ſchrift⸗ 
lich darſtellen will, muß mit den Geſetzen der Sprache bekannt 
ſein, und wer einen Aufſatz fertigen will, muß durchgrammatiſche 
Kenntniſſe das unbeſtimmte Sprachgefühl zum klaren Sprach— 
bewußtſein erhoben haben. Dazu kommt, daß die Rechtſchrei— 
bung ihre Hauptſtütze in der Grammatik hat, denn obwohl ſich 
die Orthographie zum Teil durch Nachahmung und Gewöh— 
nung aneignen läßt, ſo gelangt zur Sicherheit doch nur erſt der, 
welcher ſich auch der Gründe bewußt wird, auf die ſich der 
Sprachgebrauch ſtützt. Dieſe Gründe aber weiſt ihm allein die 
Grammatik nach.“ 

Hiermit wird aber die ſogenannte „wifjenfchaftliche Gram— 
matik“ nicht gemeint, welche nur für die höheren Lehranſtalten 
paſſend iſt, und für die Volksſchule keinen Nutzen hat, ja viel— 
mehr hat dieſe „wiſſenſchaftliche Grammatik“ der Volksſchule 
viel geſchadet, wie auch P. K. Roſegger in einem Aufſatz, „Unſere 
Mutterſprache“ unter anderem ſchrieb: „Mir war die deutſche 
Sprache ſchon in der Jugend das Daheim meiner Seele. Freind 
wurde ſie mir erſt als die deutſche „Grammatik“ über mich kam. 
Das deutſche Schulſprachbuch mit ſeinen entſetzlichen Fremdwör⸗ 
tern: (Artikel, Prädikat, Deklination, Subſtantiv, Subjekt, Kon— 
jugation, Adjektiv, Pronomen, Adverbium u. ſ. w.) thaten das 
Menſchenmögliche, um meine Mutterſprache mir zu entfremden. 
Und als ich dann anhub, nach den Schulregeln dieſer Sprache 
zu dichten, kam ein ledernes Zeug heraus, ohne alle Perſönlich— 
keit und Seele. Da lernte man in den Schulen „von damals 
Sätze zu bilden, Aufſätze zu bauen, Briefe zu formen, Gedichte 
zu machen. Nur zu machen, nicht zu ſchaffen. Man lernte 
ſprechen, aber nicht denken; jeder Eigenbaugedanke, jede eigen— 
tümliche Form ward als Fehler erklärt. Man lernte einen Sack 
nähen und hatte nichts hineinzuthun.“ 


Wie ſoll die Grammatik gelehrt werden? Aus dem Ange⸗ 
führten ſehen wir, daß die Regeln der Grammatik nicht die 
Hauptſache ſind, ſondern in der Volksſchule beinahe nutzlos. Was 
hilft es den Kindern, wenn ſie alle Regeln auswendig gelernt 
haben und herſagen und doch ſich der deutſchen Sprache nicht 
bedienen können? Die Hauptjache iſt, daß die Kinder die deutſche 
Sprache gut und fließend ſprechen können, und dazu helfen die 
Regeln nicht im mindeſten, ſondern nur ſtete Uebung im Sprechen. 
Wenn in den höheren Graden Regeln gegeben werden, müſſen 
dieſe nicht zuerſt, ſondern zuletzt gegeben werden und dann nicht 
vom Lehrer. Die Kinder ſollen die Regeln ſelbſt aus dem Ge— 
lernten finden. Die Grammatik muß mit den einfachſten 
Formen beginnen und dann allmälig weiter gehen, aber ſo, daß 
ſie nicht über das Verſtändnis der Kinder hinaus geht. Die 
ſchriftliche Arbeit iſt auch ſehr notwendig, da ſie das befeſtigt, 
was die Kinder mündlich ſchon gelernt haben. 


Die einfachen Leſeſtücke können manchmal benützt werden, 
um „an der zuſammenhängenden Rede die bereits gewonnene 
Einſicht zu befeſtigen.“ Natürlich kann dies nicht geſchehen, bis 
die Formen gründlich durchgenommen worden ſind, um die es 
ſich handelt, und dann dürfen es nur ſolche Leſeſtücke ſein, welche 
die Kinder ſchon durchgenommen haben, damit ſie dieſelben gut 
verſtehen. 


Wenn wir unſeren Lehrplan durchſehen, werden wir finden, 
daß in demſelben dieſe verſchiedenen Punkte enthalten ſind, 
welche hier angeführt wurden. Folgendes ſind die Anweiſungen 
zu der Grammatik: „Man behandle alles praktiſch; techniſche 
Ausdrücke ſind zu vermeiden. Regeln müſſen von Schülern 
unter Anleitung des Lehrers gefunden werden. Schriftliche Ar— 
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beiten zweimal wöchentlich. Zum Schluſſe möchte ich noch Fol⸗ 
gendes von Kehr anführen: Wenn der grammatiſche Unter— 
richt dieſen Prinzipien gemäß erteilt wird und wenn der 
Lehrer es nicht verſäumt, die gewonnenen Kenntniſſe und Er— 
kenntniſſe der Schüler recht fleißig in der ſchriftlichen Darſtellung 
zu verwerten und durch Uebung zu befeſtigen, dann 
ruht ganz ſicher im grammatiſchen Unterrichte ein Segen, der 
ſich am erſten und beſten in den Aufſätzen der Kinder kund giebt— 
Möge der Lehrer des grammatiſchen Unterrichtes nur nie ver- 
geſſen, daß alles Wiſſen in der Anſchauu ng wurzelt, daß 
alle Klarheit aus dem Vergleiche ſtammt und daß die Meiſter⸗ 
ſchaft lediglich nur allein durch Ue bun g erlangt wird.“ | 


Der Kampf um die deutſche Sprache. 
Von Hermann Schuricht, Idlewild bei Cobham, Va. | 


De nachfolgenden Betrachtungen ſchicke ich voraus, daß ich 
den Satz: „Amerika für die Amerikaner“, bedingungslos 
unterſchreibe, — ſofern zugegeben wird, daß Der jenige 
mit gleichem Rechte Amerikaner iſt, der neben 
der anerkannten Landesſprache, — alſo in unſerem Falle das 
Engliſche, — Deutſch, Franzöſiſch, Italieniſch oder irgend ein 
anderes altheimatliches Idiom ſpricht und kultiviert. 1 
Die Sprache, welche keine hohe, ausgebildete Litteratur 
hinter ſich hat, wird ſich auf dem Gebiete der Schule und im 
Kampſe mit anderen Kulturſprachen nicht zu behaupten vers 
mögen, und namentlich nicht, wenn eine ſolche, wie in dieſer 
Union, den bevorzugten Rang der geſetzlich anerkannten Sprache 
des öffentlichen Lebens einnimmt. Die deutſche Litteratur wird 
aber von der geſammten gebildeten Welt als eine überaus reiche 
und hochſtehende geprieſen, und deshalb muß in einem Lande, 
wie das unſere, deſſen deutſche Bevölkerung ungefähr ein Fünf⸗ 
teil der Geſamtbevölkerung ausmacht, die deutſche Sprache als 
ein wichtiger Faktor in der Volkserziehung und namentlich für 
die deutſch-amerikaniſche Kinderwelt gelten. E 
Ein magyariſcher Unterrichtsminiſter, — alſo kein voreinge⸗ 
nommener Befürworter der deutſchen Kultur, — ſagte im Jahre 
1888 in einem miniſteriellen Erlaſſe: „Ich habe nicht nötig, erſt 
des Weitern zu erörtern, wie wichtig die Kenntnis der deutſchen 
Sprache aus kulturellem Geſichtspunkte ſei und welch weiter 
Kreis der modernen Bildung und Wiſſenſchaftlichkeit durch die 
unmittelbare Kenntnis ihrer Litteratur erſchloſſen werde.“ Dieſes 
Zeugnis iſt auf hieſige Verhältniſſe ebenſo anwendbar, wie im 
Magyarenlande, wo man beſtrebt iſt, die deutſche Sprache 
gewaltſam zu verdrängen. Die Ausdehnung des deutſchen 
Sprach- und Litteraturunterrichtes in den öffentlichen, kirchlichen 
und privaten Schulanſtalten unſerer Republik entſpricht nicht 
der Mächtigkeit des deutſchen Elementes, und zwar haupt⸗ 
ſächlich, weil dasſelbe, wie faſt überall in der Welt, nicht 
begreifen will, daß nur energiſches Geltendmachen des eigene 
Wertes und Selbſtbewußtſein ihm eine gebührende be 
und Einfluß verſchaffen können. Der Nationalſtolz, welcher ein 
Sprache unvergänglich macht und das heiligſte Gefühl auch in 
der Ferne bleiben ſoll, gebricht der Maſſe der Deutſchamerikaner. 
Viele derſelben zählen zu den minder Gebildeten ihres Volkes, 
Andere ſind zweifelhafte Exiſtenzen, und jo Manchem geht 


deutſche Einwanderung 
Durchſchnittsſtufe, i 
irische nicht ausgenommen! Während die 
engliſchen Einwanderer in großer Zahl Engländer bleiben und 
das amerikaniſche Bürgerrecht nicht erwerben, leiſten die Deut 
ſchen faſt ohne Ausnahme der neuen Heimat den Eid der Treue, 
Und dieſe Treue, welche ſie in Zeiten der Gefahr und des 
Krieges ſchon oft mit ihrem Herzblut beſiegelt haben, iſt niemals 
durch ihre pietätvolle Anhänglichkeit an das Land ihrer Väter 
beeinträchtigt worden. Dem, der dieſe feſthält, kann ruhig 
zugetraut werden, daß ſeine patriotiſche Ergebenheit für Amerika 


A 
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. ächten und unerſchütterlichen Karaktereigenſchaften wurzelt. 


Wer das Erbe der Väter, die Sprache derſelben, hochhält, der 
nötigt ſelbſt dem Gegner Achtung ab; ſeine Energie kommt 
der neuen Heimat zu Gute, uad ſeine geiſtigen und ſittlichen 
Eigenſchaften wirken veredelnd, wie das Pfropfen eines Edel— 
reiſes auf einen Wildling! Doch, wie geſagt, das wird leider 
häufig von unſeren Landsleuten und ihrem Nachwuchs ver— 
geſſen, und die Gefahr für den Rückgang, ja ſogar für das 
ſchließliche Erlöſchen der deutſchen Sprache, iſt deshalb im 
Wachſen. Aus den Volksſchulen wird ſie nach und nach ver— 
drängt; die Zahl der deutſchen Privatſchulen ſchmilzt zus 
ſammen und auch die Kirchen und Lehranſtalten der deutſchen 
religiöſen Genoſſenſchaften liebäugeln mit dem Engliſchen. Man 
glaubt ſchon viel zu leiſten, wenn die vollſtändige Aſſimilation 
noch kurze Zeit verzögert wird! Wahrlich, es wäre 
bedauerlich, wenn die 12 Millionen Deutſchamerikaner, deren 
Zahl alljährlich durch Tauſende von deutſchſprechenden Ein⸗ 
wanderern vergrößert wird, ihren Nachkommen den Fortbeſtand 
der deutſchen Sprache nicht zu ſichern vermöchten und die 
geiſtigen Beziehungen und Bande immer mehr gelockert würden, 
welche dieſelben mit der Heimat ihrer Voreltern verknüpfen und 
deren Geſchichte, Litteratur und Schaffensmut zu den ihrigen 
machen! Ewig wahr bleibt Theoder Körner's Aus⸗ 
ſpruch: 
8 „Denn mit den fremden Worten auf der Zunge, 

Kommt auch der fremde Geiſt in unſere Bruſt! —“ 


Ihre hochſtehende Kultur, ihr eigenartiges Denken und 

Fühlen ſollten die Deutſchamerikaner ſich und ihren Kindern 
durch Pflege der deutſchen Sprache im Familien- und 
Freundeskreiſe und durch angemeſſenen 
Schulunterricht bewahren! Weitergehende Forderungen 
haben ſie nie gemacht und werden ſie nicht erheben. 


anderer Volksſtämme tragen aus Eiferſucht über die von den 
Deutſchen in einigen Staaten errungenen Rechte ebenfalls dazu 
bei, das Deutſche zu unterdrücken. Unterſtützt von der Uneinig— 
keit und Zaghaſtigkeit der Deutſchamerikaner ſelbſt, iſt, wie 
ſchon angedeutet, nicht nur der deutſche Sprachunterricht aus 
den öffentlichen Schulen mehrerer Großſtädte mit namhafter 
deutſcher Einwohnerſchaft, wie St. Louis, Louisville, St. Paul 
u. ſ. w. ausgeſchloſſen worden, ſondern man rüttelt auch 
unausgeſetzt an der Beibehaltung desſelben in Chicago, 
Milwaukee, Cleveland, Cincinnati, Baltimore, New York 
u. ſ. w. Und faſt allerwärts ſucht man ſeinen Erfolg durch 
Beſchränkung der Unterrichtszeit, Anſtellung untüchtiger Lehr— 
kräfte u. ſ. w. zu ſchädigen und unpopulär zu machen. Hier 
und da, wo der deutſche Unterricht auf die verſchiedenen Hoch— 
ſchulen beſchränkt iſt, ſind anglo-amerikaniſche Lehrkräfte mit 
demſelben betraut, welche nicht ſelten nur eine mangelhafte Be— 
fähigung zur Erteilung desſelben nachzuweiſen vermögen, und 
die in den Herzen der Schüler unabſichtlich durch unbefriedigende 
Unterrichtsreſultate oder auch gefliſſentlich Abneigung und 
Geringſchätzung des Deutſchen großziehen. Bei Schulprüfungen 
und Erteilung der Klaſſen-Zeugniſſe wird das Deutſche als ein 
minderwertiger Lehrgegenſtand behandelt und 
ihm kein Einfluß auf die Verſetzung der Schüler in höhere 
Grade zugeſtanden. — All' dieſe und andere Mittel und Kniffe 
der Gegner dienen natürlich nur dazu, die deutſch-amerikaniſche 
Jugend dem deutſchen Weſen und ſogar ihren Eltern zu 
entfremden. Ferner, und das kaun nicht laut genug beklagt 
werden, tragen auch deutſche Lehrer, beherrſcht von Egoismus, 
Neidhammelei und Parteigeiſt, dazu bei, die deutſchen Kultur⸗ 
beſtrebungen und die Pflege der Heimatſprache zu benachteiligen. 
Die deutſch-amerikaniſche Lehrerſchaft läßt vielfach eine ideale 
Auffaſſung des Lehrberufs vermiſſen; zu ihr zählen leider 
Viele, die nicht Strebende, ſondern Streber ſind, und denen das 


Die Gegner der deutſchen Sprache ſind hier zu Lande eine heilige Gut der altvaterländiſchen Sprache und Sitte weniger 


große Macht; ſie ſind auch nicht wähleriſch in der Wahl der 


Mittel, und ihr Beſtreben, Alles zu angliſieren, iſt um jo} 


gilt, als der materielle Vorteil. 
Die Kanäle, durch welche die deutſch-amerikaniſche Jugend 


erfolgreicher, je zerfahrener und ohnmächtiger der Widerſtand zu geiſtig und ſittlich hochſtehenden Bürgern herangebildet wer— 


der Deutſchen iſt. Mit Argumenten, welche z. B. beweiſen, daß den können, will ich nicht ſpeziell beſprechen; aber ich wieder⸗ 


der zweiſprachige Unterricht der beſte iſt, um die eigene Sprache hole, was ich im Jahre 1896 in meiner Feſtrede bei der Feier 
gründlich bemeiſtern zu lernen, u. ſ. w., iſt ihnen nicht beizu⸗ des „Deutſchen Tages“ in Richmond, Va., ſagte: 


kommen. Fanatiſche Nativiſten von den Vorteilen überzeugen 


„Nicht zur Kultivierung einer unberechtigten Deutſchtümelei, 


zu wollen, welche die Kenntnis der deutſchen Sprache, der ſondern um unſere Jugend mit Hilfe der den deutſchen Eltern 


Sprache der zweitmächtigſten Bevölkerungsgruppe, für das 


deutſch amerikaniſche Familienleben und den allgemeinen Verkehr 
bietet, heißt tauben Ohren predigen! Eine geſchloſſene und 
entſchloſſene Front müſſen die Deutſchamerikaner den Feinden 
hrer Sprache entgegenſtellen; allen religiöfen und politiſchen 
Zwieſpalt müſſen ſie in dem ſie Alle angehenden und als eine 


jedoch im Unrecht ſein, wollten ſie Vorzugsrechte in Anſpruch 
nehmen und den anderen Volksſtämmen, aus denen ſich unſere 
Nation zuſammenſetzt, den Schulunterricht in ihren Sprachen 
ſtreitig machen, — fie müſſen vielmehr, wo immer angebracht, 
das gleiche Recht für Alle verlangen. 

Fuür die Erhaltung der deutſchen Sprache in Amerika 
ſprechen namentlich die dem ganzen Volke zu Gute kommende 
deutſche Litteratur und Pädagogik. Mit Bezug auf die letztere 
nannte Deutſchland ein demſelben nicht wohlgeſinnter, öſter— 
reichiſcher Unterrichtsminiſter „die klaſſiſche Heimat der Er— 
ziehungswiſſenſchaft“, — und deutſche Sprache und Pädagogik 
ſind Geſchwiſter, die ſich gegenſeitig bedingen. — 
Doch immer beſtimmter tritt die Abſicht des engliſchen Elements 
zu Tage, uns den deutſchen Unterricht zu nehmen und ſeine 
Sprache nicht nur im öffentlichen, ſondern auch im Familienleben 
zur allein gebrauchten zu machen, oder, mit anderen Worten: 


voll und ganz zu Gebote ſtehenden Heimatſprache zu A me— 
rikanern erziehen zu können, die Herz und 
Kopf auf dem rechten Flecke haben, müſſen wir ohne 
Aufhören fordern, daß überall da Deutſch in den Volksſchulen 
gelehrt wird, wo das deutſche Element einen angemeſſenen 
Procentſatz der Bevölkerung ausmacht. Die anglo-amerikani— 


ebensfrage aufzufaſſenden Kampfe bei Seite ſetzen. Sie würden ſchen Mitbürger mögen bedenken, wie hilflos ihre 


Frauen der Er ziehungs aufgabe, gegenüber 
ſtehen würden, wenn ſie in einer fremden 
Sprache auf Geiſt und Herzihrer Kin der in 
wirken ſollten!“ — Wir müßten nicht national geſinnt ſein, 
wollten wir nicht die Berechtigung des Engliſchen als Unter— 
richtsſprache in den Volksſchulen des Landes anerkennen; aber 
es liegt anderſeits kein das Wohlergehen der Nation nachteilig 
berührender Grund vor, die Ausrottung einer nahezu gleich 
mächtigen und ſicherlich gleichwertigen Sprache im engern Kreis 
der Familie anzuſtreben! Es erſcheint vielmehr in dieſem gemiſcht— 
ſprachigen Lande als ein Gebot der Gleichberechtigung, daß die 
Bürger ohne Unterſchied der Abſtammung, wenn ſie in größeren 
Maſſen zuſammenleben, ſich in ihrer Mutterſprache bilden kön— 
nen. Den Deutſchamerikanern, welche vermöge ihrer altheimat⸗ 
lichen Sprache direkte Teilhaber der hochſtehenden deutſchen 
Kultur ſind, zuzumuten, ihre Sprache von ſich zu 


das Deutſchthum gänzlich mit dem Engliſchen zu aſſimilieren. “werfen und gänz lich im Engliſchen aufzuge⸗ 
Dieſe Agitation ruht keinen Augenblick, weder in der Geſetz⸗ hen, ſo daß ſie fernerhin nur ind irekt durch 
gebung, noch in den Gemeinde Verwaltungen, noch auf kirch⸗ V ermittelung der englifchen Sprache Kennt⸗ 
lichen und geſellſchaſtlichen Gebieten, und die Angehörigen nis von der Kultur Alt-Deutſchlands erlan⸗ 
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ene grenzt geradezu an Despotismus! Man 


wende nicht ein, daß ſo weitgehende Einſchränkungen bisher (Vortrag, 


nicht erhoben worden ſeien; denn das Endziel der Agitation 
gegen deutſche Sprache und Sitten iſt unverkennbar die voll— 
ſtändige Aſſimilierung des Deutſch-Amerikanertums! Mit Freude 
erkennen ich jedoch an, daß vereinzelte Anglo-Amerikaner für 
die deutſch-amerikaniſchen Beſtrebungen eingetreten ſind, daß 
dieſelben die Pflege der deutſchen Sprache in den Schulen warm 
befürworten, und ganz beſonders iſt hervorzuheben, daß es 
wiſſenſchaftliche Autoritäten erſten Ranges 
ſind, welche den Deutſchamerikanern empfehlen, ſich ſelbſt und 
ihrer Sprache treu zu bleiben! 

In Oeſterreich -Ungarn tobt zur Zeit ein das geſamte 
Staatsgebäude erſchütternder Sprachenkampf. Dort geht Ge— 
walt vor Recht. Kaiſer Franz Joſeph, ſein eigenes Deutſchtum 
vergeſſend, hat am 15. Januar d. J. ein Geſetz beſtätigt, wel⸗ 
ches die Magyariſierung der deutſchen Ortsnamen in Ungarn 
verfügt, und die Umgeſtaltung der deutſchen Familienamen 
wird folgen. Tag für Tag berichten ferner die Zeitungen von 
brutalen Angriffen auf die Deutſchen, deren Schulen, Theater 
und Klublokale, im Tſchechenlande. Kurz, Oeſterreich bietet 
ein abſchreckendes Bild von nativiſtiſchem Terrorismus, welcher 
nur in ſolchem Maße emporzuwuchern vermochte, weil die 
Deutſch-Oeſterreicher allzulange zu nachgiebig und 
gleichgiltig waren! Zutreffend ſagte vor Kurzem ein 
ſächſiſches Blatt („Pirnaer Anzeiger“ vom 27. Februar d. J.): 
„Es gibt kaum ein Volk, das in ſeiner natürlichen Veranlagung 
ſo ſehr zum Kosmopolitismus neigt, wie das deutſche, und es hat 
einer langen Erziehung und großer Thaten bedurft, bis die 
ſchwächliche Weltbürgerei und die Hundedemut vor allem 
Ausländiſchen einem deutſchen Nationalſtolz und kräftigem 
Selbſtbewußtſein Platz machte. Erſt die unerhörten, beiſpielloſen 
Vorgänge der jüngſten Zeit, die ſchmachvollem Bedrückungen, 
denen unſere Stammesgenoſſen in Oeſterreich ausgeſetzt ſind, 
haben einen Wandel der Gefühle hervorgerufen.“ — Das find 
mannhafte Worte, — und ähnlichen Vorgängen wie im öſterrei— 
chiſchen Kaiſerſtaate muß hier im freien, republicaniſchen Staats— 
weſen vorgebeugt werden! Wir wollen keine verſchlafene „deut— 
ſchen Michel“ ſein, die ſich aus Unachtſamkeit den koſtbaren 
Schatz der alten Heimat, d. i. die deutſche Sprache, rauben 
laſſen! Viel Terrain haben wir bereits verloren, aber viel kann 
auch zurückerobert und gewonnen werden! 

Ich ſchließe mit den herrlichen Worten der Frau von 
Marenholtz⸗Buelo w: 


„Man vergeſſe nicht: die Kindheit von heute iſt die Menſch— 
heit von morgen, und von der gegenwärtigen Generation hängt 
es ab, ob der nachfolgenden Roſen oder Dornen in ihr Leben 
geflochten werden!“ — 


Aus dem grammatiſchen Heft des kleinen Emil. 


Der kleine Emil ſollte Sätze mit Präpoſitionen aufſchreiben. 
Dabei fielen am korrekteſten aus die Sätze mit den Präpoſitionen: 
anſtatt, halben, wegen, ungeachtet, gemäß, mittels, innerhalb, 
unweit, vermöge, entlang, längs, zufolge, trotz, zuwider, ſamt, 
ſeit. Dieſe Sätze lauteten: 

Mein fater ſein färdeſtall liecht an „Stadt Hamborg“. 

Der Keiſer kahm den könich auf halben wegen entgegen. 

Der Dieb ißt ungeachtet. 

Das liter ißt ein Gemäß. 

Mittels des Arztes ſtirb der kranke. 

Willi Seifert geht noch innerhalb kurzen hoſe. 

friz Meier glitſcht ein ganzes End lang. 

Meine Hofe ißt un weit. 

Ver möge des milljonährs kauft Elſe ſich den Hut. 

Die kremers frau geht immer in ſamt und ſeit. 

Der böhſe ſchüler ißt den Lehrer ſchon län gs zufolge 
Trotz zuwider. („Münchner Jugend.“) 
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Turnen in den Schulen drüben und hüben. 

gehalten vor dem Verein deutſcher Lehrer von Cincinnati, am 18 

März 1898, von Carl Ziegler, M. D., Superintendent des 5 
Turnunterrichts in den Schulen von Cincinnati, O.) 


M Damen und Herren! Als ich von Ihrem Komite auf 
( gefordert wurde, heute vor Ihnen einen Vortrag zu 
halten, überließen Sie mir die Wahl eines Themas, und wählte 
ich daher ein ſolches, das mir geläufig und für das ich bei 
Ihnen ein gewiſſes Intereſſe vorausſetzen durfte; iſt doch das 
Schulturnen gewiſſermaßen eine Schöpfung der deutſchen Schule, 
meiſter, und haben ſie alle doch ſtets dem Turnen hier allen 
Vorſchub geleiſtet. | 

Wie aus dem Thema erfichtlich, iſt es meine Abſicht, eine 
Parallele zu ziehen zwiſchen dem, was in Deutſchland und 
Amerika in Bezug auf körperliche Erziehung geſchehen und 
einen Blick in die Zukunft zu werfen, um zu ſehen, welche Aus 
ſichten für die Weiterentwicklung dieſes Lehrzweiges vorhanden 
ſind. 

Ich werde Sie nicht ermüden mit einem Reſume deſſen, was 
in Griechenland geſchehen oder mit dem, was die Apoſtel ratio 
neller Jugenderziehung gepredigt, denn Sie alle kennen aus 
Ihren pädagogiſchen Studien die Anſichten der beſten Autoren 
auf dem Gebiete des Erziehungsweſens, wie Luther, Comenius, 
Peſtalozzi, Froebel, Locke, Montaigne und viele Andere, die ſich 
zu Gunſten einer körperlich und geiſtig harmoniſchen Ausbildung 
der Jugend geäußert. Sie ſind vertraut mit den erſten Anfängen 
im Schulturnen unter Guts Muths in Schnepfenthal. Sie wiſſen, 
welche Ziele Jahn verfolgte. Auch der Name von Adolph Spieß 
dürfte Manchem von Ihnen bekannt ſein, doch nicht Allen ſo, | 
wie er es verdient. Daher erlaube ich mir ein paar Worte 
über ihn und ſein Wirken einzuſchalten. In dem „Handbuch 
des geſamten Turnweſens“ heißt es unter Anderem: „Und mit 
Recht kann daher Adolph Spieß als der Vater 
und Schöpfer unſeres heutigen deutſchen 
Schulturnens angeſehen werden“. Geboren wurde Spieß 
am 3. Februar 1810 in Lauterbach, Großherzogthum Heſſen, 
woſelbſt ſein Vater eine Pfarrſtelle bekleidete. Er fand ſchon in 
ſeiner früheſten Jugend großen Gefallen an allen Leibesübungen 
und benutzte jede Gelegenheit, ſich in der Turnkunſt zu vervoll— 
kommnen. Mit ſeinem 18. Jahre, nachdem er in ſeines Vaters 
Schule, melche Letzterer neben ſeiner Pfarrſtelle leitete, eine 
tüchtige geiſtige und körperliche Erziehung genoſſen, trat er 
1828 in die Univerſität Gießen ein, um Theologie zu ſtudieren. 
Auch hier widmete er ſich dem Turnen und Fechten und war 
bald der Beſten einer. 1829—1830 beſuchte er die Univerſitäten 
Halle und Berlin und beſtand im Frühjahr 1830 in Gieſſen, 
wohin er zurückgekehrt war, fein Examen. Nachdem er drei 
Jahre lang Privatdozent geweſen, erhielt er 1833 an der neu— 
eröffneten Schule in Burgdorf, Kanton Bern, Schweiz, eine 
Lehrerſtelle für Geſchichte, Geſang und Turnen. Hier legte er 
das Fundament zum heutigen Schulturnen. Der von ihm da- 
ſelbſt angelegte Turnplatz war einer der beſteingerichteten, die 
es je gegeben, und beſteht, glaube ich, noch heute. Hier entſtand 
auch das Mädchenturnen, denn bis jetzt hatte man nur für die 
Knaben geſorgt, die dereinſt einmal fürs Vaterland ſtreiten und 
kämpfen würden. Vieles was wir heute auf dem Gebiete des 
Frauenturnens benutzen, verdanken wir ſeinem ſchöpferiſchen 
Geiſte. Die Reigen, mit und ohne Geſang, gehören mit zu 


ſeinen Erfindungen. Im Jahre 1844 übernahm er eine Stelle 
in Baſel, wo er ebenfalls ſehr erfolgreich war. 1848 wurde er 
in ſein Heimatland zurückberufen und von dem großherzog 
lichen Miniſterium als „Oberſtudien-Aſſeſſor“ mit einem Gehalt 
von 2000 Gulden in Darmſtadt angeſtellt, um den Turnunter⸗ 


richt in den Schulen einzuführen und zu überwachen. Dieſe 


Stelle bekleidete Spieß bis er gezwungen war, dieſelbe krank— 
heitshalber niederzulegen. Er ſtarb 
Mai 1858, im Alter von 48 Jahren. . 

Aus oben Geſagtem erſehen wir, daß die Wiege des deut 


zwei Jahre ſpäter, am 9.“ 
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Er: 


Uebungszeit auf je eine Stunde feſtgeſetzt. 
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ſchen Schulturnens nicht in Deutſchland, ſondern in der Schweiz 
geſtanden, und zwar vor nunmehr 65 Jahren. In Preußen 
wurde im Jahre 1842 das Turnen in alle Volks und Realſchulen, 
ſowie Gymnaſien eingeführt, und zwar durch miniſterielle Ver— 
fügung. Ebenſo in Sachſen 1848 und wie oben erwähnt, im 
ſelben Jahre im Großherzogthum Heſſen. Ueber die Ein— 
führungszeit in den anderen deutſchen Staaten bin ich nicht 
genau unterrichtet, doch kann man im Allgemein ſagen, daß ſeit 
50 Jahren in den meiſten Schulen Deutſchlands das Turnen 
obligatoriſch iſt. 

Ueber die Betriebsweiſe kann allgemein berichtet werden: 
Sie iſt überall dieſelbe und unterſcheidet ſich an verſchiedenen 
Orten nur durch die Individualität der betreffenden Leiter. In 
allen Volksſchulen wird zweimal wöchentlich geturnt, und iſt die 
Alle Schüler müſſen 
an dem Unterricht teilnehmen, ſofern ſie nicht durch ärztliches 
Zeugnis dispenſiert ſind. Der Unterricht wird gewöhnlich vom 
Klaſſenlehrer erteilt, jedoch ſind auch Berufsturnlehrer nicht 
ſelten mit der Leitung größerer Schulen betraut. Der Unterricht 
findet in einem zur Schule gehörenden Turnſale im Winter und 
im Sommer auf einem Turnplatze im Freien ſtatt. In größeren 
Städten benutzen auch mehrere, nahegelegene Schulen denſelben 
Turnplatz; in dieſem Falle wird der ſämtliche Turnunterricht 
von einem ſpeziellen Turnlehrer erteilt. Der Unterricht umfaßt 
alle Gebiete der Turnerei, Frei- und Ordnungsübungen, Turnen 
mit und an Geräten, ſowie Turnfahrten. Für Mädchen iſt der 
Unterricht derſelbe; nur treten hier die Gang- und Hüpfarten 
mehr in den Vordergrund; ebenſo Reigen, mit und ohne 
Geſang. Spiele finden in jeder Turnſtunde ſtatt. Auch das 
Volkslied findet hier große Pflege, indem des öftern die Stunden 
mit Geſang eröffnet oder geſchloſſen werden, oder zu den Auf— 
märſchen geſungen wird. 

In den Realſchulen und Gymnaſien iſt der Unterricht der— 


ſelbe, nur etwas mehr ausgedehnt und finden in der Regel hier 


drei Turnſtunden wöchentlich ſtatt. Der Turnunterricht fällt hier 
meiſtens den jüngeren Klaſſenlehrern zu, obwohl es auch vor— 
kommt, daß reguläre Turnlehrer thätig ſind. Daß auch in den 
Penſionaten und Töchterſchulen geturnt wird, beweist die That 
ſache, daß ſich jährlich viele Damen als Turnlehrerinnen aus— 
bilden, um an ſolchen Schulen zu wirken. 

An allen Lehrerbildungs-Anſtalten iſt der Turnunterricht jetzt 
obligatoriſch und ſind die meiſten jüngeren Lehrer befähigt, 
Turnunterricht zu erteilen. Außerdem gibt es in allen größeren 
Städten Turnlehrerbildungsanſtalten, teils unter Regierungs— 
aufſicht, teils ſolche privater Natur, ſo daß an fähigen Turn— 
lehrern kein Mangel iſt. 

Die Aufſicht über den Turnunterricht wird von ſpeziell für 
dieſen Zweck angeſtellten Oberturnlehrern geführt, deren Thätigkeit 
ſich auf eine einzige Stadt oder auch einen ganzen Kreis erſtreckt. 
In Preußen hat man ſeit 1860 einen „offiziellen Leitfaden“. 
Derſelbe iſt kürzlich in dritter Auflage erſchienen und wurde von 
dem Amerikaner, J. M. Hartwell in Boſton, ſehr günſtig 
beſprochen. 

Neben dieſem großen Aufwand für das Turnen iſt nun auch 
ſeit etwa 10 Jahren die ſog. „Spielbewegung“ im Gange, und 
haben ſich allenthalben „Vereine zur Förderung des Spiel— 
weſens“ gebildet. Zweck derſelben iſt, das Spielen im Freien 
zu fördern, reſp. Spielplätze zu ſchaffen. Dank dieſer Bewegung 
iſt es in verhältnismäßig kurzer Zeit gelungen, in den ver— 
ſchiedenen Städten Tauſende von Spielplätzen anzulegen. Auf 
Anregung des preußiſchen Kultusminiſters wurden dann auch 
verſchiedentlich Spielkurſe abgehalten, an denen ſich Hunderte 
von Lehrern und Lehrerinnen beteiligten, um die verſchiedenen 
Spiele nicht nur ſelbſt zu betreiben, ſondern um ſich die Befähi— 
gung, dieſelben zu unterrichten, anzueignen, und dürfte es bald 
neben den vielen anderen Fachlehrern auch beſondere Spiel— 
lehrer geben, die dann ſpielend ihren Lebensunterhalt verdienen. 

Aus alle dem kann man erſehen, wie ſehr das deutſche 
Volk, beſonders deſſen Lehrer und Lehrerinnen, beſtrebt ſind, der 


kaniſche Stadt, 


Jugend eine vernunjtgemäße, harmoniſche Erziehung angedeihen 
zu laſſen und wie ſie von den verſchiedenen Regierungen unter— 
ſtützt werden, eine Jugend heranzubilden, die in der Zeit der 
Not dem Vaterlande eine kräftige Stütze ſein wird Man ſagte, 
der deutſche Schulmeiſter habe 1870-71 die Franzoſen geſchlagen, 


aber ich glaube, der Turnlehrer hat auch ſeinen Teil dazu bei— 


getragen, ebenſo wie im Befreiungskriege Jahn 
Genoſſen zur Befreiung Deutſchlands von 
franzöſiſchen Joche nicht wenig beitrugen. 

Und nun zu der anderen Seite. Was geſchieht in den 
amerikaniſchen Schulen, um ein körperlich und geiſtig tüchtiges 
Volk heranzubilden? „Da gibt es nicht viel zu berichten“ wird 
Mancher unter Ihnen achſelzuckend entgegnen. Doch wir wollen 
ſehen, was uns die amerikaniſche Turngeſchichte (außerhalb 
des Turnerbundes) bietet. Die erſten nennenswerten Verſuche 
im Schulturnen fallen in die Jahre 1825-1828 und zwar 
waren es drei Deutſche, Schüler vom alten Jahn ſelbſt, die 
dieſe Verſuche einleiteten. Ja, man hegte ſogar den Plan, den 
Turnvater Jahn ſelbſt zu importieren, um an der Univerſität 
Harvard als Turnlehrer zu wirken, doch die Vaterlandsliebe 
desſelben und ſeine Abneigung gegen alles Fremde vereitelten 
dieſes Vorhaben. Im Jahre 1825 eröffnete Carl Beck den erſten 
amerikaniſchen Schulturnplatz in der “Round Hill School’ zu 
Northhampton, Maſſ. Im folgenden Jahre gründete ſein 
Freund Carl Follen, Dr. Ph., in der Harvard-Univerſität den 
zweiten, und im darauffolgenden Jahre wurde in Boſton unter 
ſeiner Leitung der dritte Turnplatz eröffnet und kurze Zeit darauf 
die Leitung ſeinem Freunde Franz Lieber, Dr. Ph., übertragen. 
Lieber wurde dann Follen's Nachfolger in Harvard. Dieſe 
Turnbewegung ſchlief jedoch bald ein, denn vermöge ihrer 
hohen wiſſenſchaftlichen Bildung fanden dieſe Herren bald 
andere, einträglichere Stellungen und wurden ſo ihrem erſten 
Wirkungskreis entrückt. Um dieſe Zeit wollte man dann Jahn 
veranlaſſen, das begonnene Werk weiter zu führen, und da 
dieſes mißglückte, ſchlief die ganze Bewegung wieder ein. 

Von da bis zum Jahre 1860 wurde von verſchiedenen 
Seiten ſparodiſche Verſuche gemacht, dem Turnen in den 
amerikaniſchen Kreiſen Eingang zu verſchaffen, doch mit wenig 
Erfolg. 

Der nächſte Apoſtel der Leibesübungen, der große Erfolge 
aufzuweiſen hatte, deſſen Ruf zur Zeit über die Grenzen der 
Vereinigten Staaten hinausreichte und der noch jetzt vereinzelte 
Anhänger hat, war Dr. Dio Lewis, welcher ein Syſtem der Turn— 
übungen ſchuf und unter feinem Namen als “The new Gym- 
nasties“ in die Welt hinaus poſaunte. Der erjte Verſuch mit 
dieſem Syſtem wurde 1860 in Weſt Newton, Maſſ., gemacht, 
doch hielt es Lewis, der reiſender Temperenz-Agitator war, 
hier nicht lange aus. Er fand indeſſen viele Anhänger und ver⸗ 
ſtand es, viel von ſich reden zu machen, namentlich in der Lehrer— 
welt. Ueber ſein Syſtem mag man nun denken, wie man will; 
Thatſache iſt es, daß Lewis ſehr viel dazu beitrug, daß die 
ee geregelter Leibesübungen anerkannt wurde und 
er den Weg für ſeine Nachfolger ebnete. Doch auch anderwärts 
wurden Stimmen laut zu Gunſten einer mehr rationellen 
Erziehung. So war es namentlich der damalige Supt. Rickoff 
von Cincinnati, der wiederholt in ſeinen Berichten auf die Not— 
wendigkeit körperlicher Uebungen aufmerkſam machte. Tiefe 
Agitation, unterſtützt von den Turnern, hatte zur Folge, daß mit 
Beginn des Schuljahres 1860 der Ihnen allen bekannte Herr 
Louis Gräſer als Superintendent of Gymnasties angeſtellt 
wurde, und zwar unter denſelben Bedingungen wie der jetzige 
Inhaber dieſer Stellung. Cincinnati war ſomit die erſte ameri— 
die auf die Dauer Leibesübungen als einen 
Unterrichtszweig anerkannte und ihrem Lehrplan einfügte. 

Nach einigen Jahren erhielt Herr Gräſer eine Aſſiſtentin, 
Frl. Hattie Mulford, doch ſchied dieſelbe bald wieder aus. 
Gräſer bekleidete ſeine Stelle bis zum Jahre 1872, als der 
damalige Schulrat eine jener Reform- und Sparſamkeits— 
anwandlungen bekam, Herrn Gräſer hinaus reformierte und 


und ſeine 
dem verhaßten 
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ſomit ganze 51900 jährlich ſparte. Den weiteren Verlauf, fo 
weit Cineinnati in Betracht kommt, kennen Sie alle, ich brauche 
alſo nicht näher darauf einzugehen. Es folgte dann in den 
70er Jahren Cleveland, O., woſelbſt unter Leitung von Turn— 
lehrer Louis Beſt, und ſpäter Turnlehrer Ernſt Müller einige 
Jahre in den Schulen geturnt wurde, um ebenfalls wieder ein— 
zuſchlafen. Ebenſo vorübergehend war es in Milwaukee unter 
Leitung von Turnlehrer Georg Broſius. Selbſtverſtändlich 
wurden an vielen Orten mehr oder weniger Leibesübungen 
gepflegt, teils weil es von der Schulbehörde verlangt wurde, 
teils weil gewiſſe Lehrer eine Neigung dazu hatten, doch waren 
die Verſuche alle unbedeutend und vorübergehender Natur. 

Der nächſte Verſuch wurde in Kanſas City, Mo., gemacht, 
woſelbſt Turnlehrer Carl Betz, im Jahr 1885 als Superintendent 
of Gymnasties ernannt wurde und bis jetzt erfolgreich gewirkt 
hat. Durch ſeine Schulturnbücher, in engliſcher Sprache heraus— 
gegeben, die weite Verbreitung fanden, hat Betz viel zur Popula— 
riſierung des Schulturnens beigetragen. 

1886 folgte Chicago, Ill., woſelbſt Turnlehrer Heinrich 
Suder als Superintendent mit 8 Aſſiſtenten ernannt wurde. 
Die Zahl der Aſſiſtenten wuchs bald bis auf 24. Doch wurde 
dieſelbe im Jahre 1893 auf 6 Superviſoren und 6 Hochſchul— 
lehrer reduziert. Im Jahre 1887 folgte dann Cleveland wieder, 
mit Turnlehrer Karl Zapp an der Spitze. 

Nun ging es mit Rieſenſchritten weiter, ſo daß ſchon 1892, 
83 Städte die Anſtellung von 137 Speziallehrern berichteten, 
und 41 Städte, daß in den Schulen geturnt würde, meiſt nach 
den Betz'ſchen Büchern, jedoch keine Speziallehrer angeſtellt 
ſeien. 

Im Jahre 1892 wurde durch die Annahme der „Molter— 
Vorlage“ von der Legislatur und ſomit vom Staate Ohio das 
Schulturnen offiziell anerkannt und in weiteren 54 Städten 
obligatoriſcher Lehrzweig. Auch außerhalb Ohio machte die 
Bewegung große Fortſchritte und fand das Turnen Aufnahme 
in dem Lehrplan aller Großſtädte, ſo 3: B. Boſton, St. Louis, 
New York, Brooklyn, Waſhington und San Francisco. Auch 
in den minder großen Städten wie Providence, Worceſter, Los 
Angeles u. ſ. w. In Baltimore wurde am 1. Februar d. It der 
Anfang gemacht durch die Anſtellung von einem Superintenden— 
ten, einem Hilfsſuperintendenten und 8 Aſſiſtentinnen. Somit 
wäre, mit wenigen Ausnahmen, in allen größeren Städten der 
Turnunterricht obligatoriſch. 

Die Betriebsweiſe iſt im Allgemeinen dieſelbe. Geturnt 
wird meiſtens in den Schulzimmern, mit und ohne Handgeräte. 
Die durchſchnittliche Turnzeit iſt 15 Minuten pro Tag, oder 1X 
Stunde wöchentlich, was auf den erſten Blick als ſehr gering 
erſcheint. Doch iſt dies im Vergleich zur Schulzeit, 25 Stunden 
wöchentlich, ein ganz guter Prozentſatz im Gegenſatz zu zwei 
Stunden wöchentlich bei 30—35 Stunden Schulzeit in Deutſch— 
land, und für den Anfang gewiß ſchätzenswert. Da man hier— 
zulande dem Prinzip huldigt, daß tägliches Turnen das Richtige 
iſt, ſo dürfte bei Erweiterung des Schulturnens die Zeit auf 
das Doppelte oder Dreifache ſteigen. 

In den Hochſchulen iſt der Vergleich mit deutſchen Real— 
ſchulen und Gymnaſien weniger günſtig. Nur wenige ſtädtiſche 
Hochſchulen haben Anderes als das obenerwähnte Klaſſen— 
zimmer-Turnen. Auch hier war es wiederum die Stadt Cinein— 
nati, welche bahnbrechend und wegweiſend voranging. Im 
Jahre 1893 wurden hier die erſten Turnſäle für Hochſchulen 
eröffnet und ſind ſeitdem erfolgreich im Betrieb. 

In einzelnen Städten, Chicago und New Jork, iſt man ſeit— 
dem dieſem Beiſpiele gefolgt. Der Unterricht iſt hier ähnlich 
wie in den deutſchen Realſchulen; alle Schüler haben zwei 
Unterrichtsſtunden wöchentlich, unter Leitung von Fachlehrern. 

In den Normalſchulen, namentlich ſolchen, die unter Staats— 
leitung ſtehen, ergiebt ſich ein günſtigeres Verhältnis. In den 
meiſten dieſer Schulen wird dem Turnen volle Aufmerkſamkeit 
gewidmet, und ſtehen die in denſelben angeſtellten Turnlehrer 
gewöhnlich mit den anderen Fakultätsmitgliedern auf gleicher 
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der Harvard-Univerſität, in Glens Falls, Utica, Round Lake 


Höhe, d. h. ſie haben in allen Verhandlungen der Fakultät Sitz 
und Stimme. Auch bei Ausſtellung von Diplomen kommt das 
Turnen und die Turnkenntniß mit in Betracht. So im Staate 
Illinois, Wisconſin, Californien, Pennſylvanien, New York, 7 
Michigan tu. ſ. w. Die meiſten dieſer Schulen haben Turnhallen 1 
ſowie Turnplätze im Freien; ja, einzelne haben ſogar für jedes 1 
Geſchlecht einen Lehrer, reſp. eine Lehrerin, ſowie ſeparate Turn— 1 
plätze. Die Turnhallen ſind meiſtens Muſteranſtalten und mit 
allen Bequemlichkeiten ausgeſtattet. 5 
Einen nicht zu unterſchätzenden Faktor in der raſchen Ent⸗ 
wicklung des Turnens hierzulande ſind die Frauen. Es iſt 
wirklich erſtaunlich, welche Fortſchritte das Frauenturnen bereits 
aufzuweiſen hat, und mit welchem Eifer dasſelbe betrieben 
wird. Dies zu begreifen, muß man die verſchiedenen Sommer: 
ſchulen, in denen Turnlehrer und Turnlehrerinnen, gleich Treib— 
hauspflanzen, in 5-6 Wochen ausgebildet werden, beſuchen. 
Die Frauen ſtellen hier das größte Kontingent der Schüler. 
3. B. in Chautauqua, N. Y., it die Beteiligung derſelben 
phänomenal, jährlich 80100, gegenüber 20—25 Herren. In 


u. ſ. w., bilden die Damen ebenfalls die Majorität. Dieſe 
Damen finden dann in den Female Seminaries und Colleges 
oder in den öffentlichen Schulen Anſtellung. In den größeren 
Töchterſchulen, wie Vaſſar, Wellesley, Bryn Mawr u. ſ. w., | 
findet man Turnhallen, wie man fie fich nicht großartigen 
denken kann, mit Ruhezimmer, Bädern jeglicher Art, Zimmer 
zum Abkühlen, kurz Allem, was man an Bequemlichkeiten ver— 
langt. Und nicht nur Hallen, die mit allen möglichen Apparaten 
ausgeſtattet ſind, ſondern auch Turn- und Spielplätze im Freien 
ſind hier vorhanden. Der Turnunterricht iſt hier nicht nur ein = 
ſyſtematiſcher, ſondern wirklich wiſſenſchaftlicher Natur. Alle 
Schüler werden ärztlich unterſucht und körperliche Gebrechen 
ſpeziell behandelt. Vermittelſt eines ſinnreich konſtruierten | 
Kraftmeſſers wird die Leiſtungsfähigkeit der Einzelnen feſtgeſtellt 
und ſie den verſchiedenen Klaſſen zugeteilt. Daß dieſes großen 
Aufwand von Zeit und Mühe verlangt, kommt nicht in Betracht, 
indem den Oberlehrerinnen, gewöhnlich Doktorinnen, reichliche 
Hilfe durch eine Anzahl Aſſiſtentinnen geboten wird. Daß dieſe 
ſorgfältige Leibespflege gute Reſultate erzielen wird, iſt kaum 
zu bezweifeln. f 

Kommen wir nun mit unſerer Beſprechung an die Univerſi⸗ 
täten, jo iſt bei einem Vergleiche die Bilanz völlig auf amerifa- 
niſcher Seite, beſonders inſofern als der Aufwand an koſtſpieli⸗ 
gen Einrichtungen in Betracht kommt. = 

Obwohl man an deutſchen Univerſitäten akademiſche Turn- 
vereine hat und in einigen derſelben auch Turn- und Fechtſäle 
findet, auf denen Tüchtiges geleiſtet wird, namentlich im Fechten, 1 
ſo halten fie einen Vergleich mit den amerikaniſchen Univerſitäten 
in dieſer Beziehung nicht aus. Betrachten wir einige dieſen 
akademiſchen Turnanſtalten: Das Hemmenway-Gymnafium an 
der Harvard Univerſität wurde vor ungefähr 20 Jahren von 
einem Herrn, deſſen Namen es trägt, geſtiftet. Es hat 27,000 
Quadratfuß Flächeninhalt und umfaßt außer einem großen 
Saal, Zimmer für Fechten, Boxen, Ringen, Ankleidezimmer, 
Bäder jeglicher Art, Bureaux für den Direktor, Dudley Sargent, 
D. M., D. Ph., und ſeinen Aſſiſtenten. Die Geräteeinrichtung koſtete 
Tauſende von Dollars. Außer dieſem Gymnaſium hat die 
Univerſität drei Uebungsfelder, eins von vier, eins von fünf 
und das dritte von zwanzig Acker Größe. Zwei Boothäuſer 
jür den Ruderſport ſind ebenfalls in unmittelbarer Nähe der 
Anſtalt am Charles-Fluß vorhanden. Was würden die Herren 
Follen und Lieber wohl zu dieſem Turner-Paradies, zu dem fie 
vor 75 Jahren den Grundſtein legten, ſagen? Alle anderen 
Univerſitäts-Turnanſtalten ſind von dieſem kopiert, nur find ſie 
noch luxuriöſer ausgeſtattet, weil ſpäter gebaut. In der Univer- 
ſität Yale iſt der Turnſaal 90x 160 Fuß, mit einer Gallerie 
rings herum, die als Laufbahn dient. Ein Beiſpiel von Luxus, 
wie er hier exiſtiert, bietet das Treppenhaus zu dieſem Turn- 
palaſt. Dasſelbe iſt von weißem Marmor gebaut und koſtet 


allein 530,000. An der Columbia-Univerſität in New York 
wurde kürzlich eine Turnhalle mit einem Koſtenaufwand von 
5100,000 gebaut und mit Beginn des Schuljahres eröffnet. 
Desgleichen an der Ohio-Univerſität in Athens, O. Ann Arbor 
in Michigan hat eine doppelte Turnanſtalt und beſoldet zwei 
Physical Directors, einen Herrn und eine Dame, jo daß beiden 
Geſchlechtern Rechnung getragen wird. Desgleichen Stanford— 
Univerſität in Californien, University of Chicago; kurz alle 
folgen ſie dem Beiſpiele von Harvard. Daß der Spielplatz im 
Freien auch hier nicht fehlt, iſt ſelbſtverſtändlich. 

Fuür die Staats-Univerfität in Columbus, O., iſt eine 
Armory und ein Gymnaſium im Bau begriffen, deſſen Koſten auf 


$120,000 veranſchlagt find. Außer dem großen Exerzierplatze, den 


Waffenſälen, Muſikzimmer und Fechtſaal für Soldatenſpielerei 
wird das Gebäude zwei ſeparate, vollſtändig eingerichtete Turn— 
plätze, nebſt Ankleideräumen, Bädern u. dgl. haben, ſo daß auch 
hier für beide Geſchlechter geſorgt iſt. Zwiſchen die zwei Turn— 
ſäle kommt eine Reſtauration, jo daß die Studenten allen leib- 
lichen Bedürfniſſen gerecht werden können. 


Wohl Mancher meiner Zuhörer wird während dieſer 
Beſchreibung an die in ſpaltenlangen Berichten von der 


Senſationspreſſe geſchilderten, wirklich barbariſchen, aller Zivili— 
ſation Hohn ſprechenden Fußballſpieles der letzten Jahre gedacht 
haben und ſagen: Ja, das iſt kein Turnen, das iſt alles für den 
Sport! Aber dem iſt nicht jo. Es wird ſehr viel geturnt; 
namentlich im Volksturnen wird viel mehr geleiſtet, als dies in 
unſeren Turnvereinen oder in Deutſchland geſchieht. 

Ich gebe zu, daß Vieles nicht ſo iſt, wie es ſein ſollte; es 
wird Manches getrieben, das uns Deutſchen unbegreiflich iſt, 
ja vielleicht lächerlich vorkommt; aber man muß nicht vergeſſen, 
daß die ganze Bewegung noch eine neue iſt, daß es an tüchti- 
gen Lehrern, welche die Sache in geordnete Bahnen bringen 
könnten, mangelt; daß außer für die Wenigen, die der deutſchen 
Sprache mächtig ſind, keine Turnlitteratur zur Verfügung ſteht, 
und daß das, was ſie in deutſchen Turnvereinen oberflächlich 
gelernt, ihr ganzes Betriebskapital bildet. Auch muß man den 
Ausſpruch Jahn's nicht vergeſſen: „Das Turnen muß ſich 
ſeiner Umgebung, Ländern und Völkern, Sitten und Gebräuchen 
anpaſſen, ſowie den Jahreszeiten, Witterungsverhältniſſen und 
Klima Rechnung tragen“. 

Vliele dieſer Mängel werden ſchwinden, ſobald die Nach— 
frage nach tüchtigen Lehrern befriedigt wird, denn unter kundi— 
ger und ſachlicher Leitung wird man bald in geregelte Bahnen 
einlenken. Daß der Mangel an Lehrern bald beſeitigt ſein wird, 
iſt außer Frage, denn außer dem Turnlehrerſeminar in Mil— 
waukee, das leider immer noch „nur für den Turnerbund“ da 
iſt, gibt es ſchon eine ganze Anzahl Turnlehrerbildungs— 
Anſtalten. In Boſton allein gibt es deren drei. In New 
Haven und San Francisco je eine. Außerdem haben viele 
„Colleges“ ſog. Normalklaſſen, in denen zum Mindeſten gute 
Vorturner ausgebildet werden. Auch die „V. M. C. A's'“' haben 
ein eigenes Lehrerſeminar in Springfield, Maſſ. 

Aus all dem Geſagten erſieht man alſo, daß die Turnerei in 
den höheren Lehranſtalten bereits über die erſten Anfänge hin— 
aus iſt und die beſten Ausſichten auf ein erfolgreiches Gedeihen 
hat. Es erübrigt nur noch, kurz über Das, was wir in den 
Volksſchulen erſtreben ſollten, zu referieren. 

Da iſt zuerſt die Schaffung von geeigneten Turnplätzen für 
Sommer- und Winterturnen. Die Ausbildung tüchtiger Lehrer 
männlichen und weiblichen Geſchlechts, die im Stande ſind, 
ſyſtematiſchen Turnunterricht zu erteilen, und, last but not least, 
die Ausdehnung der Turnzeit auf mindeſtens eine halbe Stunde 
täglich für die Primärſchulen und auf Drei-Viertel-Stunden täg— 
lich für die Oberklaſſen. Dieſe Forderungen mögen Ihnen als 
fromme Wünſche, als Träume eines Idealiſten erſcheinen, und 
Sie mögen ſie für unausführbar halten, aber ich bin anderen 
innes. Ich verſpreche mir von der jetzigen turneriſchen Be— 
wegung nicht nur ſehr viel, ſondern Alles. Es wird die Zeit 
ommen, in der Amerika in dieſer Beziehung dem alten Hellas 
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gleichkommt und man der Pflege des Körpers ebenſo viel Auf— 
merkſamkeit ſchenken wird wie der geiſtigen Bildung. Daß 
dieſes nicht in abſehbarer Zeit geſchieht, iſt ſelbſtverſtändlich; 
aller Fortſchritt braucht jahrelange Entwicklung. Aber kommen 
wird die Zeit, wo dieſe Forderungen in Erfüllung gehen, mag 
man auch von Seiten kurzſichtiger Schulbehörden zeitweiſe 
hemmend in das Rad des Forſſchritts eingreifen, wie dies 
voriges Jahr in Milwaukee geſchah und vielleicht auch anderen 
Ortes geſchieht; aufhalten können ſie es nicht, ebenſowenig wie 
die Turnerſperre und die Aufhebung der Turnvereine, die Turne— 
rei in Deutſchland unterdrücken konnte. Bahn Frei! iſt das 
Loſungswort der Turnerei, und frei wird ſie gemacht trotz aller 
Krähwinkelei, auf daß unſeren Kindern die Segnung eines 
geſunden Geiſtes in einem geſunden Körper zu Teil werde! 


Büchertiſch. 


8. Geſchichte der erſten franzöſiſchen Ne 
volution von Dr. G. A. Zimmermann. Verlag von Geo. 
Brumder, Milwaukee, Wis., 1898. Wie der Verfaſſer im Vor— 
wort ſeines Geſchichtswerkes ankündigt, welches typographiſch 
anziehend hergeſtellt und mit über 200 hiſtoriſchen Bildern, 
Portaits, Karten und ſonſtigen Illuſtrationen ausgeſtattet iſt, 
ſoll daſſelbe die Entwickelung des großen Dramas der erſten 
franzöſiſchen Revolution bis zum Sturz des Directoriums durch 
Napoleon Bonaparte, 1789 bis 1799, veranſchaulichen. Dem 
Verfaſſer iſt es trefflich gelungen dieſe ſelbſtgeſtellte Aufgabe zu 
erfüllen, er hat in Wahrheit ein Geſchichtswerk für das Volk 
geſchrieben. Die Darſtellungen anerkannter hiſtoriſcher Autori- 
täten, wie: Ranke, Sybel, Taine, Häuſer, Oncken, Schloſſer, 
Weber, Mahrenholtz, Scherr, Schmidt u. A. hat er ſeinem Buche 
zu Grunde gelegt und ſich, wie der Geſchichtsſchreiber es ſoll, 
unabhängig von jedem engherzigen Parteiſtandpunkt gehalten. 
Bezeichnend für den vom Verfaſſer eingenommenen Standpunkt 
iſt ſein folgendes Urtheil über jene gewaltige und blutige Zeit: 
„Sie brachte der geſamten Kulturwelt die unveräußerlichen 
Grundrechte aller modernen Staatsgeſellſchaften: Die perſönliche 
Freiheit, die Rechtsgleichheit Aller vor dem Geſetz, die Herlei— 
tung der öffentlichen Gewalten aus der Hoheit und Selbſtbe— 
ſtimmung der Staatsgeſamtheit, lauter Errungenſchaſten, welche 
die neue Aera in der Geſtaltung des Staats- und Verfaſſungs— 
lebens, wie ſie das nun zu Ende eilende 19. Jahrhundert uns 
darſtellt, begründet haben.“ Neben ſolcher Anerkennung der 
Segnungen, in welche die franz. Revolution den nach Menſchen— 
rechten und Freiheit ringenden Völkern hinterlaſſen hat, brand— 
markt Dr. Zimmermann aber auch gleichmäßig die Rohheit und 
Gewaltthätigkeit des von wilder Leidenſchaft fanatiſierten Pöbels, 
ſowie die Sittenloſigkeit, die Erpreſſungen und feige Unentſchloſ— 
ſenheit der Anhänger des alten Regime. Zweifelhaft erſcheint 
aber, ob die eingehende Schilderung der blutigen Schre— 
ckenszeit von ſittlichem Einfluß iſt, ob ſie zum Guten oder Böſen 
anleitet, wenn gleich die weiterhin angeführten Thatſachen den 
Beweis liefern, daß eine ewige Gerechtigkeit waltet. Die ge⸗ 
ſchichtlichen Angaben des vorliegenden Buches belegen, daß 
faſt ſämmtliche Schreckensmänner der franz. Revolution von 
den nämlichen grauſigen Geſchick ſtrafend ereilt worden ſind, 
welches ſie Schuldigen und Schuldloſen bereitet hatten, und daß 
das Dichterwort: „Die Weltgeſchichte iſt das Weltgericht“ auf 
Wahrheit beruht. 

Zimmermann's Geſchichte der erſten franzöſiſchen Revolution 
iſt unter allen Umſtänden ein ſehr wertvolles und hochintereſ— 
ſantes Buch, welches Leſern von gereiftem Verſtändnis und 
Urteil warm empfohlen werden kann 


— Karl Dieffenbach, vor Jahren in Hamilton, Ohio, 
und ſpäter in Cincinnati, dann lange Zeit in Erie, Pa., als Leh⸗ 
rer thätig, iſt in letztgenannter Stadt im Alter von 70 Jahren 
geſtorben. 
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Editorielles. 

— Tleber hundert Farbige, auf Walnut Hills in Ein— 
einnati anſäßig, haben bei dem Schulrat nachgeſucht, daß der 
Unterricht in der deutſchen Sprache in der von ihren Kindern 
beſuchten Negerſchule eingeführt werde. In Eincinnati ſteht es 
den farbigen Bürgern frei, ihre Kinder entweder in die 
beſonders für Neger etablierten Schulen oder in die gewöhn— 
liche Schule des betreffenden Diſtriktes zu ſenden, wo dieſelben 
dann auf Wunſch auch am deutſchen Unterricht teilnehmen 
können. Bei der Ueberreichung der Petition betonte der Wort— 
führer der Bittſteller, daß ihnen an der Gewährung des 
Geſuches viel gelegen ſei. Sie hätten nämlich gefunden, daß 
die Erlernung der deutſchen Sprache für ihre Kinder von großem 
Nutzen ſein würde, und ſeien überzeugt, daß die Letzteren mit 
Eifer das Studium der deutſchen Sprache aufnehmen würden. 
Den Negerkindern, welche Deutſch lernen, kann im Allgemeinen 
große Liebe zur Sache und Strebſamkeit nachgerühmt werden. 


— Schone den Lehrer deiner Kinder! Es it er⸗ 
freulich, neben ſo vielen Ausfällen gegen Lehrer und Schulauto— 
ritäten im Publikum auch lobender und wertſchätzender 
Aeußerungen zu begegnen. Iſt es leider nur zu wahr, daß ein 
Jeder, ganz gleich weß Standes und Geiſtes er ſei, gar leicht 
zum Kritiker und Tadler an Dem wird, was die Schule anbe— 
trifft, ſo muß eine liebevolle, anerkennende Beurteilung der 
Arbeit des Erziehers aus allgemeinen Kreiſen doppelt wohl— 
thuend empfunden werden. An dieſer Stelle iſt wiederholt 
darauf hingewieſen worden, wie vornehmlich der Schule die 
Vorwürfe bei Mißſtänden und Unzulänglichkeiten reichlicher 
Weiſe gemacht, ihr jedoch ſelten die vielen Erfolge gehöriger— 
maßen zugeſchrieben werden. Wie oſt wird eine ſchonungsloſe, 
gehäſſige, ungerechte Bemerkung über die Schule, eine neidiſche, 
anfeindende, unverſchämte Beſchuldigung auch da vernommen, 
wo es am allerwenigſten vermutet werden ſollte. Mit um ſo 
mehr Genugthuung geben wir einigen treffenden Ausführungen 
der Zeitſchrift „Geſunde Kinder“ über die wechſelſeitigen Bezieh— 
ungen zwiſchen Lehrern und Eltern Raum: 

Manche Erziehungsfehler ſind zumeiſt in den ärmeren, 
andere häufiger in den wohlhabenderen Familien anzutreffen. 
Aber das unverſtändige Urteilen über den Lehrer, ſeine Arbeit, 
ſeine Lehrweiſe und ſein Verhalten findet man hier wie dort. 
Immer jedoch ſind es unverſtändige und ungebildete Leute, 
welche in Gegenwart der Kinder über den, der dem Schüler 
ein zweiter Vater ſein ſoll und es in den meiſten Fällen auch 
ſein will, herfallen. Das wegwerfende Tadeln der Maßnahmen 
des Lehrers ſeitens thörichter Erwachſener iſt das reine Gift für 
das Kind und imſtande, dasſelbe in den Grund hinein zu ver⸗ 
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derben. Wohl iſt der Schüler ein aufmerkſamer Beobachter 8 
Lehrers, aber ſeine Darſtellungen und Meinungen treffen in der 
ſeltenſten Fällen das Richtige. Selbſt dem größeren Zögline 
fehlt es oft an der nötigen Einſicht. Er glaubt, etwas genau 
zu wiſſen, zu ſehen, und er täuſcht ſich doch. m 

Dazu kommt noch, daß die lebhafte Phantaſie dem Kinde 
nicht ſelten etwas als wahr und ſicher vorſpiegelt, was entweder 
gar nicht ſtattgefunden oder ſich anders zugetragen hat. Das 
Kind braucht deshalb noch lange kein Lügner zu ſein, es iſt 
ſelbſt getäuſcht. Nun giebt es aber in allen Geſellſchaftskreiſen 
auch bereits ganz verwilderte Kindesnaturen, die, um ihre 
Fehler zu verdecken, ſich als Märtyrer aufſpielen und den Leh 
rer als einen Tyrannen hinſtellen, der voller Bosheit und 
Niedertracht ſtecke und ein wahres Vergnügen darin finde, 
herzensgute, fleißige Schüler zu quälen. Wehe einem Kinde, 
wenn es dergleichen ungeſtraft zu Haufe erzählen darf; dreimal 
wehe aber Denjenigen, welche ſolche Erzählungen ohne Weiteres 
glauben, das „arme Kind“ bemitleiden und mit ihm über Schule 
und Lehrer räſonnieren. Die Früchte einer derartigen verfehr- 
ten Erziehung werden nicht ausbleiben. 1 

Es kann ja vorkommen, daß der Lehrer, der auch nur ein 
ſchwacher Menſch iſt, wirklich einen Schüler, namentlich einen 
ſolchen, den er erſt erhalten hat, nicht richtig behandelt und 
beurteilt. In einem ſolchen Falle iſt freundliche Rückſprache mit 
dem Erzieher der allein richtige Weg und dem Zögling heil 
ſamer als ein unverſtändiges Tadeln, wodurch ihm nur das 
Vertrauen zum Lehrer und die Luſt zur Schularbeit genommen 
werden. Durchaus aber notwendig iſt es, daß der Lehrer auf 
gewiſſe körperliche Gebrechen und geiſtige Mängel des Schülers 
rechtzeitig aufmerkſam gemacht wird. — Recht bedauern muß 
man es, daß Eltern, infolge eines falſchen Ehrgeizes, ihre ganz 
unbefähigten Kinder mitunter durchaus durch höhere Schulen 
hindurchjagen wollen und zornig über den Lehrer herfallen, 
wenn ihre Erwartungen ſich nicht erfüllen. A 

Sehr viel Verwirrung und Unheil in den Köpfen der 
Unmündigen richten auch diejenigen an, welche nichts Beſſeres 
zu thun wiſſen, als Kindern ihre eigenen Schülerftreiche zu 
erzählen und damit zu prahlen, wie ſie ihren einſtigen Lehrer 
belogen und betrogen haben. Sie reizen damit das Kind zur 
Nacheiferung und ſtreuen eine Drachenſaat ins junge Herz, 
welche die böſeſten Früchte zeitigen muß. Prahlerei und Groß⸗ 
mannsſucht gefallen ſich zudem nicht ſelten in allerlei Ueber⸗ 
treibungen und Flunkereien, die der kleine Hörer natürlich nicht 
zu erkennen vermag. Solchen Naturen wäre beſſer, „daß 
Mühlſteine an ihren Hals gehänget und ſie erſäufet würden im 
Meer, da es am tiefiten iſt“ = 


u 
Wer boshaft von dem Manne ſpricht, 1 
Der einſt ihn erzogen, belehrt, 4 
Den meide gleich dem Böſewicht, * 
Weil er — des Herzens entbehrt! * 


Ein Herz aber iſt es, ein Herz voll Verſtand und Liebe, 
welches das Kind bei ſeinen älteren Beratern finden ſoll. Dieſes 
Kleinod offenbart ſich in aufrichtiger Teilnahme und väterlicher 
Strenge, im Ermahnen, Zureden und Tröſten. — Darum noch 
einmal: 3 


Schone den Lehrer deiner Kinder, 


jo wirſt du ſegensreich dieſer Einwirkung und ihnen und dir 
ſelber die größten Dienſte leiſten! = 


— Ein netter Kollege it der Lehrer Karl Kleingün— 
ther in Langenwieſen, der einen Kollegen aus Feindſchaft a 
zeigte, Kohlen, die zur Heizung der Schulzimmer beſtimt 
waren, zur Heizung ſeiner Privaträume benutzt zu haben. 
Sache beſchäftigte dieſer Tage die hieſige Strafkammer, wobei 
der Staatsanwalt ſelbſt die Freiſprechung des Angeklagten be 
antragte. Daß es noch Kollegen ſolcher Art giebt wie der An 
zeigende, ſollte man kaum glauben. 1 
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Gditorielle Notizen. (Leder und Scheere). 


De 


ſchulinſpektor Fernickel ungünſtig ausſagten, als minderwertige 


Lehrkräfte“ zu bezeichnen. Zur Ehrenrettung der ſchwer be— 
— Der Obſtbauverein zu Naumburg beſchloß, leidigten Kollegen erklären wir hierdurch öffentlich, daß ſich 


in die Vorſtände der ländlichen Gemeinden das Erſuchen zu unter den Zeugen, die der Herr Staatsanwalt , minderwertig“ zu 


j u 
a N . 


richten, daß ſie jedem Knaben ihrer Gemeinde bei feiner Kon⸗ nennen beliebte, Leute befinden, die in ganz Weſtfalen zu den 
firmation einen Obſtbaum mit der Bedingung überreichen möch⸗ 
ten, daß der Baum im väterlichen Garten gepflanzt und gepflegt 
werde. 

— Der Verein Berliner Volksſchullehre⸗ 
rinnen, der Neue Volksſchullehrerinnen-Verein und die 
Vereinigung techniſcher Lehrerinnen haben an den Magiſtrat 
und die Stadtverordnetenverſammlung eine Eingabe gerichtet, 
in welcher um die Anſtellung einer Aerztin für die im Intereſſe 
des Dienſtes notwendigen ärztlichen Unterſuchungen der weib— 
lichen Beamten gebeten wird. 


— Der deutſche litterariſche Klub von Cin⸗ 
einnati veranſtaltete am 30. März eine Hoffmann von 
Fallersleben-Gedenkfeier als 609te Verſammlung des Vereins. 
Der Hauptvortrag wurde von Dr. H. H. Fick gehalten, Kinder 
der ſechsten Diſtrikt Schule ſangen die ſchönſten Lieder des 
Dichters und außerdem wurden Quartette und Chorlieder der 
Hoffmann'ſchen Muſe zu Gehör gebracht. 


— Wie ein jugendlicher Kreisſchulinſpek⸗ 
tor ältere Lehrer behandelt. Vor der Strafkammer 
des Landgerichts zu Bochum kam geſtern eine Auſſehen er- 
regende Beleidigungsklage zur Verhandlung, die der Kreis— 
ſchulinſpektor Dr. Fernickel gegen den Redakteur des national— 
liberalen „Rheiniſch-Weſtfäliſchen Tageblattes“, Rud. Quandel, 
angeſtrengt hatte. In dem genannten Blatt erſchien im ver— 
gangenen Jahre ein Artikel, in dem die Amtsthätigkeit des 
Kreisſchulinſpektors Fernickel einer ſcharfen Kritik unterzogen 
und ihm Rigoroſität gegen die ihm unterſtellten Lehrer vor— 
geworfen wurde; insbeſondere wurde ſein „ſchneidiges“ 
Regiment, ſein ſchroffes Auftreten gegenüber den unterſtellten 
Lehrperſonen, die rückſichtsloſe Behandlung älterer Lehrer u. a. 
gegeißelt und hervorgehoben, daß Alter, Ausbildung und 
pädagogiſche Kenntniſſe des Schulinſpektors — er war bei 
ſeiner Ernennung erſt 27 Jahre alt — dieſen keineswegs be— 
ſonders geeignet für dieſen Poſten erſcheinen ließen. Der Ange— 
klagte lehnte vor der Verhandlung einen Teil der Richter aus 
Beſorgnis der Befangenheit ab, weil dieſelben Richter gegen 
den Angeklagten einen Strafantrag wegen Beleidigung erhoben 
haben, dieſe Sache aber noch nicht entſchieden iſt. (Es handelt 
ſich dabei um die Kritik eines Urteils der Strafkammer.) Die 
Ablehnung wurde von dem Gerichtshof als unbegründet zurück— 
gewieſen. Faſt ſämtliche als Zeugen vorgeladenen Lehrer — 
etwa 30 — jagten ungünſtig für den Kreisſchulinſpektor aus, 
deſſen Behandlung ſie tief verletzt hätte. Ein alter Lehrer 
erklärte mit vor Thränen erſtickter Stimme, daß ihm Selbſt— 
mordgedanken gekommen ſeien. Durch die Beweisaufnahme 
wurde feſtgeſtellt, daß der Schulinspektor älteren Lehrern, die 
bis zu vierzig Dienſtjahre hatten, ſcharfe Vorwürfe gemacht 
und die Lehrer auf Schulbänken hatte ſitzen laſſen, um Lehr— 
proben zu machen. Ein Lehrer beſuchte eines Tages einen 
Kollegen. Als er in die Wohnung eintrat, ſtanden Mutter und 
Kinder weinend um den Vater, und die Frau erklärte, ſie wolle 
lieber betteln gehen, als den Mann mit Lehrexempel antreten 


laſſen. — Der Staatsanwalt beantragte 1000 Mk. Geldſtrafe. 


Die Verkündigung des Urteils fand am 21. Januar ſtatt. 
Erkannt wurde auf 200 Mk. Geldſtrafe. Der Staatsanwalt 
hatte in ſeinem Pladoyer von minderwertigen Lehrperſonen 
geſprochen. Dieſer Ausdruck dürfte noch ein Nachſpiel haben, 
da die Zeugen gegen den Staatsanwalt Strafantrag wegen 
Beleidigung ſtellen wollen. Der Vorſtand des Lehrervereins 
von Bochum und Umgegend hat folgende Erklärung veröffent- 
icht: „Herr Staatsanwalt Goebel hat in der Strafkammer— 
verhandlung gegen den Herrn Redakteur Quandel ſich ver— 
nlaßt gefühlt, die zahlreichen Zeugen, welche für Herrn Kreis— 


tüchtigſten, treueſten und ehrenhafteſten Gliedern unſeres Standes 
gezählt werden. Der Angriff auf ihre Berufsehre iſt um ſo 
mehr zu beklagen, als er von einem Vertreter der königlichen 
Staatsanwaltſchaft ausgeht und gegen Perſonen gerichtet iſt, 
die lediglich ihrer im vorliegenden Falle ohnedies nicht an— 
genehmen Zwangspflicht als Zeugen genügt haben.“ 


Deutſcher Lehrerverein von Cineinnati. 


12 regelmäßige Verſammlung des obengenannten Vereins 
am Samstag, den 23. April, nachmittags halb 3 Uhr, 


war zu einer Feier von Fröbel's Geburtstag beſtimmt worden. 
Die Aula der ſechsten Diſtriktſchule war in angemeſſener Weiſe 


geſchmückt worden, an den Wänden hingen Arbeiten aus den 


verſchiedenen deutſchen Kindergärten, und auf der Bühne hatten 


zwiſchen geſchmackvoll arrangierten Blattpflanzen das Portrait 
Fröbel's und ein von Herrn H. E. Kock, einem der Lehrer im 
6. Diſtrikt, gemaltes Bild der Grabſtätte des großen Pädagogen 
Platz gefunden. 

Trotz des ungünſtigen Wetters war die Beteiligung eine ſehr 
rege. Außer hieſigen deutſchen Lehrern und Lehrerinnen war 
eine Delegation deutſcher Lehrerinnen unſerer Nachbarſtadt 
Dayton vertreten. Herr Aug. Roth eröffnete die Feier mit einer 
paſſenden Anſprache, worauf angekündigt wurde, daß Herr 
Schulſuperintendent Morgan telegraphiſch aus Hamilton ſein 
Fortbleiben entſchuldigt, und die herzlichſten Glückwünſche 
übermittelt habe. Die Geſangsſektion des Vereins trug in 
eindrucksvoller Weiſe das Lied „Holder Frühling“, Text von 
Hoffmann von Fallersleben, Kompoſition von R. Schumann, 
vor. Dann führte Frl. Bertha Bachmann eine Kindergarten— 
klaſſe mit ihren verſchiedenen Beſchäftigungen und Spielen vor. 
Der Vortrag über „Fröbel's Leben und Wirken im Lichte der 
modernen Pädagogik“ war in liebenswürdigſter Weiſe von 
Herrn Emil Dapprich, dem Direktor des Nationalen Deutſch— 
amerikaniſchen Lehrerſeminars in Milwaukee, Wis., über— 
nommen worden. Es waren goldene Worte, mit welchen er 
das Gedächtnis des großen Pädagogen ehrte, goldene Worte, 
welche er dem Wirken und Streben desſelben widmete. Daß die 
Rede Anklang bei den Zuhörern fand, bewies der lebhafte 
Beifall, welcher dem Vortragenden am Schluſſe ſeiner Ausfüh— 
rungen gezollt wurde. (Der Vortrag wird ſeiner Zeit in den 
„Erz.⸗Bl.“ abgedruckt werden. Die Red.) 

Nun folgte Herr Dr. H. H. Fick mit einem warmempfunde— 
nen Gedichte „Zu Ehren Fröbel's“ (Das Gedicht gelangt in 
dem Maihefte der „Erz.-Bl.“ zur Veröffentlichung. Die Red.) 
und mit der ungemein wirkſamen Wiedergabe des Voight'ſchen 
Liedes „Mutterliebe“ durch den Gemiſchten Chor ſchloß die 
ſchöne Feier. 


— 


Verein deutſcher Lehrer von Milwaukee. 


F. R. Die regelmäßige Monatsverſammlung wurde am 
26. März in der Primärſchule No. 2 des 19. Diſtrikts abge— 
halten. Die Hauptnummer der Tagesordnung war die Vor— 
führung zweier Elementarklaſſen — 1. und 2. Grad — durch 
Herrn Otto Rathmann, mit welchen er die in der letzten Sitzung 
in einem Vortrag dargelegten Grundſätze über die Schreibleſe— 
methode zu veranſchaulichen ſuchte. Die Anweſenden folgten 
mit Intereſſe den praktiſchen Ausführungen und gelangten, wie 
die darauf folgende Diskuſſion zeigte, zu der Ueberzeugung, 
daß das dabei angewandte Verfahren in ſicherer und zielbe— 
wußter Weiſe die Kleinen zur Erlangung der Leſefertigkeit führt. 
Das dabei vermittelte klare Lautbewußtſein, welches die Schüler 
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des 1. Grades in einfachen und die des 2. Grades in den 
ſchwierigſten Laut-Verbindungen an den Tag legten, und 
welches die notwendige Bedingung für ein bewußtes und 
ſelbſtändiges Leſen, ſowie die ſicherſte Grundlage für die Recht— 
ſchreibung in der deutſchen Sprache bildet, fand verdiente 
Anerkennung. Herrn Otto Rathmann wurde der Dank der 
Verſammlung ausgeſprochen. 


Verein der deutſchen Lehrer Newarks, N. J., und 
der Umgegend. 


H. G. Die April⸗-Verſammlung am Samstag, den 2. dieſes 
Monats, fiel ſozuſagen mitten in die Oſterferien. Das iſt nun 
freilich nicht ſo zu verſtehen, als wenn ſich die Lehrer des Oſtens 
mindeſtens zweier Wochen Oſterferien zu erfreuen hätten. Behüte! 
Viele Lehrer, beſonders diejenigen an Privatſchulen, haben 
vielmehr gar keine Oſterferien, und wenn ihnen der Oſterhaſe 
nicht gefällig Eier in den Garten gelegt hat, denn wiſſen ſie 
kaum, daß Oſtern da iſt. Wie ſtimmt das nun mit der ein— 
gangs ausgeſprochenen Behauptung? Nun, Samstag, den 2. 
April, hörten die Ferien in den öffentlichen Schulen Newarks 
auf, und daran ſchloß ſich eine Woche Ferien in den New 
Yorker öffentlichen Schulen. Das iſt inſofern bemerkenswert, 
als die Einführung von Oſterferien in New York eine Neuerung 
iſt. Die Ferien in Newark ſind eine alte Einrichtung und hatten 
urſprünglich die Bedeutung von Umzugsferien. Sie fallen ſtets 
in die erſte Woche des April, obgleich der jetzige geſetzliche 
Umzugstag auf den 1. Mai feſtgeſetzt iſt. Da Dr. Kayſer, jetzt 
an der Knabenhochſchule in New York, früher in Newark war 
und ſich an die Oſterferien ſo gewöhnt hatte, daß er ſie nun 
ſchmerzlich vermiſſen würde, ſo liegt die Vermutung nahe, daß 
die Anregung zur Einführung der Oſterferien in New Vork von 
ihm ausgegangen iſt. Bei ihm würde ſich alſo wohl die New 
Yorker Lehrerwelt in erſter Linie zu bedanken haben. Wie 
jedoch jeder Gegenſtand ſeine Licht- und Schattenſeite hat, ſo 
haben auch die New Yorker Oſterferien ihre bedenkliche Schatten— 
ſeite, nämlich für die Speziallehrer, die während der Ferien 
aufs Trockene geſetzt werden, da man ſie nur per Unterrichts⸗ 
ſtunde bezahlt. Hoffentlich wird ſich Groß⸗New Pork den 
Speziallehrern gegenüber nun auch wirklich groß zeigen und 
einſehen, daß dieſelben während der Oſterferien nicht von der 
Luft leben können. 

Doch kehren wir jetzt zu unſerer Verſammlung zurück. 
Den Vorſitz in derſelben führte Herr Dr. Kayſer. Das Thema, 
über das Herr Dr. Monteſer den Vortrag hielt, war nicht nur 
intereſſant, ſondern auch recht zeitgemäß, obgleich es ſich mehr 
auf volkswirtſchaftliches als auf pädagogiſches Gebiet bezog. 
Er ſprach nämlich über die Induſtrieſchulen Deutſchlands und 
anderer europäiſcher Länder und wies nach, wie in Folge der 
Einführung dieſer Schulen die Induſtrie in jenen Ländern einen 
ungeheueren Aufſchwung genommen und beſonders diejenige 
Amerikas überflügelt hat, wo man erſt in den letzten Jahren 
angefangen, einen ſchwachen Anlauf nach dieſer Richtung hin zu 
nehmen. Die Induſtrieſchulen ſind eine Schöpfung des gegen— 
wärtigen Jahrhunderts und eine notwendige Folge des Ver— 
drängens des Kleinhandwerks durch die Großinduſtrie. Wäh— 
rend früher, zur Zeit der Zünfte, die Lehr- und Wanderjahre 
den jungen Mann zum tüchtigen Handwerker ausbildeten, lernt 
der jetzige Fabrikarbeiter nur Teile eines Artikels anfertigen. 
Er iſt in der That nur eine geiſtloſe 
Schiller's Mahnwort: „So laßt uns jetzt mit Fleiß betrachten 
u. ſ. w.“ Um nun den Nachteilen zu begegnen, welche das 
Fabrikweſen in Bezug auf die Ausbildung des einzelnen 
Arbeiters ausübt, hat man Handwerker- oder Induſtrieſchulen 
ins Leben gerufen. Letztere ſind aber auch inſofern eine Not— 
wendigkeit, als von Jahr zu Jahr größere Anforderungen an 
die Induſtrie gemacht werden, und jenes Land in wirtſchaftlicher 


Beziehung im Vorteil iſt, das auf dem Gebiete der Induſtrie! 


Maſchine und ein Hohn auf— 


das Höchſte leiſtet. England war in der Errichtung v. 
Induſtrieſchulen allen Ländern voraus. Später folgten Frar 
reich, Deutſchland, Oeſterreich und die Schweiz. Man unte 
ſcheidet im Allgemeinen drei Grade Induſtrieſchulen: | 
1. Die elementaren Induſtrieſchulen zur Ausbildung d 
Arbeiter. 8 

2. Die Induſtrieſchulen mittleren Grades 
von Leitern der Fabriken. 5 

3. Die Induſtriehochſchule oder das Polytechnikum. 
Von den verſchiedenen Induſtrieſchulen, welche der Redn 
namentlich aufführte, ſeien nun die Weberſchule in Krefeld ur 
die Urmacherſchulen der Schweiz erwähnt. Letzteren iſt es 
verdanken, daß ſich die Uhrenfabrikation dieſes Landes auf d 
bekannten Höhe behauptet. Auch Frankreich hat es ſeim 
Induſtrieſchulen hauptſächlich mit zu verdanken, daß es 
nach 1871 ſo bald wieder erholt hat. Erwähnt mag no 
werden, daß nach des Vortragenden Anſicht die Einrichtun 
von Induſtrieſchulen hierzulande jungen Leuten Gelegenhe 
geben würde, ſtatt überfüllte Berufszweige zu ergreifen, ande 
paſſende Laufbahnen zu erwählen. | 
Bei der auf den Vortrag folgenden Debatte wurde, wie fi 
voraus ſehen ließ, auch der Handfertigkeitsunterricht mit in d 
Beſprechung hineingezogen und zugegeben, daß derſelbe, o 
gleich er nicht direkt fachmänniſche Ausbildung im Auge ha 
immerhin grundlegend und vorbereitend für die Induſtrieſchule 
wirken kann. “ 
Die nächſte Sitzung ſoll am 7. Mai in Newark in Mink' 
Palmengarten, No. 91 Market-Str., nahe Waſhington-⸗Str 
abgehalten werden. Herr Dr. Kayſer hat den Vortrag fi 
dieſelbe übernommen. I 


zur Ausbildin 


(Aus „Bayeriſche Lehrerzeitung“.) 1 | 
Friedrich Eduard Beneke. | 
(Schluß.) 3 


Bine Pſychologie bedeutet einen energiſchen Proteſt gege 
die in Hegel gipfelnde abſolute Philoſophie. Währen 
dieſe aus reinen Begriffen durch die Dialektik eine Welt- un 
Lebensanſchauung aufbaut, läßt ſich Beneke nur durch inner 
und äußere Erfahrung leiten. Zum Mittelpunkt der wahre 
Philoſophie ſei die Pſychologie zu machen, und zwar eine m 
Ausſchließung aller materialiſtiſchen oder metaphyſiſchen Be 
miſchungen rein auf unſer Selbſtbewußtſein begründete Piyche 
logie, „die Sonne, von welcher alle übrigen philofophijche 
Wiſſenſchaften ihr Licht empfangen.“ 4. 

Nach Beneke iſt die Seele nicht ein einfaches Weſen, ſonder 
beſteht aus einer Vielheit von Einzelkräften. Dieſe Kräfte ſin 
„Urvermögen“, die auf Veranlaſſung äußerer ſinnlicher Neigur 
gen in Thätigkeit verſetzt werden und ſich durch verſchieden 
angeborene Grade von Kräftigkeit (Feſthaltungsfähigkeit für das 
Empfangene), Lebendigkeit (Strebſamkeit) und Reizempfäng 
lichkeit auszeichnen. 2 

Für die pſychiſche Entwicklung gelten vier Grundprozeſſe 
1. Von der menſchlichen Seele werden infolge von Eindrücke 
oder Reizen, die ihr von außen kommen, ſinnliche Empfindung: 
und Wahrnehmungen gebildet. 2. Der menjchlichen Se 
bilden ſich ſortwährend neue Urvermögen an. 3. Alle Ent 
lungen unſeres Seins ſind in jedem Augenblick unſeres Leb 
beſtrebt, die in ihnen beweglich gegebenen Elemente gegenein 
ander auszugleichen. (Aſſoziation der Vorſtellungen; un 
gen der Gefühle auf die Vorſtellungen.) 4. Gleiche Gebild 
der menſchlichen Seele und ähnliche nach Maßgabe ihre 
Gleichheit ziehen einander an oder ſtreben, miteinander nähe 
Verbindungen einzugehen. Doch haben dieſe vier Grund 
zeſſe einen ſolch elementariſchen Karakter, daß kaum je 
einzelner wirkt, ſondern alle treten zuſammen auf. Nach di 
Geſetzen geht aus den ſinnlichen Empfindungen das g 
Seelenleben hervor, und zwar ſo, daß überall im pſychiſch 
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0 ehen der ſtrengſte Kauſalnexus beſteht. „Wer mit der 
rke und den Verknüpfungsverhältniſſen der inneren Angelegt— 
en eines Menſchen und mit den in einem gewiſſen Falle auf 
ſelben erfolgenden Einwirkungen völlig bekannt wäre, würde 
Erfolg der daraus hervorgehenden inneren Bewegungen 
das Handeln dieſes Menſchen mit der vollſten Gewißheit 
isſagen können. Inwieweit uns jene Momente unbekannt 
inſoweit iſt auch dieſer Erfolg uns unbekannt, iſt dieſes 
jenes möglich, obgleich doch, inwiefern durch die Geſamt— 
jener Momente der Erfolg notwendig beſtimmt iſt, in 
rklichkeit nur eines von beiden möglich iſt.“ 
Die Geſamtentwicklung iſt bei dem einzelnen Menſchen ſehr 
ſchieden und muß ſehr verſchieden ſein, weil weder die 
zempfänglichkeit und Kräftigkeit der Urvermögen, noch die 
tur und Kombination der einwirkenden ſinnlichen Reize ſelbſt 
verſchiedene Menſchen dieſelbe iſt. Der Hauptſache nach 
tes fünf Reizverhältniſſe; der Reiz für die aufnehmenden 
dermögen kann nämlich a. zu gering, b. gerade angemeſſen, 
recht reichlich, d. allmählich zu ſtark werdend, e. zu ſtark 
1. Dies gibt bei a. Unluſtempfindung, bei b. die Empfindung, 
(he die Grundlage der deutlichen Wahrnehmung iſt, bei e. 
Luſtempfindung, bei d. die Ueberdrußempfindung und bei e— 
Schmerzempfindung. In dem zweiten, dem Zuſtand der 
ele gerade angemeſſenen Reizverhältnis liegt der Grund für 
s an ſich gleichgültige Vorſtellen, ſowie für das blos theore— 
he Gebiet der Begriffe und Urteile. In den bei a, e, d und 
intwickelten Luſt⸗ und Unluſtverhältniſſen liegen Antriebe zum 
gehren und Wollen. 
Beneke's moraliſche Grundforderung geht dahin, daß man 
jedem Falle dasjenige thun ſolle, was nach der objektiv und 
jektiv wahren Wertſchätzung als das Beſte ſich ergebe. Wir 
ätzen die Werte aller Dinge nach den (vorübergehenden oder 
benden) Steigerungen und Herabſtimmungen, die durch 
je für unſere pſychiſche Entwicklung bedingt werden. Die 
gtige Wertſchätzung kündigt ſich mit dem Gefühl der Pflicht, 
e ſittlichen Notwendigkeit, des Sollens, an, das ſeine Be— 
ündung darin hat, daß dieſe Notwendigkeit aus dem innerſten 
undweſen der menſchlichen Seele ſtammt. Auf die urſprüng— 
ſſte und unmittelbarſte Weiſe offenbaren ſich uns die ſittlichen 
rhältniſſe in Gefühlen; indem aber ſittliche Gefühle von 
icher Form mit einander zuſammenſtoßen, bilden ſich aus 
zen ſittliche Begriffe hervor; treten dieſe Begriffe als Prädikate 
den Schätzungen und Strebungen hinzu, ſo ergeben ſich 
liche Urteile; aus ſpeziellern ſittlichen Urteilen entſteht erſt bei 
at vorgeſchrittener Entwicklung ein allgemeines moraliſches 
ſetz. 
Mehr noch als durch ſeinen ernſten Verſuch einer durch— 
gigen genetiſchen Erklärung der pſychiſchen Funktionen hat 
Beneke durch ſeine tiefdurchdachte Begründung der Ethik 
f die pſychiſchen Wertverhältniſſe, die das ſittliche Leben nach 
er reinen und ſichern Norm beſtimmt, ein unvergängliches 
erdienſt um die philoſophiſche Erkenntnis und um das durch 
‚eleitete Handeln erworben. 
Der Religionsphiloſophie weiſt Beneke zwei Hauptprobleme 
. Gott oder Urgrund der Welt, 2. Unſterblichkeit der 
enſchlichen Seele. Beim erſten iſt das Weſen, aber nicht das 
ein gegeben; wir können von ſeinen Werken mittels des 
chluſſes von der Folge auf den Grund zu ſeiner Erkenntnis 
ingen. Beim zweiten iſt uns das Weſen gegeben und das 
in bis zum ausſchlagenden Punkte, und hier können wir 
legen mit dem Schluß von dem Grunde auf die Folge. 
Alle Beweiſe, die das Daſein Gottes rein aus Begriffen 
zus entwickeln wollen, verdienen nach B. dieſen Namen 
ht. Die pantheiſtiſchen Syſteme enthalten Unbegrefflichkeiten, 
chungen und Widerſprüche. Der wahre Gott iſt für unſer 
n und Erkennen durchaus unerreichbar; unſere Vorſtel— 
g von ihm iſt nichts als eine perſonifizierte Unbegreiflichkeit. 
Eine Wiederauflöſung der Seele muß als im höchſten Maße 
vahrſcheinlich betrachtet werden, wenn auch die Begrün— 


dungen, welche die unſerer Erfahrung vorliegende Entwicklung 
der menſchlichen Seele in ihrer vollen Beſonderheit ſich zum 
Grunde nehme, nicht vollgültige Beweiskraft haben. 

Beneke vertrat den Eudämonismus (Glückſeligkeitslehre), 
und allerdings hat dieſe Lehre in dieſer Auffaſſung ihre Berech⸗ 
tigung. In ihm vollzog ſich eine höchſt bedeutſame und in 
Deutſchland noch viel zu wenig für den wiſſenſchaftlichen Aufbau 
der Ethik verwertete Verſchmelzung des objektiv materialen 
Moralprinzips der univerſellen Glückſeligkeit in ihrem weiteſten 
Sinne mit dem ſubjektiv-ſormalen Prinzip des guten Willens: 
jenes ein Erbſtück des engliſchen Empirismus, dieſes das 
Lieblingskind des deutſchen Idealismus. 

Aus einem wenig beachteten Aufſatz über „Die Aufgabe für 
die möglichſt vollkommene Sicherſtellung des Lebensglückes“ 
(Archiv für Pſychologie u. |. w., 1851) ſind uns folgende Sätze 
lieb geworden: „Man hüte ſich vor demjenigen Uebermaße, 
welches Ueberdruß mit ſich führt, wiſſe zur rechten Zeit abzu— 
brechen, damit die Befriedigung nicht in das Gegenteil über— 
ſchlage und für die Zukunft die Empfänglichkeit gewahrt werde.“ 
„Man gedenke ſo wenig als möglich der trübenden Vergangen— 
heit und laſſe ſich dadurch nicht ſtören in dem klaren Vorwärts⸗ 
ſehen und dem kräftigen, energiſchen Vorwärtsgehen. Wie viel 
Schmerz haben uns die Uebel gekoſtet, welche niemals einge— 
treten ſind!“ „Bei dem reicher und höher gebildeten Menſchen 
trägt nichts voller, dauernder, nachhaltiger zum Lebensglück 
bei als tüchtiges Arbeiten und die daraus hervorgehende 
Zufriedenheit mit ſich ſelbſt; nichts iſt vollkräftiger, anderweitig 
gebildete Mißſtimmung niederzuhalten und zu beſeitigen. Die 
Hauptſache iſt der Fleiß; denn dieſer gibt nicht nur die Mittel 
des Lebens, ſondern gibt ihm auch ſeinen alleinigen Wert.“ 
„Wie viele Menſchen gibt es, denen die Gegenwart alles dar— 
bietet, um glücklich zu ſein, wenn ſie nur imſtande wären, eine 
in dieſen oder jenen Beziehungen noch glücklichere Vergangen— 
heit zu vergeſſen!“ „Nichts macht bleibender und geſicherter 
glücklich, nichts ſtimmt infolgedeſſen zu höherem und reinerem 
Wohlwollen gegen andere Menſchen als das Leben im Ueber— 
ſinnlichen, bis zu welchem alle irdiſchen Mißverhältniſſe und 
Störungen des Wohlſeins nicht hinanreichen, und welches uns 
alſo dem Einfluß aller Wechſelfälle des Lebens entzieht, die 
unſer Glück trüben könnten.“ „In der That gibt es keine aus— 
gedehntere, reichere, ſtetigere Grundlage des menſchlichen 
Glückes, als ein ausgebreitetes Wohlwollen und die in den 
mannigfachſten Formen dieſem ſich anſchließenden Empfindungen. 
Die auf das eigene Wohl gehenden Beſtrebungen, wie ſehr ſie 
auch mit Gelingen gekrönt ſein mögen, ſind bald erſchöpft, in 
dem Maße alſo verſiegt der Quell des hieraus fließenden 
Glückes, während der Quell des Glückes, welches aus den 
gelingenden Beſtrebungen für das Wohl und die Vervollkomm— 
nung anderer abgeleitet wird, recht eigentlich unverſiegbar und 
unerſchöpflich iſt. Alles andere gleichgeſetzt, hat der Wohl— 
wollende eine ohne allen Vergleich größere Wahrſcheinlichkeit 
des Glückes. Demgegenüber wird das Glück durch nichts 
entſchiedener untergraben als durch perſönliche Gegenſätze und 
Spannungen gegen andere. So für die Gegenwart; indem ja 
die Auffaſſungen ihres Wohlergehens und ihrer Vollkommenkeit 
fortwährend zu „Gefühlsgrundlagen“ werden, um den Menſchen 
das, was ihn etwa drückt und quält, deſto ſchärfer empfinden 
zu laſſen. Und ſo noch ſicherer für die Zukunft. Irgendwie 
weitergreifende perſönliche Gegenſätze und Spannungen führen, 
wie hoch und wie ſicher auch der Menſch ſtehen mag, doch 
früher oder ſpäter jedenfalls zum Bankrott des Lebensglücks.“ 

In ausgezeichneter Weiſe hat Beneke auf Erziehungs- und 
Unterrichtslehre befruchtend eingewirkt. Auf einige Kernpunkte 
ſeiner Anſchauungen ſei noch aufmerkſam gemacht. 

Nach Beneke iſt Erziehung die abſichtliche Einwirkung von 
ſeiten der Erwachſenen auf die Jugend, um dieſe zu der höheren 
Stufe der Ausbildung zu erheben, welche die Einwirkenden 
beſitzen und überblicken. Die Erziehung iſt keine mechaniſche, 


ſondern eine geiftig-freie oder eine ideale Kunſt. Der echte 


— 


Erzieher bildet nach einem geiſtigen Typus, nach einer Idee. 
Durch ihr Kunſtprodukt erhebt ſich die Pädagogik über alle die 
Künſte, die es mit ſinnlichen Darſtellungen zu thun haben. Die 
Erziehungskunſt nicht auf Wiſſenſchaft gründen, ſondern 
unmittelbar durch ein eigentümliches Talent, einen beſonderen 
praktiſchen Takt gegeben ſein laſſen zu wollen, iſt eine irrige 
Annahme. Selbſtentſagung iſt dem Lehrer notwendig; von 
reiner und warmer Liebe zu ſeinem Beruf muß er erfüllt ſein. 
Nicht der Buchſtabe der Vorichriften macht lebendig, ſondern 
der Geiſt. In dieſen muß der Lehrer eindringen, ihn gleichſam 
mit ſich verſchmelzen, in ſich verkörpern; ſoweit dieſes ihm am 
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Herzen liegt und gelingt, wird auch der von ihm ausge 
Same gute Früchte bringen. Ri 
„Nicht nur den Gymnaſial-Abiturienten, ſondern allen 
die das Bildungsbedürfnis in ſich fühlen, muß die Univ 
offen ſtehen; es iſt eine Pedanterie, den Maßſtab frühere 
an unſere Zeit zu legen.“ „Ein produktiver Betrieb der fre 
Sprachen iſt ein Ballaſt im Schulleben. Nur wer durch 
Beruf dazu gezwungen iſt, mag immerhin lateiniſch fee 
Vollſtändige Kenntnis des Lateins zu einem Kriterium 
Wiſſenſchaftlichkeit ſtempeln zu wollen, iſt ein Unding.“ 


— 


Aufruf an die Freunde des Aalionalen deulſch⸗amerikaniſchen Pehrer⸗Seminars 


und der 


Erhaltung der deutſchen Sprache und eines freien deutſchen Schulweſens! 


m Jahre 1893 wurde der Generalverſammlung des Nationalen deutſch-amerikaniſchen Lehrerſeminars die 

freudige Mittheilung, daß Herr Chas. F. Pfiſter dem Seminar eine Schenkung von 525,000 unter 
( der Bedingung angeboten habe, daß innerhalb Jahresfriſt noch anderweitig 850,000 zugeſteuert würden. 
Bewährte Freunde des Seminars in Milwaukee zeichneten ſofort anſehnliche Summen zu dem Pfiſter-Fond, fo z. B. 
die Herren Chr. Preuſſer 510,000, Fred. Vogel, Ir., 95,500, Hy. Mann 65,000, Fred. 
Vogel, Sen., 82,000, Val. Blatz 51,000, Jgn. Friedmann 51,000. Wir alle lebten der angeneh⸗ 
men Hoffnung, die fehlende Summe in kurzer Zeit zuſammenzubringen. Leider aber brach bald darauf eine Jahre 
andauernde und alles darniederdrückende Geſchäftskriſis über das ganze Land herein, welche die Agitation in's 


Stocken brachte und im Jahre 1894 mußten wir nothgedrungen erklären, daß wir die nöthige Summe nicht 


zuſammengebracht hatten. Herr Pfiſter war nicht nur ſo freundlich, den Termin zu verlängern, ſondern auch die 
Zinſen des von ihm in Ausſicht geſtellten Capitals pünktlich auszubezahlen und ſo dem Seminar arge finanzielle 
Verlegenheiten zu erſparen. Soll nun aber die Schenkung des Herrn Pfiſter nicht hinfällig werden, ſo müſſen wir 


vor dem 

S I. Juli 1898 m 
die noch fehlende Summe aufbringen. Die bisher für den Pfiſter-Fond eingegangenen und gezeichneten Beiträge 
belaufen ſich auf etwa 831,000, es müſſen alſo innerhalb der feſtgeſetzten Friſt noch weitere Beiſteuern im Betrage 
von mindeſtens 819,000 geſichert werden. 

Es ſollte aber das Ziel der Agitation ſein, noch weit über dieſe Summe hinaus, das bisher nur zur Verfügung 
ſtehende Stammcapital zu erhöhen. Es iſt unerläßlich, wenn das Seminar allen den gerechten Anforde— 
rungen, welche man an dasſelbe ſtellen muß, entſprechen ſoll. Die Einrichtung eines vierjährigen Curſus 
an Stelle des bisherigen dreijährigen iſt ein unabweisbares Bedürfniß geworden und durch die 
Verbindung mit dem Turnlehrerſeminar des Turnerbundes werden an die Leiſtungs⸗ 
fähigkeit des Seminars mit jedem Jahre größere Anforderungen geſtellt. 

Will das Deutſch-Amerikanerthum, daß noch kommenden Generationen die deutſche Sprache erhalten werde 


und fie in dieſer Republik als ein Culturfactor die ihrem Werthe entſprechende Beachtung finde, fo muß es mit \ 


Begeiſterung und Thatkraft für die einzige, in freiheitlihem Geiſte geleitete nationale deutſch-amerikaniſche Lehrer— 
bildungsanſtalt eintreten. Dieſe ſollte im Kampfe um die deutſche Sprache, deutſches We ſen und 
deutſche Sitten zu einem Hauptbollwerk werden! 

Wir richten deßwegen an das geſammte freiſinnige Deutſch-Amerikanerthum die dringende Bitte, ſich zur 


dazu noch weitere, ganz beträchtliche Schenkungen zuwendete, ſollte anſpornend wirken! 


Wirken ermöglicht. 


gemeinſamen That aufzuraffen. Das edle Beiſpiel einer einzigen deutſch-amerikaniſchen Familie, welche dem 
Seminar und feiner Muſterſchule unter Aufwendung von mehr als 975,000 ein ganz prächtiges Heim errichtete und 

Wir ſprechen die Hoffnung aus, daß dieſer Appell an den Gemeinſinn der ſchulfreundlichen Deutſch— 5 
Amerikaner kein vergeblicher ſein wird und daß Private ſowohl als deutſche Vereine und Logen in € 
edlem Wetteifer ſich bemühen werden, durch liberale, ihrem Können entſprechende Beiſteuern den Pfiſter-Fond zu 
ſichern und das Lehrerſeminar auf eine finanzielle Baſis zu ſtellen, welche ihm für alle Zukunft ein ſegensreiches 


Beiträge wolle man gefälligſt an den mitunterzeichneten Secretär des Verwaltungsrathes ſenden: 
C. Hermann Boppe, 468 East Water St., Milwaukee, Wis. 


Ebenfalls haben ſich die ſämmtlichen Mitglieder des Verwaltungsrathes bereit erklärt, Beiſteuern in Empfang 


zu nehmen. Ueber alle Eingänge wird in unſerem Correſpondenz-Blatt und der dem Seminar freundlich geſinnten 
Preſſe berichtet und Quittung gegeben. 
Der Agitations-Ausſchuß: f 
W. H. Roſenſtengel, Präſident des Verwaltungsrathes. 
C. Hermann Boppe, Secretär des Verwaltungsrathes. 
Emil Dapprich, Director des Seminars und ſeiner Muſterſchule. 


au unſerer großen Freude können wir mittheilen, daß, ſeit dieſer Aufruf verfaßt, von Herrn Henry 


Uihlein, Milwaukee, Wis., dem Seminar die Summe von 85000 als Beiſteuer zum Pfiſter-Fond zugewieſen 
wurde. Durch dieſe noble Schenkung iſt dieſe Agitation in viel verſprechender Weiſe in Fluß gebracht. 7 


ulen des preußiſchen 
taates wurden, 1886 von 
888,247, 1891 von 4,916,406 und 
396 von 5,236,826 Schulkindern be⸗ 
ſcht. Die Geſammtzahl der ſchul⸗ 
lichtigen Kinder im Alter von 5—14 
ohren betrug nach den Bolf3- 
ihlungen des je vorhergehenden Jah 
zu den gleichen Zeitpunkten 
905,158, bezw. 6,022,193 und 
421,508. Von dieſen überhaupt 
hulpflichtigen Kindern waren in 
fentliche Volksſchulen eingeſchult im 
ahre 1886 5,034,175, 1891 5,011, 
36 und 1896 5,317,037. Von den 
ngeſchulten Kindern konnten wegen 
eberfüllung nicht aufgenom⸗ 
en werden 1886 8826, 1891 3239 
nd 1896 2409; es waren ferner nach 
ollendetem 6. Lebensjahre noch nicht 
ufgenommen oder vor vollendetem 14. 
ebensjahre dispenſirt 1886 170,439, 
891 80,365 und 1896 67,865 Kin⸗ 
er; wegen körperlicher oder geiſtiger 
Rängel beſuchten die Schule außerdem 
icht 1886 13,519, 1891 10,041, 
896 9,450 Kinder, und ohne triftigen 
rund gehörten ſchließlich keiner 
schule an 1886 3145, 1891 945 und 
896 487 Kinder. Die vorangeführ⸗ 
mn, die preußiſchen öffentlichen Volks⸗ 
hulen wirklich beſuchenden Kinder 
kurden nach der „Stat. Corr.“ 1886 
1 34,016, 1891 in 34,742 und 1896 
1 36,138 Schulen unterrichtet. Dieſe 
Schulen waren 1886 mit 66,540, 
891 mit 72,921 und 1896 mit 80, 
11 Unterrichtsräumen ausgeſtattet, 


3,027 gemiſchte Klaſſen. Von den 
schulen waren einklaſſige im Jahre 
886 17,743 mit 1,146,602, 1891 
545 mit 962,079 und 1896 15,⸗ 


500jährige der Geburt des gelehr- 
aolo Toscanelli, der mit Coſimo 


. 


G 


rziehungs-Blütter, 


Für die reifere Jugend. 


Der Kampf des Winters und 
Sommers. 


Von 
Hoffmann von Fallersleben. 


So komm' doch heraus in's Freie zu mir! 
So komm' doch, o Winter! ich tanze mit dir. 
Ich mag nicht tanzen, ich geh' nicht 
hinaus, 
Viel lieber iſt mir am Ofen zu Haus. 
O ſieh' doch, wie alles hüpfet und ſpringt! 
O hör' doch, wie draußen die Nachtigall 
ſingt. 
Laß ſpringen und fingen nur immerzu — 
Ich lieg' im Bett' und pflege der Ruh'. 
So jag' ich dich fort von Hof und Haus, 
Und treibe dich weit in die Welt hinaus. 
Und bin ich dann ein vertriebener Mann, 
So ſteig' ich die Alpen da droben hinan. 
Auch droben, da wirſt du nicht ſicher ſein, 
Ich ſchicke dir nach den Sonnenſchein. 
Und willſt du nicht Frieden halten mit 
mir 
So komm' ich gar zeitig hinab zu dir. 
Und kommſt du, ſo nehm' ich zum Auf⸗ 
enthalt 
Die Laubern und Blumen im grünen Wald. 
So komm' ich mit Reif und mit Schnee 
und mit Eis, 
Und mache den grünen Wald dir weiß. 
So kriech' ich mit meinen Blümelein 
Tief unter das Gras in die Erde hinein. 
So deck' ich mit weißen Laken dich zu, 
Dann hab' ich vor dir doch endlich Ruh'. 
Dann ruf' ich die Sonne mit ihrem Schein, 
Die jagt dich dann fort in die Welt hinein. 
Und jagt ſie mich fort, was mach' ich mir 
d'raus? 
Sie jagt mich doch nie aus der Welt 
hinaus. 
So necken ſich Winter und Sommer für: 
wahr, 
So necken ſie ſich doch jegliches Jahr, 
Und necken ſich fort bis in Ewigkeit, 
Denn ewig iſt Winter und Sommerzeit 


Auf Schneeſchuhen durch 
Grönland. 


Nach dem Original von Dr. Fridtjof 
Nan ſen bearbeitet von Her m. Peter. 


(Schluß.) 

Am nächſten Morgen erwachte ich 
infolge heftiger Stöße, welche unſere 
Eisſcholle erhielt. Wir krochen er⸗ 
ſchrocken aus unſeren Säcken und 
ſahen, daß die Scholle in geringer 
Entfernung vom Zelt quer geborſten 
war. Die beiden Lappen, welche als⸗ 
bald auf den höchſten Punkt geklettert 
waren, riefen uns zu, daß ſie von hier 
das offene Meer erblicken könnten. 
Und fo war es in der That. Glän⸗ 
zend im Schein der Morgenſonne brei— 
tete ſich die weite Meeresfläche in der 
Ferne aus, und mit unheilverfünden- 
der Schnelligkeit trieben wir ihr ent⸗ 
gegen. Mehrere Male mußten wir, 
unſere Böte nach uns ziehend, die Eis⸗ 
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ſchollen wechſeln, weil diejenigen, auf 
welche wir uns geflüchtet, in immer 
kleinere Stücke zerbarſten. Immer 
näher kamen wir der Brandung; das 
Toſen der Eismaſſen wuchs, die Wel⸗ 
len prallten gegen unſere Scholle an 
und trieben an allen Ecken und Enden 
über dieſelbe hin. Die Lage begann 
höchſt bedenklich zu werden. Aber die 
Scholle, die uns trug, war dick, und 
wir hofften, daß ſie eine Weile aushal⸗ 
ten würde; wir beabſichtigten daher 
nicht, fie zu verlaſſen, ehe wir dazu ge⸗ 
zwungen wären; träte aber dieſer Fall 
ein, jo gedachten wir als letzten Aus⸗ 
weg zu verſuchen, unſer Boot durch die 
Brandung zu bringen. Wir hatten 
jetzt kaum mehr als dreihundert Meter 
offene See vor uns, niemand von uns 
zweifelte daher mehr daran, daß wir 
in den nächſten Stunden in einen 
Kampf auf Leben und Tod zu gehen 
hätten, zu dem wir aller unſerer Kräfte 
bedürfen würden, denn wir mußten 
vorausſichtlich von nun an mehrere 
Tage und Nächte rudern, um aus dem 
Bereiche des Eiſes bis zum offenen 
Meere und zur felſigen Küſte zu ge— 
langen. Aus dieſem Grunde ſchickte ich 
alle Mann zum Schlafen in das auf 
einer kleinen Höhe errichtete Zelt. — 
Sverdrup, als der Erfahrenſte und 


Ruhigſte, ſollte die erſte Wache über⸗ 


nehmen und uns im entſcheidenden 
Augenblick wecken. Nach Verlauf von 
zwei Stunden ſollte Chriſtianſen ihn 
ablöſen. Vergebens ſpähte ich bei mei- 
nen Kameraden nach einem einzigen 
Zuge, der Furcht verriet. Ihr Geſicht 
trug denſelben ruhigen Ausdruck, den 
es gewöhnlich zeigte, und ihre Unter⸗ 
haltung wurde ebenſo lebhaft und 
munter geführt wie ſonſt. Nur die 
Lappen ſchienen etwas bedrückt zu ſein; 
es ſchien eine Art unruhigen Sichfin⸗ 
dens in das Unvermeidliche über ſie ge— 
kommen zu ſein; ſie waren feſt davon 
überzeugt, daß ſie die Sonne zum 
letztenmale untergehen ſahen. Trotz 
des Getöſes der Brandung lagen wir 
aber doch bald alle in ruhigem Schlum⸗ 
mer; auch die Lappen waren einge⸗ 
ſchlafen; ſie ſind allzu ächte Natur⸗ 
kinder, als daß ſelbſt die Todesangſt ſie 
ihres Schlafes hätte berauben können. 
Nachdem auch ich eine Zeitlang geſchla— 
fen, erwachte ich von einem brauſenden 
Geräuſch dicht neben meinen Ohren, 
das von der äußeren Zeltwand kam. 
Die Eisſcholle wogte fühlbar auf und 
nieder, und die Brandung rollte be— 
täubender denn je gegen uns an. Ich 
erwartete jeden Augenblick Sverdrup's 
mahnenden Ruf zu vernehmen; der 
Tapfere aber meldete ſich nicht. Deut— 
lich hörte ich ſeinen wohlbekannten, 
ruhigen Schritt auf der Scholle zwi⸗ 
ſchen dem Zelt und den Böten. Es 
war mir, als ſähe ich ſeine kräftige 
Geſtalt dort unbekümmert hin- und 
herwandeln, beide Hände in den 
Taſchen, das nachdenkliche, unerſchüt⸗ 
terlich⸗ruhige Geſicht auf die See ge⸗ 
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richtet — — — dann wieder verwirr⸗ 
ten ſich meine Gedanken — ich ſchlief 
wieder ein. Erſt gegen Morgen er⸗ 
wachte ich von Neuem und fuhr er⸗ 
ſtaunt empor — die Brandung klang 
jetzt nur noch wie das ferne Geräuſch 
des Donners. Als ich aus dem Zelte 
trat, ſah ich, daß wir von dem offenen 
Meer weit entfernt waren, — wie aber 
ſah unſere Eisſcholle aus? Große und 
kleine Eisſtücke waren an allen Seiten 
auf die Scholle geſchwemmt und hat⸗ 
ten ſich rings am Rande zu einem 
hohen Wall aufgethürmt; nur die Er⸗ 
höhung, auf welcher das Zelt und das 
eine Boot ſtanden, hatte die See nicht 
erreicht. 

Sperdrup erzählte mir, in das Zelt 
tretend, er ſei im Laufe der Nacht meh⸗ 
rere Male am Eingange desſelben ge— 
weſen, um uns zu wecken, denn die 
Brandung wäre immer bedrohlicher an 
allen Seiten über unſere Scholle hin⸗ 
weggerollt; aber gerade als es am 
ſchlimmſten ausſah, hatte unſere Eis⸗ 
ſcholle plötzlich den Kurs geändert und 
war mit ganz erſtaunlicher Schnellig⸗ 
keit dem Lande zugetrieben. Sverdrup 
meinte, es habe auf ihn den Eindruck 
gemacht, als würde die Scholle plötzlich 
von einer unſichtbaren Hand gelenkt. 

Als ich aus dem Zelte trat, ſah ich, 
daß wir, vom Meer weit fortgetrieben, 
in einem ſicheren Hafen lagen, aber ein 
Gedanke begann an meiner Ruhe zu 
zehren, nämlich die Befürchtung, daß 
dic Expedition diesmal doch miß⸗ 
lingen und dadurch ein ganzes Jahr 
verloren gehen könne. 

Die nun folgenden Tage, während 
welcher wir in dem eisumſtarrten 
Gürtel der Küſte im Treibeiſe weiter 
ruderten, verliefen ziemlich einförmig. 
Wir gaben genau acht, in welcher Rich⸗ 
tung wir uns vorwärts bewegten, und 
hofften immer noch, daß eine günſtige 
Strömung uns den Weg frei machen 
und bald an die Küſte führen würde. 
Darauf aber ſollten wir noch ziemlich 
lange warten müſſen. Erſt am 28. 
Juli, nachdem wir bereits alle Hoff⸗ 
nung aufgegeben hatten, ſahen wir uns 
plötzlich wie durch ein Wunder in un⸗ 
mittelbarer Nähe des Landes. Nur 
noch ein breiter Streifen eisfreien 
Waſſers lag zwiſchen uns und der 
Küſte. Wenn auch ſpät und unter 
einem ſüdlicheren Breitengrade, als 
wir beabſichtigten, hatten wir endlich 
den Treibeisgürtel an der Oſtküſte von 
Grönland durchdrungen und das Ufer 
erreicht, nach dem ſchon ſo viele vor 
uns vergebens geſtrebt hatten: es war 
die Inſel Kekertarſuak, auf der wir 
endlich landeten. 

Wir wetteiferten förmlich unter 
uns, an das Land zu ſpringen und 
Steine, wirkliche Steine, Fels, unter 
den Füßen zu fühlen. Wie jubelten 
wir wie die Kinder auf, wenn wir auf 
ein Fleckchen Moos ſtießen; ein Gras⸗ 
halm, eine kleine Blüte erregten einen 


wahrn Sturm von Gefühlen in uns. 
Der Uebergang von dem Ringen durch 
ſtete Todesgefahr in der eiſigen 
Meereswüſte und dem Gefühl beruhig⸗ 
ter Sicherheit kam uns zu kraß, zu 
plötzlich. 

Nachdem die erſte ſtürmiſche Freude 
ſich gelegt hatte, mußten wir unſere 
Gedanken auf die Herſtellung einer 
Mahlzeit richten — auf unſere Feſt⸗ 
mahlzeit. Es dauerte lange, ehe die— 
jelbe fertig wurde, denn wir hatten im 
Treibeiſe wenig Gelegenheit gehabt, 
uns in den Künſten des Kochens zu 
üben. Endlich aber konnten wir doch 
an das Eſſen gehen. Es wurde be— 
ſchloſſen, daß wir uns ausnahmsweiſe 
einmal Zeit zum ruhigen Genuſſe laf- 
fen, das wiedergewonnene Leben in 
vollen Zügen genießen wollten. Von 
nun an lautete ja die Parole: So 


wenig Schlaf wie möglich uns zu gön⸗ 


nen, ſo wenig und ſo ſchnell wie mög⸗ 
lich zu eſſen und ſo viel Arbeit wie 
möglich auf uns zu nehmen, denn wir 
hatten nur noch wenig Zeit zu ver⸗ 
lieren; es war nicht mehr viel übrig 
von dem kurzen grönländiſchen Som- 
mer, aber doch mußten wir in dieſer 
Zeit die Weſtküſte erreichen können, 
wenn wir energiſch vorwärts drangen 
— und das thaten wir redlich. 

Als wir um fünf Uhr des Nachmit⸗ 
tags endlich mit unſerem Mahle fertig 
waren, beſtiegen wir auf's Neue die 
Böte und ruderten nordwärts an der 
faſt eisfreien Küſte entlang. Im Laufe 
der Nacht erreichten wir das Vorge— 
birge Kangek oder Kap Rantzau. Hier 
wurde das Eisgeſchiebe ſo ſeſt, daß 
wir nicht mehr durch dasſelbe zu 
rudern vermochten, wie bisher, ſondern 
uns mit Aexten, Bootshaken und 
Brechſtangen einen Weg durch die 
Schollen bahnen mußten. Wir legten 
deßhalb an einer Eisſcholle an, um ein 
wenig Raſt zu halten und unſer Früh⸗ 
ſtück einzunehmen, obwohl wir freilich 
das Gefühl hatten, daß jetzt keine Zeit 
zur Ruhe ſei. Als der Tag anbrach, 
war das Eis vor uns dichter denn je 
zuvor. Oft ſah es hoffnungslos um 
uns aus, aber — vorwärts mußten 
wir mit Anſpannung aller Kräfte, 
und wir kamen auch vorwärts! 

Am 30. Juli um die Mittagszeit 
trafen wir zu unſerem größten Erſtau— 
nen mit zwei Eskimos zuſammen, mit 
denen wir uns leider nicht zu verſtän⸗ 
digen vermochten und die uns daher 
bald wieder verließen. Doch ſollten 
wir nach kurzer Zeit mehr von ihrem 
Volke hören. In der Nähe der nörd— 
lich von dem berüchtigten Eisgletſcher 
Puiſortok gelegenen Vorgebirges, Kap 
Bille, angelangt, vernahmen wir vom 
Lande her ſonderbare Laute, ein Ge— 
wiſch von Menſchenſtimmen und 
Hundegeheul. Wir hielten Ausguck 
und erblickten einige dunkle Maſſen, die 
ſich bei näherem Hinſehen als Men- 
ſchenſchwärme erwieſen, welche lebhaft 


Erziehungs- Blätter. 


durcheinander ſprachen und über u 
Erſcheinen offenbar höchſte erſta 
waren. Obwohl es noch nicht Ab 
war, konnten wir der Verſuchung n 
widerſtehen, dieſe merkwürdigen, 1 
ſo unbekannten Menſchen zu begrüf 
Als wir die Böte dem Lande 
wandten, ſtieg der Lärm auf 
höchſte. Der Strand und die Fi 
klippen rings umher bedeckten fi 
lachenden, ſchreienden und wild 
einander geſtikulirenden Menf 
Bald kamen uns auch einige Eskin 
in ihren Kajaks entgegen, unter den 
wir auch unſere beiden Freunde Di 
jüngſther erkannten. | 
Die Sprache der Eskimos hat k 
Ausdruck für „Guten Tag“ 9d 
„Willkommen“. Freundliches Lächel 


ſprach und ſchrie auf uns ein, daß un 
die Ohren gellten, ohne daß wir au 
nur eine Silbe verſtanden. Immer 
aber ſahen wir, daß ſich die gut 
Leutchen die größte Mühe gaben 
uns angenehm zu machen. Sie z 
uns ihre Zelte und Geräthſchaften ı 
verſuchten, uns den Zweck jedes ui 
nen Gegenstandes durch Worte m 
Mienen zu erklären. Viele von dieſ 
Dingen waren uns neu und ſehr inte 
eſſant. Nur ihre beiden a 
Schätze, die ſie uns mit beſondere 
Stolze zeigten, vermochten uns kei 
beſondere Bewunderung abzugem 
nen; dieſelben beſtanden nämlich — 
einem kleinen Stück holländiſchen Ro 
tabacks und einem Meſſer mit lange 
Knochenſchaft. a | 
Ein Teil der Leute war aus de 
Norden gekommen und befand ſich a 
der Wanderung nach dem Süde 
während die Anderen in der be 
ten Richtung wanderten. Beide Ha 
fen hatten ſich zufällig hier getroffe 
Die guten Menſchen wußten nun g 
nicht, was ſie anſtellen ſollten, um un 
begreiflich zu machen, wie ſonderbar 
doch ſei, daß wir nun auch noch d 
gekommen wären. Der Zufall 
dreifachen Begegnung war allerdi 
ſeltſam genug. 5 
Die Gaſtfreundſchaft bei den Bewo 
nern an der öden Küſte Oſtgrönla 
kennt keine Grenzen. Selbſt 
ärgſten Feind werden ſie nicht 
behandeln, wenn er zu ihnen k 
und ihn gewiß monatelang bei ſi 
herbergen. Die Oede der karge 
tur und ihr Nomadenleben in der 
haben ſie gezwungen, gegenſeitig 
freundſchaft zu üben, und ſo iſt 
dileſe Tugend zum ſtrengſten Geſetz 
worden. mw 
Nachdem wir noch eines der größt 
Zelte beſichtigt hatten, ſuchten wir 
einen Lagerplatz aus und bracht 
unſere Habe an das Ufer. Sobald 
unſere Abſicht errieten, ſtürzte ei 
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char Eskimos herbei, und unzählige 
inde griffen eifrig zu, um unſere 
ten und Säcke den Berg hinauf zu 
Jeder Gegenſtand wurde mit 


ſten, in denen wir unſeren Proviant 
m Teil aufbewahrten. Sie gingen 
n Hand zu Hand, wurden mit der 
ößten Aufmerkſamkeit unterſucht 
id an allen Ecken und Kanten be⸗ 
hlt. Später machte ich mit meinem 
wiographifchen Apparat noch einen 
undgang durch das Lager, und es ge⸗ 
ng mir, unbemerkt einige Aufnahmen 


machen. 

An dem nächſten Tage nahmen wir 
2 herzlichem Abſchied unſern Kurs 
jeder nordwärts an der Küſte ent⸗ 
ng. Die in gleicher Richtung am 


ande ziehende Eskimotruppe verſuchte 


as zu begleiten, aber fie vermochte 
icht lange mit unſeren Böten auszu⸗ 
ten, und jo ſahen wir uns ge⸗ 
pungen, fie zurückzulaſſen. 

Nachdem wir noch vierzehn Tage 
ing unter mancherlei Schwierigkeiten 
nd Gefahren an der Küſte entlang ge⸗ 
dert waren, fanden wir endlich einen 
latz, der uns geeignet erſchien, unſere 
ide über das Inlandeis anzutreten. 
Am 15. Auguſt wurden die Böte in 
ne kleine Bergſchlucht gebracht, wo ſie 
ahrſcheinlich heute noch liegen. Dann 
eluden wir unſere Schlitten, und um 
eun Uhr Abends begann unſere Wan⸗ 
ert über das Inlandeis nach 


us vermittelſt eines ſtarken Ziehtaues 
it dem Schlitten verbinden. Wenn 
Ar dann, was nicht ſelten geſchah, in 
ine Eisſpalte ſtürzten, ſo blieben wir, 
urch den ſchweren Schlitten oben feſt⸗ 
ehalten, ruhig jo lange hängen, bis 
rte herankamen, um uns 
5 unferer peinvollen Lage zu be⸗ 
en. 
re Tagemärſche waren in der 
gel nicht weit, ſie ſchwankten zwi⸗ 
en ein bis zwei Meilen; der Weg 
r zu mühſam, um ſchneller vorwärts 
amen zu können. Wären wir früher, 
da um Johannis gekommen, jo hät⸗ 
wir eine ausgezeichnete glatte, harte 
chneeſchuhbahn vorgefunden. Nun 
itte ſich jedoch auf den hartgefrorenen 
Schnee loſer, friſchgefallener gelegt, 
den Schneeſchuhe wie Schlitten 
angſam und ſchwer hinwegglitten. 
ochenlang arbeiteten wir uns ſo 
eine unendlich ſcheinende flache 
eewüſte hindurch, die Kälte wurde 
eilen faſt unerträglich. Oft bil⸗ 
te ſich von dem gefrorenen Hauch 
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unſeres Mundes eine ſo ſtarte Eis⸗ 
kruſte im Geſicht, daß der Bart mit 
den Hüllen, die wir um den Kopf 
trugen, vollſtändig zuſammenfror und 
es oft recht ſchwierig war, noch den 
Mund zu öffnen, wenn wir ſprechen 
wollten. Auch gegen Stürme und 
dichtes Schneegeſtöber hatten wir nicht 
ſelten uns durchzuſchlagen. 

Einige Male geſchah es uns, daß 


f unſer Zelt, in dem wir ruhten, voll⸗ 


ſtändig vom Schnee begraben wurde, 
aus dem wir uns erſt mit den größten 
Schwierigkeiten wieder herausarbeiten 
konnten. Die Abendſtunden im Zelt, 
wenn alle Mann auf ihren Kleider— 
ſäcken Platz genommen hatten, waren 
ſelbſtverſtändlich die Glanzpunkte 
unſeres Lebens in dieſer Zeit. Mochte 
der Tag noch ſo hart, die Arbeit noch 
ſo ermüdend und das Wetter noch ſo 
rauh geweſen ſein, wenn wir um unſe⸗ 
ren Kochapparat herumſaßen und nach 
dem ſchwachen Lichtſchimmer der Spi⸗ 
rituslampe hinabſtarrten, dann war 
alles Ueble vergeſſen und wir fühlten 
uns froh und glücklich wie die Könige. 

Die Mahlzeiten waren für uns die 
Höhepunkte unſeres Daſeins. Leider 
hatten wir zu wenig Fett mitgenom— 
men, und der Mangel desſelben rief 
oft einen förmlichen Heißhunger danach 
in uns hervor. Unſer Speiſezettel für 
den Tag lautete für gewöhnlich: Früh⸗ 
ſtück: Chokolade in Waſſer gekocht, 
Fleiſchbisquits, Knäckebrot, ein wenig 
Leberpaſtete, Pemikan. Mittageſſen: 
Knäckebrot, Leberpaſtete, Pemikan. 
Deſſert: Zwei Hafercakes, ein wenig 
Citronenſaft und Zucker, um den 
Schnee damit anzufeuchten; Veſper: 
Knäckebrot oder Fleiſchbisquits, Leber⸗ 
paſtete, Pemikan. Abendbrot: Erbſen⸗, 
Bohnen= oder Linſenſuvpe. Außerdem 
erhielt jeder von uns jede Woche ein 
halbes Pfund Butter, von der wir nach 
Gefallen zu jeder Mahlzeit aßen; am 
liebſten ſteckten wir jedoch ein Stück da⸗ 
von zur Erquickung in den Mund, ohne 
etwas Anderes dazu zu genießen. 

Am 17. September waren gerade 
zwei Monate verfloſſen, ſeit wir den 
„Jaſon“ verlaſſen hatten. Während 
wir unſer Frühſtück verzehrten, glaub⸗ 
ten wir zu unſerer größten Ueber⸗ 
raſchung plötzlich Vogelgezwitſcher zu 
vernehmen, bald verſtummte es jedoch, 
und wir waren nicht ſicher, ob wir uns 
nicht geirrt hätten. Am Nachmittage 
aber erblickten wir einen Schnee⸗ 
ſperling, der nicht übel Luſt zu haben 
ſchien, ſich auf unſeren Schlitten zu 
ſetzen. Wie herzlich willkommen war 
uns dieſer kleine Sperling, brachte er 
uns doch einen Gruß vom eisfreien 
Lande, deſſen Nähe wir endlich ver— 
ſpürten. Immerhin dauerte es noch 
einige Tage, ehe wir dasſelbe erreich- 
tn. Am 19. aber wurden wir durch 
einen lauten Jubelſchrei aufgeſchreckt: 
Balto hatte das Land entdeckt. Durch 
das Schneegeſtöber hindurch, das ge— 
rade ein wenig ſchwächer geworden, 
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ſchimmerte uns im Weſten ein läng⸗ 
licher, dunkler Berggipfel und ſüdlich 
davon ein kleinerer entgegen. Wir 
ſtimmten alle in den Jubel ein: das 
Ziel, um das wir ſo lange gekämpft 
hatten, lag endlich ſichtbar vor unſeren 
Augen. Und nach einigen Tagen hat⸗ 
ten wir es wirklich erreicht. Nach 
langer Zeit lagerten wir zum erſten 
Male wieder auf wirklicher weicher 
Erde. Voller Behagen ſtreckten wir 
unſere Glieder aus, während die wür⸗ 
zige Luft des Heidekrauts über uns 
hinwegſäuſelte. Freilich hatten wir 
noch nicht alles Schlimme überſtanden. 
Hatten wir vorher unſere Laſt auf 
Schlitten gezogen, ſo mußten wir ſie 
jetzt auf dem Rücken tragen. Selbſt⸗ 
verſtändlich nahmen wir nur das Not- 
wendigſte mit uns, aber es blieb uns 
trotzdem immer noch genug zu ſchlep— 
pen. Auch waren wir auf unſerer 
weiten Wanderung ſogar noch einmal 
gezwungen, mit unſeren ſehr unge⸗ 
nügenden Hilfsmitteln eine Art von 
Boot zu bauen, — um über mehrere 
Seen hinwegzukommen, die uns den 
Weg kreuzten; bei dieſen Uebergängen 
kamen uns die nautiſchen Erfahrungen 
Sverdrup's ſehr zu ſtatten. 

Am 3. Oktober endlich gelangten wir 
an ein Vorgebirge ſüdlich von Godt- 
haab — den Kurs auf Chriſtianshaab 
hatten wir leider aufgeben müſſen —, 
wo wir mehrere Eskimohütten und zu 
unſerer Ueberraſchung ein großes euro— 
päiſches Haus erblickten. Wie wir 
päter erfuhren, befanden wir uns vor 
Neu⸗Herrnhut, einer der Stationen, 
welche die deutſche Herrnhuter⸗Miſſion 
in Grönland errichtet hat. Die Eski⸗ 
mos hatten uns bereits bemerkt und 
kamen uns ſchreiend und lärmend ent— 
gegen. Bald erſchien auch der Herrn⸗ 
huter⸗Miſſionar, Herr Voged, und lud 
uns ein, in ſeine Wohnung zu treten. 
Es war dies ein kirchenähnliches Ge⸗ 
bäude, das ſowohl als Kirche wie als 
Miſſionshaus diente. Welch ein be⸗ 
glückendes Gefühl war es für uns, den 
Fuß wieder in ein ziviliſiertes Haus 
ſetzen zu können; die einfache Ausſtat⸗ 
tung dieſes frommen Mannes erſchien 
uns gleich dem größten Luxus. Und 
wie ward uns zumute, als wir uns auf 
Stühle, an einen Tiſch mit ſchnee⸗ 
weißem Gedeck zum Eſſen niederſetzen 
durften. Es dauerte nicht lange, ſo 
kam auch Paſtor Balle aus Godthaab, 
ſowie der Arzt des Oertchens, Dr. 
Binzer, und es gab ein lebhaftes Fra⸗ 
gen und Erzählen über unſere Reiſe, 
bei dem man uns mit dem erregteſten 
Intereſſe zuhörte. Nachdem uns unſere 
lielenswürdigen Wirte verſprochen 
hatten, unſer Boot und Gepäck ſicher 
nach Godthaab zu befördern, brachen 
wir endlich auf und zogen nach dorthin 
ab. Nach halbtägiger Wanderung 
kamen wir an einen Bergabhang und 
ſahen von hier aus bereits die ganze 
Kolonie Godthaad zu unſeren Füßen. 
Dieſelbe beſteht aus etwa vier bis fünf 
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europäiſchen Häuſern, einer hochgelege= 
nen Kirche und einer Anzahl grön⸗ 
ländiſcher Hütten. Der ganze kleine 
Ort liegt in einer Thalſenkung an 
9055 freundlichen Bucht. Von der 
hohen Flaggenſtange oben auf dem 
ee begrüßten uns die däni⸗ 
ſchen Farben. Ringsumher wimmelte 
es unter uns von Menſchen, alles war 
auf den Beinen, um die rätſelhaften 
Inlandsleute zu ſehen, die in dem 
halben Boot gekommen waren. Und 
nun ging es bergab. Kaum waren 
wir in die Nähe der Häuſer gekommen, 
als ein Kanonenſchuß über die See 
binrollte, dem viele andere folgten. 
Unter Kanonendonner hatten wir Ab⸗ 
ſchied von der ziviliſierten Welt ge⸗ 
nommen, unter Kanonendonner zogen 
wir wieder in die ziviliſierte Welt ein, 
denn dazu muß man die Weſtküſte von 
Grönland rechnen. In der Direktorial⸗ 
wohnung, wo die Frau des Hauſes uns 
herzlich willkommen hieß, wurde ein 
Glas auf unſere glückliche Ankunft ge⸗ 
leert und wir für vier Uhr von dem 
Doktor zu Mittag eingeladen. Wie er⸗ 
ſchraken wir aber, als wir unſere 
ſchmutzigen, wettergebräunten Geſichter 
zum erſtenmale wieder in einem 
Spiegel erblickten! Wahrlich, wir 
ſahen nicht gerade ſalonfähig aus! Es 
war ein unbeſchreiblich wohlthuendes 
Gefühl, den Kopf ganz in ein Waſſer⸗ 
becken ſtecken und eine gründliche 
Wäſche vornehmen zu können. Nach 
ſolcher zogen wir reines Unterzeug an, 
das wir ſelbſt mit über das Inlandeis 
geſchleppt hatten, und nun fühlten wir 
uns wie neu geboren und ganz dazu 
aufgelegt, das flotte Diner im Hauſe 
des Doktors einzunehmen. 

Leider hatte vor unſerer Ankunft 
das letzte europäiſche Schiff die Weſt⸗ 
küſte bereits verlaſſen, und ſo waren 
wir gezwungen, den langen grön— 
ländiſchen Winter in Godthaab zuzu— 
bringen. 


Die Küchlein. 


Der Frühling war hereingezogen, 
warme Lüfte ſtrömten durch das 
Thal, und in der Erde ſchwollen alle 
Keime. Da trug die Haushälterin 
einen großen Korb mit Eiern in den 
Hühnerſtall und rief der ſchönen bun⸗ 
ten Henne, daß ſie ſich darauf ſetze und 
brüte. 

Drei Wochen lang ſaß das treue 
Tier über den Eiern und wärmte ſie 
mit ihrer Bruſt und ihren dichten 
Federn, und inwendig wuchſen die 
jungen Hühnchen und wurden lebendig. 
Still hoffte die gute Henne auf den 
Tag, wo die Jungen ihre Schale zer⸗ 
brechen und aus den Eiern aus⸗ 
ſchlüpfen ſollten; kaum daß ſie jeden 
Morgen einmal auf ein paar Augen⸗ 
blicke das Neſt verließ, um ein paar 
Weizenkörner aufzupicken und einen 
Schluck Waſſer zu trinken. 


Da kam eines Morgens die Haus⸗ 
hälterin in die Stube, wo die größere 
Schweſter Marie eben ihre kleinen Ge⸗ 
ſchwiſter angekleidet hatte, und ſagte: 
„Mariechen, wenn Sie die kleinen 
Küchlein ſehen wollen, ſo kommen Sie 
heraus.“ Marie nickte, nahm Klär⸗ 
chen und Bertha bei der Hand und 
führte ſie leiſe zum Stall. Die Haus⸗ 
hälterin warf eine Handvoll Weizen⸗ 
körner vor die Thür und lockte damit 
die Henne vom Neſt. 

Marie kniete bei den Eiern nieder, 
hob ein eben ausgeſchlüpftes Hühnchen 
auf ihrer Hand in die Höhe und zeigte 
den kleinen Schweſtern das roſenrote 
Schnäbelchen, womit das Tierchen 
ſeine Schale von innen zerbrochen, und 
das Köpfchen mit den dunkel glänzen⸗ 
den Aeugelein und die zierlichen Füß⸗ 
chen und feinen Federhärchen, in die 
das kleine Hühnchen gekleidet war. 
Bertha und Klärchen betrachteten das 
Küchlein mit dem größten Entzücken 
und wagten nicht, es anzufaſſen, aus 
Furcht, ihm zu ſchaden. Marie er⸗ 
mahnte die Kinder, künftig ja nicht 
allein zu dem Neſte zu gehen, da die 
Henne gar nicht gern möge, daß man 
während der Brütezeit ihre Kleinen 
ſtöre, und oft heftig mit den Flügeln 
ſchlage und beiße. Sie ſtand auf und 
verließ mit den Kindern den Stall, 
um die Henne nicht länger von den 
Küchlein zu trennen, und am andern 
Morgen waren alle Eier fertig ausge⸗ 
brütet und die Glucke kam mit ihren 
Kleinen auf den Hof. 


Die drei Wünſche. 


Es waren einmal ein Mann und eine 
Frau, die waren ſehr arm und wohn— 
ten mitſammen in einem Stübchen. 
Und weil ſie ſo arm waren, waren ſie 
recht traurig. 

„Ach,“ ſprach der Mann, „wenn es 
doch nur noch Feen gäbe und eine zu 
mir käme und mich fragte, was ich mir 
wünſche! Dann würde ich mir etwas 
wünſchen, wodurch ich glücklich wäre 
für mein ganzes Leben.“ 

Kaum hatte der Mann ſo ge⸗ 
ſprochen, da ging die Thür auf, und es 
trat eine Fee herein, gar ſchön und 
freundlich anzuſehen. Und ſie that 
ihren Mund auf und ſprach: „Ich habe 
eure Rede gehört. Ich will euch drei 
Wünſche erfüllen; 3 nun etwas 
Gutes!“ — und darauf war die Fee 
verſchwunden. 

Wie freuten ſich da die armen Leute! 
Sie ſannen hin und her, was ſie ſich 
wohl wünſchen ſollten. Endlich ſprach 
der Mann: „Wir wollen lieber erſt 
unſere Erdäpfel, eſſen und uns dann 
weiter beſinnen.“ Und als ſie nun bei 
Tiſche ſaßen und nicht Butter und 
nicht Schmalz zu den Kartoffeln hat⸗ 
ten, ſondern nur ein wenig Salz, da 
fagte die Frau: „Ach, wenn ich nur 
einmal eine Bratwurſt darauf hätte!“ 


Erziehungs- Blätter. 
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Und ſiehe! es kam ſchnell eine Brat 


burſt geflogen und legte ſich auf de 


Teller, indeß eine Stimme rief: „Ei 
Wunſch iſt euch erfüllt!“ Das ärgert 
den Mann ſehr, und er rief ganz böf 
gus: „Ich wollte doch, die Bratwur 
hinge dir an der Nafe !! Hopf 
ſprang die Bratwurſt in die Höhe un 
hängte ſich der Frau an die Naſe. Un 
He auch der zweite 9 
rfü 

Wie aber das ſo häßlich ausſah, un 
wie die Frau weinte und jammerte 
Aber es half nichts; die Bratwur 
hing feſt an der Naſe und war ga 
nicht wegzubringen. Es blieb kei 
anderes Mittel, als auch den drit 
ten Wunſch auszuſprechen, um di 
arme Frau von ihrem Jammer zu er 
löſen: denn fie konnte doch nicht 


mit der Bratwurſt an der Naſe, u 


die Leute gehen. Mann und Fra 


riefen deßhalb wie aus einem Munde 


„Wenn doch, nur die Bratwurſt weil 
weit weg wäre!“ 

Augenblicklich flog die Bratwur 
zum Fenſter hinaus, und die Leut 
waren wieder ſo arm wie zuvor, abe 


nicht mehr ſo unzufrieden. 15 


Kennſt du die Brücke ohne Bogen 
und ohne Joch von Diamant, 

Die über breiter Ströme Wogen = 
errichtet eines Greiſes Hand? 


Er baut ſie auf in wenig Tagen, 
geräuſchlos, du bemerkſt es kaum; 

Doch kann ſie ſchwere Laſten tragen 
und hat für hundert Wagen Raum 


Doch kaum u der Greis ſich wir 


ſo hüpft ein Knabe froh daher, 
Er reißt die Brücke eilig nieder, g 
du ſiehſt auch ihre en 88 5 
ſiller 


Ei, ſeht mein klares Bentertein, 
Guck, guck! 

Das Licht ſcheint durch ins Stubche 

klein, 3 

Guck, guck! 1 


So wie der liebe Sonnenſchein 7 
Will ich auch gut und freundlich ji 
Guck, guck! 


Der Knabe und das Eichhorn 


„Der beſte Kletterer bin ich, 
Das wiſſen alle Leute. 1 
Eichhörnchen, wart’, ich trage Did 
Lebendig heim als Beute.“ 
Der Knabe ſprichts, doch kaum hate 
Das ſtolze Wort geſprochen, 
So purzelt er vom Banme ſchwer 
Und iſt dann — heimgekrochen. 


| 


28. Jahrg. 8. Heft. 


1 Bedingungen. 
irſcheint monatlich. Preis 32.00 jährlich 


(Gan- Jur. Puma ot Karton) 
Une Beute und Bas 
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Zu Ehren Fröbel's. 


(Feſtgedicht zur Fröbel-Feier des Deutſchen Lehrervereins von Cincinnati.) 


Von H. H. Fick. 


Der Winter wich. In wonn'ger Feier ſchließen 
Die Erde und der Lenz den Liebesbund; 

Auf Höh'n und Triften Freudenzähren fließen 
Und locken Blumen aus ſmaragd'nem Grund. 
Wo jüngſt ſich tummelten die weißen Flocken, 
Schau'n Frühlingsluſt die gold'nen Oſterglocken. 
Vom Strahl des Lichts genährt, vom linden Thau, 
Hebt froh der Zweig ſein Blatt zum Aetherblau. 
Es ſpielt des Zephyrs duftumwob'ner Hauch 

Mit Neſt und Vöglein im verſchwieg'nen Strauch. 
Das Feld erblüht, den ſtarren Ackerſchollen 

Iſt junge Saat verheißungsvoll entquollen; 
Empor reckt ſich der Halm im Sonnenſegen. 

Und dränget hundertfält'ger Frucht entgegen. 


Wie gleicht dem Jahreslenz der Lebensmai! 
Wohl leiſ' beginnt's und ſchüchtern ſich zu regen; 
Doch kräft'ger dann die Pulſe ſich bewegen, 

Die Menſchenknospe allgemach entfaltend, 
Ureig'nes Weſen liebereich geſtaltend. 

Was da zu Kraft und Ebenmaß ſoll reifen, 

Muß früh die enge Feſſel von ſich ſtreifen, 

Muß ſichern Halt und feſte Stütze finden, 


Muß ſich als ſchwankes Stämmchen dauernd ründen. 


Im zarten Kinde wächſt die Zukunft groß; 

Es grüßt uns wie der Hoffnung Morgenrot, 
Vom Schimmer ſeel'ger Zuverſicht durchloht, 
Unſchuldig lächelnd auf der Mutter Schooß! 
Die Tage flieh'n. Zu Spiel und Sinnenfleiß 
Sehnt ſich das Kind in der Geſpielen Kreis: 

Da weckt ein ernſtes Wort zu freud'gem Wollen, 
Da hemmt ein milder Blick die übertollen, 

Die ſchrankenloſen Triebe wilder Luſt 

Und lenkt zum Mitgefühl die warme Bruſt. 

Ein göttlich Licht verklärt die Schar der Jugend, 
Umflicht die Stirnen mit dem Kranz der Tugend. 
Der Knabe kühn, das Mädchen ſittſam hold, 
Doch beide echt und lauter, wie das Gold, 

Und rein wie aus dem Fels die Quelle rollt, 

So wächſt heran der Schöpfung Ziel und Ruhm: 


Der wahre Menſch zu wahrem Menſchentum. 


Das war dein ſorglich Sinnen! Wie im Garten 
Die Blumen wollteſt du die Kinder zieh'n, 

Sie treu behüten, ihrer Pflege warten, 

Nicht Sorge ſcheuend, nicht unendlich Müh'n: 


Auf daß dir Menſchenpflanzen möchten blüh'n. 


Ich ſchau dein Bild! Mir winkt's aus deinen Zügen 
Wie eine Offenbarung höchſter Huld; 

Wie eine Predigt, mahnend zur Geduld, 

Seh' ich den Schein auf deinem Antlitz liegen. 


Dein Wort: „Kommt, laßt uns unſern Kindern leben“, 


Klingt's nicht des Nazareners Weiſung gleich? 


Er ſagte, ihrer ſei das Himmelreich; 

Du ſuchteſt hier ein Paradies zu geben, 

Am Altar der Natur, ein Hoheprieſter du, 

Pfadfinder nach beſeeligenden Sphären. 

Es jubelt Dank dir Hoch und Niedrig zu, 

Das Erdenrund lauſcht deinen milden Lehren; 

Du haſt der Kinderwelt den Weg bereitet: 

Wo iſt ein Größ'rer wohl, der ihn beſchreitet! 


(Offiziell.) f 
Nationaler Deutsch-Amerikanischer Lehrerbund. 


28. Lehrertag, Cincinnati, den 6., 7., 8. und 9. Juli 1898. 


Aufruf 
zur Teilnahme an der 28. Tagſatzung des Nationalen Deutſch— 
amerikaniſchen Lehrerbundes. 


Di einem Beſchluſſe in Milwaukee wird dieſes Jahr die 
( Verſammlung des N. D. A. Lehrerbundes in Cincinnati 
abgehalten. Der Vollzugsausſchuß hat die Tage vom 6. bis 9. 
Juli für die Verſammlung beſtimmt. Es ergeht nun an alle 
deutſchen Lehrer und Schulfreunde die Aufforderung der Tagung 
beizuwohnen. Auch ſollten ſich alle deutſchen Lehrer der Hoch— 
ſchulen und Univerſitäten daran beteiligen, damit wir vereint 
den Feinden des deutſchen Unterrichts entgegentreten können. 
Nur durch ein einmütiges Zuſammenſtehen aller Kräfte können 
wir unſere hohen Ziele erreichen und für die Ausbreitung des 
deutſchen Unterrichts wirken. Aller Ausruf ſollte ſein: „Auf nach 
Cincinnati!“ damit der Lehrertag ein erfolgreicher und nutz— 
bringender werde. Die Stadt Cincinnati wird Alles aufbieten, 
was in ihren Kräften ſteht, um den Gäſten ihren hieſigen kurzen 
Aufenthalt recht angenehm und gemütlich zu machen. 
Gottlieb Müller, Präſident. 
Louis Hahn, Schatzmeiſter. 
Albert J. Mayer, Sekretär. 
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Einladung i 
zur Beteiligung an der 28. Jahresverſammlung des Nationalen 
Deutſch-Amerikaniſchen Lehrerbundes in Cincinnati, Ohio, 
vom 6. bis 9. Juli 1898. 


S' fünften Male öffnet unſere Stadt dem Deutſch-amerika— 


niſchen Lehrerbunde zur Abhaltung ſeiner jährlichen Ver— 
ſammlung ihre gaſtlichen Thore. Das hieſige Deutſchtum, 
welchem die Erhaltung der teuren Mutterſprache und die Pflege 
deutſchen Geiſtes und Weſens Ehrenſache iſt, wird mit Freuden 


Erziehungs- Blätter. 


ſeine Mitkämpfer auf dem Gebiete der Erziehung in ſeiner 
Mitte willkommen heißen. Die centrale Lage Cincinnati's 
ermöglicht es den deutſchen Lehrern und Schulfreunden aus 
allen Teilen der Union, der Jahresverſammlung beizuwohnen; 
unſer Orts- und Vollzugsausſchuß wird Alles thun, was in 
ſeinen Kräften ſteht, um unſern Beſuchern den Aufenthalt in der 
„Königin des Weſtens“ zu einem lehrreichen und angenehmen 
zu machen. Möge eine zahlreiche Beteiligung dieſe Bemühungen 
lohnen und den Erfolg des 28. Lehrertages ſicher ſtellen! 
Der Bürgerausſchuß: 
Carl L. Nippert, Vorſitzer. 


Deutſcher Lehrerverein des Staates Ohio. 


Der mit den Vorbereitungen für die Jahresverſammlung des 
Vereins betraute Vorſtand hat beſchloſſen, angeſichts der bevor— 
ſtehenden Abhaltung des 28. Allgemeinen Deutſch-Amerikaniſchen 
Lehrertages zu Cincinnati, Ohio, in dieſem Jahre keinen beſon— 
dern Ohioer deutſchen Lehrertag, ſondern nur eine Geſchäfts— 
ſitzung des D. L. V. O., gleichfalls in Cincinnati, abzuhalten, und 
zwar Donnerſtag Nachmittag, den 7. Juli 1898, als dem zwei— 
ten Tage des Allgemeinen D. A. Lehrerlages. 

Indem wir das Obige zur Kenntnis der Vereinsmitglieder 
bringen, fordern wir Alle auf, ſich an dieſer Vereinsverſamm— 
lung ſowohl, wie überhaupt an der vom 6. bis 9. Juli ſtatt— 
findenden Tagſatzung des Nationalen D. A. Lehrerbundes, als 
deſſen Zweigverein wir zu gleicher Zeit tagen werden, zu betei— 
ligen. 

Harren im D. L. V. O. wichtige Geſchäfte der Erledigung, 
jo iſt es nicht weniger unſere Pflicht, die Ehre Ohio's, als des 
Verſammlungsortes wahren zu helfen durch vollzähliges Er— 
ſcheinen und Mitarbeiten an der Löſung nationaler Fragen, die 
dem allgemeinen Lehrertage gewiß vorliegen. Die Mitgliedſchaft 
unſeres Vereins nebſt Erlegung der ſtatutariſchen Gebühr von 
einem Dollar beim Ortsausſchuſſe des N. D. A. Lehrerbundes 
beim Eintreffen in Cineinnati am 6. Juli, ſichert die Berechti— 
gung zu allen mit dem 28. Allgem. D. A. Lehrertage verbunde— 
nen Veranſtaltungen. 

Unſere Mitglieder, ſowie alle deutſchen Lehrer, Lehrerinnen 
und Schulfreunde in Ohio, werden gewiß nicht ermangeln, mit 
der That zu beweiſen, daß unſer Staat immer noch an der 
Spitze des deutſchen Schulweſens in Amerika ſteht. 

Im Namen des Vorſtandes des D. L. V. O. 

Sig m. Metzler, Präſ., Marie Dürre, 
319 Richard Str. 42 Heß Str. 


Bekanntmachung des Einquartierungs⸗Ausſchuſſes. 


Alle Lehrer und Schulfreunde, welche den 28. Deutſchameri— 
kaniſchen Lehrertag in Cincinnati zu beſuchen gedenken, ſind 
gebeten, ihre Anmeldungen bis zum 20. Juni an den Sekretär, 
nach dieſem Tage aber an den Vorſitzer des Einquartierungs— 
Ausſchuſſes zu richten. 

Da nach jeder Sitzung ein gemeinſchaftliches Mittageſſen in 
Ausſicht geſtellt iſt, ſo hat dieſer Ausſchuß nur Uebereinkommen 
in Bezug auf Zimmer und Frühſtück, reſp. Bad, mit folgenden 
Hotels getroffen: 

Palace Hotel, Vine und 6. Straße, Zimmer und 
Frühſtück, $1.00 per Tag. 

Gerdes Hotel (Deutſches Haus), 5. Straße, zwiſchen 
Elm: und Plum-Straße, Zimmer, Frühſtück und Bad, 81.00 
per Tag. 

Herter Hotel (Privat-Hotel), Vine- und 7. Straße, 
Zimmer, Frühſtück und Bad, $1.00 per Tag. Extra-Mahl— 
zeiten 40 Cts. Platz für 20-25 Gäſte. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich im eigenen Intereſſe der Beſucher des 
Lehrertages, die Anmeldungen ſo bald wie möglich zu machen. 

Auguſt Roth, Vorſitzer, 3564 Colerain-Ave. 
W. H. Weick, Sekretär, 112—15. Straße. 


N. B. Die zureiſenden Damen werden beſonders darauf 
aufmerkſam gemacht, daß ſich ihnen ein Komite von 60 Lehrer— 
innen während des ganzen Lehrertages ſpeziell widmen wird, 

Emma Dreſſel, Präſ., Laurain-Ave., Clifton.“ 
Frida Homburg, Sek., 140 W. Clifton-Ave. 
Mathilda Walke, Schtz., 471 Riddle Road. 


Der Eiſenbahn⸗Ausſchuß 
hat mit ſämmtlichen hier einlaufenden Bahnen folgendes Abkommen 
getroffen: 

1. Die Beſucher des Lehrertages bezahlen für die Reiſe 
nach Cincinnati den vollen Preis und laſſen ſich von dem 
Agenten ein „Certificat“ ausſtellen. 

2. Wenn die Koſten eines „Tickets“ nicht weniger als 
75 Cts. betragen, jo koſtet die Rückfahrt X des regulären Fahr⸗ 
preiſes (1% für beide Wege), nebſt 25 Cts. für den Special⸗ 
Agenten. 

3. Das Certificat darf nicht vor dem 3. Juli, und nicht 
ſpäter als am 7. Juli ausgeſtellt ſein. 

4. Das Certificat muß von dem Bundesſekretär unter— 
ſchrieben werden, und am 8. Juli einem Eiſenbahnbeamten, 
deſſen Gehalt von dem Bunde im Voraus bezahlt worden iſt, 
vorgezeigt werden. 

Um weitere Auskunft wende man ſich gefl. an: 

Louis Hahn, 2531 Scioto-Str., Cincinnati, O. 


Vorläufiges Programm. 


Mittwoch, 6. Juli. 


Empfang der Gäſte im Hauptquartier. 
Abends 8 Uhr, Vorverſammmlung in der Springer Muſtkhalle. 


1. Orgelvortrag, Prof. H. G. Andres. 
2. Geſang: a) „Mein Vaterland“ Kinderchor, beſtehend aus 1500 
bp) „Lorelei“ Schülern der öffentl. Schulen, 
3. Begrüßungs⸗Adreſſe, Vorſitzer des Bürgerausſchuſſes Carl 
L. Nippert. \ 
4. Geſang: a) „Haidenröslein“ . 
= „Der Wanderer in der Sägemühle”f Kinberiuil 
Anſprachen: a) Mayor der Stadt, Guftap Tafel. 
p) Präſident des Schulrates, E. R. Monfort, 
c) Vorſitzer des Deutſchen Departements, Herr 
John Schwaab. 
d) Schulſuperintendent, W. H. Morgan. 
6. Eröffnung des Lehrertages durch den Bundespräſidenten. 
Gottiien Mail 
7. „Amerika,“ geſungen von dem Kinderchor und allen An— 
weſenden. 


Donnerſtag, den 7. Juli, vormittags 9—1 Uhr. 
Erſte Hauptverſammlung. 
(Berichte der Beamten. 


OT 


1. Gejchäftliches. Ergänzung des 


Bureaus und Ernennung der verſchiedenen Ausſchüſſe. 
Komiteberichte.) 

2. Vortrag: „Die Schule und das Leben“, Dr. W. N. Hail⸗ 
mann, Waſhington, D. C. 1 


3. Diskuſſion. 
4. Vortrag: „Sprachunterricht“, Prof. W. Roſenſtengel, 
Madiſon, Wis. 1 
Diskuſſion. ö 
Bericht des Prüfungsausſchuſſes des Lehrerſeminars. { 
Gemeinſchaftliches Mittageſſen. 8 

Nachmittags. —Geſchäftsverſammlung des Deutſchen Lehrer- 

vereins von Ohio. 
Beſuch: Kunſtmuſeum und Eden-Park. 
Abends 5 Uhr.—Gemeinſchaftliche Dampferfahrt. 


O O. 
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Freitag, den 3. Juli, vormittags 9 bis 1 Uhr. 


Zweite Hauptverſammlung. 
Geſchäftliches. 
| Vortrag: „Was kann die amerikanische Hochſchule zur 
Förderung und Sicherſtellung des deutſchen Unterrichts 
beitragen?“, Prof. H. M. Ferren, Allegheny, Pa. 
„Diskuſſion. 
„Vortrag: „Ueber den an Eingewanderte erteilten Unterricht 
der engliſchen Sprache in den Abendſchulen“, Dr. O. 
Weineck, New Pork. 
„Diskuſſion. 
Beſprechung der unterbreiteten Theſen über „Grammatik in 
der Volksſchule.“ 
Gemeinſchaftliches Mittageſſen. Trolley Party, Beſichtigung 
der Stadt. 
Abends 8 Uhr. 


Vortrag: “German as a Culture Element in American 
ducation,“ Dr. M. Learned, Philadelphia, Pa. 
Konzertbeſuch bei Wielert. 
Samstag, den 9. Juli, vormittags 9 bis 1 Uhr. 
| Dritte Hauptverſammlung. 
„Geſchäftliches. 
Vortrag: „Ab- und Irrwege der neueren Pädagogik“, Dr. 
Thomas Vickers, Portsmouth, O. 
3. Diskuſſion. 
„Vortrag: „Selbſtthätigkeit des Schülers im deutſchen Unter— 
richt“, Prof. Max Griebſch, Milwaukee, Wis. 
5. Diskuſſion. 
5. Berichte der verſchiedenen Ausſchüſſe. 
. Wahl des Vorſtandes. 
3. Vertagung. 
Zemeinſchaftliches Mittageſſen. Zoologiſcher Garten. Schluß— 
banquett. Sommernachtsfeſt. Vereinigte Sänger Konzert. 
„Tanz. 


(Für die „Erziehungsblätter“.) 
Pädagogiſche Aphorismen. 
(Geſammelt von Dr. H. H. F.) 


Der kluge Mann ſchweift nicht nach den Fernen, 
Um Nahes zu finden, 
Und ſeine Hand greift nicht nach den Sternen, 
| Um Licht anzuzünden. (Friedrich Bodenſtedt.) 


— Die Wohlfahrt der Menſchheit kann nur durch Erziehung 
ſeſt begründet werden. Wo dieſe vernachläſſigt wird oder in 
deenloſen Mechanismus, in verdroſſene Mietlingsarbeit, in ein 
gewinnſüchtiges Gewerbe ausartet, da verliert auch die edelſte 
Nation ihre Lebenskraft, das mächtigſte Reich ſeinen Halt. 
Warnend hat die Weltgeſchichte dieſe Wahrheit auf die Grab— 
mäler zahlreicher Völker geſchrieben, und dennoch wollen die 
Lenker der menſchlichen Geſchicke nicht weiſe werden. 
(Friedrich Dittes.) 


— Ein verſtimmtes Inſtrument beleidigt das Ohr, aber ein 
mißſtimmtes Herz die Seele. (Peſtalozzi.) 


— Was auf den Verſtand wirkt, kühlt ab, was auf das 
Herz wirkt, befeuert. (P. K. Roſegger.) 


Werde, was du noch nicht biſt, 

Bleibe, was du jetzt ſchon biſt, 

In dieſem Bleiben und dieſem Werden 
Liegt alles Schöne hier auf Erden. 


1 


(Franz Grillparzer.) 


Arbeit reibt mit der Zeit die tüchtigſte leibliche Kraft auf — 
Aber dem ſchaffenden Geiſt wächſt mit dem Schaffen die Kraft. 
(Otto Sutermeiſter.) 


— 


— Die Wiſſenſchaft iſt wie ein großes Feuer, das in einem 


Volke unabläſſig unterhalten werden muß, weil ihm Stahl und 
Stein unbekannt iſt. Die Forſcher ſind die, welche die Pflicht 
haben, immer neue Scheiter in das große Feuer zu werfen. 
Andere haben die Aufgabe, die heilige Flamme durch das Land 
in Dörfer und Hütten zu tragen. Jeder, der an der Verbreitung 
des Lichtes arbeitet, hat ſein Recht, und keiner ſoll von dem 
andern gering denken. 


(Freytag.) 
— Das beſte iſt, wenn der Schüler einen Lehrer liebt und 


ſich vor ihm ſchämt; das zweitbeſte, wenn er ihn fürchtet; 
ſchlimm, wenn er ihn haßt; 
verachtet. 


das ſchlimmſte, wenn er ihn 
(Döderlein.) 


— So lange die ſervile, ſchweifwedelnde Geſinnung nicht 


aus den Kreiſen der Lehrer weicht, ſo lange bleibt die Selbſt— 
ſtändigkeit der Schule und der Lehrer ein leerer Traum. 


(Dieſterweg.) 


Was die Natur dir hat gegeben, 
Benutz' dein zugewogen Teil, 
Benutz' es durch dein ganzes Leben 
Zu deiner Brüder Glück und Heil. 


Haſt mit der Kraft, der ganzen, vollen, 
Du treu geſchafft zum Heil der Welt, 
War gut und rein dein Streben, Wollen, 
Hat Edles Dir die Bruſt geſchwellt: 


Dann darfſt gehob'nen Hauptes wallen 
Du freudig deinem Ziele zu; 
Dann iſt der größte unter allen 


Nicht größrer Ehre wert als du. (E. Ritterhaus.) 


Der Vogel ſingt 

Und fragt nicht, wer ihm lauſcht; 
Die Quelle rinnt 

Und fragt nicht, wem ſie rauſcht. 
Die Blume blüht 

Und fragt nicht, wer ſie pflückt: 
O, ſorge, Herz, 


Daß gleiches Thun dir glückt. (Jul. Sturm.) 


— O es iſt eigen, wie die kleinen Seelen kleiner Kinder ihre 
Fühlfäden taſtend ausſtrecken nach größeren, feſteren Seelen, 
ich da anklammern und einſaugen und an ihnen ſich aufrichten. 
Es iſt aber auch ein eigener Gedanke, für den Erwachſenen 
oder Erwachſenden, daß, ohne es deutlich wahrzunehmen, 
junge Seelen an ihm emporklimmen; daß er da ſei, um ihnen 
Nahrung und Richtung zu geben; daß, wie er ſich aufrichte 
oder niederbeuge, im Schlamme krieche oder Himmelslüfte 
ſuche, ſie mit ihm ſich aufrichten oder beugen, mit ihm im 
Schlamme kriechen oder des Himmels Lüfte trinken. 


Sei rauher Fels! verſchwende keine Gabe, 
Tief in der Bruſt verbirg den friſchen Quell! 
Doch trifft ein Moſes dich mit ſeinem Stabe, 
Dann ſpende deine Schätze reich und hell! (Fr. Sallet.) 
— Dasjenige Volk, das bis in die unterſten Schichten hinein 
die tiefſte und vielſeitigſte Bildung beſitzt, wird zugleich das 
mächtigſte und glücklichſte ſein unter den Völkern ſeiner Zeit, 
unbeſiegbar für ſeine Nachbarn, beneidet von den Zeitgenoſſen 
und ein Vorbild der Nachahmung für ſie. (Fichte.) 


Viele wandeln hier herum, 
Kleid und Wiſſen ohne Fehle, 
Feine Arbeit um und um, — 


Rohe Arbeit nur die Seele (Frida Schanz.) 
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Erziehungs- Blätter. 


(Für die „Erziehungsblätter“.) 
Das Leben und Wirken Fröbel's im Lichte der 
modernen Pädagogik. 


Vortrag gehalten bei der Fröbel-Feier des Deutſchen Lehrervereins von 
Cincinnati, am 23. April 1898, von Director Emil 
Dapprich, Milwaukee, Wis, 


„Fröbel ſchlummert in Liebenſtein und Middendorf am Fuße 
des Kirſchbergs in Keilhau. Sie haben geſäet und nicht ge- 
erntet, es ſei denn, daß der Genuß, welcher ſchon im Säen 
liegt, ebenfalls Ernte genannt wird.“ (Dr. Richard Lange.) 

> Geſchichte lehrt, daß hervorragende Männer von ihren 

Zeitgenoſſen nie recht verſtanden, nie ganz gewürdigt 
werden. Wie könnte es auch anders ſein? Das Große iſt 
außergewöhnlich; ſein plötzliches Erſcheinen verwirrt, erſchreckt 
und blendet die Menge; nur mit Mühe gewöhnt ſie ſich nach 
und nach an ſeine Erſcheinung, und ſpät erſt fängt ſie an, das— 
ſelbe leidenſchaftslos zu betrachten, kritiſch zu unterſuchen und 
erſt ganz ſpät leidlich zu verſtehen. Verſchafft ſich das All— 
tägliche ſofort einen Platz, erringt es in kurzer Zeit unverdiente 
Popularität, ſo arbeitet ſich das wahrhaft Edle nur ſchwer und 
langſam zu ſeinem Recht empor, und ſelbſt die Beſſeren eines 
Volkes wehren ſich oft gegen neue Ideen mit einer Zähigkeit ja 
Hartnäckigkeit, die ſpäteren Geſchlechtern unverſtändlich bleiben 
würde, zöge man nicht die Eigentümlichkeit der menſchlichen 
Natur in Betracht. Der Philoſoph, der Erlöſer, der Reformator, 
der Prophet — unter welchem Namen auch immer der geniale 
Denker, einem Prometheus gleich, den Zeitgenoſſen die Fackel 
der Wahrheit entzündet hat, er wandelte von altersher einen 
ſchweren dornenvollen Pfad, und die Mitwelt lohnte ihm mit 
Giftbecher, Kreuz, Flammentod, Kerker und Verbannung den 
höheren Geſdankenflug. 

Ganz beſonders auf dem Gebiete der Erziehung haben die 
Geiſtesherden den Kelch des Märtyrertums bis zur Hefe leeren 
müſſen: je beſſer der Schulmeiſter war, deſto ſchlimmer ge— 
ſtaltete ſich ſein Lebenslauf. 

Auch er, deſſen Gedenktag wir heute feiern, Friedrich Wilhelm 
Auguſt Fröbel, entging nicht ſeinem Geſchick. Sei es uns Kleinen 
ein Troſt, wenn die Welt uns mißhandelt, daß es den beſten 
unſerer Kollegen ebenſo ergangen iſt; leichter trägt ſich dann 
das gemeinſame Geſchick, freier ſchlägt uns das Herz, und 
ſicherer erreichen wir den philoſophiſchen Standpunkt des 
Seneca: 

„König iſt, wer nichts fürchtet, 
König iſt, wer nichts wünſcht, 
Und dieſes Königtum giebt jeder ſich ſelbſt.“ 


War mir in meinen Studienjahren Fröbel und ſein Wirken 
von großem Intereſſe des Kampfes wegen, der ſich zu der Zeit 
in der deutſchen Schulmeiſterwelt des Kindergartens wegen 
erhob, ſo zog mich ſpäter der Mann um ſeiner ſelbſt willen an. 
Wer von uns könnte Peſtalozzi oder Fröbel leſen, ohne von 
ihren Worten mächtig ergriffen zu werden; ſpiegelt ſich doch in 
ihrem Leben das unſrige, liebe Kollegen. Wer als Lehrer die 
Autobiographie Fröbel's aufmerkſam lieſt, der wird bald finden, 
wie ähnlich, ja wie kongruent die Entwicklung der Spezies 
„Schulmeiſter“ vor ſich geht, wie wir alle dieſelben Meta— 
morphoſen, dieſelben Häutungen möchte ich faſt ſagen, durchzu— 
machen haben, ehe wir zur vollen Entwicklung gelangen. Mehr 
als ein halbes Jahrhundert iſt dahingegangen, ſeit Fröbel den 
erſten Kindergarten eröffnete, die Kämpfe über Wert oder 
Unwert ſeiner Schöpfung haben den leidenſchaftlichen perſön— 
lichen Charakter verloren; kein königlich preußiſcher Unterrichts— 
miniſter von Raumer verbietet mehr die Errichtung von Kinder— 
gärten und begründet ſein Edikt mit dem Satz, durch den er ſich 
unſterblich blamierte: „Es iſt klar, daß die Kindergärten ein 
Teil des Fröbel'ſchen ſozialiſtiſchen Syſtems ſind, deſſen Ziel es 
iſt, den Kindern Atheismus zu lehren. Daher können Schulen, 
nach den Prinzipien Fröbel's oder nach ähnlichen geführt, nicht 
geduldet werden.“ Erſt nach dem Tode Fröbel's (1860) wurde 


das preußiſche Interdikt aufgehoben und die Eröffnung von 
Kindergärten in der preußiſchen Monarchie geſtattet; es braucht 
eine hochlöbliche Regiernng zehn lange Jahre, zur Einſicht zu 
gelangen, daß ſie ſich geirrt habe. * 


Wie durch einen Zufall geriet Fröbel in die pädagogiſch 


[Laufbahn. Erſt Forſtgehülfe, dann Landmann, ſpäter Geomete 


und darauf Schreiber, geht er nach Frankfurt, um Architekt 31 
werden, und wird Lehrer. Es bedurfte eines äußeren Anſtoßes 
um im Innern des Jünglings das göttliche Feuer zu entzünden 
das nun bis zu den ſpäteſten Zeiten die Welt erwärmen wird 
Gruner gab den Anſtoß mit dem Wort: „Das Baufach iſt nicht 
für Sie, werden Sie Erzieher.“ Und dies Wort fand eine 
Widerhall in ſeiner Seele, er folgte dem Zug ſeines Herzens 
und die Welt gewann in ihm einen Meſſias der Kindheit. Sein 
kurzer Aufenthalt bei Peſtalozzi in IJverdun wirkte bejtimment 
auf die Ausgeſtaltung ſeines Geiſtes, beſtimmend zugleich au 
ſein zukünftiges Wirken. Er war berufen, das Werk Peſtalozzi' 
um einen großen Schritt zu fördern, es zu erweitern, zu vertiefen 
und von Fehlern und Schwächen zu befreien. Inſtinktiv fühlt 
er ſchon bei ſeinem erſten Beſuch in Iverdun, wo es dort fehlt 
und ſchaute nach Hilfe aus. Unvollſtändigkeit und Einſeitigkei 
bezeichnet er ſchon damals als zwei große Fehler im Lehrplan 
Peſtalozzi's. Vor allem ſah er, daß eine Erweiterung 
planmäßiger, bewußter Erziehung auf die 
früheſten Lebensjahre eine Notwendige 
zum Ausbau des Syſtems Peſtalozzi's we 
So entſtand der Kindergarten, durch welchen Fröbel ſeinen 
Prinzip nach den Satz aufſtellt: „Sobald ein Kind das Licht dei 
Welt erblickt, beginnt die Erziehung an ihm ihr Werk; ununter 
brochen ſchreitet ſie in ihrer Arbeit fort, bis der zu erziehende 
Menſch au ihrer Hand ſich zur Selbſtändigkeit emporgerungen 
hat. Dieſe Selbſtändigkeit faßte Fröbel als die vollendete Har 
monie des Menſchen mit ſich, der Menſchheit und der Natur au 
und bezeichnete ſie mit dem Ausdruck „Lebenseinigung“ 
Zur äußerſten Konſequenz in dieſer ſind wir auch heute nock 
nicht gekommen: ohne zielbewußte, energiſche Mithilfe dei 
Mütter iſt eine planmäßige Erziehung der Kinder unmöglich 
daher muß die Erziehung der Mädchen, der zukünftigen Mütter 
eine radikale Umgeſtaltung erfahren, um das Goethe'ſche Wor 
zur Wahrheit zu machen: 
„Man könnte erzogene Kinder gebären, 
Wenn die Mütter erzogen wären.“ 

Was lehrt man unſere Mädchen nicht alles: Algebra 
Griechiſch 2c.; der wahren Lebensaufgabe des weiblichen Ge 
ſchlechts widmet die Schule abſolut keine Aufmerkſamkeit, — 
„man lernt der Schule, nicht dem Leben“. Wenn dann das 
Leben von der jungen Mutter Thaten fordert, wird Dei 
Goethe'ſche Ausſpruch zur bitteren Wahrheit: 


„Was man nicht hat, das eben brauchte man, 
Und was man hat, kann man nicht brauchen.“ 


Fröbel fordert daher, daß die Mütter ihres hohen Berufe 
würdig ſeien in Weisheit und Liebe. 1 
Wie viel leichter und ſicherer entfaltet ſich die Natur des 
Kindes unter der Führung einer verſtändigen Mutter. Wie vie 
Unart und Kummer wird verhütet, wie viel Tugend und Glück 
geſchaffen, wenn ſich das Wort Schiller's am Haufe erfüllt: 
„Und drinnen waltet die züchtige Hausſrau, E 
Die Mutter der Kinder, 
Und herrſchet weiſe 
Im häuslichen Kreiſe, 
Und lehret die Mädchen 
Und wehret den Knaben.“ 


Wohl kein anderer Pädagoge hat fo klar die Unantaſtbarkei 
der Kindesnatur erkannt und für dieſelben von ſeiten der Er: 
zieher ſolche abſolute Beachtung gefordert. In ſeinem B 
über die Menſchenerziehung ($ 8) begründet er dieſe Forderu 
folgendermaßen: „Alle thätige, vorſchreibende und beſtimmen 
eingreifende Lehre, Erziehung und aller Unterricht muß de 


Erziehungs- Blätter. 
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Wirkung des Göttlichen nach und bei der Unverletztheit und 
Sejundheit des Menſchen notwendig vernichtend, hemmend und 
zerſtörend wirken. Hiermit ſteht Fröbel in einem entſchiedenen 
Hegenſatz zu Herbart. Während der erſtere im Geiſtigen wie 
m Leiblichen alle zukünftige Geſtaltung als Anlage und zwar 
als normale Anlage vorausſetzt, die durch ſich ſelbſt zur Ent— 
vicklung gelangt und daher keiner aktiven Hilfe, ſondern nur 
der mehr paſſiven Abwehr von Hinderniſſen bedarf, liegt dem 
etzteren in der menſchlichen Seele keine ſolche Anlage. Mit Locke 
geht er von der Anſicht aus, daß alle Vorſtellungen erworben 
ind, und daß die Ausgeſtaltung des Geiſtes auf der Wechſel— 
virkung dieſer erworbenen Vorſtellungen beruht. Den beiden 
o grundverſchiedenen Anſichten entſprieht ihre verſchiedene Wert— 
ſchätzung der Arbeit des Erziehers. Die neuere Pädagogik hat 
mit Hilfe der experimentellen Pſychologie die Schwächen in 
beiden Hypotheſen erkannt und dadurch der Würdigung der 
Kindesnatur auf der einen Seite und der Künſtlerarbeit des 
Erziehers auf der anderen Seite Raum gegeben. Die Nach— 
folger Fröbel's haben durch Ueberſchätzen der Kindesnatur in 
Bezug auf das Ethiſche an vielen Orten einer ernſten Schulzucht 
den Boden entzogen und durch eine weichliche, ſüßliche Ver— 
hätſchelung der Kleinen großen Schaden angerichtet. 

Ein großes Verdienſt Fröbel's iſt ſeine Würdigung des 
Spieles als Erziehungsmittel. Das prophetiſche „Hoher 
Sinn liegt oft im kind'ſchen Spiel“ war bei ihm 
eine Offenbarung des Evangeliums der Kinderwelt geworden. 
Mit ſicherem Blick erkannte er den Wert der Kinderſpiele, mit 
Scharfſinn wählte er aus dem vorhandenen Material das 
Paſſende und ergänzte das Fehlende, und beſonders in der 
Methode des Spieles zeigt er eine Genialität, die ans Wunder— 
bare grenzt. Eine Kindergärtnerin, die die Fähigkeit beſitzt, im 
Fröbel'ſchen Geiſte mit ihren Kindern zu ſpielen, iſt der gute 
Genius ihrer kleinen Schaar: freilich erfordert dieſe Thätigkeit 
viel Gemüt, innige Liebe zur Kinderwelt, erziehlichen Takt und 
gründliche Bildung; dieſe Vorzüge finden ſich nur ſelten in einer 
Perſon vereinigt, daher die Zahl ausgezeichneter Kindergärt— 
nerinnen nicht eine ſehr große iſt. Wo ſich aber eine ſolche 
findet, verdient ſie unſere größte Hochachtung. 

Daß, an dieſe Spiele anknüpfend, Fröbel die mathematiſchen 
Körper zum Mittelpunkt aller intellektuellen Arbeit des Kindes 
macht, hat ſchon frühe in den Köpfen tüchtiger Lehrer große 
Bedenken erzeugt, und mit Recht erheben ſich die Stimmen 
denkender Männer gegen die ausſchließliche oder auch nur 
vorzugsweiſe Benutzung dieſer Gebilde als Anſchauungs— 
material. Wie ein Mann, der das Leben in all ſeinen Geſtalten 
als etwas Göttliches verehrte, der inhaltloſen toten Form eine 
ſolche erziehliche Kraft zutrauen konnte, iſt kaum zu begreiſen, 
zumal die geometriſchen Gebilde lediglich Produkte der Reflexion 
und als ſolche der Kindesſeele ganz fremd ſind. Blumen, 
Blätter, Früchte, Schmetterlinge üben einen magiſchen Einfluß 
auf Geiſt und Gemüt der Kinder aus; ſie zu betrachten, ſie zu 
bewundern, ſie zu verſtehen und darzuſtellen iſt dem Kinde 
ungetrübte Freude und dauernder Genuß; daher wird den 
Lebeweſen als Gaben des Kindergartens der Zukunft ein 
größeres Gewicht beigelegt werden und im Lebendigen wird 
ſich das Kind verſenken und es zu erfaſſen ſuchen zur wahren 
und vollkommenen Lebenseinigung. 2 
Ein anderes Rätſel in der Natur unſeres großen Kollegen iſt 
die gereimte und geſungene Mathematik, welche ſeine Gaben 
de Inſtinktiv fühlte Fröbel die Macht, welche der Geſang 
auf das Gemüt des Kindes hat, und ſein Streben, tote Körper 
zu beleben und abſtrakte Wahrheiten konkret darzuſtellen, riß 
ihn ſo gewaltſam auf eine Bahn, auf der wir ihm nicht folgen 
5 Wer von uns vermöchte es, mit ſeinen Kleinen zu 


„Senkrecht Halbes auf das Halbe 
Zeiget ſich die Höh'nerſtreckung; 
Wagrecht Halbes an das Halbe 
Zeiget ſich die Längserſtreckung; 

Wie verſchiedene Lage ſich auch zeige, 
Form und Größe bleibt das Gleiche.“ 


Aehnlicher Produkte gibt es die ſchwere Menge in Fröbel's 
Werken, und leider haben viele ſeiner Apoſtel die Zahl dieſer 
Reimereien triſter Proſa noch vermehrt. Wenn eine gottbegabte, 
poetiſche Natur dieſe abſolut ſchädlichen Erzeugniſſe ausjäten 
und dafür ächte poetiſche Blumen einpflanzen wollte, wäre das 
eine große That und würde die Fröbel'ſche Arbeit auf eine 
höhere Stufe heben. 

Die alte griechiſche Sage, die dem Sänger Herrſchergewalt 
über Tiere, Pflanzen, ja ſogar über das Lebloſe zuſchreibt, will 
nur damit die Wahrheit andeuten, daß die Macht der Töne da 
am größten iſt, wo das Gefühl am wenigſten durch des Gedan— 
kens Bläſſe angekränkelt iſt. Daher ſind kleine Kinder am 
unmittelbarſten dem Zauber der Muſik unterworfen und folgen 
am willigſten ihrem göttlichen Einfluß. Dies erkannte Fröbel 
klar, daher hielt er den Geſang für eines der vorzüglichſten 
Mittel der Jugenderziehung und fordert ihn in ausgedehntem 
Maße für den Kindergarten. Pſychologiſch iſt der Geſang nichts 
anders als eine Reihe von Ausdruckbewegungen der Gemüts— 
zuſtände, daher dort am vollkommenſten, wo er ſich mit Poeſie 
und Körperbewegung vereinigt. Liegt doch im Reigen ein 
mächtiger Zauber; Apollo und die Muſen ſtehen unter ſeinem 
Einfluß, warum nicht auch der Menſch? Soll aber das Lied 
packen, ſo muß es der Natur des Hörers angemeſſen ſein; 
daher die Gewalt des Volksliedes, das auf dem Boden der 
Heimat ebenſo unmittelbar und ungekünſtelt hervorſproßt, wie 
die Volkspoeſie, die Volksſitte und Volksſprache. Vergeſſen 
wir das nicht in Haus und Schule, da dem Kindesgemüt ein 
feiner Inſtinkt innewohnt, der das Gekünſtelte, Gemachte zurück— 
weist und ſich nur am Aechten und Urſprünglichen wahrhaft 
ergötzt und erhebt. Auf dieſem Gebiete iſt noch eine durch— 
greifende Reform zu erwarten: die Wiegenlieder, Kinder- und 
Volkslieder aller Nationen ſind zu ſammeln, zu ordnen, zu 
ſichten, aus den Schöpfungen des Kunſtgeſanges ſind die 
Produkte zu wählen, die ſich durch ihre Vorzüge zu Volks— 
liedern emporgeſchwungen haben und aus dem reichen Material 
ſind dann für die einzelnen Stufen der Schule die paſſenden 
Sachen zu wählen. Das wäre eine Aufgabe für ſolche, die 
durch geniale Anlage und unermüdlichen Fleiß ſich auf dem 
Gebiete der Erziehungskunſt ſowohl als der Tonkunſt die Be— 
rechtigung zu einem endgültigen Urteilsſpruch in dieſer Frage 
erworben haben. Daß Fröbel aus Mangel an vorhandenem 
Material vieles ſelbſt ſchuf, war natürlich; daß manche ſeiner 
Schöpfungen die Probe nicht beſtanden haben, war zu erwar— 
ten; daß auch ſeine Nachfolger keinen vollendeten Cyklus von 
Kindergeſängen zuſammengeſtellt haben, obwohl es an Fleiß 
und Strebſamkeit nicht gefehlt hat, läßt ſich leicht erklären. Auch 
für dieſe Frage wird und muß der rechte Mann ſich finden; je 
früher, deſto beſſer. 

Für die Darſtellung des Schönen in Form und Farbe hat 
Fröbel unendlich viel gethan; die Reihe ſeiner Beſchäftigungen 
iſt eine ſo mannigfaltige und allſeitige, daß wir mit Bewunde— 
rung zu dem Manne aufblicken, der ganz allein dies alles 
geſammelt, geordnet und vermehrt hat. Freilich überwiegen 
auch hier bei den Erkenntnisformen die mathematiſchen, wäh⸗ 
rend die Lebensformen nicht zu gebührender Geltung kommen, 
doch kann eine umſichtige Kindergärtnerin leicht hier Abhilfe 
ſchaffen, wenn fie das nötige Intereſſe und den dazu gehörenden 
Takt mitbringt. Daß mathemathiſche Formen weder die leichte— 
ſten noch intereſſanteſten ſind, ſindet die Kindergärtnerin bald 
aus. Im Ausſtechen und Ausnähen ſowohl als in der Model⸗ 
lierarbeit bricht ſich der Zug nach Darſtellung ſchöner Lebens— 
ſormen mehr und mehr Bahn; auch auf dieſem Gebiete ſchwin— 
det nach und nach der geiſttötende Mechanismus und man ſieht 
die Kinder in begeiſterter Weiſe Oſterhaſen, Chriſtbäume, 
Puppen u. dgl. darſtellen und zwar oft mit einem Geſchick, das 
unſere Bewunderung und Anerkennung fordert. Viel kann ein 
Kind bei richtiger Anleitung in dieſen Künſten leiſten. 

Wenden wir uns nun zu einer neuen Kunſt, die durch 
Fröbel's Einfluß ganz beſondere Beachtung in der modernen 
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Schule gefunden hat. Es iſt die Gymnaſtik der Sinnesorgane. 
Er erkannte die Wichtigkeit der Sinneswerkzeuge als Organe 
der Aufnahme geiſtiger Nahrung und ſuchte auch durch plan— 
mäßige Uebung ſie zur höchſten Stufe der Ausbildung zu 
bringen. Alle Elemente des Sehens: Form, Farbe, Entfernung, 
Bewegung, Ruhe, werden von ihm in Betracht gezogen und 
durch mannigfaltige und beſtändige Uebung werden die Augen 
zum Ausmeſſen und Beſtimmen des Sichtbaren immer geſchick— 
ter gemacht. Sowohl in den Gaben als auch in den Beſchäfti— 
gungen iſt dem Kinde überall Gelegenheit geboten, das Auge zu 
gebrauchen. Eine Fülle von Uebungen ſtehen der erfahrenen 
Kindergärtnerin für ihr kleines Volk zur Verfügung; es ſei 
ihre Sorge, weder durch zu große Intenſität der Lichteindrücke 
noch zu lange Dauer derſelben die Retina zu ermüden oder 
den Ciliarmuskel zu lähmen. Ganz beſonders beim Ausſtechen 
iſt große Vorſicht nötig und beim Netzzeichnen, da feine Punkte 
und Striche beſonders bei ſchwacher Beleuchtung die Sehkraft 
ſchnell erſchöpfen. Je zarter der Organismus iſt, deſto empfind— 
licher iſt er gegen die Eindrücke der Außenwelt. Ohren— 
zerreißende Spielſachen ſollten daher in der Kinderſtube und 
im Kindergarten nie geduldet werden. Wozu auch die Trom— 
peten und ſchrillen Pfeifen, das gellende Lachen und laute 
Schreien! Sie verletzen in gleicher Weiſe die Nerven des Ohres 
und den Sinn fürs Schöne. Der Klang der menſchlichen 
Stimme in Sprache und Geſang, dazu ein rein geſtimmtes 
Klavier von zartem Ton können für die Bildung des Tonſinnes 
in dem Kindergarten von unendlichem Wert ſein. Es iſt erſtaun— 
lich, wie oft kleine Kinder im Erſchaffen und Wiedergeben muſi— 
kaliſcher Töne eine hohe Stufe der Geſchicklichkeit zeigen und 
zwar nicht allein in Bezug auf Tonhöhe, ſondern auch auf 
Rhythmik, Dynamik und Modulation. 8 

Daß auch der Taſtſinn bei der Uebung der kleinen Hände 
eine Verfeinerung erfährt, bedarf kaum der Erwähnung. Für 
die ſpätere Schulthätigkeit der Kinder beſonders auf äſthetiſchem 
Gebiet iſt dieſe Vorbildung von dem allergrößten Wert. 

Faſſen wir die Kernpunkte der pädagogiſchen Anſichten 
Fröbel's in wenigen Worten zuſammen: Die Erweiterung einer 
planmäßig bewußten Erziehung auf die früheſten Lebensjahre 
iſt eine Notwendigkeit zum Ausbau des Syſtems der Volks— 
erziehung. Dieſelbe bedingt eine durchgreifende Reform der 
Mädchenerziehung mit ſpezieller Berückſichtigung des zukünftigen 
Berufs derſelben als Mutter. Die Unverletzlichkeit der Kindes— 
natur verlangt eine Vermeidung aller Einflüffe, welche die freie 
Entfaltung des Lebeweſens ſchädigen könnten; hierauf beruht 
die Idee des Kindergartens. Für die Entwicklung kleiner 
Kinder iſt das Spiel von der allergrößten Bedeutung; es muß 
der Mittelpunkt aller erziehlichen Thätigkeit bei Kindern im vor— 
ſchulpflichtigen Alter ſein. Die GEymnaſtik der Sinneswerkzeuge 
im Verein mit der Uebung der Muskulatur iſt eine Vorbedin— 
gung für die harmoniſche Entwicklung der Geiſtesnatur. Das 
Hauptgewicht muß in der Erziehung auf die Ausbildung des 
Karakters gelegt werden; die That iſt der Maßſtab für den 
Wert des Menſchen, nicht ſein Wiſſen. 


(„Für die „Erziehungsblätter“.) 
Ueberſetzen und Grammatik. 
Von L. J. A. Ibershoff, Saginaw, Mich. 


E ſcheint, die natürliche Methode hat in einigen Lehrern die 
Idee erweckt, daß das Ueberſetzen vollſtändig unnötig ſei, 
und auch die Grammatik in den unteren Graden keine Berechti— 
gung habe. Das ſcheint mir eine gefährliche Neuerung zu ſein. 
Ich habe die jog. natürliche Methode ſeit Jahren angewandt und 
finde ſie praktiſch, d. h. wenn ſie mit der Grammatik verbunden 
wird. Genannte Methode allein iſt jedoch zu oberflächlich, 
und das Erlernte kann ohne Grammatik nie ganz das Eigen— 
tum des Schülers werden. Die Grammatik iſt und bleibt meiner 
Anſicht nach doch die Hauptſache, wenn man eine Sprache ſo 
lernen will, daß man die Litteratur zu ſtudieren gedenkt. 


— — 


Das Ueberſetzen ſollte abgeſchafft werden? Die Thatſach 
daß es ſeit Jahrhunderten als die beſte und gründlichf 
Methode beim Erlernen der Sprachen angeſehen wurde un 
noch heute ſo in den beſten Schulen der Welt angeſehen wirt 
ſollte uns veranlaſſen, mit großer Vorſicht zu verfahren, wen 
wir hier eine Neuerung befürworten. | 

Erſtens nimmt das mündliche und ſchriftliche Ueberſetze 
den ganzen Menſchen fo ſehr in Anſpruch, daß dies Inanfprud 
nehmen allein eine Garantie des Erfolges iſt — es müſſen gu 
Reſultate erzielt werden. Freilich ſpringen die Erfolge bei dieſe 
Methode nicht ſo in die Augen wie bei der natürlichen Method 
wo die Schüler mit der Konverſation anfangen, dafür find d 
Reſultate beim Ueberſetzen auch bleibender und fruchtbarer. 

Wenn ich bedenke, daß, trotzdem ich in den vielen Jahre 
ſeit meinem Abgange von der Schule mein Franzöſiſch vernach 
läſſigt habe, ich das Gelernte ſaſt vollſtändig behalten habe, j 
komme ich unwillkürlich zu der Ueberzeugung, daß es del 
Ueberſetzen zuzuſchreiben iſt — es find die Penſa und Exten 
porale, die es möglich machten. 

Ferner iſt beim Ueberſetzen der fortwährende Vergleich de 
zwei Sprachen nicht nur für die Grammatik von der größte 
Wichtigkeit, ſondern es wird uns dadurch ſowohl die Mutte 
ſprache wie die zu erlernende klarer. Endlich iſt, wie Profeſſe 
Mahaffy von der Univerſität in Dublin behauptet, das fließend 
Ueberſetzen aus einer Sprache in die andere eine ſo ausgezeich 
nete Geiſtesübung, daß keine andere ihr gleichkommt. Wenn e 
wahr iſt, daß der Zweck der Schule weniger das Aneignen vo 
Kenntniſſen als die Entwicklung des Denkvermögens iſt, j 
kann ich nicht begreifen, wie Irgendjemand gegen das Uebe 
ſetzen ſprechen kann, dem es um das Wohl der Schule 3 
thun iſt. b 

Die anerkannt beſte Methode zur Erlernung moderne 
Sprachen iſt Touſſaint-Langenſcheidt's, welche vollſtändig auf da 
Rücküberſetzen (aus dem Franzöſiſchen ins Deutſche und dan 
wieder ins Franzöſiſche) und die Grammatik baſiert iſt. 

Um nochmals auf die Grammatik zurück zu kommen, ſo i 
es ſicher, daß der Unterricht darin, namentlich in den unter 
Graden unintereſſant und trocken ſein kann, und das iſt z 
bedauern; dieſe Gefahr aber droht allen Fächern. Wir könne 
jedenfalls die an ſich trockene Grammatik intereſſant mache 
und ſollten es thun. Das Intereſſe des Lehrers und Schüler 
erfordert es, jeden Unterricht intereſſant zu machen; denn nur j 
erzielen wir gute Reſultate. Sprachübungen empfehlen fich fi 
die Primärſchulen und Grammatik für die Grammarſchulen. 


S. Das Fortbildungsſchulweſen in Deutſch 
land. Eine intereſſante Ueberſicht über das Fortbildungs 
weſen in den einzelnen deutſchen Staaten giebt der zweite Ban 
des Handbuchs des deutſchen Fortbildungsſchulweſens vo 
Oskar Pache (Wittenberg, Herroſé). Aus den in dem Buch 
enthaltenen Tabellen geht hervor, daß von den deutſche 
Staaten, außer Baiern und Preußen, für die keine Zahlen mi 
geteilt werden, das Königreich Sachſen die größte Zahl vo 
Fortbildungsſchülern hat, nämlich 107,376. Die Zahl de 
Schulen iſt in Württemberg am höchſten (4420). Sachſe 
kommt an zweiter Stelle: es hat auf 1743 Einwohner ein 
Schule. Berechnet man die Zahl der Fortbildungsſchüler nae 
der Einwohnerzahl, ſo ergiebt ſich, daß die Fortbildungsſchüle 
in Württemberg 5 Prozent, in Baden und Heſſen 3,5 Prozen 
in Sachſen 2,8 Prozent der Bevölkerung ausmachen. Di 
kaufmänniſchen Fortbildungsſchulen haben im Königreic 
Sachſen 4871 Schüler. Das weibliche Fortbildungsſchulweſe— 
iſt nur in Württemberg, wo 54.000 Schülerinnen 3a 
wurden, ebenſo ſtark entwickelt wie die Schulen für das Fre 


liche Geſchlecht. Auch Baden zählt 23,500 Fortbildungsſch 
rinnen. In allen übrigen Staaten iſt für die Fortbildung de 
Mädchen wenig geſchehen. Selbſt im Königreich Sach 
exiſtieren nur 25 Schulen mit 4041 Schülerinnen. 
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| (Aus „Schweizerische Lehrerztg.“) 
i Die erſten Schultage. 


| in wichtiger Tag, der erſte Schultag! Die Eltern führen 
ö dem Lehrer ihre Lieblinge zu. Sie ſind nicht weniger 
geſpannt, als die Kleinen, auf das, was der Lehrer ſagen und 
thun werde. Aller Augen ruhen beobachtend auf ihm, und 
einige freundliche Worte können ihm in dieſer wichtigen Stunde 
nicht bloß die Zuneigung der Kinder, ſondern auch das Ver— 
trauen der Eltern erwerben. „Hat die kleine Emma gut ge— 
ſchlafen 2“ wendet er ſich an ein ſchüchternes Mädchen. „So, 
jo, kommt Hans jetzt auch zur Schule?“ fragt er einen Knaben. 
„Warum haſt du deine Puppe nicht mitgebracht?“ „Haſt du 
auch deinen Griffel nicht vergeſſen?“ Aehnliche Fragen ſtellt der 
Lehrer an die kleinen Leutchen. Seine Freundlichkeit darf aber 
nicht erheuchelt, nicht übertrieben ſein, ſonſt ſtößt ſie ab. 
Vielorts bleiben die Eltern während der erſten Schulſtunden. 
Dem Lehrer, der ſeiner Aufgabe gewachſen iſt, kann das nur 
erwünſcht ſein. Die freudigen verſtändnisvollen Blicke, die die 
Eltern mit den Kindern tauſchen, werden ihnen bald zeigen, 


daß er beider Vertrauen gewonnen hat. — Mancher Lehrer 
entläßt die Kleinen, nachdem ſie eingeſchrieben worden ſind, 
oder dann entfernen ſich die Eltern, und der Lehrer ſieht ſich 
mit den Neulingen allein. Ein raſcher Blick auf deren Geſichts— 


ausdruck und Schädelbildung läßt ihm eine ungefähre Beur— 


teilung der durchſchnittlichen Begabung der neuen Klaſſe zu. 
Wenn auch nicht von hohem Wert, ſo iſt eine ſolche Muſterung 


doch nicht ohne Intereſſe. Wie viel Elternglück, wie viel Eltern— 


liebe, wie viele Hoffnungen überfliegt das Auge! In der 
Stille gelobt er ſich, das Mögliche zu thun, damit ſie in Er— 
füllung gehen. 


Zum Träumen bleibt ihm keine Zeit. Ein Mädchen fängt 
an, laut zu weinen, wie es ſeine Mutter verſchwinden ſieht, 
und einem blaſſen, ſchüchternen Knaben ſchießt es feucht in die 
Augen, ſobald er ſich mit dem Schulmonarchen allein ſieht, von 
dem man ihm nicht nur Günſtiges erzählte. Beiden naht der 
Lehrer als freundlicher Tröſter. Bereitwillig hilft er einem 
Mädchen, das den Torniſter nicht allein öffnen kann. Einen 
kleinen Knaben, der durch unruhige Gebärden gewiſſe Bedürf— 


niſſe verrät, läßt er nicht lange leiden, ſondern ſchickt einen 


ältern Schüler mit ihm hinaus. Einem andern, der ſein Stück 
Brot zu eſſen beginnt, bedeutet er freundlich, daß er damit noch 
etwas zuwarten ſolle. Sonſt ſitzt das kleine Völklein regungslos 
da und harrt der Dinge, die da kommen ſollen. 

Soll nun der Unterricht gleich beginnen? Mit nichten. Der 
Lehrer knüpft ein freundliches Geſpräch mit den neuen Schülern 
an. Er fragt nach dem Namen jedes einzelnen, erkundigt ſich 


nach Vater und Mutter, nach Geſchwiſtern und Großeltern. Er 


läßt die Schüler einander benennen, fragt, woher ſie einander 
kennen, welche Spiele ſie mit einander gemacht haben, läßt ſich 
darüber erzählen. Am Schluſſe dieſer erſten Unterredung müſſen 


die Schüler ihre Namen nochmals der Reihe nach angeben. 
Indem der Lehrer diejenigen belobt, die beſonders laut ſprechen 


| 
| 
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pflegt er die gute Gewohnheit des lauten Sprechens. Viel Spaß 
macht es den Kleinen, auf einen Mitſchüler zu zeigen, den der 
Lehrer namhaft macht. Durch dieſe und ähnliche Uebungen 
wird ihr Gedächtnis geprüft und geübt. Sie werden ſo lange 


fortgeſetzt, bis die Schüler einander kennen. 


In ſolche Geſpräche, die ſelbſtverſtändlich in der Mundart 
geführt werden, ſtreut man körperliche Uebungen ein, oder man 
ſchließt ihnen welche an. Die Schüler müſſen (möglichſt ge— 
räuſchlos) aufſtehen, abſitzen, die rechte, die linke (Anſtands— 
regeln) oder beide Hände vor- und hochheben, in die Hände 
klatſchen, ſie auf die Bank (neben- und aufeinander), die Bruſt, 
den Rücken, die Schultern, den Kopf legen; ſie dürfen ſich an 
laſe und Ohren zupfen. Sie dürfen die Tafel oder das Heft 
hoch halten, auf den Tiſch, unter denſelben bringen, den Griffel 
. Sie üben ſich im Armſchwingen und 
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Längsaxe, ahmen Riſt⸗, Kamm-, Speich- und Ellenlage der 
ausgeſtreckten Hände nach u. ſ. w. Beſondere Berückſichtigung 
verdient die Atmungs-Gymnaſtik. Die Kleinen ſind anzuhalten, 
bei geſchloſſenem und offenem Munde möglichſt raſch und tief 
ein⸗ und langſam auszuatmen. So bereitet man das richtige 
Sprechen und Singen vor und leiſtet den Stotterern große 
Dienſte. Doch davon vielleicht ein andermal. Um die Lungen— 
kapazität zu ſteigern, werden mit dem Atmen paſſende Armübun— 
gen, namentlich Armſchwingen ſeitwärts und ſeitwärts hoch 
verbunden. Solche Uebungen ſollten durch alle Klaſſen hinauf 
fortgeführt und ſtündlich vorgenommen werden. 

Nie mutet der Lehrer dem jungen Volke zu, längere Zeit das 
Gleiche zu treiben; immer wird Abwechslung geboten. So 
gewöhnen ſich die Kleinen leicht an das gemeinſame Arbeiten 
und die Schuldisziplin. Kann er nicht länger bei der ecjten 
Klaſſe bleiben, ſo ſchickt er ſie auf den Spielplatz mit einem 
Lehrſchüler, der fie beaufſichtigt und zu einem beſtimmten Spiele 
anleitet. 

Nach der Pauſe müſſen die Anfänger einzelne Gegenſtände 
zeigen und benennen. Der Lehrer fordert ſie auf, den Ofen, die 
Uhr, den Lehrer zu zeigen, nach der Thüre, der Decke zu 
ſchauen. Oder er nimmt beſtimmte Gegenſtände in die Hand 
oder weiſt auf ſolche hin, damit die Schüler deren Namen 
angeben. Er läßt an der Wandtaſel die Mitte unten und oben, 
rechts und links, oben rechts, unten links u. ſ. w. unterſcheiden. 
Aehnliche Unterſcheidungen werden an der Schiefertafel oder am 
Schreibheft vorgenommen. — Der Lehrer lehrt die Kleinen, die 
Feder oder den Griffel faſſen, lehrt ſie, richtig zum Tiſche ſitzen. 
Der Körper berührt die Tiſchkante nicht, ſteht parallel zu der— 
ſelben; die Ellbogen werden dem Körper zwanglos angeſchloſſen 
und die Arme in der Mitte der Vorderarme aufgeſtützt. Die 
Feder oder der Griffel zeigt nach der rechten Schulter; das 
Heft oder die Tafel bildet mit der Tiſchkante einen Winkel von 
ungefähr 15, der nach rechts offen ſteht. Alle dieſe Uebungen 
müſſen lange bei ſorgfältiger Ueberwachung fortgeſetzt werden. 
— In den erſten Schultagen wird ſich der Lehrer die Verschen, 
Gedichte und Gebete auſſagen laſſen, die der Schüler früher 
gelernt hat; auch er wird der Klaſſe Gejchichten, namentlich 
ſolche heiteren Inhalts, erzählen, ohne auf Wiederholung zu 
dringen. Kann er dieſe an Bilder anſchließen, — alle Kinder 
ſehen gerne ſolche — um ſo beſſer, gilt es doch, die Schule den 
Kindern zu einem angenehmen Aufenthaltsort zu machen. 

Eine vorzügliche Gelegenheit, die Neulinge an den allmäli— 
gen Uebergang vom Spiel zur Zeit zu gewöhnen, ſie nützlich 
und angenehm zugleich zu beſchäftigen, bietet der elementare 
Rechenunterricht, wenn man die Fröbel'ſchen Spielbeſchäftigun— 
gen damit verbindet, z. B. das Stäbchenlegen, das Anordnen 
von farbigen Kartonſcheiben, hölzerner Dreiecke und Quadrate 
von verſchiedener Farbe, das Verbinden weichgekochter Erbſen 
mittelſt Meſſingſtiften u. dgl. Wo dieſe Hilfsmittel fehlen, läßt 
man die verſchiedenſten Dinge zählen, und in der Zwei-, Drei— 
und Vierzahl an die Tafel zeichnen. Die Schüler zählen auch, 
indem ſie gleichzeitig klatſchen oder klopfen. Einzelne werden 
vor die Thüre geſchickt, damit fie zwei- drei⸗, viermal an dieſe 
pochen. Die Zurückbleibenden haben nachzuzählen. Der Lehrer 
zupft die Saiten der Violine bald ſchwach, bald ſtark, bald 
raſch nacheinander, bald langſam; die Schüler haben anzu— 
geben, wie oft es geſchehen iſt, was das Glöcklein, die Uhr 
geſchlagen hat. Er tippt dem Schüler auf den Rücken, legt ihm 
Würfel u. dgl. in die hohle Hand, die er auf dem Rücken trägt, 
damit er auch Hauptreize zählen lerne. Das macht den 
Schülern viel Vergnügen und bereitet die Bildung richtiger 
Zahlvorſtellungen vor. 

Werden die ſkizzierten Uebungen im richtigen Umfang durch— 
geführt, ſo iſt die Elementarklaſſe wochenlang zweckentſprechend 
beſchäftigt. Nach Wochen erſt wird man mit den eigentlichen 
Vorübungen zum Schreiben und Leſen beginnen. Wer ſchon 
am erſten Schultag einen Buchſtaben ſchreiben läßt, überhaupt 
das Schreiben und Leſen zum Hauptfach der Elementarſchule 
macht, hat ſeine Aufgabe als Elementarlehrer nicht richtig erfaßt. 
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Editorielles. 

— Der kommende Lehrertag. Die Jahresverſamm— 
lung des Nat. Deutjch-Am. Lehrerbundes, welche nach Cinein— 
nati, O., einberufen worden iſt, ſoll in den Tagen vom 6. bis 9. 
Juli ſtattfinden. In dem vorliegenden Hefte der „Erz. ⸗Bl.“ 
erſcheinen die offiziellen Bekanntmachungen des Bundesvorſtan— 
des und einzelner Ausſchüſſe, nebſt einer vorläufigen Tages— 
ordnung. Es ſei bemerkt, daß der Ohio'er deutſche Lehrerbund 
in dieſem Jahre von der Abhaltung einer beſonderen Zuſammen— 
kunft abſehen und nur eine Geſchäftsverſammlung während des 
Lehrertags in Cincinnati arrangieren wird. Ueber den Ort der 
diesjährigen allgemeinen Verſammlung Worte zu machen, iſt 
nachgerade überflüſſig. Viermal ſchon hat der „Nat. Deutſch— 
Am. Lehrerbund in der „Königin des Weſtens“ getagt, und aus— 
nahmslos waren die Konventionen von größtem Erfolge be— 
gleitet. Dieſer Erfolg wird auch jetzt nicht ausbleiben, aber es 
erübrigt, ihn ſo zu geſtalten, daß auf eine lange Reihe von 
Jahren hinaus das Anſehen des Bundes gefeſtigt werde. 
Nicht, als müßten ſonſt die Mäkler und Neider Recht behalten; 
dazu hat die Vereinigung eine allzu glorreiche Geſchichte, allein 
ihr ſind noch Aufgaben zur Löſung vorbehalten, welche der 
thätigen Mitwirkung aller bedürfen. Dieſe allſeitige Beihülfe iſt 
von Nöten und kein deutſchgeſinnter Lehrer, keine deutſchliebende 
Lehrerin ſollte ſich derſelben entſchlagen. Was ſind wir, wenn 
wir nicht in der amerikaniſchen Schule auch jetzt noch voll und 
ganz auf dem Standpunkte ſtehen, der uns vor Zeiten die 
achtunggebietende Stellung gewährte? Unſere Leiſtungen ſind 
von berufener amerikaniſcher Autorität bereitwilligſt anerkannt 
worden, man bedenke nur das Lob, welches Dr. Harris und 
Oberſt Parker uns zollten, — wollen wir nicht in demſelben 
Sinne auf den Kreis der jüngeren Berufsgenoſſen einwirken 
und ſorgen, daß der alte Geiſt bei ihnen eine Stätte finde? Das 
Feuer, die Begeiſterung, der Ernſt und die Kraft der ernſten 
Tagungen, ſie müſſen wieder entfacht und neu genährt werden. 
Keiner lebt ſich ſelber nur: der Alleinſtehende im Lehrerberufe 
iſt nicht der rechte Lehrer; er kann es nicht ſein. Ihm fehlt die 
Liebe zum Amte, die Liebe, die ganz natürlich das Verlangen 
nach Vervollkommnung und Belehrung vorausſetzt und die 
Einweihung in die Anſichten und Erfahrungen Anderer, Gleich— 
geſtellter, gebieteriſch erheiſcht. Nie iſt ein bedeutſameres Wort 
geſprochen worden, als die Mahnung: „Schließ’ an ein Ganzes 
dich an!“ Darum ſei es der deutſch-amerikaniſchen Lehrerwelt 
eine Ehrenſache, den kommenden Lehrertag in Cincinnati zu 
dem beſtbeſuchten in der Reihe der Konventionen zu machen. 


— Während bisher aus anderen Orten, welche dem 
deutſchen Unterricht eine Stelle in der Volksſchule eingeräumt 
haben, gelegentliche Mitteilungen über die berufliche Thätigkeit 
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der Lehrkräfte zur Veröffentlichung gelangten, hörte man faf 
nie auch nur das Geringſte über Chicago mit ſeinem großen 
Kontingente von deutſchen Lehrern. Mit aufrichtiger Freude 
erfüllte es uns, in einer Nummer des „Weſten“ einem Bericht 
über eine Verſammlung deutſcher Lehrer in Chicago zu begeg, 
nen. Wir haben ſtets zugeſtanden, daß ſich in der deutſchen 
Abteilung der Chicagoer Schulen höchſt fähige Lehrkräfte befin— 
den, welche leider durch die Ungunſt der Verhältniſſe an freien 
Entfaltung und Darbietung ihres Könnens gehemmt worden find, 
Hoffentlich fällt nun Chicago nicht ſo bald in den Zuſtand des 
Schweigens zurück. Der „Weſten“ ſchrieb unterem Anderem 
„Darauf führte Lehrer E. Zutz eine deutſche Klaſſe, gebildet aus 
Schülern des 7. Grades, vor. Herr Zutz hatte ſich die Aufgabe 
geſtellt, den verſammelten Lehrern zu zeigen, was durch einen 
dreijährigen, gesoiſſenhaften Unterricht in der deutſchen Sprache 
— täglich eine halbe Stunde — geleiſtet werden kann. Die Kinder 
langen zuerſt das Frühlingslied „Wie lieblich ſchallt durch Buſch 
und Wald' zweiſtimmig und mit Echo. Dann wurden aus dem 
dritten Leſebuch poetiſche und Proſaſtücke geleſen. Hieran ſchloß 
ſich eine praktiſche Behandlung des Gedichtes ‚Pflug und 
Schwert‘, bei welcher Uebung die Schüler bewieſen, daß ſie den 
Inhalt des Stückes ſich völlig zu eigen gemacht, denn jeder 
Einzelne war im Stande, ſich in eigenen Worten über den 
Inhalt gewandt auszuſprechen. Eine Deklamation kleiner Ge 
dichte, wie: „Einkehr“, ‚Gefunden‘, ‚Des Knaben Berglied‘ ꝛc, 
folgte in gleich befriedigender Weiſe. Den Schluß der gediege— 
nen Vorführung bildete der Geſang der niedlichen Lieder ‚Mit 
dem Pfeil und Bogen‘ und ‚Ein Frühlingslied‘, 


Verein der deutſchen Lehrer Newarks, N. J 


„ und 
der Umgegend. u 


H. G.— Der Verein tagte am Sonnabend, den 7. Mai, in 
Mink's Palmengarten in Newark. Herr Dr. Kayſer, welcher 
den Vortrag übernommen, hatte wegen Mangels an Zeit Herrn 
Nobert Megger erſucht, für ihn einzutreten. Herr Mezger hatte 
nun die Abſicht, über das Schulweſen Spaniens zu ſprechen, 
alſo über ein Thema, das unter den gegenwärtigen politiſchen 
Verhältniſſen von beſonderem Intereſſe ſein muß. Leider war 
die Verſammlung ſo ſchwach beſucht, daß der Vortrag unter⸗ 
blieb. Da derſelbe jedoch bereits für das Sonntagsblatt der 
„New Yorker Staatszeitung“ angemeldet war, fo werden die 
meiſten Vereinsmitglieder Gelegenheit haben, ſich für den Ver— 
luft ſchadlos zu halten. f 

Die wenigen geſchäftlichen Angelegenheiten, die vorzu— 
nehmen waren, wurden unter dem Vorſitze des Herrn D. 
Adler erledigt. Herr Adler überbrachte eine Entſchuldigung 
ſeitens der Carlſtadter Kollegen, wegen ihres Nichterſchei— 
nens in Folge einer am gleichen Tage in Carlſtadt veran— 
ſtalteten Feier zu Ehren des erkranken, penſionierten Kollegen 
Mönch. Wie wir nachträglich erfahren, ſoll die Feier recht 
erfolgreich geweſen und beſonders in dankbarer Anhänglichkeit 
an den alten, verdienten Lehrer von deſſen ehemaligen Schülern 
ſehr zahlreich beſucht worden ſein. . 

Die Carlſtadter Kollegen luden gleichzeitig durch Herr 
Adler den Verein für die nächſte Sitzung nach Carlſtadt ein. 
Die Einladung wurde ſelbſtverſtändlich mit Vergnügen ange— 
nommen. Es wurde aber beſchloſſen, die Sitzung in Carlſtadt 
um 3 Uhr zu beginnen. Da dieſe Verſammlung die letzte vor 
dem Lehrertage in Cincinnati ſein wird, ſo ſollen in derſelben 
die zum Lehrertage reiſenden Mitglieder als unſere Delegaten 
mit den nötigen Inſtruktionen verſehen werden. Von einem 
Vortrage in Carlſtadt ſoll Abſtand genommen werden, dagegen 
ſoll dort ein Antrag zur Abſtimmung kommen, der von Herrn 
Mezger geſtellt wurde und wiederum die Abänderung des 
Namens unſeres Vereins betrifft. Wie es ſcheint iſt die Stim⸗ 
mung im Verein doch noch zu Gunſten der Bezeichnung: 
„Verein der deutſchen 
umgeſchlagen. 


u 


Lehrer New Yorks und Umgegend“ 
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Editorielle Notizen. (Feder und Scheere). 


Queber die Frage, ob und in wie weit die häus— 
liche Thätigkeit des Kindes der Schule dienſt— 


bar gemacht werden ſolle, iſt ſchon viel geſchrieben und ge— 
ſprochen worden. Schuldirektor R. Seyfert äußert ſich in ſehr 
vernünftiger Weiſe wie folgt: Gegen die Hausaufgaben über— 
haupt wird von mancher Seite heftig gekämpft. Mit Unrecht. 
Der Kampf ſollte nur dem Uebermaß gelten; mäßig verlangt, 
‚find fie nützlich, ja notwendig. Zunächſt darf die ſchulfreie Zeit, 
ſoweit ſie nicht dem Eſſen und der Ruhe gegönnt iſt, nicht bloß 
dem Spiele oder der körperlichen Arbeit, wie manche fordern, 
gewidmet ſein. Hierzu muß vielmehr eine mäßige geiſtige Be— 
ſchäftigung treten, aber eine ſolche, die ein geiſtiges Genießen 
in ſich ſchließt. Zu dieſer Art des Genießens muß die Schule 
anleiten, indem ſie die gemütanregenden Stoffe mehr betont 
und zur Beſchäftigung mit ihnen kräftiger anregt. Hierher 
gehören vor allem die Beobachtung der Natur, Blumen- und 
Tierpflege und gute Leſeſtoffe. 
Wir möchten die Hausaufgaben aber auch deshalb nicht 
entbehren, weil der Unterrichtsfortſchritt, die Befeſtigung und 
Vertiefung des Gelernten von ihnen weſentlich abhängt, und 
weil das Kind doch bis zu einem gewiſſen Grade an ſeiner 
Ausbildung auch ſelbſtthätig mitarbeiten ſoll. Dieſer Geſichts— 
punkt muß mit dem vorigen ſo verſchmolzen werden, daß die 
Hausaufgaben dem Schüler Nutzen und zugleich Freude 
bringen. Dazu iſt aber Folgendes zu beachten: Die ſchriftlichen 
Arbeiten ſind auf das äußerſte zu beſchränken; in unendlich 
vielen Fällen kann das Niederſchreiben durch das Durchdenken 
erſetzt werden, z. B. das Ausarbeiten der Stichwörter in den 
Realien, die Feſtſtellung der Löſung einer angewandten Rechen— 
aufgabe ꝛc. In anderen Fällen muß an Stelle der Menge die 
Gründlichkeit treten; ſo iſt das vielempfohlene und doch wert— 
loſe Abſchreiben ganzer Abſchnitte zu erſetzen durch das Nieder— 
ſchreiben einiger Wörter aus dem Kopfe; das Verbeſſern der 
im Aufſatze gemachten Fehler durch maſſenhaftes Niederſchreiben 
iſt zu erſetzen durch ſtichwortartige Angabe des Grundes, 
(heilig, Silbe ig!) Dann muß die Arbeitsluſt erhöht werden 
durch die Freude am Erfolge. Mechaniſch zu löſende Arbeiten 
bereiten dieſe Freude nicht, wohl aber ſolche, die ein verſtecktes 
Problem enthalten, z. B. Rätſel, Scherzfragen, Aufgaben mit 
ſogenannten Fallen, Beobachtungsaufgaben. Die Freude wird 
ferner erzeugt durch die Teilnahme des Lehrers am Erfolge; 
das regelmäßige Durchſehen der Hausaufgaben iſt das Mindeſte, 
was gefordert werden muß. Weiter müſſen die Hausaufgaben, 
wo irgend möglich, jo beſchaffen fein, daß die Kinder ſich ſelbſt 
verbeſſern können; die Freude des Bewußtſeins, keinen Fehler 
mehr in der Arbeit zu haben, treibt zur Gewiſſenhaftigkeit. 
Zum freudigen Arbeiten treibt aber auch eine gewiſſe Freiwillig— 
keit; auch dieſe iſt thunlichſt zu berückſichtigen. Das Wichtigſte 
iſt aber wohl das, daß die Arbeiten einen für die Kinder 
| erkennbaren Zweck haben; dieſen erhalten fie ſehr leicht, wenn 
ſie in Beziehung zu dem folgenden Unterrichte geſetzt werden, 
ſodaß das Kind ſpürt: es iſt viel leichter dem zu folgen, wenn 
0 meine Hausaufgaben ordentlich gelöſt habe. Werden die 
Hausaufgaben ſo geſtellt, ſo ausgenützt, dann ſind ſie ein 
wichtiges, ja unentbehrliches Mittel zur Erreichung des 
Bildungszieles. 


4 S8. Die Magyariſierung der Deutſch-Un⸗ 
garn. Es beſtätigt ſich, daß das mehrerwähnte Geſetz über 
ie Magyariſierung der Ortsnamen in Ungarn die Unterſchrift 
des Kaiſers Franz Joſef erhalten habe. In Verbindung hier— 
mit wiſſen die Blätter von einer weiteren, das gegenwärtige 
yſtem ſcharf kennzeichnenden Thatſache zu berichten. Bekannt— 
lich hatte vor Kurzem der ſiebenbürgiſch-ſächſiſche Abgeordnete 
Oskar v. Meltzl im ungariſchen Abgeordnetenhauſe den Handels— 
miniſter interpelliert, ob er Kenntnis davon habe, daß höhere 
Eiſenbahnbeamte ihre Untergebenen zur Magyariſierung ihrer 
Familiennamen aufgefordert haben, und ob der Miniſter ge— 
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Pen lei, dieſen Mißbrauch abzuſtellen. Der Miniſter ant⸗ 
wortete nach einigen Tagen, ein amtlicher Druck ſei nicht erfolgt; 
die Magyariſierung erfolge nur auf „geſellſchaftlichem“ Wege. 
() Er gab allerdings zu, daß es „Aufforderungen“ gegeben 
habe, in welchen die Untergebenen zur Namensmagyariſierung 
„angeeifert“ werden; er ſehe aber gar nicht ein, was es für ein 
Unglück ſei, einen magyariſchen Namen zu führen. Deshalb 
fühle er ſich abſolut nicht veranlaßt, in dieſer Sache irgend— 
welche Verfügungen zu treffen. Wie es nun mit der Wahrheits— 
liebe ungariſcher Miniſter ſteht, erhellt nun daraus, daß jetzt die 
ſiebenbürgiſchen Blätter ein „amtliches“ Schreiben des Groß— 
wardeiner k. ungariſchen Schulinſpektors veröffentlichen, worin 
dieſer Regierungsſöldling die Lehrer ſeines Bezirks geraden— 
wegs auffordert, dem „patriotiſchen Beiſpiel“ Derer, die ihrer 
Familiennamen magyariſieren, „möglichſt bald“ zu folgen, da 
hierdurch „weder die religiöje Ueberzeugung verletzt, noch die 
Intereſſen der Mutterſprache berührt werden“. Das Schriftſtück 
trägt das Datum des 25. Januar 1898. 


een ſowie kechniſche, 
ergwiffenſchaftliche und lan dwirtſchaft⸗ 
liche Hochſchulen in Deulſchland, Oeſterreich 
und der Schweiz. Aus „Minerva Jahrbuch der Uni— 
verſitäten der Welt“ brachte der neueſte U. S. Report of Educa- 
tion, 1895—96, Vol. II, intereſſante Liſten über die Univerſitäten 
des Auslandes, denen wir auszugsweiſe folgende Angaben 
über die deutſchen Univerſitäten und techniſchen, bergwiſſen— 
ſchaftlichen und landwirtſchaftlichen Hochſchulen in Deutſchland, 
Oeſterreich und der Schweiz entnehmen: 


iR 


Ion ckem ht lait.em. 


. Gründungs- Zahl der 

Ortsnamen. Ländernamen. jahre. Studenten. 
Daſ ell Schre ses 1460 459 
Berlin??? Mekeieen. BPrenße n 1809 9203 
Bern:: Schweiz 1834 755 

Bomm ag Pin 0 1818 1539 

Brannsberge. oem: Preußen! 1568 53 
Bessla n 5 1387 
Erlangen 1135 
Erlgu , 63 
Freiburg 1504 
Feibur ds 305 
Fünfk iche 94 
Gießen 598 
Göttingen reußen n 1737 904 
Gag ka ekecer Sleierm as 1586 1552 
Greifsßp ald Preuß!!! see 1456 891 
Großwardein Ungarn 1788 126 
Halle⸗Wittenberg Preunßenß 1502 1528 
Heidelbegs Dane, 1386 1428 
Innsbruck 5 Dr! na 1673 1008 
Jenn Sachſen⸗Weimar .. . 1558 768 
Kaſch en TG seen senken 1657 75 
Kiel?: PMeu ße Meeres: 1665 767 
Klauſen bug Siebenbürgen 1772 629 
Anbei g Preußen 1544 706 
Sies esaetunet Sachen 1409 3175 
Leniber gs Ser! 1784 1445 
Marbüue g Hefen 1527 982 
München Baerns 1472 3754 
Mimſ tee: Preußen 1771 409 
Dutt!!! Mahr! 1566 235 
Pago Bohnienmsa 1348 1369 
Roſtck Meckleneun gs 1419 371 
Salzburg Ober⸗Oeſterreich ..... 1632 72 
Straßburg Elfaa ß... L 1567 1016 
Tübingen Würmberg 1477 1262 
Wie nm Nieder⸗Oeſterreich ..... 1365 6714 
Würzburg Diern 1402 1456 
rich), ae Schweiße 1832 822 

FF! beramwui,\eujdaltilihe und 

land wirtſchaftliche Hochſchulen. 

Gründungs- Zahl der 

Ortsnamen. Ländernamen. jahre. Studenten. 
Acchen ; ssehrere Plen ßen 1870 305 
Berlin en ne Preußen 1779 2632 
Braunſchweig Braunſchweig gs 1745 371 
Brünn Maren se 1850 228 
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Clausha kl Preußen 1775 
Darmſta dt! Heſſen n ende 1868 414 
Dresden va Sachen 1828 757 
Eberswalde Pei ff 1820 55 
Eiſena gg, Sachſen⸗Weimar 1830 35 
Freib eggs Sachſen ga neee 1765 171 
Graz 8 Steiermark 1811 191 
Handen? Preuß f:: ee 964 
Sheng ee Wüktembe kg e ner 1818 130 
Karlsruhe Baü den 8 1825 834 
Leoben „ Steiermark. 1894 223 
München Baiern 1827 1415 
Münden Preußen, 1868 39 
Prag BBH 1806 921 
Schennn s unge!!! 8 200 
Stuttgart Würtembe rg. 1829 758 
Tharxank!ktk! Sachſen 1811 55 
Wien Saellerreich. een 1872 291 


Dieſe zweite Liſte erſcheint als unvollſtändig. Wir vermiſſen 
3: B. das rühmlich bekannte und ſtark beſuchte Technikum zu 
Mittweida in Sachſen. 


Sarafter: und Gemütsbildung als das Hauptziel 
aller Erziehung. 


Ni dieſes Thema ſprach ſich der bekannte Dresdener Pro— 
feſſor der Pädagogik, Dr. Fritz Schultze, in einem Vortrage 
in Hamburg folgendermaßen aus: Seit 1870—71 ſind in 
Deutſchland Zeichen eines offenbaren Verfalls der Innerlichkeit 
zu konſtatieren. Durch drei beneidenswerte Eigenſchaften haben 
unſere Väter und Großväter uns Deutſche auf die Höhe 
gebracht, auf der wir jetzt ſtehen. Erſtens legten ſie großes 
Gewicht auf eine reiche allgemeine Bildung; zum anderen 
waren ſie ausgeprägte Sondernaturen, und endlich drittens 
juchten und fanden fie den wahren Wert des Menſchen in 
ſeinem feſten ritterlichen Karakter. Nun ſind wir durch dieſe 
drei Eigenſchaften unſerer Vorväter äußerlich zwar größer 
geworden; aber es will bald ſo ſcheinen, als ob wir innerlich 
immer kleiner werden. An Stelle der reichen, allgemeinen 
Bildung tritt immer mehr das fachmänniſche Spezialiſtentum. 
Wenige Menſchen gehen noch ihren eigenen Weg frei, und 
wenn nur Geld verdient wird, ſo gilt ſittliche Karakterloſigkeit 
kaum noch für eine Schande. Eine unangenehme Uniformierung 
und Schabloniſierung macht ſich überallhin bemerkbar. Einzig 
und allein kann ein Volk nur dann groß bleiben, wenn es ſich 
die Eigenſchaften erhält, durch die es eben groß geworden iſt; 
daher iſt es unbedingte Notwendigkeit, daß wir uns dieſe 
Eigenſchaften zurückerobern. Vor allen Dingen aber heißt es, 
den feſten ſittlichen Karakter zurückerobern; denn er iſt der 
größte unter ihnen. 

Die Sittlichkeit iſt das einzige Gut, das einen unbedingten 
Wert beſitzt, während allen anderen Gütern, wie Reichtum, 
Schönheit ꝛc., nur ein bedingter Wert innewohnt. Das höchſte 
und letzte Ziel der Erziehung iſt daher die Heranbildung ſittlicher 
Karaktere. Selbſtverſtändlich iſt es, daß wir unſere Kinder auch 
in Kenntniſſen und Fertigkeiten erziehen; jedoch müſſen dieſe 
ſtets in den Dienſt eines ſittlichen Willens treten. Unter Karakter 
— urſprünglich ein eingemeißeltes Zeichen — verſteht man den 
auf ein beſtimmtes Ziel beharrlich gerichteten Willen, der ſeiner— 
ſeits in ſittlichen Anſchauungen wurzeln muß. Es genügt aber 
nicht, daß man das Sittliche nur gezwungen, rein mechaniſch 
und unbewußt thut. Vielmehr kommt es darauf an, daß der 
echte ſittliche Karakter das volle Bewußtſein von dem Werte 
des Guten hat. Auch das Wiſſen allein thut's nicht. Nur an 
den Thaten erkennt man einen guten Karakter. Daher muß der 
Erzieher ſeine Zöglinge im ſittlichen und charaktervollen Handeln 
üben. Wer ſich dem ſchweren Erziehungswerk widmet, muß 
jedoch nicht nur über Karakter, ſondern auch über Gemüt 
verfügen, über die Fähigkeit, aus ſich heraustreten zu können. 
Karakter und Gemüt zuſammen machen erſt den wahrhaft 
liebeswarmen und liebenswerten Menſchen aus. 


Nicht gering find daher die Anforderungen, die an den 
inneren Geiſt des erzieheriſchen Kreiſes geſtellt werden müſſen, 
der aus einem Kinde einen ſittlichen Karakter heranbilden ſoll. 
Beim Vollbringen der Erziehungsarbeit muß zunächſt Friede 
und Freude herrſchen. Wie können die Kinder gern das vom 
Erzieher Verlangte thun, wenn wir ihnen fortwährend das 
Leben verbittern, wenn wir ſtändig ein mürriſches Geſicht zur 
Schau tragen und fortwährend ſchelten und zanken! Friede 
und Freude kann nur in der Familie herrſchen, wo es ein 
ungeheucheltes, einheitliches Zuſammenleben der Eltern gibt— 
Wie ſo häufig beſitzen die Eltern leider eins nicht, das wichtigſte 
vor allen: die Achtung und Liebe ihrer Kinder. Daher iſt es 
dringend geboten, daß ſich die Eltern nach jeder Richtung hin 
achtungswürdig und liebenswert betragen. Das iſt das ſym— 
patiſche Band, der feſte Kitt. Hier hat die moderne Zeit geradezu 
unhaltbare Zuſtände geſchaffen. Wie können Kinder ihre Eltern 
liebgewinnen, wenn dieſe als ihre höchſte Lebensaufgabe be— 
trachten, ſich aus einer Feſtlichkeit in die andere zu ſtürzen! 
Auch der mit Arbeit überhäufte Mann wird bei gutem Willen 
für ſeine Kinder immer etwas Zeit übrig haben. 

Doch iſt mit dieſen Bedingungen das Ziel der Erziehung 
noch lange nicht erreicht. Die zu Erziehenden müſſen in einer 
wahrhaft ſittlichen Lebensluft aufwachſen, Leider iſt es eine gar 
zu oft beobachtete Thatſache, daß die Kinder in mancher Hinſicht 
viel zu viel hören und ſehen. Manche unvorſichtige Aeußerung 
veranlaßt ſie zum Nachdenken über Themata, die ihnen beſſer 
noch fremd blieben. 

Ferner muß notwendig das Gemeinſchaftsgefühl erzogen 
werden. Wäre das von jeher in allen Familien geſchehen, 
dann gäbe es heute keine ſoziale Frage. Aus dieſem Gefühl 
der Zuſammengehörigkeit entſpringen alle höheren und größeren 
Tugenden. Wer bereit iſt, für ſeine Familie einzutreten, iſt auch 
bereit, für ſeine Freunde, für feine Vaterſtadt und für ſein 
Vaterland einzuſtehen. Selbſtverſtändlich müſſen nun auch alle 
äußeren Einrichtungen und Anordnungen dieſem inneren Geiſt 
des echten erzieheriſchen Hauſes entſprechen. Die Kinder müſſen 
pünktlich zu Bett gehen, pünktlich wieder aufſtehen, pünktlich 
ihr Eſſen empfangen; alle Sachen muß man im Dunkeln finden 
können. Die Schulden müſſen pünktlich bezahlt, eigentlich 
dürfen gar keine gemacht werden. Eine notwendige praktiſche 
Vorbereitung auf die ſpätere Zukunft des Kindes wäre, wenn 
das Kind frühzeitig in die wirtſchaftlichen Verhältniſſe, in den 
Vermögensſtand der Eltern eingeweiht würde; denn mit dem 
wirtſchaftlichen Menſchen geht meiſtens auch der ſittliche unter. 
Niemals ſoll man die Kinder unthätig laſſen. Aus dem Hauſe 
der Karakterbildung ſind Schaukelſtuhl und Hängematte zu 
verbannen. Ferner ſind die Kinder an Freiheit und Selbſtändig— 
keit zu gewöhnen. Bei der Karakterbildung darf man auch 
nicht den wichtigen Punkt des Geldes überſehen; man ſoll 
daher den Kindern das Taſchengeld nicht vorenthalten. Vor 
falſchen Begierden, vor leidenſchaftlichen Wallungen, wie Jäh— 
zorn, Zorn und Wut, müſſen die Kinder unter allen Umſtänden 
bewahrt bleiben. Ferner muß man die Kinder hüten vor Furcht 
und Angſt (Geſpenſter, ſchwarzer Mann und übertriebene 
Drohungen.) 

Das erſte und beſte Fundament iſt die Gewöhnung. Es 
muß aber notwendig hinzutreten die Belehrung, die zur 
bewußten Einſicht führt, die Belehrung, die Familie, Schule 
und Kirche zu erteilen haben. N ö 

Hauserziehung und Schulerziehung müſſen notwendig Hand— 
in Hand gehen, um ſich gegenſeitig zu ergänzen. Beide müſſen 
viel mehr Vertrauen zu einander haben, damit das große Ziel 
der Karakterbildung erreicht werden kann. 5 1 

Das Gemüt wird nun ganz beſonders gebildet durch das 
echte Kunſtwerk, das aber nicht aus nüchternen, logiſchen Ver 
ſtandeserwägungen entſpringt, ſondern aus der Ganzheit des 
Menſchen, aus der Tiefe eines Weſens, eines Gemüts und 
Gefühls. Das echte Kunſtwerk iſt verwandt mit der echten 
Sittlichkeit. Dieſe Kunſt iſt keuſch und rein, und wirkt läuternd, 


daß es jetzt nicht mehr jo kalt iſt? 


e.: 
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reinigend und befreiend auf den Menſchen ein. Es ſind daher 
ſolche Anlagen der Kunſt, und wenn ſie noch ſo klein ſind, bei 
den Kindern zu hegen und zu pflegen. 


Das ſchlimmſte Gift in der Karakterbildung iſt die Lüge. 


Daher muß die Lüge mit Feuer und Schwert ausgerottet 
werden. Weit wichtiger als die Wahrhaftigkeit iſt die Gewiſſen- 
haftigkeit. Gewiſſenhaft iſt der, der das Wahre und Gute nicht 
nur einſieht, ſondern auch danach handelt. Erſt dann iſt das 
Kind auf dem richtigen Wege, wenn es deutliche Beweiſe dafür 


gibt, daß es gewiſſenhaft iſt. Stets aber muß man im Auge 
behalten, daß das bloße Wiſſen und Können im Leben nicht 
die Hauptſache ſei; denn es ſteht nicht geſchrieben: „Selig ſind 
die Wiſſenden und Könnenden“, ſondern: „Selig ſind, die 


reines Herzens ſind!“ (Pr. L.⸗Ztg.) 


Der Frühling. 


Aus „Mat. f. d. Anſchauungs-Unt.“, von E. Jordan. 


e ee 
ehrer: Ich ſehe Euch ſchon ſeit einigen Tagen ohne 
Winterkleider zur Schule kommen. Friert Euch denn nicht? 
Schüler: Es friert uns nicht. L.: Wie kommt das? Sch.: 
Es iſt jetzt nicht mehr ſo kalt wie früher. L.: Woher wißt Ihr, 
Sch.: Wir fühlen es 
L.: Wie nannten wir die Jahreszeit, in welcher es kalt war? 
Sch.: Die Jahreszeit, in der es kalt war, nannten wir Win— 
Iſt jetzt noch Winter? Sch.: Jetzt iſt nicht mehr 
Winter. L.: Welche Jahreszeit iſt alſo vorbei? Sch.: Der 
Winter iſt vorbei. L.: Sprecht das alle! (Alle Schüler 
ſprechen den Satz.) L.: Wer macht es denn, daß es jetzt 
wieder wärmer wird? Sch.: Die Sonne. L.: Hat die Sonne 
im Winter auch ſo warm geſchienen wie jetzt? Sch.: Im 
Winter hat die Sonne nicht jo warm geſchienen. L.: Wie heißt 
die Jahreszeit, in der die Sonne wieder wärmer ſcheint? 
Sch.: Dieſe Jahreszeit heißt Frühling. L.: Wann ſcheint 


alſo die Sonne wärmer: im Winter oder im Frühlinge? 


Sch.: Im Frühlinge ſcheint die Sonne wärmer. L.: Sprecht 
das alle! — Wohin ſind denn Schnee und Eis gekommen? 
Sch.: Schnee und Eis ſind geſchmolzen. L.: Was wird man 


denn nun bald ſehen auf den Wieſen und Feldern, in Gärten 


und Wäldern? Sch.: Man wird bald grünes Gras, blühende 
Blumen und friſchbelaubte Sträucher und Bäume ſehen. L.: 


Wie werden Felder, Wieſen, Bäume und Sträucher im Früh— 
* „ „ 


Sch. Felder, Wieſen, Bäume und 
cher werden im Frühlinge grün Le 
Sprecht das alle! — Was macht die Erde grün? Sch.: Die 
Blumen und Gräſer machen die Erde grün. L.: Woher kommen 


denn die Blumen und Gräſer ſo plötzlich? Sch.: Blumen 


End Gräjer kommen aus der Erde hervor. 
L.: Sprecht den Satz alle! Du, A, ſprich ihn nochmals! — 
Was macht denn die Bäume grün? Sch.: Die Blätter machen 
die Bäume grün. L.: Woher kommen denn die Blätter? 


Sch.: Die Blätter kommen aus den Knoſpen. L.: Was kommt 
aus den Knoſpen noch? 
auch die Blüten. — L.: Nun wird es auch wieder lebendig in 
den Zweigen der Bäume, und wir hören luſtige Lieder erſchallen. 
Wer ſingt denn dieſe Lieder? Sch.: Die Vögel ſingen luſtige 
ee. L. 5 
gehört? Sch.: Nein, die Vögel waren im Winter nicht bei 
uns. L.: Wer kommt alſo im Frühlinge wieder zu uns zurück? 
Sch.: Die Vögel kommen im Frühlinge wieder 
zu uns zurück. L.: Warum halten ſich die Vögel ſo gerne 


Sch.: Aus den Knoſpen kommen 


Haben wir die Vögel auch im Winter ſingen 
9 9 


auf den Bäumen auf? Sch.: Die Vögel haben auf den 


Bäumen ihre Neſter. L.: Wer hat ihnen die Neſter gemacht? 
ed). 
L.: Aber nicht nur auf den Bäumen wird es laut; auch auf 


Die Vögel bauen ſich ihre Neſter ſelbſt. 


dem Felde, auf der Wieſe, im Walde wird es lebendig. Wen 
ſehen und hören wir dort? Sch.: Auf dem Felde, der Wieſe 


beiten , 


und im Walde ſehen und hören wir die Menſchen. L.: Was 
thun die Menſchen im Freien? Sch.: Die Menſchen 
Sagt mir, was die Menſchen arbeiten! 
Sch.: Der Knechteggt das Feld. L.: Was thut der 
Landmann im Garten? Sch.: Der Landmann reinigt 
den Baum von den Raupen. L.: Was thut die 
junge Bäuerin? Sch.: Die junge Bäuerin gräbt den Garten 
um. L.: Was wird ſie dann in die Erde legen? Sch.: Sie 
wird den Samen in die Erde legen. L.: Wen ſieht man noch 
im Freien? Sch.: Im Freien ſieht man noch den Wanders— 
mann. L.: Sprecht alle: Der Wandersmann zieht 
luſtig in die Welt hinaus. — Wer iſt denn noch 
luſtig? Sch.: Die Kinder ſind luſtig. L.: Woran erkennt man, 
daß ſie luſtig find? Sch.: Die Kinder tanzen und fingen. L.: 
Haben die Kinder im Winter auch im Freien geſpielt, getanzt 
und geſungen? Sch.: Die Kinder haben im Winter nicht im 
Freien geſpielt. L.: Wann kann man wieder ſpazieren gehen 
und ſpielen in Wald und Feld? Sch.: Im Frühlinge kann 
man wieder ſpazieren gehen und ſpielen in Feld und Wald. 
L.: Sprecht das alle! ꝛc. — Wer kommt denn noch gerne ins 
Freie? Sch.: Die Hühner, Enten und Gänſe gehen gerne ins 
Freie. L.: Was thun denn die Bienchen, wenn der Frühling 
kommt? Sch.: Die fliegen aus ihren Stöcken. L.: Wohin 
fliegen ſie? Sch.: Sie fliegen auf die Wieſen, in den Wald 
und auf die blühenden Bäume. L.: Was holen ſich denn die 
Bienen da? Sch.: Sie holen ſich ſüßen Saft aus den Blüten. 
L.: Sprecht das alle! — Ihr ſeht alſo, wie alles lebendig wird 
und ſich wieder regt und zu arbeiten beginnt. Könnt Ihr mir 
noch etwas nennen, das auch im Frühlinge wieder aufwacht 
und anfängt, fleißig zu arbeiten? Sch.: Der Mühlbach. L.: 
Richtig. Damit aber die Fleißigen alle recht viel zuſtande 
bringen, ſcheint auch die Sonne viel länger, als im Winter. 
Wie werden daher auch die Tage im Frühlinge? Sch.: Im 
Frühlinge werden die Tage länger. L.: Wie 
müſſen dann wohl die Nächte werden? Sch.: Die Nächte 
werden kürzer. L.: Iſt der Himmel noch immer mit 
Wolken bedeckt wie im Winter? Sch.: Nein, der Him- 
Reli it Hu. 


B. Züſammenfaſſung. 


Der Winter iſt vorbei. Die Sonne ſcheint wieder wärmer. 
Eis und Schnee ſchmelzen. Felder, Wieſen, Bäume und 
Sträucher werden grün. Blumen und Gräſer kommen aus der 
Erde hervor. Die Vögel kommen aus der Ferne wieder zu 
uns zurück; ſie bauen ſich ihre Neſter und ſingen fröhliche 
Lieder. Die Menſchen gehen hinaus ins Freie, um zu arbeiten. 
Der Knecht pflügt das Feld. Der Landmann reinigt die 
blühenden Bäume von ſchädlichen Raupen. Der Garten wird 
umgegraben. Der Samen wird in die Erde gelegt. Der 
Wanderer zieht luſtig in die Welt hinaus. Die Kinder tanzen 
und ſpielen. Man kann wieder ſpazieren gehen in Feld und 
Wald. Die Hühner kommen aus dem Haufe. Die Enten führen 
ihre Jungen in den Mühlbach. Die Bienen fliegen aus ihren 
Stöcken und holen ſich aus den Blüten ſüßen Saft. Luſtig 
klappert die Mühle am rauſchenden Bach. Die Tage werden 
länger, die Nächte kürzer. Der Himmel iſt blau. Es iſt 


Frühling. 


lber Belohnen und Strafen äußert ſich Beneke: Beides 
wird in zwei Fällen anzuwenden ſein: 1. wo die durch die 
Sache ſelbſt bedingten Motive noch gar nicht vom Kinde auf— 
gefaßt werden können oder doch nur unvollkommen, weil ſie in 
zu großer Ferne liegen und zu fein ſind; 2. da, wo die Motive 
dem Kinde gegeben und bekannt ſind, aber durch ſtarke ent— 
gegengeſetzte verdunkelt und verdrängt werden. Nach dieſen 
beiden Seiten repräſentiert der Erzieher die praktiſche Vernunft. 
Für Lohn und Strafe gelten ſolgende Regeln: 1. Belohne oder 
ſtrafe ſo ſparſam als möglich. 2. Beides ſoll ſich ſo viel als 
möglich an die aus der Sache ſelbſt hervorgehenden Motive 
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anſchließen (3. B. das unmäßige Kind muß faſten). 3. Man Hilfloſigkeit des menſchlichen Abkömmlings von weitreichender 
vergeſſe nicht, daß Lohn und Strafe gewiſſe innere Wirkungen Kraft und Bedeutung war. B 4 
zurücklaſſen. In den Erziehungsmaßregeln muß immer die 2. Man ift dieſer Thatſache ungeachtet doch erſt jpät dazu 
volle ſittliche Norm ſcharf und klar ausgeprägt fein. 4. Die gekommen, im Kinde noch etwas anderes als den Gegenſtand 
veränderte Stimmung des Erziehers (Trauer oder Freude) find notwendiger und bisweilen läſtiger Rückſichtnahme zu erblicken. 
ein unentbehrliches Moment dieſes Erziehungsmittels. 5. Kon- Insbeſondere bedurfte der Mann einer durch weite Zeiträume 
jequente Anwendung von Lohn und Strafe iſt unerläßlich. 6. | lich erſtreckenden Erziehung durch das Weib, um die ihm eigen⸗ 
Die Stufenfolge von Lohn und Strafe iſt zu beachten (von tümliche Geringſchätzung für hilfloſe kleine Dinge mit dem Sinn 


geringeren Graden aufſteigend zu höheren). 
(Aus „Bad. Schulztg.“) 
Die Unterſuchungen über die Kindheit. 
Stellung und Bedeutung, Litteratur und Methode der Kinder— 
pſychologie. 


Vortrag, gehalten in der „Pädagogiſchen Konferenz Karlsruhe“ am 
22. Dez. 1897 von M. Enderlin. 


„Wer wäre imſtande, von der Fülle der! 


Kindheit würdig zu ſprechen?“ Goethe. 

1. Das Kind iſt erjt.feit wenigen Jahren Gegenſtand des 
wiſſenſchaftlichen Intereſſes geworden. Im Mittelpunkt des 
menſchlichen Intereſſes überhaupt ſteht es dagegen natürlicher— 
weiſe ſchon lange, obſchon wir nicht werden ſagen dürfen, daß 
es immer und überall und von Anbeginn an dieſer ausgezeich— 
neten Stellung ſich zu erfreuen gehabt habe. 

Doch iſt ſein Daſein mit ſeinen großen gebieteriſchen An— 
ſprüchen an das Leben ein wichtiger Faktor in der Entwicklung 
ſozialer Gewohnheiten, in der Geſtaltung des geſellſchaftlichen 
Lebens und der Entſtehung intimer Verbände und engerer 
Lebensgemeinden geweſen. Die Thatſache ſeiner unvergleich— 
lichen Hilfloſigkeit bei der Geburt hat zur Errichtung ſchützender 
und fördernder Sitten und Gebräuche geführt und nach Herbert 
Spencer u. a. auf die ſozialen Gefühle der Raſſe direkt zurück⸗ 
gewirkt, indem ſie beiſpielsweiſe „unſer Mitleid für alle ſchwachen 
und hilfloſen Weſen entwickeln half“. 

So ſind die elterlichen und ſpeziell die mütterlichen Inſtinkte 
der Liebe und Fürſorge, deren Vorhandenſein das hilfloſe kleine 
Weſen ſeine freundliche Aufnahme und aufopfernde Pflege ver— 
dankt, ſicherlich in dem Maße ausgedehnter und intenſiver 
geworden, je mehr durch die fortſchreitende Kultur die Periode 
ſeiner Abhängigkeit, d. h. ſeine wirkliche Kindheit ſich verlängert 
hat. Das kleine Kind kontraſtiert beim Beginn ſeines Erden— 
wallens auffallend mit den Neugeborenen der niederſten Tiere 
in der Armut ſeiner ererbten Ausrüſtung für das Leben. Und 
ein Blick in die Entwicklungsgeſchichte des Tierreichs lehrt, daß 
in dem Verhältnis, wie die Lebensbedingungen in der auf⸗ 
ſteigenden Reihe der Organismen durch die wachſende Zahl 
äußerer Umſtände und Einflüſſe komplizierter und die Geſchäfte 
der Ernährung mannigfaltiger und ſchwieriger werden, die 
Summe der bei der Geburt ſchon vorhandenen Fähigkeiten 
geringer und dürftiger iſt. 

Was der Menſch an natürlicher Mitgift beſitzt, einige wenige 
zweckmäßige Reaktionen auf Reize, iſt verſchwindend klein gegen 
die natürlſche Ausrüſtung der meiſten Tiere bei ihrer Geburt, 
und was er ſich während ſeines individuellen Daſeins zu 
erwerben fähig und gezwungen ſieht, iſt groß gegen den not— 
wendigen Erwerb an Lebensfunktionen ſelbſt der intelligenteſten 
Tiere. Während die Tiere von elterlicher Hilfeleiſtung ſich ent— 
weder ſofort oder ſchon kurze Zeit nach der Geburt emanzipie— 
ren können, iſt das Fortkommen des neugeborenen Menſchen 
ausnahmslos vom Vorhandenſein eines ausgeprägten ſozialen 
Inſtinktes, der ſofortigen Hilfsbereitſchaft ſeiner Umgebung! 
bedingt. Und wir können alſo wohl ſagen, daß in der Entwick- 
lung unſerer Raſſe auf die derzeitige Höhe der Kultur, in der 
ſtreng geregelten Art und Weiſe des Zuſammenſchluſſes ihrer! 
Glieder zu engeren Gemeinſchaften, beiſpielsweiſe ihrer Familie 
und Ehegemeinſchaft, der Faktor der erbarmungswürdigen 


und der Empfänglichkeit für den Zauber des kindlichen Weſens 
zu vertauſchen. Ja eigentlich erſt der neuern Zeit iſt namentlich 
durch die Bemühung der modernen Dichter das Verſtändnis 
jür die Schönheit der Kindheit aufgegangen, nachdem auch 
Rouſſeau durch das Loſungswort ſeines Erziehungsromans; 
Zurück zur Natur! dem Dogma von der moraliſchen Verdorben— 
heit und urſprünglichen Entartung gegenüber die unbedingte 
Reinheit und ſittliche Indifferenz proklamiert und auf die naive 
Urſprünglichkeit, die vollendete Heiterkeit und glückſelige Sorg— 
loſigkeit zum erſten Mal die Aufmerkſamkeit mit Nachdruck Hin 
gelenkt hatte. 

Wieviel Troſt haben wir nicht ſeitdem im Verſenken in den 
kindlichen Gedankenlauf und in der Anteilnahme an ſeinen 
Spielen und Leiden gefunden! Der Gegenwart des Kindes 
verdanken wir das Bischen Paradies, welches wir noch auf 
Erden bemerken, ſagt Amiel, und mit James Sully fügen wir 
hinzu: „Es iſt wirklich ſchwer zu entſcheiden, ob das Kind uns 
am meiſten ergötzt, wenn es in ſeiner Ruhe unſere erhabenſten 
Anſichten, unſere Ideen von Wahr und Falſch, von dem beſon— 
deren Gebrauch der Dinge u. ſ. w. ſtolz in den Wind ſchlägt, 
oder wenn es in ſeiner vollkommen ſelbſterdachten Weiſe ſich 
abmüht, uns zu überholen und ſo erfahren und ſo konventionell 
zu ſein, wie wir ſelbſt. Für den modernen Kinderfreund 
bietet dieſes immer neue Spiel drolliger Züge im kindlichen 
Denken und Handeln eine der unerſchöpflichſten Quellen der 
Freds? ö 

3. Aus der Bewunderung der poetiſchen und für den Er— 
wachſenen auch bisweilen humoriſtiſchen Züge der Kindheit iſt 
indeſſen ein neues Intereſſe, das wiſſenſchaftliche erwachſen, das 
ſich in der pſychologiſchen Erforſchung der kindlichen Entwick— 
lung offenbart. 

Die wiſſenſchaftliche Beobachtung der menſchlichen Entwick— 
lung ſetzt ein mit dem Augenblick, wo die Pſychologie begann, 
ihr Unterſuchungsfeld von dem „Lichte der Evolutionslehre 
beleuchten zu laſſen“. Dafür ſpricht die Thatſache, daß Darwin's 
Name unter denen zu finden iſt, die ſich angelegen ſein ließen, 
durch ſorgfältig methodiſche Unterſuchung der einzelnen Entwick— 
lungsſtadien der Kindheit die Kompliziertheit der menſchlichen 
Lebensfunktionen zu erklären. 

Die ältere Pſychologie ſchöpft ihre Kenntnis von der Seele 
als einer beſtimmten Subſtanz mit beſtimmten Attributen un— 
mittelbar aus der Analyſe des entwickelten Bewußtſeins. Kam 
der unentwickelte kindliche Geiſteszuſtand jemals in Frage, jo 
wußte man ihn aus den Geſetzen des Bewußtſeins der Erwachſe— 
nen zu erklären. In dieſem ließen ſich gewiſſe Ideen, gewiſſe 
Züge als einfach und urſprünglich entdecken, und wo ſie im 
kindlichen Bewußtſein auf irgend einer Stufe ſeiner Entwicklung 
nicht aufzufinden waren, mußten ſie nichtsdeſtoweniger als vor⸗ 
handen vorausgeſetzt werden mit der Annahme, daß fie nur 
außerhalb unſerer Beobachtung lägen. 1 


Nachdem aber einmal der Entwicklungsgedanke in die Pſy⸗ 
chologie ſeinen Einzug gehalten hatte, wurde alles dies um— 
gekehrt. Mit ſeiner Annahme iſt an Stelle des Glaubens an 
eine präſtabilierte Subſtanz der Seele die Vorſtellung eine 
wachſenden, ſich entwickelnden geiſtigen Thätigkeit getreten. Die 
Ueberzeugung, daß der Geiſt ebenſo wie alles Seiende wächſt, 
daß urſprünglich einfache Elemente und Thätigkeiten im Ver 
laufe des Entwicklungsprozeſſes zu komplizierten geiſtigen Ger 
bilden und Aktionen zuſammentreten, hat bereits zur Löſung 
einer ganzen Reihe dunkler Probleme geführt, und andere 
Fragen dürfen eine Beantwortung baldigſt oder einſtens e 
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hoffen. Man darf erwarten, daß der Pſychologie des Erwachſe— 
nen von der Kinderpſychologie nach und nach ganz derſelbe 
Vorteil zuteil wird, wie er ſeiner Zeit z. B. der Anatomie durch 
die Embryologie geworden iſt. N 

Es iſt zu verwundern, daß die Pſychologie nicht eher dazu 
gekommen iſt, ſich die genetiſche Beobachtungsweiſe zu eigen zu 
machen; ging doch die Wiſſenſchaft überhaupt, wenn ſie Ver— 
ſtändnis ſuchte, auf die Anfänge zurück, um das zuſammen— 
geſetztere ſpätere Entwicklungsreſultat aus der Einfachheit der 
Anfänge zu begreifen. Statt deſſen begnügte ſich die frühere 
Pſychologie mit Analyſen des vollendeten Geiſtes, ohne bemer— 
ken zu wollen, daß ihr von der Natur ſelbſt in den einzelnen 
Stadien der kindlichen Geiſtesentwicklung genügende Kriterien 
gegeben waren, deren Beachtung ihre Deduktionen hätten 
beſtätigen oder widerlegen müſſen. 
| Der Vorteil der Kinderpſychologie liegt alſo, wie ſchon 
‚gejagt, in dem Umſtande, daß der Geiſt wächſt und daß ſeine 
einfachſten Thätigkeiten da aufgeſucht werden müſſen, wo ſie in 
der Entwicklungsreihe auftreten und ihrer Unerfülltheit wegen 
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ſowohl ein Involutions- wie ein Evolutionsprozeß“, d. h. die 
einfachen Thätigkeiten treten nicht nur in dem Maße, als ſie 
zahlreicher werden, neben- und nacheinander zu komplexen 
Funktionen zuſammen, ſondern ſie werden auch von den Formen 
der Komplizierung, welche ſie bilden, verhüllt. 

Die Erſcheinungen des kindlichen Geiſtes in den erſten 
Phaſen ſeiner Entwicklung ſind einfach. Sie geben die Ein— 
drücke, Empfindungen, Vorſtellungen und Gefühle des Kindes in 
entſprechend ſichtbaren Reaktionen wieder. Später tritt aber die 
innere Beobachtung hinzu. Der ſtörende Einfluß der inneren 
Beachtung iſt beim Erwachſenen auffallend hervortretend, indem 
die urſprünglichen motoriſchen Reaktionen durch dazwiſchen— 
laufende geiſtige Elemente (meiſt reflektiven Inhaltes) mit— 
beſtimmt und modifiziert werden. Jede Empfindung wird durch 
die Beobachtung, die ſich darauf richtet, verändert, und der 
körperliche Ausdruck iſt dann nicht die alleinige Folge der 
Empfindung, ſondern eine Reſultante aus Empfindung und dem 
durch die Aufmerkſamkeit auf dieſe hinzugetretenen Vorſtellungs— 
und Gefühlsinhalte. 

(Fortſetzung folgt.) 


verhältnis mäßig nicht zu erforſchen find. „Entwicklung iſt eben— 


Tür die reifere Jugend. 


Fahnenlied. 


Mel.: „Ich hab' mich ergeben ...“ 


Du vielſtolzes Banner, 
O ſei uns gegrüßt, 
Frei flatternd hoch im Aether, 


Von Himmelsluft geküßt! 


Und winkſt du, geſchmücket 
Mit Streifen und Stern, 


Zur Ehre und zum Preiſe 


Dir ſingen wir ſo gern. 


Du führteſt die Väter 


In Frieden und Krieg, 


Nun wolle auch uns lenken 


Die Lebensbahn zum Sieg! 
Du vielſtolzes Banner, 


Nimm für's Vaterland 
Dien Treueſchwur der Jugend — 
Sie beut dir Herz und Hand! 


r 


* Kk * 


FLAG-SO NG. 


Music: “I now freely offer...” 


Yon proud-floating banner 

So dearly we love; 

It brings us Freedom’s greeting 
From heaven’s dome above. 


Thy stars’ and stripes’ blazing 
With rapture we see, 

And lift our joyous voices 

To sing in praise of thee. 


As thou led’st our fathers 

In peace and in strife, 

So shall’t thon ever guide us 
All through our earthly life. 


Thou proud-floating banner — 

To our native land 

Waft on the youthful pledges, 

We give with heart and hand! 
prünglic der Weſtwood-Schule in Cincinnati ge= 
widmet von Conſtantin Grebner.) 


Georg Waſhington, 
Ein Athletinallen Stücken. 


Von W. Fot ſch. 


Waſhington wurde nie verwundet; 
es war für ihn keine Kugel gegoſſen. 
Wie ein Fürſt ſaß er auf ſeinem 
Pferde, bei Paraden wie im Kampf. 
Die Soldaten ehrten und liebten ihn 
über alles. Von den Indianern in der 
Shenandoah Wildnis, unter denen er 
manche Woche als Geometer zubrachte, 
ſowie auch bei Lord Fairfax, lernte er 
Umſicht und Wachſamkeit, ſowie 
Elaſtizität im Gang und ruhige Hal— 
tung. Im Aushalten von Strapazen, 
wie auch an körperlicher Stärke über⸗ 
traf ihn niemand. Lächelnd geſtand 
Frau Waſhington: „Es iſt gut, daß 
der General ſo wenig unwohl iſt, da 
ich ihn nicht dazu bringen kann, Medi- 
zin zu nehmen.“ 

Major Lorenz Lewis fragte ſeinen 
Onkel nach dem Maß ſeiner Größe. 
Waſhington antwortete: „In meinen 
beſten Tagen maß ich 6 Fuß und 2 
Zoll“ (ebenſo Lincoln). Zu Gouver— 
neur Crawford ſagte er anfangs 1799: 
„Mein Gewicht ging nie über 210 bis 
220 Pfund.“ Seine körperliche Geſtalt 
war kompakt und perfekt, und die 
Natur hatte an ihm alle Grazie ver— 


ſchwendet. 


Im Springen gewann er einſt den 
erſten Preis — eine Dame. Henry 
Warrington ſchrieb von England, daß 
ihn daſelbſt nur Lord March überboten 
habe, daß aber Col. Geo. Waſhington 


von Mt. Vernon den britiſchen Lord 


übertraf, indem er 22 Fuß und 1 Zoll 
ſprang. Die Sache verhielt ſich ſo: 
In einem virginiſchen Städtchen 
wohnte im Jahre 1775 ein exentriſcher 
Bauer mit ſeiner einzigen Tochter. 
Annette war 18 Jahre alt, und viele 
verſuchten ſie als Gattin heimzufüh⸗ 
ren; da ſie aber nichts that ohne ihres 


Vaters Willen, ſo mußten alle leer 
heimziehen. Nun lud ihr Vater auf 
ihren 19. Geburtstag alle Jünglinge 
zu einem „Heu-Picknick“ ein, und nach⸗ 
dem das Heu untergebracht und alle 
gegeſſen hatten, ſprach der reiche Bauer 
alſo zu den jungen Leuten: „Meine 
Herren, mancher von euch hat verſtoh⸗ 
len nach meiner Annette geſchaut. Nun, 
ich kümmere mich nichts um Geld, 
Talent oder Gelehrſamkeit; aber ich 
wünſche einen Tochtermann nach mei⸗ 
nem Geſchmack. In Virginien gewann 
ich dreimal den Preis mit Springen, 
—- dadurch gewann ich mein Weib; 
und wer von euch den größten Sprung 
macht, ſoll heute Abend meine Tochter 
heiraten.“ 

Mit lautem Jubel wurde dieſe 
Offerte begrüßt. Sogleich eilten alle 
auf den beſtimmten Platz, und einer 
nach dem andern verſuchte ſein Beſtes 
um den ſchönen Preis. Ed. Grayſon's 
Sprung maß 17 Fuß, Dick Boulden's 
19, Henry Preſton's 3 Zoll mehr. — 
Die Andern brachten's nicht ſo weit. 
Zuletzt ſprang Harry Carroll, von 
allen geliebt und auch von Annette; 
ſein Sprung maß 21 Fuß und 6 Zoll! 
Hurrahgeſchrei erfüllte die Luft, Hüte 
und Taſchentücher wurden ge— 
ſchwungen, denn jedermann hielt ihn 
für den Glücklichen. 

Plötzlich verſtummte der Jubel. Ein 
Fremder ritt eben auf ſtattlichem 
Pferde daher und war gerade Zeuge 
von Carroll's Rieſenſprung. Alle 
ſchauten auf den ſtattlichen Mann mit 
ſeinen klaſſiſchen Geſichtszügen. 

„Fremder Herr,“ rief Vater Simms, 
„wenn Sie Carroll übertreffen, dann 
ſind Sie der trefflichſte Mann in den 
Colonien.“ 

„Iſt es ein Spiel zur Unterhaltung 
oder ſteht ein Preis in Ausſicht?“ er⸗ 
kundigte ſich Waſhington. 

Die Preisrichter deuteten auf 
Annette. Da zog Georg ſeinen Sol— 
datenrock aus, zog ſeinen Gurt feſter 
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an und prüfte mit den Augen die 
Bahn, während er ſich galant vor 
Annette verbeugte. Er ſprang, 
und ſein Sprung maß 22 Fuß 
und 1 Zoll. Unter Murren und 
Staunen ſprachen ihm die Richter den 
Preis zu, und indem ſie Harry ihr Bei⸗ 
leid bezeugten, kam der Vater, ergriff 
des Helden Hand, nannte ihn ſeinen 
Sohn und bekannte, daß er glücklicher 
ſei als ein Prinz. 

Annette war totenbleich, als ihr 
Vater ſie dem „ehrlichen Georg“ zu⸗ 
führte, und Carroll war wie vom Blitz 
getroffen, — er bewunderte des 
Fremden Geſchick, aber haßte ſeinen 
Erfolg; beſonders als Georg ihre 
Hand ergriff und ſprach: „Annette, 
ich habe Sie auf ehrliche Weiſe gewon⸗ 
nen.“ Da erbleichten ihre Wangen, 
ihre Glieder zitterten, hilfeſuchend 
ſchaute ſie nach ihrem Freunde und 
ſchmiegte ſich krampfhaft an ihren 
Vater; — und Carroll's Angeſicht 
wurde dunkel und finſter. 

Dies alles hatte das Adlerauge des 
künftigen Vaters des Vaterlandes 
wohl erkannt, und er fuhr alſo fort: 
„Ich habe Sie auf ehrliche Weiſe als 
Braut gewonnen; — aber zittern Sie 
doch nicht! — ich meine nicht für mich, 
ſo ſtolz ich damit auch ſein könnte,“ be⸗ 
tonte er galant und zärtlich, „einen 
ſolchen Preis mein eigen nennen zu 
dürfen; doch wird hier wohl Einer ſein, 
der einen noch intimeren Anſpruch auf 
Sie macht.“ Und zu Harry gewandt, 
fuhr Georg fort: „Junger Herr, es 
ſcheint mir, daß Sie der Sieger unter 
den übrigen ſind. Ich Bann nicht für 
die Dame; denn ich habe höhere Ziele. 
Und mit Erlaubnis dieſer Geſellſchaft 
empfangen Sie von mir den Preis, den 
Sie ſo ſchön und ehrenhaft gewonnen.“ 

Harry ergriff dankbar des Fremden 
Hand und Annette weinte Freuden⸗ 
thränen, und während das Volk Bei⸗ 
fall rief, ſchwang ſich Waſhington auf 
das Pferd und eilte unerkannt davon. 

Dann vergingen mehrere Jahre im 
glücklichſten Eheleben, und Colonel 
Harry Carroll diente in der Revolu⸗ 
tions⸗Armee. Nach einer Schlacht zu⸗ 
rückgekehrt, ſaß er vor ſeinem Hauſe, 
als ein Kurier Waſhington mit ſeinem 
Stabe ankündigte zum Nachtquartier. 
Carroll ritt Waſhington entgegen, den 
er noch nicht perſönlich kannte, obwohl 
er in der zerſtreuten Armee diente. 

An jenem Abend ſaß Annette an 
Carroll's Seite und konnte ihr Auge 
nicht von dem edlen Beſucher wenden. 
„Iſt er's oder nicht?“ Dasſelbe Rätſel 
plagte ihren Gatten. Harry erkundigte 
ſich, ob ſie unwohl ſei. Da unterbrach 

Waſhington die Beiden und ſprach: 
„Colonel, es ſcheint mir, Frau Carroll 
denkt, daß ſie in mir einen alten Be⸗ 
kannten erkennt.“ Carroll ſchaute be⸗ 
troffen auf, Annette faltete die Hände 
und ſtand auf, ohne ein Wort ſagen zu 
können. Da kam Waſhington Beiden 
entgegen und ſprach: „Entſchuldigen 
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Sie, Madame, Entſchuldigung, Colo— 
nel, ich muß dieſer Szene ein Ende 
machen. Durch Uebung und Abhär⸗ 
tung gelang mir einſt ein Sprung von 
22 Fuß und 1 Zoll für eine ſolche 
holde Braut.“ 

Waſhington wurde einmal ein Ge 
ſpann Pferde verſagt. Kurz vor der 
Schlacht bei YVorktown ſah Major 
Bradford ein prachtvolles Geſpann vor 
einem Pflug. Er verlangte es ſogleich 
ron dem Neger zum Dienſt. Dieſer 
aber rief: „Wenden Sie ſich zuerſt an 
meine Herrin drüben!“ und trieb weiter. 
Bradford ging und klopfte an, worauf 
eine würdevolle Dame erſchien. 
„Madame, ich muß Ihre Pferde für die 
Regierung haben.“ 

„Meine Pferde?“ entgegnete ſie 
artig; „die können Sie nicht haben, 
denn ich brauche ſie im Felde.“ 

„Es thut mir leid, Madame, aber ſo 
lautet der Befehl meines Vorgeſetzten.“ 

„Und wer iſt denn Ihr Vorgeſetz⸗ 
ter?“ forſchte ſie voll Wärme. 

„Der Oberbefehlshaber der amerika⸗ 
1 Armee, General G. Waſhing⸗ 
on.“ 

Da flog ein heller Schein über ihr 
Angeſicht und ſie entgegnete lächelnd: 
„Dann ſagen Sie Georg Waſhington, 
daß er ſeiner Mutter Pferde nicht 
haben kann.“ 

Was antwortete Bradford auf die- 
ſen Rapport? Mit einem klugen 
Lächeln beugte er ſein Haupt vor der 
Mutter, die einen ſo hochgeehrten Sohn 
an der Spitze der Armee beſaß. 

(„Haus u. Herd.“) 


Mutter Schwalbe. 
Die Schwalbe 115 mit Müh' und 
Flei 
Ihr Häuschen ſich gebaut, 


Hat unterm Dach es feſtgeklebt, 
Es deiner Hut vertraut. 


Sie ſchlüpft den lieben ganzen Tag 
Gar vielmal ein und aus, 

Bringt Stroh und Federlein zum Bett 
In's kleine neue Haus. 


Dann legt ſie kleine Eier auch 
In's warme Neſt hinein, 


D'raus ſchlüpfen um die Sommerzeit 


Die nackten Vögelein. 


Die ſperren gleich die Schnäblein auf, 
each Futter ſchreien fie, 

Da hat Frau Schwalbe viel zu thun, 
Iſt fleißig ſpät und früh. 


Sie haſchet Fliegen in der Luft 


Und Mücken auch dazu, 
Und bringt ſie ihren Kindern heim, 
Die freſſen ſie im Nu. 


Und wenn die Vöglein flügge ſind, 
Dann flattern ſie umher; 
Und wird es kalt, dann ziehen ſie 
Weit über Land und Meer. 


Die Mutterſprache. 


Es tönt ein Klang uns immer nach, 
So weit, ſo lang man wandern mag, 
Ein Klang fo lieb, ein Klang fo traut, 
Das iſt der ſüße Mutterlaut. N 


Was je im Herzen fich geregt, 

Was immer ein Gemüt bewegt, 

Was Großes nur zur Seele drang, 
Vernahm die Welt in dieſem Klang. 


Die ganze Fülle höchſter Luſt | 
Entſteigt in dieſem Laut der Bruft; 
Und wer zu bitten je begehrt, 

Dem iſt kein and'rer Ton beſcheert. 


O Mutterſprache, trautes Wort, 
Du tönſt durch's ganze Leben fort, 
Vom Liede, das die Wieg' umklang, 
Bis hin zum ernſten Grabgeſang. 

(Paul Julius Immergrün.) 
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Das Bienchen. 


Ein Bienlein kam eben aus dem 
Bienenſtocke herausgeflogen und ſetzte 
ſich auf eine Blume. Nicht weit von 


der Blume ſtand der kleine Balduin, 


Der ſah das Bienchen ſitzen. 

Sprach der kleine Knabe zu dem 
Vienchen: „Was machſt du hier auf die⸗ 
ſer Blume?“ 

„Das will ich dir ſagen“, erwiderte 
das Bienchen. „Siehſt du, dieſe 
Blume hier hat lange Fäden in ihrer 
Mitte. An dieſen Fäden hängt ein 
feiner Staub, den man Blumenſtaub 
nennt. Dieſen Blumenſtaub ſchabe ich 
ab und trage ihn an meinen Füßen 
nach Hauſe. Mein Häuschen ſiehſt du 
dort ſtehen. Es iſt ein ausgehöhlter 
Baumſtamm. Die großen Leute nen⸗ 
nen ihn einen Bienenſtock.“ 

„Was machſt du denn nun aber mit 
dem Blumenſtaube, wenn du nach 
Hauſe kommſt?“ fragte Balduin. 

„Aus dem Blumenſtaube bereite ich 
Wachs“, erwiderte das Bienchen. „Aus 
dieſem Wachſe baue ich kleine Kämmer⸗ 
chen. Dieſe Kämmerchen ſind aber noch 
lange nicht ſo groß wie ein Fingerhut. 
Die großen Leute nennen ſie Zellen.“ 

„Wozu bauſt du denn aber dieſe 
Kämmerchen?“ fragte Balduin. 10 

„Dieſe Kämmerchen fülle ich dann 
mit Honig an“, ſagte das Bienchen. 

„Und wo bekommſt du denn den 


unten in ihrem Kelche ein Tröpfchen 
honigſüßen Saft. Dieſe Blumen aber 
kenne ich alle. Da fliege ich denn nun 
hin zu dieſen Honigblumen, ſetze mich 
darauf, ſtecke meinen Rüſſel tief hinein 
und ſauge den Honigſaft heraus. De 
Honig trage ich dann ebenfalls nach 
Haufe und fülle die kleinen Kämmer⸗ 
chen damit aus. Iſt ein ſolches Käm⸗ 


rchen voll, klebe ich einen Deckel aus 
ach darüber und baue dann ein 
deres. 

„So wie ich es mache, machen es auch 
ine vielen Schweſtern. Und ich 
be deren mehrere Tauſend. Wir alle 
ven Zellen und füllen fie mit Honig 
3, Und fo wird nach und nach der 
nze Bienenſtock voll Honig. 

„Du ſollteſt nur einmal in unſere 
iuschen hinein gucken, lieber Kleiner. 
a könnteſt du viel lernen. Wir arbei⸗ 
den ganzen Tag. Früh, wenn die 
onne aufgeht, fangen wir an, und 
nn fie untergeht, hören wir auf. 
‚ler uns Bienen gibt es keine Fau⸗ 
izer. 

„Und was haben wir für Ordnung 
unſerem Häuschen! Jedes Bienchen 
t fein Plätzchen für ſich, wo es feine 
ämmerchen baut. Keins ſtört das 
dere. Du hörſt auch kein Plaudern 
1d Schwatzen und keinen Zank und 
treit. Ueberall herrſcht Ruhe und 
rieden.“ 

„Was wird denn aber nun zuletzt 
it dem Honig?“ fragte Balduin jetzt. 
„Auch das will ich dir ſagen“, ſagte 
13 Bienchen. „Wenn die liebe Oſter⸗ 
it kommt, iſt unſer Häuschen ge⸗ 
öhnlich ganz mit Honig gefüllt. 
hann kommt ein Mann, der hat ein 
toßes Meſſer in der Hand. Mit die⸗ 
m Meſſer ſchneidet er die vielen 
auſend Honigkämmerchen heraus. 
has Wachs verkauft er an den 
zeifenſieder. Dieſer fertigt aus dem 
dachfe Wachslichter und Wachsſtöck⸗ 
en u 


| „Und den Honig?“ fragte Balduin 


hnell. 

„Den Honig verkauft der Mann zum 
ſſen“, ſagte das Bienchen. „Und da 
nd es ganz beſonders die Kinder, 
yelche den Honig ſehr gern auf ihrer 
zemmel ſehen.“ 

„Ach ja,“ ſagte Balduin, „ich beſinne 
ich jetzt. Ich habe auch ſchon einmal 
honig gegeſſen. Ei, Honigſemmeln 
chmecken ſehr, ſehr gut. Wenn ich nur 
leich eine hätte!“ 


Das Maiglöcklein. 


zleichwie das Maienglöcklein rein, 
Zoll auch dein Leben immer ſein. 
Sein ſchlichtes, weißes Blumenkleid, 
5s lehret dich Beſcheidenheit; 
Im ſtillen Neigen, zart und mild, 
Frkenne ſtets der Demuth Bild; 
des Blümchens ſüßer Duft erquickt, 
Zo wie der Geiſt den Menſchen 
| ſchmückt. 

30 mög’ das Maienglöcklein rein 
Dir ſtets ein ſinnig Vorbild ſein. 


(Franz Bobies.) 
1 Rätſel. 


Im Sommer, wenn's draußen iſt warm, 
Nehm' ich dich kühlend in meinen Arm; 
| Im Winter läufſt du, mit frohem Sinn, 
Auf meinem glatten Rücken dahin. 
x Ä 


| 


| 


| 


Erziehungs-Blätter. 


Vom Bäumlein, das andere 
Blätter gewollt. 


Es iſt ein Bäumlein geſtanden im 
Wald 


al 
Bei gutem und ſchlechtem Wetter; 
Das hat von unten bis oben 
Nur Nadeln gehabt ſtatt Blätter; 
Die Nadeln, die haben geſtochen, 
Das Bäumlein hat geſprochen: 


„Alle meine Kameraden 

Haben ſchöne Blätter an, 

Und ich habe nur Nadeln, 

Niemand rührt mich an; 

Dürft' ich wünſchen, wie ich wollt', 

Wünſcht' ich ae von lauter 
Gold.“ 


Wie's Nacht iſt, ſchläft das Bäumlein 
ein. 
Und früh iſt's aufgewacht; 


Do hatt' es goldene Blätter fein, 


Das war eine Pracht! 
Das Bäumlein ſpricht: „Nun bin ich 


ſtolz; 
Gold'ne Blätter hat kein Baum im 
Holz.“ 


Aber wie es Abend ward, 

Ging ein Mann wohl durch den Wald 
Mit großem Sack und langem Bart, 
Der ſieht die gold'nen Blätter bald; 

Er ſteckt ſie ein, geht eilends fort, 

Und läßt das leere Bäumlein dort. 


Das Bäumlein ſpricht mit Grämen: 

„Die gold'nen Blätter dauern mich; 

Ich muß vor den andern mich ſchämen, 

Sie tragen ſo ſchönes Laub an ſich; 

Dürft' ich mir wünſchen noch etwas, 

So wünſcht' 0 Blätter von hellem 
1 a8 


Da ſchlief das Bäumlein wieder ein, 
Und früh iſt's aufgewacht; 

Da hatt' es glaſene Blätter fein, 
Das war eine Pracht! 

Das Bäumlein ſpricht: „Nun bin ich 


roh; 
Kein Baum im Walde glitzert ſo.“ 


Da kam ein großer Wirbelwind 

Mir einem argen Wetter, 

Der fährt durch alle Bäume geſchwind, 
Und kommt an die glaſenen Blätter; 
Da lagen die Blätter von Glaſe 
Zerbrochen in dem Graſe. 


Das Bäumlein ſpricht mit Trauern: 
„Mein Glas liegt in dem Staub, 

Die andern Bäume dauern 

Mit ihrem grünen Laub; 

Wenn ich mir noch was wünſchen ſoll, 
Wünſch ich mir grüne Blätter wohl.“ 


Da ſchlief das Bäumlein wieder ein, 
Und wieder früh iſt's aufgewacht; 
Da hatt' es grüne Blätter fein. 
Das Bäumlein lacht 
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Und ſpricht: um hab ich doch Blät⸗ 
er auch, 
Daß ich mich nicht zu ſchämen brauch'.“ 


Da kommt mit vollem Euter 

Die alte Geis geſprungen; 

Sie ſucht ſich Gras und Kräuter 

Für ihre Jungen; 

Sie ſieht das Laub und fragt nicht 


viel, 
Sie frißt es ab mit Stumpf und 
Stiel. 


Da war das Bäumlein wieder leer; 

Es ſprach nun zu ſich ſelber: 

„Ich begehre nun keiner Blätter mehr, 
Weder grüner, noch roter, noch gelber! 
Hätt' ich nur meine Nadeln, 

Ich wollte ſie nicht tadeln.“ 


Und traurig ſchlief das Bäumlein ein, 

Und traurig iſt es aufgewacht; 

Da beſieht es ſich im Sonnenſchein 

Und lacht und lacht! 

Alle Bäume lachen's aus; 

Das Bäumlein macht ſich aber nichts 
d'raus. 


Warum hat's Bäumlein denn gelacht, 
Und warum denn ſeine Kameraden? 
Es hat bekommen in einer Nacht, 
Wieder alle ſeine Nadeln, 
Daß Jedermann es ſehen kann; 
Geh' naus, ſieh's ſelbſt, doch rühr's 
nicht an. — 
Warum denn nicht? — 
Weil's ſticht! 
(Rückert.) 


Juchhei, Blümelein! 

Dufte und blühe! 

Stecke alle Blättchen aus, 
Wachſe bis zum Himmel 'naus, 
Juchhei! heididei! 

Blümlein, und blühe! 


Juchhei, Lüftelein! 
Hauche und wehe! 

Hell der Himmel über dir, 
Bunt die Erde unter dir. 
Juchhei! heididei! 
Lüftlein, und wehe! 


Juchhei, Bächlein klein! 

Rauſche und brauſe! 

Brauſe hin durch Berg und Thal, 
Grüß' die Freunde allzumal. 
Juchhei! heididei! 

Bächlein, und brauſe! 


Juchhei, Vögelein! 
Klinge und ſinge! 
Blütenhain und Sonnenſchein, 
Frühling tanzt den bunten Reih'n. 
Juchhei! heididei! 
Vöglein, und ſinge! 

E. M. Arndt. (Gek.) 
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Der hurtige Froſch. 


Es war einmal der Fuchs zu einem 
Teich gelaufen, um zu trinken. Da 
ſaß ein Froſch, der quakte ihn nur ſo 


an. 

Und der Fuchs ſagte: l 

„Geh' weg, oder ich verſchlinge 
dich!“ 

Der Froſch ſagte dagegen: n 

„Thue doch nicht ſo hochmütig, — 
ich bin ja doch hurtiger als du!“ 

Der Fuchs aber verlachte ihn; in⸗ 
deſſen, weil der Froſch immerfort von 
ſeiner großen Hurtigkeit und Flinkheit 
ſprach, ſagte der Fuchs endlich: 

„Nun, ſo wollen wir beide in die 
Stadt laufen — dort werden wir's ja 
ſehen!“ — 

Und der Fuchs wendete ſich um. 
Der Froſch aber ſprang ſchnell in ſei⸗ 
nen Schwanz hinein. 

Als nun der Fuchs an's Thor der 
Stadt gekommen war, drehte er ſich 
um, und wollte ſehen, ob der Froſch 
auch nachkomme. 

Der aber ſprang ſchnell aus dem 
Schwanze heraus. 

Der Fuchs konnte den Froſch nir⸗ 
gends gewahr werden, und wollte ſich 
eben wieder dem Thor zuwenden, um 
vollends in die Stadt zu gehen. 

Da fing der Froſch vor ihm an zu 
guaken: 

„Biſt du endlich auch da? Ich bin 
gerade auf dem Heimweg begriffen, 
denn ich dachte, du würdeſt gar nicht 
mehr kommen. 


Die Kätzchen. 


Kurt war ein kleiner dicker, lieber 
Junge, der hatte ſeines Vaters Stock 
in den Händen und geigte damit, denn 
er wollte Muſikant ſein, und er geigte 
immer fort: „Komm, lieber Mai und 
mache die Bäume wieder grün“. Da 
ſeufzte ſeine Schweſter Marie: „Ja, 
ja, du geigſt immer fort, aber es hilft 
nichts, der Frühling kommt und kommt 
nicht“, und dabei ſchnitt ſie die Pup⸗ 
penſchürze, die vor ihr lag, zu kurz, 
und nun waren beide Kinder ganz 
traurig. 

„Ja, der Frühling kommt nicht!“ 
ſagte der Dicke und ſah zum Fenſter 
hinaus. 

Da guckte der Vater zur Thüre 
herein und ſagte ganz leiſe: „Er iſt 
ſchon da, aber er ſteckt im Walde, wir 
wollen ihn einmal ſuchen, ja?“ 

„Hurrah, hurrah! ja, ja!“ Marie 
knöpfte dem Brüderchen den Mantel zu 
und band ſich das Tuch um; ſchnell 
waren ſie fertig und nun vorwärts! 
Sie mußten tüchtig marſchieren; aber 
wie ſie aus der Stadt heraus kamen, 


durfte Kurt auf Vaters Stock reiten 
und die kleine Marie tanzte: „Rechten 
Fuß, linken Fuß, weil ich immer tan⸗ 
zen muß.“ 

Jetzt ſah man die Bäume ſchon ganz 
nahe, immer näher, noch näher, aber 
grün waren ſie nicht! Wo ſteckte nur 
der Frühling? Die Kinder raſchelten 
im dürren Laube. Da nahm ſie der 
Vater an der Hand, und ſie gingen 
ganz ſtill neben ihm und hörten, wie 
die Bäume rauſchten. Mit Einemmale 
fing der Kurt an zu rennen, was er 
konnte, und dann kniete er nieder und 
rief: „Papa, Papa, das hat der Früh- 
ling gemacht!“ 

Das Schweſterchen kniete neben ihn, 
und was ſahen ſie? Unter dem dür⸗ 
ren braunen Laube guckte ein liebliches 
Blümchen hervor, weiß, zart und rein, 
wie Mondenſchein, rings am Stiele 
ſchöne, grüne Blättchen, gar reizend 
anzuſehen. Ja, das hatte der Früh⸗ 
ling gemacht! Dort ſtand noch ein 
Blümchen, dort noch eines, jedes Kind 
hat welche gepflückt. „Holde Anemo⸗ 
nen, die im Walde wohnen“, ſagte der 
Vater; da wanderten ſie weiter. Aber 
plötzlich bleiben ſie alle ſtehen und hor— 
chen: ein Vogel ſingt halb luſtig, halb 
traurig, aber wunderſchön. „Warum 
ſingt das Vögelchen ſo traurig?“ fragte 
Marie. „Weil es Hunger hat!“ ſagte 
Kurt. 0 
„Nein, es iſt noch einſam und ihm 
fehlt das Laubdach, wo es ſein Neſtchen 
bauen kann, darum klagt es und ruft 
den Frühling,“ ſagte der Papa leiſe, 
„aber nun wollen wir noch Kätzchen 
holen für die liebe Mama.“ 

„Kätzchen?“ rief Kurt, „wir haben ja 
keinen Sack.“ 

„Ich nehme ſie in die Schürze“, ſagte 
Marie. a 

„Und ich in die Hand“, ſagte Papa. 

Darüber lachten die Kinder und 
dachten: Jetzt wird's Miau ſchreien, 
denn der Vater ſtieg in einen Graben 
hinunter und rief: „Jetzt hole ich ſie!“ 

Wie er wieder herauf kam, hatte er 
drei Zweige in der Hand. Wo waren 
die Kätzchen denn? Ja, die ſaßen an 
den Zweigen in kleinen grauen Pelz⸗ 
chen, und aus einem guckte ſchon ein 
Blättchen heraus — denn es waren ja 
Weiden⸗Kätzchen, die hatte auch der 
Frühling gebracht. „Kleine niedliche 
Dingerchen — Jedes bekommt eins in 
die Fingerchen“, ſpaßte der Papa — 
und nun ging's im Trab nach Hauſe. 

Da klopften ſie leiſe an die Thüre, 
raſch öffnete ſich dieſe und eine liebe 
Hand warf Zuckernüßchen heraus. 

„Habt ihr den Frühling gefunden?“ 
fragte die Mama. 

„Ja, mach' einmal die Augen zu“, 
riefen die Kinder. Und wie ſich die 
Mama dann umdrehte, ſtand auf dem 
Tiſch, hell, munter und friſch, ein 
Frühlingsſtrauß für's Haus. Ja, 
jetzt wußte es auch die liebe Mama, der 
Frühling war da! 
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Abbitte. | 


Ich weiß, ich hab' dir meh’ gethan, 
Und dir iſt trüb zu Mut, 

Schnell, ſchau' die lieben Blumen an 
Und ſei mir wieder gut! 6 
Ich hab' ſie all' für dich gepflückt, 

Sie riechen auch, hatzieh! 

Schnell, Näschen tief hinabgebückt! 
Juchhe! jetzt lachte fie! 

Das war der erſte liebe Gruß, 
Schnell riech' noch einmal, ei! 

Und nun gibſt du mir einen Kuß, 
Und alles iſt vorbei. 


Der Bilderbogen. 


Eduard und Armin waren Brüder, 
Beide Brüder aber vertrugen ſich nicht 
gut miteinander. Immer hatten ſie 
Zank und Streit. Was der eine hatte, 
wollte der andere haben. 

Einmal brachte ihnen ihr Onkel 
einen recht ſchönen Bilderbogen mit. 
Dieſer ſchöne Bilderbogen ſollte beiden 
Knaben gehören. Sie ſollten ſich den 
Bilderbogen zuſammen anſehen. Das 
hätte ja auch ganz gut geſchehen kön⸗ 
nen. Beide hätten ſich daran freuen 
können. 

Aber bewahre. Eduard ſagte: „Der 
Bilderbogen gehört mir.“ Und Armin 
ſagte: „Nein, er gehört mir.“ 

Dieſen Zank hörte der Onkel. 
„Zankt euch nicht um den Bilder⸗ 
bogen“, ſagte er, „der Bilderbogen ge⸗ 
hört euch beiden zugleich.“ Und darauf 
ging der Onkel fort. 

„Nun, meinetwegen“, ſagte Eduard, 
als der Onkel fort war. „Aber ich will 
mir den Bilderbogen zuerſt beſehen.“ 

„Nein,“ ſagte Armin, „ich will ihn 
zuerſt anſehen. Dann du.“ 4 

„Nein,“ ſagte Eduard wieder, „ich 
bin älter als du. Ich muß den Bilder⸗ 
bogen zuerſt haben.“ 

Mit dieſen Worten faßte Eduard den 
Bogen und wollte ihn zu ſich her⸗ 
ziehen. Das wollte aber Armin nicht 
zugeben. Er faßte deßhalb am anderen 
Ende des Bilderbogens an und fing 
auch an zu ziehen. Und ſo zogen nun 
die beiden Brüder den Bilderbogen hin 
und her, bald hinüber und bald 
herüber. Was geſchah? £ 

Als fie ſo zornig hin- und herzogen, 
riß auf einmal der ſchöne Bilderbogen 
mitten entzwei. Die eine Hälfte behielt 
Eduard und die andere Hälfte Armin 
in der Hand. 1 

Eduard und Armin erſchraken und 
ſahen einander ganz verwundert an. 
Keiner aber ſagte ein Wort. Jeder 
ſchämte ſich, und jeder mochte wohl bei 
ſich denken: „Wir ſind doch recht dumm 
geweſen.“ a 
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O deutſches Lied. 


Von F. H. Lohmann, Leon Springs, Texas. 


Es iſt kein Ort in weiter Runde, 

Wo man dich nicht willkommen heißt, 
Und man mit dankberedtem Munde 
Nicht deine hohe Schönheit preist. 
Gefühle, die im Herzen ſchliefen, 

Die weckteſt du zum reinen Licht; 
Aus deiner Wunderklänge Tieſen 
Des deutſchen Volkes Seele ſpricht. 


Dem Deutſchen ſteheſt du zur Seite, 
Begleiteſt ihn auf jedem Gang. 

Du ſtützeſt ihn in jedem Streite, 

O deutſches Lied! durch deinen Klang. 
Im Kampf fürs Gute, Schöne, Wahre, 
Entflammſt du ſeinen Mut ſtets neu; 
Vom erſten Schrei bis zu der Bahre, 
Giebſt du ihm das Geleite treu. — — 


An treuen Mutterbuſen ſchmieget 
Der Säugling ſich, ſein unbewußt; 
Auf ihrem Arm in Schlummer wieget 
Die Mutter ihn in ſtiller Luſt. 

Sie ſingt dabei ſo ſanft und leiſe 
Von ihm, den an der Bruſt ſie hält, 
Bis durch die ſchlichte, traute Weiſe 
Das Kind in ſüßen Schlummer fällt. 


Wie bebt im heitern Spielgedränge 
Dem Kinde froh die junge Bruſt, 

Wenn muntre, deutſche Liederklänge 
Erhöhen ſeine helle Luſt! 

Wie golden ſchaut die Sonne nieder! 
Wie weitet ſich das Himmelszelt! 

Es lebt das Kind beim Klang der Lieder 
In einer ſchönen Wunderwelt. 


Zum reinen Urquell alles Schönen 
Ringt mächtig ſich der Geiſt empor, 
Wenn mit den vollſten Schmeicheltönen 
Das Lied beſtrickt des Jünglings Ohr. 
Es flammet auf zum ernſten Streben, 
Was Irdiſches in ihm ſich regt; 

Hoch übers niedre Erdenleben 

Auf Flügeln ihn die Seele trägt. 


Der Mann der Arbeit, ernſt und bieder, 
Wie leicht die harte Hand er regt, 
Wenn bei der Arbeit klingen Lieder, 
Und Freude er zur Bürde legt! 

Wenn rings die Kummerwolke gießet, 
Ein frohes Lied verſcheucht ſie ſchnell; 
In eignem, ſtillem Buſen fließet 

Der Freude hehrer Wunderquell. 


Wie ruft die alte Liederweiſe 

Zurück die Zeit, die längſt entſchwand! 
In friſchem Glanze blüht dem Greiſe 
Sein goldig ſchimmernd Jugendland. 


Und läſſet er die ird'ſche Habe, 

Hat er geküßt den letzten Kuß, 

So hauchet ihm an ſeinem Grabe 

Das deutſche Lied den Abſchiedsgruß. — 


O deutſches Lied! Wo immer wohnen 
Die Deutſchen auf dem Erdenrund, 

In allen Ländern, allen Zonen, 

Da machſt du deine Wunder kund. 

Wo lohen lichte Geiſtesflammen, 

Da ſchmiedeſt du das feſte Band, 

Das Deutſchlands Kinder eint zuſammen 
Auch ferne von dem Vaterland. 


(Offiziell.) 
Nationaler Deutsch-Amerikanischer Lehrerbund. 


28. Lehrertag, Cincinnati, den 6., 7., 8. und 9. Juli 1898. 


Aufruf 
zur Teilnahme an der 28. Tagſatzung des Nationalen Deutſch⸗ 
amerikaniſchen Lehrerbundes. 


Wiz einem Beſchluſſe in Milwaukee wird dieſes Jahr die 
( Verſammlung des N. D. A. Lehrerbundes in Cincinnati 
abgehalten. Der Vollzugsausſchuß hat die Tage vom 6. bis 9. 
Juli für die Verſammlung beſtimmt. Es ergeht nun an alle 
deutſchen Lehrer und Schulfreunde die Aufforderung der Tagung 
beizuwohnen. Auch ſollten ſich alle deutſchen Lehrer der Hoch—⸗ 
ſchulen und Univerſitäten daran beteiligen, damit wir vereint 
den Feinden des deutſchen Unterrichts entgegentreten können. 
Nur durch ein einmütiges Zuſammenſtehen aller Kräſte können 
wir unſere hohen Ziele erreichen und für die Ausbreitung des 
deutſchen Unterrichts wirken. Aller Ausruf ſollte ſein: „Auf nach 
Cincinnati!“ damit der Lehrertag ein erfolgreicher und nutz— 
bringender werde. Die Stadt Cincinnati wird Alles aufbieten, 
was in ihren Kräften ſteht, um den Gäſten ihren hieſigen kurzen 
Aufenthalt recht angenehm und gemütlich zu machen. 

Gottlieb Müller, Präſident. 

Louis Hahn, Schatzmeiſter. 

Albert J. Mayer, Sekretär. 


Einladung 
zur Beteiligung an der 28. Jahresverſammlung des Nationalen 
Deutſch⸗Amerikaniſchen Lehrerbundes in Cincinnati, Ohio, 
vom 6. bis 9. Juli 1898. 


um fünften Male öffnet unſere Stadt dem Deutſch-amerika— 
niſchen Lehrerbunde zur Abhaltung ſeiner jährlichen Ver— 


ſammlung ihre gaſtlichen Thore. Das hieſige Deutſchtum, 


gebeten, 


2 Erziehungs- Blätter. 


welchem die Erhaltung der teuren Mutterſprache und die Pflege 
deutſchen Geiſtes und Weſens Ehrenſache iſt, wird mit Freuden 
ſeine Mitkämpfer auf dem Gebiete der Erziehung in ſeiner 
Mitte willkommen heißen. Die centrale Lage Gincinnati’s 
ermöglicht es den deutſchen Lehrern und Schulfreunden aus 
allen Teilen der Union, der Jahresverſammlung beizuwohnen; 
unſer Orts- und Vollzugsausſchuß wird Alles thun, was in 
ſeinen Kräften ſteht, um unſern Beſuchern den Aufenthalt in der 
„Königin des Weſtens 5“ zu einem lehrreichen und angenehmen 
zu machen. Möge eine zahlreiche Beteiligung dieſe Bemühungen 
lohnen und den Erfolg des 28. Lehrertages ſicher ſtellen! 
Der Bürgerausſchuß: 
Sar L. 


Nippert, Vorſitzer. 


Deutſcher Lehrerverein des Staates Ohio. 


Der mit den Vorbereitungen für die Jahresverſammlung des 
Vereins betraute Vorſtand hat beſchloſſen, angeſichts der bevor— 
ſtehenden Abhaltung des 28. Allgemeinen Deutſch-Amerikaniſchen 
Lehrertages zu a Ohio, in dieſem Jahre keinen beſon— 
dern Ohioer deutſchen Lehrertag, ſondern nur eine Geſchäfts— 
ſitzung des D. L. V. O., gleichfalls in Cincinnati, abzuhalten, und 
zwar Donnerſtag Nachmittag, den 7. Juli 1898, als dem zwei⸗ 
ten Tage des Allgemeinen D. A. Lehrerlages. 

Indem wir das Obige zur Kenntnis der Vereinsmitglieder 
bringen, fordern wir Alle auf, ſich an dieſer Vereinsverſamm— 
lung ſowohl, wie überhaupt an der vom 6. bis 9. Juli ftatt- 
findenden Tagſatzung des Nationalen D. A. Lehrerbundes, als 
deſſen Zweigverein wir zu gleicher Zeit tagen werden, zu betei— 
ligen. 

Harren im D. L. V. O. wichtige Geſchäfte der Erledigung, 
ſo iſt es nicht weniger unſere Pflicht, die Ehre Ohio's, als des 
Verſammlungsortes wahren zu helfen durch vollzähliges Er⸗ 
ſcheinen und Mitarbeiten an der Löſung nationaler Fragen, die 
dem allgemeinen Lehrertage gewiß vorliegen. Die Mitgliedſchaft 
unſeres Vereins nebſt Erlegung der ſtatutariſchen Gebühr von 
einem Dollar beim Ortsausſchuſſe des N. D. A. Lehrerbundes 
beim Eintreffen in Cineinnati am 6. Juli, ſichert die Berechti— 
gung zu allen mit dem 28. Allgem. D. A. Lehrertage verbunde— 
nen Veranſtaltungen. 

Unſere Mitglieder, ſowie alle deutſchen Lehrer, Lehrerinnen 
und Schulfreunde in Ohio, werden gewiß nicht ermangeln, mit 
der That zu beweiſen, daß unſer Staat immer noch an der 
Spitze des deutſchen Schulweſens in Amerika ſteht. 

Im Namen des Vorſtandes des D. L. V. O. 

Sig ii een ren, Marie Dürſt, Sekr., 
319 Richard Str. 42 Heß Str. 


Bekanntmachung des Einquartierungs⸗Ausſchuſſes. 


Alle Lehrer und Schulfreunde, welche den 28. Deutſchameri— 
kaniſchen Lehrertag in Cincinnati zu beſuchen gedenken, find 
ihre Anmeldungen bis zum 20. Juni an den Sekretär, 
nach dieſem Tage aber an den Vorſitzer des Einquartierungs- 
eee zu richten. 

Da nach jeder Sitzung ein gemeinſchaftliches Mittageſſen in 
Aussicht geſtellt iſt, ſo hat dieſer Ausſchuß nur Uebereinkommen 
in Bezug auf Zimmer und Frühſtück, reſp. Bad, mit folgenden 
Hotels getroffen: 

P alive einde 
Frühſtück, 51.00 per Tag. 
Gerdes Hotel (Deutſches Haus), 5. Straße, zwiſchen 
Elm: und Plum-Straße, Zimmer, Frühſtück und Bad, $1.00 
per Tag. 

Herter Hotel (Privat-Hotel), Vine- und 7. 
Zimmer, Frühſtück und dr 0 00 per Tag. 
zeiten 40 Ets. Platz für 20-25 Gäſte. 


Vine und 6. Straße, Zimmer und 


Straße, 
Extra-Mahl— 


— — 


Es iſt ſelbſtverſtändlich im eigenen Intereſſe der Beſucher des 
Lehrertages, die Anmeldungen ſo bald wie möglich zu „ 


Auguſt Roth, Vorſitzer, 3564 Colerain-Ave 
W. H. Weick, Sekretär, 112—15, Straße. 

N. B. Die zureiſenden Damen werden beſonders 1 
aufmerkſam gemacht, daß ſich ihnen ein Komite von 60 Lehrer- 
innen während des ganzen Lehrertages ſpeziell widmen wird. 

Emma Dreſſel, Präſ., Laurain-Ave., Clifton.“ 
Frida Homburg, Sek., 140 W. Clifton- Ave. 
Mathilda Walke, Schtz., 471 Riddle Road. 


Der Eiſenbahn⸗Ausſchuß 1 
hat mit ſämmtlichen hier einlaufenden Bahnen folgendes Abkommen 
getroffen: 4 
Lehrertages bezahlen für die Reise 
und laſſen ſich von dem 


1. Die Beſucher des 
nach Cincinnati den vollen Preis 
Agenten ein „Certificat“ ausſtellen. 

2. Wenn die Koſten eines „Tickets“ nicht weniger als 
75 Cts. betragen, ſo £ojtet die Rückfahrt X des regulären Fahre 
preiſes (1% für beide Wege), nebſt 25 Cts, für den Seo 
Agenten. 

3. Das Certificat darf nicht vor dem 3. Juli, und. nicht 
ſpäter als am 7. Juli ausgeſtellt ſein. 

4. Das Certificat muß von dem Bundesſekretär unter 
ſchrieben werden, und am 8. Juli einem Eiſenbahnbeamten, 
deſſen Gehalt von dem Bunde im Voraus bezahlt worden i 
vorgezeigt werden. 

Um weitere Auskunft e man ſich gefl. an: 

Louis Hahn, 2531 Scioto-Str., Eineinnati, O. 


Programm. 
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Mittwoch, 6. Juli 1898. 2 


Empfang der Gäſte im Hauptquartier. 
Abends 8 Uhr, Vorverſammlung in der Rpringer zaun H hae. 


1. Orgelvortrag, Prof. H. G. Andres 
2. Geſang: a) „Mein See „beſtehend aus 1500 
b) „Lorelei“ Schülern der öffentl. Schulen. 
Unter Direkton des Herrn Theo. Meyder. 

3. Begrüßungs-Adreſſe, Vorſitzer des Bürgerausſchuſſes Carl 
. \ E. 
4. Geſang: a) „Haidenröslein“, © 15 
i a Der Wanderer in der Sägemühle”, Kinderchſſg 

Anſprachen: a) Mayor der Stadt, Guſtav Tafel, 
bpb) Präſident des Schulrates, E. R. Monfort. 
c) Vorſitzer des Deutſchen Departements, Joh 
Sch wa ab. N 
d) Schulſuperintendent, W. H. Morgan. 
6. Eröffnung des Lehrertages durch den Bundespräſidenten, 
Gottlieb Müller. 
7. „Amerika,“ geſungen von dem Kinderchor und allen An⸗ 
weſenden. 4 
Nach der Verſammlung Kommers 


Donnerſtag, den 7. Juli, vormittags 9—1 Uhr. 
Erſte Hauptverſammlunrg. 
1. Geſang: a) „Willkommen“, Damenchor, (Theo. Weyder). 
p) „Mutterliebe“, (H. Voight). 
Direktor: Theo. Meyder. 
(Berichte der Beamten. 


OT 


2. Geſchäftliches. Ergänzung des 


Bureaus und Ernennung der verſchiedenen Ausſchüfſſ 
Komiteberichte.) 

3. Vortrag: „Die Schule und das Leben“, Dr. W. N. Hai 
mann, Waſhington, D. C. 


4. Diskuſſion. 
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5. Vortrag: „Selbſtthätigkeit des Schülers ii deutſchen Mus Der deutſche Lehrer in der amerikaniſchen Schule. 
richt“, Prof. Max Griebſch, Milwaukee, Wis. 
6. Diskuſſion. 

7. Bericht des Prüfungsausſchuſſes des Lehrerſeminars. 


Vortrag gehalten in Milwaukee am 16. April 1898 von H. Wold— 
mann, Cleveland, O. 


Gemeinſchaftliches Mittageſſen. En unter Ihnen wird der Gedanke ſchon mehr oder 
Machmittags.—Geſchäftsverſammlung des Deutſchen Lehrer- weniger zum Bewußtſein gekommen ſein, daß der Lehrer 
a vereins von Ohio. ſich in ſeinem ganzen Weſen dem Schüler gegenüber ſo zeigt, 
* Beſuch: Kunſtmuſeum und Eden-Park. . wie er ſelber in der Schule behandelt worden iſt. Dies gilt 


nicht ſo ſehr von der Methode, die er beim Unterricht an— 
a wendet; die hat er ſpäter entweder in der Normalſchule, im 
Freitag, den 3. Juli, vormittags 9 bis 1 uhr. Seminar, oder durch eigene Erfahrung ſich angeeignet, ſondern 
mehr von ſeinem ganzen Auftreten den Schülern gegenüber, ich 
möchte ſagen von dem Totaleinfluß, den er auf ſeine Schüler 
ausübt. Außerordentlich viel hängt hierbei, wie uns allen 
wohlbekannt iſt, von der Individualität des Lehrers ab; doch 
widerſpricht dieſe Thatſache der Behauptung nicht, die ich eben 
aufgeſtellt habe: „der Lehrer zeige ſich dem Schüler gegenüber 
meiſt ſo, wie er ſelber in der Schule behandelt worden war“, 
denn die Individualität des Lehrers iſt zum großen Teil das 
Reſultat ſeiner Erziehung in der Schule. Der Nachahmungs— 
trieb iſt bei ihm ebenſo gut ausgebildet wie bei anderen 
Menſchen, und dieſer Nachahmungstrieb tritt am deutlichſten 
hervor, je weniger der eigentliche Grund zum Handeln dem 
Handelnden zum Bewußtſein kommt. 


Abends 5 Alhr.—Gemeinſchaftliche Dampferfahrt. 


} Zweite Hauptverſammlung. 

1. Geſang: a) „O, Lieb! jetzt kommt die Roſenzeit“, (C. Ahl). 

ö p) „Gruß an die Heimat“, (C. Kromer). 

| Direktor: Theo. Meyder. 

2. Geſchäftliches. 

3. Vortrag: „Was kann die amerikaniſche Hochſchule zur 

Förderung und Sicherſtellung des deutſchen Unterrichts 

ME beitragen ?“, Prof. H. M. Ferren, Allegheny, Ba. 

4. Diskuſſion. 

5. Vortrag: „Ueber den an Eingewanderte erteilten Unterricht 
der engliſchen Sprache in den Abendſchulen“, Dr. O. 

Weineck, New York. 


6. Diskuſſion. 7 . 5 Mat 3 
3 1 12 e eee e 8 ag Laſſen Sie mich dieſen letzten Satz kurz illuſtrieren. Ein 

5 eee eee eee Kind ahmt die Handlungen Erwachſener in vielen Einzelnheiten 
Gemeinſchaſtliches Mittageſſen. Trolley Party, Beſichtigung %% ee e N 
| on u 2: 5 paſſierte es einmal, daß ich mich ermüdet aufs Sofa legte, und 
4 Abends 8 Ahr. um das letztere nicht mit den Stiefeln zu beſchmutzen, einen 
4 E ni e en ee Stuhl dazu rückte, auf dem meine Füße lagen. Tags darauf 
| 1. Geſang (Lehrerchor). Direktor: Theo. Meyder. 5 lag meine damals vierjährige Tochter ebenfalls auf dem Sofa, 
| 2 Vortrag: “German as a Culture Element in American der Stuhl war in gleicher Weiſe herangerückt, wenn auch Die 


Education,“ Dr. M. Learned, Philadelphia, Pa. 
4 Konzertbeſuch bei Wielert. 


4 Samstag, den 9. Juli, vormittags 9 bis 1 uhr. 


kleinen Beinchen denſelben noch lange nicht erreichten. Hier 
war die Form möglichſt getreu nachgeahmt, der Zweck jeden— 
falls nicht begriffen. Um noch ein anderes Beiſpiel zu geben, 
führe ich hier an, daß ich in Cleveland auch die Aufſicht über 
die Abendſchulen führe. Eines Abends komme ich in die Klaſſe 
eines jungen Mannes, der ſeine erſte Erziehung in einem länd— 
lichen Schuldiſtrikt erhalten hatte, und finde etwa ſechzehn 
SET Schüler anweſend. Letztere, im Alter von 16 bis 19 Jahren, 
2. Geſchäftliches. + 55 ſind damit beſchäftigt, engliſch leſen zu lernen. Der Lehrer hatte 
1 5 5 ar neueren Pädagogik“, Dr. die ganze Klaſſe von 16 in etwa vier Abteilungen eingeteilt, die 
1 3 omas Vickers, Portsmouth, O. eine Klaſſe las im zweiten, die andere im dritten Leſebuch 
| 4. Diskuſſion. = ER 3 u. ſ. w., dann ließ er jede Klaſſe einzeln zu dreien oder vieren 
5 aer ee „Prof. W. H. Noſenſtengel, vor ſeinem Pulte aufmarſchieren, ließ das Penſum leſen und 
| 5. e f ſchickte die Schüler auf ihre Plätze zurück. Ich hörte mit dem 
| 5 n 5 e ernſthafteſten Geſichte von der Welt zu, wäre aber faſt vor 
7. Berichte . Ausſchüſſe. innerlichem Lachen erſtickt. Hier haben wir eine getreue Kopie 
1 Ba des Vorſtandes. der Methode, wie fie im alten “School-house by the Creek” 
9. Vertagung. angewandt wurde, ohne Verſtändnis der Entſchuldigung für 
| Gemeinſchaftliches Mittageſſen. Beſuch des Konzerts in Burnet | folche Monſtroſitäten, wie fie etwa der alte Country School- 
Woods. Zoologiſcher Garten. Gemeinſchaftliches Abend- master hatte. 


| Dritte Hauptverſammlung. 
1. Geſang: a) „Es ſteht eine Lind“, (C. Forſchner). 

| p) „Wenn alle Brünnlein fließen“, (C. Baldamus). 
4 Direktor: Theo. Meyder. 


3 eſſen. Sommernachtsfeſt. eb a Das bisher Geſagte ſollte dazu dienen, Ihnen zu erklären, 
4 Konzert der Vereinigten Sänger. Direktor: Louis Ehrgott, was ich damit meine, daß die Erziehung, welche der Lehrer 
4 Feſtdirigent des Nordamerikaniſchen Sängerbundes. genoſſen, und die Behandlungsweiſe, welche er in der Jugend 


„Tann“ erfahren, einen weit größeren Einfluß auf ſeine Lehrthätigkeit 
i ausüben, als wir oft geneigt ſind anzunehmen. 
Im Leipziger Lehrerverein kam kürzlich die Sehen wir uns nun den deutſchen Lehrer daraufhin an und 
Schreibfrage zur Verhandlung, die auch im preußiſchen Landtag beachten wir neben ſeiner eee Ausbildung auch 
berührt wurde. Folgende, vom Referenten Direktor Richter ſeine Erziehung in Schule und Haus. Was die N 
aufgeſtellte Theſe fand einſtimmige Annahme: „Der Leipziger Bildung betrifft, jo habe ich Ihnen hier wenig Neues zu ſagen. 
Lehrerverein erklärt es als notwendig, daß in Zukunft in der Die ganze Welt erkennt es an, daß dieſelbe zu den beſten 
Schule nur ein Druckalphabet und ein Schreibalphabet gehört, und wenn ſich tadelnde Stimmen gegen den deutſchen 
gelehrt werde.“ Ferner wurde der Antrag angenommen: „Der Schulmeiſter erheben, ſo richten ſich dieſe mehr gegen ſeine 
Leipziger Lehrerverein beantragt, der Allgemeine Sächſiſche und anerzogenen Eigentümlichkeiten als gegen ſeine Methoden. 

der Deutſche Lehrerverein mögen Schritte thun, daß in der! Die Idee, daß der Zweck des Schulunterrichts Erziehung 
Schule nur ein und zwar das ſogenannte lateiniſche Schreib- :ijt, findet bei unſeren Anglo amerikaniſchen Kollegen mehr und 
und Druckalphabet gelehrt werde.“ mehr Eingang, und die denkenden Pädagogen dieſes Landes 


1% 
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geſtehen es gern zu, daß es der deutſche Lehrer war, der den 
Anſtoß zu einem rationelleren Unterrichtsſyſtem hier zu 
Lande gab. 

Unſer Schulſuperintendent erzählte neulich eine intereſſante 
Anekdote, welche hier als Beweis dafür angeführt werden 
mag, daß der denkende Amerikaner ſich den Geiſt der Er— 
ziehungstheorie angeeignet hat. Er ſagte: „Es kommt nicht 
ſelten vor, daß ich Applikationen von jungen Leuten erhalte, die 
als Graduanten irgend eines Kolleges mich um Anſtellung als 
Lehrer bitten. Meiſt geben dieſe Graduanten an, daß ſie gern 
Latein, Griechiſch, Mathematik oder ſonſtige Spezialitäten in 
der Hochſchule unterrichten würden, wenn fie dazu Gelegenheit 
erhielten, fügen ihre Zeugniſſe über ihre Qualifikationen hierzu 
bei und warten dann das Reſultat ab. Bei ſolchen Gelegen— 
heiten antworte ich den jungen Leuten, wenn ich mich gerade in 
humoriſtiſcher Stimmung befinde, daß wir hier in unſeren 
Hochſchulen faſt dreitauſend Schüler haben und über hundert 
Lehrer, welche den Unterricht leiten, daß Latein, Griechiſch und 
Mathematik zu den Unterrichtsgegenſtänden gehören, welche 
unterrichtet würden, daß wir aber keine Lehrer für Latein, 
Griechiſch oder Mathematik anſtellten, ſondern Lehrer für unſere 
Hochſchüler, welche in den genannten Fächer zu unterrichten 
wären. 

Dieſe Anſicht, daß der Schüler unterrichtet wird und die 
Hauptſache beim Unterricht iſt, nicht der zu lehrende Gegen— 
ſtand, iſt entſchieden vom deutſchen Lehrer hier eingebürgert 
worden. Wir dürfen es mit Stolz ſagen: Unſer Nationaler 
deutſch-amerikaniſcher Lehrerbund hat ſein redliches Teil gethan, 
einen ſolchen Umſchwung in der öffentlichen Meinung unſerer 
anglo-amerikaniſchen Pädagogen herbeizuführen. 

Als im Jahre 1870 eine Anzahl deutſcher Pädagogen in 
Louisville, Ky., zuſammentrat und für eine vernunftgemäße 
Erziehungs- und Unterrichtsweiſe eintrat, da herrſchte in den 
meiſten hieſigen Schulen noch ein mechaniſches Formenweſen, 
welches für den denkenden Schulmann geradezu verblüffend 
war. Unſere Anſichten wurden als Hirngeſpinnſte verſpottet, 
im günſtigſten Falle als unpraktiſche Theorien gekennzeichnet. 
Ueber den erſten Punkt, daß man unſere Unterrichtsmethode 
verlachte, kamen wir bald hinweg, denn unter den angeſehenen 
Schulmännern des Landes erhoben ſich bald Stimmen, die 
ähnliche Anſichten befürworteten, und hatte man auch den 
unpraktiſchen deutſchen Theoretiker verlacht, ſo drang ſeine 
Anſicht doch durch, als dieſelbe von hieſigen Autoritäten ausge— 
ſprochen wurde; natürlich war ſie dann eine anglo-amerikaniſche 
Errungenſchaft, die als ſolche mit gewohnter Maßloſigkeit auf— 
gegriffen wurde. Von der naiven Auffaſſungsweiſe anglo— 
amerikaniſcher Pädagogen zeugt folgendes Geſpräch, welches 
ich über Herbart und die hieſigen Herbartianer mit einer Dame 
führte. Die Dame ſchwärmte, wie es zur Zeit Mode war, für 
die Herbart'ſchen Ideen. Ich meinte, daß man Herbart, der 
ſeit 1841 im Grabe läge, ruhig liegen laſſen ſolle und den 
Werken neuerer Pädagogen aus Deutſchland die nötige Auf— 
merkſamkeit ſchenken möge. Die Dame war aber der Anſicht, 
daß die amerikaniſche Schule der Herbartianer deſſen Ideen ſo 
weiter geführt hätte, daß ſie jetzt als leitende Idee in den 
hieſigen Erziehungskreiſen gälten. Darauf hin hatte ich natür— 
lich nichts mehr zu ſagen; wenn die hieſigen Herbartianer die 
Herbart'ſchen Ideen erſt zur vollen Reife gebracht hatten, dann 
hatten ſie eben mehr geleiſtet, als mir bekannt war. 

Der Einwurf, daß unſere Grundſätze in Bezug auf Kinder— 
erziehung theoretiſch wohl richtig, aber praktiſch unausführbar 
ſeien, iſt abſolut unlogiſch. 

Die Theorie, wenn als richtig anerkannt, beſteht in der 
Aufſtellung richtiger Prinzipien, und zwiſchen richtigen 
Prinzipien und deren konkreter Darſtellung, 
d. h.„ der Ausführung der ſelben „ beſte h kein 
Widerſpruch; im Gegenteil, die Ausführung derſelben iſt 
nur die logiſche Folge der erſteren. Hat man alſo die Prinzi— 
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dem Schluſſe, daß die große Menge des Volkes zu denkfaul 


ſätze, die wir vertreten, größeren Einfluß gewinnen als bisher, 


verſchlagen wird, bringt er auch ſeine Ideen über Unterricht 


—— een 
pien des deutſchen Schulmeiſters als richtig anerkannt, wie 
kann man ſich folgerichtiger Weiſe gegen deren Ausführung in 
der Praxis auflehnen? Der Nationale deutſch-amerikaniſche 
Lehrerbund hatte die Grundſätze aufgeſtellt, daß zu einer 
vernunftgemäßen Erziehung die gleichmäßige Ausbildung des 
Kindes nach Körper, Geiſt und Gemüt notwendig ſei, daß die 
entwickelnde oder natürliche Lehrmethode hierzu das paſſendſte 
Mittel zum Zweck ſei, und hatte dem mechanijchen Drillen der 
Kinder entgegen die Theorie aufgeſtellt, daß nicht der Unter— 
richtsgegenſtand der Zweck des Unterrichts ſei, ſondern daß Die 
richtige Ausbildung aller Kräfte des Kindes das Ziel der 
Beſtrebungen des Lehrers ſein müſſe. Daß es dem Lehrer 
bunde mit dieſen Beſtrebungen ernſt war, hat er bewieſen, denn 
er beſchloß, ein Seminar zu gründen, welches dieſen Grund- 
ſätzen gemäß eingerichtet werden ſolite. Trotz der Unzulänglich— 
keit der Mittel, trotz mancher Fehlgriffe in der Ausführung der 
Idee, dürfen wir heute ſtolz darauf hinweiſen, daß unſer 
Nationales deutſch-amerikaniſches Lehrerſeminar ſchon manchen 
Pionier ausgeſendet hat, der für die Durchführung unjerer 
als unpraktiſch erklärten Theorien gewirkt hat. Ehre den 
Gründern, Ehre den Leitern dieſer Anſtalt! Es darf hier nicht 
unerwähnt bleiben, daß die Förderung einer vernunftgemäßen 
Erziehungs- und Unterrichtsmethode auch dadurch erfreulichen 
Vorſchub erhielt, daß viele amerikaniſche Studenten deutſche 
Univerſitäten frequentierten. Die Eindrücke, welche ſie von 
dorther mitbrachten, wirkten befruchtend auf das hieſige geiſtige 
Leben, und wenn ſich auch manchmal die Welt in dieſen Köpfen 
anders geſtaltete, als wir ſie zu ſehen gewohnt ſind, ſo war doch 
durch die Thatſache, daß Tauſende von amerikaniſchen Studenten 
deutſche Univerſitäten beſuchten, eine ſtillſchweigende Anerkennung 
ausgeſprochen, daß der deutſche Gelehrte nicht blos ein unprak⸗ 
tiſcher Träumer ſei. Die hieſige Lehranſtalt, welche nach meiner 
Anſicht einer deutſchen Univerſität am nächſten kommt, ich meine 
Harvard, macht es ſich zur Regel, beſonders begabte Studenten, 
nach Abſolvierung ihres Kurſus daſelbſt, noch auf einige Jahre 
nach Deutſchland zu weiterer Ausbildung zu ſchicken, und Prä— 
ſident Elliot beweiſt durch dieſes Verhalten, wie immer, jenen 
gefunden, durchdringenden Verſtand. 1 

Nachdem wir ſo den Einfluß des deutſchen Schulweſens in 
unſerem Lande beobachtet haben, wäre es vielleicht an der Zeit, 
uns die hemmenden Einflüſſe zu vergegenwärtigen, welche ſich 
dem Streben nach dem Ideale einer vernunftgemäßen Erziehung 
entgegenſtellen. Hierbei muß ich von vornherein um Entſchulds— 
gung bitten, wenn ich die Mängel und Fehler des deutſchen 
Schulmeiſters in etwas draſtiſcher Weiſe hervorhebe. Meine 
Abſicht iſt es nicht, dieſe Mängel ungebührlich in den Vorder- 
grund zu ſchieben, ſondern ſie aufzudecken, damit ſie, ſoweit als 
thunlich, vermieden werden. 4 

Je weniger fortgeſchritten ein ziviliſiertes Volk im Allge- 
meinen iſt, deſto mehr hängt es an Aeußerlichkeiten, ſieht mehr 
auf den Schein als das Weſen der Dinge. Es geht den 
Völkern in dieſer Beziehung wie den Kindern, welche mehr nach 
dem äußeren Eindrücke, den fie empfangen, urteilen als nach 
der Sache ſelbſt. Es iſt ja eine ganz bekannte Thatſache, daß 
eine Wahrheit, die von einem unbekannten Menſchen vorges 
bracht, wenig Eindruck macht; wenn ſie von einer bekannten 
Autorität geäußert wird, ganz gewaltig ins Gewicht fällt. 
Wollen wir uns dieſe Thatſache analyſieren, jo kommen wir zu 


oder zu denkunvermögend iſt, eine Wahrheit aus ſich ſelbſt zu 
erkennen und die Erkenntnis der Wahrheit wenigen Autoritäten 
überläßt, denen ſie dann nachbetet. 

Das der deutſche Lehrer in jeder Beziehung vollkommen iſt, 
wird uns am wenigſten einfallen zu behaupten; ſehen wir uns 
deshalb ſeine Mängel und Schwächen an, und vermeiden wir 
dieſe ſo weit es möglich iſt, ſo werden wir vermöge der Grund⸗ 


Wenn ein in Deutſchland gebildeter Lehrer nach Amerika 


das Recht zu haben glaubt. 
Gegenteil vor nichts in der Welt Reſpekt an ſich, ihm imponiert 
weder Vater noch Mutter, 
Reſpektsperſon an ſich ſondern einzig und allein die geiſtige 


beweiſen. 
aus. Zeigt nun der Lehrer eine Schwäche, 
geringſte Blöße, 


reinen Vernunft anlegen, ſondern den des Schülers. 


1 
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und Disziplin mit. Erſtere, die ſich vernunftgemäß von letzteren 
nicht trennen laſſen, ſind meiſt richtig. Die Schuldisziplin hier 
zu Lande iſt aber eine ganz verſchiedene von der in Deutſchland 
gebräuchlichen. Als erſtes Erfordernis für den Lehrer muß es 
gelten, die häusliche Disziplin der Kinder in Erwägung zu 
ziehen, dann die gewohnte Schuldisziplin, wie ſie vom anglo— 
amerikaniſchen Lehrer geübt wird. Dies geſchieht nicht immer 
ſeitens des deutſchen Lehrers. Er iſt es gewohnt, daß er in der 


Schule als abſolute Autorität angeſehen wird, daß ihm der 
Schüler gehorcht, weil er eben der Lehrer iſt. 
er iſt aber notoriſch keineswegs geneigt, 


Der amerikaniſche 
dieſe Autorität 


ohne Weiteres anzuerkennen. Es iſt von „ unrichtig, 


anzunehmen, daß der Schüler vor dem Lehrer Reſpekt habe, 


weil letzterer in feiner amtlichen Stellung ſolchen au. bean] ſpruchen 
Der amerikaniſche Junge hat im 
weder Lehrer noch eine ſonſtige 
Ueberlegenheit, die dieſe genannten Perſonen ihm gegenüber 
Unausgeſetzt ſpäht er nach Mängeln und Schwächen 
und beutet dieſelben, ſobald er fie gewahr wird, unrachlichtig 
giebt er ſich die 
ſo iſt es um ſeine Autorität gethan. Dabei 
müſſen wir uns vergegenwärtigen, was dem Schüler als 
Schwäche und Mangel erſcheint, und nicht den Maßſtab der 
Es iſt ja 
bekannt, daß in Deutſchland und der Schweiz der Lehrer oft 
Schwierigkeiten findet, wenn ſeine Ausſprache des deutſchen 


nicht mit dem heimiſchen Dialekt der Schüler ganz überein— 


ſtimmt. Der Schüler belächelt vielleicht den Lehrer, der ein 
unbedeutendes Wort für ihn fremdartig ausſpricht. Wie viel 


mehr wird der junge Amerikaner nnn gar den deutſchen Lehrer 
belächeln, der der engliſchen Sprache und Ausdrucksweiſe nicht 


| 


völlig mächtig iſt. Hier ſchon liegt eine reiche Fundgrube für 
Schwierigkeiten, die der deutſche Lehrer zu überwinden hat. Iſt 
er ſchon im Mannesalter hier eingewandert, jo wird er die 


Schwierigkeiten der Ausſprache des Engliſchen nie ganz über— 
winden; er wird dem unverſtändigen Schüler gegenüber immer 


der Dutchman“ bleiben und dieſe Laſt in Geduld tragen 


müſſen. 


ſonſt für gutartig gehaltene Schüler, 
trage ab und fordert einen Schüler auf, ihm zu erklären, 


Schon etwas anders verhält es ſich mit den Manieren des 
Lehrers. Lebhaften Temperaments, iſt er vielleicht daran ge⸗ 
gewöhnt, ſeinen Vortrag mit Geſten zu begleiten, und im 
ſchwungvollſten Vortrag ſtört ihn das Lächeln mancher Schüler, 
welches ihm mit dem Inhalte ſeines Vortrages in keinem Zu— 
ſammenhang zu ſtehen ſcheint. Gereizt durch verſtändnisinnige 
Blicke der Schüler untereinander und verſtohlenes Lächeln ſelbſt 
bricht er mitten im Vor: 
was 


ihm eigentlich ſo lächerlich an der Sache erſcheine. Der gefragte 


Schüler denkt natürlich nicht im Mindeſten daran, dem Lehrer 


ganz fürchterlich 
einmal nicht daran 
ſehen, 


die Wahrheit zu ſagen, erklärt vielmehr auf mehrfaches Drän— 
gen, daß er nur gelacht habe, weil einer der Mitſchüler ihn zum 
Lachen gebracht habe. Jetzt folgt eine ſtrenge und fruchtloſe 
Unterſuchung der Störung, und ſchließlich macht der Lehrer 
ſeinem Unmut über das alberne Betragen der Klaſſe in beredten 
Worten Luft. Wenn genannter Lehrer nicht das Glück hat, 


einen wirklich guten Freund in der Klaſſe zu beſitzen, der ihn 
| 


über die wahre Urſache der Heiterkeit der Schüler aufklärt, 
ſo hat er die ſchönſte Gelegenheit, ſich bei ähnlichen Anläſſen 
zu ärgern. Der amerikaniſche Schüler iſt 
gewöhnt, ſeinen Lehrer geſtikulieren zu 
belächelt demgemäß den deutſchen Lehrer, der von dieſer 
Norm abweicht, und dem letzteren bleibt eben nichts anderes 
übrig, als dieſe Geſten in Zukunft zu unterlaſſen. 

5 (Schluß folgt.) 


Die Stille in meinem Zimmer 


Wie leiſe und für immer 
Läßt mich ſo recht verſteh'n, 


Die Stunden von dannen geh'n. 


Erziehungs Blätter. 


genommen werden müſſen. 


(Aus „Bad, Schulztg.“) 
Die Unterſuchungen über die Kindheit. 
Stellung und Bedeutung, Litteratur und Methode der Kinder— 
pſychologie. 


Vortrag, gehalten in der „Pädagogiſchen Konferenz Karlsruhe“ am 
22. Dez. 1897 von M. Enderlin. 
ID: hat die Pſychologie das von jeher erkannt und mit 
Freude das Hilfsmittel begrüßt, das ihr der Hypnotismus zu 
bieten verſprach. Durch die Hypnoſe nämlich wird das ſtörende 
Moment der intercurrierenden Prozeſſe (dazwiſchenlaufenden 
P.) bei der Handlung ausgeſtaltet und jede Handlung erfolgt 
5 unmittelbaren Anſchluß an die verurſachenden Empfindun— 
gen, Vorſtellungen, Gefühle ꝛc. Der entwickelte Geiſt zeigt ſich 
jo in feinen einfachſten Grundzügen, gleichſam als Skelett, das 
aus Aſſoziationsreihen von dem Schema „Reiz Empfindung 
(Vorſtellung) und -Handlung“ beſteht. Man hat den Hypnotis— 
mus dieſer praktiſchen Vorteile wegen geradezu als Grundlage 
pſychologiſcher Forſchung benützen wollen. 

Heute wiſſen wir aber, daß es notwendig iſt, auf die Aus— 
geſtaltung der Lehre von Hypnotismus und Suggeſtion zu 
warten. Ausdauernde Beobachtung des Kindes während ſeiner 
erſten Lebensperiode leiſten denſelben Dienſt. Das Kind handelt 
auf den erſten Reiz, auf die erſte Suggeſtion hin und handelt 
beſtimmt. Es ſchieben ſich noch keine Reflexionen zwiſchen Reiz 
und Reaktion, weil reflektierende Elemente eben noch nicht an— 
gelegt und vorhanden ſind. 

Deshalb iſt auch die Beobachtung der kindlichen Entwick— 
lung, insbeſondere die Beobachtung ſeiner Bewegungen, das 
einzige Mittel, um die Richtigkeit der Geiſtes-Analyſen zu prüfen. 
Haben wir beiſpielsweiſe erkannt, daß eine beſtimmte kompli— 
zierte geiſtige Erſcheinung als eine Reihe teils nebeneinander 
ſich entwickelnder, teils ſich folgender einfacher Geiſtesfunktionen 
zuſammengeſetzt iſt, ſo brauchen wir nur zu unterſuchen, ob und 
wann und wo dieſe einfachen Geiſteselemente in der kindlichen 
Entwicklung wirklich eintreten und ſich zuſammenbilden. Das 
Wachstum des Geiſtes erſtreckt ſich ja über einen ſo enormen 
Zeitraum, „die erſten Anfänge des geiſtigen Lebens im Kinde 
liegen in Bezug auf geiſtige und moraliſche Veranlagnng ſo tief 
unten in der Stufenleiter, daß es ſchwerlich eine Zunge geben 
dürfte, die ſich an der Hand dieſer Methode prüfen ließe“. 

Was dem Pſychologen ſich im Studium der kindlichen 
Geiſtesentwicklung ſo zwanglos darbot, was er aber nicht 
beachtete, hat er auch durch die Beobachtung des tieriſchen Be— 
wußtſeins und pathologiſcher Zuſtände des menſchlichen zu 
erreichen geſucht. Aber dieſe Art „vergleichender Pſychologie“ 
hat zu Reſultaten geführt, die mit der größten Vorſicht auf— 
Analogien ſind in der Regel wenig 
ſtichhaltig, weil manches Element in der Entwicklung des 
menſchlichen Geiſtes in dem tieriſchen überhaupt nicht nach— 
weisbar iſt. 

Ebenſo können pathologiſche Befunde nicht ohne weiteres 
auf das geſunde Bewußtſein übertragen werden, weil beim 
Ausgefallenſein gewiſſer geiſtiger Funktionen durch Zerſtörung 
(Degeneration) einzelner Gehirnteile nicht direkt nachweisbar 
iſt, inwieweit der Reſt des geiſtigen Beſtandes durch die durch 
Krankheit erfolgte Elimination beeinflußt worden iſt. „Die 
Einfachheit des Kindes iſt normal, während die durch Krank— 
heit oder operativen Eingriff erfolgte abnorm iſt.“ 

Ein weiterer Vorteil des Studiums der kindlichen Geiſtes— 
entwicklung für die Pſychologie liegt in der verhältnismäßigen 
Einfachheit der phyſiologiſchen Vorgänge, welche den pſychiſchen 
Prozeſſen zu Grunde liegen und mit ihnen korreſpondieren. 
Die Unterſuchungen Flechſig's haben gezeigt, daß das Kind mit 
einem jämmerlich unfertigen Gehirn ſein individuelles Daſein 
beginnt. Insbeſondere im Großhirn, als dem Sitz des Be— 
wußtſeins, ſind zum Beginn des Erdenwallens nur wenige 
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Nervenleitungen fertig geſtellt. 
pſychiſchen Verhältniſſe einfach geſtaltet. 

Die Bildung der Nervenbahnen verläuft ſtreng geſetzmäßig, 
welcher Umſtand die Möglichkeit eröffnet, die Gehirnanatomie 
beim Studium des menſchlichen Geiſtes mit Erfolg zu Rate zu 
ziehen. Die Entwicklung des Bewußtſeins hält gleichen Schritt 
mit der Entwicklung des phyſiſchen Organismus, und es beſteht 
eine ausgedehnte Analogie zwiſchen dem Wachstum des 
Körpers, insbeſondere des Nervenſyſtems, und dem des Geiſtes. 

Das Vorſtehende iſt eine Skizze der Vorteile, die die 
Pſychologie des Erwachſenen von der kinderpſychologiſchen 
Forſchung gewonnen und noch zu erwarten hat. Indem die 
letztere die einzelnen Phaſen des geiſtigen Wachstums verfolgt, 
liefert ſie wichtige Aufſchlüſſe über die Geſetze der menſchlichen 
Geiſtesthätigkeit auf der Höhe ſeiner Entwicklung. Die funk— 
tionelle Pſychologie wird ſo zu einer genetiſchen. 

4. Wie nun der Geiſt innerhalb der individuellen Entwick— 
lung ſeine natürliche Geſchichte beſitzt, die wir mit Baldwin als 
Ontogeneſe bezeichnen wollen, indem wir dieſen Begriff der 
morphologiſchen Entwicklung auf diejenige des Geiſtes aus— 
dehnen, ſo giebt es eine Geſchichte des Geiſtes überhaupt in der 
Raſſen⸗Entwicklung, eine Phylogeneſe des Geiſtes. Wir be— 
rühren damit das Problem der Raſſen-Pſycho⸗ 
logie, der Raſſen-Entwicklung des Bewußtſeins, jenes große 
Problem der Geiſtes-Evolution, das Problem von Spencer 
und Romanes, um anzudeuten, daß namentlich auch dieſes von 
der Unterſuchung der individuellen menſchlichen Bewußtſeins— 
entwicklung reiche Förderung zu erhoffen haben wird. 

Der Anhänger der Entwicklungslehre ſieht bekanntlich in 
den aufeinanderfolgenden Stadien der fötalen Entwicklung die 
Wiederholung oder Rekapitulation der einzelnen Stadien der 
Gattungsentwicklung und hält dieſe Analogie für beſonders 
beweiskräftig ſür die organiſche Entwicklungslehre. Darüber 
ſagt Mark. Baldwin: „Das embryonale Individuum durch— 
läuft Stadien, die morphologiſch in gewiſſem Grade den 
Stadien entſprechen, die man thatſächlich in der tieriſchen 
Ahnenreihe findet. Eine ähnliche Analogie ſcheint, wenn man 
das Bewußtſein unterſucht, ſchon bei oberflächlicher Betrachtung 
ſich zu ergeben: wir finden mehr und mehr entwickelte Stadien 
von bewußten Funktionen bei Tieren, die im Großen und 
Ganzen den Stadien ihres Nervenbaus entſprechen, und dann 
ſehen wir auch, daß dieſes Fortſchreiten in den Hauptzügen in 
der Entwicklung des Geiſtes des menſchlichen Kindes ſeine 
Parallele findet.“ So können wir erwarten, daß ſich allgemein 
Analogien finden laſſen zwiſchen der Entwicklung des Nerven— 
ſyſtems und der des Geiſtes, und daß die Phylogeneſe des 
Geiſtes in ſeiner Ontogeneſe ſich wiederholen wird. Auf dieſe 
Weiſe knüpfen wir das individuelle Leben an dasjenige der 
Raſſe und weiterhin an das der Tierreihe überhaupt und 
betrachten die individuelle Entwicklung als vorbereitet und 
bedingt durch die Erbſchaft der in langen Zeiträumen erworbe— 
nen Raſſen Erfahrung. 

Indem nun alſo ein gewiſſer Vorteil von der Phylogenie 
des Geiſtes für die Kinderpſychologie erhofft werden darf, ſo 
wird umgekehrt die Feſtſtellung der ontogenetiſchen Entwicklung 
von unberechenbarem Einfluß für das Verſtändnis der Raſſen— 
entwicklung werden. „Von dieſem Geſichtspunkt aus betrachtet, 
ſind die aufeinanderfolgenden Phaſen des kindlichen Geiſtes— 
lebens ein kurzer Abriß der wichtigeren Züge in der langſamen 
aufwärtsſchreitenden Entwicklung der Gattung. Die nach— 
einander von Sinnlichkeit und Begierde, von blind bewundern— 

der und abergläubiſcher Phantaſie und von einer ruhigeren 
Beobachtung und einem richtigeren Denken über die Dinge 
beherrſ ſchten Perioden bezeichnen ſowohl den Pfad des Kinder— 
geiſtes a's auch den des Raſſengeiſtes.“ (Sully.) Die intellek— 
tuellen und moraliſchen Aehnlichkeiten zwiſchen den niederſten 
exiſtierenden Menſchenraſſen und den Kindern find nach John 
Lubbock u. a. zahlreich und naheliegend. 

Die erſten Jahre der kindlichen Geiſtesentwicklung, von der 
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Dementſprechend ſind auch die Periode vor der Geburt ganz abgeſehen, korreſpondieren alſo 


Zi 


ſicherlich im gewiſſen Sinne mit der erſten Periode der Menſch- 
heitsentwicklung und den erſten Anfängen der Kultur. Wir 
wollen die Wahrheit dieſer Behauptung indeſſen hier nicht 
unterſuchen, obſchon einige praktiſche, für die Erziehung brauch— 1 
bare Konſequenzen ſich daraus entwickeln ließen. Es mußte 
mindeſtens hinſichtlich ihrer Bedeutung für die Kinderpſychologie 
dieſer Parallele Erwähnung geſchehen. 

5. Aus der Zurückführung der Konpliziertheit menſchlichen 
Geiſteslebens auf ſeine einfachſten und urſprünglichſten Elemente 
werden noch eine Menge anderer Fragen von hohem Intereſſe 
ſich erheben. 7 

Die Philoſophie verlangt von der Kinderpſychologie 
Auskunft, ob es angeborene Ideen, angeborene Wertgefühle | 
gebe, ob die von Kant vorausgeſetzten Gefühle der Ehrfurcht 
und Pflicht im Menſchen wirklich a priori d. h. vor aller 
Erfahrung vorhanden ſeien u. a. m. | 

Die Erfenntnisthbeorie erwartet die Löſung dern 
Frage nach dem Wie und Wann der Bildung der Vorſtellungen 
von materiellen Objekten und dem Ich-Objekt, von dem Weſen 
der Raum- und Zeitvorſtellungen, über deren Natur ſich die 
Anſichten der Nativiſten und Empiriſten entgegenſtehen 2c. 2 

Die Pſychiatrie des Kindes war bisher auf veralie 
pſychologiſche Theorien angewieſen und „verirrte ſich daher in 
einem Labyrinth von unklaren Krankheitsbildern. Sie erhält 
in der genetiſchen Pſychologie einen Abriß des normalen finde 
lichen Seelenzuſtandes, mit Hilfe deſſen ſie die Abweichungen 
des Kranken feſtſtellen und verſtehen kann. 

6. So knüpfen zahlreiche Gebiete des wiſſenſchaftlich 
Forſchens und des praktiſchen Bedürfniſſes an die Kinderpſycho⸗ 
logie an, und indem alſo der moderne, Dichter das Kind zu 
einem Gegenſtand äſthetiſcher Betrachtung erhebt, der Gelehrte 
von der Pſychogeneſis des Kindes die Löſung theoretiſcher 
Probleme erhofft, wird die Welt „von dem folgenſchweren 
Problem ſeiner Erziehung ſtark bewegt. “Wir treten ſomit in 
die Unterſuchung der pädagogiſchen Bedeutung der 
Kinderpſychologie ein. 

Die Pädagogik hat ihr Verfahren ganz auf die Pſychologie ö 
des Kindes zu ſtützen. „Was einſt Sache des Inſtinktes und 
der gedankenloſen ungefähren Abſchätzung war, ſagt Sully, iſt 
nun Gegenſtand einer gründlichen und verwickelten Erörterung 
geworden. Die Mütter — und zwar die rechte Art derſelben — 
ſühlen, daß ſie dieſes einzige ſprachloſe Geſchöpf, zu deſſen 
ſicherer Leitung zur Reiſe ſie berufen ſind, gründlich kennen 
müſſen. Die Lehrer von Beruf, ganz beſonders die Anfänger 
im Erziehungswerk, deren Arbeit gewiſſermaßen die ſchwierigſte 
und ehrenvollſte iſt, ſind zur Einſicht gekommen, daß ein klarer 
Einblick in die Kindesnatur und ihre ſpontanen Regungen jedem 
anſtändigen Verſuch, auf die Natur vorteilhaft einzuwirken, 
vorausgehen muß. Auf dieſe Weiſe hat der Lehrer mit dem 
Gelehrten und Pſychologen bei der Erforſchung der Kindheit 
Fühlung genommen.“ 6 

Nicht der theoretiſche Pſychologe alſo allein hat nötig, 
forſchend die Bahn der kindlichen Entwicklung zu betreten, 
ſondern ebenſoſehr der praktiſche Pſychologe, der Erzieher. „Die 
Kindheit von heute iſt die Menſchheit von morgen.“ 4 

Die Pädagogik gründete früher ihre Lehren auf die von 
ſpekulativen Theorien mehr oder weniger durchſetzte Pſychologie 
der Erwachſenen, oder gar auf gelegentliche Beobachtungen 
deren enorme Zahl im Verlaufe der Zeit ſich zu einem Syſte 
der Erziehung zuſammengebildet hat. Wo die Pſychologie i 
Stiche ließ, flüchtete man zur Ethik, Jedoch Veda es keines 
weitläufigen Beweiſes, daß die Pädagogik ihre Lehren auf di 
Pſychologie des Kindes zu ſtützen habe, und daß alle unter 
richtlichen und erzieheriſchen Maßnahmen in vollkommene 
Uebereinſtimmung mit den Geſetzen der kindlichen Entwicklung 
zu unternehmen ſind. Dieſe Forderung iſt auch keineswege 
neu; denn niemals hat es ein Syſtem der Erziehung gegeben 
das nicht für ſich den Anſpruch erhoben hätte, ſeine Regeln dei 
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us der lebendigen Beobachtung entſpringenden Kenntnis der 
ae angepaßt zu haben. 

Die Anſchauungen über die Beſtimmung des Menſchen, 
über die Richtungslinien und Ziele jeiner Entwicklung, über 
eine Anlagen, Neigungen und Tendenzen waren jedoch ver— 
chieden. Deshalb war die Pädagogik bald bloße „Schul— 
kunde“, bald ein Gewebe „philoſophiſcher Ideen“, bald eine 
matürliche Erziehungslehre“, die ihre Lehren der Anthropologie, 
Phyſiologie 20. anzupaſſen verſuchte, je nachdem man eben in 
dem zu bildenden Menſchen etwa den Satz von der göttlichen 
Gnadenwahl, das theologiſche Dogma von der unbedingten 
Berderbtheit von Geburt an beſtätigt ſah, oder mit Rouſſeau 
an die urſprüngliche Güte und Schönheit glaubte und die 
Regeln der Erziehung aus der Menſchennatur ſelbſt abzuleiten 
ſuchte u. ſ. w. 

Die bisherigen Erziehungstheorien haben ſich 


mit einer 


mehr oder weniger bloß abſtrakten Vorausſetzung, „Kind“ 
genannt, beſchäftigt. Man überſah über dem, wozu man 


rziehen wollte, das, was man erziehen wollte, erfor] chte Die 
etzten Zielpunkte der Entwicklung der Menſchheit, erſtrebte 
deale, harmoniſche, humane, glückſelige, ſittliche, ſich ſelbſt 
beſtimmende Naturen und Perſönlichkeiten, ohne ſich mit der 
Unterſuchung der in der kindlichen Mitgift und der menſchlichen 
Entwicklung liegenden Möglichkeit der Erziehung zu quälen. 
Wozu denn auch wiſſen, was und wie das Kind iſt, wenn 
man nur weiß, was für ein Menſch es werden und wozu es 
erzogen werden ſoll. Die Mittel der Erziehung werden ſich 
ſchon finden, dachte man. Sie waren aber auch manchmal 
darnach. 

Es fehlte nicht nur eine zuverläſſige, lückenloſe Darſtellung 
der menſchlichen Entwicklung, ſondern eine brauchbare Pſycho— 
logie überhaupt. Man übertrug oft in übereilter Weiſe Geſetze 
des natürlichen Werdens auf den menſchlichen Entwicklungs— 
prozeß. Das Objekt erſchien zu alltäglich und bekannt, eine 
Unterſuchung des Kindes war unnötig und gar eine Wiſſenſ chaft 
durchaus überflüſſig. „Dabei ging es uns,“ ſagt Ziehen, „wie 
dem, der einen lange täglich getragenen Ring oder Schmuck 
erliert : er ſoll ihn beſchreiben, und dabei merkt er erſt, daß 
er ſein eigenſtes Eigentum, welches er täglich ſieht und fühlt, 
doch erſt wenig kennt. Die Entwicklungsgeſchichte der pſychiſchen 
Vorgänge bedarf einer methodiſchen Beobachtung; nur durch 
eine ſolche darf fie hoffen, ihrer älteren weit vorausgeeilten 
Schweſter, der Entwicklungsgeſchichte des menſchlichen Körpers, 
der Embryologie, dereinſt nachzukommen.“ 

Die große Bedeutung der Kinderpſychologie für die Erziehung 
it in der That erſt in der neueſten Zeit gefühlt und hervorge— 
hoben worden. Eine Reihe von Gelehrten bezeichnet ſie geradezu 
als Grundlage der Pädagogik. Von einigen haben wir bereits 
ihre Stellungnahme angegeben. Was dem Lehrer noch vielfach 
mangle, jagt ein anderer, der Amerikaner Oskar Chrismann, 
ſei nicht die Gelehrſamkeit oder Methodik, ſondern die Kenntnis 
des Kindes; unſere Pädagogik habe über der Beſchäftigung 
mit der Geſchichte der Erziehung, den Methoden des Lehrers ze. 
das Stadium des Kindes vernachläſſigt. Nach Preyer kann die 
Erziehung und Unterrichtskunſt ohne die Kenntnis der Seelen— 
entwicklung nicht auf feſten Boden gegründet werden. Auch 
Stanley Hall, Giuſeppe Sergi, Bernard Perez, Compay € 
Baldwin u. a. ſprachen ſich in dieſem Sinne aus. 

Die Notwendigkeit des Studiums der kindlichen Entwicklung 
für den Erzieher liegt alſo ſozuſagen auf der Hand, und wir 
ehen nicht an, dieſe Notwendigkeit als ſolche anzuerkennen; 
denn wir können uns begeiſterter Aufrufe und berechtigter Argu— 
ente nicht verſchließen. „Je mehr die Wiſſenſchaft vom Men- 
ſchen deſſen Weſen erkennen lehrt, je mehr die Erziehung dieſem 
Weſen gemäß handelt, deſto vollkommener wird dasſelbe ſich 
weifelhaft entfalten, jagt auch B. v. Marenholtz-Bülow in 
er ihrer geiſtvollen Interpretationen der Fröbel'ſchen Erzie— 
ſungsgedanken. 

Daß der Erzieher ſich bis heute aber thatſächlich um die 


“ 


Kinderpſychologie jo gut wie gar nicht gekümmert hat, daß er 
es trotzdem unternahm, in den en Entwicklungsgang 
beſtimmend einzugreifen und die Normen ſeiner Regelung feſt— 
zulegen, da er ſich doch hätte ſagen ſollen: ich kenne die Geſetze 
des menſchlichen Werdeprozeſſes ja nicht, das ſcheint einen 
ſchweren Vorwurf in ſich zu ſchließen. Iſt er doch mitverant— 
lich für den Segen wie für den Fluch, der durch vernünftige 
oder verkehrte Vorbereitung für das Leben entſteht. Trägt er 
da nicht die Laſt der Verantwortung einer ſträflich verſäumten 
Pflicht? Iſt die menſchliche Geſellſchaft angeſichts dieſer augen— 
ſcheinlichen Pflichtvergeſſenheit nicht berechtigt, gegen ihre Erzie— 
her und deren Pädagogik ſchwere Anklagen zu erheben? — 
Nein; den Erzieher trifft nicht die Schuld allein. Seine Päda— 
gogik, die Erziehungslehre hat jeweils ihr Objekt, den werden— 
den Menſchen mit den Mitteln gefördert, die ſie ſeiner Natur, 
ſoweit dieſe immer bekannt war, für angemeſſen hielt. Darin 
liegt es aber eben, daß man das Kind und ſeine Natur nicht in 
dem Maße kannte, um unbeſchadet ſeines leiblichen und geiſti— 
gen Wohls Erziehungsmaßnahmen ergreifen zu können. Wie 
ſteht es aber nun heute? 

Die wiſſenſchaftliche Beobachtung der menſchlichen Entwick— 
lung iſt eine Errungenſchaft erſt der neueſten Zeit, und wir 
werden im Folgenden ſehen, inwieweit auf ihre derz zeitig ſchon 
wirklich gefundenen Reſultate ein Verlaß iſt für uns. Eine 
eigentlich generelle Pſychogeneſis oder eee einen Verſuch 
einer ſolchen beſitzen wir erſt ſeit kurzer Zeit, in Deutſchland erſt 
ſeit wenigen Tagen. Die Pleyer sche Monographie iſt ja be— 
kanntlich keine. Die kinderpſychologiſche Litteratur iſt jedoch 
bereits gewaltig angewachſen, aber bietet ein bis heute zum 
größten Teil wertloſes Material, das ſich auch ſchwerlich zum 
wertvollen wird ablagern laſſen. Kurz, um es zu geſtehen, wie 
weit wir ſind: Die kinderpſychologiſche Forſchung hat trotz der 
reichen Litteratur ihr embryonales Stadium kaum verlaſſen. 
Doch läßt die Diagnoſe ihrer heutigen Geſtalt große Lebens— 
fähigkeit und eine fruchtbare Zukunft erkennen. 

(Fortſetzung folgt.) 
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— Die ehemalige ſtädtiſſchhe Lehrerin, Frau 
Pertſch, klagte auf Einhaltung ihres Anſtellungsvertrags 
als Lehrerin, obgleich ſie ſich verheiratet hat. Sie hatte in erſter 
Inſtanz ein obſiegendes Ucteil erſtritten; das Oberlandesgericht 
wies jedoch die gegen das Urteil eingelegte Berufung der Stadt 
ab und gab der Klägerin Recht, indem mes ausführte, die 
preußiſche Verfaſſung habe den öffentlichen Lehrern die Rechte 
und Pflichten der Staatsdiener zuerkannt. Dieſe ſeien daher, 
ſofern ſie eine feſte Anſtellung erlangt haben, auf Lebenszeit 
angeſtellt. Dieſe Vorſchrift ſei durch die Verordnung von 1867 
in Frankfurt giltig; ſie gälte aber auch für Lehrerinnen. Wenn 
in Zukunft eine preußiſche Gemeinde eine Lehrerin anſtellt, ſo 
kann ſie dieſelbe im Falle ihrer Verheiratung nur dann ent— 
laſſen, wenn dieſer Vorbehalt in der Anſtellungsurkunde aus 
drücklich gemacht iſt. 


— Für das Auswendiglernen entwickelt Dr. 
Bergemann in einer Abhandlung über „Reproduktion und 
Gedächtnis“ folgende Regeln: 

1. Nichts darf auswendig gelernt werden, was nicht vorher 
zum vollen klaren Verſtändnis gebracht worden iſt. 

2. Nur das Verſtandene ſoll auswendig gelernt werden, 
was, nachdem es abſichtlich und ſyſtematiſch eingeprägt worden 
iſt, durch wiederholte Anwendungen befeſtigt werden kann. 

3. Die Kinder dürfen, abgeſehen von poetiſchen Memorier— 
ſtoffen, nicht zu ſehr an den Wortlaut gebunden ſein. 

4. Es darf den Schülern nicht zu viel, namentlich nicht zu 
viel Verſchiedenes auf einmal zum Auswendiglernen aufgegeben 
oder dargeboten werden. 

5. Von zeit zu Zeit find abſichtliche Wiederholungen nötig; 
doch iſt die Einprägung ins Gedächtnis nicht proportional der 
Zahl der Wiederholungen, weshalb weiſes Maß zu halten iſt. 
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Editorielles. 


— Auf zum Lehrertage! Es herrſcht wohl nur eine 
Anſicht betreffs des hohen Wertes von beruflichen Zuſammen— 


künften. Faſt alle Geſchäftszweige und Profeſſionen haben ihre 
Konvente. Da ſind Verſammlungen der Aerzte, der Apotheker, 


der Brauer, der Photographen, der Journaliſten, der ver— 
ſchiedenſten Fabrikanten. Alle werden mehr oder weniger gut 
beſucht, aber ohne Ausnahme erweiſen ſie ſich vorteilhaft für die 
Teilnehmer. Dem Erzieher der heranwachſenden Generation 
frommt vor allem das Zuſammentreffen mit Standesgenoſſen 
und Kollegen. Vielleicht iſt nicht zuviel geſagt, wenn behauptet 
wird, das es notwendig zum Lehrerleben gehört. Freilich ſoll 
hier das Leben und Wirken des wahren Lehrers gemeint ſein. 
Solche Lehrer zu erziehen, dazu dienen die Lehrertage. Wie 
Jeſſen ſich ausdrückte, „ſie wecken Leben und ſchmieden Rück— 
grat“. Der ſelbſtzufriedene Schulmeiſter, die flatterhafte Lehr— 
kraft, ſie allerdings glauben, der Konferenzen, der Lehrertage 
entbehren zu können, oder beſuchen dieſelben nur zu perſönlichen 
Zwecken. Anders der ſtrebſame Lehrer und die berufsfreudige 
Lehrerin. Für ſie iſt die alljährliche allgemeine Lehrerverſamm— 
lung ein Ereignis von großer Tragweite, ein freudiger Abſchnitt 
im Einerlei. Die Vorträge und Beſprechungen, die Erörterungen 
und Mitteilungen ſeitens Gleichſtehender und Gleichſtrebender 
vermögen das Gefühl einer Zuſammengehörigkeit zu kräftigen 
und das Bewußtſein zu feſtigen, daß nicht vereinzelt, ſondern 
von ſehr Vielen demſelben ſchönen Ziele zugeſtrebt wird. Der 
Meinungsaustauſch regt zu neuen Gedanken an; vorher gefaßte 
werden als nicht ſtichhaltig befunden oder durch Uebereinſtim— 
mung mit denen Anderer beſtärkt. Ein perſönlicher Verkehr 
unter den Hütern und Pflegern der beſten Seite des menſchlichen 
Karakters wird Jo recht das Wort Schiller's illuſtrieren: 
„Immer ſtrebe zum Ganzen, und kannſt du ſelber kein Ganzes 
Werden, als dienendes Glied ſchließ an ein Ganzes dich an.“ 


Allen es recht machen zu wollen, 
Liebesmüh'“. Wäre das möglich, ſo verlohnte ſich überhaupt 
kein Lehrertag. Tadler werden ſich ſtets finden. Wird auf den 
Lehrertagen von dem Einen zu viel geſprochen, ſo hat ſicher ein 
Anderer nicht einmal Gelegenheit finden können, ſeine Worte 
anzubringen. Klagt Dieſer über Mangel an Referaten, ſo be— 
hauptet Jener ſicherlich, es ſei derer ein Uebermaß. Der hält 
einige Arbeiten für minderwertig, und der meint das gerade 
Gegenteil. 

Wir haben bislang geglaubt, daß ein Jeder von dem ihm 
Paſſenden finden kann, wenn er nur ein bischen guten Willen 
beim Suchen anwenden mag. Dem buchſtäblich im Schweiße 
ſeines Angeſichts in den Verſammlungen mit Rede und Schrift 


iſt allerdings „verlor'ne 


Arbeitenden ſei dann Anerkennung und Lob im vollſten Maße bereits durchgeführt, nämlich am Inſtitute für Waiſen v 
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gezollt, aber auch dem Amtsbruder, der vielleicht nicht jeden 
Vortrag anhört und dafür fleißiger der Geſelligkeit huldigt, ſei 
kein Stein nachgeworfen. „Sehe Jeder, wie er's treibe!“ | 

Der Hauptwert der Lehrertage liegt immerhin darin, daß 
durch ſie der Gedanke einer deutſch— amerikaniſchen Pädagogik 
wacherhalten und echt humanitären, rein menſchlichen Be— 


ſtrebungen das Wort geredet wird. Noch hat keine Jahres— 


verſammlung ſtattgefunden, auf der nicht pädagogiſche und 
allgemeine Fragen von höchſter Bedeutung beſprochen worden 
ſind. Und überall iſt eine ſympathiſche Unterſtützung aus 
Bürgerkreiſen zu verzeichnen geweſen, eine Herzlichkeit, die dem 
Lehrer ſeinen Stand doppelt lieb und wert machen muß. In 
erſter Reihe aber iſt der Lehrertag eine Sache der Lehrer, unſere 
Sache. Von Anderen kann man Intereſſe hoffen, von uns darf 
man dasſelbe fordern. Wir find verpflichtet, freudig und ganz 
mit Herz, Mund und Hand am Gelingen des Werkes zu 
arbeiten. Unſer wird der Lohn ſein. Stehen wir darum zu— 
ſammen, geben wir gerne unſere Scherflein, entflammen wir 
uns und unſere Freunde zur Begeiſterung, zur Begeiſterung für 
eine ſchöne und berechtigte Sache, und der Erfolg kann und 
wird nicht ausbleiben. Ein Hoch den Kollegen, ein Willkommen 
dem Deutſchamerikaniſchen Lehrerbund! 


Editorielle Notizen. (Leder und Scheere). 

— Am 1. Juli wird Halle die 200jährige Jubiläumsfeier 
Aug. Hermann Franke's (Franke'ſche Stiftungen) begehen. 

S. Konkurrenz auf allen Gebieten. In Höritz 
im Böhmerwalde rüſtet man ſich wieder zum „Paſſionsſpiell, 
deſſen erſte Vorführung am Pfingſtmontag, den 30. Mai, ſtatt⸗ 
finden ſoll. „Es wäre nun zu wünſchen — ſo ſchreibt dazu die 
„Bohemia“ — daß die Deutſchen in Oeſterreich ſich daran erin— 
nerten, daß im ſüdlichen Böhmerwalde Deutſche wohnen, die 
hart von dem tſchechiſchen Nachbar bedrängt werden, denn die 
tſchechiſchen Zeitungen brachten die Nachricht, es beſtehe die 
Abſicht, an der Sprachengrenze ein Konkurrenzunternehmen zu 
ſchaffen. Der Unterſchied iſt nur, daß die Höritzer Paſſions⸗ 
ſpiele ein ſeit Jahrhunderten beſtehender alter Brauch ſind und 
durch die Tradition vererbt wurden; aber das thut dem lieben 
Nachbar nichts, denn deutſche Sitte iſt ihm ein Dorn im Auge.“ 


S. Wurſt wider Wurſt iſt nicht nur ein deutſches, 
ſondern auch tſchechiſches Princip. Der bekannte deutſche 
Meiſter Lenbach hatte Mommſen's Porträt zur Kunſtausſtellung 
in Prag eingeſchickt, aber mit Rückſicht auf die Bemerkungen 
Mommſen's über die Tſchechen an die Neue Freie Preſſe iſt die 
Ausſtellung des Bildes abgelehnt werden. „Narodni Liſty“ 
erklären, die Ausſtellung dieſes Bildes würde eine „Provoca— 
tion“ für das tſchechiſche Volk bedeuten. „Die Aushängung 
dieſer häßlichen Phyſiognomie“, ſagt das jungtſchechiſche Blatt, 
„dieſes brutalen Germanen, ſelbſt wenn ſie gemalt iſt von einer 
genialen Hand und ſelbſt wenn ſie auf dem neutralen Boden, 
welcher der Kunſt gewidmet, ausgeſtellt wird, könnte in Prag 
als eine freche Provokation angeſehen werden, und aus dieſem 
Grunde wurde maßgebenden Orts die Ausſtellung dieſes Bildes 
verweigert“. Es war jedenfalls wohlgethan, das wertvolle 
Bild nicht auszuſtellen, vor tſchechiſch-ſanatiſcher Zerſtörungs— 
wut zu ſichern! 

e ginelles franzöſiſches Tauſch⸗ 
anerbieten. Im Auftrage der franzöſiſchen Unterrichts 
behörde begiebt ſich demnächſt der Pädagog Schweitzer nach 
Berlin, um die Frage zu ſtudieren, ob es möglich ſei, für ein 
Schuljahr deutſche Gymnaſiaſten an franzöſiſche Lyceen en 
franzöſiſche Lyceaner an deutſche Gymnaſien, beides mit 
Wohnung und Verpflegung, zu verſetzen. Schweitzer empfiehl 
jene Jahrgänge, welche in Frankreich troisieme classique und 
quatrieme moderne heißen. Für Mädchen iſt dieſes Syſtem 


Legionsoffizieren, wo alljährlich drei Zöglinge des Wiener 
Offizierstöchter-Inſtitutes als „interne“ Schüler ſtudieren; dafür 
beziehen drei Franzöſinnen die Schule in Wien. Die Direktorin 
des Legions-Inſtitutes war auch in Berlin, erklärte jedoch, dort 
mangele eine ähnlich organifierte Anſtalt; alſo ſei deshalb ein 
Austauſch unthunlich. 

— Die „Jugendhalle“ bildet einen Beſtandteil der 
Wiener Jubiläums-Ausſtellung. Sie nimmt in dem ganzen 
Ausſtellungskomplexe, welcher rechts von der Rotunde abge— 
ſchloſſen wird, den äußerſten linken Flügel ein, und zwar 
befindet ſich daſelbſt vorn der Pavillon „Urania“, hinter dieſem 
die „Jugendhalle“, welche einzig und allein eine Ausſtellung 
ſein will, in der das niederöſterreichiſche, insbeſondere das 
gegenwärtige Wiener Erziehungs- und Volksſchulweſen zu 
Worte kommen ſoll. Die „Jugendhalle“ umfaßt ſieben Aus— 
ſtellungsgruppen, und zwar I. Gruppe: Die Krippe. II. Der 
Kindergarten. III. Allgemeine Volks- und Bürgerſchule. IV. 
Spezialſchulabteilungen. V. Beſchäftigungsmittel des Kindes 
außerhalb der Schule. VI. Erziehungs- und Humanitäts— 
anſtalten. VII. Pflege des gefunden und kranken Kindes. 
Einzelne dieſer Gruppen haben wieder Unterabteilungen, ſo 
z. B. hat Gruppe III ſieben Abteilungen, und zwar 1. Schul- 
hausbau, 2. Muſterſchulzimmer, 3. Turnſaal, 4. Schulgeſund— 
heitspflege, 5. Schuleinrichtung, 6. Lehrmittelausſtellung, 7. 
Geſetze, Lehrpläne, Lehrbücher. Gruppe V hat fünf Abteilungen, 
und zwar 1. erziehliche Knabenhandarbeit, 2. Mädchenarbeits— 
ſchule, 3. Programm von Privat-Sprachſchulen, 4. Jugend— 
ſchriften, 5. häusliches Spiel. 

— Deutſche Nationalfeſte. Der Reichsausſchuß 
für die Deutſchen Nationalfeſte giebt in einem Aufrufe, unter— 
ſchrieben von 118 Namen hervorragender und bekannter 
Männer Deutſchlands, u. a. auch von dem ehemaligen Kollegen 
Sohnrey, und den Kollegen Clausnitzer, Groppler und Tews in 
Berlin, folgendes bekannt: Die deutſchen Nationalfeſte, die die 
Aufgabe haben, den Reichsgedanken und vaterländiſches Em— 
pfinden zu feſtigen, deutſchen Bürgerſinn zu ſtärken, ein Vorbild 
der Einfachheit der Sitte im Feſtesleben zu ſchaffen und Volks— 
geſundheit wie Volkskraft zu heben, ſollen in dem zum Feſtorte 
gewählten Niederwald-Rüdesheim ſtattfinden. „Hoch über den 
) Fluten des Rheins, dort, wo die Germania ſtolz und friedens— 
ö ſtark die Kaiſerkrone über die deutſchen Lande emporhebt; an 
| den Ufern des Stromes, um den das deutſche Volk gelitten und 
geſtritten hat, ſeitdem es in die Weltgeſchichte eingetreten iſt; an 
der Stelle, wo der erſte Kaiſer des neuen Reiches inmitten 
ſeines Volkes deſſen ſiegreich erſtrittene Einheit feierte: Dort, 
auf dem Niederwalde, ſoll die Feſtſtätte geſchaffen werden, 
welche dereinſt zum Weiheplatz der Nation, ja, des geſamten 
deutſchen Volkstums werden möge!“ Ortsausſchüſſe ſollen 
gewählt und Sammelſtellen errichtet werden, damit bis zum 

Jahre 1900 die Mittel aufgebracht werden, das ſchöne mit ſo 

großer Begeiſterung unternommene Werk auch ausführen zu 
können. 


Deutſcher Lehrer-Verein von New York und 
Umgegend. 


ö H. G. Unter vorſtehendem Namen wird der bisher unter 
der Bezeichnung „Verein der deutſchen Lehrer Newark's (N. J.) 
und der Umgegend“ bekannte Lehrerverein in Zukunft auftreten. 
Der Namenwechſel vollzog ſich in der am 4. Juni in Erdle's 
Lokal in Carlſtadt unter dem Vorſitze des Herrn Dr. Monteſer 
abgehaltenen monatlichen Verſammlung, wo ein auf die 
Namensänderung ſich beziehender, von Herrn Robert Mezger 
in der vorhergehenden Sitzung geſtellter Antrag zur Abſtimmung 
kam. Es war die Erneuerung eines gleichen Antrages, der in 
der Dezemberſitzung von Herrn Dr. Weineck geſtellt, in der 
Februarſitzung aber niedergeſtimmt worden war. Herr Mezger 
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begründete ſeinen Antrag damit, daß der Verein gegenwärtig 
eine ziemliche Anzahl von New Yorker Mitgliedern aufweiſe, 
und daß es ferner lächerlich klinge, wenn man New Pork als 
zur Umgegend von Newark gehörig betrachte. Einige Newarker 
Kollegen führten dagegen an, daß der Verein von Newarker 
Lehrern gegründet worden, und daß es ſich daher gezieme, den 
bisherigen Namen beizubehalten. 

Da in der Verſammlung außer Herrn Dr. Monteſer ſämmt— 
liche New Yorker Mitglieder in Folge eines am gleichen Tage 
veranſtalteten Unternehmens zum Beſten eines Unterſtützungs— 
fonds für New Yorker Lehrer fehlten, dagegen die Newarker 
Kollegen zahlreich vertreten waren, ſo ſtand zu erwarten, daß 
auch diesmal der Antrag auf Aenderung des Vereinsnamens 
niedergeſtimmt werden würde. Indeſſen betonten wiederum 
Newarker Mitglieder, daß es ſich hier nicht um Zugeſtändniſſe 
an die Verdienſte der Lokalparteien ſondern nur um die Zweck— 
mäßigkeit im Allgemeinen handle. Da der Name des Vereins 
öfters in den „Erziehungs-Blättern“ erſcheint, die ſelbſt in 
Deutſchland geleſen werden, und da der Verein als Zweigverein 
des Nationalen deutſch-amerikaniſchen Lehrerbundes öfters 
genannt wird, ſo iſt es in Rückſicht auf weitere Kreiſe nur 
angebracht, daß der Verein ſeinen Namen von New York 
herleitet, das in der ganzen Welt bekannt iſt, während Newark 
nicht nur eine weniger bekannte Rolle unter den amerikaniſchen 
Städten ſpielt, ſondern auch mit andern Orten gleiches Namens 
leicht verwechſelt werden kann, da es nach dem „Deutſch ame— 
rikaniſchen Konverſations-Lexikon von Schem“ ſchon im Jahre 
1870 16 Orte mit dem Namen Newark in den Vereinigten 
Staaten gab. Ueberdies lägen auch die Verhältniſſe ganz 
anders, als zur Zeit der Gründung des Vereins vor etwa 15 
Jahren. Zu jener Zeit beſtand der Verein außer drei Mit— 
gliedern von Carlſtadt und Orange nur aus Newarker Lehrern, 
während der Verein jetzt eine ſtattliche Zahl von New Porker 
Mitgliedern beſitzt. Die Abſtimmung fiel unter ſolchen Umſtänden 
zu Gunſten des Antrages aus, und den für den Antrag 
ſtimmenden Newarker Kollegen gebührt alle Anerkennung, daß 
ſie um des vernünftigen Fortſchrittes willen ihren Lokalpatrio— 
tismus verleugneten. 

Herr Mezger hatte ſeinem Antrage noch eine Klauſel ange— 
hängt, des Inhaltes, daß die Vereinsverſammlungen nur in 
New Pork abgehalten werden ſollen, weil dies für die meiſten 
Mitglieder bequemer ſei. Dieſe Klauſel wurde jedoch geſtrichen. 

Nachdem noch beſtimmt worden war, daß die erſte Sitzung 
nach den Ferien am 1. Oktober bei Eckſtein in New York 
abgehalten werden ſoll, vertagte ſich die Verſammlung. 


— — 4 


Aus „Deiter, Schulbote“. 
Das Schreiben auf der Schiefertafel beim erſten 
Schulunterricht. 


ierüber erſchienen in der letzten Zeit mehrere Aufſätze in ver— 
ſchiedenen Fachzeitſchriften. Wir geben im Nachfolgenden 

den Hauptinhalt von zweien derſelben wieder. In der „Pädag— 
Zeitung“ läßt ſich ein Anwalt der Schiefertafel vernehmen. In 
dem Aufſatz „Hie Schiefertafel! Hie Papier!“ ſchreibt Otto 
Pautſch unter Anderem: Auf der Schiefertafel iſt es Kleinigkeit, 
die ganze Form oder einzelne Teile desſelbe zu entfernen, ganz 
dem Bedürfnis entſprechend. Sie, die Tafel, ermöglicht es dem 
Lehrer, keine Form zu dulden, die den Anſprüchen nicht gerecht 
wird. Grit richtig und dann weiter, heißt hier die Loſung. 
Dieſer Satz wird dem Kinde als unwandelbare Richtſchnur zu 
eigen gemacht und jede Nachläſſigkeit getadelt. Die Gründlich— 
keit iſt aber die Mutter der Meiſterſchaft. Bei der Konſequenz 
des Lehrenden und der dadurch erzogenen Sorgfalt und Energie 
in der Formbeurteilung des Lernenden wird das Kind im 
Großen und Ganzen kaum mehr als eine falſche oder ungeſchickte 
Form ſehen, und das iſt ſeine eigene erſte. Was von der Form 
einzelner Buchſtaben gilt, iſt für die Silben- und Wortdarſtellung 


10 


gleichfalls in Anſpruch zu nehmen. Wie leicht irrt ſich das Kind 
in der Aufeinanderfolge mehrlautiger Silben? Auch bei dieſen 
Anfängen des Diktatſchreibens wird nichts eher abgeliefert, als 
bis es richtig iſt — und das geſtattet die leichte Korrekturmög— 
lichkeit auf der Schiefertafel. Bei notwendigen Vorübungen zu 
manchen Buchſtaben, die doch zuweilen in recht großer Dar— 
ſtellung geſchehen müſſen, ſpringt dieſer Vorteil der Schiefertafel 
derart in die Augen, daß ich es mir nach dem Vorausgegange— 
nen verſagen kann, darauf noch eigens einzugehen. Und nun 
das Papier! Eine Form, die einmal auf ihm ſteht, haftet für 
ewige Zeiten. Die unter der Leitung des Lehrers ſich zu voll— 
ziehende Selbſtkorrektur fällt fort, an der erſten falſchen Form 
mindeſtens, und das iſt gerade das Weſentliche. Im aller— 
günſtigſten Falle kann die zweite Form beſſer werden. Jene 
erſte Entgleiſung nimmt Niemand fort. Wohl wohnt dem Kinde 
der Trieb zur Verbeſſerung inne. Mit großer Naivität fährt es 
mit dem Fiager über die naſſen Tintenzüge und klagt dem 
Lehrer dann weinend das Unheil, das nun entſtanden iſt. 
Neigt der Schüler weniger zur Gewiſſenhaſtigkeit, ſo reiht ſich 
ein falſches Geſicht an das andere; bei 60 bis 70 Schülern, die 
ſelbſt unſere Reichshauptſtadt in der Grundklaſſe hat, wird es 
gar nicht anders möglich ſein, als daß wenigſtens eine Zeit lang 
auch dem gewiſſenhafteſten Lehrer ſolche „Schmierer“ entwiſchen. 
Für mich — und ich hoffe, den Leſer auch überzeugt zu haben — 
gibt es kein: hie Schiefertafel! hie Papier! aber in eine andere 
Richtung möchte ich die Kritik auf dieſem Gebiete leiten, worin 
ich, nebenbei geſagt, auch den inneren Grund ſehe, aus dem 
die Reformfrage angeſchnitten worden iſt. Wiewohl ich mich 
abſolut gegen die Verwendung des Papiers ausgeſprochen 
habe, ſo doch nicht in gleicher Weiſe für die Schiefertafel. Fern 
von jeder poetiſchen Verhimmelung und vorgemeinten Konſer— 
vierung, zu der jo ein alt-ehrwürdiges Stück Möbel, das Jahr— 
hunderte überdauert hat, leicht ſühren kann, nenne ich ihren 
Wert nur relativ und bin gewiß nicht der letzte, der ſie in den 
Antiquitätenkaſten wirft, wenn ein beſſeres Hilfsmittel gefunden 
iſt, das die Vorzüge der Tafel in ſich vereinigt, ohne ihre 
Mängel zu haben, zu der Sprödigkeit ihres Materials, Un— 
brauchbarkeit nach längerer Benutzung u. ſ. w. gehören. Am 
Teile der Pädagogen iſt es aber, vorhandene Erfindungen auf 
ihre Güte zu prüfen. Den Kollegen, die ſich an Orten mit Lehr— 
mittelſammlungen befinden, wird das möglich fein, Anderer— 
ſeits müſſen wir unſere Anforderungen an ein neues derartiges 


Lehrmittel ſcharf fixieren, damit der Technik Anhaltspunkte ge⸗ 


boten werden. Aus dem Bedürfnis erwächst der Fortſchritt, 
das gilt auch von dieſem Zweige der Induſtrie. Man hat in 
dieſer Richtung bisher wenig gethan, weil man kein ſolches 
gezeigt und als Angelpunkt der ganzen Bewegung ſtets Tafel 


contra Papier hingeſtellt hat. — Zum Teil abweichend von Vor- 


ſtehendem äußert ſich O. Förſter in der „Allgemeinen deutſchen 
Lehrerzeitung“: Unſere Meinung geht dahin: Der Beginn des 
Buchſchreibens mit Tinte und Feder richte ſich nach der Befähi— 
gung der Kinder, nach der Zahl der wöchentlichen Unterrichts— 
ſtunden und nach der Zahl der Schüler. Sind alle Verhältniſſe 
günſtig, dann können die erſten Malverſuche in ein Buch mit 
Bleiſtift (2!) oder auch auf eine gute Schiefertafel mit Natur: 
ſchrift ausgeführt werden, und es kann das Buchſchreiben ſofort 
mit Schreiben von Auf- und Abſtrichen 2c. beginnen. Die 
Schiefertafel oder das Malbuch iſt dann neben dem Schreib— 
buche ſo lange fortzugebrauchen, bis die Kinder fähig ſind, das 
freie Auſſchreiben von Buchſtaben und Wörtern mit der Feder 
auszuführen. Sind die Verhältniſſe nicht ſo ganz günſtig, dann 
bleibt es durchaus empfehlenswert, in den erſten Monaten aus— 
ſchließlich eine gute, rotlinierte (womöglich Faber'ſche) Schiefer— 
tafel mit Naturſtift zu benutzen und darauf malen, ſchreiben und 
rechnen zu laſſen. Bei ihrem Gebrauche können die Kinder 
ganz gut auch an Sauberkeit und Schonung der Sachen, an 
richtige und ſtramme Haltung gewöhnt werden. Nur hüte man 
ſich, ihren ausſchließlichen Gebrauch zu lange auszudehnen! 
Sobald die Kinder fähig ſind, die Schriftformen ſofort nachzu— 


Erziehungs- Blätter. 


ſchreiben, den Schiefer richtig zu halten und locker zu führen, 


— 
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dann beginne man das Buchſchreiben, benutze aber daneben 
auch die Tafel. Sie dient hinfort zum Abſchreiben der neu zu 
lernenden Formen (täglich etwa 5—10 Minuten lang), zum 
Aufſchreiben der bekannten Buchſtaben, Wörter und Sätze, zum 
Malen und Rechnen, und der Schieferſtiſt iſt zu benutzen als 
Zeiger beim Buchleſen, während mit Tinte und Feder täglich 
vielleicht eine Viertelſtunde lang nur das Schönſchreiben zu 
pflegen iſt. Nach und nach, mit zunehmender Kraft und Geſchick— 
lichkeit, iſt das Buchſchreiben immer in den Vordergrund zu 
ſtellen und das Tafelſchreiben zu beſchränken, jedoch iſt es ſehr 
zu empfehlen, wenn zwei Abteilungen gleichzeitig zu beſchäftigen 
ſind, die Tafel noch lange zu benutzen, dann aber auf eine Linie 
ſchreiben zu laſſen. Auf die Tafel ſchreiben die Kinder bekannt 
lich mehr und richtiger als in derſelben Zeit ins Buch. Tritt der 
Umſtand ein, daß die Fläche tiefe Furchen zeigt, und ſind die 
Linien faſt abgenutzt, dann muß auf Anſchaffung einer neuen 
Tafel gedrungen werden. Das Verwiſchen der Schrift beim 
Tragen iſt leicht zu verhüten, und das Zerbrechen der Tafel, 
das im Allgemeinen ſelten vorkommt, gibt oft eine recht gute 
Mahnung zu erhöhter Achtſamkeit und Vorſicht. 


Büchertiſch. 


— GERMAN VERTICAL WRITING BY AUGUSTIN KNOFLACH, 
Pd. D. N. Y. The International News Co. 16 pp. 10 cents. 

Ein Schreibheft, welches dem deutſchlernenden Amerikaner 
in einfacher Form unter Ausſchluß fernliegender Wörter die 
Steilſchrift bietet. 


— Fünfundzwanzig Weihnachtslieder für 
Kinder, zunächſt für den Kindergarten. Gedichte von 
Marie Muſchka, komponiert von Karl Pfleger. Wien 
und Leipzig 1898. A. Pichlers Wittwe und Sohn. 48 S. 
| Zweck und Inhalt dieſes Buches ift am klarſten erſichtlich 
aus dem trefflichen Begleitworte des Oberlehrers Joſ. Ambros: 

„Das ſchöne Weihnachtsfeſt wird in Familien, Schulen, 
Kindergärten, Kinderheimen und Bewahranſtalten gefeiert, und 
überall ſcharen ſich um den lichtſtrahlenden Baum nicht nur 
beglückte Kinder, in deren leicht empfänglichen Herzen Sich 
Gefühle der Dankbarkeit und gute Vorſätze für die Zukunft 
fegen, ſondern auch zahlreiche Erwachſene, die mit mildthätiger 
Hand Gaben herbeiſchaffen zur Beſchenkung der Kinder und 
deren Freude mehren helfen. An dem Jubel der Kleinen 
nehmen auch die Großen teil, die ſich in dieſer ſchönen Stunde 
zurückerinnern an das entſchwundene Glück ihrer eigenen 
Jugend, an die gottesſelige, hoffnungsfreudige Zeit ihrer 
Kindheit. Und wahrlich, wir thun recht daran, dieſes ſchönſte 
aller Feſte hochzuhalten und die edle Gemeinſamkeit zu pflegen, 
die unſere gottergebenen Herzen erfaßt und geneigt macht, Liebe 
zu empfangen und Liebe zu geben. en 

Seit alter Zeit war das deutſche Volk beſtrebt, dieſer 
Herzensſtimmung durch paſſende Lieder Ausdruck zu geben. 
Obwohl unſer Dichterſchatz manche koſtbare Perle aufweist, 
gibt es gleichwohl der Dichtungen, welche den kindlichen 
Gedanken in einer ebenſo einfachen als vollendeten Form dar⸗ 
ſtellen, ſo daß ſich klein und groß daran erfreuen kann, nur 
wenige. Darum iſt die vorliegende Sammlung, welche ſowohl 
nach der Qualität der Texte als auch der Melodien geeignet i. 


| 


F | 
das Bedürfnis nach wirklich brauchbaren Weihnachtsliedern in 
vollſtem Maße zu befriedigen, mit Freude zu begrüßen. Sie 
ſei denn auch allen Müttern, Lehrern, Kindergärtnerinnen und 
Erzieherinnen beſtens empfohlen! 


— Marſchierlieder und Kreisſpiele 
den Kindergarten von Marie Muſch ka, 
von C. E. Roller, Wien und Leipzig 1898. A. Pichler's 


Wittwe und Sohn. 32 Seiten. 
Zu der nicht eben geringen Zahl von Bewegungsſpiele 


Erfiehungs Blätter. 
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5 Marſchierliedern für die Beine Welt geſellt ſich ke eine 
wue Sammlung. Diejelbe hält den Vergleich mit dem Beſten, 
das vorhanden iſt, aus. Es iſt der Verfaſſerin gelungen, der 
indlichen Stimmung poeſievolle und doch einfache Ausdrucks— 
beiſe zu verleihen, und die Melodie paßt ſich durchwegs dem 
verte ae ngen und wohlklingend an. 


(Aus „Pädag. Reform.“ 


Der Fall Zillig in Würzburg. 


in Buch möchte ich den Leſern dieſer Zeitung empfehlen, ein 
| ſoeben erſchienenes Buch, aus dem ſie etwas lernen können, | 9 
— das ſie längſt wiſſen. 

Mit dem „Wiſſen“ iſt es ſo eine eigene Sache. Ich nehme 
ine Erkenntnis in mich auf und deponiere ſie in der zutreffenden 
Schublade meiner Gehirnkommode, aber dann hört ſchon meine 
Herrſchaft über ſie auf, iſt ſie wenigſtens nicht mehr unbeſchränkt 
ind gleichmäßig: ich habe den Schlüſſel zum Fach nicht immer 
zur Hand. Manche Fächer freilich ſind bevorzugt und ſcheinen 
auf einen Hauptſchlüſſel eingerichtet, den man immer bei ſich 
krägt, und der jederzeit die verwahrte Erkenntnis in voller 
Friſche freiläßt, Hauptſchlüſſel, wie die Gewohnheit, den Hunger, 
die Gehaltsnot und andere mehr. Doch gar zu häufig ſtecken 
die wertvollſten Erkenntniſſe in Laden, deren Schlüſſel verloren 
gegangen iſt, in der alten Hoſentaſche ſtecken geblieben, oder ſo 
ſchwer iſt, daß man ihn nicht ungern zu Haufe vergißt, und ihn, 
ſelbſt wenn man ihn beſitzt, nicht gern herausholt. Was nützen 
aber die Schätze im Kaſten? Die Erkenntniſſe, die dir gerade 
zur Hand ſind, beſtimmen dein Handeln, man nennt ſie ge— 
vöhnlich zuſammengefaßt „Willen“. Deshalb iſt es eine vor— 
ſreffliche Einrichtung, wenn man ſolche wichtigen Erkenntniſſe, 
die nur in Schubladen mit beſonderen Schlöſſern aufbewahrt 
werden können, ſich in vielen Exemplaren anſchafft und ſie 
möglichſt vielen Schubladen beipackt; zieht man dann zufällig 
eine Schublade auf (das Gehaltsfach iſt das empfehlenswerteſte 
für dieſen Zweck), um ein gerade notwendiges Gerät heraus— 
zunehmen, flugs ſpringt die Kontrebande mit heraus und drängt 
lich zur Komponente deines Handelus. 

Deshalb ſoll der geneigte Leſer nicht die Mühe und die 
Ausgabe ſparen, etwas zu lernen, was er ſchon weiß. 

Das Buch aber heißt : Die Rechtsunſicherheit der Volks— 
ſchullehrer und der Schulbureaukratismus. Beleuchtet durch 
den Fall Zillig in Würzburg. Von F. A. Schröder. Verlag 
von Alfred Hahn in Leipzig. Preis 1,20 M. 

Man laſſe ſich nicht durch den Titel zu der Annahme ver— 
leiten, als wolle Herr Schröder für die Lehrer ein beſonderes 
Recht, eine höhere Recht Sſicherheit, als andere Staatsbürger ſie 
beſitzen. In Bezug auf allgemeines Recht muß der Lehrer 
wohl oder übel diejenige Rechtsſicherheit und -unſicherheit mit 
tagen, welche, nicht die Geſetzgebung, ſondern die Rechts— 
ſprechung im 1 Reiche Hin Leute feiner Einkommenſtufe 
nun einmal für ſſi In dieſem Buche aber 
andelt es ſich um die Frage, ob ein Lehrer in ſein em 
mte von den Auſſichtsbeamten in ſeiner Arbeit kontrolliert 
ö berden ſoll, oder ob er jeder Willkür von jener Seite preisge— 
geben und gehalten fein ſoll, ſeine wiſſenſchaftliche Ueberzeugung 
einer oberinſtanzlichen Andeutung gegenüber im Stich zu laſſen. 
Herr Schröder ſchildert in ſeinem 136 Seiten ſtarken Buche 
ktenmäßig den Würzburger „Fall Zillig“, die Bedrückung 
nes Lehrers, der es ehrlich und kräftig verſucht, ſeine Arbeit 
uf einer wiſſenſchaſtlichen Grundlage aufzubauen, durch den 
lem Leben feindlichen Bureaukratismus. Die Schrift teilt ſich 
t zehn Kapitel, deren Ueberſchriften ungefähr den Gang der 
Jarjtellung erkennen laſſen: 1. Zillig, 2. Die „Schuld“, 3. Die 
nklage, 4. Die Verteidigung, 5. Das Urteil und die erſte 
afe, 6. Die zweite ſchwere Strafe, 7. Die Berufung vor der 
iten Inſtanz, 8. Die Berufung zur dritten Inſtanz, 9. Die 
1 der re 10. Die deutſche Lehrer⸗ 


— 


[uns fie für dieſen Kampf nur wünſchen können: 


Wie man ſieht, ft der größte Teil des Buches der akten— 
mäßigen Darſtellung des Falles gewidmet, nur in zwei 
(übrigens kurzen) Schlußkapiteln ſucht der Verfaſſer die allge— 
meinen Forderungen, die ſich aus dem Spezialfalle ergeben, 
und die bisher an den Tag getretenen gleichartigen Beſtrebungen 
in der Lehrerſchaft zu würdigen. 

Ich will hier nun kurz einiges aus dem Vielen hervor— 
heben. 


Was zunächſt die Perſon des von dem Bureaukratismus ange— 
feindeten Kollegen angeht, ſo iſt dieſelbe ſo einwandsfrei, wie wir 
Ein Lehrer, der 
nach Abſolvierung der ſpezifiſchen Lehrerbildungsanſtalten mit dem 

Aufgebot aller Kräfte ſich die weitergehenden wiſſenſchaftlichen 
Grundlagen ſeiner Berufsarbeit zu eigen gemacht; der zwei Jahre 
auf der Univerſität die Vorleſungen der hervorragendſten Lehrer der 
pädagogiſchen Wiſſenſchaften gehört, ebenſo lange Mitglied des 
Ziller'ſchen pädagogiſchen Seminars geweſen iſt und der von allen 
dieſen Stellen die vorzüglichſten Zeugniſſe ſämtlicher Lehrer aufzu— 
weiſen hat; der dann auch durch eigene ſchriftſtelleriſche Bethätigung 
von ſeiner ſelbſtändigen praktiſchen Anwendung gründlichen Studi— 
ums Proben gegeben hat; der endlich faſt zwanzig Jahr lang zur 
höchſten Zufriedenheit ſeiner Vorgeſetzten das Amt eines Klaſſen— 
lehrers verwaltet hat. Das iſt der Inhalt der ausführlichen und 
zumeiſt auf aktenmäßige Darſtellung geſtützten, den Eindruck der 
abſoluten Zuverläſſigkeit machenden Karakteriſtik, die Schröder von 
der Perſönlichkeit Zillig's giebt. Und wenn der Verfaſſer die Welt— 
anſchauung Zillig's durch den Satz kennzeichnet: 17 55 hat ſich im 
Kampfe mit der rationaliſtiſchen und materialiſtiſchen X geltanſchau⸗ 
ung durchgerungen zu einem lebendigen perſönlichen Chriſtentum,“ 
ſo verſtehe ich ihn freilich nicht, aber ſoviel geht aus dieſem Satze wie 
aus der darauf folgenden Betonung des „nationalen und chriſtlichen 
Geiſtes“ hervor, daß auch nicht etwa auf religiöſem Gebiete der 
Streitfall mit der Behörde ſeinen inneren Grund haben kann. Er 
liegt durchaus auf dem ſchultechniſchen Gebiete. Hervorzuheben iſt 
noch, daß Zillig ſeine Pflicht als Lehrer und Erzieher ſo ernſt auf— 
faßte, daß er es ablehnte, trotz ſeiner geringen Einnahme und trotz 
des Anwachſens ſeiner Familie ſeine Zeit zum Nebenerwerb zu ver— 
wenden. Dieſer Lehrer nun, nachdem ſeine Arbeit zwanzig Jahre 
lang den Beifall ſeiner Kollegen und Vorgeſetzten gehabt, wird plötz— 
lich im Jahre 1895 von dem viſitierenden Schulrate niedriger 
zenſiert, und das bisherige Wohlverhalten hat ſich plötzlich in ſein 
gerades Gegenteil verwandelt. 

Und wie das zugeht? Es war ein neuer Schulrat ins Amt 
gekommen, der auf pädagogiſchem Gebiete ein Gegner Zillig's war, 
ein Leitfadenfabrikant, der ſeine innerſten Intereſſen durch einen 
Mann bedroht ſah, der Leitfäden perhorreszierte, einen Lehrer, deſſen 
Bildungsziel die Entfaltung und Veredlung der Perſönlichkeit war. 
„So geſchah,“ ſchreibt Schröder, „das Unglaubliche: Klemmert (der 
Schulrat) der nicht imſtande war, ſeinen ihn an wiſſenſchaftlicher 
Berufsbildung weit überragenden Uniergegchenen dur geiſtige 
Mittel zu beſiegen, wollte dieſen Untergebenen in Dingen perſön— 
licher Ueberzeugung mit den Mitteln mechaniſcher Macht zur unbe— 
dingten Unterwerfung bringen. Zillig wurde gemaßregelt.“ Er 
wurde zuerſt zu 10 Mark Geldſtrafe verurteilt, und dann wurde ihm 
die nächſtfällige Gehaltszulage geſperrt, was in 2 Jahren eine 
Mindereinnahme von 500 Mark involviert. 

Die Darſtellung dieſer Maßregelung in ihrer Folge vom Viſi— 
tations-Protokoll des Schulrats durch die Inſtanzen der Lokalſchul— 
kommiſſion, der Nachprüfungs-Kommiſſion, der verſchiedenen An— 
kkage- und Rechtfertigungsſchriften iſt ein Beweis dafür, erſtens, daß 
man, wo man einen Fehler finden will, leicht einen findet; zweitens, 
daß man ſich dabei aber leicht vergreifen und ſchauderhaft blamieren 
kann; daß man aber trotzdem drittens die volle Unterſtützung der 
übergeordneten Behörden findet, inſofern man ſelbſt in ihnen ſitzt; 
viertens, daß eine freimütige Rechtfertigungsſchrift auch mit den 
beſten Gründen nicht eine Cyklopenmauer aus Autoritätsfelſen ein— 
rennen kann; fünftens, ſechstens u. ſ. w. möge ſich der geneigte 
Leſer ſelbſt aus dem Buche des Kollegen Schröder erleſen, er wird 
der Anregungen und Beziehungen dieFülle finden. 


Matiönatee D Lehrerseminar, 
558568 Broadway, Milwaukee, Wis. 


‚m 6. September d. J. beginnt der 30. Jahreskurſus des Nationalen Deutſchamerikaniſchen Lehrer— 
ſeminars. Dasſelbe hat ſich die Aufgabe geſtellt, für die Schulen dieſes Landes tüchtige und 
begeiſterte Lehrer heranzubilden; ſie ſollen ſowohl im Deutſchen als auch im Engliſchen unter— 
richten können, mit den Errungenſchaften der neueren Pädagogik wohl vertraut ſein und das Geſchick beſitzen, 
das eigene Wiſſen den Schülern in paſſender Weiſe darzubieten. 

Das Seminar beſitzt für ſeine Arbeit eine vorzügliche Ausrüſtung: tüchtige, für ihren Beruf vor— 
gebildete Lehrkräfte, paſſende Lehrmittel, ausgezeichnete Räumlichkeiten und eine blühende Muſterſchule — die 
deutſchengliſche Akademie. Durch die Verbindung mit dem Turnlehrerſeminar des Nordamerikaniſchen 
Turnerbundes iſt den Zöglingen der Anſtalt auch eine ausgezeichnete Ausbildung in den verſchiedenen 
Zweigen der körperlichen Erziehung geſichert. 

Neben dem Kurſus für Lehrer und Turnlehrer iſt auch ein ſolcher für die Ausbildung von Kinder— 
gärtnerinnen eröffnet. Für Aufnahme in denſelben ſind dieſelben Bedingungen geſtellt, wie für das 
Seminar, doch dauert die Lehrzeit nur zwei Jahre. Die Aufnahmeprüfungen für dieſe Kurſe finden am 
3. September ftatt. i 

Wir fordern hiermit Lehrer und Schulfreunde auf, talentvolle, charakterfeſte junge Leute beider 
Geſchlechter zum Beſuche unſeres Seminars anzufeuern, um damit unſere Aufgabe: Erhaltung und Pflege 
der deutſchen Sprache, Förderung des nationalen Schulweſens und Verbreitung vernünftiger pädagogiſcher 
Ideen fördern zu helfen. 

Der Unterricht iſt frei; Lehrbücher können gegen ein geringes Entgelt leihweiſe bezogen werden; talent— 
vollen unbemittelten Zöglingen des Seminars werden Vorſchüſſe gewährt; auch ſtehen wir Neueintretenden 
bei der Beſchaffung guter Quartiere beratend zur Seite. 5 

Wir ſind gerne bereit, Schulbehörden geeignete Lehrkräfte für den Unterricht in deutſcher oder engliſcher 
Sprache vorzuſchlagen. 

Wir wünſchen die Aufmerkſamkeit der Eltern heranwachſender Söhne und Töchter auf unſere Muſter⸗ 
ſchule, die deutſchengliſche Akademie, zu lenken. Ein gründlicher allſeitiger Unterricht in deutſcher und 
engliſcher Sprache, ſowie in allen anderen Fächern der Elementarſchule, rationeller Betrieb des Turnunter— 
richts, ausreichende Unterweiſung im Handfertigkeitsunterricht, im Zeichnen, Modellieren und in weiblichen 
Handarbeiten, machen die Schule zu einer der beſten Bildungsanſtalten des Landes. 

Solche Kinder, denen die Schule ihrer Heimat eine genügende Ausbildung nicht zu geben vermag, 
finden hier eine Stätte, in der ſie ſich eine ausreichende Bildung erwerben können. 

Für paſſendes Unterkommen der Zöglinge in guten deutſchen Familien, die in der Nähe der Anſtalt 
wohnen, wird Sorge getragen; auch wird den Kindern vom Direktor und dem Lehrerkollegium die nötige 
Beaufſichtigung zu teil. Das Schulgeld iſt mäßig. 

Weitere Auskunft erteilt: 

Direktor Emil Dapprich, 
558—568 Broadway, Milwaukee, Wis. 
Der Verwaltungsrat des Nationalen Deutſchamerikaniſchen Lehrerſeminars: 


W. H. Roſenſtengel, Präſident. 
C. Hermann Boppe, Sekretär. 


Aufnahme- Bedingungen für das Beminar. 

A) Deutſche und engliſche Sprache. 1. Mechaniſch-geläufiges und logiſch-richtiges Leſen; 2. Kenntnis der 
Hauptregeln der Wort- und Satzlehre; 3. Richtige (mündliche und ſchriftliche) Wiedergabe der Gedanken in beiden Sprachen. 

B) Mathematik. Sicherheit und Gewandtheit in ganzen Zahlen, in gemeinen und Dezimalbrüchen, in benannten 
und unbenannten Zahlen, Zins- und Diskonto-Rechnungen. Die Grundbegriffe der Geometrie. 

C) Geographie. Bekanntſchaft mit den fünf Erdteilen und Weltmeeren, der Geographie Amerikas und 
den Hauptbegriffen der mathematiſchen Geographie. 

D) Geſchichte. Allgemeine Kenntnis der Weltgeſchichte und beſondere Kenntnis der Geſchichte der Ver. Staaten. 

E) Uaturgeſchichte und Naturlehre. Beſchreibung einiger einheimiſchen Pflanzen, Tiere und Steine; die 
einfachſten Lehren der Chemie und Phyſik. 

F) Turnen. Alle körperlich befähigten Zöglinge des Lehrerſeminars find verpflichtet, zum Zweck ihrer Ausbildung 
als Turnlehrer ſich am Turnunterricht der Seminarklaſſe zu beteiligen. Befreiung von dieſem Fach kann nur auf das 
Zeugnis des Arztes der Anſtalt hin erworben werden. 


en 


— 


Deutſcher Lehrerverein von Cineinnati. 


* der 6. Diſtriktſchule fand am Samstag, den 11. Juni, 
I nachmittags, die für das zu Ende gehende Schuljahr letzte 
gelmäßige Verſammlung des Deutſchen Lehrervereins ſtatt. 
on einem regelmäßigen Programm mit Vortrag und Geſang 
zurde in Anbetracht der Witterung dieſes Mal gern Abſtand 
enommen. Der protokollierende Sekretär las einen kurzge— 
ten Bericht über die Thätigkeit des Vereins während des 
schuljahres 1897—98 und der Schatzmeiſter, Herr Louis Hahn, 
lachte in feinem Bericht unter Anderem bekannt, daß während 
iejes Vereinsjahres 42 neue Mitglieder aufgenommen wurden, 
daß der Verein nunmehr 225 Mitglieder zählt. Als neue 
Ritglieder wurden geſtern angemeldet und ſofort aufgenommen 
ie Frl. Doll, Dell, Hottendorfer, Panger, Rühl, Tüchter und 
golf. Dr. H. H. Fick verlas einen glühenden Appell zur 
eteiligung am kommenden Lehrertag, der auf Antrag ſämt— 
chen Mitgliedern des Lehrerbundes zugeſchickt werden wird. 
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ſtehende Mitglieder als Vorſtand für das nächſte Schuljahr 
erwählt, die ſich ſofort in folgender Weiſe organiſierten: Dr. H. 
H. Fick, Präſident; Herr H. G. Burger, Vize-Präſident; Herr 
Chriſtian Zimmermann, protokollierender Sekretär; Frl. Frida 
Homburg, korreſpondierende Sekretärin, und Herr Wilhelm 
Schäfer, Schatzmeiſter. 
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Freude ſchweift in die Welt hinaus, 

Bricht jede Frucht und koſtet jeden Wein; 

Niefe dich nicht das Leid nach Haus, 

Du kehrteſt nimmer bei dir ſelber ein. 
(Emanuel Geibel.) 


Einfache Sitten, einfache Leute, 

O, wie ſelten ſind ſie doch heute! 

Lieber zehnfache Bürden, zehnfache Pein, 
Als einfach leben und glücklich ſein. 


n der zum Schluß ſtattfindenden Beamtenwahl wurden nach— 


(Frida Schanz.) 


für die reifere Jugend. 


Eine Scene am Niagara. 


Es iſt im Hochſommer. Eine Geſell⸗ 
haft von Touriſten überſchreitet die 
iſerne Brücke, welche etwa eine Viertel- 
‚teile oberhalb des Niagara-Falles von 
em amerikaniſchen Ufer nach Goat 
land führt. Im Anſchauen des 
zunderbaren Bildes verſunken, wel— 
ven der dahinbrauſende Strom an 
mer Stelle bietet, glaubt einer der Ce⸗ 
ellſchaft an einem nur wenige Fuß 
ber dem Waſſer hervorragenden Fel- 
en einen Menſchen zu erblicken. Er 
zaut ſeinen Augen kaum und teilt 


git. Auch fie machen dieſelbe Beobach⸗ 
ung, und mit Windeseile verbreitet 
ich die ſchreckliche Nachricht, daß eine 
urze Strecke oberhalb des toſenden 
Baſſerfalles ein Mann mit dem ſiche⸗ 
en Tode ringe. In kurzer Zeit war 
ie Brücke ſowohl wie auch das Ufer 
git Tauſenden von Menſchen bedeckt. 
Der iſt es? Wie kam er dorthin? 
Jaren die Fragen, welche allerſeits laut 
burden, aber von Niemandem beant⸗ 
bortet werden konnten. 

Das donnernde Toſen des Waſſer⸗ 
alles übertönt jede menſchliche 
Stimme, aber mittelſt eines Opern- 
laſes läßt ſich deutlich erkennen, daß 
er Verunglückte von Zeit zu Zeit den 
Rund öffnet, vermutlich mit der Kraft 
ver Verzweiflung um Hilfe rufend. 
dunderte von Ratſchlägen werden laut, 
vie dieſe Hilfe dem Verunglückten ge⸗ 
wacht werden kann, nur um gleich da⸗ 
auf als unausführbar verworfen zu 
verden. Endlich wird ein kleines Boot 
uf die Brücke gebracht und, nachdem 
in ſtarkes, langes Seil daran be⸗ 
eſtigt worden, in's Waſſer gelaſſen. 
ie rauſchenden Wogen zertrümmern 
sſelbe aber wie eine Nußſchale und 
in zweites und drittes ebenfalls. Ein 


einen Begleitern ſeine Wahrnehmung. 


größeres würde vielleicht den nötigen 
Widerſtand leiſten, iſt aber nicht vor⸗ 
handen. Der Vorſchlag, ein ſolches 
von Buffalo kommen zu laſſen, wird 
ſofort zur Ausführung gebracht, und 
niemals wohl donnerte das Dampfroß 
über ſeine eiſerne Bahn in einer edleren 
Miſſion. Bald iſt ein großes Ret⸗ 
tungsboot neueſter Konſtruktion zur 
Stelle. Aller Augen beobachten mit 
größter Spannung deſſen Bewegungen, 
als es, hin- und hergeſchleudert, ſich 
feinen Weg durch die wild brauſenden 
Fluten bahnt. Nur eine mächtige 
Woge trennt es noch von dem Unglück— 
lichen, welcher atemlos den Rettungs- 
verſuchen zuſieht. Dieſe eine Woge 
aher bohrt auch das Rettungsboot in 
den Grund, und mit ihm verſchwindet 
im Herzen der Zuſchauer faſt jede 
Hoffnung. Die Sonne geht in ihrer 
ganzen Pracht und Majeſtät zur Ruhe, 
und als nach der Dämmerung die 
Dunkelheit heraufzieht, muß der Ver⸗ 
unglückte ſeinem nur zu gewiſſen 
Schickſal überlaſſen werden. Es iſt 
kein Zweifel, lange vor Tagesanbruch 
müſſen ſeine Kräfte ihn verlaſſen und 
die Wellen denſelben in den furchtbar⸗ 
ſten Abgrund geſchleudert haben. Mit 
der ganzen Zähigkeit des Lebens klam⸗ 
mert er ſich an den Felſen, über ihm 
der ſternklare Himmel und rings um 
ihn her der ſichere Tod. Mit Blitzes⸗ 
ſchnelle zieht die Vergangenheit an ſei⸗ 
nem geiſtigen Auge vorüber. Er ſieht 
ſein Haus, ſeine Gattin, ſeine Kinder. 
Sie ſitzen jetzt im traulichen Familien⸗ 
kreiſe, aller Vermutung nach tief be⸗ 
kümmert um das Ausbleiben des 
Vaters, ſicherlich aber nicht ahnend die 
ſchreckliche Lage, in welcher er ſich be- 
findet. Im Geiſte ſieht er ſein teures 
Vaterhaus wieder, die Stätte ſeiner 
glücklichen Kindheit; er ſieht ſeine 
Mutter, wie ſie ihn auf dem Schoß hält 
und ſeine kindiſche Furcht durch Lieb⸗ 
koſungen, wie fie nur einem Mutter⸗ 
herzen eigen, zu beſchwichtigen, zu ver— 


ſcheuchen verſucht. Die Viſion ver⸗ 
ſchwindet, und die nackte, furchtbar 
entſetzliche Wirklichkeit macht ſich mit 
verdoppelter Gewalt geltend. Er ſieht 
das ſchreckliche Schickſal, dem er ret⸗ 
tungslos verfallen iſt, und wer vermag 
die Gedanken zu ſchildern, welche in 
ſeinem raſtlos arbeitenden Geiſte er— 
zeugt werden? 

Kaum war der neue Tag ange— 
brochen, als das Ufer ſich wieder mit 
einer dichten Menſchenmenge bedeckte. 
„Dort iſt er!“ „Er lebt noch!“ waren 
die Ausrufe, welche allgemein laut 
wurden. Bald darauf kommt eine 
Kutſche angefahren. Eine Frau ent⸗ 
ſteigt ihr und ſtürzt auf die Brücke. Sie 
wohnt in Chippewa, drei Meilen ober⸗ 
halb des Falles; ihr Gatte war in der 
vorigen Nacht über den Fluß gefahren 
und ſeitdem nicht zurückgekehrt, ſo daß 
fte fürchtet, er könnte der Verunglückte 
ſein. Ihre Befürchtung ſollte nur zu 
bald zur ſchrecklichen Gewißheit wer⸗ 
den. Aller Augen ſind auf das angſt⸗ 
erfüllte Geſicht der Frau gerichtet, 
welche, nachdem ſie den Verunglückten 
einen Augenblick durch ein Fernglas 
betrachtet, mit dem Ausruf: „O, mein 
Gatte!“ ohnmächtig zuſammenbricht. 

Neue Rettungsverſuche müſſen nun 
unternommen werden. Ein kleines 
Floß, welches man in aller Eile gezim⸗ 
mert hat, gelangt wider Erwarten bis 
zu dem Felſen, auf welchem ſich der 
Verunglückte befindet. Derſelbe 
ſchwingt ſich ſofort hinauf und Tau⸗ 
ſende von willigen Händen ſind bereit, 
das Rettungsboot an das Ufer zu 
ziehen. Langſam, ſehr langſam bahnt 
dasſelbe ſich feinen Weg durch die 
tofenden Fluten und kommt dem 
Ufer näher. Welche Feder vermag die 
ungeheure Spannung zu beſchreiben, 

tit welcher das zerbrechliche Fahrzeug 
beobachtet wird, als es, von der raſen— 
den Strömung hin- und hergeſchleu⸗ 
dert, dem Ufer immer näher kommt. 
Grabesſtille herrſcht unter der Zu⸗ 
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ſchauermenge, wodurch der ewige Don- 
ner des Niagara-Falles um ſo ein⸗ 
drucksvoller hörbar wird. In allen 
Herzen regt ſich die Hoffnung wieder, 
nur um ſofort der Verzweiflung Platz 
zu machen. Der Engel des Todes hat 
ſeine Flügel über das gebrechliche Floß 
gebreitet; die Kraft des Geretteten iſt 
faſt ganz dahin und verringert ſich bei 
jeder über ihn hereinbrechenden Woge 
zuſehends. Wenn er nur noch die 
nächſte Woge aushält, dann wird er 
gerettet ſein. Aber gerade dieſe Woge 
ſpült ihn angeſichts der nahen, faſt 
greifbaren Rettung vom Floß und 
wirbelt ihn dem Abgrund zu. Noch 
einmal ſieht man, wie er ſeinen Arm 
aus den toſenden Fluten emporſtreckt, 
dann iſt er Menſchenaugen auf immer 
eniſchwunden. Der Niagara hatte ein 
Opfer mehr. (M. H. B.) 


— 


Eine gewonnene Wette. 

Der Korbhirſel war ein Schalk 
durch und durch, und in ſeinem Hei— 
matsthale erzählt man ſich noch heute 
ſeine Schwänke. Einſt ſaß er im 
Wirtshaus. Es war bitterkalter Win⸗ 
ter, hoher Schnee lag überall, und dem 
Korbhirſel fehlte es am nötigſten, am 
Geld. Da trat der reiche Müller zur 
Thüre herein, grüßte und begann dann 
mit dem Korbhirſel ein Geſpräch. Man 
kam auf die Kälte zu ſprechen, und der 
Müller meinte, ſo viel Schnee wie die⸗ 
ſes Jahr habe er noch nie geſehen. 

„Es geht!“ antwortete der Hirfel 
gleichgiltig, „es geht!“ 

„Na, das möcht' ich doch wiſſen, ob 
du dich an einen ebenſo ſchneereichen 
Winter erinnern kannſt wie dieſen“, 
entgegnete der Müller, der keinen 
Widerſpruch vertragen konnte, gereizt. 

„Ach, das biſſel Schnee, was da in 
unſerem Thal liegt, das getraue ich 
mir in zwei Tagen wegzuräumen!“ 
entgegnete der Korbhirſel mit der 
ruhigſten Miene von der Welt. 

„Hahaha! Du Prahler, einhundert 
Gulden gebe ich auf der Stelle, wenn 
du in zwei Tagen nur den Schnee von 
dem kleinen Kreuzberge wegräumſt, ge⸗ 
ſchweige denn aus dem ganzen Thal.“ 

Sofort ſchlug jener ein: 

„Es ſei, in zwei Tagen räum' ich 
den Schnee vom Kreuzberge weg!“ 

Geſagt, gethan! Am andern Mor⸗ 
gen ſah man den Korbhirſel langſam 
den Berg hinaufſchreiten, auf dem 
Rücken einen Korb und eine Schnee— 
ſchaufel. Den ganzen Tag über war 
er nicht zu ſehen. Im ganzen Dorfe 
war natürlich der ſonderbare Handel 
bekannt geworden. Abends kam der 
Hirſel zurück und blieb die nächſten 
Tage ruhig zu Hauſe. Der Berg hatte 
noch ſeine volle weiße Decke, auch nicht 
das kleinſte ſchneefreie Fleckchen war zu 
ſehen. 

Nach etlichen Tagen trafen die Bei⸗ 
den wieder im Wirtshaus zuſammen. 


„Na, was wird's denn mit dem 
Schneeſchaufeln?“ fragte höhniſch der 
Müller. 

„Nix weiter wird's! Mit der Hälfte 
bin ich fertig.“ 5 

„Nun, und wann kommt die andere 
Hälfte daran?“ 

„Na, vielleicht fo Mitte Auguſt!“ 

Alles lachte hell auf; der Müller war 
dem Schlaukopf in die Falle gegangen, 
denn er hatte nicht ausgemacht, daß die 
beiden Tage hintereinander kommen 
müßten. Was blieb ihm übrig? Er 
mußte zahlen! 


Prinzeſſin Ilſe. 


(Eine Sage.) 


Vor alten Zeiten lebte im hohen 
Norden des europäiſchen Erdteiles ein 
tarfes Volk. Die Männer waren von 
rieſiger Größe und folder Kraft, daß 
fie, auf dieſe allzuſehr vertrauend, 
freventlich ſelbſt den Göttern zu trotzen 
wagten. Da ergoſſen ſich mächtige 
Fluten über das Nordland, und Men⸗ 
ſchen und Tiere mußten elendiglich 
ſterben. Nur ein einziges Menſchen⸗ 
paar ſollte nach dem Rate der Götter 
die Flut überdauern: es waren zwei 
Königskinder, Rolf und Ilſe, die, 
von ihren Eltern bereits in der Wiege 
miteinander verlobt, ſich allezeit Liebe 
und Treue bewahrt hatten. Von ihnen 
erhofften die Götter auch für fernere 
Zeiten ſteten Gehorſam; ſie ſollten da⸗ 
rum die Stammeltern eines neuen 
Menſchengeſchlechtes werden. Als nun 
die gewaltige Flut Normannenland 
umrauſchte, die Felſen unterwühlt in's 
Meer ſanken und ſelbſt die ſtärkſten 
Schiffe von der Wucht der Waſſer ver⸗ 
nichtet wurden, kam auch die Königs- 
burg in ſichtliche Gefahr. Schon um⸗ 
ſpülten die Wogen die Mauern der 
Burg; ſchon ſtürzten die Unaufhalt- 
ſamen in den Hof und ergoſſen ſich in 
die Königsgemächer: da gelang es 
Rolf und Ilſe, ſich ſchnell noch in ein 
kleines Boot, mit dem ſie vorher manch 
fröhliche Fahrt unternommen hatten, 
zu retten. Ein günſtiger Wind hub 
an und trug das Schifflein ſüdwärts 
über die gurgelnde Flut. Lange hatte 
es auf den Waſſern getrieben; lange 
war nichts zu erblicken geweſen als die 
troſtloſe Waſſerwüſte und darüber der 
Himmel, mit ſchweren Wolken be— 
hangen. Kein Schiff begegnete den 
Königskindern, um mit ihnen frohen 
Gruß zu tauſchen; keines Vogels Ruf 
ſchlug an ihr Ohr. Da endlich tauchte 
aus der Flut ein Berg auf. Das Boot 
trieb ihm zu, und die Königskinder 
entdeckten plötzlich feſten Ankergrund: 
ſie hielten am Fuße des Brocken. Da 
rerließen ſie das zerbrechliche Fahrzeug 
und betraten den Hang des Beraes in 
der ſicheren Zuverſicht, die Waſſer 
würden, obwohl ſie immer noch 
wuchſen und wuchſen, den Gipfel des 
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der. Auf der linken Seite, def 


Königskind auf. — 


Berges nicht erreichen. Und Il 
betete zu Odin und Freya und heiſch 
ihre Hilfe; Rolf aber, der bislang ſte 
die Götter geehrt, hatte ſeinen Sin 
plötzlich gewandelt. „Wir ſind vo 
Geſchlecht der Aſen,“ prahlte er Il 
gegenüber; „ſorge dich nicht! Odin 
uns nicht verderben, will er nicht 
Zorn ſeines ganzen Geſchlechtes e 
wecken!“ 
Das unbedachte Wort war kau 
berklungen, da ſtiegen die Fl 
hüher, da rauſchten die Waſſer ent 
licher denn zubor. Vom Himmel h 
ſenkten ſich graue Schleier; der Bei 
ſchien dem Auge entſchwunden, ur 
plötzlich gewahrten ſich Rolf und: 
auf einem einſamen, aus dem Mee 
gufſteigenden Felſen. Wie bald konn 


auch dieſer von der tückiſchen Flut ve 
ſchlungen fein! Das Schickſal d 
armen Königskinder ſchien dem ſichert 
Ende zu nahen! Aufs neue hub II 
an, Odin, den Mächtigen, anzuruf 
wiederholt mahnte fie, geängſtete 
Herzens, ihren Geſpielen, ein 2b 
zu thun — vergebens! Rolf blieb ve 
ſtockt. 4 
„Ich trotze dem Donnerer,“ rief e 
zer hat kein Recht, uns zu berberbei 
Komm, Ilſe, und laß es uns ve 
ſuchen, ob wir den Gipfel des Berge 
erreichen möchten!“ Und mit mäd 
tigem Schritt querte der Verwegel 
eine Felsſpalte und reichte hierauf 0 


e 


die Hand herüber, ſie bei dem Spru 
zu unterſtützen. Da erbebte flötz 
die Erde, und weit klaffte der aus d 

Fluten emporragende Fels auseing 


Brocken näher, ſtand zitternd d 
Königsmaid, auf der rechten Rol 
Ilſe vermochte die gähnende Kluft nid 
zu überſpringen. „Laß mich los,“ 4 
fie flehend; „ſonſt ſtürzen wir bei 

ins Verderben!“ Doch Rolf, wie vo 
böfen Geiſtern gebannt, hielt il 
Hand feſt, und wild blickte ſein 0 
zum Himmel empor. Da bogen ſich! 

Felswände auseinander, und beit 
ſtürzten hinab in die donnernde Flu 
Rolf ſchlug an einen Felsblock und we 
zerſchmettert; Ilſe aber wurde von de 
Wogen an die Felswand getra 

Dieſe öffnete ſich und nahm das arn 


Längſt find die Fluten verrauſch 
ringsum lacht das Land im Sonner 
glanz; in den Wäldern ſchlägt 
Buchfink und hämmert der S 
Ilſe aber wohnt immer noch in 
Felſen; ſie nennen ihn den Ilſenſt 
An dem Fuße des gewaltigen Granit 
koloſſes aber hüpft ein ſilberſchaumige 
Bergkind vorüber: es trägt den Name 
der ſagenumwobenen Königstochter, 

Jeden Morgen, wenn das Frühe 
leuchtet und der erſte Sonnenſtrahl ! 
Spitzen der Berge vergoldet, ſchlie 
die Prinzeſſin den Berg auf und ſteig 
hinab, um ſich in der kryſtallnen Flu 
des Gebirgsbaches zu baden. Nur fe 


en hat ein Sterblicher das Glück, die 
zauberte Maid zu ſehen; wem es 
vergönnt war, fie zu ſchauen, fin— 
nicht Worte genug, ihre Anmut 
d ihre Herzensgüte zu preiſen; denn 
emanden, dem ſie begegnet, entläßt 
unbeſchenkt. 

Einſt ſtieg ein junger Köhler thal- 
zufwärts; er wollte hinauf in den 
gergwald. Da erblickte fein Auge am 
Aer des ſilbernen Bächleins plötzlich 
108 zarte Mägdlein. Er bot ihm einen 
reundlichen Morgengruß, und dieſes, 
ichtlich darob erfreut, nickte herüber 
mo winkte ihm, herzutreten und ihr 
u folgen. Der Burſch wagte es, und 
ald ſtanden beide vor dem gewaltig 
zufragenden Felſen. Die Prinzeſſin 
über ſchlug dreimal an die Felswand. 
Da that ſich dieſe wie von ſelbſt auf, 
ind Ilſe ſchritt hinein. Der Köhler 
Adeß blieb draußen und vermochte nur 
inen verſtohlenen Blick in das ge- 
ſeimnisvolle Innere zu werfen. Er ſah 
n dämmernder Ferne eine Grotte, 
deren Wände mit Gold und Edelgeſtein 
zusgekleidet waren und im roſigſten 
Bichte erglänzten. Noch hatte fein 
Auge ſich an der ungeahnten Pracht 
licht ſatt geſehen, da kehrte Prinzeſſin 
Ilſe bereits wieder zurück. Sie hielt 
in Ränzlein in der Hand. „Wirf 


nit freundlicher Stimme; „hier haſt 
A einen beſſeren! Und jetzt gehe heim; 
iffne das Ränzlein aber nicht eher, als 
is du zu Haufe angekommen biſt!“ 
Der junge Geſell dankte, nahm das 
eue Ränzlein in Empfang und eilte 
ſeelenvergnügt nach Hauſe. Aber mit 
dem Schritte, den er that, wurde 
das Ränzlein ſchwerer, und endlich 
drückte ihn die Laſt faſt zu Boden. Da 
am er an die Ilſebrücke. Hier willſt 
du ein wenig raſten! dachte er bei ſich 
and legte das Ränzel ab. Was wohl 
m dem ſchweren Ränzel fein mag? 
Jachte er weiter, und die Neugier er⸗ 


herzehrendes Feuer. Er konnte nicht 
piderſtehen; das Verbot der Prinzeſſin 
var vergeſſen: er öffnete den Ranzen, 
and Er kollerten —Tannäpfel und 
Eicheln! 
„Und damit ſollte ich mich noch 
länger plagen?“ rief der Enttäufchte 
mwillig aus und ſchüttete den Inhalt 
des Sackes hinab in den vorbeifließen— 
den Bach. Doch horch! was iſt das? 
Wie die Eicheln und Tannäpfel auf 
die Steine im Flußbett der Ilſe fallen, 
serrimmt er plötzlich ein helles 
lingen, wie wenn goldene Münzen 
hinrollen, und zu ſeinem Schrecken 
wahrt er, daß er thatſächlich blinken⸗ 
3 Gold verſchüttet habe. Es iſt ver⸗ 
ren! Indeß fand er in den Winkeln 
Ränzchens noch einen kleinen Reſt 
köſtlichen Laſt und trug ihn nach 
auſe. Als er in ſeinem Stüblein das 
enige ausſchüttete, war es eitel Gold. 
nd es kam ihm ſehr zu ſtatten! Er 
ar bisher ein armer Menſch geweſen, 


feinen alten Ranzen weg,“ ſprach fie - 


dachte in ihm und quälte ihn wie ein 


bei dem ſchon manchmal die bittere 
Not durch Thür und Fenſter hereinge— 


ſchaut und der außerdem noch ſeine 


alte Mutter zu ernähren hatte. Jetzt 
hatte er des Geldes ſo viel, daß er ſich 


ein kleines Gütchen kaufen konnte.“ 


Dort wohnte er bis an fein Lebens⸗ 
ende. Die gütige Spenderin ſeines 
Glückes aber vergaß er nimmer. 

Gar oft noch hat Prinzeſſin Ilſe ihre 
milde Hand aufgethan; doch erntete ſie 
auch zuweilen Undank und hatte häufig 
Gelegenheit, die Selbſtſucht und 
andere niedere Geſinnung der Men— 
ſchen kennen zu lernen. Sie gewann 
infolge deſſen immer mehr die Ueber- 
zeugung, das Menſchengeſchlecht ſei 
nur wenig beſſer wie in alten Zeiten, 
und dann dachte fie an Rolf, ihren ein- 
ſtigen Geſpielen. In ſtiller Nacht ver- 
nimmt man noch jetzt ihren Klage⸗ 
geſang; ein leiſes, wehmütiges Raus 
ſchen erklingt durch den Wald, und die 
Bewohner der Umgegend erzählen 
einander: „Prinzeſſin Ilſe hat wieder 
geweint!“ 


Der Walddoktor. 


Ein Märchen von Julius Schmidt. 

In einem großen, dichten Walde, der 
ſich ſeitab aller menſchlichen Woh⸗ 
nungen ausbreitete, lebte einſt ein 
Zwerg; Firlefax war ſein Name. Seine 
Wohnung hatte er in einer geräumigen 
Höhle, die von wild übereinander⸗ 
lagernden Felſen gebildet und von 
knorrigen Eichen, dunkeln Tannen und 
ſchlanken Fichten beſchattet wurde. 

Firlefax gehörte der großen Sippe 
der Erdmännchen an, welche tagtäglich 
im Schoße der Erde nach edlem Metall 
und koſtbarem Geſtein graben. Da er 
aber kein Freund toter Schätze war, 
ſondern eine unbezwingliche Vorliebe 
für die Pflanzen- und Tierwelt hatte, 
ſo lebte er einzig und allein für dieſe. 
Vom Morgen bis zum Abend ſtreifte 
Firlefax deßhalb durch den Wald, 
ſammelte Kräuter und forſchte nach 
deren Heilkräften. Dieſe Thätigkeit 
aber kam nicht allein feinen Brüdern, 
den übrigen Heinzelmännchen, ſondern 
auch den Tieren weit und breit zu 
gute. Aus dieſem Grunde kannten auch 
alle befiederten und unbefiederten 
Waldbewohner den wohlthätigen 
Zwerg und freuten ſich, wenn ſie ihn 
ſahen. Bienen, Hummeln und Käfer 
brummten ihm dann ihren Gruß ent— 
gegen; die Fröſche quakten ihm einen 
guten Tag zu; die Vögel ließen bei ſei⸗ 
nem Anblicke ihr Stimmen lauter er⸗ 
ſchallen, und Heuſchrecken und Grillen 
zirpten vor hellem Vergnügen. Für 
alle aber hatte der Zwerg einen 
freundlichen Blick und ein teilnehmen⸗ 
des Wort. 

Daß Firlefax durch ſeinen täglichen 
Umgang mit den Thieren auch deren 
Freuden und Leiden kennen lernte, 


Erziehungs- Blätter. 
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jene mitfühlte und dieſe zu heben 
ſuchte, war erklärlich. 

Kann es daher wunder nehmen, daß 
der gutige Zwerg täglich, ja, ſtündlich 
bon Hilfsbedürftigen, insbeſondere 
bon Kranken, aufgeſucht wurde? Bald 
kam eine fleißige Biene, die ſich beim 
Honigſammeln den Magen überladen 
hatte; bald bat ihn ein munteres 
Waldmäuslein um Linderung ſeiner 
Zahnſchmerzen, die Folge ſeines 
emſigen Nagens; bald nahte ſich ein 
luſtiger Fink, der vom überlauten 
Schmettern und Schlagen Bruſt⸗ 
beſchwerden fühlte. 

Da aber Firlefax am Ende von 
Hilfeſuchenden ſo überlaufen wurde, 
daß er kaum Zeit zum Eſſen und zur 
Erholung fand und nicht wußte, wann 
er die heilſamen Kräuter einſammeln 
ſollte, ſo machte er es wie die Aerzte in 
den großen Städten; er ſetzte gewiſſe 
Sprechſtunden für Kranke an. Zu die— 
fen: Zwecke hing er am Eingang zu ſei— 
ner Höhle eine Holztafel auf, auf 
welcher geſchrieben ſtand: „Dr. Firle⸗ 
fax. Sprechſtunden Vormittags 7 bis 
12 und Nachmittags von 1 bis 5 Uhr.“ 

So ſaß der Zwerg Firlefax eines 
Tages wieder einmal vor ſeinem dicken 
Doktorbuche. Die lange, ſpitze Tarn⸗ 
kappe hatte er keck auf das linke Ohr 
gedrückt, was ihm ein recht gemüt⸗ 
liches Anſehen gab. Auf der Naſe ſaß 
die mächtige Brille, deren Gläſer eine 
ſtarke Horneinfaſſung hatten. Zwiſchen 
den Zähnen aber hielt er die lange 
Tabackspfeife, der er bedächtig von 
Zeit zu Zeit blaue Ringel entlockte. 

Auf der ſchmuckloſen Bank, welche 
für die Hilfeſuchenden errichtet war, 
hatten ſich eben drei Kranke niever- 
gelaſſen. Obenan ſaß Frau Glohaug, 
ein ehrſames Froſchweibchen aus dem 
nahen Weiher. Nur mit Hilfe einer 
Krücke und unter heftigen Schmerzen 
hatte die Arme den Weg bis zum 
Wunderdoktor zurückgelegt. Der Erz⸗ 
ſeind ihres Geſchlechts, der Storch 
Stelzer, hatte ſie tags zuvor an ihrem 
linken Hinterfuße erhaſcht, um ſie zum 
Mittagsſchmauſe zu verzehren. Doch 
war kes ihr noch glücklich gelungen, ſich 
zu retten. Leider hatte ſie dabei das 
zarte Füßchen gebrochen, und jetzt war 
ſie gekommen, bei dem heilkundigen 
Zwerge Hilfe zu ſuchen. . Als zweiter 
Patient hatte ſich Muckebold, der leicht- 
füßige Heuſchreck, eingefunden. Er 
trug den rechten Arm in der Binde. Bei 


einem luſtigen Wettſpringen, das eine 


Anzahl gewandter Grashüpfer auf 
der nahen Waldwieſe veranſtaltet 
hatten, hatte er eine ſchmerzhafte Ver⸗ 
ſtauchung davongetragen. Der Dritte 
im Bunde war der Froſch Goldmund, 
der mit mächtig geſchwollenem Halſe 
daſaß. Sein Uebel hatte er ſich bei 
einem Ständchen zugezogen, das der 
Froſchgeſangverein „Philomele“ ſeinem 
Liedermeiſter Pexer an deſſen Geburts⸗ 
tage gebracht hatte. (Schluß folgt.) 


— 


Die Teuchtkäfer. 


Was tanzen ſo goldige Sternchen 
umher in funkelnder Pracht? 
Sind Käfer mit ihren Laternchen, 
die fliegen ſpazieren bei Nacht. 


Wenn einer begegnet dem andern, 
dann grüßen ſie artig und gut, 

Erzählen ſich Neues und wandern 
dann weiter mit fröhlichem 
Mut. 


Und kehret der Morgen dann wie⸗ 
der, ſucht jeder ſich eilig ſein 
Haus; 
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Doch ehe er leget ſich nieder, löſch 
ſorglich ſein Lämpchen er aus. 


(Hoffmann von Fallersleben.) 


Ringelreihen. 


(Zum Bild.) 


Wie luſtig iſt's in Feld und Hag, 

Kommt, ſpielt mit uns im Freien! 

's iſt Platz bei uns, wer kommen 
mag: 

Wir tanzen Ringelreihen! 


Die Vöglein ſpielen auf zum Tanz 


In ſüßen Melodeien; 
Kommt all in unſern bunten Kranz: 
Wir tanzen Ringelreihen! 
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Die Monate. 


Zwölf treue Brüder ſchlingen 
Still um uns einen Kranz 
Und halten alle Jahre 

Wohl einen Ringeltanz. 

Der eine reicht dem andern 
Ganz ſtille ſeine Hand; 

und kaum erſcheint der Zweite, - 
Der Erſte ſchon entſchwand. N 
So treiben ſie's ſchon lan ge, 
So geht's Jahr aus und ein. B 
Wer nennt der Brüder Namen, 
Ihr lieben Kindelein? 


Sei bei der Arbeit freundlich und 


flink, ö 
Dann ſcheint dir manche Mühe nur 
gering. f 
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Begrüßungsgedicht für die Deutſche Lehrer: 


verſammlung, Pfingſten 1898. 
Von Alfred Streit (Breslau). 


Glück auf zur Arbeit! Dieſes ſei der Gruß, 
Mit dem wir, deutſche Lehrer, Euch empfangen. 
Was lenkte hierher Euern Wanderfuß? 

Der Ruf der Arbeit, der an Euch ergangen. 
So ſeid Ihr alle Glieder jener Kraft, 

Die durch den Weltbau kreiſt und ewig ſchafft. 


Längſt prangt Natur im vollſten Schmuck der Blüten 
Und Wärme, Licht und Leben überall! 

Wenn laue Regengüſſe niederſprühten 

Und donnernd in der Lenzgewitter Hall, 

Es klingt im Schmelz der Nachtigallenlieder 

Das alte, ewigjunge „Werde!“ wieder. 


Der Geiſt der Welt, der aus der Knoſpenhülle 
Mit warmer Segenshand das Blatt entrollt, 
Der Euch entgegenatmet aus der Fülle 

Der Blüten, ſei auch dieſen Tagen hold. 

O mög er auch durch Eure Mitte gehen, 
Befruchtend Euer Herz und Hirn durchwehen! 


Denn wie er leiſe mit gewalt'gem Walten 

In Wald und Garten wirkt unmittelbar, 

Will er durch Euch das Kinderherz geſtalten, 
Durch Euch, durch Dich, Du deutſche Lehrerſchar 
Nicht ſprungweis, nicht im Sturme, nur allmählich, 
Nur ſanft und ſtet — und drum unwiderſtehlich. 


Dann könnt Ihr einſt vom weiten Jugendgarten, 
Als Gärtner Ihr, des deutſchen Vaterlands, 
Auch eine Ernte reich und voll erwarten. — 

Auf Eure Gräber legt den goldnen Kranz 

Des Dankes das Geſchlecht der neuen Zeit, 

In deſſen Dienſte Ihr verſammelt ſeid. 


Welch ſchönes Bild! Ob wir's verwirklicht ſehn? 
Die Knaben werden Männer ſtark und ſchlicht, 

Die rührig im Gewühl der Arbeit ſtehn, 

Mit Herz und Hand geweiht dem Dienſt der Pflicht 
An Worten karg, im Handeln feſt erſaſſend, 

Und jede Form der Lüge grimmig haſſend. 


In Stille wirkend, doch nicht minder wert, 

Die deutſche Frau daneben, die die Funken 

Des innigen Gemütes auf dem Herd 

Entfacht und pflegt, nur in ihr Thun verſunken. — 
So überdauert Ihr der Zeiten Lauf 

Und drückt der Zukunft Euern Stempel auf. 


Wir ſehn in der Geſchichte ew'gem Reigen 
Nationen altern und vom Piedeſtal 

Der einſt'gen Größe matt herniederſteigen. 
Und jedes Volk trifft dieſes Los einmal; 
Jedoch das deutſche ſteht noch unerſchlafft 
Und wächſt und dehnt ſich in erneuter Kraft. 


Mithüter dieſer Kraft ſeit Ihr! ein Amt, 

So hoch und hehr, ich mag ihm keins vergleichen. 
Ihr kamt hierher, für dieſes Werk entflammt, 

Und werdet hilfreich Euch die Hände reichen. — 
So walte Weisheit über Euerm Rat! 

Doch Euerm Wort entſpringe auch die That! 


(Für die „Erziehungsblätter“.) 
Pädagogiſche Aphorismen. 


(Geſammelt von Dr. H. H. F.) 


\ 

— Der Beruf des Lehrers hat eine dreifache Palme: ſie 
entiproßt aus dem Glauben an die Heiligkeit ſeiner Aufgabe, 
aus der Liebe die ihm in den Kinderaugen entgegenleuchtet, und 
aus der Hoffnung, daß auf den Geiſt Geſäetes unverweslich iſt. 
Dieſe Palme will errungen ſein! (Kellner.) 


Das Wiſſen für jedermann! 

Ganz recht, doch laßt euch ſagen: 

Die Nuß, die man nicht knacken kann, 

Liegt unverdaut im Magen. 

Lernt wenig, aber lerntes recht 
Es ſtünd' auf Erden wen'ger ſchlecht, 


Gäb's weniger halbes Wiſſen. (Julius Sturm.) 


— Ach, es gibt keine ſchwerere Kunſt auf Erden, als die 
Erziehungskunſt. (Krauſe.) 


— Die Halbbildung iſt nur da vorhanden, wo ein ober— 
flächliches Können iſt, wo nichts gründlich gekannt wird. Wo 
aber ein Gebiet gründlich durchgebildet, durchforſcht iſt, da iſt 
keine Halbbildung. Und gerade um die Halbbildung und die 
daraus entſpringenden Uebel zu vermeiden, müſſen die Lehrer 
in ihrem Gebiet, in der Pädagogik, gründlich durchgebildet 
werden. (Froſchammer.) 


— Ja, dieſes innerlich knoſpende und treibende Leben in 
der Seele des Lehrers iſt eben der ſpringende Punkt, von dem 
alles Leben in der Schule, alle Gemüts-Regungen und Be— 


wegungen in der Schülerſeele allein auszugehen vermögen. 
(Linde.) 


„Wer rings nach Gunſt nur ſchielet, 

Nach Huld gefügig ſtrebt, 

Nach Lob nur lüſtern zielet, 

Nur für den Beifall lebt, 

Wer ſtets geſenkten Hauptes, 

Was andere meinen, meint, 

Der Allerweltsfreund, glaubt es, 

Iſt keines Menſchen Freund.“ (Ebert.) 
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— Die Fehler früherer Jahre, phyſiſche wie ſittliche, wirken 
auf die ſpäteſte Lebenszeit hinaus. So auch das frühzeitig 
errungene Gute. (Feuchtersleben.) 


— Kleiner Kinder kleines Leid, achtet mir's nicht zu gering! 
Es iſt ſo groß als das eure, wenn ihr unter Unglückslaſt wim— 
mert; ja es iſt noch größer, weil das junge, zarte Gemüt noch 
nicht darauf vorbereitet, noch nicht dafür abgehärtet ſein kann. 

(Peter K. Nofegaer.) 


Nicht Jeder liebt den Arzt, der mit dem Meſſer 
Kühn in das faule Fleiſch der Lügen dringt, 
Das Vorurteil iſt mächtig in der Welt, 
Und wer da rührt an einer alten Satzung, 
Sei auch gefaßt, daß Tauſend drum ihn haſſen. 
(Max Ring.) 


Wer jetzo mich verkennt, der ſpornet mich nur an 

Zu werden ſo, daß man mich nicht verkennen kann. 

Sei gut und laß von dir die Menſchen Böſes ſagen; 
Wer eig'ne Schuld nicht trägt, kann leichter andre tragen. 


(Rückert.) 
Ein Blinder kann nicht einen Blinden führen. 
Drum biſt Du, Lehrer, ſelber geiſtesblind: 
Wie wollteſt Du zum Geiſteslichte führen 
Des Irrtums Sohn, das Menſchenkind? (Enslin.) 


— Der Körper iſt der Panzer und Küraß der Seele. 
(Jean Paul.) 


Der deutſche Lehrer in der amerikaniſchen Schule. 


Vortrag gehalten in Milwaukee am 16. April 1898 von H. Wold— 
mann, Cleveland, O. 


(Schluß.) f 

Bisher habe ich von Dingen geſprochen, die an ſich völlig 

harmlos, von verſtändigen Leuten als unweſentlich be— 
trachtet werden und die der Achtung vor dem Karakter des 
Lehrers in keiner Weiſe Eintrag thun können. Ich komme jetzt 
zu einem Punkte, der auf der Grenzlinie liegt, und deſſen Wich- 
tigkeit von manchem Pädagogen unterſchätzt wird. Beim deut— 
ſchen Profeſſor, deſſen Studenten ihn ſeiner Gelehrſamkeit und 
ſeines Karakters wegen hoch verehren, kann es wohl vor— 
kommen, daß er einmal ohne Kravatte oder im Hausrock in 
die Vorleſung kommt, auch daß ſeine Haltung auf dem Kathe— 
der nicht immer die völlig korrekte iſt. Hier hat der Profeſſor 
es aber mit einem Publikum zu thun, welches Weſen und 
Schein zu unterſcheiden weiß, und ſelbſt im günſtigſten Falle die 
kleinen Abweichungen von der hergebrachten Geſellſchaftsform 
in der Kneipe lächelnd kritiſiert. Anders ſteht es mit dem 
Lehrer in der Volksſchule. Dieſer hat unter feinen Schülern 
und Schülerinnen unbarmherzige Kritiker, welche eine ſaloppe 
Haltung oder eine Nachläſſigkeit im Anzuge als ein böſes 
Zeichen auslegen und ſchnell mit dem Urteil bei der Hand find: 
“He is no gentleman“. 

Wie viele meiner Kollegen an dieſer Klippe geſcheitert ſind, 
entzieht ſich meiner Beurteilung; ſicher iſt es, daß einer der 
begabteſten Schulſuperintendenten, die Cleveland jemals gehabt 
Ber ſeine Stelle hauptſächlich ſeines ſaloppen Weſens wegen 
verlor. 

Vergegenwärtigen wir uns nur, wie ſehr der Amerikaner 
an Aeußerlichkeiten hängt, wie wenig Einſicht die Menge für 
den wirklichen Wert des Mannes hat, und wie abhängig der 
Lehrer vom Urteil der Menge iſt, und wir werden einſehen 
müſſen, daß dieſe ſo anſcheinend weſentlichen Dinge vom größ— 
ten Einfluß auf unſeren Erfolg als Lehrer werden können. Eine 
weit ernſtere Gefahr für den Lehrer aber im Beſonderen, liegt 
in dem Mangel an Selbſtbeherrſchung, im Aufwallen des 
Zornes und allen unſeligen Folgen dieſer Schwäche. 


Erziehungs- Blätter. 


In der Einleitung zu meinem Vortrage habe ich ſchon darauf 
hingewieſen, daß der Lehrer in ſeiner Lehrthätigkeit weſentlich 
durch den Unterricht und die Unterrichtsweiſe beeinflußt werde, 
unter der er erzogen wurde. Das Beiſpiel ſeiner eigenen Leh 
rer ahmt er unbewußt da nach, wo ſich für ihn nicht etwas 
anderes oder beſſeres durch eigenes Nachdenken oder fremde 
Belehrung ergeben hat. 0 

Nun iſt es eine leider nicht zu leugnende Thatſache, daß 
mancher in Deutſchland, auf ſeine Autorität geſtützt, ſich ſeinen 
Schülern gegenüber Sachen herausnimmt, die ſchlechterdings 
unpaſſend und unwürdig find. Als ich auf dem Gymnaſium 
war, galt der Gebrauch, daß wir, ſobald wir nach Tertia ver- 
ſetzt wurden, mit Sie angeredet wurden. Nun kurſierte unter 
den Schülern die Geſchichte: der einzige Unterſchied zwiſchen 
einem Quartaner und einem Tertianer ſei der, der Quartaner 
würde vom Lehrer „Du Eſel“ und der Tertianer „Sie Eſel“ an 
geredet. Dies mag auf Uebertreibung beruht haben, hatte aber 
trotzdem viel Wahres in ſich. Ich habe als Quintaner und 
Quartaner fürchterliche Prügel erhalten, wenn ich meine unregel 
mäßigen lateiniſchen Verba nicht ordentlich gelernt hatte. Als 
Sekundant bin ich geſchimpft worden, daß ein anſtändiger Hund 
kein Stück Brot hätte von mir annehmen ſollen, kann aber nicht 
bezeugen, daß beſonders die Schimpfworte einen günſtigen Ein 
druck auf meinen Karakter gemacht hätten. Im Gegenteil, einer 
meiner Lehrer, der ein beſonders reichhaltiges Vocabularium 
von ehrenrührigen Titulaturen für mich hatte, iſt mir bis auf 
den heutigen Tag jo verhaßt, daß, lebte er noch, ich ihn deß— 
wegen zur Rede ſtellen würde. Da ich einmal bei perſönlichen 
Reminiscenzen bin, will ich noch erwähnen, daß ich im Jahre 
1895 meinen alten Lehrer, von dem ich die meiſten Prügel 
wegen ſchlecht gelernter lateiniſcher Verba bekommen hatte, auf 
ſuchte und ihm herzlich für ſeinen Unterricht gedankt habe, er 
hatte mich eben nur geprügelt, aber nicht beſchimpft. E 

Darf ich nun aus perſönlicher Erfahrung gegen das Schim⸗ 
pfen des Lehrers reden, ſo iſt dieſe Erfahrung noch bereichert 
durch meine Erfahrung als Lehrer und Superviſor. Weitaus 
die meiſten Fälle von Klagen über Lehrer und Lehrerinnen 
laufen darauf hinaus, daß dieſe den Schülern gegenüber ſich 
ungebührender Ausdrücke bedient hätte. Solche Klagen werden 
ſelbſtverſtändlich immer mit einem gewiſſen Vorbehalte auf 
genommen, und es iſt meine Tendenz, mich von vornherein auf 
Seite des Lehrers zu ſtellen, aber ich muß zugeben, daß Klagen 
von Eltern und Schülern leider nicht immer unberechtigt 
geweſen ſind. Mancher Lehrer läßt ſich von feinem Eifer oder 
ſeinem Zorn zu Aeußerungen hinreißen, die ſtreng genommen 
nicht mehr parlamentariſch ſind. Wenn er den trägen und 
unaufmerkſamen Schüler mit Eſel, Rindvieh, Schafskopf, den 
unſauberen mit Schwein tituliert, ſo mag bei dieſen Redeblüten, 
welche ja einen Vergleich mit den ſonſt ganz nützlichen Haus 
tieren einſchließen, es ganz gut fein, hinterher ſich zu entſchuldi⸗ 
gen, Eſel, Rindvieh und Schwein ſeien ja ganz harmloſe Hause 
tiere, deren Nützlichkeit nicht erſt zu beweiſen ſei, das tertium 
comparationis aber, oder der Hauptpunkt beim Vergleich der 
Schüler, wird kaum die Nutzbarkeit dieſer Haustiere geweſen 
ſein, wenigſtens wird es nie ſo von Schülern oder deren 
Müttern aufgefaßt. 6 

Doch um ernſthaſt zu ſprechen, es iſt eine leider nicht zu 
beſtreitende Thatſache, daß manche Lehrer ſich von ihrer zorni— 
gen Aufwallung ſo weit hinreißen laſſen, ſich ſolcher Ausdrücke 
zu bedienen, wie ich ſie eben erwähnt habe. Die Ausdrücke 
ſind verletzend für das Ehrgefühl der Kinder und unter keinen 
Umſtänden zu billigen, ſie ſind aber noch mehr verletzend für die 
Würde des Lehrers, fie untergraben feine Autorität vor der Klaſſe, 
ſie ſchädigen ſein Anſehen als Lehrer unter ſeinen Kollegen. Das 
Kind fühlt inſtinktiv, daß der Lehrer die Scheltworte nicht 
gebraucht, um es zu beſſern, ſondern nur um ſeiner zornigen 
Erregung Ausdruck zu geben; der Zweck, das Kind zu erziehen, 
wird verfehlt, die Beleidigung und gekränktes Ehrgefühl werden 
erzielt. Das Kind ſieht die Schwäche des Lehrers, der für es 
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uſter ſein ſoll, und die natürliche Folge eines ſolchen Zorn— 
usbruches iſt eine ſchwere Schädigung der Disziplin. 

Nun wird mir wohl Mancher einwerfen: „Wer iſt denn bei 
dem ſchweren Berufe des Lehrers imſtande immer und immer 
ſeine Gefühle zu beherrſchen? Iſt nicht die kaltblütige Ruhe 
mancher anglo-amerikaniſcher Lehrer und Lehrerinnen oft zehn— 
ſach verletzender für den Schüler, als die ungewollte zornige 
Aufwallung? Gewiß iſt ſie es, beſonders, wenn ſie ſich in 
beißenden Sarkasmen Luft macht. Aber wir ſprechen hier nicht 
von den Fehlern anglo-amerikaniſcher Kollegen, ſondern von 
unſeren Fehlern, und hierbei möchte ich gleich bemerken, daß 
eine beißende, kaltblütige, ſarkaſtiſ che Bemerkung eines Lehrers 
oft weit ſchlimmer wirkt, als eine zornige Bemerkung und viel 
ſchwerer verziehen wird, weil ſie eben tiefer verletzt. 

6 Halten wir nur das eine im Auge, daß der Lehrer in erſter 
Reihe Erzieher iſt, daß es ſeine Aufgabe iſt, den Schüler zu ſich 
heraufzuziehen, nicht auf deſſen Niveau hinabzuſinken, und daß 
jeine Würde durch jeden Ausbruch der Leidenſchaft verletzt wird. 
Was nun das Gebiet der körperlichen Züchtigung betrifft, 
die zuweilen bei Disziplinarvergehen ebenfalls in Anwendung 
kommt, ſo muß ich meine Kollegen da auf das allgemeine 
Schulreglement der verſchiedenen Städte hinweiſen und kann 
ihnen nur raten, ſich Itreng an dasſelbe zu halten. Bei uns iſt 
die körperliche Züchtigung in der öffentlichen Schule unbedingt 
verboten, ob mit Recht oder Unrecht, laſſe ich dahingeſtellt ſein. 
Meine perſönliche Anſicht wäre, daß körperliche Züchtigung nicht 
unbedingt aufhören ſollte, daß aber die Strafgewalt des Lehrers 
in dieſer Hinſicht ſo eingeſchränkt würde, daß eine etwa nötige 
körperliche Züchtigung nur in Gegenwart des Prinzipals vom 
Lehrer vorgenommen werden könnte. Dies würde ſicheren 
Schutz gegen übereilte und maßloſe Züchtigung gewähren. 


Habe ich ſo die Mängel und Schwächen des deutſchen 

Lehrers in ſchonungsloſer Weiſe aufgedeckt, ſo ergiebt ſich aus 
der Erkenntnis dieſer Mängel auch deren Abhilfe. Kann der 
Lehrer ſein Temperament ſo zügeln, daß es nie mit ihm durch— 
geht, kann er ſeine Würde ſtets auch in den ſchwierigſten Fällen 
dewahren, ſo hat er in ſeiner Vorbildung in dem Beiſpiele ſeiner 
lehrer ein moraliſches Uebergewicht über feine Schüler und 
zmerikaniſchen Kollegen, welches gar nicht hoch genug ange— 
ſchlagen werden kann. 
Es kommt jetzt aber noch ein anderer Punkt in Betracht, 
velcher die erfolgreiche Wirkſamkeit des deutſchen Lehrers oft 
beeinträchtigt, und dieſer Punkt iſt mir erſt in meiner Stellung 
als Superviſor recht anſchaulich geworden. Ich ſpreche von 
dem radikalen Reformweſen in unſeren Schulen. Der deutſche 
Pädagoge ſah die Unzulänglichkeit des hieſigen, Schulweſens, 
erkannte die Notwendigkeit einer Reform, und ging mit Feuer— 
eifer an das Reformieren, vergaß aber ganz, daß große Maſſen 
ich ſehr langſam bewegen, und daß eine zu radikale Reform 
taturgemäß auf Widerſpruch ſtoßen mußte. Von der Richtigkeit 
einer Theorien überzeugt, glaubte er auch andere ſchnell davon 
egen zu können, ſah ſich getäuſcht und oft entmutigt. 

Gehen wir hier wieder einmal auf den Grund der Sache 
in, ſo werden wir finden, daß überſtürzte Aenderungen, ſeien 
ie auch noch ſo gut gemeint, ſelten ihren Zweck erreichen. Der 
tarafter der Menge gleicht dem der Kinder und wenig zivili— 
ierter Nationen. Das Kind läßt ſich gern dieſelbe Geſchichte 
vomöglich mit denſelben Worten wiedererzählen, der ungebil⸗ 
bete Menſch ſcheut ſich inſtinktmäßig vor Neuerungen, weil ein 
m raſches Fortſchreiten im Ideengange ihn zu einer Geiſtes— 
Eakeit auffordert, der er nicht gewachſen iſt; er will langſam 
veiter ſchreiten und lehnt ſich gegen eine Zumutung auf, die ihn 
zu ſchnellen Schritten oder gar zu Sprüngen veranlaſſen 
vill; die vis inertiae der großen Menge kommt hier zur 
Beltung und der paſſive Widerſtand, der überſtürzenden Neue— 
ungen entgegengeſetzt wird, bildet ſich leicht zum aktiven 
Riderftand aus, wenn der Reformator nicht zur Zeit die Gefahr 
rkennt. 

Dies richtig zu erkennen, iſt Sache des Reformators in der 


Politik eben ſo gut, wie in der Schule. 
ſpiele aus unſerer Politik anzuführen, nenne ich Abraham 
Lincoln und Horace Greeley. Lincoln verſtand es, als Führer 
der öffentlichen Meinung derſelben immer nur einige Schritte 
vorauszueilen, man konnte ihn im Geſichte behalten, man ver— 
traute ſeiner Führung, weil er der Maſſe des Volkes nahe 
genug ſtand, um von ihr verſtanden zu werden, und ihr gleich— 
zeitig zu imponieren. Horace Greeley, der ihm geiſtig weit 
überlegen war, verſtand es nicht, die Verbindung mit den 
Maſſen zu halten, er eilte zu ſchnell voraus, man konnte ihm 
nicht folgen und verließ den übereifrigen Führer. 

Wir befinden uns in ähnlicher Lage, wie dieſe Führer des 
Volkes, wir müſſen durchaus den Geiſt verſtehen, welcher die 
anglo— amerikaniſchen Kollegen beherrſcht, wir dürfen ihnen keine 
zu radikalen Veränderungen zumuten, denn auch bei ihnen iſt 
das Beharrungsvermögen ſtark ausgebildet, trotz aller Ver— 
ſicherungen, daß ſie den Fortſchritt lieben. Es iſt wahr, ſie 
wollen fortſchreiten, aber langſam, ſchrittweiſe, nicht im Lauf 
ſchritt oder gar in Sprüngen. 

Und dies iſt abſolut nicht unvernünftig, es iſt eben natur— 
gemäß. Die große Maſſe der anglo-amerikaniſchen Lehrer hat 
nicht die Vorbildung genoſſen, die ſie befähigt, neue Geſichts— 
punkte des Erziehungs- und Unterrichtsweſens. ſchnell in ſich 
aufzunehmen; und werden ihnen neue Lehrmethoden auf— 
gedrängt, die ſie nicht verſtehen, ſo leiſten ſie ganz natürlich mit 
dieſen neuen Methoden weniger als mit den altgewohnten und 
ſchieben den Mißerfolg nicht ohne Grund auf die neue Lehr— 
methode. 

Hier möchte ich wieder einmal eine Geſchichte aus meiner 
Erfahrung erzählen. Vor etwa zwanzig Jahren trat Profeſſor 
Heneß und Andere mit der Behauptung hervor, daß man beim 
deutſchen Unterricht nach der natürlichen Methode weder 
Grammatik noch Wörterbuch in der Schule brauche. Unſer 
damaliger deutſcher Schulſuperintendent griff mit Feuereifer 
dieſe neue Idee auf, wie auch andere Pädagogen ſeiner Zeit, 
und verlangte von uns, daß wir nach dem neuen Prinzip 
unterrichten ſollten. Selbſtverſtändlich gab es Kämpfe und 
Reibereien, ich ſtellte ihm vor, daß wir dieſe neue Methode 
nicht verſtänden und demgemäß danach nicht unterrichten könn— 
ten. Er blieb bei ſeiner Forderung beſtehen und verlor ſchließ— 
lich ſeine Stellung. Gelegentlich hat er mir einmal geſtanden, 
daß er dieſe neue naturgemäße Lehrmethode ſelbſt nicht recht 
verſtanden habe und nun verlangte er von ſeinen Lehrern, daß 
ſie dieſelbe Knall und Fall anwenden ſollten. Hier hatte die 
Ueberſtürzung einer Reform ſicher nicht ſegensreich gewirkt 

Ich bleibe einmal dabei, daß der deutſche Lehrer, wenn er 
als Pionier einer vernunftgemäßen Erziehungsmethode wirken 
will, ſein Wirkungsfeld erſt genau kennen lernen muß; nur 
wenn er an Bekanntes anknüpft, kann er zum Unbekannten 
fortſchreiten; läßt er Lücken dabei beſtehen, ſo wird ſein Wirken 
ein fruchtloſes werden. 

Summieren wir zum Schluß das Geſagte, ſo iſt es die erſte 
und höchſte Pflicht des deutſchen Lehrers ſein Ideal der Erzie— 
hung ſtets vor Augen zu halten; dies Ideal iſt in den Grund— 
ſätzen unſeres Lehrerbundes ausgeſprochen und braucht hier 
nicht wiederholt zu werden; dann aber iſt es nicht minder ſeine 
Pflicht, ſich beim Streben nach dieſem Ideale auf den Boden 
der Thatſachen zu ſtellen und den Verhältniſſen, unter denen er 
zu wirken hat, Rechnung zu tragen, ſonſt wird ſein Wirken 
immer unfruchtbar bleiben. 

Wir müſſen das Leben nehmen, wie es iſt, nicht wie es ſein 
ſollte, wir können auf die beſtehenden Verhältniſſe nur dann 
reformierend einwirken, wenn wie denſelben Rechnung tragen, 
wenn wir ſie verſtehen gelernt haben; ein Streben nach dem 
Ideale, bei dem wir den Boden unter den Füßen verlieren, iſt 
zwecklos und führt nur zu äußeren und inneren Konflikten. 
Laſſen Sie uns erſt einmal genau verſtehen, daß unſere anglo— 
amerikaniſchen Kollegen ſelbſt nach ehrlichen Zielen ſtreben, 
erkennen wir ihre Fehler, ſo laſſen Sie uns dieſelben vermeiden, 
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aber die Fehlenden drum nicht verachten, ſondern den Grund 
dafür verſtehen. Hier gilt auch das Wort des Philoſophen: 
„Alles verſtehen, heißt Alles verzeihen“. Laſſen Sie uns aber 
vor allen Dingen nicht glauben, daß wir Andersdenkende über— 
zeugen können, wenn wir ihnen vorſtellen, daß wir ſo viel beſſer 
unterrichtet ſind als ſie, denn hier verletzen wir ihre Eitelkeit 
und ſchaffen uns von vorn herein Gegner, die mit ſcharfem 
Auge nach unſeren Blößen ſpähen und dieſelben unnachſichtig 
ausnutzen. Die alte Fabel vom Tanzbären, der zu ſeinen Ge— 
noſſen im Walde zurückkehrte und dort ſeine Künſte prahleriſch 
zeigte, hat auch für uns deutſche Lehrer ihre Lehre. Wollen 
wir reformieren, ſo dürfen wir nicht verletzend vorgehen, denn 
ſonſt heißt es am Ende gerade wie beim Tanzbären: „Du 
Narr willſt klüger ſein als wir“. Man zwang den Petz davon 
zu laufen. 


(„Pädagogiſche Reform.“ 
Die Deutſche Lehrerverſammlung in Breslau. 


W 4000 Lehrer und Schulfreunde waren in der Pfingſt— 
woche in der alten Wratislavia, der Hüterin des Deutſch— 
tums im fernen Oſten, verſammelt, 43 Verbände waren durch 
270 Delegierte vertreten. Von Nord und Süd, von Oſt und 
Weſt, aus Nah und Fern waren ſie herbeigeſtrömt, die Jünger 
Peſtalozzi's. Bot doch gerade die diesjährige Verſammlung 
ihnen Gelegenheit, zu bekunden, ob noch der Geiſt des Alt- 
meiſters, der Geiſt der Liebe zu den Armen und Elenden im 
Volke, in ihnen lebendig ſei. Und daß wir's nur gleich ver— 
raten, die Breslauer Tage haben den Beweis gebracht, daß der 
Geiſt Peſtalozzi's durch die Reaktion noch nicht erſtickt iſt; es 
ſcheint vielmehr, als ob er gerade jetzt ſich mächtiger denn 
je zu regen beginne. Ueber der Breslauer Verſammlung wehte 
ein ſo friſcher und freier Hauch, wie ihn ſelten eine frühere 
Verſammlung verſpüren ließ, namentlich nicht in den letzten 
Jahren. 

Zum Präſidenten der Verſammlung wurde von den Dele— 
gierten Herr Halben, Hamburg, gewählt, der denn auch 
mit der ihm eigenen parlamentariſchen Gewandtheit die Ver— 
ſammlung leitete. Sie wurde in üblicher Weiſe mit einem 
Begrüßungsabende eingeleitet. Schubert, Augsburg, ent— 
bot in zündenden Worten der Deutſchen Lehrerverſammlung 
den Gruß der baieriſchen Kollegen. Sehr löblich! Aber nach— 
dem wir nun ſchon ſo oft Gruß und Handſchlag erhalten 
haben, dürfte endlich für die Baiern die Zeit gekommen ſein, 
ſich dem Deutſchen Lehrerverein anzuſchließen. Das iſt beſſer 
denn Gruß und Handſchlag. Ein Kollege Fiſcher aus 
Oberöſterreich überbrachte die Grüße der deutſch-öſterreichiſchen 
Lehrerſchaft; ſeine ſcharfen, derb-öſterreichiſchen Worte fanden 
lebhaften Wiederhall in den Herzen der Verſammelten. Mann— 
heim war die einzige Stadt des deutſchen Reiches, die durch 
einen Abgeſandten der Verſammlung den Gruß der Stadt— 
behörden entbieten ließ. Wenn ſodann noch am Begrüßungs— 
abende Müller, Liegnitz, ſich in langer Rede über das 
Lehrerheim erging, ſo mag ein ſolches Verfahren in 
Anſehung des Umſtandes, daß noch ein Defizit von reichlich 
90,000 M. zu decken iſt, zwar erklärlich erſcheinen, iſt aber 
trotzdem nicht geeignet für eine Begrüßung, noch dazu wenn 
man die Sache ſo breit tritt, wie hier geſchah. Wir werden noch 
an anderer Stelle auf die Lehrerheimſache zurückkommen. 


Der erſte Verſammlungstag wurde mit den obligaten Be— 
grüßungen eingeleitet; wir erwähnen hier nur die des Pro— 
vinzialſchulrats Dr. Wätzold und des Rektors der Breslauer 
Univerſität, Dr. Förſter. Erſterer wies hin auf die Beſtrebungen 
Friedrichs des Gr. für Schule und Lehrer, auf die nationale 
Erhebung, die in Schleſien durch den Aufruf „An mein Volk“ 
ihren Anfang genommen habe und ſchloß mit den Worten: 
„Dieſe Tage, in denen Sie große Fragen behandeln, werden 
nicht ohne Kampf ſein, und das iſt gut. Aber ſo hart der 
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Köpfen, mit frommen und warmen Herzen und mit feſtem und 


Kampf auch ausbrechen möge, wir fühlen uns alle einig in den 
Zielen, dem Vaterlande eine Jugend, ein Geſchlecht heranzu⸗ 
bilden, welches der Zukunft würdig iſt, ein Geſchlecht mit helle 
freiem Sinn.“ Der Vertreter der Univerſität wies in ſeinem 
Willkommengruße hin auf das Verhältnis und die innige 
Wechſelwirkung zwiſchen Schule und Univerſität. Die größten 
Geiſter hätten allezeit anerkannt, daß ſie zu unauslöſchlichem 
Danke denen verpflichtet ſeien, von denen ſie die erſten Schritte 
auf der Bahn des geiſtigen Lebens geführt ſeien. Unſeres 
Wiſſens geſchah es zum erſten Male, daß eine Hochſchule die 
deutſchen Lehrer begrüßte. 4 
Sodann hielt Herr Oberlehrer Gärtner, München 2 
die Feſtrede zur fünfzigjärigen Jubelfeief 
der Deutſchen Lehrerverſammlung. Herr Gärt⸗ 
ner, eine vbornehmeftaitliche Erſcheinung, zeichnete in form 
vollendeter, ſchwungvoller Rede, die eines gewiſſen Freimutes 
nicht entbehrte, die Bedeutung der Verſammlung für die Einige 
keit und Hebung des Lehrerſtandes und die Würdigung der 
Volksſchule. Er gab einen Ueberblick über das Entſtehen und 
Wachſen und die Ziele der Verſammlung und gedachte der 
toten und lebenden Männer, die in erſter Reihe geſtanden. 
Redner wurde häufig von Beifall unterbrochen, namentlich da, 
wo er es für notwendig erachtete, die religiöſe und patriotiſche | 
Geſinnung der Lehrerſchaft zu betonen. Es gehört eben zu den 
Gepflogenheiten der deutſchen Lehrer, bei Erwähnung der 
Religion und des Patriotismus oſtentativ Beifall zu ſpenden. 
Nunmehr gelangte das Verbandsthema: „In welcher 
Richtung und in welchem Umfange wird die 
Jugender ziehung durch gewerbliche 


und 
land wirtſchaftliche Kinderarbeit geſchädigt?“ 
zur Verhandlung. 

Referent für dieſes Thema war Lehrer Fechner, Ber⸗ 
hin, und wahrlich, einen beſſeren Referenten hätte der ger 
ſchäftsführende Ausſchuß ſchwerlich finden können. Kollege 
Fechner, eine äußerſt ſympathiſche Erſcheinung mit durchgeiſtig⸗ 
tem Antlitz, ruhig-ſicher in feinen Bewegungen, entledigte ſich 
ſeiner ſchwierigen Aufgabe mit meiſterhaftem Geſchicke. Der 
Vortrag, in Bezug auf Sprache, Aufbau und Gedankeninhalt 
in gleichem Grade vollendet, dabei mit Wärme und Ueber⸗ 
zeugung frei vorgetragen, konnte ſeine Wirkung auf die Zuhörer 
nicht verfehlen. Obgleich diverſe Begrüßungsreden und der 
Feſtvortrag vorangegangen waren, lauſchte man doch dem 
Redner mit atemloſer Spannung bis an den Schluß ſeines 
Vortrages. Der Referent, der das trockene Zahlenmaterial mit 
Geſchick zu verwerten verſtand, beleuchtete ſcharf die in der 
kapitaliſtiſchen Produktion begründeten Urſachen der erwerb⸗ 
thätigen Kinderarbeit. Mit Spannung ſahen wir der Debatte 
entgegen; hatten doch die Einzelvereine, mit Ausnahme von 
Hamburg, Berlin und Poſen, bei ihren Beratungen über die 
Kinderarbeit ſich gegen ein vollſtändiges Verbot der erwerbs⸗ 
thätigen Kinderarbeit entſchieden. Man durfte alſo erwarten, 
daß die Delegierten auch dieſen prinzipiellen Standpunkt in der 
Debatte verfechten würden. Aber nichts von alledem. Sämk⸗ 
liche Redner erklärten ſich dem Referenten zuſtimmig, nur 
konnte ein Frankfurter Kollege nicht umhin, zu betonen, daß 
die heutige Geſellſchaftsordnung nicht ſchuld an der Kinder⸗ 
arbeit ſei. Der Referent hatte nämlich in ſeinem Vortrage das 
Erfurter Programm der ſozialdemokratiſchen Partei und die 
Verhandlungen des Zürcheriſchen Arbeiterſchutzkongreſſes heran 
gezogen und damit offenbar in dem verehrten Frankfurt 
Kollegen die Ueberzeugung hervorgerufen, daß es für d 
Lehrer notwendig ſei, um nach oben hin nicht anrüchig 
werden, ihr Beharren bei der gegenwärtigen Geſellſchaft 
ordnung zu dokumentieren. Wir meinen allerdings, daß es 
für den Lehrer als ſolchen vollkommen gleichgiltig iſt, in welcher 
Geſellſchaftsordnung ſeine pädagogiſchen Forderungen erfü 
werden. Mit großer Majorität und ohne Widerſpruch wurden 
ſämtliche Theſen des Referenten mit einigen Zuſätzen, betreffend 
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die Arbeit in den Ferien, die Sonntags-, Akkord- und Doppel- 
arbeit angenommen. Das iſt ein erfreuliches Reſultat; denn 
die deutſche Lehrerſchaft hat ſich hiermit prinzipiell für die 
Beſeitigung der erwerbsthätigen Kinderarbeit entſchieden, ein 
Zurück giebt es nicht mehr. Ob dieſes Reſultat den vorzüglichen 
Ausführungen des Referenten zu danken iſt, oder ob man ſich 
durch die Gegenwartsforderungen über die Bedeutung der 
prinzipiellen Forderung, die ja in ſehr milder Form erſcheint, 
hat hinwegtäuſchen laſſen, wollen wir nicht weiter unterſuchen. 

Am zweiten Verſammlungstage ſprach Profeſſor Dr. Rein, 
Jena, über das Verbandsthema: „Welche For derun⸗ 
gen ftellt die Gegenwart an die Vorbildung 
des Lehrers?“ Wir hatten bereits in Hamburg Gelegen— 
heit gehabt, Herrn Profeſſor Rein als Redner kennen zu 
lernen, und müſſen geſtehen, daß er uns damals nicht ſonderlich 
gefallen hat. Umſomehr freut es uns, konſtatieren zu können, 
daß der Referent in Breslau ſich als Redner in einem viel 
günſtigeren Lichte zeigte. Zunächſt ſprach Herr Profeſſor Rein 
vollkommen frei, ſodann war ſein Vortrag auch formell und 
inhaltlich eine vorzügliche Arbeit. Das ſchließt natürlich nicht 
aus, daß wir mit manchen grundſätzlichen Anſchauungen uns 
nicht einverſtanden erklären können. Der Referent beleuchtete 
eben die ſozialen Verhältniſſe, auf die er in dem erſten Teile 
ſeines Vortrages beſonders einging, von ſeinem national— 
ſozialen Standpunkte aus. Der Vortrag war viel reichhaltiger 
als die Theſen vermuten ließen, namentlich war die dritte Theſe 
nichts weniger als ein adäquater Ausdruck der Ausführungen 
des Referenten. Nach der Theſe mußte man annehmen, daß 
der Referent die Präparandenbildung gänzlich beſeitigen wolle. 
Seine Ausführungen zeigten aber, daß auch er die beſſer und 
zweckmäßiger organiſierte Präparandenanſtalt für die Lehrer— 
bildung zulaſſen will; namentlich aus dem Grunde, weil ſonſt 
eine Beſchränkung des Rekrutierungsgebietes herbeigeführt 
werde; die Fühlung mit dem Volke dürfe der Lehrerſchaft nicht 
verloren gehen, das wurde von dem Referenten beſonders 
hervorgehoben. Damit war der Hamburger Oppoſition der 
Wind aus den Segeln genommen. Der Unterſchied war nur 
noch der: der Referent betrachtet die Oberrealſchule als die 
gegebene Vorbereitungsanſtalt für die Lehrer und läßt das 
reformierte Präparandum zu; die Hamburger dagegen ſehen 
das neuorganiſierte Präparandum als gegebene Vorbereitungs— 
anſtalt an und laſſen die Oberrealſchule und ähnliche Anſtalten 
zu. Die äußerſt lebhafte Debatte drehte ſich namentlich um die 
dritte Theſe und förderte eine ganze Reihe von Abänderungs— 
anträgen zu Tage, die aber bei der Abſtimmung faſt ſämtlich 
abgelehnt wurden. Unverändert angenommen wurden faſt 
einſtimmig die 1. und 2. Theſe des Referenten. Theſe 3 fand 
nach Streichung des Wortes „beſtehender“ ebenfalls Annahme. 
Zur vierten Theſe ward noch ein Zuſatzantrag angenommen, 
der beſagt, daß die pädagogiſche Fachſchule 
[kein Internat fein darf. Theſe 5 wurde mit folgen— 
den Zuſatzanträgen zugeſtimmt: „Es ſind an den Uni: 
erſitäten pädagogiſche Lehrſtühle zu er⸗ 
richten.“ „Jeder Lehrer hat auf Grund ſeines 
Abgangszeugniſſes das Recht, die Univer— 
ſität zu beſuchen.“ Als 6. Theſe wurde dann noch auf 
Antrag des Leipziger Lehrervereins hinzugefügt: „Es i ſt 
Aufgabe der einzelnen Landes vereine, bei 
ihren Regierungen durch entſprechende Ein 
gaben dahin zu wirken, daß die Lehrer⸗ 
bildung nach den hier geſteckten Zielen 
reformiert werde.“ Nach Geſamtannahme der Theſen 
ward auf Antrag von Tews, Berlin, folgende Reſolution 
beſchloſſen: „Die Berſammlung erblickt in dem 
für die weſtfäliſchen Präparandenanſtalten 
mit dem 1. April dieſes Jahres in Kraft 
getretenen Lehrplan eine weſentliche Her⸗ 
abdrückung der Lehrerbildung.“ Damit war 
nach fünfſtündiger Beratung auch dieſe Frage erledigt. 
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Am dritten Verſammlungstage ſprach Herr Dr. Alfred 
Spitzner, Lehrer in Leipzig-Gohlis, über „die wiſſen— 


ſchaftliche und praktiſche Bedeutung der 
pädagogiſchen Pathologie für die Volks- 


ſchulpädagogik.“ Herr Dr. Spitzner ſprach nicht frei 
und auch zu raſch. Auch die Verſammlung bot an dieſem Tage 
ein verändertes Ausſehen. So gedrängt voll der Saal an den 
beiden vorhergehenden Verſammlungstagen geweſen war, ſo 
leer war er jetzt. Die Anweſenden zeigten ein Bild der 
Ermüdung und Erſchlaffung, und da das zur Verhandlung 
ſtehende Thema kein Verbandsthema war, ſo konnten auch die 
Delegierten nicht mehr durch das Gefühl der Pflicht zur Auf— 
merkſamkeit gezwungen werden. Dazu kommt, daß die päda— 
gogiſche Pathologie noch ein Neuling iſt, mit dem nicht jeder 
Kollege ſich hinreichend beſchäftigt hat, um aus einem ſo ein— 
gehenden wiſſenſchaftlichen Vortrage Nutzen ziehen zu können. 
Auf uns hat die Verhandlung über dieſes Thema den Eindruck 
gemacht, als ob die Pathologen auf dem beſten Wege ſeien, die 
Empirie zu verlaſſen und große Luftſchlöſſer zu bauen, ohne 
auch nur annähernd eine reale Grundlage gejchaffen zu haben. 
Ueber 300 Fehler haben die pädagogiſchen Pathologen bereits 
entdeckt, während die Mediziner es erſt auf 100 gebracht 
haben. Armer Zukunftsſchulmeiſter! Nun iſt es aber eine 
bekannte Thatſache, daß jede neue Bewegung die Neigung ins 
Extreme verrät. So wird's auch wohl der pädagogiſchen 
Pathologie gehen. Die Zeit wird ſchon die Korrektur über— 
nehmen, und dann werden ſicherlich die pathologiſchen Be— 
ſtrebungen der Schule zum Segen gereichen. Nach längerer 
Debatte, in welcher einzelne Redner ſich wenig Beſchränkung 
auferlegten, wurde von einer Abſtimmung über die Theſen 
abgeſehen und folgende Reſolution angenommen: „Es iſt 
ünſchens wer daß Leh ver und Lehrer⸗ 
vereine der pädagogiſchen Pathologie fort— 
dauernd ihr Intereſſe zuwenden und wich⸗ 
tige Beobachtungen und Erfahrungen auf 
Neem Gebesee geeigneter Weiſe ver⸗ 
öffentlichen.“ 

Haben wir uns bisher im allgemeinen anerkennend über 
die Verhandlungen ausgeſprochen, ſo wollen wir doch auch 
mit unſerm Tadel nicht zurückhalten. Beſonders unangenehm 
berührten uns die fortwährenden Schlußrufe, ſobald ein Redner 
Anſichten zu Tage förderte, die denen der Anweſenden nicht 
entſprachen. Ganz beſonders machte ſich dieſe Unruhe geltend, 
als ein ſchleſiſcher Kollege ſich beruſen fühlte, die Zentrums— 
partei und ſpeziell den Grafen Balleſtrem zu verteidigen. Das 
war allerdings ein recht ſeltſames Beginnen, aber warum ließ 
man den guten Mann nicht ausreden? Man konnte ihm ja, 
wie es auch vom Referenten geſchah, in der Entgegnung 
gehörig heimleuchten. Alſo, auch den Gegner ruhig anhören! 
Schlußrufe ſind nach unſerer Anſicht nur dann entſchuldbar, 
wenn die Debattenredner die Geduld der Hörer über Gebühr in 
Anſpruch nehmen. Von dieſem Fehler können wir einige 
Kollegen nicht freiſprechen. Dieſe Herren haben ſich mit den 
Fragen offenbar ſehr eingehend beſchäftigt, oft Broſchüren und 
Artikel geſchrieben, was ja ſehr löblich iſt; aber wenn ſie nun 
glauben, unbekümmert um das, was der Vortragende geſagt 
hat und was in der Debatte bereits zu Tage gefördert iſt, ihre 
Rede halten zu müſſen, ſo iſt das ein Irrtum und ein ſolches 
Beginnen iſt nichts weniger als löblich. Das trat beſonders 
ſtark bei dem Pforzheimer Kollegen hervor. Da darf man ſich 
dann nicht wundern, wenn die Zuhörer unruhig werden. 

Von den Verhandlungsgegenſtänden der Delegierten⸗ 
verſammlung intereſſierten uns beſonders die Angelegen— 
heiten der „Deutſchen Schule“ und des „Preisausſchreibens“. 
Nach der voraufgegangenen Zeitungsfehde, die bejonders . 
der Redakteur der „Frankfurter Schulzeitung“, Kollege Ries, 
mit der „Deutſchen Schule“ geführt hatte, durfte man einen 
heftigen Kampf erwarten. Der Kampf aber verlief wie das 
Hornberger Schießen. Nachdem Kollege Rißmann in längerer 
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Rede die Stellung der „Deutſchen Schule“ und die ihm ge- 
machten Vorwürfe beleuchtet hatte, gelangte am andern Tage 
Kollege Ries zu Worte, indem er ſeine wenig ſagende Rede 
damit begann, daß er betonte, es liege nicht im Intereſſe der 
Sache, wenn man in die Friedenstrompete ſtoße, und dann 
damit ſchloß, daß er gerade dieſe Trompete kräftig blies. Der 
Haupttrumpf, den Herr Ries ausſpielte, war der, daß er die 
Behauptung aufſtellte, die „Deutſche Schule“ werde nicht im 
Geiſte eines Dieſterweg und Peſtalozzi redigiert. Der arme 
Peſtalozzi, über 50 Jahre ruht er bereits im Grabe, die ganze 
gewaltige induſtrielle Entwicklung der letzten 50 Jahre hat er 
nicht mit erlebt, und immer noch ſoll er in allen ſeinen Aus— 
ſchauungen der Lehrerſchaft als Vorbild dienen! 

In der Frage des Preisausſchreibens that der geſchäfts— 
führende Ausſchuß den unter den gegebenen Verhältniſſen allein 
richtigen Schritt; er geſtand ſeinen Fehler ein und bat die 
Verſammlung um Indemnität, die denn auch bereitwilligſt 
gewährt wurde. Es fand dann noch eine Reſolution des 
Kollegen Wolgaſt, Hamburg, Annahme, die zum Ausdruck 
brachte, daß die preisgekrönten Arbeiten 
lediglich als Material für die weitere Er⸗ 
örter ung der Lehrplanfrage in Vereinen 
und Preſſe zu betrachten ſeien. 

Nicht gefallen hat es uns, daß man immer gleich mit 
Schlußrufen und Schlußanträgen bei der Hand war, nament— 
lich dann, wenn es ſich um nach unſerer Anſicht wichtige 
prinzipielle Fragen handelte. Wozu dieſe Eile? 

Nun ein Wort über die Neben verſammlungen! 
Nicht weniger als 27 Vorträge, Berichte und Vorführungen 
ſtanden auf der Tagesordnung der zahlreichen Nebenverſamm— 
lungen. Das iſt doch wohl des Guten zu viel! Wenn man 
ſich die einzelnen Punkte anſieht, ſo iſt einem ſofort klar, daß 
für manche Vorträge und Vorführungen abſolut kein Bedürfnis 
vorlag. Was ſoll z. B. folgender Vortrag auf einer Neben— 
verſammlung: „Der Lehrer wirkt nicht nur durch das, was er 
weiß, ſondern auch durch das, was er iſt?“ Andere wieder 
tragen zu ſehr den Stempel der Reklame an der Stirn. Uns 
will bedünken, als ob die Einrichtung der Nebenverſammlungen 
auf dem beſten Wege wäre, auszuarten. 

Es ſei uns nun noch geſtattet, der Thätigkeit des 
Ortsausſchuſſes zu gedenken. Offenbar hatten die 
Breslauer Kollegen ſich alle erdenkliche Mühe gegeben, um 
ihren Gäſten den Aufenthalt ſo angenehm als möglich zu 
machen. Leider war es uns nicht möglich, an allen feſtlichen 
Veranſtaltungen teilzunehmen; es iſt auch nicht gut, wenn ein 
Redakteur ſich mit Feſtlichkeiten beſchäftigt; er könnte Geſchmack 
an ihnen finden und das darf nicht ſein; denn ein Redakteur 
muß arbeiten, das iſt ſein Los. 

Zum Heile für ſpätere Verſammlungen ſei es uns erlaubt, 
auf einige Fehler hinzuweiſen, die nach unſerer Meinung in 
Breslau gemacht worden ſind. Zunächſt war für die Delegierten 
ein recht unglücklicher Platz ausgewählt, die Pfeiler und Zwei— 
teilung (auf beiden Seiten der Galerie) mußten notwendiger— 
weiſe dem Präſidium die Ueberſicht erſchweren. Sodann war 
das Teilnehmerverzeichnis höchſt mangelhaft angelegt: es fehlte 
die laufende Nummer, die alphabetiſche Ordnung innerhalb der 
einzelnen Buchſtaben, wodurch das Suchen eines Namens ſehr 
erſchwert wurde, und endlich die Angabe der Wohnung, was 
beſonders der als Mangel empfand, der einen Kollegen in 
beſtimmter Veranlaſſung aufſuchen wollte. 

Wir haben verſucht, unſern Leſern in allgemeinen Zügen ein 
Bild der Breslauer Tage zu geben. Die gefaßten Beſchlüſſe 
gereichen dem deutſchen Lehrer zur Ehre; denn ſie zeigen, daß 
er bemüht iſt, die Bildung ſich zu erkämpfen, die ſein ver— 
antwortungsvoller Beruf von ihm fordert, und daß er nicht 
gewillt iſt, die ihm anvertraute Jugend dem kapitaliſtiſchen 
Moloch zum Opfer zu bringen. Allerdings wird er wohl auf 
den Beifall der Beſitzenden, von einzelnen Ausnahmen ab— 
geſehen, verzichten müſſen! Auffallender Weiſe ſchweigen die 
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reaktionären Blätter über die diesjährigen Beſchlüſſe, obgleich 
ſie ihnen doch Jo bequemen Anlaß bieten, um über die Anz 
maßung und den Radikalismus der Lehrer zu zetern. Aber 
warum ſoll man's vor den Wahlen mit den Lehrern verderben? 
Zur Kritik hat man ja nachher noch Zeit genug. 


Behandlung des Uhland'ſchen Gedichtes: Einkehr. 


I. Vorbereitung, Hin leii un; 


Ein Wandersmann hat in der Sonnenhitze einen weiten 
Weg gemacht. Wie iſt er davon geworden? Müde, hungrig, 
durſtig. Wohin geht er dann? Ins Wirtshaus. Was findet 
er dort? Ruhe, Speiſe und Trank. Wie heißen die Häuſer, wo 
Speiſe und Trank verabreicht wird? Wirtshäuſer. Wie nennt 
man Leute, welche dort verkehren? Gäſte. Deswegen heißen 
die Wirtshäuſer auch Gaſthäuſer. Woran erkennt man die 
Gaſthäuſer? Am Schilde. Was verabreicht der Wirt den 
Gäſten? Speiſe und Trank. Wofür thut er das? Für die Be 
zahlung. Was thut der Gaſt, bevor er das Wirtshaus ver 
läßt? Er fragt nach ſeiner Schuldigkeit. Wie iſt ein Wirt, welcher 
nichts abnimmt? Gut, freundlich. Von einem ſolchen Wirte 
wollen wir jetzt leſen. | 

II, Darbietung. | 

(Einführung ins Verſtändnis, Wort- und Sacherflärung.) 

Vortrag durch den Lehrer. 1. Str. Wie heißt 
die Ueberſchrift? Bei wem kann man einkehren? Wie iſt der 
Wirt unſeres Gedichtes genannt? Wundermild - jo mild, daß 
man ſich wundern muß, daß es eine Seltenheit iſt. Erklärung 
von „jüngſt“ = kürzlich, vor einigen Tagen. Was für ein 
Schild hatte dieſer Wirt? Einen goldenen Apfel. Was für ein 
Wirt gemeint ſei, ſagt uns die 3 

2. Str. Leſen. Wer war der Wirt, von dem hier die 
Rede iſt? Der Apfelbaum. Was war fein Schild? Ein gold 
ner Apfel. Warum iſt der Apfel golden genannt? Weil er 
goldgelb war. Wann find die Aepfel jo? Wenn fie reif find. 
Wie kehrt man bei dem Apfelbaume ein? Man legt ſich darun⸗ 
ter oder ſteigt hinauf. Womit bewirtete der Apfelbaum ſeinen 
Gaſt? Mit ſüßer Koſt und friſchem Schaum. Was iſt mit der 
ſüßen Koſt gemeint? Die Aepfel. Wie nennt man den Saft, 
den man aus den Aepfeln preſſen kann? Moſt. Wie iſt der 
Moſt? Süß und friſch. Was löſcht der Moſt? Den Durſt. 
Wie hat dem Wanderer die Koſt des Apfelbaumes behagt? 
Sie hat ihm wohl behagt. | 

3. Str. Wie nennt man Aeſte, Zweige und Blätter zur 
ſammen mit einem Worte? Krone. Wie iſt die Krone im Ge 
dichte genannt? Grünes Haus. Wer kam in das grüne Haus? 
Viel leicht beſchwingte Gäſte. Wer ſind dieſe leicht beſchwingten 
Gäſte? Die Vögel. Erklärung von „leicht beſchwingt“ auf 2 Arten: | 
1) beſchwingt ſubſtantiviſch; Schwingen - Flügel, leicht be 
ſchwingt = leicht beflügelt. 2) „beſchwingt“ abgeleitet von 
ſchwingen, Verb., ſchwingen - fliegen, kreiſen, bewegen, hin— 
und herſchwingen; leicht beſchwingt = mit Leichtigkeit davon 
fliegen. Warum kann man die Vögel, leicht beſchwingt nennen? 
Weil ſie mit Leichtigkeit von einem Aſt auf den andern kommen 
können. Was hielten die Vögel auf dem Baume ab? Einen 
Schmaus. Schmaus — ſchmackhaftes, gutes Eſſen. Was 
werdeu die Vögel geſchmauſt haben? Raupen, Käfer, Unger 
ziefer. Wie wurden die Vögel bei ihrem Schmaus? Fröhlich. 
Was thaten ſie deshalb? Sie fingen an zu ſingen. 

4. Str. Leſen. Wohin geht man, wenn man müde iſt? 
Zu Bett. Was giebt der Apfelbaum ſeinem Gaſte als Bett? 
Den Raſen, den Grasplatz. Wie iſt der Grasplatz im Gedicht 
genannt? Matten. Wie ruhte der Wanderer? Süß — ang 
nehm. Womit deckte der Wirt ihn zu? Mit dem Schatter 
Kühl. Warum? Weil keine Sonnenſtrahlen hin gelangen 
können. Was hält dieſelben ab? Die Blätter. N 

5. Str. Leſen. Was that der Wanderer, als er fort- 
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gehen wollte? Er fragte nach der Schuldigkeit. 
wortete der Wirt? Er ſchüttelte den Wipfel. Was iſt der 


Wipfel? Was wollte er damit ſagen? Daß es nichts koſte. 
Wie iſt der Apfelbaum deshalb in der 1. Str. 1. Zeile genannt? 
Wundermild. Was wünſcht ihm der Wanderer dafür? Segen. 
Woher kommt der Segen? Von oben, von Gott. Mit welchen 
Worten? 

III. Vertiefung, Anwendung. 


ö Wo ſtehen Apfelbäume, wohin pflanzt man ſie? Garten, 
Feld, Straße. Wo ſtand der Apfelbaum, von dem uns das 
Gedicht erzählt? An einer Landſtraße. Wie iſt der Boden 
unter den Apfelbäumen? Kühl, ſchattig. Wer legt ſich in den 
Schatten? Handwerksburſchen. Wozu? Um auszuruhen und 
Aepfel zu eſſen. Wohin geht der Reiſende, um. Hunger und 
Durſt zu ſtillen? Ins Wirts- oder Gaſthaus. Was iſt deshalb 
der Apfelbaum für den Wandersmann? Ein Wirt. Wer iſt 
Wirt? Der Apfelbaum. Wer iſt Gaſt? Der Wandersmann. 
Wem hört der Wanderer zu während ſeiner Einkehr? Dem 
Geſang der Vögel. Was iſt das Bett des Wanderers? Was 
die Decke? u. ſ. w. Bezahlung, Belohnung. 

Eindrücke fürs Gemüt. Wodurch erfreut uns der 


Apfelbaum im Frühling? Durch ſeine Blütenpracht. Was 
geben die Blüten von ſich? Einen angenehmen Duft. Was für 


nützliche kleine Tierchen beſuchen den Apfelbaum während ſeiner 
Blüte? Bienen. Was holen dieſelben? Blütenſäfte. Wozu? 
Zur Honigbereitung. Was giebt uns der Apfelbaum im 
Herbſte? Seine Früchte. Wozu dienen uns die Früchte? Zur 
Nahrung. Auf wievielerlei Arten verwenden wir die Aepfel? 
Friſch, grün, gedörrt und gemoſtet. Was giebt der Apfelbaum 
den Vögeln? Wohnung. Was giebt der Apfelbaum uns, wenn 
er alt iſt? Holz. Wozu dient das Holz des Apfelbaumes? 
Zum Heizen. Was für ein Baum iſt deshalb der Apfelbaum? 
Ein recht nützlicher Baum. Was ſind wir deshalb dem Apfel— 
baume ſchuldig? Schutz und Pflege. Auf welche Weiſe? Was 
ſoll man im Frühjahr thun? Raupen vertilgen? Was nicht? 
Ihn beſchädigen. ö 
| IV. Formale Behandlung. 


a) Inhaltsangabe. 1. Ein Wanderer kehrt bei 
dem Wirt zum goldenen Apfel = beim Apfelbaum ein und wird 
(2.) mit ſüßen Aepfeln und friſchem Moſte bewirtet. 3. Die 
Vögel erfreuen ihn durch ihren Geſang. 4. Als Bett bekommt 
er den weichen, ſchattigen Grasplatz, wo er ruhig ſchläft. 
5. Zum Danke giebt er ihm Segenswünſche. 

b) Betrachtung der Form. Ins Buch ſehen! 
Vergleicht die Endſilbe der erſten und dritten, der zweiten und 
vierten Zeile. Was findet ihr? Gleichheit. Darſtellung. Dieſe 
Gleichheit nennt man Reim. Den ganzen Abſchnitt heißt man 
Strophe. Anſchreiben und buchſtabieren. Der Lehrer ſkandiert 
die erſte Zeile: Bei einem Wirte wundermild. Zählt die 
Silben! Es ſind 8 Silben. Achtung! Dritte Zeile ſkandieren: 
Ein goldner Apfel war ſein Schild. Zählt auch hier die Silben! 
8 Silben. Was iſt alſo noch gleich? Die Zahl der Silben. 
Ebenſo werden 2. und 4. Zeile verglichen und die Kinder merken 
1 ſich, was zum Gedichte gehört: Reim und Versmaß. e) Memo— 
eren, guter Vortrag. d) Lied. 


S8. — Der Kampf um die deutſche Sprache. 
Wo immer die deutſche Sprache eine Heimſtätte beſitzt, machen 
ſich auch gegneriſche Beſtrebungen gegen dieſelbe geltend. Nicht 
nur in außerdeutſchen Staaten, ſondern ſogar in Deutſchland 

ſelbſt und im einſtmaligen Sitze der kaiſerlich-deutſchen Regie— 
rung: in Oeſterreich verſuchen Polen, Tſchechen, Italiener und 
Magyaren die altberechtigte deutſche Sprache zu verdrängen. 
Das Bedauerlichſte iſt aber, daß die Deutſchen ſelbſt nicht mit 
Entſchloſſenheit die Anmaßungen ihrer Feinde zurückweiſen und 
daß ſie ihren Stammesgenoſſen im Auslande, welche der deut— 
ſchen Sitte und Sprache eine pietätvolle Treue bewahren, 
geradezu entgegenarbeiten. Im gegenwärtigen Kriege der Ver— 
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einigten Staaten mit Spanien — einem Kampfe der Humanität 
und Volksrechte, gegen eine Jahrhunderte alte Barbarei und 
Knechtung, verſündigt ſich z. B. die altvaterländiſche Preſſe, 

durch ausgeſprochene Parteinahme gegen Amerika und ver— 
mehrt dadurch die Animoſität des Anglo-Amerikanertums gegen 
Alles, was Deutſch heißt. Eine ſolche Stellungnahme der 
deutſchländiſchen Zeitungen erbittern nicht nur alle Amerikaner 
engliſcher Abſtammung, ſondern auch die hier lebenden Deut— 
ſchen und Nachkommen von ſolchen, und ihre Folge kann nur 
eine weitere Schwächung der auf Erhaltung deutſcher Sprache 
und Sitte gerichteten Beſtrebungen ſein! Iſt es möglich, möchte 
man fragen, daß die Preſſe eines dem Zeitgeiſt Rechnung 
tragenden Volks, die Kulturbeſtrebungen ſeiner Stammes— 
angehörigen in den mächtig emporblühenden Freiſtaaten von 
Nordamerika leichtfertig einer unbegreiflichen Sympathie mit 
dem verrotteten und in finſterm Aberglauben und Bigotterie 
befangenen Spanien aufopfert? 

Aehnliche, an Selbſtverrat ſtreifende Vorgänge ſind auch 
aus dem Reiche der Habsburger zu verzeichnen. 

Die „freiwillige“ Namensmagyariſierung in Ungarn macht 
Fortſchritte; ſo hat allein die Staatsbahnbetriebsdirektion von 
Arad gegen 500 Angeſtellte „veranlaßt“, ihre Namen zu hunni— 
ſieren. Und der Peſter Bürgermeiſter Johann Halmos, der 
ſelbſt erſt jüngſt ſeinen Namen „Haberbauer“ magyariſiert hat, 
fordert in einem an ſämtliche hauptjtädtifche Aemter und Ange— 
ſtellte gerichteten Schreiben die Angeſtellten der Gemeinde zur 
Magyariſierung ihrer Namen auf und es iſt bedauerlich, daß 
ſolche Schritte das verlangte Entgegenkommen finden. 

Noch gewaltſamer "fucht man in Rußland alles Deutſche 
auszumerzen; die von uns vor Kurzem ausgeſprochene Anſicht, 
daß daſelbſt eine wohlmeinendere Geſinnung Platz greife, 
beruhte auf Irrtum. 

Zwei Petitionen, welche der Adel von Kurland und Livland 
dem Kaiſer Nikolaus II. vor geraumer Zeit unterbreitet hatte, 
ſind jetzt, wie der Kurator des Rigaer Lehrbezirks amtlich 
anzeigt, vom Kaiſer abſchlägig beſchieden worden. Der Adel 
von Kurland hatte um die Erlaubnis zur Errichtung eines 
Gymnaſiums mit deutſcher Unterrichtsſprache nachgeſucht, wäh— 
rend der Adel von Livland um die Aufhebung der im Jahre 
1887 eingeführten Beſtimmungen für die Volksſchulen in den 
baltiſchen Provinzen gebeten hatte, durch welche, wie die 
Petition bemerkte, die religiös, ſittliche Erziehung des Volkes, 
die Pflege der Mutterſprache und das Selbſtbeſtimmungsrecht 
der Schule untergraben würden. Graf Kayſerling, der Landes— 
bevollmächtigte Kurlands, dem auch die Vertretung der liv— 
ländiſchen Petition anvertraut war, iſt nun, wie die „Nowoje 
Wremja“ meldet, von der kaiſerlichen Bittſchriften-Kanzlei ver— 
ſtändigt worden, daß Kaiſer Nikolaus II. beide Geſuche zurück— 
gewieſen hat. Damit hat die ruſſiſche Regierung von Neuem 
gezeigt, daß ſie nicht daran denkt, ihre Stellung zum Deutſchtum 
in den baltischen Provinzen zu ändern. 

Auch der livländiſche Gouverneur hat eine Verfügung 
erlaſſen, die für die Stellung der Regierung dem Deutſchtum 
gegenüber bezeichnend iſt. Den ländlichen Kommiſſären iſt der 
Befehl zugegangen, darauf zu achten, daß diejenigen eſtniſchen 
und lettiſchen Bauern, die von der orthodoxen Kirche reklamiert 
werden, mit orthodox-ruſſiſchen Namen in die Gemeindeliſten 
eingetragen werden. Bei allen ſolchen Bauern ſollen die bisher 
gebräuchlichen nationalen Namen, wie „Ado, Jurri, Karel“ 
u. ſ. w., verboten ſein, offiziell müſſen dieſelben in Zukunft 
„Alexander, Georgi, Gawriel“ u. ſ. w. heißen. Als Grund die— 
ſer Maßnahme wird angeführt, daß infolge der Eintragung 
national-eſtniſcher oder lettiſcher Namen Mißverſtändniſſe ent: 
ſtehen und die Arbeit der Regierungsinſtitutionen häufig 
erſchwert werde. In der bäuerlichen Bevölkerung wird dieſe 
Anordnung viel böſes Blut machen. Wenn es auch eine ganze 
Anzahl orthodoxer Eſten und Letten in Livland giebt, ſo wollen 
dieſelben doch nichts von den ruſſiſch-orthodoxen Namens— 
bezeichnungen wiſſen; ſie hängen vielmehr ſehr an den her— 
gebrachten Namen. 
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Editorielles. 


— Die 28. Jahresverſammlung des Nationalen 
Deutſch-Amerikaniſchen Tehrerbundes, welche vom 
6. bis zum 9. Juli in Eineinngti, Ohio, abgehalten wurde, war 
unbeſtreitbar eine der erfolgreichſten Tagungen der Vereinigung 
ſeit langer Zeit. Nicht nur, daß aller Schwarzſeherei und 
Kleinlichkeitskrämerei zum Trotze der Beſuch ſeitens der Lehrer— 
ſchaft ein ganz erfreulicher war, auch die Bürger der feſtgeben— 
den Stadt beteiligten ſich in größerer Zahl und mit weit mehr 
Intereſſe als vordem. Von dem erſten Augenblicke an, bis der 


Vorſitzende, Herr Gottlieb Müller von Eineinnati, O., mit den Verbande und die Ueberzeugung, daß der Bund gefeſtigter 
bewegenden Worten den Schluß des Lehrertages verkündete, und einheitlicher daſtehe als ſeit Jahren. Sicher iſt, daß die 5 
herrſchte ein Geiſt, wie er in derartigen Verſammlungen ſtets Verhandlungen des 28. Lehrertages den Beweis liefern der 


bemerkt werden ſollte und der allem Anſchein nach für die 
Zukunft des Bundes das Beſte hoffen und erwarten läßt. Es 
ward mit Aufmerkſamkeit den Vorträgen und Berichten zugehört 
und dieſelben gelangten zu einer gründlichen Beſprechung, 
welche die Anſichten für und wider zum Ausdruck brachte, aber 
durchweg in kollegialiſcher Weiſe geführt wurde. Von der 
Liebloſigkeit und Schroffheit, über welche in früheren Jahren 
gelegentlich berechtigte Klagen laut wurden, war nichts zu ver— 
ſpüren. Die Bundesbehörde hatte es ſich angelegen ſein laſſen, 
mehrere Redner, die auf früheren Lehrertagen noch nicht gehört 
worden waren, als Vortragende zu gewinnen. Ihr gebührt 
Dank für anregende, gehaltvolle Arbeiten. Sei es gleich hier 


erwähnt, daß alle Vorträge von über Durchſchnittsgüte waren; Verwaltung 18 Schulen mit 2500 Kindern und 133 Kinder⸗ | 


eine Lehrerzuſammenkunft, welche fünf Vorträge, wie die der 
jüngſt abgehaltenen Tagung zu bieten vermag, kann ſich getroſt 
mit den vielgeprieſenen, bunt zuſammen gewürfelten Maſſenan— 
häufungen engliſcher Kollegen meſſen. Schwerlich hätte dort 
ein Pädagoge den Mut gehabt, auf Schäden in dem herrſchen— 
den Syſteme des Unterrichts und der Schulverwaltung in der 
Art und Weiſe hinzudeuten, wie es Dr. Thomas Vickers in 
ſeinem Vortrage „Eine Kaſſandraſtimme aus der pädagogiſchen 
Wüſte“ that. Von einſchneidender Bedeutung iſt der Abend— 
vortrag in engliſcher Srache, den Dr. W. D. Learned aus 
Philadelphia, Pa., über „Die Bedeutung des Deutſchen als 
Kulturelement in der amerikaniſchen Erziehung“ hielt. Unſtreitig 
wird dieſer Arbeit die Drucklegung äußerſt förderlich ſein und 
dürfte der Lehrerbund es als ſeine Aufgabe betrachten, weit 
und breit den Ausführungen des Amerikaners Eingang zu 
verſchaffen, der da ſagte: 

Deutſche Kultur iſt es, welche dem neuen Amerika am 
meiſten ſeinen Stempel aufgedrückt. Deutſche Ideen gaben die 
Anregung zu unſerer neuamerikaniſchen Erziehung und zur 
Verſchmelzung unſerer heterogenen Schule und Methoden zu 
einem großen nationalen Syſtem des Unterrichtsweſens. 
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Deßhalb, ihr Deutſchen, nehmt ein euren Standpunkt und 
beanſprucht euren kulturellen Anteil an der Sache der Schul: 
bildung im größeren Amerika, nicht blos der Litteratur, Wiſſen 
ſchaft und Kunſt Deutſchlands wegen, ſondern weil die Ge— 
winnung der deutſchen Jugend das beſte Mittel iſt zur Gewin— 
nung der amerikaniſchen Jugend für die Kultur und die Sprache 
des Vaterlandes. f * 

Auf eine Beſprechung der übrigen Vorträge und Referate 
ſei hier verzichtet, da dieſelben wörtlich in den „Erziehungs— 
Blättern“ erſcheinen werden. Herr Seminarlehrer Max Griebſch 
behandelte das Thema: „Die Selbſtthätigkeit des Schülers i N 
deutſchen Unterrichte“, Prof. H. M. Ferren, Lehrer des Deutz 
ſchen an der Hochſchule zu Allegheny, Pa,, referierte über die 
Frage: „Was kann die amerikaniſche Hochſchule zur Förderung 
und Sicherſtellung des deutſchen Unterrichts beitragen“ und 
Dr. H. H. Fick, Prinzipal der ſechsten Diſtriktſchule in Cinein⸗ 
nati, O., ſprach über „Die Förderung idealer Geſinnung“. Das 
offizielle Protokoll und die Liſte der Mitglieder ſollen, wenn 
thunlich, in einem Lehrertags Hefte der „Erz.-Bl.“ zum Abdruck 
gelangen und Propagandazwecken dienen. Für die Unterhaltung 
der Gäſte und die Geſelligkeit war von den rührigen Komites 
unterm ſachkundigen Beiſtande des Bundesſchatzmeiſters L. Hahn 
von Cincinnati in einer Weile geſorgt worden, die rückhaltlos 
von allen Teilnehmern anerkannt wurde. Es war ein glücklicher 
Gedanke, das Willkommen von fünfzehnhundert Kindern im 
deutſchen Volksliede darbringen zu laſſen, wodurch Begeiſterung 
erweckt und die rechte Feiertagsſtimmung angebahnt wurd 
Kommers, Straßenbahnrundfahrt, Dampferexkurſion, Konzert- 
beſuch und ſchließlich ein treffliches Banket im Zoologiſchen 
Garten bildeten Glanzpunkte der Feſtlichkeiten. Das Scheiden 
ſchließlich weckte wohl bei den Meiſten das Bewußtſein der 
Zugehörigkeit zu einem hohen und würdigen Zielen zuſtreben 


Achtung und des Wohlwollens, die der gebildete Amerikaner 
deutſcher Sprache, deutſchem Wiſſen und deutſcher Sitte ent— 
gegenbringt, und in ihnen wird auch das kräftige Mittel der 
Abwehr gegen Feinde und Neider geſucht und gefunden werden 
können. 


— Der Gemeinderat, d. h. damit die Stadt Wien, 
iſt aus dem „Deutſchen Schulverein“ ausgetreten. 


— Der deutſche Schulverein hat ig eigener Ver 


gärten mit 2000 Kindern. 

— Für geiſtig zurückgebliebene Kinder wer 
den nun auch in Berlin Nebenklaſſen errichtet. Die Kinder 
ſollen in höchſtens 12 Köpfe umfaſſenden Gruppen vereinigt 
werden. f * 

— Dr. W. N. Hailmann, vor langen Jahren Re 
dakteur der „Erz.⸗Bl.“ und bis vor Kurzem der tüchtige 
Kommiſſär für die Indianerſchulen, iſt als Superintendent an 
die öffentlichen Schulen von Dayton, O., berufen worden. . 


— Die Hauptverſammlung des allgemeinen deut- 
ſchen Schulvereins zur Erhaltung des Deutſchtums im Auslande 
fand Ende Mai in Lübeck ſtatt. Etwa 50 Vertreter auswärtiger 
Ortsgruppen waren hierzu eingetroffen. Schulrat a. D. Dr 
Rohmeder-München hielt einen Vortrag über das Deutſchtum 
in Siebenbürgen. 

— Die königl. Staatsanwaltſchaft hat nach 
dem „Rh.-W. T.“ den Strafantrag der weſtfäliſchen Lehrer, die 
im Prozeß Quandel-Fernickel vom Staatsanwalt Göbel als 
„minderwertige Perſonen“ bezeichnet worden waren und des— 
halb ſich beleidigt fühlten, abgewieſen mit der Begründung 


* 
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73 Staatsanwalt Göbel in Wahrnehmung berechtigter Inte— 
reſſen gehandelt habe und eine Abſicht der Beleidigung nicht 
nachzuweiſen ſei. 


120 Schulvorſteher evangeliſcher Volks⸗ 
ſchulen zu Barmen haben in mehreren Sitzungen über 
die Vorteile und Schattenſeiten großer Schulſyſteme (über acht 
Klaſſen hinaus) beraten und ſich ſchließlich einſtimmig zu 
folgendem Beſchluſſe geeinigt: „Die Schattenfeiten großer Schul- 
ſyſteme in pädagogiſcher und ſozialer Beziehung überwiegen 
ihre Vorteile in finanzieller Hinſicht ſo ee daß wir mit 
allen unſeren Mitteln dafür einſtehen müſſen, daß künftig keine 
größeren als achtklaſſige Schulſyſteme eingerichtet werden. Die 
hierzu nötigen Mittel ſind wohl angebracht und notwendig, und 
ihre Aufbringung überſteigt nicht die Steuerkraft unſerer Bürger.“ 


eine harte Probe geſtellt wird. Vom Beruf im Allgemeinen 
ausgehend, zeigte der Referent, wie der Lehrerberuf wegen 
ſeiner erziehenden Aufgabe, (neben dem Berufe der Mutter als 
eigentliche und rechte Erzieherin) der wichtigſte, ſchwerſte und 
zugleich verantwortlichſte Beruf ſei. Daß er aber im Allgemeinen 
als unwert und verachtet angeſehen ſei, vorzüglich hier in 
Amerika. Dann zeigte er, wie der Lehrer in ſeinem Berufe 
nichts ausrichten könne, wenn er nicht mit Luſt und Liebe, mit 
Begeiſterung bei der Sache ſei; er könne dann nicht die Kinder 
erwärmen, begeiſtern, inſpirieren. Er müſſe ſeinen Beruf ideal 
auffaſſen, von Liebe und Begeiſterung für denſelben durch— 
drungen ſein. Dieſe Begeiſterung müſſe ihm über alle Mühſale 
des Berufs hinweghelfen und ihm die nötige geiſtige Friſche 
geben und erhalten. Vor allen Dingen aber ſei dieſe Berufs— 
freudigkeit bei uns deutſchen Lehrern notwendig, da wir mit ſo 
vielen, vielen Schwierigkeiten zu kämpfen haben. Wir ſollten 
von der Wichtigkeit und Notwendigkeit unſeres Berufs über— 
zeugt ſein, und uns und unſere Stellung nicht für überflüſſig 
halten, wie leider manche glauben. 

Wir ſollten auch nicht durch offene und verſteckte Angriffe 
auf deutſchen Unterricht uns mutlos machen laſſen. Alle dieſe 
Angriffe | ſeien glücklicher Weiſe immer abgeſchlagen worden, wie 
ja auch der letzte hier in Milwaukee, der ſogar im Schulrat von 
Feinden des deulſchen Unterrichts ausgegangen ſei. Die deutſche 
Sprache, und ſo auch der Unterricht in derſelben, gewinnen 
täglich mehr an Boden hier in Amerika, und wir könnten und 
ſollten ſtolz darauf ſein, daß wir mitberufen ſeien, hier dieſelbe 
zu lehren und auszubreiten, daß ſie, wie der Dichter ſagt, „noch 
unſern Enkelkindern unverfälſcht zu teil werde“. Der Vortrag 
wurde ſehrsbeifällig aufgenommen, und dem Referenten wurde 
der Dank des Vereins ausgedrückt. 


S.— Verkürzung des Seminarkurſus in 
Sachſen. Um dem wegen Einführung der einjährigen 
Dienſtzeit der Lehrer vom Jahre 1900 ab noch ſtärker werden— 
den Lehrermangel wenigſtens etwas vorzubeugen, hat man, 
wie die „Sächſ. Schulzeitung“ berichtet, beſchloſſen, in Sachſen 
den Seminarkurſus bis 1906 auf 5% Jahre zu verkürzen. 
Hierzu bemerkt dieſes Fachblatt: Das iſt eine bedauerliche, 
aber leider nicht zu umgehende Maßregel. Noch bedauerlicher, 
ja geradezu kurzſichtig würde es ſein, wenn man bei der Auf— 
nahmeprüfung der für den Eintritt ins Seminar Angemeldeten 
einen weniger ſtrengen Maßſtab anlegen und minderwertige 
Leute aufnehmen wollte. 


e Ueber Schulgarten und Schulſpazier⸗ 
g änge ſchreibt B. Cronberger im Pädag. Monatsblatt: Der 
Schulgarten, namentlich der botaniſche Schulgarten in den 
größeren Städten, iſt in erſter Linie ein Lehrmittel, das Gelegen— 
heit zu Beobachtungen von Naturgegenſtänden und zwar unter 
unſerer perſönlichen Anleitung geben ſoll. Das Beobachten iſt 
nicht leicht, es ſetzt eine vielfache Uebung der Sinne voraus, 
aber es iſt unbedingt notwendig für einen fruchtbringenden 
Unterricht, der ſeinen Erfolg in einem lebendigen Wiſſen ſucht. 
Wir müſſen deshalb recht fleißig unſere Kinder im Beobachten 
üben; dazu bietet, wie geſagt, der Schulgarten eine ganz vor— 
zügliche Gelegenheit, weil wir uns ſofort auch überzeugen 
können, ob richtig geſehen wurde oder nicht. Da aber der 
arten gewiſſermaßen die verſchiedenen Verhältniſſe der 
Natur auf meiſt kleinem Raume vereinigt, mithin durchaus nicht 
alles, was in der Natur vorkommt, enthalten kann, ſo ſind die 
Beobachtungen in der freien Natur, die nur auf Exkurſionen 
angeſtellt werden können, keineswegs überflüſſig, ebenſo wenig, 
wie wir uns auf eine Abbildung beſchränken, wenn wir den 
Gegenſtand in natura den Kindern zur Anſchauung bringen 
können; und was iſt der Schulgarten anderes, als ein Abbild 
der Natur! — Schulgarten und Exkurſionen ergänzen einander 
und zwar in der Weiſe, daß der Schulgarten auf die Exkurſio— 
nen vorbereitet und einen gewiſſen Erfolg derſelben erſt ermög— 
licht, weil unſere Schüler durch ihn im Beobachten geübt 
werden. Etwas anders dürften die Verhältniſſe in den Groß— 
ſtädten liegen, wo die eigentliche Natur ſehr weit hinaus- 
gedrängt und nur auf ſtaubigen, ſonnigen Wegen oft recht 
mühſam zu erreichen iſt. Da werden einem die Exkurſionen 
6 ich noch aus anderen Gründen geradezu verleidet, und der 

Schulgarten bildet dann die einzige Anſchauung, die wir den 
Eütern von der Natur geben können. Wie außerordentlich 
notwendig iſt der Schulgarten gerade aus dieſem Grunde für 
. Großſtadt! 


Büchertiſch. 


Das l Jahrhundert in Wort und 
Bild. Politiſche und Kulturgeſchichte von Hans Krämer 
in Verbindung mit hervorragenden Fachmännern. Deutſches 
Verlagshaus Long & Co., Berlin, Leipzig, Wien, Stuttgart. 
Erſcheint in 60 Lieferungen @ 60 Pf. 

Die vorliegenden ſieben Lieferungen geben den Beweis, daß 
die Verleger nicht zu viel verſprachen, als ſie ein „monumentales 
Prachtwerk“ ankündigten, welches in jedem. Haufe Eingang 
finden ſollte. Der herannahende Schluß des Jahrhunderts 
bietet die paſſendſte Gelegenheit zu einem umfaſſenden Rückblicke 
auf die erſtaunlichen Umwälzungen und Fortſchritte, welche im 
Laufe dieſer Zeitperiode zu verzeichnen ſind. Iſt die Staaten— 
und Völkergeſchichte überreich an den bemerkenswerteſten Er— 
eigniſſen, ſo ſind die Neuerungen auf den Gebieten der Wiſſen— 
ſchaften, der Kunſt und der Inſtuſtrie nicht minder überraſchend. 
Eine vorurteilsfreie, dabei gedrängte Schilderung der Er— 
aenetaßen des Säkulums vermittelt das Verſtändnis der 

Tages- und Zeitfragen in einer unvergleichlichen Weile. Das 
iſt dem erwähnten Werke mit allem Rechte nachzurühmen. 
Zahlreiche Illuſtrationen und Beilagen ſind den einzelnen 
Heften, deren äußere Ausſtattung eine muſtergültige iſt, bei⸗ 
gegeben. Die Anſchaffung des ganzen Werkes iſt einem Jeden 
anzuraten. 


— Bilderbogen für Schule und Haus. Her⸗ 
ausgegeben von der Geſellſchaft für vervielfältigende Kunſt in 
Wien. — Es iſt ein lobenswertes Unternehmen, dem Schul— 
werke durch die Beſchaffung von tadelsfreien Lehrmitteln Vor⸗ 
ſchub zu leiſten. Zu derartigen Hülfen zählen gewiß in erſter 
Reihe gute Bilder. Namentlich bei den Realien ſind ſie nicht zu 
unterſchätzen, und der eifrige Lehrer verſäumt wohl keine 
Gelegenheit, geeignetes Material zu erwerben. Wie eine Be— 
ſprechung richtig ſagt: „Gute Bilder im richtigen Augenblick, 


Verein deutſcher Lehrer von Milwaukee. 

NF. Auf der Tagesordnung d ein Vortrag des Herrn 
A. Warnecke von der 9. Diſtrikt— Schule über das Thema: 
„Die Berufsfreudigkeit des Lehrers, eine Hauptbedingung für 
ſeinen Erfolg“. Der Referent führte hierbei drei Punkte aus: nicht im Uebermaß und auf genügender konkreter Anſchauungs— 
a) Was Berufsfreudigkeit iſt; b) Warum fie für den Lehrer jo unterlage auftretend, bilden ſtets ein nützliches und voll— 
A notwendig; e) Wie bei uns Haven, Lehrern dieſelbe oft auf kommenes Verſtändigungsmittel zwiſchen Lehrenden und 
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Lernenden; eine Apperzeptionshülfe, oft weit raſcher und der Lokalſchulkommiſſion ſprach einen ſtrengen Verweis aus, 
ſicherer wirkend, als das geſprochene oder geſchriebene Wort.“ weil die Leiſtungen nicht dem normalen Maß entſprächen 
Die obenerwähnten Bilderbogen, in erſter Folge 25 Nummern Dieſer Standpunkt wurde auch als der einzige Grund de 
umfaſſend, und ſich auf Vorwürfe aus der bibliſchen Geſchichte, Maßregelung vom Kultusminiſter angeführt; es wurde gejagt 
der allgemeinen und der Kulturgeſchichte, und den Gebieten der die Disziplinierung ſei erfolgt „wegen Nichterreichung des 
Sagenlitteratur, der Märchen, der Land- und Völkerkunde, Schulzieles oder Klaſſenzieles in gewiſſen Fächern“. Bishe | 
ſowie der Technik erſtreckend, teils in Holzſchnitt oder Zinfo- | mußten Fernſtehende thatſächlich glauben, bei der Maßregelung 
graphie, teils farbig ausgeführt, eignen ſich für den Klaſſen- habe die pflichtgemäße Sorge um die Fortſchritte der Schul? 
unterricht, ſind äußerſt billig — 10 reſp. 20 Pf., und entſchieden kinder den Ausſchlag gegeben. Inzwiſchen erhielt die Klaſſe 
empfehlenswert, beſonders da eine Auswahl für beſtimmte Zillig's die Note II, d. i. gut. Dennoch gilt bei der Behörde 
Lokalitäten und Fächer geſtattet iſt. der Grundſatz: „Strafe muß ſein!“ Man verweigert die 
Gehaltszulage, weil Zillig nicht „das Muſter eines wackeren 

2 Lehrers ſei“. * 
Zum Fall Zillig. Mit dieſer Wendung wird endlich der geheimnißvolle tiefe 

a 1 . Grund offenbar, von dem die Schrift (Schröder: Die Rechts⸗ 

Des bedrängte Lehrer Zillig in Würzburg, deſſen wir in unſicherheit der Volksſchullehrer und der Schulbureaufratismug, 
einem früheren Hefte gedachten, ſoll, wie es ſcheint, den Leipzig. Hahn) wiederholt ſpricht. Zillig ſoll plötzlich nicht das 
Leidenskelch bis zur Neige leeren. Im Februar l. 3. erfuhr Muster eines Lehrers“ ſein! Fünfundzwanzig Jahre lang hat 
Zillig, daß der Magiſtrat geneigt ſei, die Gehaltszulage zu die Behörde gegen die Perſon Zillig's nicht den leiſeſten Tadel 
genehmigen und daß dies nur von einem Geſuch abhänge. Für erheben können. Bisher hieß es in den amtlichen Prüfungs 
einen Mann, der ſich in ſeinem Recht verletzt fühlt, war dieſer befunden vom Lehrer: „Vom beiten Eifer beſeelt“, „ſehr fleißig“, 
Umſtand peinlich; doch ließ die Sorge um ſeine Familie eine „höchſt eifrig“, „die Schüler hängen an ihrem Lehrer“, „das 
unbedenkliche Form der Eingabe finden. Kurz darauf wurde Verhältnis zwiſchen Lehrer und Schüler macht einen wohl 
Zillig ſchwer krank. Eine Zeit lang ſchwebte er zwiſchen Leben thuenden Eindruck“, und von dem die Maßregelung einleitenden 
und Tod. Noch zur Stunde iſt er ſchwer leidend. Die Behörde Schulbeamten wurde Zillig das Zeugnis eines „äußerſt pflicht? 
weiß dies. In ſo ſchwerer Zeit reicht der Gehalt eines Lehrers getreuen“ Lehrers, eines „ſehr fleißigen, die Schüler kräftig 
nicht aus. Darf man in einem ſolchen Augenblick die Bezüge anregenden Schulmannes“ ausgeſtellt, während der Regierungs- 
der Familie noch ſchmälern? Darf man es in einem Fall, woſbeamte im Jahr der Maßregelung ſchrieb, der Lehrer genieße 
der Lehrer, um die volle Kraft allein in den Dienſt des Berufes „den Ruf eines eifrigen Schulmannes“. Im ſelben Jahre 
zu ſtellen, bisher dem in einer Stadt nötigen Nebenerwerb ſprach Bürgermeiſter Michel noch mit Achtung von Zilligs 
entſagte und lieber Entbehrungen trug? Mußte der im Dezem⸗ Kenntniſſen, Geiſt und idealem Streben und Bürgermeiſter v. 
ber ausgeſprochene Wunſch des Miniſters nicht berückſichtigt Steidle rühmte Zillig's Tüchtigkeit und Fleiß, vor Allem aber 
werden? Sprach nicht das Gebot der Gerechtigkeit für die ſein „beſcheidenes und achtungsvolles Auftreten“. Noch im 
Genehmigung des vorenthaltenen Gehaltes? i Juni 1897 äußerte derſelbe Bürgermeiſter zu den Lehrern 
Der Tag, an dem der Kultusminiſter den ſchlichten Volks⸗ Schreiber und Schmidt, Zillig ſei „das Muſter der Lehrer“ 
ſchullehrer gegen die allzu harte Beſtrafung durch den Würz⸗ Obgleich inzwiſchen nicht das Geringſte geſchah, was eine 
burger Magiſtrat in Schutz nahm, brachte eine höchſt merk— Aenderung dieſes Urtheils herbeigeführt haben könnte, unter 
würdige Wendung. Ein Amtsbote brachte in Zillig's Wohnung ſchreibt Bürgermeiſter v. Steidle das Gutachten des Schulrates, 
ein amtliches Schreiben, worauf „Eilt!“ vermerkt ſtand. Nichts worin behauptet wird, Zillig ſei nicht „das Muſter eines 
Gutes ahnend, weigerte Frau Zillig, den Boten vorzulaſſen. wackeren Lehrers“. 5 
Sie muß auch das Schreiben vor ihrem Manne verbergen. Als Begründung für dieſe Beſchuldigung bringt das Gut 
Der Arzt hat das ſtreng angeordnet. Das Schreiben enthält achten folgende Sätze: „Zillig hat bis zum Tode des Schul⸗ 
nämlich rückſichtslos ſchroffe Abweiſung des Zillig'ſchen Geſuches. rats Klemmert gegen deſſen Anordnungen u. ſ. w. und zum 
| 


! 
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Das der Ablehnung beigegebene techniſche Gutachten bildet den Teil auch gegen die Anordnungen der kgl. Lokal-ſchulkommiſſion 
Höhepunkt in der Leidensgeſchichte Zillig's. Gegen ſolche be⸗ ein ſolches oppoſitionelles Verhalten eingenom⸗ 
hördliche Maßnahmen bleibt kein anderer Weg, als in der men, daß dasſelbe ſicherlich in jeder anderen jtaatlichen und 
Oeffentlichkeit Schutz zu ſuchen. gemeindlichen Stellung die Entlaſſung aus dem Dienſte zur 

Das Gutachten iſt unterfertigt: Die kgl. Lokalſchulkommiſion. Folge gehabt hätte.“ „Zillig's Vergehen in ſeiner Aufbäumung 
Nachdem dieſe Körperſchaft von dieſem Gutachten aber gar gegen die Autorität dünkt uns fo ſchwer, daß es nicht von 
nicht unterrichtet iſt, haben die beiden Unterzeichner, Bürger-[heute auf morgen (gleichſam im Handumdrehen) geſühnt 
meiſter v. Steidle und Schulrath Ullrich, die volle Verant- erſcheinen kann. Zillig muß erſt Beweiſe einer ernſten, an⸗ 
wortung allein zu tragen. Da Bürgermeiſter v. Steidle nach dauernden Beſſerung in ſeinem dienſtlichen Verhalten liefern, 
eigener Ausſage gezwungen iſt, in Schulangelegenheiten ſich auf |ehe unſeres Erachtens daran gedacht werden kann, ihn in den 
den Fachmann zu ſtützen, jo dürfte die Hauptverantwortung für Gehaltsbezügen wie die übrigen wackeren, pflichtgetreuen, die 
das Gutachten den mitunterzeichneten techniſchen Berather der Autorität der Behörden anerkennenden Lehrer zu behandeln. 
Lokalſchulkommiſſion treffen. Da der Schulrat für die in Frage Aus Gerechtigkeit und im Intereſſe der Autorität ſind wir für 
kommende Zeit keine Amtserfahrungen hat, muß er ſich auf Abweiſung ſeines Geſuches.“ = 
verſchiedene Quellen geſtützt haben. Daß dieſe Quellen unzu— Alſo das „oppoſitionelle Verhalten“ ſoll die ſchwere Schuld 
verläſſig ſind, daß Schulrat Ullrich für feine ſchweren An- ſein, für welche das „Muſter der Lehrer“ mit doppelten Ruten 
ſchuldigungen keine Beweiſe beibringen kann, wird nachgewieſen geſchlagen wird! Da in dem perſönlichen Umgang Zillig's mit 
werden. amtlichen Perſonen auch der grimmigſte Gegner nicht den 

Das Entſcheidende an dem Gutachten iſt, daß man die leiſeſten Anhaltspunkt zu einer Klage finden wird, bleiben, 
Beſtrafung wegen des „Lehrerfolges“ fallen läßt. Bisher ſpielte wenn dieſe Sätze bewieſen werden ſollen, nur die amtlichen 
die Anklage wegen „geringerer Leiſtungen“ die Hauptrolle. Schriftſtücke übrig. Mündliche Anordnungen, Ermahnungen 
Lediglich, weil Zillig „in feinen Schulleiſtungen hinter den ſu. ſ. w. hat Schulrat Klemmert nie gegeben. Aber auch in 
Forderungen des Lehrplanes zurückgeblieben“ fein ſollte, hat die ſeinen Prüfungsprotokollen ſteht nicht das einzige Mal eine 
k. Regierung „der k. Lokalſchulkommiſſion anheimgeſtellt, diszi— Anordnung. Es ſteht vor Allem keine Ermahnung drin, als 
plinär gegen Lehrer Zillig vorzugehen, worauf der... Beſchluß halte Zillig den Lehrplan nicht ein. Zillig hält ſich peinlich 
der Lokalſchulkommiſſion vom 26. März erfolgte“. (Re- gewiſſenhaft an denſelben. So kann man alſo nur in der 
gierungsentſchließung vom 22. September 1896.) Der Beſchluß Vertheidigungsſchriften Zillig's die Schuld finden. Da die 
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Form der Verteidigung, wie ſich Jedermann überzeugen kann, 
maßvoll und würdig iſt, kann man nur in der Sache ſelbſt das 
Vorgehen finden. Zillig verteidigt ſich mit aller Entſchiedenheit 
gegen das verhängnisvolle Protokoll vom 30. Mai 1895, weil 
er weiß, daß man ihn zu Unrecht anklagt. Das iſt der 
ſpringende Punkt in der Maßregelung. Das iſt ſeine „Schuld“. 
Dafür wird er geſtraft. 

Einzig die Prüfung vom 30. Mai iſt die Grundlage und 
der Ausgangspunkt der Maßregelung. Das iſt in der ange— 
führten Schrift nachgewieſen. Ebenſo iſt aber auch dort nach— 
gewieſen, daß dieſe Grundlage unhaltbar iſt. Dieſen wunden 
Punkt der ganzen Sache haben die Verteidiger Zillig's im 
bayeriſchen Landtage ebenfalls herausgefunden und offen 
bekannt. Abg. Dr. Andreä bezeugte, daß ſelbſt bei ganz beſon— 
ders kritiſcher Betrachtung der Sache „Zweifel aufſteigen, ob 
der Thatbeſtand, auf welchen das ganze Verfahren aufgebaut 
iſt, mit jener Objektivität feſtgeſtellt iſt, welche insbeſondere eine 
ſo harte Vehandlung rechtfertigt“. Abgeordneter Segitz betonte, 
daß, wenn dem Prüfungskommiſſär thatſächlich dieſer weſent— 
liche Irrtum unterlaufen ſei, „Zillig zweifellos Unrecht geſchehen“ 
ſei. Das hartnäckige Feſthalten an ſeinen Gegenvorſtellungen 
wird von der Behörde als „oppoſitionelles Verhalten“ auf— 
gefaßt. Abgeordneter Dr. Andreä ſagte völlig zutreffend, daß 
ſolche Art der Hartnäckigkeit „einem ſehr begreiflichen Gefühle 
verletzten Rechtes“ entſpringen kann. Das iſt der Kern der 
Sache: Zillig hat Recht; die Behörde hat Unrecht. Die Be— 
ſtrafung erfolgte, wie die Regierungs-Entſchließung vom 22. 
September 1896 feſtſtellt, 1. darum, weil Zillig im Rechnen im 
Jahre 1895 zurückgeblieben ſein ſoll. Es iſt nachgewieſen, daß 
das ein ganz unbegreiflicher Irrtum iſt. 2. Weil die Ergebniſſe 
in Geographie, Naturlehre und Zeichnen nicht befriedigt hätten. 
Es iſt in der Schrift überzeugend nachgewiefen, daß die Be— 
urteilung ungerechtfertigt iſt. In der Geographie iſt das Urteil 
eine offenkundige Ungerechtigkeit. Ebenſo ungerecht war es, 
in der Naturlehre auf die Prüfung eines einzigen, völlig unbe— 
gabten Schülers in einem ſchwierigen Kapitel die ganze Klaſſe 
ſchlecht zu zenſieren. Zillig hatte voll Aufopferung getreu nach 
dem Lehrplan gearbeitet. Auf Grund des genauen Prüfungs- 
ſtenogramms, auf Grund der gewiſſenhaft geführten Schüler— 
ergebnishefte, auf Grund des Lehrberichtes, auf Grund der 
treueſten Erinnerung kann der Lehrer noch heute nachweiſen, 
daß er in ſeiner Verteidigung die Wahrheit ſchrieb, und daß 
das Schulratsprotokoll vom 30. Mai 1895 Irrtümer, Merk— 
würdigkeiten, Unrichtigkeiten und Ungerechtigkeiten enthält. Die 
Behörden aber glaubten dem Schulrat. Sie wieſen die wahr— 
haftigen Gegenvorſtellungen als „grundloſe Verdächtigungen“ 
kurz zurück und der Magiſtrat Würzburg beſtrafte die „hart— 
näckige Verteidigung des Rechtes“ als Beweis „oppoſitionellen 
Verhaltens“ mit Geld. 

Dabei iſt nicht ohne Bedeutung, daß die Maßregelung von 
1896 in gewiſſen Kreiſen vorausverkündet wurde. Im Jahre 
1894, in einem Jahre, wo Schulrat Klemmert nicht die geringſte 
Eigenmächtigkeit bei Zillig feſtſtellen konnte, weil dieſer ſich 
treulich an die amtlichen Vorſchriften hielt, wo weder mündlich 
noch ſchriftlich eine Anordnung getroffen, eine Ermahnung aus— 
geſprochen wurde, wo die Schule Zillig's mit II zu J zenſiert 
wurde, die Klaſſe gelobt und dem Lehrer das höchſte Lob 
geſpendet wurde, waren gewiſſe Leute in die Lage geſetzt, zu 
verkünden, daß gegen Zillig eingeſchritten würde, ſobald der 
Schulrat definitiv ſei. Das traf mit mathematiſcher Sicherheit 
ein. Am 30. Mai 1895 ſchrieb der Schulrat das verhängnis— 
volle Protokoll. Am 3. Oktober desſelben Jahres wurde er 
definitiv. Am 16. Oktober erhielt Zillig das Protokoll. Am 
30. Oktober wurde er zur Verantwortung gezogen. Am 7. 
Dezember lief ſeine glänzende Verteidigung ein. Am 26. März 
1896 erhielt Zillig einen ſtrengen Verweis. Am 24. April 
wurde ihm die Gehaltszulage verweigert. — Durch die Irrtümer 
und Merkwürdigkeiten des Protokolls vom 30. Mai 1895 find 
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Alle irregeführt, die demſelben volle Beweiskraft zumeſſen. Die 


Beſtrafung Zillig's ift ein Juſtizirrtum. a 


an Tamm 


Um auch die andere Seite zu hören: 


Der erſte Bürgermeiſter von Würzburg, Hofrat Dr. v. 
Steidle hat nun eine Entgegnung geſchrieben: 

„Die Wahrheit bezüglich des Falles Zillig 
in Würzburg.“ Freilich bekommt man da von der Sache 
ein ganz anderes Bild, und thatſächlich ſtehen die hieſigen 
Kollegen, mit ſehr vereinzelten Ausnahmen, durchaus nicht auf 
Zillig's Seite. Daß ſich Zillig nicht an den Lehrplan gehalten, 
daß er ſich in manchen Fragen, wie z. B. bei der von ihm 
beantragten Wandkarte von Europa von Habenicht, geradezu 
‚Eindifch eigenfinnig‘ gezeigt und dem verſtorbenen Schulrat 
Klemmert in nicht gehöriger Form opponiert und ihm ſchwere 
Stunden bereitet hat, wiſſen viele Kollegen. Wenn er bei zähem 
Feſthalten an ſeiner Methode nicht zum Ziele kam, ſo hat er 
doch nur bewieſen, daß dieſe Methode nicht gut war oder von 
ihm nicht richtig gehandhabt wurde. Ueberdies hat Zillig 
durchaus keine Not zu leiden, wie manche ſeiner Freunde 
glauben machen wollen. Daß die Zillerianer, die zu Pfingſten 
in Eiſenach verſammelt waren, eine Lanze für ihren Genoſſen 
gebrochen haben, ändert nichts an der Sache; im Allgemeinen 
muß man dem auf S. 5 der Steidle'ſchen Broſchüre aus— 
geſprochenen Urteile beipflichten: „In der That wurde Lehrer 
Zillig auch lediglich aus dem Grunde diszipliniert, weil er trotz 
erfolgter Abmahnungen an einer Lehr methode, an einer 
Unterrichts weiſe feſthielt, die ihn hinderte, das für 
ſeine Schule vorgeſchriebene Ziel zu erreichen, und weil er es 
darauf ankommen ließ, daß infolge ſeines eigenſinnigen“ Feſt— 
haltens an einer Unterrichtsweiſe, die nicht zum Ziele führen 
konnte, ſeine Schüler hinter den Schülern der Parallelklaſſen 
zurückblieben!““ 


(Aus „Bad. Schulztg.“) 
Die Unterſuchungen über die Kindheit. 
Stellung und Bedeutung, Litteratur und Methode der Kinder⸗ 
pſychologie. 


Vortrag, gehalten in der „Pädagogiſchen Konferenz Karlsruhe“ am 
22. Dez. 1897 von M. Enderlin. 


(Fortſetzung.) 
11: 

1. Die große Zahl der Abhandlungen über die elementaren 
Vorgänge in der Entwicklung des kindlichen Geiſtes zeigen, daß 
es uns in der Auffaſſung der früheren Stadien des Seelenlebens 
an Klarheit fehlt, deren Mangel es zu einer allgemein ange— 
wendeten Methode der Kinderforſchung noch nicht hat kommen 
laſſen. Selbſtverſtändlich ſind eben die Beobachtungen von 
verſchiedenem Wert, je nachdem ſie der Betrachtung der äſthe— 
tiſchen und humoriſtiſchen oder dem wiſſenſchaftlichen Verſtänd— 
nis der ſpontanen, reaktiven, imitativen und ſchöpferiſchen 
Seite der kindlichen Natur gelten ſollen. 

Der Mangel wirklich wertvollen Beobachtungsmaterials 
wird allmählich ſo lebhaft empfunden, daß man allenthalben 
den Wunſch ausſprechen hört, das Studium des Kindes müſſe 
mehr wiſſenſchaftlich betrieben werden. Darüber ſagt 
James Sully: „Die das Verſtändnis fördernde und für die 
Wiſſenſchaft brauchbare Beobachtung muß ſelbſt wiſſenſchaftlich 
ſein, d. h. muß ſowohl von Vorkenntniſſen, welche beſonders 
auf das Weſentliche in der Erſcheinung und ihren Umgebungen 
und Bedingungen gerichtet ſind, geleitet werden, als auch voll- 
kommen exakt ſein. Wenn jemand glaubt, daß dies eine leichte 
Sache ſei, dann ſollte er ſich erſt einmal daran verſuchen und 
hierauf ſeine Beobachtungen mit den Entdeckungen Darwins 
oder Preyers vergleichen.“ Und Mark. Baldwin bemerkt: 
„Nun giebt es thatſächlich, wie bei jedem andern Objekt, nur 
zwei Wege, ein Kind zu ſtudieren — nämlich Beobachtung und 
Experiment. Wer iſt es aber, der beobachten, der experimen- 
tieren kann? Wer kann durch das Teleſkop ſehen und einen 
neuen Trabanten beobachten? Natürlich nur der geübte Aſtro— 
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hören und darin Aphaſie „beobachten“? Nur der Neurologe! 
Unter Beobachtung verſteht man die ſchärfſte Ausübung der 
Unterſcheidungsgabe eines wiſſenſchaftlichen Spezialiſten. Und 
doch rühren ſo viele Beobachtungen auf unſerm Gebiete von 
der Durchſchnitts-Mutter her, die über den menſchlichen Körper 
noch weniger als über den Mond oder eine wilde Blume weiß, 
oder von dem Durchſchnitts- Vater, der ſein Kind täglich etwa 
eine Stunde lang, wenn es ſchön angezogen iſt, zu Geſicht 
bekommt, aber niemals in ſeinem Leben mit ihm in demſelben 
Zimmer geſchlafen hat; oder ſie rühren von Leuten her, die 
noch niemals etwas gehört haben von dem Unterſchied zwiſchen 
Reflex und willkürlicher Handlung oder von dem, zwiſchen 
nervöſer Anpaſſung und bewußter Selektion. Nur der Pſycho— 
loge iſt imſtande, das Kind zu „betrachten“, und ſeine Erfah— 
rungen und ſeine Theorien müſſen ihm immer ſo gegenwärtig 
ſein, daß das Kind für ihn ſtets eine Bedeutung in geiſtiger 
und körperlicher Beziehung beſitzt.“ Dabei denkt Baldwin an 
eine wirklich ſyſtematiſchee Bedeutung; denn ihm find 
auch ſtreng wahrheitsgemäße Berichte jeder Art willkommen, 
ſelbſt wenn ſie nicht von Berufs-Pſychologen ſtammen. 

Um endlich gar die notwendigen Experimente zu unter— 
nehmen, ſind Theorien noch mehr von nöten. Wir müſſen 
unſere Theorien haben „und müſſen die Form unſerer Kritik im 
voraus bereit halten. — Man gebe uns Theorien und wieder 
Theorien und ſtets Theorien!“ ruft Baldwin aus. „Jedermann, 
der eine Theorie hat, ſoll ſie ausſprechen! Gerade dies iſt der 
Unterſchied zwiſchen der Durchſchnitts-Mutter und dem guten 
Pſychologen — jene hat keine Theorien, dieſer hat jolche; er hat 
keine Intereſſen, ſie hat ſolche. Sie mag eine Familie von 
einem Dutzend aufziehen und kann doch nicht imſtande ſein, 
eine einzige zuverläſſige Beobachtung zu machen, während er 
es vermag, aus einem einzigen Laut eines Einjährigen Theorien 
des Neurologen und Erziehers zu beſtätigen, die für die 
zukünftige Schulung und die Wohlfahrt des Kindes von großer 
Bedeutung ſind.“ 

5 Es iſt eben ſchwer für den entwickelten Menſchen, ſich in den 
geiſtigen Zuſtand des Kindes zurückzuverſetzen, ſchwerer noch, 
ja unmöglich, unſer Gedächtnis von allen Eindrücken, aller 
Erfahrung bis auf diejenige der Kindheit zu entkleiden, um 
durch Rückerinnerung einen Blick in unſere eigene Kindheit 
zu gewinnen, wie es Goethe, George Sand, Robert Louis 
Stevenſon u. a. verſucht haben. Im Zuſtande der Krankheit 
ſind zwar bisweilen einzelne Menſchen anſcheinlich in ihre 
kindlichen Gepflogenheiten, Gedankengänge und Gefühle zurück— 
gefallen, wie es auch beim ſogenannten Greiſenblödſinn that— 
ſächlich der Fall zu fein ſcheint. Aber Rien peut-ètre n'a été 
plus mal compris que l'enfant jagt Perez, und in der That iſt 
die Durcheinandermiſchung „des Pſychologiſchen und des 
Geiſtigen in der Kindheit eine ſo innige, die mehr tieriſchen 
Veranlagungen können ſo ſehr die Vernunft nachäffen, und die 
Vernunft iſt ſo hilflos unter dem Uebergewicht von Inſtinkt, 
Trieb und äußerer Notwendigkeit, daß die Arbeit eine außer— 
ordentlich ſchwierige wird — nicht zu reden von der unendlichen 
Feinheit und Zartheit des kindlichen Geiſtes.“ 

Sehr häufig ſind die Theorien nichts weiter als voreilige 
Verallgemeinerungen weniger mangelhafter Beobachtungen 
geweſen, die ihrer Anſchaulichkeit und Evidenz wegen irreleitend 
und deshalb unbrauchbar waren. Nichtsdeſtoweniger halten 
wir aber mit Baldwin Theorien jeder Art für unbedingt 
erforderlich. Und heute, wo die Embryologie die vergleichende 
Pſychologie und die natürliche Entwicklungslehre ſoviel Vorarbeit 
ſchon erledigt habe, wo insbeſondere das Wachstum des 
phyſiſchen Organismus namentlich des Centralorgans des 
Geiſtes in großen Zügen ſchon bekannt iſt, iſt unſer Fall nicht 
mehr jo hoffnungslos, daß ein Aufſchub der Erforſchung des 
kindlichen Geiſtes zu befürworten wäre. 

Was wir heute an Material wirklich ſchon beſitzen, darf 
allerdings nicht mehr als Anfang und Einleitung des Studiums 
betrachtet werden. Jetzt handelt es ſich darum, Mitarbeiter zu 


nom! Wer kann die ſtammelnde Sprache eines et du de Und welche Anforderungen werden wir bezüglich ſolche 


zu ſtellen haben? Welche Befähigung iſt bei ihnen vorauszu 
ſetzen? Wir haben es ſchon gehört: ſie müſſen ein allgemeines 
pſychologiſches Wiſſen beſitzen. 

Wahrheitsgemäße Berichte jeder Art können jedoch vor 
Wichtigkeit fein und können von jedermann geliefer 
werden, der es verſteht, durchaus objektiv und vorurteilsfrei 
in Gegenwart von Kindern zu ſein. Viele Eltern werden dazu 
imſtande ſein, wenn ſie ihre Beobachtungen von den beeim 
fluſſenden Faktoren der Zuneigung, des Stolzes, der Eiferſucht 
u. ſ. w. frei zu halten wiſſen. Aber nur zu häufig gilt da ein 
Wort Goethe's: „Wenn man von einem Kinde redet, ſpricht 
man niemals den Gegenſtand, immer nur ſeine Hoffnungen 
aus.“ (Wilhelm Meiſters Lehrjahre.) . 

Schon beſitzen wir Material dieſer Art in reichſter Menge, | 
Sully's Studies of Childhood enthalten im weſentlichen nichts 
anderes (außer wenn er ſich an Preyer, Perez und andere 
anlehnt) als eine geſichtete Auswahl ſolcher, namentlich in 
Amerika durch die Fragebogen-Methode geſammelten und 
vielleicht nicht immer unbeeinflußten Beobachtungen. Er glaubt, 
daß wir von einer vollkommen wiſſenſchaftlichen Darſtellung 
der Kinderpſychologie noch weit entfernt find. Während Bald 
win angeſichts der bereits vorhandenen Berichte über die 
Kindheit faſt lieber abwarten würde, bis kompetente Arbeiter 
in die Lage geſetzt wären, ihre eigenen, ernſthaften Studien an 
Kindern durchführen zu können, verlangt Sully außer einem 
beim Beobachter vorauszuſetzenden gewiſſen Takt, einer der 
natürlichen Sympathie entſpringenden Gabe des Erratens, noch 
eine allgemeine pſychologiſche Schulung und iſt aber nebenbei 
für allerlei Berichte über die Kindheit zugänglich und dankbar, 
auch wenn dieſe Berichte nicht von Pſychologen kommen, in 
gleicher Weiſe wie es Preyer war. 

Bezüglich der erſten an den Beobachter zu ſtellenden 
Anforderung ſchreibt Sully in der Einleitung zur engliſchen 
Ausgabe des Perez'ſchen Buches: Les Trois Premières Annees 
de l’Enfant folgendes: „Man kann ein vorzüglicher Natur- 
forſcher ſein, während man ein ſchlechter Maler der kindlichen 
Züge iſt. Eine enge und gewohnheitsmäßige Konzentration 
des Geiſtes auf Dinge von der Alltäglichkeit der nad, en 


Einfälle und Phantaſien ſetzt einen ſpeziellen Geſchmack, ein 
reges und warmes Intereſſe ſür ein derartiges Gebiet natürlicher 
Thatſachen voraus. Und dieſes ſchließt überdies eine dem 
Beobachter eigene enthuſiaſtiſche Liebe zur Kindheit in ſich, eine 
Art leidenſchaftlicher Paſſion, wie fie Männern wie Peſtalozzi 
und Fröbel eigen war.“ Was er, Sully, hinſichtlich der 
zweiten Eigenſchaft des Beobachters der allgemein piycholoe 
giſchen Ausbildung verlangt, ſagt er mit folgenden Worten 1 


ſeinen Unterſuchungen über die Kindheit: „Darunter verſteht 
man a) jenes Spezialwiſſen, das vom Studium der Grundjäße 
der Wiſſenſchaft, ihrer beſonderen Probleme und der dieſen 
eigentümlichen Methoden herrührt, ſowie auch b) das eye 
Geſchick, welches durch eine methodiſch praktiſche Anwendung 
dieſes Wiſſens auf die wirklichen Beobachtungen und Erklärun⸗ 
gen der Kundgebungen des Geiſtes verlangt wird. Ein Weib, 
welches den Geiſt eines dreijährigen Kindes mit gutem Erfolg 
zu beobachten wünſcht, muß alſo mit dem allgemeinen Gang 
des geiſtigen Lebens hinlänglich vertraut ſein, um zu wiſſen, 
was erwartet werden kann und in welcher Weiſe die beobachteten 
Erſcheinungen erklärt werden müſſen . . . . und jeder, der in 
einer wiſſenſchaftlichen Weiſe die Beobachtung der geringſten 
Phaſe des geiſtigen Lebens eines Kindes ausführen will, muß 
dieſes Leben als ein Ganzes, ſoweit als die Pſychologie ſcho 
jetzt ſeine Merkmale beſchreiben und die Bedingungen ſeine 
Thätigkeit beſtimmen kann, bereits kennen.“ 5 

Was hier für die bloße Beobachtung gilt, iſt in verſtärkter 
Weiſe maßgebend, wenn es ſich um die Ausführung von Expe— 
rimenten handelt, wie ſie beiſpielsweiſe von Kuß maul übe 
die Reizempfindlichkeit, von Preyer, Binet, Shin 
u. a. über Farbenwahrnehmungen und neuerdings von Bald 
win über die kindlichen Bewegungen unternommen worden 
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ſind. Die Bahnbrecher auf dem Gebiete der experimentellen 
Kinderforſchung ſind Aerzte und Naturforſcher geweſen. 

Das Geſagte iſt hinreichend genug um zu zeigen, welche 
Schwierigkeiten das Problem dieſer Forſchung bietet. Der 
Löſung der Frage, wie das Problem zu behandeln ſei, welchen 
der Methoden der Forſchung man den Vorzug einräumen ſolle, 
find wir indeſſen näher gerückt. In der Mannigfaltigkeit der 
Reſultate ſind gewiſſe Züge als übereinſtimmend hervorgetreten. 
„Bei dem Verſuch, Fragen, wie die nach dem Grade des 
Gedächtniſſes, des Wiedererkennens, der Aſſociation, die beim 
Kinde vorhanden iſt, praktiſch zu prüfen, ſtieß man ſtets auf 


Antworten. Natürlich kann der Geiſt des Kindes einzig und 
allein an ſeinen Ausdrucksweiſen mit dem Geſicht, der Stimme, 
den Muskeln ſtudiert werden, und auf die erſte Frage: wie 
handelt das Kind? muß ſofort die zweite folgen: was bedeutet 
dieſe Handlung?“ Wie aus dieſen Worten Baldwins hervor— 
geht, legt er den Schwerpunkt der Forſchung auf das 


bedeutende Hinderniſſe in der ſicheren Auslegung der kindlichen, 


Hirnrinde jeweils neben einander liegen. Jeder Reiz bewirkt 
deshalb ſchon auf der elementarſten Stufe eine motoriſche 
Reaktion. Je weiter wir aber im Leben des Kindes von den 
einfachſten ererbten oder reflektoriſchen Reaktionen uns entfernen, 
werden dieſe Reaktionen um ſo komplizierter, und um ſo größer 
wird die Schwierigkeit, ſie zu analyſieren und ein treues Bild 
des wirklichen Geiſteszuſtandes zu erhalten, der hinter ihnen 
verborgen iſt. 

Wir wollen indeſſen auf Baldwins Methode und ſein Buch 
„Die Entwicklung des Geiſtes beim Kinde und bei der Raſſe“, 
auf dieſes neueſte und jedenfalls bedeutendſte Werk über 
Kinderpſychologie nicht näher eingehen; denn ſeine Voraus— 
ſetzungen und feine Methoden der Behandlung find zu ver- 
ſchiedenartig von denen ſeiner Vorgänger, als daß es möglich 
wäre, ſie in einigen Worten darzuſtellen. (Schluß folgt.) 


immer ift es zu erjagen, 
Was du ſuchſt, das wahre Glück! 


[Studium der kindlichen Bewegungen. 

| Für die Richtigkeit dieſer feiner Theorie ſcheint die Anlage 
des Nervenſyſtems zu ſprechen, indem jeder ſenſoriſchen Nerven— 
bahn eine motoriſche beigegeben iſt, 


deren Ganglien in der 


Willſt die Blume du befragen, 

Hebt zum Sterne ſie den Blick — 
Und der Stern, er wird dir ſagen: 
Ach, zur Blume kehr' zurück. 


(Karl Gutzkow.) 


Des Sommers Segens⸗ 
regiment. 


Tauſend Farben, tauſend Düfte zogen mit 
| dem Lenz in's Land, 

Nackte Berge, dunkle Klüfte ſchmückte nun 
ö 5 fein Feſtgewand, 

Zarte Laubgewinde kränzten hold der Bäume 
kahles Haupt, 

Wieſe, Strauch und Hecken glänzten blüten⸗ 
| duftig, neubelaubt. 


Und aus all dem Luſtgepränge auf dem weit- 

15 gedehnten Plan 

Schallten tauſend Jubelklänge frühlings— 
freudig himmelan; 

Doch vergänglich wie die Blüten, lichter 

| Morgenröte gleich, 

Die heut' prangten und verglühten, ift des 

| Lenzes Zauberreich. 


Geſtern noch im Prunkgeſchmeide, tauſend— 
8 farbig, reichgefaßt, 

Neigt das Feld im Arbeitskleide heut das 
IM. Haupt im Sonnenglaſt, 

Will in treuem Dienſt ſich regen; Tag um 
a Tag und Nacht um Nacht 
Reift dem Erntefeſt entgegen reicher Fülle 
gold'ne Pracht. 


Roſen und Cyanen leuchten an des Sommers 
| ſtolzem Thron, 

Von der Stirn, der arbeitsfeuchten, nicken 
ö Ritterſporn und Mohn. 

Segen ſproßt aus ſeinen Spuren, Reichtum 
12 träuft aus ſeinem Horn, 
Fülle prangt auf allen Fluren, Labſal ſpru⸗ 

f delt aus dem Born. 


Tauſend Düfte, tauſend Farben ſtreut der 
4 Frühlingsherold aus, 

Doch mit vollen Aehrengarben füllt der 
ö Sommer uns das Haus: 
Speicher, Scheune, Keller, Gaden faſſen kaum 
1 den Ueberſchwang, 

Und zum Erntefeſte laden Senſenklirren und 
5 Geſang. 


Heil dir, Heil dir, Fürſt der Fürſten, der in 
4 Ueberfluß verkehrt 
Alles Darben, alles Dürſten, jedem Mangel 
N kräftig wehrt; 
Der des Jahres wie des Lebens beſten Teil 
u der Arbeit weiht: 
Keiner dient dir je vergebens: Heil dir, 
Heil vir allezeit! 

(Fr. v. Kronoff.) 


Offener Brief an alle Kinder. 


Ja, lieber Heinrich, Dir iſt das 
Lernen eine Laſt, wie Deine Mutter 
Dir ſchon oft geſagt hat! Ich ſehe Dich 
nun nicht mehr mit friſchem Mute und 
fröhlichem Angeſicht zur Schule gehen, 
wie ich wohl wünſchte. 

Und Du biſt dabei noch wider⸗ 
ſpenſtig! 

Aber höre, bedenke nur, wie erbärm⸗ 
lich und verächtlich würde Deine 
Jugend ſein, wenn Du nicht zur 
Schule gingeſt? Schon nach Verlauf 
einer Woche würdeſt Du uns mit ge⸗ 


falteten Händen inbrünſtig bitten, daß 


Du dahin zurückkehren dürfteſt; denn 
Langeweile und Scham würden Dich 
quälen, und Deiner Spielereien und 
des Faulenzerlebens würdeſt Du über⸗ 
drüſſig ſein. 

Alle, alle lernen jetzt, mein Heinrich. 

Denke an die Arbeiter, die noch des 
Abends in die Schule gehen, obgleich ſie 
nach des Tages Mühen müde genug ge⸗ 
worden ſind; an die Frauen und Kin⸗ 
der des Volkes, die Sonntags zur 
Schule eilen, nachdem ſie die ganze 
Woche über fleißig gearbeitet haben; an 
die Soldaten, welche noch Bücher und 
Hefte in der Hand tragen, wenn ſie 
müde und matt vom Exerzieren zurück⸗ 
gekehrt ſind; denke an die Taubſtum⸗ 
men und Blinden, die trotz der 
mangelnden Sinne doch lernen; denke 
endlich an die Gefangenen, welche auch 
noch leſen und ſchreiben lernen müſſen! 

Bedenke, daß am Morgen, in dem- 
ſelben Augenblicke, da Du das Haus 
verläſſeſt, in Deiner Vaterſtadt 
dreißigtauſend andere Kinder zur 
Schule wandern, um für einige Stun⸗ 
den, im Zimmer eingeſchloſſen, dort zu 
lernen! 

Aber noch mehr! Denke an die un⸗ 
zähligen Kinder, welche beinahe zu der⸗ 
ſelben Stunde in allen Ländern der 
Erde zur Schule gehen! Siehe im 
Geiſte ſie wandern, wandern durch die 


ſtillen, engen Gaſſen der Dörfer, durch 
die geräuſchvollen Straßen der Städte, 
längs der Ufer des Meeres und der 
Seen, in glühender Sonnenhitze, durch 
dichte Nebel, in Kähnen auf den Kanä⸗ 
len, welche die Niederungen durch⸗ 
ſchneiden, zu Pferde durch die weiten 
Ebenen, in Schlitten über den Schnee, 
durch Thäler und über Hügel, durch 
Wälder und über Gießbäche, auf ein⸗ 
ſamen Fußſteigen in den Bergen, 
allein, zu Paaren, in Gruppen, in 
langen Reihen, alle ihre Bücher unter 
dem Arme, gekleidet in tauſend ver- 
ſchiedene Trachten, ſprechend in hun⸗ 
dert verſchiedenen Sprachen — don der 
letzten Schule in Rußland, beinahe ver⸗ 
loren zwiſchen Schnee und Eis, bis zur 
letzten Schule in Arabien, beſchattet 
von Palmen — Millionen und aber 
Millionen, alle, um dieſelbe Sache in 
Hande verſchiedenen Weiſen zu ler: 
nen! 

Siehe im Geiſte dieſen ungeheuren 
Ameiſenhaufen von Kindern der 


hundert verſchiedenen Völker, dieſe 


ſtaunenerregende Bewegung, an der 
auch Du theilnimmſt, und bedenke, 
wenn dieſe Bewegung aufhörte, dann 
würde die Menſchheit wieder in Bar⸗ 
barei verfallen! 

Dieſe Bewegung iſt der Fortſchritt, 
die Hoffnung, der Ruhm der Welt! 

Darum Mut, kleiner Soldat der 
ungeheuren Armee! Deine Bücher ſind 
Deine Waffen; Deine Klaſſe iſt Dein 


Exerzierplatz; das Schlachtfeld iſt die 


ganze Erde, und der Sieg iſt die Bil⸗ 
dung des Menſchengeſchlechtes! 
Du wirſt nicht ein feiger Soldat ſein, 
mein Heinrich! 
Dein Vater. 


Lebensweisheit. 


Ein Vater ſtarb und hinterließ einen 
Sohn in jungen Jahren. Als der 
Jüngling den Vater nun begraben, 
wog er den Beutel voll Gold, den er 


14 

ererbt hatte, in feiner Hand und über- 
ſchlug, wie lange er wohl reichen 
würde. Darauf verſchloß er die Thür 
ſeines Hauſes und überreichte den 
Schlüſſel einem Nachbar. Er ſelbſt 
aber zog in die Welt und kehrte erſt 
nach mehreren Jahren zurück. Er 
nahm ſeinen Weg über den Kirchhof, 
wo ſein Vater und ſeine Mutter be⸗ 
graben lagen. 

Als er ſich vom Nachbar den Schlüſ⸗ 
ſel zu ſeinem Hauſe wieder holte, 
fragte ihn dieſer: „Wo biſt du geweſen 
und was haſt du geſehen und gelernt?“ 

Er aber antwortete: „O, ich bin weit 
und breit und in fernen Landen ge⸗ 
weſen, habe viel geſehen und erfahren, 
aber ich habe nichts gelernt, was nicht 
jeder auch daheim lernen könnte, der 
aufmerkſam um und in ſich blickt. Doch 
eins will ich dir ſagen: Drei Dinge zu 
beochten iſt weiſe; denn fie machen 
allenthalben die Menſchen zufrieden 
und glücklich.“ 

„Und welche ſind das?“ fragte der 
Nachbar. 

Er verſetzte: „Der Pfeil, der der 
Sehne entſchwirrte; die Worte, die der 
Mund geſprochen; die Stunden, die 
ben entflohen, kehren nimmer zurück. 
Darum ſei langſam zur Rache, be⸗ 
dachtſam zur Rede und fleißig zum 
Wirken!“ 

Da überreichte der Nachbar den 
Schlüſſel, that nach den Lehren des 
470 und lehrte ſeine Kinder auch 
alſo. 


Der Trotzpeter. 
Von Marie Hohoff. 


Eine lärmende Kinderſchaar zieht 
die Straße des Dorfes Kleinbach 
hinab. An jedem Gehöfte wird die 
Zahl geringer, allein das Singen und 
Jauchzen vermindert ſich nicht. Was 
an der Menge fehlt, das erſetzen die 
Zurückbleibenden durch größere An⸗ 
ſtrengung der Kehlen. Allen voran 
ſpringt Peter Deimer, des Dorf⸗ 
ſchulzen Sohn, ein kräftiger Burſche 
von zehn Jahren. Seines Vaters 
große Hofbeſitzung liegt etwa hundert 
Schritt vom Dorfe ab, vornehm allein, 
und Peter kann daher länger als die 
anderen johlen und ſchreien. 

Soeben ſtimmt er wieder mit kräf⸗ 
tiger Stimme den Marſchgeſang an: 

„Vakanz, Vakanz, 

Da blüht die Freiheit ganz!“ 
und die Knaben fallen mit weithin 
tönenden Stimmen ein, während die 
Mädchen ſich zögernd zurückhalten. 
Ihre Ferienfreude iſt nicht geringer, 
aber ſie äußert ſich nicht ſo laut, wie 
bei den Knaben. Die ernſte Aufſicht 
des Lehrers für fünf Wochen abſchüt⸗ 
teln zu können, an keinen Glockenſchlag 
den Tag über gebunden zu ſein, ſtatt 
Feder und Griffel die Peitſchen und 
Stöcke zu ſchwingen, das gefällt der 
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freien Natur eines Knaben ſchon beſſer, 
als das Stilleſitzen in der Schulſtube. 

„Wir wollen lieber ſchwitzen, 

Als auf den harten Bänken ſitzen!“ 
ſetzt der Chor jetzt ein anderes Lied 
ein, und Peter hat ſein baumwollenes 
Taſchentuch an einen Stock gebunden 
und läßt es als rotes Freiheitszeichen 
im Weſtwind flattern. Im Nu haben 
alle Knaben ihre Taſchentücher gleich⸗ 
falls hervorgezogen, ſie an den vier 
Ecken zu je einem Knoten geſchlungen 
und die ſonderbare Kopfbedeckung auf 
das Haupt geſetzt. 

Darüber ſind ſie an des Hofbauern 
Ambuſch Gitterthor gekommen, wel⸗ 
ches wegen der beginnenden Roggen⸗ 
ernte mit beiden Flügeln geöffnet iſt. 
Die jauchzenden Knaben bemerken den 
grauen, rotkammigen Truthahn nicht, 
der mit ſeiner Henne gemächlich über 
den Hof ſpaziert. Er aber hat ſie er⸗ 
blickt, und ſein Gefieder ſträubt ſich 
empor, indeß die roten Kammlappen 
ſich drohend bewegen. Das Schreien 
der Kinder hält er für eine Heraus⸗ 
forderung zum Kampf, und die roten 
Mützen nebſt der Sturmfahne, was 
kann es anders ſein, als ein Zeichen 
zum Angriff? Puſtend nähert er ſich 
mit zögernden Schritten. 

Da erblickt Klara Metzfeld, ein 
Mädchen in der letzten Reihe der Kin⸗ 
der, den erzürnten Puterhahn. Sie 
wohnt mit der Mutter in einem kleinen 
Häuschen hinter Ambuſch's Hof und 
kennt das böſe Tier aus Erfahrung. 
Voller Angſt ſpringt ſie vor die Kna⸗ 
ben und ruft Peter zu: „Thue die rote 
1 9 weg, der Hahn kommt, der Hahn 
ommt!“ 


Die Knaben haben mit einem Ruck 
die ſelbſtangefertigten Mützen vom 
Kopf in der Taſche verſchwinden laſſen 
und zerſtreuen ſich ſamt den Mädchen 
in die Seitenwege, die zu ihrer elter⸗ 
lichen Behauſung führen. Nur Klara 
und Peter ſtehen noch auf der Dorf⸗ 
ſtraße. 

„Ach was,“ ſchüttelt Peter den Arm 
der Warnerin ab, „ich habe ſchon lange 
gewünſcht, dem Tiere einmal an den 
Kragen zu kommen. Mit meinem 
Stock werde ich ſchon Meiſter über ſeine 
Bosheit werden. Gib acht!“ 

Mit dieſen Worten iſt Peter dem 
Puterhahn einige Schritte gegen das 
Hofthor entgegengegangen, das von 
dem Stocke gelöste rote Taſchentuch als 
Reizmittel vor ſich hin⸗ und her⸗ 
ſchwenkend 

Klara kennt den Peter ſo weit, daß 
er von einem einmal geäußerten Vor⸗ 
haben nicht ablaſſen wird, und will 
auf ihre Weiſe die ſchlimmen Folgen 
verhüten. Raſch wie der Wind iſt ſie 
durch ein Seitenpförtchen des Hofes 
geſchlüpft, in das Bauernhaus geeilt 
und hat die Knechte zur Hilfe gerufen. 
Dieſe ſitzen gerade beim Nachmittags⸗ 
kaffee, und der Oberknecht ſagt trocken: 

„Wenn der Truthahn auf den Peter 


Tage vor Peter's Lager. Aber Peter's 


lostorkelt und ihm ein p 
auszupft, ſo hat der Bube 
lange verdient. Habe niemals eine 


ſo folgt, wie der Peter“ 

Der Zweitknecht aber iſt aufge⸗ 
ſprungen, hat die lange Peitſche von 
der Tenne ergriffen und eilt auf den 
Hof. Er kennt das Gefährliche in 
Peter's Hondeln, und will ihm, trotz⸗ E 
dem er es jo wenig verdient, zu Hilfe 
eilen. 1 

Unterdeſſen hat Peter den Kampf 
mit dem Hahn aufgenommen, aber 
ſchon nach wenigen Augenblicken ſieht 


er ein, daß er nicht Sieger bleiben 
wird. Der Truthahn fliegt dem Kna⸗ 
ben, trotz heftiger Gegenwehr, auf die 
Schulter, krallt ſich dort in der Jacke 
feſt und hackt nach Kopf und Augen des 
Peter. Schon fließt das Blut aus 
mehreren Wunden, als zur rechten Zeit 
der Zweitknecht das wütende Tier bei 
den Flügeln ergreift und es weit in 
den Hof zurückſchleudert. Dort gießt 
ihm der Stalljunge einen Kübel voll 
Waſſer über den Kopf, und der Hahn 
ſucht beruhigt das Hühnerhaus auf. 
Klara iſt inzwiſchen in banger Vor⸗ 
ſorge nach Peter's elterlichem Haufe 
gelaufen und hat den Vorfall gemeldet. 
Die Mutter ſchickt ſofort einen Knecht, 
um den Knaben zu holen. Der ohn⸗ 
mächtig zu Boden geſunkene Peter 
wird von dem ſtarken Manne auf der 
Schulter heimgetragen. * 
Die Bäuerin verband mit kundiger 
Hand die blutenden, wenngleich nicht 
gefährlichen Wunden. Die treue Doro⸗ 
thea, das auf dem Hofe alt gewordene 3 
Kindermädchen der Familie, ſteckte ein 
über das andere Mal den grauen Kopf 
durch die Thüre und ſah kopfſchüttelnd 
der Bäuerin zu, wenn dieſe die kalten 
Umſchläge erneuerte. B 
„Ja, ja,“ murmelten ihre Lippen da⸗ 
bei, „der Peter iſt zu haſtig, was er 
will, das will er. Wer hätte ihn 
jemals von einem Vorhaben abbringen 
können?“ — a 
In der Küche aber kicherten die 
Mägde beim Spülen: 0 
„Da hat der Trotzpeter aber einen 
darauf bekommen, den er ſobald nicht 
vergeſſen wird!“ War doch Peter ein 
Kreuz für Knechte und Mägde, die 
jeden thörichten Wunſch ſofort rte 
ſollten. a N 
Das war ein ſchlechter Ferienanfang 
für den Trotzpeter. Vetter Franz vom 
Nachbarsdorf wollte mit ihm zuſam⸗ 
men am erſten Ferientage nach Berg⸗ 
dorf fahren zum Hofe des Großvaters, 
wo die Ferienzeit verbracht werden 
ſollte. Franz war vierzehn Jahre alt 
und ein verſtändiger Knabe. Ihm ge⸗ 
fiel nicht des Trotzpeters unüberlegtes 
Handeln, das ſich immer nach Begierde 
und Laune und nur ſelten nach Ver⸗ 
nunft, Elternwille und Pflicht richtete. 
Reiſefertig ſtand Franz am nächſten 


Kopf war ganz in Verbandwatte ge- 
wickelt. Er blickte mit verſchwollenen 
Augen zu ſeinem Vetter hin und be⸗ 
griff es offenbar nicht recht, daß Franz 
allein reiſen müſſe und er erſt nach acht 
Tagen nachkommen könne. — 

„Der Trotzpeter hat noch nicht Lehr⸗ 
geld genug gegeben!“ ſagte nach eini⸗ 
gen Tagen die Obermagd zur alten 
Dorothea, als dieſe erzählte, der Peter 
heule und ſtrampele auf ſeinem Lager 
und wolle nicht mehr auf dem Hofe 
bleiben, ſondern morgen reiſen, da er 
erfahren habe, Franz ſei nach Bergdorf. 
Der Bauer und die Bäuerin aber ſeien 
diesmal unerbittlich geblieben, und der 
Trotzpeter habe ſeinen Kopf nicht 
durchgeſetzt. 

„Zum erſten Mal in ſeinem Leben!“ 
murmelte die Obermagd. „Ob er wohl 
je es lernt, daß keiner auf dem weiten 
Erdenrund an allen Orten und zu 
aller Zeit ſeinen Willen hat?“ 

Mit Jammern und Wehklagen, daß 
er gar kein Vergnügen für die Ferien 
mehr habe, brachte es Peter endlich da⸗ 
hin, daß er einen Tag früher abreiſen 
durfte. Die Wunden waren not⸗ 
dürftig geheilt; allein die Mutter hoffte 
von der reinen Luft Bergdorfs und der 
treuen Pflege der Tante das Beſte. 
Dorothea brachte den Knaben fort. 
Das mußte er ſich gefallen laſſen, ſo 
ſehr er ſich auch gegen die Bevormun⸗ 
dung ſträubte. 

Franz holte mit Vetter Matthias, 
dem zwölfjährigen Sohn des Hauſes, 
die Reiſenden ab. Matthias erſchrak, 
als er den wunden Kopf des Peter er⸗ 
blickte. Sein gutes Herz empfand das 
herzlichſte Mitleid mit ihm. Peter aber 
beanſpruchte gar keine Teilnahme. 
Haſtig erkundigte er ſich nach ihren 
Spielen und was ſie die Tage über 
ſchon getrieben hätten. 

Da begann das Erzählen der beiden 
Knaben, welches Peter oft das Blut in 
die Wangen trieb aus Aerger, daß er 
nicht mit dabei geweſen ſei. Deſto 
ſtärker erwachte in ihm die Begierde, es 
künftig in allen Dingen ſeinen beiden 
älteren Vettern zuvorzuthun. 
„Sobald Du ganz hergeſtellt biſt, 
Peter,“ ſagte Matthias freundlich, 
„machen wir Streifzüge in die Um⸗ 
gegend. Bergdorf hat ſeinen Namen 
nicht umſonſt. Im Süden des Dorfes 
ſteigen die Holzberge empor, die mit 
Nußſträuchern und Buchenwäldern 
dicht bewachſen ſind. Die Nußhecken 
ſollen uns unſeren Bedarf in Spiel⸗ 
nüſſen für den Winter geben.“ 
„Das können wir gleich ausführen“, 
ſagte Peter vorſchnell. „Die paar 
Wunden machen nichts aus und ſind 
auch beinahe heil.“ 

„Wer Nüſſe ſuchen will, muß durch 
Gebüſch und Strauchwerk aller Art 
kriechen, und die langen Haſeln wür⸗ 
den Dir Deine Wunden ſchon wieder 
aufreißen“, erwiderte Franz. 
Matthias begütigte den Peter, der 


| 


ſchon eine heftige Antwort geben wollte, 
indem er ſprach: 

„Morgen geht das Nüſſeſuchen über⸗ 
haupt ſchon nicht an, weil der Maler 
Berent von Düſſeldorf unſere alte 
Mühle zeichnen will, und dabei müſſen 
wir doch zugegen ſein. Wir ſtellen uns 
auf die Mahlbrücke und gelten dann 
für Müllerburſchen.“ 

Die Knaben ſtimmten dieſem Vor⸗ 
ſchlag jubelnd bei, und der Frieden war 
wieder hergeſtellt. 

Das Abzeichnen der Mühle erregte 
am folgenden Tage die Aufmerkſamkeit 
der drei Knaben ungemein. Die 
Naturſchönheit des Ortes fiel dem 
Matthias erſt jetzt auf. Der rauſchende 
lebhafte Bach mit ſeinem haſtigen 
Springen über das oberſchlächtige 
Nad, welches mit feinen moosbewachſe— 
nen Speichen willenlos der Waſſer⸗ 
gewalt folgte, das Spritzen und 
Wogen der Waſſer, der Schaum und 
die künſtliche Brandung am Ufer, das 
alte Mühlengebäude mit ſeinen un⸗ 
regelmäßigen Fenſteröffnungen, die 
Weiden⸗ und Erlengruppen am Bach⸗ 
rande, dies alles vereinigte ſich zu 
einem ländlichen Bilde, wie es male⸗ 
riſcher nicht gedacht werden konnte. Die 
Knaben folgten den flotten Strichen 
des Meiſters mit großer Freude, und 
der freundliche Maler gab ihnen gern 
hier und da einige erklärende Worte. 
Er war mit einem Mietgefährt nach 
Bergdorf gekommen und hatte ſchon 
einige Tage lang in der ganzen Um⸗ 
gegend Bilder entworfen. Am Abend 
wollte er wieder nach Düſſeldorf zu⸗ 
rück. (Schluß folgt.) 


Der Walddoktor. 


Ein Märchen von Julius Schmidt. 


(Schluß.) 

Der Scharfe Oſtwind. welcher 
an jenem Abende blies, war ihm 
geradewegs in den liederreichen 
Mund und von da in die 
ſangeskundige Kehle gefahren und 
hatte eine mit Heiſerkeit verbundene 
Halsentzündung verurſacht. 

Eben wollte Firlefax ſeine Sprech⸗ 
ſtunde beginnen, da nahte ſich eiligen 
Schrittes noch Ducker von Eichenhorſt, 
der gefürchtete Hirſchkäfer. Die Augen 
aller Anweſenden richteten ſich auf ihn. 
Allen war er als fehdeluſtiger Rauf⸗ 
bold bekannt, und ſchon oft hatte er die 
Kunſt des Waldarztes in Anſpruch 
nehmen müſſen. Hochaufgerichtet trat 
der kaſtanienbraune Geſell an Firlefax 
heran, ohne darnach zu fragen, ob die⸗ 
ſer ſofort für ihn zu ſprechen ſei. 
Ueber ſolche Anmaßung und Kück⸗ 
ſichtsloſigkeit ungehalten, ſah der 
Zwerg den Ankömmling mit ſcharfem 
Blicke an. Wie aber erſtaunte er, als 
er bemerkte, daß Ducker in ſeiner Rech⸗ 
ten eins ſeiner zackigen Geweihe trug! 

„Potztauſend, was iſt dir da begeg⸗ 
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freundlich den an 
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net?“ redete Firlefax den hochmütigen 
Ritter an. 

„Mir iſt, Verehrteſter, etwas recht 
Aergerliches widerfahren!“ lautete die 
Enigegnung. „Gewiß kennt Ihr den 
Ritter Krebs von Kieſelbach, der in 
dem durch mein Gebiet fließenden Ge⸗ 
wäſſer hauſt. Dieſer hatte ohne meine 
Erlaubnis ſeine Wohnung unter den 
Wurzeln einer unmittelbar am Bache 
ſtehenden Eiche aufgeſchlagen, die mein 
rechtmäßiges Eigentum iſt. Darüber 
zur Rede geſetzt, wollte er mir mein 
wohlerworbenes Recht ſtreitig machen, 
weshalb ich ihn zum Zweikampfe 
herausforderte. Mit kühnem Mute 
griff ich den rückſichtsloſen Burſchen 
an; doch vermochte ich ihn trotz meiner 
vortrefflichen Waffen nirgends zu 
faſſen. Sein feſter Panzer ſchützte ihn 
vor jeder Verwundung. Am Ende aber 
hatte er mich mit einem ſeiner zangen⸗ 
artigen Verteidigungsmittel ſo feſt an 
meinem linken Horne gefaßt, daß ich 
des Todes erſchrak. Um Gnade zu 
flehen, war ich indeß zu ſtolz, und ſo 
durchbiß mir der rauhe Geſelle im 
nächſten Augenblicke mein herrliches 
Geweih. Hier iſt es, lieber Freund, 
und nun zeigt Eure Kunſt und heilt 
mir's wieder an!“ 

Ernſt blickend und mächtige Rauch⸗ 
wolken in die Luft blaſend, hatte Firle⸗ 
fax dem Berichte des verwundeten Rit⸗ 
ters gelauſcht. Mit einer gewiſſen Be⸗ 
friedigung über die wohlverdiente 
Strafe aber ſchauten Muckebold, Gold⸗ 
mund und Frau Glotzaug auf den be⸗ 
kannten Raufbold. 

„Da ſiehſt du,“ begann der Zwerg, 
„wozu Liebloſigkeit und Streitſucht 
führen können! Hätteſt du dich mit 
deinem Nachbar vertragen, du würdeſt 
dein ſtolzes Geweih nicht eingebüßt 
haben! So viel Heilmittel ich auch 
kenne, für deine Verwundung gibt es 
keins, und wenn du mir fo viel Gold: 
ſtücke verſprächeſt, als Eicheln auf den 
von dir bewohnten Bäumen hängen. 
Jetzt gehe nach Hauſe und hänge die 
zerbrochene Waffe in deiner Wohnung 
auf! Sie wird alsdann nicht nur 
dieſer als Schmuck dienen, ſondern dich 
auch täglich an die Wahrheit des 
Sprichwortes erinnern: Friede er⸗ 
nährt, Unfriede verzehrt!“ | 

Hierauf wandte . der Walddoktor 

ern Patienten zu. 
Ritter Ducker von Eichenhorſt aber 
trabte mürriſch ab. 


Beim Gärtnersmann. 


Die Kinder gingen eines Abends 
zum Gärtnersmann. Sie wollten 
Blumen holen und hatten darum ein 
Körbchen mitgenommen. Als ſie vor 
daes große Gewächshaus mit dem 
Glasdache kamen, ſahen fie den Gärt⸗ 
ner vor der Thür mit einer kleinen 
Schaufel in der Hand. Da ſagten die 
Kinder: „Gute i Abend, Herr Gärt⸗ 


46 
nersmann! Haben Sie ſchöne Blu⸗ 
men? Morgen iſt der Geburtstag 
unſerer Mama; der möchten wir ſchöne 
Blumen bringen.“ 

Der Gärtner ſagte: „Ja, Kinder, ich 
habe viele Blumen hier, ſehr ſchöne, 
weiße, rote und gelbe, auch blaue, die 
ſehr gut riechen. Aber die Blumen 
koſten auch Geld. Wißt Ihr das? 
Und habt Ihr Geld bei Euch?“ 

Die Kinder ſagten: „Ja, Herr Gärt⸗ 
nersmann, wir haben Geld. Wir haben 
einen halben Dollar. Den hat uns 
der Papa in ein Stückchen Papier ge⸗ 
wickelt; hier iſt er. Geben Sie uns 
nun die Blumen, aber recht ſchöne.“ 

Da lachte der Gärtner und ſagte 
ganz freundlich: „Gewiß, Kinder, 
ſchöne Blumen will ich Euch geben, die 
ſchönſten im Gewächshaus, Roſen, ge⸗ 
füllte Nelken, Reſeda, Lilien, Vergiß⸗ 
meinnicht und noch andere ſchöne. 
Aber Ihr dürft ſie nicht zerrupfen und 
nicht verlieren. 

Nun ging der Gärtnersmann hinein 
in das Gewächshaus und nahm die 
Kinder mit. Und wenn er an eine 
ſchöne Blume kam, ſo fragte er: „Ge⸗ 
fällt Euch dieſe?“ Sagten ſie „Ja, ſie 
gefällt uns“, ſo ſchnitt er ſie ab und 
legte ſie in das Körbchen. Und die 
Kinder freuten ſich jedesmal, und 
jauchzten laut, wenn ſie wieder eine 
neue in ihrem Korbe ſahen. Zuletzt 
hatten ſie ſo viele Blumen, daß das 
Körbchen voll war. Da gaben ſie ein⸗ 
mal nicht recht Acht, und zwei von den 
allerſchönſten fielen heraus und wären 
beinahe zertreten worden. Da ſagte 
der Gärtnersmann: 

„So kann das nicht gehen! Ich will 
Euch lieber die Blumen zu einem 
Strauß zuſammenbinden, damit keine 
verloren geht. Da ſetzten ſie ſich auf 
eine Bank am Gärtnershauſe. Der 
Gärtnersmann legte die Blumen zu— 
recht und band ſie alle in einen Strauß 
zuſammen, fo daß keine einzige te. 
Zum Bewickeln nahm er ein feines 
Grashälmchen und band noch ein 
rotes Bändchen darum. Dann legten 
die Kinder ihren Strauß in das Körb— 
chen und ſagten: „Adieu, Herr Gärt⸗ 
nersmann!“ Derſelbe erwiderte: 
„Adieu, Ihr Kinder, ſeid recht vorſich— 
tig, daß Ihr nicht fallt! Und richtet 
einen ſchönen Gruß aus an Eure 
Mama.“ Die Kinder gingen, ſo wie 
ihnen der Gärtnersmann geſagt hatte, 
und brachten ihren Strauß gut nach 
Hauſe. 

Dort verſteckten ſie denſelben; denn 
ſie wollten am nächſten Morgen die 
Mama überraſchen. Die Mama wurde 
auch wirklich nichts gewahr, bis am 
folgenden Tage die Kinder mit dem 
ſchönen Blumenſtrauß vor ſie an den 
Frühſtückstiſch traten, neben welchem 
der Papa lächelnd ſtand, und ſagten: 
„Liebe Mama, wir gratuliren Dir zu 
Deinem Geburtstag. Und der Gärt⸗ 
nersmann, von welchem wir den 
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Strauß geholt haben, läßt Dich auch 
ſchön grüßen.“ 

Da freute ſich die Mama über das 
ſchöne Geſchenk, noch mehr aber über 
ihre lieben Kinder und ſchloß dieſelben 
in ihre Arme und herzte und küßte ſie. 


Karl und das Vöglein. 


„Ach, das böſe, dumme Lernen!“ 
Karl bei ſeinem Buche denkt, 

Schaut voll Neid aufs kleine Vöglein, 
Das ſich in den Lüften ſchwenkt. 


Ja, das Vöglein ſchwebte heiter 

Vor dem Dache hin und her; 

Kam's zurück, dann hatt' es niemals 
Seinen kleinen Schnabel leer. 


Emſig ſucht' es Federn, Wolle 

Und manch' feines Hälmchen Stroh; 
Voller Fleiß baut' es am Neſte, 
Sang dabei ganz friſch und froh. 


Karl ſchaut' eine ganze Weile 
Tiefer flinken Arbeit zu, 

Und er ſchämte ſich gewaltig, 
Oeffnet' dann fein Buch im Nu. 


Jetzt ging er an ſeine Arbeit 
Wie das Vöglein froh und ſchnell; 
Und als ſie geendet, tönten 
Beider Lieder klar und hell. 
(M. Stephan.) 


Der Rabe und der Fuchs. 


Ein Rabe hatte ein Stück Käſe ge⸗ 
ſtohlen und ſetzte ſich auf einen Baum, 
um ſeinen Raub zu verzehren. 

Kaum gewahrte dies der Fuchs, als 
er auch ſchon voll Begehrlichkeit nach 
dem herrlichen Biſſen trachtete und auf 
eine Liſt ſann, ihn zu bekommen. 

Demütig näherte er ſich dem Baume 
und ſprach zu dem Raben: „Edelſter 
der Vögel, Liebling der Götter und 
Menſchen, wie ſchön iſt dein Gefieder, 
wie ſtrahlend dein Auge und wie edel 
dein Schnabel! — Wenn deine Stimme 
auch fo ſchön klingt, ſo biſt du der 
König der Vögel.“ 

Geſchmeichelt durch dieſe Lobſprüche, 
dachte der Rabe, die kann ich ihn ja 
hören laſſen; öffnete ſeinen Schnabel, 
um fein hohles Rab! Rab! erſchallen 
zu laſſen, ließ dabei aber den Käſe 
fallen. 

Gierig verſchlang ihn der Fuchs und 
rief dem Raben höhniſch zu: „Dieſen 
Brocken wollte ich haben, und weil ich 
deine Dummheit kannte, rühmte ich 
deine Stimme.“ 

Beſchämt flog der Rabe davon. 


A de! 


Ade, ade, ade! 
Wir ſtechen in die See, 
Wir fahren in ein fremdes Land 
Und ſetzen uns dort auf d n 

Strand, 

Ade, ade, ade! 4 


Ade, ade, ade! 4 
Das Scheiden thut gar meh, 
Doch weint euch nicht die Aeug⸗ 

luiin rot, J 
Wir find zurück vor'm Abendbrot. 
Ade, ade, ade! 


3 


4 


Von der Sonne. 
4 

Die Blumen alle, groß und Hein, 
Sie nähren ſich vom Sonnenschein 
Die lieben Vöglein allzumal, 
Die freuen ſich am Sonnenſtrahl. 
die Nuclein Halten ihren Tanz 
So froh, fo frei im Sonnenglanz, 
Und dankend hebt ſein Angeſicht 1 
Der Menſch hinauf zum Sonnen⸗ 
licht. 1 


w 
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„Wach auf, mein Püpplein, 
's iſt Morgenzeit, 1 
Schon ſteht ein Süpplein 
Für dich bereit. 


Horch, das Geläute! 
Komm, küſſe mich! 
's iſt Sonntag heute, 
Drum putz ich dich. 


und auf und nieder 
Trag ich dich dann, 
Und ſing dir Lieder 
So viel ich kann. 


Wir gehn ſpazieren 
Im grünen Hain; 
Du ſollſt nicht frieren, 
Ich hüll dich ein. 


Sinkt's Köpfchen nieder, 
Dann gute Nacht! 
Schon längſt iſt wieder 
Dein Bett gemacht.—“ 
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Von Hermann Schuricht, Idlewild, Va., geſchrieben für den 
28. Nat. deutſch-amerikaniſchen Lehrertag. 


Melodie: „Wo Kraft und Mut.“ 

Ein Herz, — ein Sinn, — ein Kreis entſchloſſner Freunde, 
So halten wir zu deutſcher Lehr' und Art, 
Und ſtehn vereint als friedliche Gemeinde, 
Ob drohend auch die Gegnerſchaft ſich ſchaart. 

Die Menſchheit zu erheben, 

Iſt unſer Ziel und Streben. 
:|: Die Schule gilt uns als ein Heiligtum, 
Ihr Arm und Schutz zu ſein, ſei unſer Ruhm! :: 


Im freien Land wir wollen frei auch lehren 

Der Mutterſprache wunderlieben Klang; 

Amerika wir halten treu in Ehren, 

Doch hoch auch deutſches Wort, Lied und Geſang! 
Um Völker aller Zungen 
Sei hier ein Band geſchlungen! 

J: Ein Jeder werd' durchſtrömt von Licb’ und Luſt, 

Sich ſeines Werts als freier Menſch bewußt! Ak 


Wir lehren frank, und ohne Furcht und Zagen 
Der Menſchheit Ziel und ſchönſtes Ideal:“ 
Für Edles nur ſoll jedes Herze ſchlagen, 
Humanität allein ſei ſeine Wahl! 

Der Liebe heil'gem Zeichen 

Andächtig wir uns neigen, 
:: Verklärt ſteh'n wir in ihrem milden Schein 
Und wollen ihr getreue Jünger jein!:]: 


Ehr't ſolches Thun bei frohem Feſtesmahle 

Der deutſche Mann voll warmem Herzensdank, 

Und bietet dar uns in kryſtallner Schale 

Das gold'ne Naß — altvaterländ'ſchen Trank, — 
Erklingt dem Lehrerbunde 
Ein Lob aus Frauenmunde, 

J: Im Echo ſchall's: „Wir Lehrer ſchwör'n auf's Neu 

Dem Dienſt der Menſchheit echte deutſche Treu!“ :: 
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fürs Leben aneignen zu können. 
gebäude ſollen Unterrichts-, 
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ſchaftsräume, welche zur Beſtreitung des 


haben, eingerichtet werden. 
Lehranſtalt eine Mittelftadt gewählt werden. 


S. Landwirtſchaftliche Haushaltungsſchule. 
Der landwirtſchaftliche Kreisverein zu Dresden (Sachſen) hat 
die Begründung einer Haushaltungsſchule für junge Mädchen, 
die Töchter von Landwirten ſind oder ſich der Landwirtſchaft 
widmen wollen, in Ausſicht genommen. Dieſer Plan ſoll alſo 
es den Mädchen (einer bisher vernachläſſigten Altersklaſſe 
ermöglichen, ſich gleich den Knaben, eine praktiſche Erziehung 
In dem projektierten Schul— 
Arbeits-, Speiſe- und Schlaf— 
räume zunächſt für etwa 25 Schülerinnen und die Vorſteherin, 
event. auch für die Lehrerinnen, ferner die erforderlichen Wirt— 
Haushaltes und 
zugleich zur Erteilung des praktiſchen Unterrichts zu dienen 
Vorausſichtlich wird als Sitz der 


Protokolle der 28. Jahresverſammlung 


des.. 


Nationalen Deutſch - Amerikaniſchen Lehrerbundes. 


(Cincinnati, O., vom 6. bis 9. Juli 1898.) 


Vorverſammlung am Mittwoch, den 6. Juli, abends 8 Uhr, in der 
Springer⸗Muſikhalle. 


RN": nach acht Uhr begann die Feier mit einem Orgelvortrage 

durch Prof. H. G. Andres, dem die Schulkinder mit dem 
Singen einer Anzahl der ſchönſten deutſchen Volkslieder unter 
Leitung von Herrn Thesdor Meyder folgten. 

Nach dem Vortrage der Lieder teilte Herr Louis Hahn mit, 
daß Herr Carl L. Nippert, Vorſitzer des Bürgerausſchuſſes, 
leider durch einen Todesfall in der Familie am Erſcheinen ver— 
hindert ſei und ihn beantragt habe, ſeine Begrüßungsrede zu 
verleſen. Die dann von Herrn Hahn verleſene Rede des Herrn 
Nippert war folgende: 

„Verehrte Mitglieder des Nationalen deutſch-amerikaniſchen 
Lehrerbundes! 

„Werte Gäſte! Zum fünften Male hat Ihr Bund unſere 
Stadt zur Abhaltung ſeiner Tagſatzung gewählt; dies iſt uns 
ein Zeichen, daß es Ihnen bei uns gefällt, und das ſchmeichelt 
uns. Es iſt uns aber auch ein Beweis, daß Sie bei der Aus— 
wahl Ihres Verſammlungsortes mit Vorſicht und Geſchmack zu 
Werke gehen und Vorzügen Cincinnatis als Konventionsſtadt 
Rechnung zu tragen wiſſen, und das iſt ſchmeichelhaft für Ihren 
Bund. Unſere zentrale Lage, die Liberalität unſerer Bürger, 
das ſchöne Ohio-Thal, umzogen von freundlichen Hügeln, unſer 
ausgeprägtes geſelliges Leben und, last but not least, unſer 
Klima, das zu dieſer Jahreszeit mit dem ſonnigen Süden wbett— 
eifert: alles dies ſind Anziehungspunkte, die ihre Wirkung nicht 
verfehlen. 

„Für Sie als Deutſch-Amerikaner fällt noch ins Gewicht, daß 
Ihre Landsleute ſich hier in der Majorität befinden und der 
Pflege und Erhaltung der deutſchen Mutterſprache und deutſchen 
Geiſtes und Weſens mit allen Kräften ergeben ſind. Wenn die 
Deutſch-Amerikaner Cineinnatis auch in verſchiedenen Lagern zu 
finden ſind, was Politik und Religion anbetrifft, handelt es ſich 
um die Erhaltung der deutſchen Sprache, ſo bieten wir allen 
Angriffen eine vereinte Front. In Ihnen, meine Herren und 
Damen, ſehen wir die wachſamen Hüter dieſes Schatzes, den 
wir aus unſerer alten Heimat in die neue Welt gebracht. Sie 
haben es ſich zur Lebensaufgabe gemacht, dieſes Kleinod zu 
beſchützen und darauf zu achten, daß es nicht verloren gehe, 
ſondern echt und unverſehrt in die Hände unſerer Nachkommen 
gelange. Aber wir gehen noch weiter. In dem Nationalen 
deutſch-amerikaniſchen Lehrerbund erblicken wir einen gewaltigen 
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Grziehungs-Blättier, 


Faktor auf dem Gebiete rationeller Volkserziehung, einen 
geborenen Feind allen Zopf- und Drillweſens auf dem Gebiete 
der Menſchenerziehung. Schon viel hat Ihr Bund als Ganzes 
ſowohl wie durch einzelne Mitglieder dazu beigetragen, den 
geſunden Samen deutſcher Methoden auf dem Felde ameri— 
kaniſcher Pädagogik zu ſäen; die Einführung der Kindergärten, 
der Anſchauungsunterricht, die Lautiermethode ſind einige der 
vielen Früchte Ihrer Thätigkeit. Die Bildung des ganzen 
Menſchen, des Körpers, des Verſtandes und des Herzens iſt 
das hohe Ziel, das Sie ſich geſetzt; möge Ihr Zuſammenſein in 
unſerer Stadt Sie aufs Neue begeiſtern für Ihre erhabene 
Aufgabe! Zu Ihrer Begrüßung bieten wir Ihnen das Baſte, 
was wir beſitzen, das deutſche Lied, vorgetragen von unſeren 
Kindern; während Ihres Aufenthaltes unter uns werden wir 
uns beſtreben, Ihnen nur das Beſte zu geben. Im Namen 
der Bürger unſerer Stadt heiße ich Sie herzlich willkommen! 
Möge der 28. Lehrertag ſeinen Zweck in vollem Maße erfüllen 
und Ihnen und uns zum nachhaltigen Nutzen gereichen!“ 

Statt des Mayor Tafel war fein Sekretär, Herr Alfred 
Herholz, erſchienen, welcher die auswärtigen Delegaten des 
Lehrertages im Namen der Stadt bewillkommnete. Herr 
Herholz ſagte: 


„Meine werten Gäſte der Stadt Eineinnati! 

„Mein Herz drängt mich, Sie, obwohl Lehrer und Lehrerin— 
nen aus fremden Städten, als Kollegen und Kolleginnen zu 
begrüßen. Denn wenn ich auch ſchon vor Jahren dem Lehrer— 
ſtande Valet geſagt, ſo fühle ich mich dennoch, namentlich bei 
Gelegenheiten wie der jetzigen noch immer dem Lehrerſtande 
angehörig. Einer alten und anerkennenswerten Sitte folgend, 
ſind Sie hierher gekommen, um über Fragen zu verhandeln, 
die Ihren edlen Beruf betreffen, um die alte Freundſchaft zu 
erneuern und das Band der Zuſammengehörigkeit, daß Sie 
alle umſchlingt, feſter zu knüpfen, obwohl bereits ſo mancher 
der früheren Kollegen über jenen Fluß gewandelt, über den 
noch niemals wieder einer zurückgekehrt iſt, und obgleich die 
Stimme derer, die den Untergang der deutſchen Sprache in 
dieſem Lande weisſagen, lauter erklinge als je zuvor. Ihnen, 
werte Gäſte, gebührt deshalb der Dank eines Jeden, dem die 
Erhaltung der deutſchen Sprache am Herzen liegt. Ich heiße 
Sie ſomit im Auftrage des Bürgermeiſters, des Herrn Tafel, der 
leider durch Krankheit verhindert iſt, die Verſammlung, wie er 
gehofft hatte, perſönlich begrüßen zu können, und im Namen 
der Stadt herzlich willkommen und ſchließe mit dem Wunſche, 
daß Ihr Aufenthalt in den Mauern der Königin des Weſtens 
ſich Ihnen in jeder Beziehung erſprießlich und angenehm er— 
weiſen möge.“ 

Der Vertreter unſeres Bürgermeiſters fand 
lichen Worte die wärmſte Anerkennung, und es wurde nach 
ihm Herr E. R. Monfort, Präſident des ſtädtiſchen Schulrates, 
vorgeſtellt. Herr Monfort wies zunächſt auf die verſchiedenen 
Vorzüge Cineinnatis als Konventionsſtadt und auch in anderer 
Beziehung hin und hob beſonders die Vortrefflichkeit unſeres 
Schulweſens hervor. Die 1500 Schulkinder, die anweſend 
waren, und ihren herrlichen Geſang, der kurz vorher fein Herz 

bis zum tiefſten Inneren ergriffen habe, obwohl er die Worte 
nicht verſtanden, nannte er ein unvergleichlich ſchönes Bild, das 
niemals aus ſeinem Herzen und Gedächtnis weichen werde. Er 
bewillkommne die Gäſte als deutſche Lehrer, weil er überzeugt 
ſei, daß ſie, um aus Knaben und Mädchen Männer und Frauen 
zu machen, dieſelben die Sprache lehrten, die ſo unendlich reich 
ſei an Litteratur, Poeſie, Philoſophie und beſonders an herr⸗ 
lichen Volksliedern. 

Herrn Monfort, deſſen Worte mit großem Beifall aufge— 
nommen wurden, folgte als nächſter Redner Herr John 
Schwaab, Vorſitzer des deutſchen Departements im ſtädtiſchen 
Schulweſen. Herr Schwaab iſt als tüchtiger Redner und ebenſo 
als warmer, unerſchrockener Verfechter des deutſchen Unter— 
richtes in der Stadt wohlbekannt. Er ſagte etwa Folgendes: 


für ſeine treff— 


„Meine Damen und Herren! 
„Man hat Sie heute Abend ſchon wiederholt bewillkommnet, 
aber geſtatten Sie mir nun auch dieſe Vergünſtigung, und 
zwar als dem Vorſitzer des deutſchen Departements und 
Ihrem früheren Kollegen. Eine kurze Anſprache von fi 
Minuten wäre ſchon lang genug, ich für mein Teil aber möchte 
lieber ganz darauf verzichten, wenn ich die Verſicherung hätte, 
daß meine Zeit von den Kindern hier mit einem hübſchen 
deutſchen Liedchen ausgefüllt würde. Wer den lieblichen Geſang 
der Kinder ſoeben gehört hat, dem muß doch ſicher das Herz 
für den deutſchen Unterricht aufgehen. Der Rieſen-Applaus, der 
das Haus durchbrauſte, als der Geſang der Kinder verklungen 
war, ſtellt die ewige Behauptung vom Ausſterben der deutſchen 
Sprache wieder einmal als recht leer und nichtig dar; der 
deutſche Unterricht hat hier zu meiner unausſprechlichen Freude 
ſolchen feſten Fuß gefaßt, daß vom Ausſterben desſelben noch 
lange keine Rede fein kann. Es wurde ſchon oft geltend ge⸗ 
macht, mit derſelben Berechtigung als das Deutſche könne auch 
irgend eine andere Sprache, z. B. franzöſiſch oder ſpaniſch, das 
letztere allerdings ſei im Augenblicke nicht gerade ſehr beliebt 
und geachtet, in unſeren Schulen gelehrt werden, aber das iſß 
ein großer Irrtum. Allerdings iſt das Studium irgend einer 
fremden Sprache dem Menſchen in mehrfacher Beziehung von 
Nutzen; ein bekannter großer Philoſoph ſagt ſogar: ‚Wer nur 
ſeine eigene Sprache ſpricht, iſt nur ein halber Mann.“ Aber 
für uns ſind hierin zwei Punkte ausſchlaggebend. Erſtens 
kommt keine andere Sprache unſerer engliſchen Landesſprache ſo 
nahe als gerade das Deutſche, und zweitens verdient das 
Deutſche die erſte Berückſichtigung, weil von allen fremd⸗ 
ländiſchen Elementen das Deutſche das vorherrſchende iſt. 
Wenn nun das Studium einer fremden Sprache ſozuſagen eine 
Notwendigkeit iſt, warum ſollte denn da unter den obwaltenden 
Umſtänden in unſeren Schulen nicht Deutſch gelehrt werden? 
Man erhebt oft den Einwand, das Studium einer fremden 
Sprache beeinträchtige den Patriotismus; aber ich frage: wo iſt 
der geborene Amerikaner, der ein beſſerer Patriot wäre als ein 
Franz Sigel oder ein Karl Schurz? Der wahre, echte Patrio- 
tismus kommt aus dem Herzen und läßt ſich nicht durch das 
Studium einer oder mehrerer fremder Sprachen verdrängen. 
Als Ihr früherer Brufsfollege muß ich meine höchſte Freude 
darüber geſtehen, daß Sie ſich ſo zahlreich zum Lehrertag 
eingefunden haben. Ich halte es für die Pflicht jedes deutſchen 
Lehrers, ſolchen Konventionen beizuwohnen. Jeder einzelne 
wird daraus Nutzen ziehen. Bei dem allgemeinen Gedanken- 
austauſch, bei den Eindrücken, die er während der Konvention 
gewinnt, empfängt er ſelbſt neue Gedanken, die er in ſeiner 
Heimat zum Beſten ſeiner eigenen Schule verwenden kann. 
Möge in dieſer Hinſicht der Lehrertag, mit deſſen geſchäftlicher 
Seite Sie morgen beginnen werden, für Sie alle recht fruchtbar 
werden.“ 


Ungeteilter und lange anhaltender Beifall war der wohl⸗ 
verdiente Lohn für die herrlichen Worte des Redners, mit denen 
er den deutſchen Unterricht in ſo eindringlicher Weiſe ver 
teidigte. Ihm folgte Superintendent Morgan mit einer eng- 
liſchen Rede. g 

Herr Bundespräſident Gottlieb Müller, deutſcher Ober- 
lehrer der erſten Intermediatſchule, hielt nunmehr die letzte 
Rede, mit der er den Lehrertag formell eröffnete. Seine Worte 
waren folgende: 


„Geehrte Anweſende! 

„Im Namen des Nationalen deutſch-amerikaniſchen Lehrer⸗ 
bundes danke ich zuerſt allen den geehrten Vorrednern für die 
herzlichen Begrüßungsworte und entbiete dann den hier ver⸗ 
ſammelten Vertretern der deutſch-amerikaniſchen Lehrerſchaft 
dieſes Landes herzlichen Gruß und Willkommen. Die Kinder 
beglückwünſche ich, daß ſie uns mit ihrem herrlichen Geſang 
wieder an unſere eigene Jugend erinnerten. 2 

„Wer könnte dieſen alten, deutſchen Volksliedern wider 


Erziehungs- Blätter. 


ſtehen? Den anweſenden Eltern und Freunden des Deutſch— 
tums ſpreche ich meinen Dank aus, daß ſie ſo zahlreich erſchienen 
find. Gewiß werden unſere Gäſte daraus erſehen, daß in 
Cincinnati der deutſche Unterricht hochgehalten wird und ihm 
keine Gefahr droht, wenn das ganze Deutſchtum der Stadt für 
denſelben in die Schranken tritt. Ja, es iſt erfreuend und 
erhebend, wenn man eine ſolche Verſammlung ſieht, die uns 
kund thut, daß ſie mit den deutſchen Lehrern Hand in Hand geht. 

„Hier haben wir die beiden Haupftfaktoren zu einer guten 

Erziehung. An einer Seite die Lehrer, an der anderen die 
Eltern, das Haus. 

„Wenn Schule und Haus zuſammenſtehen, ſo können ſicher 

die hohen Ziele des Lehrerbundes erreicht werden. Die hohen 
Ziele des Lehrerbundes find: 

„1. Die Erziehung wahrhaft freier amerikaniſcher Staats— 

bürger. 

„2. Propaganda zu machen für naturgemäße Erziehung in 

Schule und Haus. 

„3. Die Pflege der deutſchen Sprache und Litteratur neben 
der engliſchen. 

„J. Die Wahrung der geiſtigen und materiellen Intereſſen 
der deutſchen Lehrer in den Vereinigten Staaten. 

„Um dieſe Ziele zu erreichen, bedarf es großer Anſtrengungen 
von Seiten der Lehrer und treues Zuſammenwirken des ganzen 
Deutſchtums. 

f „Leider gibt es aber ſo viele Deutſche, welche ihre deutſche 
Sprache bald vergeſſen und mit ihren Kindern lieber Engliſch 
reden. Dagegen giebt es Tauſende von Anglo-Amerikanern, die 
Deutſch lernen, weil ſie den hohen Wert der Sprache erkannt 
haben. Es koſtet ſie ſehr viel Mühe und Arbeit, Deutſch zu 
lernen, denn Deutſch iſt ſchwer. Sollten wir nicht im Hauſe mit 
unſeren Kindern Deutſch ſprechen, damit ſie ſpielend die Sprache 
ihrer Eltern erlernen, welche anderen ſo viel Mühe macht? 
Die deutſchen Eltern, welche es verſäumen, ihre Kinder in den 
Beſitz ihrer Mutterſprache zu ſetzen, thun ihre Pflicht nicht; ſie 
berauben ihre Kinder um ein koſtbares Gut, um die ſtarke, edle, 
heilige, herrliche deutſche Mutterſprache — un vergäng lich 
ſoll ſie leben! 
Daß keine, welche lebt, mit Deutſchlands Sprache ſich 

In den zu kühnen Wettſtreit wage! 

Sie iſt — damit ich's kurz, mit ihrer Kraft es ſage — 

An mannigfalt'ger Uranlage 

Zu immer neuer und doch deutſcher Wendung reich; 

Iſt, was wir ſelbſt in jenen grauen Jahren, 

Da Tacitus uns forſchte, waren: 


Geſondert, ungemiſcht und nur ſich ſelber gleich. (Klopſtock.) 


„Nun erkläre ich hiermit den 28. Nationalen deutſch-amerika— 
niſchen Lehrertag für eröffnet. Zu allen unſeren Verſammlungen, 
die in der Nord-Eineinnati Turnhalle, von 9 Uhr morgens, 
abgehalten werden, lade ich Sie freundlichſt ein; beſonders zu 
der Abendverſammlung am Freitag, abends um 8 Uhr, und vor 
Allem am Samſtag, den 9. Juli, zum Feſt im Zoologiſchen 
Garten, wo abends die Vereinigten Sänger ein Konzert geben. 

„Haben wir bisher der Mutter Germania gehuldigt, To 
dürfen wir ſicher nicht vergeſſen, daß wir jetzt Bürger des 
Landes der Freiheit ſind. Mutter Columbia hat uns ange— 
nommen; wir ſind jetzt ihre Kinder, und gerne folget jeder 
ihrem Rufe. 

W Ja, jeder iſt gerne bereit, ſein Herzblut, wenn es ſein muß, 
für ſie zu vergießen. Darum laſſet uns alle, ihr zu Ehren, uns 
von unſeren Sitzen erheben und mit den Kindern das National— 
lied America' ſingen: 

‘My country, tis of thee, 

Sweet land of liberty, 

Of thee 1 sing.“ 

Die Kinder fangen, nachdem Herr Müller geendet, unter 
Orgelbegleitung das Lied “America”, wobei jedes derſelben 
eine kleine Flagge im Takte über dem Haupte ſchwenkte, was 
einen unbeſchreiblich ſchönen Anblick bot. Alle Anweſenden 
ſangen das Lied ſtehend mit. 


Erſte Hauptverſammlung am 7. Juli 1898, morgens 9 Uhr. 


Der Vorſitzende, Herr Gottlieb Müller, eröffnete 
die Verſammlung. 

Die Geſangsſektion des Eineinnatier Lehrervereins, unter 
der Direktion des Herrn Theo. Meyder, trug hierauf die Lieder 
„Willkommen“ und „Mutterliebe“ in der gewohnten gefühl— 
vollen Weiſe vor. 

Ein Schreiben vom Nord-Gineinnati Turnverein wurde ber— 
leſen, in welchem dem Lehrerbunde ein herzliches Willkommen 
entgegen gerufen wurde. Der Sekretär wurde beauftragt, den 
Einſendern im Namen des Lehrerbundes zu danken. 

Der Sekretär legte hierauf ſeinen Jahresbericht vor, welcher 
auf Antrag angenommen wurde: 


Geehrte Verſammlung! 

Wieder iſt ein Jahr verfloſſen, und wieder ſind wir verſam— 
melt, um auf die Thätigkeit während des Jahres zurück— 
zublicken. 

Obgleich ſich keine neuen Zweige dem Lehrerbunde während 
des Jahres angeſchloſſen haben, jo war es doch das Beſtreben 
des Vollzugsausſchuſſes, die beſtehenden Vereine zu beſtärken 
und das Intereſſe am Bunde wachzuhalten. Ob unſere Be— 
mühungen mit Erfolg gekrönt waren, muß die Beteiligung an 
dieſer Verſammlung bezeugen. 

Während des Lehrertages in Milwaukee wurde vergeſſen, 
den Beſchluß zu faſſen, den Bericht des Komites für die Pflege 
des Deutſchen drucken zu laſſen und an die Mitglieder zu 
verſenden. Der Vollzugsausſchuß erachtete es nun für abſolut 
notwendig, die Broſchüre ſobald als möglich in den Händen 
der deutſchen Lehrer zu ſehen, und ließ deshalb 2000 Exemplare 
drucken und verſchickte dieſelben an die einzelnen Mitglieder. 
Die Rechnungen ſowohl für den Druck als auch für die Ver— 
ſendung werden der Verſammlung zur Begutachtung und 
Bezahlung vorgelegt werden. Es war die Abſicht des Voll— 
zugsausſchuſſes, die Broſchüre nicht nur in den Händen aller 
Mitglieder zu wiſſen, ſondern auch in denen der deutſch-lehren— 
den Anglo-Amerikaner im ganzen Lande. 

Es ſteht zu hoffen, daß der in Milwaukee gefaßte Beſchluß, 
daß jeder Beſucher des Lehrertages, ob Mitglied eines Zweig— 
vereins oder nicht, einen Beitrag von einem Dollar für die 
Bundeskaſſe bezahlen muß, allgemeine Billigung finden wird. 
Die Thatſache, daß drei Mitglieder des Vollzugsausſchuſſes in 
einem Orte wohnten, hat ſich als ſehr vorteilhaft und ökonomiſch 
erwieſen, und wird hoffentlich ferner darauf geſehen werden, daß 
ſolches, wenn möglich, auch in der Zukunft der Fall ſein wird. 

In der Hoffnung, daß auch dieſe Tagung, wie ſo viele der 
vorangegangenen, dem Bunde im Allgemeinen und jedem 
einzelnen Mitgliede und Beſucher zum Vorteile und zur 
Ermunterung in der guten Sache gereichen möge, unterbreitet 
der Vollzugsausſchuß Ihnen hiermit das diesjährige Pro— 
gramm. er 

Sekretär. 

Der Bericht des Schatzmeiſters wurde auf einen Tag ver— 
ſchoben. 

Hierauf wurde zur Ergänzung des Vorſtandes geſchritten. 
Es wurden erwählt: 

Herr Woldmann, Cleveland — Vizepräſident. 
Herr Rathmann, Milwaukee — zweiter Sekretär. 
Frl. Fuchs, Chicago — dritter Sekretär. 

Der Präſident ernannte hierauf folgende Ausſchüſſe: 

Nominations-Ausſchuß: Herr Griebſch, Mil 
waukee; Herr Riemer, New York; Frl. Emma Carbach, 
Cleveland; Frl. Dürſt, Dayton; A. Roth, Cincinnati. 

Komite für Beſchlüſſe: Herr Abrams, Milwaukee; 
Herr Schmidhofer, Chicago; Herr Breier, St. Louis; Frau 
Hebenſtreit, Columbus; Frl. Arnold, Toledo. 
Reviſions⸗Ausſchuß: Herr Hartmann, Spring— 
field; Herr Becker, Columbus; Herr Kramer, Cincinnati. 


4 


— Eͥ 


—,— K—D—— — 


Erziehungs- Blätter. 


Herr Leo. Stern, Milwaukee, verlas hierauf folgenden 
Bericht über die Abſtimmungsweiſe: 

1. Bei ſogenannten privilegierten Fragen ſollen nur die 
Anweſenden zur Stimmenabgabe berechtigt ſein. 

2. Bei allen anderen Fragen, bei denen eine namentliche 
Abſtimmung verlangt iſt, erfolgt dieſelbe in der Art, daß zuerſt 
die Anweſenden perſönlich und dann die Vereine aufgerufen 
werden. 

Auf Antrag des Herrn Abrams wurde die Debatte über 
dieſen Antrag auf Freitag verſchoben. 

Da Herr Dapprich, Milwaukee, der Vorſitzende des 
Komites für Pflege des Deutſchen, abweſend war, ſo ſtellte 
Herr Dr. Fick den Antrag, die Broſchüre: „Der gegen— 
wärtige Stand des deutſchen Unterrichts in den Vereinigten 
Staaten“ als Bericht des Komites zu betrachten und dem 
Komite, beſonders dem Vorſitzer desſelben, den innigſten Dank 
der Verſammlung für die gediegene, treffliche und ſo mühevolle 
Arbeit auszuſprechen. 

Der Vorſitzende war nun gezwungen, der Verſammlung die 
Mitteilung zu machen, daß der angekündigte Vortrag des 
Herrn Dr. W. N. Hailmann aus Waſhington, D. C., über 
„Die Schule und das Leben“ ausfallen müſſe, da genannter 
Herr durch Erkrankung ſeiner Frau im letzten Augenblicke am 
Beſuche des Lehrertags verhindert wurde. 

Herr Stern verlas hierauf folgenden Bericht der Seminar— 
Prüfungskommiſſion, welcher auf Antrag an das Komite für 
Beſchlüſſe verwieſen wurde: 

Bericht des Komites für Prüfung des 

Lehre vfem ine 

Wir fanden, daß die Vorbedingungen, welche für die 
gedeihliche Entwickelung einer derartigen Anſtalt und für die 
Erzielung eines günſtigen Reſultates als durchaus erforderlich 
zu betrachten ſind, ſich im vollſten Lichte zeigten: daß es 
nämlich den Lehrern gelungen war, bei den Zöglingen Luft und 
Liebe zur Arbeit zu erwecken, daß das Verhältnis zwiſchen 
Lehrern und Schülern ſich als ein herzliches und vertrauens— 
volles darſtellte und daß den Seminariſten von den Schülern 
der Muſterſchule jene Achtung entgegengebracht wird, welche zu 
einem erſprießlichen Zuſammenwirken nothwendig iſt. 

Die mündlichen und ſchriſtlichen Prüfungen in den einzelnen 
Lehrfächern zeigten, daß die Lehrer erfolgreich beſtrebt waren, 
jeden mechaniſchen Unterricht zu vermeiden, jo daß überall ein 
verſtändnisvolles Beherrſchen des Stoffes ſeitens der Zöglinge 
zu bemerken war. Eine gute, ziemlich gleichmäßige Kenntnis 
der deutſchen und der engliſchen Sprache ließ ſich ſowohl aus 
der mündlichen Prüfung wie aus den ſchriftlichen Arbeiten 
erkennen. Die vorgeführten Probelektionen der Abiturienten 
zeigten eine geſchickte und methodiſch-richtige Handhabung des 
Unterrichtsſtoffes. 

Wir hatten auch Gelegenheit, gute Leiſtungen bei den 
Prüfungen in Phyſiologie, Pädagogik, Geſchichte der Päda- 
gogik, Pſychologie, Biologie, Geometrie und deutſcher Litteratur 
zu beobachten ; beſonders bemerkenswert waren die Kenntniſſe 
der Zöglinge auf den verſchiedenen Gebieten der Naturwiſſen— 
ſchaften. Wir möchten uns jedoch auch erlauben, die Aufmerk— 
ſamkeit der Lehrer des Seminars auf folgende Punkte, bei 
denen eine Aenderung reſp. eine Verbeſſerung uns empfehlens— 
wert erſcheint, zu lenken: 

1. Die Zöglinge ſollten bei Zeiten lernen, beim Unterrichten 
größere Aufmerkſamkeit auf die äußere Haltung ſowohl auf ihre 
eigne als auch auf die der ihnen unterſtellten Schüler zu ver— 
wenden. 

2. Da viele der Abiturienten des Seminars Lehrer an den 
öffentlichen Schulen zu werden beabſichtigen und, um dieſes zu 
erreichen, ſich einem Examen unterziehen müſſen, bei welchem 
eine genaue Kenntnis der ſyſtematiſchen engliſchen Grammatik 
verlangt wird, ſo ſollte dieſem Unterrichtszweige jede mögliche 
Sorgfalt zugewandt werden, um die Abiturienten zu befähigen, 
derartige Prüfung zu beſtehen. 0 


3. Die Fragen in der engliſchen Litteratur ſollten weniger 
umfangreich und doch zugleich abwechslungsreicher ſein. Die 
Arbeiten in dieſem Fache, die uns zur Begutachtung vorgelegen 
haben, überſchritten in ihrer Ausdehnung weit den Rahmen von 
in der Klaſſe angefertigten Prüfungsarbeiten. 4 

Zum Schluſſe wollen wir nicht verfehlen, dem Leiter und 
den Lehrern des Seminars unſere vollſte Anerkennung für das 
von ihnen erreichte Reſultat, wie es ſich bei der Prüfung zeigte, 
auszuſprechen. H. Wol d man 

W. H. W. 
Leo Se 

Nunmehr hielt Prof. Max Griebſch, Milwaukee, ſeinen Vor— 
trag, worin er in hochintereſſanter Weiſe das Thema „Selbſt⸗ 
thätigkeit des Schülers im deutſchen Unterricht“ behandelte. . 

Auf Antrag des Herrn Fick wurde von der Verſammlung 
dem Herrn Griebſch die volle Zuſtimmung für feinen gediegeneg 
Vortrag ausgeſprochen. 1 

Hierauf trat eine Pauſe von 15 Minuten ein. 5 

Nach der Pauſe wurde unter Vorſitz des Vizepräſidenten 
Herrn Woldmann die Debatte über den Griebſch'ſchen 
Vortrag aufgenommen, an welcher ſich die Herren Weick 
(Cineinnati), Abrams (Milwaukee) und Woldmann (Cleveland) 
beteiligten. 5 2 

Nach Schluß der Diskuſſion ſprach Herr Abrams über 
die Abſtimmungsweiſe und ſtellte den Antrag, den früheren 
Beſchluß in Wiedererwägung zu ziehen und ſofort zu debat 
tieren. Angenommen. 0 

Herr Woldmann ſprach in derſelben Angelegenheit, 
worauf Herr Abrams den Antrag ſtellte, den Bericht des 
Komites anzunehmen wie verleſen. 
genommen. i 

Der Antrag wurde geſtellt, Herrn Fick zu erſuchen, am 
Freitag Morgen nach der Pauſe einen Vortrag zu halten.“ 
Angenommen. z 

Hierauf trat Vertagung ein. 

Albert J. Mayer 
Sekretär. 


Zweite Hauptverſammlung am Freitag, den 8. Juli 1898. 


Die Verſammlung wurde durch den Vorſitzenden, Herrn 
Müller, eröffnet. Unter der Leitung des Herrn Meyder 
trug der Lehrerchor zwei Lieder vor. Der Herr Vorſitzende 
ſtellte hierauf Herrn Superintendenten Morgan vor, der in 
einer kurzen Anſprache ſeine Freude über den zahlreichen Beſuch 
ausſprach und der Verſammlung einen weiteren gedeihlichen 
Fortgang in dieſer Stadt wünſchte, einer Stadt, die ſich durch 
die Pflege der deutſchen Sprache vor allen anderen Städten 
auszeichne. . 

Sodann wurde ein Begrüßungs- und Glückwunſch-Tele- 
gramm des Nordamerikaniſchen Turnerbundes, der in San 
Francisco tagt, verleſen. Auf Herrn Sterm’s Antrag wurde 
der Sekretär angewieſen, dem Turnerbund in einem Telegramm 
den Dank der Verſammlung auszuſprechen und dem Bunde 
Glück und Erfolg zu wünſchen. . 4 

Der vom Schatzmeiſter Herrn Hahn verleſene Bericht 
wurde auf Herrn Grie bſch's Antrag dem Reviſionskomite 
überwieſen. 

Es folgte ein Vortrag von Herrn Profeſſor Ferren über 
das Thema: „Was können die amerikaniſchen Hochſchulen zur 
Förderung und Sicherſtellung des deutſchen Unterrichts bei⸗ 
tragen?“ An den Vortrag ſchloß ſich eine lebhafte Debatte, 
An derſelben beteiligten ſich Herr Griebſch, Herr Damus, Dr. 
Dörner, Herr von Wahlde, Frl. Dörner, Herr Abrams. 

Da die Zeit bereits zu weit vorgeſchritten war, jo wurde 
Herrn Fick's Vortrag als erſte Nummer für die nächſte Ver 
ſammlung angeſetzt. Vertagung. N . 

Am Abend hielt Herr Dr. Learned, Philadelphia, einen 


Erziehungs Blätter. 


5 


Vortrag über das Thema: 


„Deutſch, 
amerikaniſchen Erziehung. 


ein Kulturelement in der 


F. Rathmann, 
zweiter Sekretär. 


Dritte Hauptverſammlung am Samſtag, den 9. Juli. 


Der Präſident eröffnete die Verſammlung um 9% Uhr. 

Das Protokoll der zweiten Hauptverſammlung wurde von 
Herrn Rathmann verleſen und von der Verſammlung an— 
genommen. 

Der Lehrerchor wartete wiederum mit zwei Liedern auf. 
Geſungen wurden unter Meyder's Leitung „Es ſteht eine 
Lind'“, von C. Forſchner, und „Wenn alle Brünnlein fließen“, 
von C. Baldamus. 

Als Komite für Ausarbeitung der Theſen mit Bezug auf den 
Vortrag des Prof. Ferren, Allegheny, Pa., über „Was kann 
die amerikaniſche Hochſchule zur Förderung und Sicherſtellung 
des deutſchen Unterrichts beitragen?“ ernannte der Vorſitzer die 
Herren Leo. Stern, ek H. M. Ferren, Allegheny; 
H. Woldmann, Cleveland; H. H. Fick, Cincinnati; und Dr. 
IND. Learnen, Philadelphia. 

Ein Vortrag des Herrn Dr. H. H. Fick, Cincinnati, über 
„Die Förderung idealer Geſinnung“ ſtand zunächſt auf der 
Tagesordnung. Die gediegene Arbeit fand ungeteilten Beifall 
und brachte dem Vortragenden den Dank der Verſammlung ein. 

Dr. Thomas Vickers, der bekannte Pädagog von 
Portsmouth, O., ſagte in ſeinem Vortrag „Eine Kaſſandra— 
ſtimme aus der pädagogiſchen Wüſte“ in humoriſtiſchem Ge— 
wande manch bittere Wahrheit. Zweck des Vortrages war, 
auf gewiſſe Schäden in unſerem jetzigen Schulſyſtem aufmerkſam 
zu machen. Der Vortrag fand den ungeteilten Beifall der 
Zuhörerſchaſt und Herrn Dr. Vickers wurde der Dank derſelben 
ausgedrückt, worauf Frühſtückspauſe eintrat. 

Nach der Pauſe wurden die Komite-Berichte aufgenommen. 
Der Aus ſchuß für Beſchlüſſe eröffnete den Reigen 
mit folgendem Bericht: { 

„Ihr Komite für Beſchlüſſe erlaubt ich, Ihnen folgende 
Anträge zu unterbreiten: 

1. Dem Nationalen deutſch-amerikaniſchen Lehrerbund ge— 
reicht es zu großem Vergnügen, auch dieſes Jahr wieder durch 
die Prüfungs-Kommiſſion von dem ſteten Wachstum und Ge— 
deihen des Nationalen deutſch-amerikaniſchen Lehrerſeminars in 
Milwaukee zu hören. Wir ſind der Ueberzeugung, daß de 
Leiter und die Lehrer der Anſtalt ihre volle Pflicht gethan haben 
und ſprechen ihnen aufs Neue unſere Anerkennung und volles 
Vertrauen aus. 

Zu bedauern iſt, daß die Seninatklat) en in manchem Jahre 
ſo klein ſind. Wir verflichten uns deshalb, nicht nur in der 
Agitation für die Aufbringung der nötigen Gelder für das 
Seminar fortzufahren, ſondern ihm auch recht viele talentvolle 
Schüler zuzuführen. 

2. Da dem Lehrerbund ein gemeinſchaftliches Zuſammen— 
wirken mit dem Nordamerikaniſchen Turnerbund von Vorteil zu 
ſein ſcheint, ſo ſei es beſchloſſen, ein Komite zu ernennen, das 
eine gemeinſame jährliche Tagung beider Körperſchaften ver— 
anlaſſen ſoll. 

3. Beſchloſſen, dem Redakteur und den Herausgebern der 
‚Erziehungsblätter‘ den Dank des Lehrerbundes auszuſprechen 
für die Führung des Bundesorgans. Ferner beſchloſſen, die 
neuzuwählenden Beamten anzuweiſen, 250 Exemplare der— 
jenigen Nummer der ‚Erziehungsblätter“, in welcher die Proto— 
kolle des 28. Lehrertages enthalten ſein werden, behufs Ver— 
. zu kaufen. 

4. Der Lehrerbund erkennt mit Freuden an, daß die Dies- 
jährige 28. Jahres verſammlung hier in Cincinnati eine erfolg— 
reiche war. In Bezug auf geſelligen Erfolg wird ſie nicht leicht 
übertroffen werden können und ſprechen wir Allen, die zum 
Gelingen dieſes Lehrertages beigetragen haben, unſern auf— 


EST. Si 


richtigen, herzlichen Dank aus. Insbeſondere danken wir den 
1500 Kindern, die uns am Eröffnungsabend ſo ſchöne Lieder 
vorgetragen haben; dem ſtellvertretenden Bürgermeiſter der 
Stadt, dem Präſidenten des Schulrats, dem Vorſitzer des 
deutſchen Departements, ſowie dem Schulſuperintendenten für 
ihre Willkommreden an genanntem Abend. Dank Profeſſor 
H. G. Andres für ſeinen herrlichen Orgelvortrag, Dank dem 
Bürgerausſchuß und ſeinem Vorſitzer Herrn Carl L. Nippert, 
ſowie den deutſchen Lehrern der Stadt, die ſo reichliche Mittel 
für uns aufgebracht haben; dem Nord-Cincinnati Turnverein 
für die freie Ueberlaſſung und der Wm. Beck Sons Co. für die 
geſchmackvolle Dekoration der Turnhalle. Dank dem Präſiden— 
ten des Lehrerbundes, ſowie den Herren, die Vorträge über— 
nommen hatten, und dem Damen-Komite für ihre raſtloſe 
Arbeit. Wir danken der Preſſe, insbeſondere der deutſchen, für 
die Teilnahme an unſeren Verlandlungen, ebenfalls der Kon— 
ſolidierten Straßenbahn Co. für unſere freie Beförderung auf 
allen ihren Linien während der Tagung. Ebenſo danken wir 
Vereinigten Sängern und ihrem Dirigenten Herr Louis Ehr— 
gott, ſowie den Soliſten Frl. Ming Betſcher und Herrn Oskar 
Ehrgott für das herrliche Konzert im Zoologiſchen Garten. 

Und “last, but not least” danken wir unſerem Schatz— 
meiſter Louis Hahn, der ſich als genialer Arrangeur aller 
Vergnügungen erwieſen hat. 

Das Komite: 
ann Cornelia Hebenſtreit. 
en hfer Emilie Arnold. 
. 

Der Bericht wurde einſtimmig angenommen. Herr Leo. 
Stern, Milwaukee, verſäumte nicht, Herrn Louis Hahn noch 
ſpeziell Anerkennung zu zollen für ſeine trefflichen Dienſte um 
den Erfolg der Tagung. 

Für Punkt 2 wurden die Herren Louis Hahn, 
mann und M. Schmidhofer als Komite ernannt. 

Das Reviſions-Komite berichtete, daß die 
Bundes in Ordnung ſeien. 


feen Beamten 

Das aus Frl. Marie Dürſt, Frl. Emma Karbach, Auguſt 
Roth, B. W. Riemer und Max Griebſch beſtehende Nomina— 
tions-Komite unterbreitete folgende Beamtenliſte: 

Bundes-Vorſtand: Louis Hahn, Cincinnati; Frl. 
Anna Hogrefe, Milwaukee; Frl. Louiſe Beck, Dayton, O.; Dr. 
Fick, Cineinnati; Frau Maria Groſſart, Cleveland; 
H. von der Heide, Newark, N. J.; Gottlieb Müller, Cincinnati; 
Martin Schmidhofer, Chicago; Hermann Woldmann, Cleve— 
land. 

Prüfungs-Kommiſſion: Weick, Cincin— 
nati; Leo Stern, Milwaukee; H. Woldmann, Cleveland. 


H. Wold— 


Finanzen des 


W La 


— 


Hilfs⸗- Redakteure: Hermann Schuricht, Idlewild, 
W. Va.; Hugo Geppert, Newark, N. J. 5 ES 
Apmite für Pflege des Deutſchen: Emil 


Dapprich, Milwaukee; Karl Becker, 
Milwaukee; Karl Herzog, New York; 
Madiſon, Wis.; Herm. v. Wahlde, 

Mo ron Cleveland, O. 

Der neue Vorſtand zog ſich ſofort zur Organiſation 
und bewerkſtelligte dieſelbe wie folgt: 

Präſident: Hermann Woldm ann, Cleveland. 

1. Sekretär: Dr. H. H. Fick, Cincinnati. 

2. Sekretär: Frau Maria Groſſart, Cleveland. 

Schatzmeiſter: Louis Hahn, Cincinnati. 

Als Ort der nächſtjährigen Tagung wurde Cleveland aus— 
erkoren und der neue Präſident, Herr H. Woldmann, verſprach 
den Mitgliedern einen herzlichen Willkomm im nächſten Jahre 
in der Waldſtadt. 


Columbus; Max Griebſch, 
W. H. Roſenſtengel, 
Eineinnati. 


zurück 


Herr Gottlieb Müller ſchloß darauf mit einer hübſchen 
Anſprache die 28. Tagung. Albert J. Mayer, 
Sekretär. 


Grriehungs-Blüätter, 


Biſchertiſch. 


dem Weſten“ von 
verbeſſerte und vermehrte Aufl. 
denker Publ. Co. Milwaukee, Wis. 191 ©. 
Vor faſt zwanzig Jahren veröffentlichte Rudolph Puchner, 
ein in New Holſtein, Wis., anſäſſiger deutſch-amerikaniſcher 
Dichter, einen Band Gedichte unter dem Titel „Klänge aus dem 
Weſten“. Die Sammlung von warm empfundenen Liedern und 
Balladen fand Beifall und trug dem liebenswürdigen Poeten 
die verdiente Anerkennung ein. Seither aber hat ihn die Muſe 
zu gar manchen trefflichen Verſen begeiſtert, und wir müſſen es 
ihm Dank wiſſen, daß er den Erſtli ugsklängen auf's Neue Töne 
und Harmonien beigeſellte. Puchner zeigt in ſeinen Dichtungen 
ein durchaus ſympathiſch berührendes Gemüt, das für die 
ſchönen Seiten des 
empfänglich iſt. Er beſingt die Liebe und die Freundſchaft in 
ſchwungvollen Strophen und vergißt nicht das Lob des ſchäu— 
menden Kruges und des feine Kelches. In rührenden 
Worten gedenkt er des alten Vaterlandes, der Heimat, aber 
bekundet auch in meiſterhaften Gedichten die Anhänglichkeit an 
die weſtliche Scholle, die ihm Unterkunft gewährte. 
„Der Schädel des Seeun de ii 
Die Geſchichte eines Seelenwanderers von F. P. Kenkel. 


— „Klänge aus 
Pitch tiert, ©, 


Rudolph 
1898. Frei- 


ee MDCCCXCVIII. 91 S. In einer Auflage von nur 
250 Exempl. gedruckt. 

In eich, eigenartiger Ausſtattung, — ſchmales For— 
mat, Schwabacher Schrift, rote Se Durchaus 
eigenartiges Werkchen, das in ſeiner Auffaſſung und Aus— 
führung ſich von einer Unzahl von Erzeugniſſen der Schön— 


litteratnr vorteilhaft unterſcheidet. Der Verfaſſer will durch eine 
Verkettung von Umſtänden in den Beſitz eines fragmentariſchen 
Tagebuches gelangt ſein, das ein gelehrter Sonderling Secun— 
dus Strobil niedergeſchrieben hatte. Dieſer hatte ſich in die 
Idee hineingelebt, in einem alten Römerſchädel ſeine einſtige 
eigene Hirnſchale wiedererkannt zu haben und verſuchte nun 
ſich ſeinen früheren Lebenslauf auf Grund der Knochenformation 
in die Erinnerung zurückzurufen, worüber er dem Irrſinne 
anheimfällt. Das Thema iſt mit viel Geſchick behandelt worden, 
und die reichlich eingeſtreuten philoſophiſchen und metaphyſi ſchen, 
ſowie kunſt- und kulturgeſchichtlichen Erörterungen verleihen ein 
erhöhtes Intereſſe, welches über das einmalige Leſen des 
Büchelchens hinaus rege bleibt. 

AMERICAN A GERMANICA. A Quarterly Devoted to the 
Comparative Study of the Literary, Linguistic, and other 
Cultural Relations of Germany and America. Editor: Marion 


Dexter Learned, University of Pennsylvania. Vol. II, No. 1. 
1898. New York. The Macmillan Company. Subscription 
Price 52.00. Single Copies 75 Cents. 1 


Dieſe Vierteljahrſchrift iſt geeignet, wenigſtens teilweiſe die 
Lücke, welche durch das Eingehen der ſo vorzüglich von H. A. 
Rattermann e e Publikationen „Deutſch-Amerikaniſches 
Magazin“ und „Der Deutſche Pionier“ eingetreten iſt, auszu— 
füllen. Sie bringt in wiſſenſchaftlichem Geiſt gehaltene 
Aufſätze, ſowohl in engliſcher als auch in deutſcher Sprache, 
über die wechſelſeitigen Beziehungen des deutſchen und des 
amerikaniſchen Elementes auf dem Gebiete der Geſchichte, der 
Litteratur und der Kunſt. Zu den Mitarbeitern des Blattes 
zählen die bedeutendſten Profeſſoren an hieſigen und europäi— 
ſchen Lehranſtalten. 

— Tam-Tam. Kritiſche, humoriſtiſche und ſatyriſche 
Vierteljahrsſchrift, herausgegeben von Joſef Alexander 
Seebaum, Chicago. Preis jährlich $1.50, einzelnes Heft, 
40 Cents. Dritter Jahrg., zweites Heft, zehnte Folge. Julius 
Gugler in Milwaukee zugeeignet. 

Wie alle Arbeiten des hochbegabten und freimütigen Litte— 
raten und Kritikers enthält dieſe Vierteljahrsſchrift leſens- und 
beherzigenswerte Beſprechungen der kleinen und großen Ereig— 
niſſe in der Tagesgeſchichte, der Litteratur und der Kunſt. 


Lebens und der Menſchheit in hohem Maße 


ey by —ꝛ—ꝛ— — 


Milglieder⸗Ciſle des Nalionalen Deulſch⸗Am. Ceßrerhundes. 


(Bei den meisten Namen stehen Wohnung und Adresse.) 


Präſident: 

1. Sekretär: 
2 Sekte 
Schatzmeiſter: 
1. Zweigvereine. 


Cine innat i, 


Cleveland, Ohi 


Hermann Woldmann, 89 Outhwaite Ave., 
Dr. H. H. Fick, 2619 Hemlock⸗Str., Cincinnati, O. 
Frau Mathilde Groſſart, 326 Erie⸗Str., Cleveland, O. 

Louis Hahn, 17. Diſt.-Schule, Eineinnati, Ds 


Cleveland, O. 


„Ohio. 
„Oberlehrerverein“ — 27 nn 


ieder, 


„Pädagogiſche Ge ſellſchaft — 10⁰ Mitglieder. 


Wear k, al, 
„Verein der deutſchen Lehrer Newarks, 
der Umgegend“ — 33 Mitglie 

New York. 
„Verein der deutſchen 


Milwaukee, Wis. 


N. 
der. 


. 


J., un d der Umgegend. 


„und 


Speciallehrer“ — 51 Mitglieder 


„Verein deutſcher Lehrer“ — 60 Mitglieder. 


Ohio. 


„Lehrerbund“ — 340 Mitglieder. 


2. Einzelmitgliede 


Allegheny, Pa. 


Ferren, H. M., 


Akron, Ohio. 


Gayer, Mary E., 310 Summer-Str., High S 


Belle 
Neuhaus, Auguſte. 
Neuhaus, Katharine. 


Rhein. 
Buffalo, N. P. 
Hilgenberg, Henriette, 536 Caft Utica- 
School No. 24. a 
Jahn, Auguſte W., si Girard-Str., 
No. 24. Be 
Legrunn, Alina L., 1141 Lovejoy-St 
N J. 
Key. 


Wilke, eu: 


School No. 43. 
Carlſtadt, 
Bernhard. 
Covington, 
Gilbert, 1121 Banklick. 
Dia den port 0 
Cn 1511 Harriſon-⸗Str., 
Evansville, Ind. 
Fritſch, Edwin, 621 3. Ave. 
Fritſch, Laura, 621 3. Ave., Baker 
Scholz, Edward W., 920 E. Pennſylvan 
School. 
Scholz, Edward, Frau, 920 E. 
ease e 
205 E. 
693 N. Park Ave. 
N. Park Ave., 


Riemer, 
Schmidt, 


Baumann, C. 


Fuchs, Elſa, 

Hebel, C., Frau, 

Hebel, Ella, 693 
Spaulding. 


*. 


Stk, 


157 Lowrie-Str., High School. 


chool. 


Publ.“ 
Publie School 


r., Grammar 


Hochſchule. 


Av. 


ia⸗S 


Pennſylvania— 


re 


Ste: 


High 


Str. 


06 


Huron-Str., Waſhington School, 


29. 


und 


Hundt, Anna E., 530 Garfield Ave., South Diviſion 


High School. 

Heuermann, Emma, Audubon-Schule. 

Krieger, Eliſe, 5526 Jefferſon Ave., 
School. 

Schürmann, Anna, 345 Hudſon Ave., 
ſion High School. 

Schmidhofer, 


N. W. 


Schutt, Louis, 2335 Indiana Ave. 
Cineinnat i, Ohio. 
Adler, Nellie, 104 Weſt-MeMillan-Str., 30. 
School. 


Abbott, Ida L., 2119 Gilbert Ave., 
Bartholdt, Paula. 

Bauer, Ida, 2160 Ohio Ave., 16. 
Bauer, Frieda, 
Bayer, Chriſtina, 2517 Stanton Ave., 
Bayer, Dorothea, 2517 Stanton Ave., 1 
Bayer, Marie, 2517 Stanton Ave, 


Bohlander, Marie, 610 Ridde-Str., 30. 
Bohling, Lina, 925 Findlay-Str., 


Greenwood Ave. 


Dibi⸗ 


Tiber 


Martin, 601 Newport Ave., 35 Schulen. 


Diſt. 


12. Dift. School. 


Diſt. School. 
1318 Broadway, 15. Diſt. School. 


= Diſt.“ 


School. 


Diſt. School. 


Bechmann, Albertine, 745 Conſidine Ave., 7. Diſt. 
School. 

Bechmann, Pauline, 745 Conſidine Ave., 12. Diſt. 
School. 

Berger, Louiſe, Scioto-Str., Vine Str. School. 

Bergmann, Guſtav, 1640 Hoffner-Str. 

Bergmann, Erich, 1640 Hoffner-Str., 16. Diſt. Schl. 

Bergenann, Louiſe, 1640 Hoffner-Str 

Bleska, Joſephine A., 932 Clinton-Str., 14. Diſt 
School. 

Bleska, Marie C., 932 Clinton-Str., 10 Diſt. Schl. 

Bloom, La Fayette, 749 Clinton-Str., 27. Diſt Schl. 

Büſe, Alvine, 2238 Wheeler-Str., 26. Diſt. School. 


Diſt. School. 


Braam, Maximilian, 3117 Vine-Str., 3. Int. 


Braam, Florence, 3117 Vine-Str. 
Braam, Lillian, 3117 Vine-Str 
Bracm, Louiſe, 3117 Vine-Str. 
Brakenſieck, Leonore, 
School. 
Burger, H. G., 
Burger, Gertrude, Frau, 
Burgheim, Agnes, 
Burland, 
Damus, Benno, 1711 Highland Ave., 
Danziger, 
Deckebach, Katharina, 
Fairmount School. 


143 W. 


1614 Weſtern 


1610 Sycamore-Str., 


143 W. Molitor, 6. Diſt. 
Molitor. 
2635 Dennis⸗Str., 11. Diſt. Schl. 
Anna, 120 Mulberry-Str. Vine St. School. 
Avondale Schl. 
Valeska, 2914 Hackberry-Str., 1. Int. Schl. 


6. 


Ave., 


14. Diſt. School. 


Schl. 


Diſt. 


School. 


North 


Deckebach, Margaret, 1614 Weſtern Ave., 25. Diſt. 
School. s . 8 

Dell, Martin, 1770 Pulte-Str., 20. Diſt School. 

Dell, Edna, 1770 Pulte-Str. = 

Dewald, Leonora, 2335 MeMicken Ave., 28. Diſt. 
School. 


Diebel, Amelia, 4235 Brookſide Ave., Garfield Schl. 
Dickmeyer, Henry, 3710 Spring Grove Ave. 
Dienſt, Erneſtine, 1016 Findlay— Bi 18. Diſt. Schl. 
Döpke, Anna, 547 Chauning-Str., 3. Diſt. School, 
Dörner, Celia, Terrace Ave., Hughes High School. 
Doll, Eliſa, Frau, 2160 Ohio Ave., 25. Diſt. School, 
20 Henriette, 2160 Ohio Ave. | 
Doll, Louiſe, 2160 Ohio Ave. 
Dreſſel, Emma, Laurain Ave., 27. Diſt. School. 
Dürr, Auguſte, 2341 Clifton Ave., 802 School. 
Eichenlaub, Minnie, 2715 Euelid Ave., 33. Diſt. Schl. 
Eichenlaub, Tillie E., 3117 Lincoln Pl., 9, Diſt. Schl. 
Eichner, Marie, Eden Ave., 23. Diſt. School. 
Eckſtein, Guſtav, 1537 Linn⸗Str. 
Emrich, Erneſtine, Frau, 213 Warner-Str., 6. Diſt. 
School. 

Emrich, Louiſe, 213 Warner-Str., 6. Diſt. School, 
Fettweis, Celia, 3. Weſt-MeMicken, 21. Diſt. School. 
Fettweis, Louiſe, 3. Weſt⸗ Meqicken, 14. Diſt. School. 
Fick, H. H., Dr., 2619 Hemlock-Str., 6. Diſt. School. 
Fick, Clementine, Frau, 2619 Hemlock-Str. 

Fick, Alma S., 2619 Hemlock-Str., Walnut Hills 
High School. 

Edna H., 2619 Hemlock-Str. 

Bertha, Eden Ave., 23. Dit. School. 
Forſter, Bertha, 2646 Bellevue Ave., 6. Diſt. School. 
Franken, Bertha, 756 Weit 9. Str., 10. Diſt. School. 
Franzmeier, May, 114 W. MMillan-Str., 20. Diſt. 

School. 
Friedeborn, Albertine, 3021 Jefferſon Ave., 27. Diſt. 


Fick, 
Fiſcher, 


School. 
Gehrlein, Chas., 3. Int. School. 
Gerdſen, Wm., Frau, 17 Eaſt Molitor-Str. 


Giebeler, Mary E., 21. Diſt. School. 
Glatz, Emma, 2227 Wheeler-Str., 15. Diſt. School, 
Göbel, John, Rocken Ave., 15. Diſt. School. 
Göttheim, Helene, 52 Graham-Str., 15. Dift. School, 
Gobrecht, Ida, 1411 Race-Str., 12. Diſt. School. 
Goldberg, Cecilia, 616 E. Shillito-Str., 26. Dift, 
School. 
Goldberg, Belle, 616 E. Shillito-Str. 
Grabert, Bertha, 4031 Hamilton Ave., 26. Diſt. Schl 
Grever, Joſeph, 1522 Hapsburg Ave., 4. Int, Schl, 
Grieſe, Anna M., 754 Clinton-Str. 14. Diſt. Schl 
Groneweg, Ernſt, 2813 Euelid Ave., 23. Diſt. School 
Groneweg, Victor, 2813 Euelid Ave. „ Whittier Schl 
Groneweg, Eliſe, 2813 Euclid Ave. 
Groneweg, Cora, 2813 Euclid Ave. 
Hablitzel, Marie, 431 Laurel-Str., 28. Diſt. School 
Hablitzel, Thekla, 431 Laurel-Str., 20. Diſt. School 
Hahn, Louis, 31 Scioto-Str., 17. Diſt. SA 
Hahn, Louis, Frau, 2531 Scioto⸗ Str. 
Helmecamp, 2611 Euclid Ave., 2. Diſt. School. 
Herrmann, Minna, 3020 Vine-Str., 16. Diſt. School 
Hermes, Lottie, 28 üb Str., 27. Diſt. School. 
Heuſchling, J. P., 5. Garfield Place, 25. Diſt. Schl 
Hochſtraßer, Anna, 16 Walnut⸗Str., Vine St. Schl 
Höltge, A., Dr., Linn⸗Str. 
Hoffmann, Louiſe, 2401 Ohio Ave., 13. Diſt. Schl 
Hoffrogge, J., Ludlow, Ky., Garfield School. 
Holdt, Marie, 2717 Eden Ave., 23. Diſt. School. 
Holländer, Emma, 2126 Ohio Ave., 13. Diſt. School 
Homburg, Frida, 104 W. Clifton Ave. 
Homburg, F., 104 W. Clifton Ave. , Woodivar) 
High School. 
Homburg, Emil, 104 W. Clifton Ave. 
Horft, Laura T., 2392 Wheeler, 13. Diſt. School.“ 
Hottendorf, Elizabeth, 810 Richmond-Str. 
Hüſing, Johanna, 241 Hoſea Ave., Normal School. 
Jennert, Brunhilde, 1938 State Ave., 29. Diſt. Schl 
Jennert, Louiſe, 1938 State Ave., Warſaw Speeig 


School. 
557 Carlisle Ave., 7. Diſt. School. 


Jühling, Wm., 
Knoch, Arthur, Ahrens-Str., Walnut Hills Hig 
Ahrens-Str. 


School. 
Knoch, Anna, Frau, $ 
Kock, Henry E., Jefferſon Ave., 3. Int. Chen . 
Kohnky, Emma, 709 MeMillan⸗ Str., 7. Diſt. School 
Kopp, Chr. E., Spring Lawn Ave., Morningtonschl 
Kramer, Emil, 1316 Broadway, 24. Diſt. School. 1 


Kramer, Emil, Frau, 1316 Broadway. 


Kreh, Louiſe. 1 

Kreh, George, Elm⸗Str. 1 

Krohne, Minnie, 927 Clark-Str., 6. Diſt. School. 

eee Dora E., 2615 Euclid Ave., 30. Diſt 
pool 


Kürſteiner, Amanda, 2503 Clifton Ave., 30. Diſt. Schl 
Kuſterer, Emilie, 58. St. Clair, 20. Diſt. School. 
Kuſterer, Pauline, 58. St. Clair, Be Str. Sch 1 
Lindner, Marie, 238 E. Molitor, 2. Dift. School. 
Levy, Hattie, North Fairmount School. 

Mecrail, M., 402 Weſt 4. Str., 7. Diſt. School. 
Mahler, Roſe E., Maxwell Place, 20. Diſt. School 
Maier, M., Frau, 431 Shillito⸗ 1 95 10. Diſt. ] 
Mayer, Albert Ig., 3142 Gaff⸗Str., 22. Diſt. © 


Zt me u ern 


er, Anna, Frau, 3142 Gaff-⸗Str. 

nhardt, Emma, 2723 Scioto-Str., 18. Diſt. Schl. 
nhardt, Kate, 3019 Euelid Ave., 10. Diſt. Schl. 
eyder, Theo., 4140 Kirby Ave., 30. Diſt. School. 
ehder, Helene Barbara, 4140 Kirby Ave., 14. Diſt. 
School. ; 

eher, Ida, 560 Purcell-Str., 21. Diſt. School. 
eher, Mathilda, 560 Purcell-Str., 21. Diſt. School. 
inten, Joſie A., 609 Lock-Str., 3. Diſt. School. 
killer, Gottlieb, 1629 Tremont-Str., 1. Int. Schoof. 
üller, Bertha, Frau, 1629 Tremont-Str. 

Uller, Ida, 1629 Tremont⸗Str. 

Uhlbronner, Louiſe, 929 State Ave., 29. Diſt. Schl. 
Eller, Jeſſie E., 1329 Elm-Str. 

uller, Natalie E., 139 Elm⸗Str., 6. Diſt. School. 
iher, Anna, 1011 Dayton⸗Str., 18. Diſt. School. 
ke, Auguſte, 3229 Glendora Ave., Clifton School. 
inzer, Anna, 414 W. Liberty⸗Str. 

rks, Sallie S., 2353 Kemper Lane, 1. Diſt. School. 
ee Emma, 52 Graham⸗Str., 15. Diſt. Schl. 


üger, Theo., 802 Oak⸗Str., 20. Diſt. School. 
5, Carl, Frau, 219 Calhoun-Str. 

8, E. A., Race⸗Str., 
feißer, Minnie, 
iſchig, H. H., 618 Mound-Str., 10. Diſt.⸗School 
Ach, Jenny, 24. Diſtrict School. 
deker, Emma, 530 Hopkins-Str., 12. Diſt. 
Mich, Ernſt, Oliver-Str. 
ka, Max, 2230 Spring Grove, 27. Diſt. School. 
zum, Emma D., 3110 Vine-Str., 23. Diſt. School. 
zuter, Sallie, 1530 Bremen-Str., 6. Diſt. School. 
ſefſtahl, Margaret, 3107 Jefferſon Ave., 18. Diſt. 
School. h 
les, Julia, 1038 Clark⸗Str., Carthage, O. 5 
s, Wilhelmine, Bellevue Ave., 13. Diſt. School. 
Ah, Auguſt, 3564 Colroain Ave., 3. Diſt. School. 
th, Chas. A., 334 Laural⸗Str, 2. Int. School. 
glewsky, Auguſte, 1004 Seton Ave., 20. Diſt. Schl. 
häfer, Erneſtine, 970 MePherſon Ave., 1. Diſt. Schl. 
häfer, Wm., Ahrens-Str., 27. Diſt. School. 
liffer, Anna, 118 Mulbercy-Str., 25. Diſt. School 


Woodward Hieh School. 


School. 


el, Emma, 1588 Tremont-Str., 25. Diſt. School. 
hick, Anna, 2117 Hatmaker⸗Str., 21. Diſt. School. 
2 Katie, 2117 Hatmaker-Str. 

iele, Chriſtian, 21. Diſt. School. 

cheffer, Anna, 118 Mulberry-Str., 25. Diſt. School. 
midt, Adam, American Book Co. 

midt, Adam, Frau. 

midt, Clara, 119 Calhoun-Str., 14. Diſt. School. 
midt, Ernſt, Elm u. Findlay. 

Karidt, Irma, 159 MeMillan, 6. Diſt. School. 


Louiſe, 447 Warner-Str., 30. Diſt. School. 
ultz, A., 656 Crown-Str., 11. Diſt. Schcol. 
hultze, Antonie, 502 Klotter Ave., Vine St. School. 
chultze, Auguſte, 502 Klotter Ave., 28. Diſt. School. 
elbert, Bertha, 846 Everett, 20. Diſt. School. 

euß, N., 3231 Biſhop⸗Str. 

ide, Cys. A., 629 MeMicken Ave., 4. Int. School. 
icke, Barbara, 629 MeMicken Ave. 5 

jebel, Emma, 1518 Waverley Ave., 27. Diſt. Schl. 
peiſer, Mathilde, 1520 Bayn iller, 14. Diſt. School. 
taud, Atlanta, 2265 Loth-Str., Columbian School. 
taud, Marie, 2265 Loth⸗Str., Vine St. School. 
utterer, Georg, 2644 Bellevue Ave., 28. Diſt. Schl. 
ütterer, Georg, Frau, 2644 Bellevue Ave., 12. Diſt. 
Scheol. 

gckenberg, Karl, 2382 Wheeler-Str., 26. Diſt. Schl. 
Almadge, Addie, 1552 Elm⸗Str., 6. Diſt. School. 
heobald, Hertha, 419 E. Liberty, 30. Diſt. School. 
eobald, Irma, 419 E. Liberty, 1. Diſt. School. 
heurkauf, Cornelia, 2348 Ohio Ave., 23. Diſt. Schl. 
hilly, Margaret, 970 MePherſon, 20. Diſt. School. 


Be Marie, 26 Conklin-Str., 1. Diſt. School. 


S 


öpfert, Erneſte, 2222 St. James Ave., 22. Diſtſchl. 
eimpe, Eliſabeth, 1610 Hughes-Str., 6. Diſt. Schl. 
oß, Ed., Rev., 1425 Race-Str. 

oß, Ed., Frau, 1425 Race⸗Str. 

oß, Karl Auguſt, 1425 Race⸗Str. 

oß, Lucy Wilms, Frau, 1425 Race-Str. 

ſahlde von, Herm., 408 E. 5. Str. Newport, 3. 
Int. School. 5 
ahle, Emma L., 2161 Elyſian⸗Str., 1. Diſt. School 
alke, Laura, 471 Riddle Road, 30. Diſt. School. 
salte, Mathilde, 471 Riddle Road, 26. Diſt. School. 
zalther, Louiſe, 2707 Vine-Str., 15. Diſt. School. 
ſehmeier, Ida, 205 E. Clifton Ave., 25. Diſt. Schl. 
wid, Wm. H., 112 15. Str., 19. Diſt. School. 
serner, Guido, 831 Findlay-Str. 

seitenhoff, Emma, 1629 Tremont Ave. 

zillenborg, Urbald, 426 Hopkins⸗Str., 3. Int. Schl. 
tillenborg, E., Frau, 426 Hopkins-Str. 

itte, Paul, 319 Laurel-Str. 

ittich, Benjamin, 4120 Ferguſt⸗Str., 10. Diſt. Schl. 
ſitiſtein, Marie, 2225 Kemper Lane, 13. Diſt. Schl. 
iſe, Celia, 729 Me Millan, 7. Diſt. School. 
ſieſenthal, Louis G., 125) Elm-Str. 

mmermann, Anna, Norwood, Ohio, 7. Diſt. Schl. 


mmermann, Carrie, Frau, 1626 Dorman-Str. 
egler, Carl, 3232 Biſhop-Str. 

ſegler, Carl, Frau, 3232 Biſhop-Str. 

5 Cleveland, Ohio. 

arbach, Emma, 1381 Ceder Ave., Giddings School 
bach, Minnie, 1381 Ceder Ave., Bolten School. 
echt, Cora, Frau, 333 Ceder Ave. 


nfer, H. J., 2240 Euclid Ave., 190 Euclid Ave. 
ig, Anna F., 85 4. Str., Fullerton School. 


mmermann, C., 1626 Dorman-Str., Garfield Schl. 


komer, Adolph, 51 Williams⸗Str., S. High Schl. 


illipp, Pauline, 152 Seelye Ave., Mayflower Schl. 
einer, Helene, 511 Kinsman-Str., Kinsman Schl. 


Erziehungs- Blätter. 


eee 89 Outhwaite Ave., 190 Eu⸗ 
elid Ave. 
Woldmang, Hermann, Frau, 89 Outhwaite Ave., 190 
Euclid Ave. 
Columbus, O. f 
Ackerman, Lena E., 517 City Park Ave., Beck Str. 
School. 
Balz, Louiſe C., 908 S. High Str., Third St. Schl. 
Beck, Emily L., 709 S. High Str., Third Str. Schl. 
Becker, Auguſte, 33 College-Str., Garfield School. 
Becker, Carl, 41 Stewart Ave., Third Str. School. 
Becker, Carl, Frau, 41 Stewart Ave. 
Buchſieb, Carrie, 952 S. High-Str., Fulton Str. 
School. 
Connell, Laura J., 433 E. Long-Str., Garfield Schl. 


N 615 S. High-Str., Southwood Ave. 

School. 

Fiſcher, Sabine, 810 Franklin Ave., Fulton-Str.⸗ 
School. 

Gugel, Eliſabeth, 748 Harriſon Ave., Fulton-Str.- 
Echeol. 


Hebenſtreit, Cornelia, 664 S. 3. Str., Ohio Ave. Schl. 
Klarner, Anna, 810 Franklin Ave., Fulton-Str.⸗Schl 
Martini, Mary, 523 S. 5. Str., 3. Str. School. 
Olnhauſen, Charlotte, 664 S. 3. Str., 3. Str. Schl. 
Pfeiffer, Anna, 532 S. H.⸗Str., Stewart Ave. Schl. 
Poſte, Mignon Loechler, 265 S. 20. Str., Douglas 
School. 
Viet, Frieda, 329 Schiller-Str., Siebert Str. Schl. 
Viet, Johanna, 329 Schiller-Str., Stewart Ave. Schl. 
Wendt, Caroline, 901 S. H.-Str., Beck Str. School. 
Dayton, O. 
Beck, Louiſe P., 230 Johnſton-Str., High School. 
Brandt, Ida M., 167 Potomac-Str., 6. Str. Schl. 
Dürſt, Marie, 42 Heß⸗Str., Steele High School. 
Dürſt, Urſula, 42 Heß⸗Str. 
Gifford, Roſalie, 22 Caß-Str., 12 Deſt School. 
Geige, Bertha F., 51 High-Str., Steele High Schl. 
Geige, Emma, 51 High-Str. 
Kilian, Minna M., 419 Hickory-Str. 
Kreßler, Emma, 152 Quitman-Str., 12. Diſt. Schl. 
Mattheus, Myrthe, 408 Holt-Str., High School. 
Metzler, Sigm., 319 Richard-Str., 6. Diſt. School. 
Metzler, Sigm., Frau, 319 Richard-Str. 
Neeb, Mathilde A., 419 Hickory-Str., 14. Diſt. Schl. 
Rentſch, Anna, 111 Green-Str., 6. Diſt. School. 
Sandmeier, Amelie, 144 La Belle-Str., 5. Diſt. Schl. 
Severien, Clara, 24 Moeton Ave., 6. Diſt. School. 
Stoffel, Math., 414 S. Ludlow, 12. Diſt. School. 
Unverferth, Florence, 261 Bainbridge-Str., 12. Diſt. 
School. 
Unverferth, Joſephine, 261 Bainbridge-Str., 4. Diſt. 
School. 
Unverferth, Lillian M., 
Diſt. School. 
Walter, Bertha, 128 MeClure. 
Walter, Thereſa, 128 MeClure, 12. Diſt. School. 
Guttenberg, Ja. 
Fröhlich, E. C. 
n d ee n e eee e 
Berent, Johanna, 1314 Madiſon Ave., Scheel No. 4. 
Lockport, N. Y. 
Müller, A. V., 131 Walnut-Str., Union School. 
Meadville, Pa. 
Schmidt, Cal, Theological School. 
Me eesport, Pa. 
Doehla, A., 505 Water-Str. 
Madiſon, Wis. 
Roſenſtengel, Prof. W. W., Univerſity. 
Milwaukee, Wis. 
Abrams, Bernard A., 832 Caß-Str., City Hall. 
Becher, Wm. A., 925 Grove-Str. 
Bickler, Sophie, 2111 Cedar-Str., 9. Diſt. School. 
Boppe, C. Hermann, Freidenker Office. 
Clarke, Thekla C., Wauwatoſa, 9. Diſt. School. 
Ein Waldt, Anna, 568 Reed-Str., Williams burg. 
Ein Waldt, Minna, 568 Reed-Str., 6. Diſt. School 
Friedrich, Ida, 616 6. Ave., 8. Diſt. School No. 1. 
es Max, 582 Jackſon-Str., Nat. Germ. Teach. 
Sem. 
Hohgrefe, Anna, 812 Booth-Str., 1. Diſt. School. 
Müller, Alma E., 800 Van Buren-Str., 17. Pri⸗ 
mary School. 
Meinicke, Emily, 518 Sherman-Str., 1. Diſt. Schl. 
Paul, Irmgard, 620 6. Ave. 
Paul, Julie, 620 6. Ave., 12. Diſt. School. 
Rathmann, Franz, 1110 8. Str., 21. Diſt. School. 
Sarnow, Emilie, Walnut u. 37. Str., 15. Diſt. Schl. 
Sarnow, Mattie, Walnut u. 37. Str, 
Schmellenmeyer, Lillie. 
Schmellenmeyer, Fanny. 
Schürbrock, Joſephine, 1014 2. Str., 
Kindergarten. 
Schürbrock, M., Frau, 1014 2. Str. 
Stern, Leo, 890 Aſtor-Str.. Eaſt Side High School. 
Treiſchler, John, 87 11. Str., 11. Diſt. School. 
Werner, Amanda, 402 5, Str., 20. Diſt. School. 
Ottawa, O. 
Straman, Gertrude. 
Straman, Mary E. 
Paſſaic. 
Fabarius, Robert, 171 Harriſon-Str., 
American School. 
Philadelphia, Pa. 
Learned, M. D., Univerſity of Pennſylvania. 
St. Louis Co., Mo. 
Breier, IJ. B., Ferguſon, St. Louis Co. 
Breier, J. B., Frau, Ferguſon, St. Louis Co. 
Breier, Roſa K., Ferguſon, St. Louis Co. 


261 Bainbridge-Str., 3. 


Germania 


German 


— —ů—ů— 


Springfield, O. 
Blinn, Maria, Frau, 224 W. Columbia Str., Deibert Str. School. 
Hartmann, Geo., 316 W. Columbia⸗Str., Weſtern School— 
Hartmann, Geo., Frau, 316 W. Columpia:Str., Weſt Houſe. 
Jürgens, Arthur, 211 Rice-Str. 
Toledo, O. Arnold, Emilie, 612 Adams-Str., Nebraska Ave. 
8 Kenia, D. 
Pearſon, Jeſſa J., 644 N. Detroit-Str. Schleſinger, Marion, 29 Weſt 3. Str., London, Ohio. 


Louis Hahn, Schatzmeiſter. 

— Peſtalozzi⸗Denkmal in Zürich. Die „Schweize— 
riſche Lehrerzeitung“ vom 21. Mai l. J. bringt die Abbildungen 
zweier prächtiger Entwürſe zu dieſem Denkmale, u. zw. den 
Entwurf Siegwart, Peſtalozzi mit einem Waiſenknaben, und 
den Entwurf Chiattone, Peſtalozzi mit einer Gruppe von drei 
Waiſenkindern darſtellend. Jeder der beiden Entwürfe würde 
in ſeiner Ausführung der Stadt Zürich zur Zierde gereichen. 

eier entlajjene Siräflinge⸗ 
Wie die Erziehung zu einem moraliſchen Lebenswandel eine 
der höchſten Aufgaben von Schule und Kirche iſt, ſo muß es auch 
als eine wichtige Pflicht der Letzteren gelten, eine ſittliche Stütze 
der nicht mehr ſchulpflichtigen Erwachſenen zu fein und durch 


Anleitung und Fürſorge beſtrafte Gefallene auf tugendhafte 
Bahnen zu führen, ſie der menſchlichen Geſellſchaft zurück— 


zugeben und ihnen beizuſtehen, ſich als nützliche Glieder derſelben 
Stellung und Wertſchätzung wieder zu erringen. Im Königreich 
Sachſen zum Beiſpiel beſtehen 40 Vereine zur Fürſorge für die 
aus Straf- und Beſſerungsanſtalten Entlaſſenen. Der Verband 
der Diözeſe Zittau ſteht gegenwärtig unter der Leitung des 
Pfarrers Reſch-Reibersdorf und umfaßt 29 Parochien. 
Mitglieder ſind die Kirchenvorſtände, Schulmänner, öffentliche 
Beamte u. ſ. m. Den Strafentlaſſenen, welche ſich nicht lediglich 
aus pekuniären Gründen an den Verband wenden, wird 
freundlich und in nicht geringen Fällen erfolgreich die Hand 
geboten. Abgeſehen von der nicht unbedeutenden Zahl Derer, 
welche im Bann des Trunkes und des Müßigganges liegen, iſt 
die Zahl ſolcher, die als hoffnunggebend, ja als gerettet 
bezeichnet werden können, eine nicht geringe: 1894: 23, 1895: 
227218962734, 1897 22. Die Zahl der nach dieſer Diözeſe 
Entlaſſenen betrug durchſchnittlich 54 im Jahre, jo daß zirka 
fünfzig Prozent derfelben der bürgerlichen Geſellſchaft wieder 


gewonnen wurden. Das iſt ein ſchöner und ermutigender 
Erfolg! 
das Deutſche wird in 


Oeſterreich beharrlich fortgeſetzt, — doch glücklicher Weiſe mehren 
ſich die Zeichen, daß die geduldigen Deutſchen des unſeligen 
„Wurſtelns“ ihrer Regierung müde werden und der „furor 
teutonieus‘ feine Rechte fordert. Wie aus Wien berichtet wird, 
erhielt der vom nieder-öſterreichiſchen Landtage beſchloſſene 
Geſetzentwurf, wonach an den Volksſchulen Niederöſterreichs 
nur die deutſche Unterrichtsſprache geſtattet ſein ſollte, nicht die 
kaiſerliche Genehmigung. Das haben die äußerſt zahmen und 
lebensfrohen „Weaner“ ruhig hingenommen — dagegen aber 
regt ſich ein Geiſt der Empörung in den Alpenthälern, wo ſich 
die Deutſchen immer entſchiedener gegen den Einfluß des deutſch— 
feindlichen Klerus auflehnten. In Tyrol, Steiermark und Kärn— 
then gelangt die Bevölkerung mehr und mehr zu einer deutſch— 
nationalen Auffaſſung der Verhältniſſe, indem ſie der Regierung 
die ernſte Mahnung erteilt, mit einem Syſtem zu brechen, 
welches ſeine beſondere Stärke u. A. darin findet, die Prieſter— 
Seminarien in den deutſchen Landen zu Pflegeſtätten des anti— 
deutſchen Geiſtes zu machen. Auch die überzeugteſten Katholiken 
wenden ſich gegen eine ſolche Richtung, und näher und näher 
rückt daher der Tag, an welchem die ſteuermärkiſchen, kärnthne— 
riſchen und Tyroler Berg- und Waldleute den ihnen auf— 
gedrungenen Hetzkaplänen den Laufpaß geben. Deutſches 
Denken und Fühlen durchſtrömt die herrlichen Alpenthäler und 
freudigſt begrüßten es deren Bewohner, daß jüngjt ſelbſt der 
ſtille Noſeg ger, der ſonſt vom Getriebe der großen Welt 
und ihren aufregenden Kämpfen nichts wiſſen will, ſeine Wald— 
klauſe verließ, um herauszutreten auf den politiſchen Plan und 
zu rechter Zeit das rechte kräftige Wort zu ſprechen. 
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Editorielles. 


— Vückblicke auf den Lehrertag. I. Es war vor— 
auszuſehen, daß der unbeſtrittene Erfolg des letzthin in Cin— 
cinnati abgehaltenen Lehrerbundskonvents bei den Neidern 
Schmähungen ſeiner Ziele, Mißachtung ſeiner Errungenſchaften 
und Angriffe auf ſeine Wirkſamkeit hervorrufen würde. Das iſt 
von je her ſo geweſen. Nach den Jahresverſammlungen in 
Chicago (1889) und Cleveland (1890) ſah ſich ein Teil der 
engliſchen Tagespreſſe bemüſſigt, geradezu empörende Ein— 
ſendungen oder redaktionelle Ausführungen zu veröffentlichen. 
Namentlich ein in Chicago publiziertes Wochenblatt „America““ 
gefiel ſich in maßlos hämiſchen, verleumderiſchen Anſchuldigun— 
gen. Den Mitgliedern des Lehrerbundes wurde mit dürren 
Worten „Feindſeligkeit gegen die beſtehenden Einrichtungen die— 
ſes Landes“ nachgeſagt. In Abwehr ſchrieben wir damals 
unter Anderem: 


“It is foolish in the extreme to believe in any tendeney of the 
German trying to Germanize his adopted country. He feels and acts as 
an American, even though he continue to cherish his fondness and 
affection for the land where he was born. In his children he sees and 
educates Americans, but will not allow them to forget the fatherland. 
As Dr. Dulon very truly said in his German book written years ago: 
‘Every inch of them shall be American. Yet they shall not find the 
distinctive way of the American in American vulgarities, but rather 
in all that is noble and grand in the American character. Not the 
rowdy, not the dissipating dandy, not the tricky cheat, not the 
insipid parvenu, but the proud, large-hearted, enterprising republican 
is to be for them the representative oftrue Americanism. Their heart 
is to beat warm for the American home. But their eyes are to be 
open! They are also to recognize the grandeur, the merit and the 
influence of the country where stood the cradles of their ancestors. 
And all that is elevated and noble in-the German character, that 
which proves a blessing to every land and to every zone, in all con- 
ditions and under all cireumstances, it shall not be lost, it shall not 
be stifled in the atmosphere of the jobbing shops and the whiskey 
dens, it is to be fostered and devoted to the service of a great victo- 
rious America! These expressions find an echo in the heart of every 
sensible German who comes here to stay and who swears allegiance 
to the home of his selection, not the home by mere chance, but from 
convietion and deliberation.“ 


Wenige Tage nach dem Schluffe der diesjährigen Verſamm— 
lung fand ſich in der Commercial Tribune“ ein Eingeſandt, 
welches die Frage aufwarf, ob in unſeren Schulen Spaniſch 
gelehrt werden ſolle. Der ganze Artikel beſchäftigte ſich weniger 
mit dem Für und dem Wider der aufgeworfenen Frage, ſon— 
dern bezweckte lediglich einer Feindſeligkeit gegen den Unterricht 
in der deutſchen Sprache Ausdruck zu verleihen. Dem wäre 
wenig Bedeutung beizulegen, wenn nicht gar zu leicht der— 
gleichen geringſchätzigen Aeußerungen von nativiſtiſcher Seite 
eine bedenkliche Verbreitung gegeben würde. Freilich einem 
auch nur einigermaßen mit der Sachlage Vertrauten können 
die Behauptungen, daß der Unterricht im Deutſchen nur als 


ä— —— — —— 
— — 4 —6Gů—ʃ—ä —— —— —' — — 


Erziehungs Blätter. 


ein Zugeſtändnis an die Gefühlsduſelei betrieben werde, und 
daß derſelbe angethan ſei, die Jugend im neuen Lande fremd 
zu erhalten, nur ein mitleidiges Achſelzucken abzwingen. Es 
laſſen ſich zur Widerlegung weit ſchwerer wiegende Aeußerun— 
gen von Autoritäten, und zwar in erfreulichſter Reichhaltigkeit 
beibringen. Der Bürgermeiſter von Brooklyn, Chapin, ſagte 
vor einigen Jahren in einer Rede: „Wir ſind ſtolz, ein großes 
Land zu ſein und deshalb dürfen wir die Elemente nicht ver— 
geſſen, welche dieſes Land ſo groß gemacht haben. Ich glaube 
nicht, zu viel zu ſagen, daß die gegenwärtige und zukünftige 
Größe von Amerika dem Einfluß, welchen die Deutſchen auf den 
amerikaniſchen Karatter ausüben, zuzuſchreiben iſt. Prof. 
Henry Thurſton Peck ſchrieb in einem Artikel über den deutſchen 
Einfluß auf amerikaniſche Erziehung, den die Monatsſchrift 
“Cosmopolitan” veröffentlichte: „Wir haben Großſtädte, in 
welchen mehr Deutſche, als eingeborene Amerikaner leben, und 
das Nämliche läßt ſich von einigen Staaten ſagen. Es iſt daher 
naturgemäß und wahr, daß der deutſche Einfluß nicht nur die 
amerikaniſchen Unterrichtsmethoden ſehr radikal berührte, ſon— 
dern ſich auch auf weitere Sphären ausdehnte, auf dem Gebiete 
der ſozialen und politiſchen Philoſophie ſeine Spuren eindrückte. 
Daß innerhalb eines einzigen Generation-Zeitraumes ein bisher 
unbekanntes Intereſſe an deutſcher Pädagogik und Doktrin 
entſtehen — daß die deutſche Sprache mit der franzöſiſchen um 
den alten Platz ringen ſollte in der Gunſt höhergebildeter 
Männer und Frauen — und daß deutſche Litteratur nun ſo viel 
gelehrt und geleſen wird, wie die doch weit anziehendere 
franzöſiſche — dies ſind nur die oberflächlichen Anzeichen einer 
ſehr tiefgehenden Veränderung. Ich ſage nicht zu viel, wenn 
ich behaupte: Der Einfluß des deutſchen Gedankens, obwohl 


anfänglich erſt auf eine einzelne Phaſe unſerer Entwickelung, 


gerichtet, hat ſeine Wurzeln viel tiefer geſchlagen; mit Hilfe der 
ethniſchen Veränderung in unſerer Bevölkerung hat der deutſche 


Gedanke thatſächlich eine tiefe und etwas verblüffende Aenderung 


unſeres National-Karakters erzeugt.“ 

Und von einem rühmlichen Verſtändniſſe der Bildungs— 
bedürfniſſe zeugen die Worte des Kanzelredners Bradley in 
Quincy, Ill., welcher ſagt: 

„Ich betrachte es als eine Sache, die unterſtützt werden 
ſollte, daß in einer kosmopolitiſchen Nation, wie der unſrigen, 
in welcher das engliſche Blut und die engliſche Zunge durch die 
Macht der Verhältniſſe dominieren, es auch Schulen giebt, in 
denen eine fremde Sprache vollkommen zu Hauſe iſt und richtig 
geſprochen und gelehrt wird.“ 

Die Bekämpfung der meiſt auf Unwiſſenheit beruhenden 
Abneigung gegen den deutſchen Unterricht an amerikaniſchen 
Schulen hat ein überaus brauchbares Hilfsmittel erhalten in 
der Broſchüre, welche unter dem Titel „Der gegenwärtige Stand 
des deutſchen Unterrichts in den Schulen der Vereinigten 
Staaten“ dem Nationalen deutſch-amerikaniſchen Lehrerbunde 
durch ſein Komite für die Pflege des Deutſchen als Bericht 
zugeſtellt worden iſt. Als Agitationsmittel behufs Einführung, 
Erweiterung und Vertiefung des deutſchen Sprachunterrichts 
kann dieſes von Seminardirektor Emil Dapprich mit großem 
Fleiße zuſammengeſtellte Büchelchen außerordentliche Dienſte 
leiſten. Die zahlreichen Ausſprüche hervorragender Pädagogen 
über den Wert des Sprachunterrichts überhaupt und des 
deutſchſprachlichen im beſonderen ſind gewiß angethan, die 
Gegner zu entwaffnen und die Lauen aufzurütteln. 

Dank gebührt auch dem Prof. W. H. Roſenſtengel für den von 


ihm beſorgten Anhang zum Berichte, umfaſſende methodiſche £ 


und bibliographiſche Angaben enthaltend. Es ift nur zu 
wünſchen, daß der ausgiebigſte Gebrauch von der Propaganda— 
ſchrift gemacht werde. Sie iſt für den deutſch-amerikaniſchen 
Lehrer weit wichtiger als alle bislang erſchienenen Publikationen 
des Bundes. 


— Das Teſen von Fächzeitungen erſcheint für den 
Lehrer ſo unumgänglich notwendig als das Inſtandhalten 
ſeiner Werkzeuge für den Handwerker. Letzterer iſt ſtets 


er 


es müſſe immer anders, immer befjer in der Welt und mit uns 
werden; 


— 
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bemüht, ſein Geſchirr in tadelloſer Ordnung zu haben und ſucht 
praktiſchen 
zu 
„ſo ſinkt er leicht zum bloßen 
Ausüber mechaniſcher Verrichtungen herab und büßt viel von 
In allerhöchſtem Maße muß das 


chnell und ganz mit etwaigen 
Neuerungen und zweckdienlichen 
werden. Vernachläſſigt er dieſes 


Verbeſſerungen, 


Handgriffen vertraut 


ſeiner Verwendbarkeit ein. 


Geſagte von dem Jugendbildner, dem Lehrer und Erzieher, 


gelten. Sein Feld iſt ein außerordentlich weites, das Material, 
mit dem er arbeitet, ein ungemein verſchiedenartiges, der Weg 
zum Ziele durch ſchwer kontrolierbare Umſtände gar oft 


erſchwert. Da ſollte die Fachzeitung als Helfer 
ſtets vollkommen ſein. 


und Berater 


allerlei 
und Leiſtungen 


Kunde von 
die Erfahrungen 


vermittelt 
über 


geben. Sie 
belehrt ihn 


Nachteile und knüpft vor allem ein geiſtiges Band zwiſchen dem 
Einzelnen und der Geſamtheit des Standes. 
ſchrieb ein deutſches Fachblatt: „Lehrer, 
halten, ein Fachblatt zu leſen und zu halten, haben wenig oder 
kein Intereſſe für die Schule. Sie vegetieren und laſſen ſich vom 
Strom der Zeit entreißen, 
Zeit zu ſein. Sie ſind Schmarotzer, die von den Errungen— 
ſchaften Anderer leben, ſelbſt aber nichts erringen helfen wollen. 
Sie ſind nicht Lehrer im wahren Sinne des Wortes.“ Und 
Altmeiſter Dieſterweg äußert ſich: „Es gibt Lehrer, die 
gar nichts leſen, nicht einmal eine Zeitung, nicht einmal eine 
pädagogiſche Zeitſchrift. Sie fühlen ſich wohl dabei, wie ſie 
ſagen — wir glauben es ihnen; dem Maulwurf iſt in ſeinem 
Loche bei Fülle der Engerlinge auch wohl. Habeant sibi! Wir 
andere Menſchenkinder und Zeitmenſchen ſchauen nach dem, 
was der Tag bringt, der Monat, das Jahr . . . Wir meinen, 


wir ſchmachten nach dem Augenblicke, wo wir uns 
von Manchem, was uns drückt, erlöſt fühlen werden; wir 
preiſen den Tag, der uns von einem Irrtum, einem Wahn, 
einem Aberglauben befreit, heißen die Stunde willkommen, Die 
uns fördert. Darum greifen wir nach den Blättern, die uns 
mit dem Neueſten ſchnell bekannt machen, uns beleben und 
erfriſchen. Durch ſie, die pädagogiſchen Blätter und Zeitſchrif— 
ten, werden wir aufmerkſam auf die wichtigſten Erſcheinungen 
der Litteratur, die neueſten Entdeckungen und Erfahrungen in 
den Gebieten des Unterrichts und der Erziehung, die Fort- und 
Rückſchritte im Schulweſen u. ſ. w. Sie ſind uns unentbehrlich. 
Es mag Lehrer geben, die von dergleichen Waare zu viel leſen; 
noch weit mehr gibt es, die zu wenig leſen. Die meiſten Blätter 
ſind für die Lehrer gut genug; wir können daher nur wünſchen, 
daß ſie fleißig benutzt werden. Ein Lehrer, der gar nicht lieſt, 
kann in ſeiner Art ein nützlich wirkender und natürlich auch 
höchſt zufriedener ſein — ein ſtrebender Mann iſt er aber ſicher 
lich nicht.“ 

Dem Lehrer aber ſei nicht nur das Halten und Leſen päda— 
gogiſcher Zeitungen Pflicht und Bedürfnis; nein, er erachte es 
für ſeine Schuldigkeit, nach Maßgabe ſeiner Kraft, Mitarbeiter 
zu werden und zum Wohle der Berufsgenoſſen die Reſultate 
ſeines Nachdenkens und ſeiner Erfahrungen im Fachblatte 
niederzulegen. Dadurch wird die oft beklagte Einſeitigkeit der⸗ 


artiger Zeitſchriften gehoben und eine Mannigfaltigkeit in dem 


Dargebotenen erzielt. Der Mangel an regſamer Mitarbeiter— 
ſchaft iſt ein nicht wegzuleugnender Fehler vieler Fachblätter, 
und mit Leichtigkeit wäre dem abzuhelfen, wenn nur ein Jeder 
Hand an's Werk legen wollte. Zu gelegentlichen Mitteilungen 
aus Schulkreiſen, zur Einſendung von Notizen über Ereigniſſe 
in der Lehrerwelt, oder Namhaftmachung von einſchlägigen 
Aufſätzen in der Tagespreſſe, ſollte auch Derjenige Veranlaſſung 
nehmen, welcher ſonſt der ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit fern ſteht. 
Er wird ſich und Anderen einen Dienſt erweiſen und dazu bei— 
tragen, das Standesbewußtſein zu kräftigen und zu heben. 
Schon im erſten Jahrgange unſerer Monatsſchrift klagte 


Eine jede pädagogiſche Zeitſchrift kann 
dem Lehrer einen Reichtum von Andeutungen und Anregung 
Wiſſenswertem, 
anderer 
Arbeiter auf dem nämlichen Gebiete, zeigt ihm Vorteile und 


Vor Jahren 
die es nicht für nötig 


ohne ſelbſt lebendige Kinder ihrer 
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der damalige Redakteur: „Warum erhalten wir nicht häufiger, 
als es geſchieht, und aus allen Gegenden Notizen über das 
Schulweſen, Berichte über das Gedeihen der Propaganda, Rat 
und Beiſtand in dem Kampfe, den wir übernommen haben? 
Wer ſich den Sieg ſichern will, muß mit dem wahrſcheinlichen 
Kriegsſchauplatz und mit den Hilfsquellen und Eigentümlich— 
keiten des Feindes bis in die kleinſten Einzelheiten vertraut ſein, 
und wir müſſen geſtehen, daß die große Mehrzahl unſerer 
Kampfgenoſſen uns in dieſer Beziehung auf eine Weiſe vernach— 
läſſigt, die uns manchmal zweifeln läßt, ob ſie auch wirklich von 
den Unſeren ſeien.“ Um namenswerte Erfolge aufweiſen zu 
können, ſollte ſich Keiner zu gering und Keiner zu erhaben 
dünken, ſondern ein Jeder ſollte freudig und gern mithelfen und 
geben vom Beſtmöglichen. 

„Es ſei ein Geiſt, in dem wir Alle wirken, 

Und eine Liebe mach' uns Alle ſtark.“ 

Der wahre, fortſchrittlich geſinnte Lehrergeiſt, für alles 
Schöne, Edle und Wahre entflammt, und die Liebe zum Erzieher— 
berufe mit ſeinen manchen Leiden, aber weit größeren und 
höheren Freuden. So möge es geſchehen! 


Was kann die amerikaniſche Hochſchule zur För⸗ 
derung und Sicherſtellung des deutſchen 
Unterrichts beitragen? 


Vortrag gehalten in der Jahresverſammlung des Nationalen deutſch-ameri— 
kaniſchen Lehrerbundes in Cincinnati, O., am 7. Juli 1898, 
von H. M. Ferren, Allegheny, Pa. 

IT" allen etwaigen Mißverſtändniſſen vorzubeugen, erkläre 

ich von vornherein, daß es keineswegs meine Abſicht iſt, 
mir ein Urteil über den deutſchen Unterricht an unſeren Elementar— 
ſchulen anzumaßen. Es kommen hier nur die öffentlichen 
Hochſchulen — publie high schools — in Betracht, namentlich in 
denjenigen Städten und Bezirken, wo man noch keine fremde 
Sprache in den unteren Stufen duldet. Daß es ohne Mit— 
wirkung dieſer Hochſchulen niemals gelingen wird, der deutſchen 
Sprache in dieſem Lande die ſichere und dauernde Stellung 
eines Kulturſtudiums erſten Ranges zu verſchaffen, daß gerade 
durch ſie der deutſche Unterricht eine ſonſt unerreichbare all— 
gemeine Verbreitung findet, davon bin ich ſchon längſt über— 
zeugt. Hierauf indeſſen etwas näher einzugehen, ſoll der 
eigentliche Zweck meines Vortrages ſein. 

Es iſt wohl Niemandem zu verdenken, wenn er ſich hier in 
der deutſcheſten Stadt Amerikas im geſelligen Kreiſe ſeiner 
Kollegen einer ungetrübten Freude hingeben möchte; wenn er 
beim Anblick einer überſtrömenden Lebensfülle von dem alten 
Geſpenſte, memento mori, nichts wiſſen will. Dennoch darf 
man es mir nicht verargen, falls einige Stellen in dieſem 
Referat peſſimiſtiſch angehaucht ſind. Ich komme ja aus der 
Trauergruppe, und da wird mir das Trauern zum ganz 
beſonderen Privilegium. Ein gewiſſes Quantum Peſſimismus 
iſt uns Deutſchen ja doch unentbehrlich als Triebfeder zu ſtets 
erneuter Thätigkeit und als Würze zu einer wahren Lebens— 
freude. 

Unwillkürlich fällt mir die Geſchichte vom alten Perſerkönig 
ein, der von ſeinem Marmorthrone auf das große Heer hinab— 
ſchaut, und in dem Augenblick, wo Alles rings umher in 
Freuden ſchwelgt, in die herzzerreißenden Worte ausbricht: 
„Was wird in hundert Jahren von all dieſer Herrlichkeit übrig 
ſein! RE Klage, die damals ertönte, jetzt klingt N wieder. 
Sie birgt die bange Frage, ob wir nicht einem allzu frühen 
Untergang geweiht ſind, ob der begonnene Bau nicht einmal 
unverſehens infolge einer mangelhaften Grundlage zuſammen— 
ſtürzt. Täuſchen wir uns nicht über den wahren Thatbeſtand 
hinweg. Das jetzige Blühen und Gedeihen des deutſchen 
Unterrichts in vereinzelten Städten, wo das deutſche Element 
vorherrſchend iſt, beweiſt noch lange, nicht, daß wir eine Grund— 
lage bereiten, feſt und breit genug für das zukünftige Gebäude, 
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Im Gegenteil, es exiſtiert noch gar kein Fundament. Hat man 
auch hier und da ein Stück Mauer erbaut, ſo iſt doch an den 
meiſten Stellen noch nicht einmal der erſte Spatenſtich geſchehen. 

Mit der Abnahme der deutſchen Einwanderung wird die 
Frage immer dringender, was ſchließlich aus dem deutſchen 
Unterricht in dieſem Lande werden ſoll nachdem Diejenigen, 
deren liebende Hand ihn ſo lange gehegt und gepflegt, nicht 
mehr da ſind. Selbſt hier in Cineinnati, wo man ſich die 
Umſtände kaum günſtiger denken kann, muß dies Bedenken 
erregen. Auch die herrlichſte Kultur kann eines frühzeitigen 
Todes ſterben, wenn deren Begründer nicht für die Zukunft 
derſelben geſorgt haben. Sind die nötigen Vorſichtsmaßregeln 
nicht ſchon Jahre lang vorher getroffen, dann darf man nicht 


auf Dauer rechnen. Ein Kulturelement iſt nie ganz ſicher in 
einem Lande, wo es ſich auf gewiſſe Lokalitäten beſchränkt. 


Von Feinden umringt und den Händen einer unüberzeugten 
Generation preisgegeben, kann auch die beſte lebensberechtigte 
Kultur durch eine erdrückende Uebermacht erſtickt werden. 
Kurzum, das uns obliegende Problem lautet: „Was können 
wir thun, um der deutſchen Sprache hier eine Exiſtenz zu 
verſchaffen, die das Deutſch-Amerikanertum ſelbſt auf Jahr— 
hunderte hinaus überleben ſoll? Welche Verſchanzungen können 
wir jetzt errichten, um unſer Werk bis in den fernſten Zeiten vor 
jeglichem Angriffe ſicher zu ſtellen? Genügt es, nur da mit dem 
Bau zu beginnen, wo das Gewehrfeuer einer überwiegend d 
deutſchen Bevölkerung durch Vereitelung aller nativiſtiſchen 
Ueberfälle ein ſchnelles Heranbilden möglich macht? Bleibt in 
dem Falle nicht gerade jener größere Teil der Bevölkerung 
unüberzeugt, dem die zukünftige Verwaltung dieſes Landes 
anheim fällt? Genügt es, hier und da in einem großen Terrain 
ein Fleckchen zu bebauen, während rings umher das Unkraut 
wuchern bleibt? Wie bald kann das ſchönſte Paradies zur 
Wildnis werden, wenn die böſe Saat von allen Seiten herein— 
ſtrömt! Das Schönſte und Erhabenſte kann plötzlich zu Grunde 
gehen, wenn deſſen Begründer es unterlaſſen haben, die 
kommenden Geſchlechter vom unermeßlichen Werte desſelben zu 
überzeugen. Jeder Kulturbau befindet ſich auf einem Krater, 
wenn er gegen den Willen der zukünftigen Machtinhaber des 
betreffenden Landes errichtet wird. Wie man aber zu Werke 
gehen ſollte, namentlich in nicht-deutſchen Gegenden, darüber 
ſcheint man ſich noch nicht einig zu ſein. Die verſchiedenartigen 


Verſuche, die man heutzutage anſtellt, erinnern an eine Anekdote 


vom alten Fritz. Dieſer wollte einmal eine Reform an ſeinem 
Finanzweſen vornehmen und begann damit, den Lohn ſeines 
treueſten Hausdieners herabzuſetzen. Am darauffolgenden Tage 
bemerkte der Monarch, wie ſein Diener beim Reinigen einer 
Treppe mit der unterſten Stufe anfing. Unwillig fragte der 
König: „Sieht Er denn nicht, daß das herablaufende Waſſer 
die ſchon gereinigten Stufen wieder beſchmutzen wird?“ „Maje— 
ſtät haben Recht; von oben, nicht von unten, ſollte man 
anfangen“, lautete die ſchlagfertige Antwort. Nehmen wir uns 
daran ein Beiſpiel; der Segen muß von oben kommen. Mit 
der Hochſchule müſſen wir anfangen, wo es gilt, in nicht— 
deutſchen Gegenden feſten Fuß zu faſſen. Durch die 
Hochſchule erhält der deutſche Unterricht jene allgemeine Ver— 
breitung, die dem Fundament die nötige Breite giebt. Von 
dort aus können blinde Vorurteile am ſchnellſten und ſicherſten 
beſeitigt werden. Man erwäge, was für ein Triumph es iſt, 
wenn die Kinder der erbittertſten Nativiſten ſich für die deutſche 
Sprache begeiſtern! Einſt klagte mir eine meiner Schülerinnen, 
ſie könne kein deutſches Buch in die Hand nehmen, ohne von 
ihren Eltern verhöhnt zu werden, doch ſie rechne das einfach 
ihrer Unwiſſenheit zu. Von der Hochſchule werden einſt unſere 
würdigſten Verteidiger der deutſchen Sprache kommen, nachdem 
wir ſchon längſt im Grabe modern. Dorthin ſollten alſo die 
tüchtigſten Lehrer befördert werden. Um die erwähnten Stellen 
an den Hochſchulen werden ſich viele an den amerikaniſchen 
Univerſitäten ausgebildete Germaniſten bewerben. Manche von 
ihnen werden uns unentbehrliche Dienſte leiſten, doch es wird 


auch nicht an denjenigen ſehlen, die dort nur ihr Leben friſten 
wollen, um ihrem Forſchertrieb Genüge zu leiſten. Es iſt die 
Pflicht des Lehrerbundes, jedem den Zutritt zu dieſem Heiligtum 
zu verweigern, der den furchtbaren Ernſt ſeines Berufes nicht 
erkennt, und deſſen falſcher Gelehrtenſtolz ſich über aller Päda— 
gogik erhaben glaubt. 

Hat ſich die deutſche Sprache erſt an den Hochſchulen einge- 
bürgert, dann iſt auch ſchon der Keil zu einer ſpäteren Er⸗ 
weiterung nach allen Richtungen hin geſetzt. 

Das Einführen neuer Lehrfächer iſt in einer höheren Lehr— 
anſtalt viel leichter als in den Elementarſchulen, weil weniger 
Schüler und ein geringerer Koſtenaufwand dabei in Betracht 
kommen. Bedenkt man nun, daß jede Hochſchule für den 
deutſchen Unterricht zu einer feſten Burg werden kann, und einer 
Anhöhe gleich iſt, welche ein benachbartes Terrain beherrſcht, ſo 
iſt es kaum erklärlich, weshalb man ſich dieſer Anhöhen nicht 
ſchneller zu bemächtigen ſucht, die doch jo viel leichter zu beſetzen 
ſind als die umherliegenden Tiefen. Was es auf dieſem Gebiet 
noch zu thun giebt, iſt aus dem jährlichen Bericht unſeres 
Erziehungskommiſſärs des Hon. W. T. Harris zu erſehen. Nach 
ſeiner Angabe lernen nur 12 Prozent der geſamten Schülerzahl 
an unſeren Hochſchulen Dcutſch. Doch ſogar von dieſem kleinen 
Prozentſatz iſt es nur einem winzigen Bruchteil möglich gemacht, 
mehr als zwei Jahre davon zu bekommen. Es gilt alſo auch 
da, wo ſchon Deutſch gelehrt wird, die Kurſe zu verlängern, 
womöglich zu vier Jahren. 1 

Daß die Hochſchule in San Francisco der deutſchen Sprache 
nur ein Jahr widmet, iſt geradezu himmelſchreiend; daß man 
es in der Central High School zu Philadelphia noch nicht 
einmal zu einem 200ſtündigen Kurſus gebracht, iſt eine Schande 
für das dortige Deutſchtum. Doch was kann man von einer 
Stadt erwarten, deren erſte deutſche Zeitung ſich in den Händen 
eines iriſchen Syndikats befindet! 15 

Der Umſtand, daß noch lange nicht die Hälfte von den 
zirka 6000 öffentlichen Hochſchulen mit deutſchen Kurſen ver- 
ſehen iſt, muß doch beweiſen, wie unbedingt notwendig es iſt, 
unſer Augenmerk auf denjenigen Teil unſeres Schulweſens zu 
richten, der am beſten dazu angethan, unſerer Sache Vorſchub 
zu leiſten. Auf dieſe Weiſe ließe ſich der ganze Süden, der 
ſerne Weſten, ſowie die noch unbekehrten New England 
Staaten gewinnen. Zuvörderſt könnten wir jene drei philiſters 
haften Staaten, Maine, Georgia und Weſt Virginien ins 
Schlepptau nehmen, wo faſt gar kein Deutſch gelehrt wird. * 

Die Zahl der Hochſchulen, welche der deutſchen Sprache 
vier Jahre widmen, beläuft ſich auf etwa 100 oder kaum 
1% Prozent der Geſamtzahl. Von den 250 Hochſchulen in 
Pennſylvanien find 180 noch ohne deutſchen Unterricht, während 
nur 5 mit vierjährigen deutſchen Kurſen verſehen ſind. Zu den 
letztgenannten gehört auch meine Schule in Allegheny, die jetzt 
einen Sooſtündigen, Kurſus hat. 

Man wende mir nur nicht ein, daß das Agitieren für Ein⸗ 
führung des Deutſchen in den höheren Schulen nicht im Ein- 
klang ſtehe mit dem Prinzip, eine fremde Sprache könne nie zu 
früh begonnen werden. Erſtens arbeiten wir ja alle auf dieſes 
Prinzip hin, wenn wir das auch nicht jedem Nativiſten gleich 
auf die Naſe binden wollen; zweitens iſt es wohl beſſer, eine 
fremde Sprache ſpät im Leben als gar nicht zu beginnen. 

Man muß berückſichtigen, was ſelbſt unter dieſen minder 
günſtigen Umſtänden noch erreicht werden kann. Iſt auch das 
Kind im frühen Lebensalter für das geſprochene Wort empfäng— 
licher, ſo zeigt ſich anderſeits die gereiftere Jugend für den 
philoſophiſchen Geiſt einer fremden Litteratur deſto zugänglicher.“ 
Freilich ſollte auf beides Rückſicht genommen werden, damit 
das Kind nicht blos die deutſche Sprache handhaben lernt, 
ſondern auch die deutſche Denkungsart zu ſchätzen weiß. Sollte 
jedoch eines von dieſen beiden fehlen, ſo iſt das andere immer 
noch zu einer Exiſtenz berechtigt. 

Wer die reifere Jugend vor ſich hat, darf eine höhere 
geiſtige Entwicklung vorausſetzen, die ſogar beim Erlernen der 
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Anfangsgründe für das Tiefe Verſtändnis hat. Der akademi— 
ſchen Jugend fehlt die Geduld, ſich die Anfangsgründe genügend 
einzuprägen, dagegen iſt ihr der Zug ins Allgemeine zum Be: 
dürfnis geworden; fie will etwas zum Nachdenken haben, und 
verachtet im Stillen den ſogenannten praktiſchen Lehrer, deſſen 
intellektueller Horizont zu beſchränkt und deſſen Gedankenarmut 
zu groß iſt, um ein über dem geſprochenen Worte ſtehendes 
Ideal anzuerkennen. 

Für den deutſchen Hochſchullehrer giebt es ſo Vieles zu 
beachten. Ihm fällt die Aufgabe zu, ſeinen Schülern jene tief— 
liegenden Gründe beizubringen, weßhalb ſie eigentlich Deutſch 
lernen; ihm wird es zur Pflicht, die humaniſtiſche Richtung zu 
vertreten und durch Hinzuziehung der beſten Litteratur zu ver— 
anſchaulichen, welche Vorzüge die deutſche Sprache vor der 
engliſchen beſitzt. Er muß vor Allem zeigen, daß Deutſchland 
Runſerem geiſtigen Wachstum weit unentbehrlicher iſt als Eng— 
land, wenn es auch nicht ſo gleißneriſch mit uns zu liebäugeln 
verſteht wie dieſes. Statt immer von der deutſchen Gemütlich— 
keit zu flennen, jenem Symbol der Unthätigkeit und Decadenz, 
ſollte er die edlen, ſtarken Eigenſchaften und Grundprinzipien 
des deutſchen Nationalweſens hervorheben; z. B. das intellek— 
tuelle Gewiſſen; für ſein Ideal in den Tod gehen oder in frei— 
williger Armut leben; Apotheoſis der Kunſt; den Blick in die 
Zukunft richten; die Erkenntnis, daß zur echten Freude ſchwere 
Leiden nötig ſind — Res severa Gaudium verum est; den Mut 
haben, die Verantwortlichkeit für hie Zukunft auf eigene Schul— 
tern zu nehmen, jtatt eine gütige Vorſehung damit zu belaſten; 


Fashion” alles Erhabene und Gediegene von vornherein une 
möglich macht; daß der Lehre von der Gleichheit Aller eine 
heilloſe Mittelmäßigkeit auf dem Fuße folgt; daß nicht Alles 
groß iſt, was ungeheure Dimenſionen hat: daß Mangel an 
Schönheitsſinn den Barbaren kennzeichnet; und endlich, daß 
Hein unphiloſophiſches Volk keine hohe Kulturſtufe erreichen kann. 
a Dieſes und noch viel mehr könnte er beweiſen, wenn er nur 
den Mut und den Fleiß dazu beſäße. Ich kann mir gar keine 
widerlichere Erſcheinung denken als den zum plappernden 
Sprachmeiſter herabgeſunkenen Hochſchullehrer, der nie ernſtlich 


ſich bewußt werden, daß das engliſche Ideal “Comfort and 
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Alles gethan. So viel hängt von der Länge des Kurſus und 
deſſen Stellung im Lehrplan ab. Ganz und gar verfehlt iſt die 
Idee, in der Hochſchule ſolle nur Deutſch genug gelehrt werden, 
um für das “College” vorzubereiten. Da kaum der zehnte Teil 
der deutſchlernenden Schüler an den Hochſchulen ſpäter das 
“College” beſucht, jo muß es einleuchten, wie ungerecht dies 
gegen die übrigen Zöglinge wäre. Je höher wir aber unſere 
Anforderungen jtellen, deſto mehr darf das „College“ ſpäter 
vorausſetzen. Durch unſeren Einfluß kann es noch möglich 
werden, daß Abiturienten, die am “College” Deutſch getrieben, 
im Stande ſind, einen vernünftigen deutſchen Auſſatz zu ſchreiben, 
und ſich in ſpäteren Jahren nicht mit der ewig neuen Lüge aus— 
helfen müſſen, das längſt vergeſſen zu haben, was ſie in Wirk— 
lichkeit nie gelernt. 

Die Stellung im Lehrplan kann gar nicht genug betont 
werden. Man begeht oft den Fehler die deutſche Sprache mit 
ſolchen Fächern fakultativ zu machen, welche kein ehrgeiziges 
Kind unbelegt laſſen mag. An manchen Hochſchulen können 
z. B. die deutſchlernenden Kinder den lateiniſchen Kurſus nicht 
belegen. Dadurch gehen aber dem deutſchen Lehrer viele der 
begabteſten Schüler verloren. Doch auf dieſe dürfen wir um 
keinen Preis verzichten, da ſie den von uns begonnenen Kampf 
beſſer fortführen können als die dummen und mittelmäßigen. 
Im Großen und Ganzen gehören meine beſten Zöglinge der 
deutſchelateiniſchen Gruppe an. Durch ſie erhält der deutſche 
Unterricht eine gewiſſe Vornehmheit, denn ſie tragen den 
Stempel einer humaniſtiſchen Bildung. An unſrer Hochſchule 
in Allegheny braucht Niemand mehr als eine fremde Sprache 


zu belegen, doch hat jeder Gelegenheit entweder 4 Jahre 
Deutſch mit 3 Jahren Latein oder umgekehrt zu betreiben. Wer 


gute Gründe anführt, kann auch 4 Jahre in beiden Sprachen 
bekommen. Durch eine engere Verknüpfung des Deutſchen und 
Lateiniſchen in der Hochſchule kann ſich jenes in nicht deutſchen 
Diſtrikten leichter behaupten. Dem vereinigten Streben der 
lateiniſchen und deutſchen Hochſchullehrer dürfte es auch eher 
gelingen den fremdſprachlichen Unterricht eventuell in der 
Elementarſchule einzuführen. 

Leider werden viele talentvolle Kinder infolge ungünſtiger 


über ſeinen Beruf nachdenkt und jeden tiefen Gedanken ſofort Verhältniſſe gezwungen die Hochſchule zu früh zu verlaſſen und 
als theoretiſch oder unpraktiſch verwirft. Aus Grund meiner [gehen uns oft verloren, ehe wir im Stande find einen dauern— 
Seele verabſcheue ich denjenigen, der die wißbegierige Jugend den Eindruck auf fie zu machen. Um dieſem Uebel wenigſtens 
entweder hungrig an ſeinem Tiſche ſitzen läßt oder ihr den teilweiſe vorzubeugen, ſollte Nichts unverſucht bleiben den 
Magen überladet mit Zoten und wertloſen Witzen. Leider abgehenden Schüler zum Selbſtſtudium anzuregen. Dies ver— 
wimmelt unſer öffentliches Schulweſen noch von ſolchem Ge-fmag man durch Anempfſehlung gediegener deutſcher Bücher zu 


ſchmeiß, welches die höchſten Pflichten vernachläſſigt, um in 
möglichſt kurzer Zeit handgeeifliche Erfolge zu erzielen; welches 
nie einen Blick in die Vergangenheit, folglich keinen in die Zu 
kunft thut. Die Hochſchüle braucht Pioniere, welche den Mut 
haben dem vox populi zu trotzen. Wer einer oberflächlichen 
öffentlichen Meinung ſeine Selbſtachtung opfert, der verdient es 
nicht Lehrer der deutſchen Sprache zu heißen. Beſſer iſt's für 
ein Prinzip zu ſterben als für den Humbug am Leben bleiben. 
Dieſe Pionierarbeit ſollte aber vor Allem von Männern verrich— 
tet werden. Die Frauen können zwar unter Umſtänden trotzig 
genug ſein, doch laſſen fie ſich zu leicht unterjochen, wo es gilt 
ſich gegen fortwährende Angriffe zu verteidigen und immer 
neue Pläne zu ſchmieden. „Des Mannes Art iſt Wille, des 
Weibes Art iſt Willigkeit“, lautet ein philoſophiſches Diktum. 
Uebrigens wäre es auch im höchſten Grade unritterlich, die 
lieben Frauen mitten in ein feindliches Terrain zu ſchicken. 

Iſt einmal das hieſige Deutſchtum ausgeſtorben, ſo vermag 
ſich die deutſche Sprache in dieſem Lande nur durch ihren 
inneren Wert zu behaupten, genau wie es die klaſſiſchen 
Sprachen gethan. Wir dürfen nicht ruhen noch raſten, bis das 
amerikaniſche Volk dieſen inneren Wert erkannt hat. Soll aber 
jene Erkenntnis vor dem Untergang des Deutſch-Amerikaner— 
tums erſolgen, dann dürfen wir keinen Augenblick mehr 
verſäumen. 

Mit Beſitznahme der Hochſchulen iſt aber noch lange nicht 
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erreichen, vorausgeſetzt, daß ſchon während der erſten zwei 
Jahre des deutſchen Kurſus ein genügendes Quantum Leſeſtoff 
bewältigt worden iſt, damit das ſpätere Leſen außerhalb der 
[Schule nicht zu viel Schwierigkeiten bereitet. Wo infolge einer 
verkehrten Gründlichkeit der Lehrer zu wenig mit ſeinen Klaſſen 
lieſt, da hört das Leſen gewöhnlich mit dem Unterricht auf. 

Ein andres Mittel um das Intereſſe für die deutſche Sprache 
noch lange nach Verlaſſen der Schule wach zu halten, beſteht 
in dem internationalen Briefwechſel. Vor Beginn der Ferien 
gelang es mir 60 meiner Zöglinge mit deutſchen Gymnaſiaſten 
und höheren Töchtern in brieflichen Verkehr zu ſetzen. Freilich 
ſchreiben unſre Knaben nicht immer an Gymnaſiaſten, ebenſo— 
wenig wie unſre Mädchen ſich mit höheren Töchtern begnügen. 
Ob dies eventuell zu Liebesangelegenheiten führt, darüber laſſe 
ich mir keine grauen Haare wachſen. 

Ich habe aber meine helle Freude daran, wie gewiſſenhaſt 
man draußen die deutſchen Briefe meiner Schüler korrigiert, 
und wie dieſe das Gleiche mit den engliſchen Briefen aus 
Deutſchland thun. Erfahrene Pädagogen könnten es oft nicht 
beſſer machen. 

Uebrigens regt dies zu einer ſonſt kaum erreichbaren Selbſt— 
ſtändigkeit im Schreiben an. Beſchränkt man ſich auf das 
Ueberſetzen engliſcher Vorlagen, jo wird nicht viel ſitzen bleiben. 
[Eben deßdalb finde ich wenig Verwendung für die hier und in 
England erſcheinenden Prose Compositions, Was nützt es, 
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ganze Seiten aus jenen Büchern zu überſetzen! Durch eine 
derartige Nachahmung einer fremden Schreibweiſe drückt man 
ſeinen Schülern eine Maske auf und raubt ihnen die Freude 
ihren eigenen Gedanken Ausdruck zu geben. Ein Buch wie 
Dorrenwell's „Deutſche Satzlehre“ iſt mir daher tauſendmal 
lieber als ſämtliche Prose Compositions, die ich noch geſehen. 

Infolge des internationalen Brieſwechſels lernt ſich ferner— 
hin die akademiſche Jugend beider Nationen beſſer kennen. In 
vielen Fällen wird derſelbe einen tieferen Gedankenaustauſch 
herbeiführen, dem ſegensreiche Folgen für dieſes Land nicht aus— 
bleiben können. 

Und nun zum Schluß noch einige 
vor zwei Jahren zum erſten Mal einer Tagſatzung des Lehrer— 
bundes beigewohnt hatte, da ging ich mit gemiſchten Empfin— 
dungen hinweg. Nach langem vergeblichem Suchen hatte ich 
endlich einen Anhaltspunkt gefunden. Aber es fielen mir ganz 
bedenkliche Schattenſeiten auf. Ich bemerkte, wie der feurige 
Eifer für die gute Sache in einen Partikularismus und eine 
Deutſchtümelei ausartete, die das Kind mit dem Bade auszu— 
ſchütten drohten. Es kam mir vor, als ob Viele ihre Abneigung 
gegen alles Engliſche bis auf die engliſchen Lehrer der deutſchen 
Sprache ausdehnten. Ich mußte mir geſtehen, daß der Verein 
überhaupt nicht national war, ſondern nur einen auf gewiſſe 
Lokalitäten beſchränkten Einfluß beſaß. Auch die vielgeprieſene 
Pflege des Deutſchen ließ Manches zu wünſchen übrig, denn 
man ſchien die Beſtrebungen von anglo-amerifanifcher Seite 
ganz zu überſehen, lobte, wo die Verhältniſſe am günſtigſten 
waren, und hatte kein ermutigendes Wort, ſondern nur Be— 
dauern oder gar Verachtung, wo die Lage minder günſtig war. 
Es wurde mir völlig klar, daß der Lehrerbund ohne Hinzu— 
ziehen der deutſchen Lehrer an unſeren Hochſchulen, “Colleges’ 
und Univerſitäten nie im Stande ſein werde für den geſamten 
deutſchen Unterricht in den Ver. Staaten ein Machtwort zu 
reden. Trotzdem glaubte ich damals und glaube es heute noch, 
daß unſer Verein die latente Kraft beſitze, als pädagogiſcher 
Faktor auf das Studium der deutſchen Sprache einen wahrhaft 
nationalen und dauernden Einfluß auszuüben. Er muß nur 
auf die richtige Bahn gebracht werden. Wir brauchen einen 
Verein, bei dem die Förderung und Sicherſtellung des deutſchen 
Unterrichts an den hieſigen Schulen Hauptzweck iſt, — und kann 
man ſich einen edleren Hauptzweck denken? Wir wollen ein 
Aſyl, wo die Pädagogik als Wiſſenſchaft gilt, wo man von den 
Fliegen des Marktes unbeläſtigt bleibt, wo echte Fachkenntnis 
volle Anerkennung findet, wo aber jenes dünkelhafte Halb— 
gelehrtentum, welches keinen ordentlichen deutſchen Satz zu 
bauen vermag, keinen Zutritt hat. 

In Deutſchland könnte ein Lehrerbund wie der unſrige viel— 
leicht in ſeinem Winkel ein ruhiges Leben führen. In dieſer 
Republik indeſſen ſpielt das Vereinsweſen überhaupt eine 
größere Rolle, weil es ſich genötigt ſieht, dasjenige zu über— 
nehmen, was in Europa Sache der Regierung wäre. Aus die— 
ſem Grunde dürfen auch wir uns nicht auf pädagogiſche Dis— 
kuſſionen beſchränken, ſondern müſſen auf neue Eroberungen 
ausgehen, um das bereits Exoberte zu behaupten. Kurz, der 
Trieb zur Selbſterhaltung zwingt uns zu einer großen Politik. 
Unſer erſter Grundſatz ſei: die beſten Lehrkräſte zu gewinnen, 
gleichviel ob es Deutſche oder Anglo-Amerikaner, ob ſie an einer 
Elementarſchule oder an einer höheren Lehranſtalt thätig ſind. 
Nur nachdem wir ſie alle unter einer Fahne haben und jeder 


Bemerkungen. Als ich 


durch einträchtiges Zuſammenwirken den Wert des anderen 
erkannt hat, wird ein gemeinſames Ziel überhaupt denkbar. 


Man glaube aber nicht, daß ich unter 7505 Politik“ viel Lärm 
und Großthuerei oder eine ungeheure Mitgliederzahl verſtehe. 
Wenn das alles wäre, ſo könnten wir uns einfach der National 
Educational Association“ anſchließen. Mir liegt es daran, 
überall im Lande zuerſt die tüchtigſten Lehrer zu gewinnen, da 
die andern ſchließlich doch ihrem Beiſpiel folgen werden. Es 
gebricht uns mehr an Anführern als an Mitgliedern. Wir 
haben Macht nötiger als Uebermacht. Was nützen uns Legio— 
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nen, die nicht einmal wiſſen, wofür ſie kämpfen ſollen! Wozu 
brauchen wir viele Köpfe, wenn keiner unſre Zukunftspläne ent⸗ 
werfen will! 

Triftige Gründe werden Wunder wirken, vorausgeſetzt, daß 
ſie mit unſrem Blute geſchrieben ſind. Jeder Satz ſollte für die 
Ewigkeit beſtimmt ſein, denn lauter als Poſaunenklang und 
Kanonendonner redet ein mächtiger Stil. 

Möge ſich der Lehrerbund folgende Worte aus dem Zara⸗ 
thuſtra zu Herzen nehmen, denn ſie paſſen genau auf ihn: Und 
ich antwortete: „Noch verſetzte mein Wort keine Berge, und 
was ich redete, erreichte den Menſchen nicht. Ich ging wohl zu 
den Menſchen, aber noch langte ich nicht bei ihnen an.“ Da 
ſprach es wieder ohne Stimme zu mir: „Was weißt du davon! 
Der Thau fällt auf das Gras, wenn die Nacht am verſchwiegen— 
ſten iſt .... Weißt du nicht, wer allen am nötigſten thut? Der 
Großes befiehlt. Großes vollführen iſt ſchwer, aber das 
Schwerere iſt, Großes beſehlen. Das iſt dein Unverzeihlichſtes: “ 
Du haſt die Macht und du willſt nicht herrſchen.“ Und ich 
antwortete: „Mir fehlt des Löwen Stimme zu allem een 1 
Da ſprach es wieder wie ein Flüſtern zu mir: „Die ſtillſten 
Worte find es, welche den Sturm bringen. Gedanken, die mit | 
Taubenfüßen kommen, lenken die Welt.“ 


Eine Stimme aus der pädagogiſchen Wüſte. 
Vortrag gehalten in der Jahresverſammlung des Nationalen deutjch-ameri- | 
kaniſchen Lehrerbundes in Cincinnati, am 9. Juli 1898, von | 

Dr. Thos. Vickers, Portsmouth, O. 


J und hoffnungsvollen Ehegatten paſſiert es wohl 
manchmal, daß ſie dem mit Sehnſucht erwarteten Kindlein, 
ichon ehe es das Licht der Welt erblickt, einen ſchönen, wohl- 
klingenden Namen geben, der dann, wenn der kleine Bengel“ 
ſeine Erſcheinung macht, etwa gerade ſo gut auf ihn paßt, wie 
die Fauſt aufs Auge. Mir iſt es faſt ebenſo ergangen. Das 
betreffende Komite nämlich verlangte mit Fug und Recht, als 
ich die ehrenvolle Einladung, hier zu ſprechen, annahm, daß 
ich mein Thema angebe. Das that ich auch; aber jetzt, da das 
Kind wirklich über die Taufe gehoben werden ſoll, dauert mich 
das arme Würmchen und deshalb ſoll es den ihm urſprünglich 
zugedachten Namen nicht behalten. u 

Ohne Bild geiprochen, ich hatte damals im Sinne, einen 
ſehr ernſten, gewiſſenhaft durchdachten Vortrag über die Ab— 
und Irrwege der neueren Pädagogik zu ſchreiben, der dann 
auch wahrſcheinlich höchſt langweilig ausgefallen wäre. So 
aus reiner Menſchenliebe habe ich denſelben, als er ſchon zur 
Hälfte geſchrieben dalag, beiſeite gelegt. Jetzt ſollen Sie zum 
Erſatz dafür die lieblichen Töne einer Kaſſandraſtimme zu hören 
bekommen. Ich weiß wohl, daß die trojaniſche Prinzeſſin— 
tauben Ohren gepredigt hat. Das ſoll mich aber nicht abhalten, 
auf gewiſſe Schäden in unſerem jetzigen Schulweſen aufmerkſam 
zu machen. Ich fühle mich umſomehr dazu bewogen und 
berechtigt, dieſe Gelegenheit zu einem ſolchen Zwecke zu benutzen, 
als ſchon bei der Gründung dieſes Bundes nicht allein Die 
befondere Aufgabe der Pflege und Erhaltung der deutſchen 
Sprache und der Verwertung und Vermehrung des deutſchen 
Kulturſchatzes, ſondern auch die weitere Aufgabe der Beförde 
rung des Schulweſens im Allgemeinen ausdrücklich in Ausficht 
genommen wurde. 

Nun könnte man freilich fragen, von welchem Standpunkte 
aus ich es auf mich nehme, kritiſierend, richtend, warnend au 
zutreten. Es iſt in der That neuerdings faſt zur Mode geworden, 
pädagogiſche Glaubensbekenntniſſe abzulegen. Erwarten Sie, 
etwa, daß ich das meinige zum Beſten gebe? Wohlan, Einiges 
daraus will ich Ihnen mitteilen. 

Wer erziehen will, muß wiſſen, was er thut, und wie 
und warum er es thun ſoll und muß; denn ohne Ziel kann 
man nichts erzielen. Erziehen alſo iſt ein zielbewußtes te 
Der Erzieher geht nicht erſt auf die Suche nach einem Ziele; er 
muß vielmehr beim Beginn ſeines Geſchäftes ein ſolches ganz 
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Erziehung, und auf welchem Wege erreicht man dasſelbe? Das 
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definitiv vor Augen haben. Welches nun wäre das Ziel der 


aufs genaueſte unterfucht, beſchrieben, rubriziert und klaſſifiziert, 
und ſchließlich geht der Schüler nach Hauſe als eine wandelnde 
Nomenklatur. Soll man z. B. den weißen ans 
beſprechen, jo wird feſtgeſtellt, daß er auf Lateiniſch Lamium 
album heißt, daß er faſerige Wurzeln, einen hohlen, vierfantigen, 
ſaftigen, 30—60 Zentimeter langen Stengel, ferner geſtielte, 
gegenſtändige, einfach-ſägige Blätter und weiße quirlſtändige 
Blüthen mit einer dreizipfeligen Unterlippe und einer gewölbten 
Oberlippe aufzuweiſen hat, daß ſich im Innern der Blumen— 
krone eine Haarleiſte befindet, Haß die Staubfäden, von welchen 
er zwei lange und zwei kurze beſitzt, nicht unter der Oberlippe 
hervorragen, daß die Blumenkronenröhre gekrümmt-aufſtrebend 
iſt, daß er ſich durch vier Nüßchen im Grunde des Kelches fort— 
pflanzt, daß er zur erſten Ordnung der vierzehnten Klaſſe des 
Linné'ſchen Syſtems gehört und endlich, daß er in den Monaten 
Mai und Juni überall an Hecken u. ſ. w. wächſt. Dieſe Merk— 
male und noch mindeſtens ein halbes Dutzend anderer muß der 
Schüler der Reihe nach herbeten können, wie ein gläubiger 
Katholik ſeinen Roſenkranz. Kann er es nicht, dann hat er 
dadurch unwiderleglich bewieſen, daß er ein Dummkopf iſt, 
aus dem nie etwas Vernünftiges wird. Solcher Firlefanz mag 
für den Syſtematiker einen hohen Wert haben; unſern Schülern 
aber kann es vollſtändig gleichgültig ſein, ob der weiße Bienen— 
fang eine gebogene Blumenkronenröhre hat oder nicht, — ganz 
abgeſehen davon, daß man ſolche Sachen nur lernt, um ſie 
nach einigen Tagen wieder zu vergeſſen. Wer könnte auch 
wohl die acht- bis zehntauſend Merkmale, welche der Schüler 
an den mit ihm beſprochenen Tieren, Pflanzen und Mineralien 


ſind Fragen, die zwar ſehr leicht aufzuwerfen, aber bei Weitem 
nicht ſo leicht zu beantworten ſind. Alle Prinzipienfragen in der 
Pädagogik 1 5 philoſophiſcher Natur, ja ſie führen auf die 
tiefſten und ſchwierigſten Probleme der Philoſophie zurück und 
man findet unmöglich eine genügende und befriedigende Ant⸗ 
wort ohne Zuhilfenahme ſowohl der Pſychologie und der Ethik, 
als auch der Erkenntnistheorie und ſogar der Metaphyſik. Es 
darf auch nicht verſchwiegen werden, daß das faſt zum Abſcheu 
gewordene Vorurteil gegen alles Philoſophiſche, welches bei ſo 
vielen der hellſten Köpfe ſeit einem halben Jahrhundert geherrſcht 
hat, eine endgültige Löſung der Grundprobleme der Erziehungs— 
wiſſenſchaft unendlich erſchwert. Die Abhängigkeit der Päda— 
gogik von anderen philoſophiſchen Disziplinen würde mich 
aber kaum in Ihren Augen entjchuldigen, wenn ich es unter— 
nehmen wollte, das Verhältnis derſelben zu einander hier 
eingehend zu unterſuchen oder näher zu erörtern. Glücklicher— 
weiſe iſt dies für mein jetziges Vorhaben nicht vonnöten. 

Um aber auf das Erziehungsziel zurückzukommen, es läßt 
ſich gar nicht läugnen, daß eine große Meinungsverſchiedenheit 
darüber herrſcht, ſelbſt unter urteilsfähigen Menſchen. Es iſt 
ſehr leicht, ſich in überſchwänglichen, hoch- und zugleich hohl 
tönenden Phraſen darüber zu ergehen. Ich verzichte darauf. 
Bei meinem Glauben in Erziehungsſachen iſt Auch viel Une 
glaube. Ich glaube vor Allem nicht an eine alleinſeligmachende 
pädagogiſche Kirche. Ich glaube auch nicht, daß es der 
alleinige Zweck oder ſelbſt der Hauptzweck der Schule iſt, gute 
Staatsbürger zu erziehen. Der Menſch geht nicht im Staats kennen lernen muß, dauernd zuſammenhalten? Selbſt wenn 
bürger auf. Ich glaube nicht, daß das Ziel des Bildungspro- | ein Menſch abſolut nichts anderes zu thun hätte, dürfte ihm 
zeſſes der möglichſt große praktiſche Nutzen, die Tüchtigkeit inf das doch kaum möglich ſein. Und welchen Zweck hätte es 
einem beſonderen Lebensberuf, die Brauchbarkeit zu irgend dann noch ſchließlich, ſein Gehirn mit einer ſolchen Quantität 
einem, wenn auch noch jo verfeinerten ſelbſtſüchtigen Zwecke | toten Wiſſens zu beſchweren?“ 
ſein kann. Die Erziehung ſoll weder ausſchließlich auf die Mit dem Unterricht in der Chemie und in der Phyſik verhält 
irdiſchen Bedürfniſſe des Menſchen, noch auf das Leben nach ſes ſich nicht anders. Und anftatt an dem naturwiſſenſchaftlichen 
dem Tode in einem jenſeitigen Himmel gerichtet ſein. Sie ſoll, Unfug a abſchreckendes Beiſpiel zu nehmen, haben die 
mit einem Worte, weder kirchlich noch weltlich, ſondern einfach Sprachlehrer unter den Neuphilologen genau dasſelbe Verfah— 
menjchlich ſein. Das Kind ſoll nicht erzogen werden, um ren in die Schule eingeführt; ſodaß vor lauter Philologie man 
irgend einem außer ihm liegenden Zwecke zu dienen, weder um in den gelehrten Anſtalten der Jetztzeit keine Sprache mehr 
des Staates, noch um der Kirche, ſondern um ſeiner felbft | lernen kann. Die ſogenannte induktive Methode des Sprach— 
willen; weder einſeitig humaniſtiſch, noch einſeitig realiſtiſch, ſtudiums, wie ſie in ganzen Reihen von reichausgeſtatteten und 
noch einſeitig äſthetiſch-künſtleriſch, ſondern allſeitig geiſtig und unter der Aegide namhafter Gelehrter prangenden Textbüchern 
moraliſch. Da haben Sie zum Teil mein pädagogiſches dargeſtellt wird, iſt ein pädagogiſcher Unſinn. Dieſe Art und 
Glaubensbekenntnis. Wenn ich alſo klage, kritiſiere, mahne, jo | Weiſe, eine Sprache zu lehren, läßt ſich an einem Beiſpiele aus 
iſt es vom idealen Standpunkte aus. einem anderen Lebensgebiete vielleicht am allerbeſten veran— 

Was ich nun zuerſt ſagen möchte, iſt: Die Schule ſoll bei | ſchaulichen. Angenommen, ein Junge braucht ein Paar Stiefel; 
aller Gründlichkeit nicht gar zu gründlich, bei aller Wiſſen-ſer muß fie ſelbſt anfertigen. Um das zu bewerkſtelligen, muß er 
ſchaftlichkeit nicht gar zu wiſſenſchaftlich, bei aller Vielſeitigkeit zuerſt in den Wald gehen, dort durch eigene Anſtrengung einen 
nicht allzu vielſeitig ſein. Man ſoll nicht zu viel und ja nicht | Baum umhauen und den gefallenen Stamm in Stücke ſägen, 
zu vielerlei mit der Schule wollen. Großes mit geringen |um aus einem derſelben ſeine eigenen Leiſten zu machen. Sind 
Mitteln leiſten — das iſt das Zeichen des ächten Pädagogen, die Leiſten fertig, jo ſoll er dann einen Ochſen und etwa ein 
das iſt das größte pädagogiſche Kunſtſtück. Kälbchen jchlachten, dieſelben ſchinden, die Häute gerben, und jo 

Zu welchen Ungeheuerlichkeiten die neuere Pädagogik führt (das Unter- und Oberleder zubereiten. Sodann ſoll er ein Stück 
in dem Streben, natarwiſſenſchaftliches Wiſſen nach ſtreng Land urbar machen, den Hanf ſäen, einheimſen, nachher durch 
wiſſenſchaftlicher Methode in den Kindern zu erzeugen, kann die Hechel ziehen, dann ſich an den Spinnrocken ſetzen und den 
man aus einem ſolchen Buche wie Jackman's Number Work | Faden ſpinnen. Hat er dieſen, ſo muß er ſofort einem Schwein 
in Nature Study erſehen. Der Verfaſſer dieſes Werkes, der ein paar Borſten ausraufen, um dann den langen Prozeß zur 
beiläufig geſagt, ſogar Lehrer an einem weithin renommirten Gewinnung des nötigen Peches zu ſeinem Drahte durchzu— 
Lehrerſeminar iſt, will Zoologie, Botanik, Phyſik, Meteorolo- | machen. Nach der Herſtellung des Drahtes muß er (um konſe— 
gie, Aſtronomie, Geographie und Mineralogie in der Volks- quent zu ſein) ſich in ein Bergwerk begeben, Eiſenerz dort aus— 
ſchule lehren und nebenbei, eben durch das genaue graben, dasſelbe zum Hüttenwerk tragen und bearbeiten bis er 
Studium dieſer Wiſſenſchaften, den Schülern alles Notwendige den nötigen Stahl bekommt, woraus er dann wiederum ſich 
aus der Arithmetik beibringen. N das Handwerkszeug verfertigt. Hat er nun Alles in Bereit— 

Chriſtenſen, in ſeinem „Bildungsſchwindel!, ſchildert den ſchaft, ſo kann er ſich hinſetzen und ſich die Stiefel machen, jo 
ſogenannten naturwiſſenſchaftlichen Unterricht in der Volksſchulef gut er eben kann. Und da die Herren Schuhmacher, wie 
in köſtlicher, aber durchaus naturgetreuer Weiſe. Die Natur- bekannt, gewöhnlich zur Spekulation angelegte Menſchen ſind, 
wiſſenſchaften werden gelehrt, ſagt er, aber wie? „Man möchte wäre es gewiß nicht zu verwundern, wenn der arme Burſch 
aus der Haut fahren, wenn man einen modernen Lehrer ein ganz für ſich die tieffinnige Frage stellte, warum denn eigentlich 
Tier oder eine Pflanze behandeln hört. Da wird jeder Teil] der allgütige Gott ihn nicht vor der Geburt mit Stiefeln ver— 
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ſehen hätte; oder gar die andere Frage, warum die von Alters 
her angehäufte Erfahrung des Menſchengeſchlechtes und die 
dadurch gewonnene Kunſtfertigkeit und Tüchtigkeit in der Schub: 
macherei ihm nichts geholfen habe? Und wenn der eigentliche 
Endzweck des ganzen Prozeſſes bei der Herſtellung der Stiefel 
der geweſen wäre, ihn das Schuhmacherhandwerk zu lehren, 
hätten nicht die Lehrjahre allein die ganze Lebenszeit des armen 
Teufels erfordert, ohne daß er jemals Meiſter geworden? 

Vielleicht findet man an dieſem Bilde die Farben etwas zu 
ſtark aufgetragen, aber wenn man dasſelbe aus der gehörigen 
Perſpektive genauer betrachtet, wird man möglicherweiſe anderer 
Meinung ſein. Die Alles umfaſſende, bis in die allerkleinſten 
Einzelheiten gehende Gelehrſamkeit gehört nun einmal nicht in 
die Schule. Bei all dem gelehrten Apparat mancher modernen, 
für den Schulunterricht beſtimmten Bücher kann ſicherlich der 
gefunde Menſchenverſtand des gewöhnlichen Schülers ſich nie— 
mals zurecht und aus dem Irrgarten ſolcher gelehrten Phanta— 
ſtereien ſich niemals herausfinden. 

Damit komme ich nun auf ein anderes Kapitel — die Alles 
überſchwemmende Hochflut der Schulbücher. Solche Bücher 
ſind in den letzten Jahrz ehnten millionenfach über den wirklichen 
pädagogiſchen Bedarf hinaus produziert worden. Die Buch— 
drückerpreſſe, Jo ſegensreich fie auch ſonſt gewirkt hat, hat am 
meiſten dazu beigetragen, den Lehrer in eine Lehrmaſchine zu 
verwandeln und den Lehrberuf zu einem Handwerk zu a 
dieren. Vom Standpunkt des Schulbuchverlegers aus iſt das 
Schulbuch zur Hauptſache und der Lehrer zur Nebenſache ge— 
worden. Dies iſt die ſchlimmſte aller pädagogiſchen Ketzereien; 
gegen ſie ſollte der Scheiterhaufen wieder eingeführt werden. 
Wenn es irgend eine feindliche Macht auf der Welt gibt, gegen 
welche der wahre Lehrer alle ſeine Kräfte zuſammenraffen und 
ſich auflehnen ſollte, ſo iſt es der tötliche Schulbuchvampyr, der 


das Herzblut ſeiner edelſten Beſtrebungen ausſaugt. Gute 
Schulbücher ſind allerdings, wie Komenius ſie nannte, ein 


Werkzeug zur Verpflanzung der Weisheit. 
fähigen Lehrer die Arbeit und der unfähige hat es der unend— 
lichen Br zigkeit des Verlegers zu verdanken, daß fie ihn 
das volle Maß ſeines eigenen Unvermögens nicht empfinden 
laſſen. Schon vor mehr als zweihundert Jahren klagte Kome— 
nius, der, beiläufig geſagt, damals im Begriffe ſtand, die 
Menſe Hheit mit einem Werke zu beglücken, welches alles Wiſſens⸗ 
werte, ja überhaupt Wiß bade, enthalten ſollte — klagte über „ein 
verwirrendes und faſt anekelndes Bücher. Chaos, daß es Die 
Welt kaum zu ertragen vermöge.“ „Ja,“ ſagte er, „es ſteht für 
die Wiſſenſchaft ſogar zu befürchten, daß ſie unter ihrer eigenen 
Laſt zuſammenbricht und endlich unter einer ſo maßloſen Bücher 
ſündflut begraben wird, wenn ihr nicht Dämme entgegengeſetzt 
werden.“ 

Was ſpeziell die Pädagogik al 
rührt, was wir überhaupt in Diesen Lande der Art beſitzen, von 
Deutſchland her. Entweder hat man es uns herübergebracht 
oder wir ſind hinüber gegangen und haben es uns geholt. Es 
fühlt ſich gewiß 3 zu größerem Danke Ba: verpflichtet 
als ich. Aber — 

Es iſt 1 1 wunderbar, welch Ae Maſſe von 
pädagogiſcher Makulatur die Buchdruckerpreſſen Deutſchlands 
jedes Jahr von ſich geben. Jenes Land, welches in Allem, 
was ſich auf theoretiſche oder praktiſche Pädagogik bezieht, der 
ganzen übrigen Welt weit, ja himmelweit, voraus iſt, und zu 
dem jedes andere Volk in die Lehre gehen muß, iſt zu gleicher Zeit 
ein wahres Treibhaus für „erank-haſte pädagogiſche . 
die wie die Pilze über Nacht gekommen und morgen ver 
ſchwunden find, oder ein längeres Daſein friſten, nur um die 
geſunde pädagogiſche Luft zu vergiften. Und das Allerbeklagens— 
werteſte dabei iſt, daß, je „erank hafter und blödſinniger das 
neue Machwerk iſt, um ſo ſchneller wird es nach Amerika, dem 
Lande des immer blühenden Humbugs, herübergeſchickt; flugs 


Sie erleichtern dem 


e anbelangt, ſo 


wirft ſich irgend ein junger emporſtrebender Profeſſor darauf, gehört. 
dann läßt der ſich ſtets aufopfernde Verleger das Wunderding noch die ſchöne Pflanze mit ſamt der Wurzel auszureißen. 
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im Druck erſcheinen und ſodann wird das ſtets ſich in Bereit— 
ſchaft haltende, ſchulrätliche Publikum unter Poſaunenſchall auf— 
gefordert, und zwar im Namen des Fortſchritts und der 
Humanität, dasſelbe in allen Schulen einzuführen. Wahrhaſtig 


gegen die Einfuhr ſolcher Waare, ſelbſt in den “original 
packages“, ſollte eine ſtrenge Prohibitivmaßregel erlafjen 
werden. 


Ueber die diesſeitigen Fachblätter, welche allwöchentlich odel 
allmonatlich in ganzen Wolkenſcharen das Licht der Welt ver— 
dunkeln — die „Erziehungs-Blätter“ und auch einige wenige 
andere Zeitjchrijten natürlich ausgenommen — über dieſe geiſt— 
und gedanfenlojen Dinger getraue ich mich kaum ein Urteil 
auszuſprechen — ſie gehören als weſenloſe Erſcheinungen in den 
pädagogiſchen Hades. 

Ich wollte noch zum Schluſſe einige Bemerkungen über die 
Bedeutung der neueren Beſtrebungen auf dem Gebiete de 
Piychologie hinzufügen. Es fehlt mir faſt der Mut dazu. Ich 
bin auch kein Herodes. Sie verſtehen vielleicht dieſe Anſpielung 
nicht. Die Pſychologie liegt bekanntermaßen ſchon ſeit geraumer, 
Zeit wieder in den Windeln. Ich möchte an der Kinderpſycho— 
logie keinen Kindermord begehen. Wiſſen Sie wohl, wie man 
jetzt Pſychologie ſtudiert? Man fängt mit dem neugeborenen 
Kinde an und findet einen ganz beſonderen pädagogiſchen Wert 
in der genauen Beobachtung und Regiſtrierung aller Bewegun⸗ 
gen des Säuglings vom erſten Momente des ſichtbaren Daſeins . 
an. Schlägt es die kleinen Guckäugelein auf, verzieht es das 
reizende Mündchen, jauchzt es auf, ſtößt es einen Schrei aus, 
Kine es mit den winzigen Fingerlein den großmächtigen 
Zeigefinger ſeines Herrn Papas, zappelt es, ſtrampelt es mit 
den lieben Füßelchen — jo ſind das höchft bedeutungsvolle 
Thatſachen, die mit aller Sorgfalt aufzuzeichnen ſind, als unent- 
behrliche Bauſteine zu einer künftigen ſtrengwiſſenſchaftlichen 
Pſychologie. Wenn das arme Menſchlein ein unbehagliches 
Gefühl in ſeinem Bäuchlein ſpürt und zuletzt ſein Leid muſikaliſch 
kundgibt (denn ihm hat ein Gott gegeben, zu ſingen was es 
leidet), da muß die Frau Mama zwar pflichtſchuldigſt irgend 
ein ſchmerzlinderndes Mittel herbeiſchaffen, aber ja nicht ver— 
geſſen, den ganzen Vorgang ſchriftlich aufzunotieren. So treibt 
man Kinderpſychologie — bis in die Puppen. Und was dann 
die allerliebſten Geſchöpfchen (beſonders wenn fie feminini 
generis find) mit den Puppen Alles anfangen, darüber könnte 
man ganze Folianten ſchreiben. Wenn fie nun auch endlich in 
die Schule kommen, da kann die Lehrerin fie über Alles aus- 
ſragen, allerlei Gedanken, Gefühle, Begierden nach der neueſten 
Experimentiermethode hervorrufen und pſychologiſch auslegen, 
wobei die liebe Pädagogin die allerſchönſte Gelegenheit hat, be | 
weiſen Rat des Mephiſtopheles zu befolgen: 4 

„Im Auslegen ſeid friſch und munter; 
Legt ihr's nicht aus, ſo legt 'was unter.“ 

Vielleicht bekommt auch die Lehrerin von irgend einem 
Univerſitätsprofeſſor der Pädagogik (wie mir einmal paſſiert iſt) 
eine Reihe von Fragen mit der Bitte zugeſchickt, dieſelben von 
allen ihr anvertrauten Schulkindern ſchriftlich beantworten zu 
laſſen. Die mir zugeſchickten Fragen waren folgenden Inhalts: 

1. Wie oft wirſt Du ärgerlich? N 
2. Worüber ärgerſt Du Dich am meiſten? 

Wie lange dauert Dein Unwille? 
Aus welchen Gründen wirft Du wieder gut? U. ſ. w 

Heutzutage ſollte, wahrhaftig, jeder nur halbausgebackene 
Lehrer einen Knopf mit der Deviſe tragen: „Menſch, ärgere 
Dich nicht!“ Die jetzt graſſierende Kinderpſychologie iſt zu 
größten Teil eine Kinderei, womit kein vernünftiger Menſch ſich— 
befaſſen kann. Wenn einer überhaupt als Lehrer etwas taugt, 
ſo hat er von jeher ſich der Kinderforſchung gewidmet und 
bedarf nicht der modernen Propheten und Prophetinnen der 
Kinderſeelenkunde, um ihn dazu anzuregen. 

Nun, werte Kollgen, Sie haben die Stimme aus der Wüſte 
Sie fordert nicht auf, die Axt an die Wurzel Zu legen, 
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Fahrt fort im Guten; haltet Euch fern vom pädagogiſchen 
Unſinn, wenn er auch noch ſo jung und verführeriſch iſt; ſeid 
ſtark in der Verteidigung deſſen, was wir mit mühevoller 
Arbeit und unter allerlei Aufopferungen und Entbehrungen 
errungen haben; bewahrt vor Allem bei vorrückendem Alter 
den kindlichen, jugendlichen Sinn, damit ihr niemals aufhört die 
Jugend zu verſtehen. Tragt, um mich des ſchönen Schiller'ſchen 


Bildes zu bedienen, tragt Achtung für die Träume Eurer Jugend: 


„Nicht öffnen ſollt Ihr dem tötenden Inſekte 
Gerühmter beſſerer Vernunft das Herz 

Der zarten Götterblume — wie Ihr nicht 

Sollt irre werden, wenn des Staubes Weisheit 
Begeiſterung, die Himmelstochter, läſtert.“ 


— Der ruſſiſche Arzt Dr. Ignatie w erklärt die Prüfun— 
gen für ſchädlich, nachdem er feſtgeſtellt hat, daß ſie nicht nur 
Arbeit und Schweiß, ſondern auch Körpergewicht koſten. Wäh— 
rend der Prüfungsperiode haben 79 Prozent aller Schüler an 
Gewicht abgenommen, 10 Prozent zugenommen, und bei 11 
Prozent der Zöglinge iſt das Gewicht das gleiche geblieben. 
Im Einzelnen liegt das Verhältnis für die vorgeſchritteneren 
Schüler mit der langen Prüfungszeit viel ſchlechter als für die 


loren und zwar recht beträchtlich, zwiſchen 3% und 5 Pfund. 
Dr. Ignatiew kommt deshalb zu dem Schluſſe, daß die ‘Brüfun- 
gen in ihrer Wirkung auf den jugendlichen Organismus einer 
ſchweren Erkrankung zu vergleichen ſeien, die Ernährungs— 
ſtörungen in den Geweben zur Folge hat und jedenfalls das 
dabei am meiſten angeſtrengte Organ, das Gehirn, nicht unbe— 
rührt läßt. 

S. Eine Preis aufgabe von pädagogiſchem 
und ſogar allgemeinem Intereſſe ſtellt der Ev. 
Diakonieverein in Berlin-Zellendorf. Er verlangt bis zum 
1. Januar 1899 eine Bearbeitung des Themas: „Wie läßt der 
erſte Sprachunterricht (einſchließlich des Anſchauungs-, Schreib— 
und Leſeunterrichts) durch das Verfahren des Selbſtfinden— 
laſſens ſich weiter bilden?“ — Den Verfaſſern der drei beſten 
Löſungen ſoll eine Studienreiſe nach Enſchede in Holland 
ermöglicht werden, wo der Hauptlehrer de Vries den bedeut— 
ſamen Verſuch macht, das Prinzip der Arbeit von unten auf 
durch alle Volksſchulklaſſen als den den ganzen Unterricht 
beherrſchenden Grundſatz durchzuführen. — Nicht nur der Karak— 
ter dieſer Preisaufgabe verdient die Beachtung der Lehrerwelt, 
auch die Wahl des in Ausſicht geſtellten Preiſes iſt eine glück— 


unteren Klaſſen. 


Sie haben alle durchweg an Gewicht ver— 


liche und verdient Nachahmung. 


Tür die reifere Jugend. 


Das Häuschen im Walde. 


Am Waldesſaum ſtehet 

Ein Häuschen klein und rein, 
Gebaut von weichem Mooſe; 
Kann gar nicht ſchöner ſein. 


Es ſteht im dichten Buſche, 
Von Blättern überdeckt; 

Kein Regen kann ihm ſchaden, 
Wird nie von Schmutz befleckt. 


Kein Andrer wird es finden, 
Ich weiß es ganz allein; 

Ich hört' ein Liedlein ſingen, 
Das klang wie von Schalmei'n. 


Dem Liedlein ging ich folgen 
Und fand das kleine Haus, 
Da flog mit ſchnellem Flügel 
Eine Vögelein heraus. 


Das Häuschen iſt ein Neſtchen, 
Gehört dem Vöglein zu; 

Da ſingt es ſeine Lieder, 

Da ſchläft's in guter Ruh'. 


Bald hat es ſeine Kleinen, 
Die ſpielen dann mit mir; 
Dann lernen wir das Fliegen, 
Und keinem ſagen wir's. 
(Bone.) 


Am Scheidewege. 


Es war um die Oſterzeit. Max, ein 
blühender Knabe von vierzehn Jahren, 
ſollte in wenigen Wochen aus der 
Schule entlaſſen werden. Hin und her 
hatte er geſonnen, was er nun wohl 
werden möchte, aber die Entſcheidung 


fiel ihm ſchwer. Zu einem Kaufmann 
hatte er wohl die gnügenden Kennt⸗ 
niſſe, aber dieſer Beruf erforderte 


Schlauheit, und ſo ganz redlich ſollte 
es dabei nicht immer zugehen, wie 


man ihm ſagte — deßhalb ſträubte ſich 
ſein reines Gemüt dagegen; ein braver 
Handwerker zu werden, ſchien ihm 
immer noch das beſte, obwohl es hieß, 
daß das Handwerk den goldenen 
Boden längſt verloren hätte. Da war 
nun guter Rat teuer. In tiefes Nach⸗ 
denken verſunken ging er eines Tages 
in den Wald; er bemerkte nicht, daß 
die Gegend immer einſamer wurde. 
Rechts über Felstrümmer brauſte ein 
wilder Bach dahin und links erhob ſich 
eine ſteile Felswand ſchier bis zu den 
Wolken. Plötzlich trennte ſich der Weg, 
auf dem er dahinſchritt. Ein mäch⸗ 
tiger, moosbewachſener Felſen war wie 
von Rieſenhand mitten auf die Straße 
geſchleudert, die ſich nunmehr teilte 
nach rechts und links. Wie er ſann, in 
welcher Richtung er weiter gehen ſollte, 
bemerkte er, daß zwei Frauen auf ihn 
zukamen. Beide waren von hoher Ge— 
ſtalt, aber ſonſt war ihr Aeußeres ſehr 
berſchieden. Die eine von ihnen zeigte 
in ihrem Weſen Anſtand und Würde, 
ſah dabei aber dennoch beſcheiden aus. 
Sie trug ein einfaches reines Kleid, 
das zu ihrer ſittſamen Haltung paßte. 
Die andere trug prächtige Kleider, 
hatte aber ein gemeines, rohes Geſicht, 
das durch ſtark aufgetragene Schminke 
nur noch abſtoßender erſchien. Aus 
ihrer ganzen Haltung ſprach Eitelkeit 
und Gefallſucht. 

Als die beiden Frauengeſtalten dem 
Knaben nahe kamen, drängte ſich die 
mit dem geſchminkten Antlitz an ihn 
heran und ſprach: 

„Ich ſehe, Knabe, daß Du un- 
ſchlüſſig biſt, welchen Weg Du ein— 
ſchlagen willſt. Ein Jeder muß ſich ein- 
mal entſcheiden, und ſie kommen alle 
hierher, um zu wählen, nach welcher 
Richtung ſie ſtreben wollen. Nimm 
mich zu Deiner Freundin und folge 
mir; ich werde Dich einen ſehr ange— 
nehmen Weg führen. Alle Genüſſe der 
Erde ſollſt Du koſten und ſollſt ohne 


Sorgen und Mühe leben. Köſtliche 
Speiſen und Getränke, feine Kleidung, 
kurz alles, was Deine Sinne reizt, 
ſollſt Du in Hülle und Fülle vorfin⸗ 
den. Zahlreiche Sklaven werden Dei— 
nes Winkes harren, um Deine Launen 
zu befriedign. Alle, die von Dir ab⸗ 
hängig ſind, werden große Furcht vor 
Dir haben. Um dies alles zu er- 
reichen, haſt Du nur nötig, zunächſt 
immer an Dich ſelbſt zu denken und 
jedem, der mächtig iſt, zu ſchmeicheln. 
Sei unterwürfig nach oben und ſtreng 
nach unten, dann wirſt Du bald ſo 
weit ſein, die Früchte fremden Fleißes 
genießen zu können. Du kannſt Dich 
behaglich auf's weiche Lager ſtrecken, 
während Andere Tag und Nacht für 
Dich arbeiten müſſen. So ſchön wirſt 
Du es haben, wenn Du mir folgſt.“ 

Der Knabe horchte hoch auf, als er 
ſolche Verſprechungen vernahm und 
ſich ihm ſo verlockende Ausſichten er— 
öffneten. 

„Wer biſt Du denn, daß Du mir ſo 
viel verſprechen kannſt?“ frug er das 
geſchminkte Weib. 

„Meine Freunde“, ſprach ſie mit 
großem Selbſtgefühl, „nennen mich die 
Glückſeligkeit, meine Feinde aber hei⸗ 
ßen mich die Mammons⸗ 
tin.“ 

Jetzt trat die andere Frauengeſtalt 
auf den Knaben zu; ſchlicht und be— 
ſcheiden redete ſie ihn an: 

„Auch ich will Dir mit meinem Rate 
beiſtehen bei der Wahl Deines 
Lebensweges. Folge mir; ich fühte 
Dich einen anderen Pfad! Ich kann 
Dir die Zukunft nicht mit glänzenden 
und verlockenden Bildern ausmalen, 
aber ich wende mich an Deine Tüchtig⸗ 
keit und an Deine Redlichkeit. Wenn 
Du mir folgſt, ſo wirſt Du weder ſel— 
ber ein Sklave des Mammons ſein, 
noch wirſt Du andere zu Deinen Skla— 
ven machen. Es harren Deiner harte 
Arbeit und allerlei Anſtrengungen; 
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Du mußt mit der Not kämpfen und 
Dir Entbehrungen auferlegen. Den 
Lohn für Deine Anſtrengungen darfſt 
Du nicht ſuchen in Schwelgereien und 
auf dem Lotterbett. Er muß für Dich 
darin beſtehen, daß Du ein nützliches 
Glied der Geſammtheit biſt und daß 
Du Deine Kräfte für das Wohl der 
Geſammtheit einſetzeſt. Du haft dann 
nicht nötig, um die Gunſt der Mäch⸗ 
tigen zu buhlen, denn Du biſt ein freier 
Mann, der auf ſich ſelbſt geſtellt iſt 
und nicht der Gnade Anderer bedarf, 
Auch haſt Du nicht nötig, andern die 
Früchte ihres Schweißes wegzu⸗ 
nehmen; Du eroberſt Dir täglich durch 
Deinen Fleiß Dein Leben und Deine 
Freiheit. Du lebſt dann in dem er- 
hebenden Bewußtſein, ein ganzer 
Mann zu ſein, und die Achtung und 
Liebe Deiner Mitmenſchen wird Dir 
zeigen, daß Du den rechten Weg ge— 
wandelt biſt. Darum laß Dich von 
dem trügeriſchen Glanze des Mam— 
mons nicht blenden und folge mir, der 
Göttin der Arbeit.“ 

„Siehſt Du,“ fiel jetzt die Mam⸗ 
monsgöttin ſpöttiſch ein, „da ſollſt Du 
einen ſehr langen und beſchwerlichen 
Weg wandeln, und am Ende haſt Du 
nichts als irgend ein leeres Pflicht- 
bewußtſein. Willſt Du denn wirklich 
auf die Lebensgenüſſe verzichten, die 
Du ohne beſondere Anſtrengungen er— 
ringen kannſt, wenn Du mir folgſt auf 
dem Pfade zur Glückſeligkeit?“ 

„Nicht zur Glückſeligkeit wirſt Du 
dort gelangen,“ ſprach die Göttin der 
Arbeit, „ſondern zur Unzufriedenheit 
mit Dir ſelber, zur Schmach der Ab— 
hängigkeit von einem gleißenden 
Metall. Folge mir, damit Du am 
Abend Deines Lebens Dein Haupt 
niederlegen kannſt mit dem Gefühl, 
Deine Pflichten gegen Dich ſelbſt und 
gegen andere erfüllt zu haben. 
Schließe Dich den anderen tüchtigen 
Menſchen an, die mir gefolgt ſind. 
Seit Jahrtauſenden ſtehen wir hier, 
und glaube mir, nur Wenige ſind es 
noch, die den bequemen Pfad wandeln, 
auf den man Dich verlocken will; die 
große Maſſe der Menſchen bekennt ſich 
zur Arbeit. Es wird nicht lange mehr 
anſtehen, bis alle ſich verächtlich vom 
Müſſiggang, von der Schlemmerei 
und von der Ausbeutung anderer ab— 
wenden. Die Arbeit iſt zur Weltherr- 
ſchaft beſtimmt, und wo ſie gebietet, 
da wird Friede auf Erden und den 
Menſchen ein Wohlgefallen ſein.“ 

Die beiden Frauengeſtalten ver⸗ 
ſchwanden und der Knabe ſah ſich 
allein. Die Lockungen der Mammons⸗— 
göttin machten keinen Eindruck mehr 
auf ihn; er beſchritt den rauhen Pfad, 
den die Göttin der Arbeit ihm ge— 
wieſen, und ward kein Müſſiggänger, 
ſondern ein nützliches Glied der Ge— 
ſamtheit. 


(Bilderbuch f. gr. u. kl. Kinder.) 
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Die neugierige Emma. 


Emma hatte die üble Gewohnheit, 
ſich ſtets etwas im Zimmer zu ſchaffen 
zu machen, ſobald Beſuch da war, denn 
es trieb ſie, zu erfahren, worüber ge⸗ 
ſprochen wurde. Natürlich verſtand ſie 
dabei Vieles unrichtig, und da ſie 
Alles auch gern weiter erzählte, jo ver— 
anlaßte ſie oft ſehr unangenehmes Ge— 
ſchwätz. Auch konnte ſie es nicht unter— 
loffen, jeden Mittag in der Küche nach⸗ 
zuſehen, was gekocht wurde, und jeder 
Topf auf dem Herde wurde beſichtigt. 
Lag im Zimmer ein offener Brief, ſo 
las ſie ihn; ja, ſie ſchaute ſogar durch's 
Schlüſſelloch, um zu ſehen, was im 
anderen Zimmer geſchehe. 

Die Mutter hatte lange darüber 
nochgedacht, wie ſie ihrem Töchterlein 
dieſen Fehler abgewöhnen könne. Da 
kam fie eines Tages auf einen guten 
Gedanken. — Emma war acht Jahre 
alt und im Allgemeinen ein gutes, 
fleißiges Mädchen. — „Emma,“ ſagte 
nun die Mutter zu ihr, „ich gehe eine 
Stunde fort, um Onkel Paul, Tante 
Jenny und die Kinder einzuladen, 
rergen eine Ausfahrt mit uns zu 
mechen. Nun aber ſtelle ich hier auf 
dieſen Tiſch eine verdeckte Schüſſel, die 
Du nicht anrühren darfſt. Thuſt Du 
es aber doch, trotz meines Verbots, und 
hebſt den Deckel empor, weil Du neu— 
gierig biſt, dann bleibſt Du morgen 
allein zu Hauſe, und wir machen die 
Ausfahrt ohne Dich.“ — Dann ging 
ſie fort. 

Emma aber lächelte und ſagte: „Was 
geht mich die Schüſſel an?“ Dann 
holte fie ſich ihre Puppenküche und be⸗ 
gann emſig damit zu ſpielen. — Doch, 
es währte nicht lange. — Bald ſah ſie 
ſich nach der Schüſſel um und ſprach: 
„Die dumme Schüſſel, daß ich auch 
irimer wieder an ſie denken muß!“ 

Sie ſpielte weiter, doch es ließ ihr 
keine Ruhe, wieder ſchaute ſie die 
Schüſſeln an und rief: „Es iſt auch zu 
ärgerlich, daß Mama ſie dorthin ge— 
ſtellt hat, denn ſie läßt mich gar nicht 
ſpielen.“ 

Bald trug fie wirklich die Puppen⸗ 
küche fort und holte ſich den Puppen⸗ 
wagen mit der ſchönen Puppe darin. 
Aber ſie ſah die hübſche Puppe kaum. 
Ihr Blick haftete immer auf der 
Schüſſel, und während ſie um den Tiſch 
herum fuhr, dachte ſie doch an nichts, 
als an die Schüſſel. Dann ſprach ſie 
faſt weinerlich: „Was kann denn nur 
Wichtiges darin ſein, daß ich es nicht 
ſehen ſoll? Wenn doch Mama jetzt 
wiederkäme, denn ich kann und mag 
nicht länger ſpielen, wenn ich nicht 
Ku darf, was in der Schüſſel 
i 1° 


Wieder fuhr fie um den Tiſch und 
machte dann Halt, gerade vor der 
Schüſſel. 5 

Nun ſah ſie ſich nach allen Seiten 
um, ob fie etwa von Jemandem be= 


— 


und weinte bitterlich. 


erſter Weg war zur Schüſſel. Das 


mand erfahren, und ich könnte dann 
doch ruhig weiter ſpielen.“ 

Auch in das Nebenzimmer ſchaute 
ſie noch einmal, ob Niemand dort ſei, 
der ſie ſähe. Kein Menſch war da, 
und ſie trat wieder zu der Schüſſel und 
hob den Deckel ganz behutſam ein klein 
wenig empor. a 

Aber, o weh! Das hatte ſie nicht 
gedacht! Ein lebendes Mäuschen, 
froh, ſich befreit zu ſehen, ſchlüpfte 
eiligſt unter dem Deckel hervor und 
war bald unter einem Schranke ver 
ſchwunden. 1 

Ach, wie ſehr bereute es Emma jetzt, 
nieder neugierig geweſen zu fein und 
ungehorſam dazu! Nun konnte es der 
Mama doch nicht verborgen bleiben, 
daß ſie den Deckel ab Fe atte. 
Sie ſetzte ſich in eine & e des Zimmers 


Da kam die Mutter nach Hauſe. Ihr 


Mäuschen fort, und Emma in Thrä⸗ 
nen! — Doch dieſe kam ſofort ge⸗ 
laufen, bekannte ihre Schuld und bat, 
ihr nur diesmal zu verzeihen. 1 


das Schlimmſte iſt, daß Du Dich nun 
1 und Tante fo ſehr ſchämen 
mußt.“ 8 

Und Emma blieb anderen Tages 
allein zu Hauſe und ſchämte ſich der⸗ 
maßen, daß ſie von dieſer Zeit an 
wirklich ihren Fehler ablegte. Sie 
war hinfort ein artiges Mädchen, vas 
ſeinen Eltern viele Freude machte. 


Das Eichhörnchen. 


Im höchſten Baume des Waldes, 
ganz oben in der Spitze, ſitzt ein 
Neſt. Es iſt aus feinen Reiſer⸗ 
chen erbaut und mit Moos und 
Haaren und Wolle weich und warm 
ausgefüttert. Oben und unten ift 
es dicht geſchloſſen, und nur an 
einer Seite iſt eine kleine Haustür. 
Das iſt die Wiege des Eichhörn— 
chens. Das Eichhörnchen iſt der 
größte Klettermeiſter und der ge— 
ſchickteſte Turner in unſeren Wäl— 
dern. Hat es ſeine Wiege ver— 
laſſen, dann turnt es den ganzen, 
lieben langen Tag auf den Bäu— 
men. An dem ſchlanken Stamm 
läuft es flink hinauf, ſchaukelt ſich 
auf den Zweigen und ſpringt von 
einem Baum zum andern. 
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GERMAN AS A CULTURE ELEMENT IN 
AMERICAN EDUCATION. 


A Lecture delivered before the National German American Teachers’ Association at Cincinnati, 
O., on July 8, 1898, by DR. M. D. LEARNED, University of Pennsylvania, 
Philadelphia, Pa. 


HE study of foreign languages is, in the last analysis, a 
question of culture and not of race. It is a familiar 


doetine, particularly to philologists, that a people should 


eultivate the study of those tongues which are ethnically 
most nearly related to its own speech. A glimpse into the 
history of language study, however, will dispel this delusion 
and show that it is based upon philological theory and valid 


mainly for the purposes of etymology. The one standing 
refutation of the doctrine is the unbroken reign of Latin as 
the culture vehicle of Europe during the Middle Ages, and 


that, too, not only among the Latin or Latinized peoples of 


Spain and France, but even among the remote Teutons, the 


Anglo-Saxons and Germans, peoples in bitter racial hostility 


with the Latin races. 


If the ethnical relationship theory were valid, we Americans 


as an English-speaking people should today have professor- 
ships of Dutch in our colleges and universities and should 
have long ago placed Anglo-Saxon and Gothic above Latin 


and Greek as ancient languages in our academic curricula. 


measures, and from the time of the Tarquins Greek influence 
became powerful. 

At the beginning of the 4th century, U. C., the Romans 
introduced the legislative system of Solon. After the Conquest 
of Campania* in the beginning of the 5th century the stream 
of Greek influence continued in larger volume, and at the close 
of the century the intercourse between Rome and Southern 
Italy increased. While Roman sailors and traders had under- 
stood the Greek language long before this, the nobles now 
were able to use it in their missions, and from Greek slaves 
and freedmen even the lower classes in Rome learned Greek. 
“Accordingly the effects were more rapid and deep when the 
Punice war brought the manhood of Rome into close and 
lasting contact with Greek culture in Sicily. Thence a taste 
for refined enjoyments was imported.“ and at the close of the 
first Punie war Andronicus introduced the drama at Rome.”’** 

Greek literature now begins its formative influence on 
Roman letters. Ennius appears as a belated pupil of Homer 
and lends his creative touch to the Latin epic.“ The fruits 
of the quickening effects of Greek culture on Roman thought 
appear in highest perfection in the golden age of Roman 
literature. Now it became the fashion for aspiring young 
Romans to make eastern tours for the completion of their 
education, especially to the principal seats of philosophical 
and rhetorical schools, Athens, Rhodes, Mytilene; and at the 


Be of this we have hundreds of professorships of German, close of the Ciceronian age it was even a necessary require- 
reek, Latin, French, Italian, and Spanish, while Columbia | ment of a superior education to visit a Greek university, as 


University could not find among the proud ‘Four Hundred'“ 


| 


of Knickerbocker New York sufficient Dutch loyalty and 
eultural enterprise to endow one professorship of “Low Dutch’ 
as a memorial of the Lords and Patroons of New Amster- 
dam.“ Such a foundation had been a splendid and appropriate 
monument of Knickerbocker pride and wealth as a memorial 
to the thrift and enterprise of the sturdy New Netherlanders 
of two centuries ago in the metropolis of this great Republic, 
which points with pride to its elder sister in the Dykes 


of Holland! 


0 


And as for Anglo-Saxon, it has only in recent years, under 
new foreign stimulus, found its place in American 


But such is history; not the racial, but the cultural ties 
of a people have from the earliest times determined the 
relative importance of foreign languages in its life and educa- 
tion. From the days of Greek in Rome to the present epoch 


of German in America the story has been essentially the same 
story with changed conditions. 


GREEK IN ROME. 
The Greek language at an early period found its way to 


Rome, as is usually the case, through the channels of trade. 
In the track of the commerce of material commodities followed 
the commerce of ideas, and the Romans made vast importa- 
tions of this commodity. Greek culture had contributed to 
Roman civilization its alphabet, many of its religious ideas“ 
(such as the Sibylline Oracles), and its system of weights and 


* Schanz, Geschichte der roemischen Litteratur“, I, 27 f. 


may be seen by the example of Cicero's son, Horace, L. 
Bibulus, Messala, and others.“ “ 

Greek influence on Roman literature during the second 
century, the period of Greek sophistry in Rome, is well 
exemplified in Marcus Aurelius, who preferred Greek to Latin 
as a literary medium. 

While the classical Greek masters at this latter period 
were exchanged for the rhetoricians of Asia Minor, this reign 
of Greek letters and language in Ancient Rome furnishes us 
with a striking prototype of the cultural contact of Germany 
and America during the last two centuries and demonstrates 
beyond question that the Greek language was cultivated at 
Rome chiefly because ot its importance as a culture element in 
Roman life and education. 

LATIN IN EUROPE. 

While Greek was yet holding cultural sway over Roman 
letters, Latin was entering upon a similar, though vastly 
more imperial reign in western Europe. Latin speech, like 
Latin culture, found its way to all those races who felt the 
bite of Roman steel. Here again the Roman soldier and 
tradesman had pointed out the way, and the Christian mis- 
sionary, as herald of the new civilization, followed in the trades- 
man's trail fit The new culture from the south made conquest 
of the older heathenism of Kelt and Teuton, and Latin became 
the vehicle of this new culture. Gaul, Teuton, and Briton 


„Guhl and Koner, “The Life of the Greeks and Romans,“ English translation, p. 303—304. 
* Teuffel, “History of Roman Literature, English translation of sth edition, I, p. 119. 
en Schanze lss,ss: 
t Teuffel, I, 245. 
tt Friedlaender, Darstellungen aus der Sittengeschichte Roms“, III, 467. 
tt Rueckert, Deutsche Kulturgeschichte”, I, 4 ff. 
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alike began to learn the language of Rome, and all Europe 
spoke and wrote Latin for a thousand years and more. Latin 
opened the door to the “liberal arts” of the Trivium and 
Ouadrivium, and constituted the center around which all 
other studies revolved. The grammars of Donatus and 
Priscian were indispensable vademecums throughout the 

middle ages. Latin, or grammar, as it was called, was begun 
by the pupil when he entered school, and became to him his 
mother tongue.“ Says Rabanus Maurus, “Grammar (i. e., 
Latin) is the art of explaining poets and historians, of speak- 
ing and writing correctly. It is the mother and the foundation 
of the liberal arts.“ There was fit significance in Charles 
the Great's having hung in his court a pieture representing 
Grammar as the Queen of Liberal Arts.“““ 

Kings, princes, nobles, scholars, and priests recognized 
Latin as the official speech of court, chancellory, school, and 
church—a universal culture-speech, the like of which the world 
is not likely to see again—all because of the cultural relations 
of Rome and the ethnically un-Roman West. 

It was the effort towards emancipation from the conse- 
quent relentlessly uniform mediaevalism that inaugurated the 
new age, and is at this moment} waging war against the 
modern survival in Spain, and bids fair to continue to the end 
of the second thousand years. The long repressed native 
vigor of the subjugated races reasserted itself in the Reforma- 
tion, and the broader, freer thought of humanism produced 
the requickened life of the Renaissance in the union of the 
North with the older civilizations of Greece and Rome, bring- 
ing forth a new world of ideas, a new order of events. 

The peoples of Europe began to think their own thoughts 
and speak their own tongues. The modern languages, the 
race languages supplanted in time the speech of Latium and 
the modern nations came forth like new-born Titans, breath- 
ing forth an elemental culture, teeming with thought and 
action. The long-bound Kelt declared himself a freeman. The 
Anglo-Saxon threw off the Roman spell and the German 
regained his national consciousness. 


FRENCH SUPPLANTS LATIN AS WORLD-SPEECH. 


The immediate successor of Latin as a culture-speech was 
French. Norman French had gained a footing in England in the 
eleventh century, and during the Crusades, particularly, French 
found its way to Germany through the knighthood. As early 
as the end of the 12th century burghers and merchants in 
Germany learned French for commercial purposes. French 
manners now set the style at German courts and the French 
language became the medium of conversation in higher social 
eircles. French novels were read in the original (‘‘ wällisch,’’ 
as Hartmann von Aue calls it in his Iwein) and French 
teachers seem to have given most of the French instruction. 

Latin during the fourteenth and fifteenth centuries became 
more and more restricted to the sphere of a Gelehrtensprache 
and finally lost its hold upon the Gallicised society of the 
court, while French took its place not only as court-speech, 
but with the rise of French polite letters also to some extent 
as literary speech in the courts of Europe, particularly in 
Germany in the reign of Frederick the Great, who passed by 
the generation of young geniuses then inaugurating the great 
classical period of German literature, and called to the literary 
censorship of his court the Frenchman, Voltaire. In England, 
however, notwithstanding the Norman conquest and the con- 
sequent introduction of French manners, laws, arts, and 
speech, English culture was able to maintain itselt and even 
to thrive and develop. As early as the beginning of the 
fourteenth century we find French taught at the University of 


* “Ein tuechtiger Klosterlehrer duldete es gewochnlich nicht, dass die Knaben anders als 
lateinisch unter sich redeten.“ (Specht, S. 76.) 
** Specht, “Geschichte des Unterrichtswesens in Deutschland von den aeltesten Zeiten bis 
zur Mitte des dreizehnten Jahrhunderts." 
** Ibid, S. 86. 
In the Spanish-American War. 
ff Specht, S. 290 ff, 
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Oxford, but recognized only as an “extra.” There were, it 
appears, certain persons who taught and others who learned 
‘the art of writing and composing and speaking the Gallie 
idiom,’ also the art of ‘composing charts and other scripts,’ 
and of holding lay courts or the English mode of pleading, an 
indication of the purpose for | which French was in demand.“ 
The students who elected it were obliged to attend lectures on 
Grammar and Rhetoric, and the teachers who taught it had 
to pay a tax to the masters of arts as indemnity. The con- 
ventional English method of learning French, however, by 
sending the youth to Paris is very well described and dis- 
couraged and even condemned by Milton in his Tractate on 
Education: Nor shall we then (when we make the proper 
use of our native resources in national education) need the 
Monsieurs of Parıs to take our hopeful youth into their 
slight and prodigal custodies, and send them over back again 
transformed into mimicks, apes, and kieshoes. But if they 
desire to see other countries at three or four and twenty years 
of age, not to learn principles, but to enlarge experience and 
make wise observations, they will by that time be such 
as shall deserve the regard of all men where they pass, and 
the society and friendship of those in all places who are best 
and most eminent.”’** 
But this reign of French as a world-speech has come to be’ 
but an echo only of its former self even as the language of 
international diplomacy and intercourse. The foreign delegates 
to international conventions no longer feel the same keen 
embarrasment at not being able to make their responsive 
address in fluent Parisian, and today English and German are 
as likely to be understood as the elegant speech of the Ile-de- 
France. After the fall of Napoleonie Caesarism the nations o 
Europe entered upon a new epoch of cultural development in 
which popular national education was to play the significant 
röle, producing spontaneously a “triple alliance“ of the great 
culture languages, English, German, and French, which are 
now contesting for the speech harmony of the western world 
and questioning the claims even of the classic languages of 
ancient Greece and Rome as essentials to a full rounded 
education. The tendeney in modern education has been 
inevitably toward the multiplication of tongues in the 
school curricula. During the middle ages in Germany, for 
example, which now excels in its educational system, Latin 
was the great essential key to knowledge, and in the sixteenth 
Greek was added to the Latin, in the seventeenth, through 
the effort of Opitz and his school and the Sprachgesellschaften, 
and in the eighteenth, through Bodmer, Klopstock, and Lessing, 
German came to recognition, and in the nineteenth at first 
French and then English had to be taken upon into the 
curriculum of disciplines. | ( 
The birth of modern science in the inductive philosophy of 
Bacon and simultaneous growth of commerce and industry, 
and the great literary development of England, Spain, and 
France in the seventeenth century, placing these countries in 
literary rank with Italy, all tended to overthrow the 
supremacy of Latin. Das Lateinische musste an das Fran 
zösische den Rang der Weltsprache abtreten, nächstdem auch 
seine Herrschaft in der Wissenschaft mit den Volkssprachen 
teilen e 
NEW TYPES OF SCHOOLS. 


Out of this cultural activity sprang the impulse of & 
new, more practical education for the sons of nobles and 
patricians, which resulted in the founding successively of 
Ritterakademien (cf. Schiller's early study at Karlsschule) and 
Pzxdagogien (after the model of Francke's Waisenhaus at 
Halle). Francke’s pupil, J. J. Hecker, organized an institution 
which was to combine the Buergerschule and the Gymnasium 


* Rashdall, ‘“Universities of Europe in the Middle Ages, II, ii, 459. 
** Morris, ‘“Milton’s “Tractate on Education,’ p. 25. 
Rethwisch, Deutschlands hoeheres Schulwesen im neunzehnten Jahrhundert,’ S. 12. 
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and with the opening of the ‚Berliner Realschule under the 
patronage ot Frederick the Great in 1747 we have the first 
uccessful German Realschule.“ Effort of this kind, however, 
to combine the two cultural ideals into an Einheitsschule 


‚classical section as the famous 
and the retention of the modern section as a Kunstschule. 
This was typical of the course öf similar schools in other 
parts of Germany. The impulse, of these military schools, 
however, was not lost, but may be traced in the organization 
of the Realschulen of the nineteenth century and in the new 
prominence given to the modern languages in these schools. 

It is worthy of note also that the essential idea of this 
earlier Einheitsschule has come forward anew in very recent 
years (1886) in the experiment of the Reformgymnasium and 
has long been in vogue in a modified form in American schools 
particulary in the so-called ““academies’’ of the filting-school- 
college type. 

It was in these schools the Ritterakademien and the 
Paedagogien that the ‘“triple alliance”’ of German, French, 
and English, spoken of above, found its support; an alliance 
which has come to be characteristic of the Realgymanisium 
and in an altered form persists in the government military 
schools of America at the present day; although, to be sure, 
English was not introduced into the Realgymnasium till the 
middle of the present century, while French had been taught 
in the lower classes of the Gymnasium at Weimar even during 
Herder's time, and was the modern language recognized in 
new curriculum (Allgemeiner Lehrplan von 1816) proposed by 
the Unterrichtsverwaltung in Prussia, but was allowed only 
‚as private instruction. 

The French July Revolution sounded a new alarm in the 
ears of Germany and left a echo in the renewed educational 
activity of the Germans. In the Cirkular-Reskript issued with 
the authorization of Friedrich Wilhelm III. in 1837 two hours 
weekly for Tertia, Secunda, and Prima were assigned to 
French, no other modern language except German and French 
being recognized. The following year the schoolmen of 
Germany organized and held the first Versammlung deutscher 
Philologen und Schulmznner in Nürnberg. With the procla- 
mation of the Unterrichts- und Pruefungsordnung fuer die 
Realschulen von 1859 came the Realschule II. Ordnung. 

In the curriculum of the former we find four hours weekly 
in Tertia, Secunda and Prima, devoted to French and four 
in Tertia, and three each in Secunda and Prima to Fnglish. 
Thus by slow stages, the French and English languages 
won their way into the curriculum of Realschule and Real- 
gymnasium, pushing out Greek and Latin from the Realschulen 
and Oberrealschulen, admitting Latin to the Realgymnasıum 
and adding French to the Greek and Latin of the Gymnasium.** 

What is true of the history of the conflict between the 
ancient and modern languages in Germany is true with 
changed conditions in France and England, though marked by 
less organized effort in the latter country. | 

As in the case of the Romans who adopted Greek because 
of its cultural importance in Roman civilization, so the coun- 
tries of Western Europe accepted Latin because it was the 
vehicle of the new culture they where espousing, and in the 
same way when these countries craved a newer culture which 
"was no longer adequately represented by Latin, they accepted 
in the place of Latin those languages, which opened the 
treasures of this new’ modern life, retaining Greek and Latin 
as of more remote cultural importance in that class of school 
‚offering liberal education. 

3 AMERICA. 

Having thus treaced the history of language study in 
those countries which are foremost in the education of Europe, 
let us turn to Ameriea. 


5 Rethwisch, S. 12—13. 
* Rethwisch, S. 129 f. 


— 

The great American Republie has been the heir of the 
cultural traditions of the old world, not only of Europe, but 
ot the far East as well. Notwithstanding the composite 
racial character of the American people, the preponderating 


finally resulted in the separation and reorganization of the | element in our civilization has been English and must continue 
iedrich Wilhelms Gymnasium to be English. Our early institutions were essentially copies, 


adaptions or developments of English institutions. Our 
national speech is English and the irresistible impulse toward 
all forms of liberty is English. As England is the most free of 
all the old world monarchies, so America is the highest form 
of modern republics. To America the oppressed peoples of the 
old world look for the ultimate triumph of popular liberty 
and free institutions. 


The cardinal doctrine of popular liberty underlying our 
national polity has determined the currents of foreign forces 
in American life. No form of culture has been allowed to 
tyrannize the American people. Accordingly, the American Re- 
public is, and should be, free and ready at any stage in its 
history to adopt those elements of civilization and progress, 
which will best promote the national development and to 
reject such as no longer add strength to its sinews. 


The whole history of American education, forms a chapter 
in the history of free institutions, and may be traced in 
distinet epochs, each characterized by a dominant form of 
european culture, and each marked by a wide-spread interest 
in the study of the language representing that dominant 
influence. 

CLASSICAL INFLUENCE. 


In the Colonial period the dominant culture was that 
derived from the ancient civilization of Greece and Rome, and 
their more modern developments in old England. The English 
people had drunk deep of classical culture. 


The examples of heroism at Thermopylae and Solamis, 
and the military campaigns of Caesar and Alexander were 
indellibly engraved upon the minds of the English soldier; and 
the burning eloquence of Demosthenes and Cicero; and the 
poetry of Virgil and Horace; the diamas of Euripides and of 
Seneca, all furnished literary stimulus to the english people. 
To the Colonial American as to his English contemporary, 
there was an unbroken cultural tradition from the ancient 
Greek Republics and republican Rome, down through the 
Dutch and Swiss Republics to the new-born American Re- 
public. 


To illustrate the familiarty of the American of that period 
with the illustrious examples in classical literature, one need 
only to glance at representative documents relating to the 
American Revolution to find ample evidence. 


For example in notes accompaning An Essay on the Con- 
stitutional Power of Great Britain over the Colonies of 
America, we find, p. 52, reference to Agustus and Tiberius, 
P. 43, to Livy, Book VIII, Chap. 1 (quotation of the original 
account of the revolt of the Privernates against the Romans), 
P. 55 a reference to Xerxes, (‘the wildness of a Xerxes“) 
p. 56, An Alexander, a Caesar, a Charles, a Lewis, and 
others, have fought through fields of blood for universal 
empire; p. 59, “Great Britain has been led into the Rubicon; 
she has not yet passed it.“ 


The same is apparent also in the strongly classical style 
of our great American orators of the Revolutionary and early 
Constitutional period. 


Our early educational institutions were modeled after those 
of England. Our Colleges were, in tradition and curriculum 
essentially English, well furnished with Greek and Latin elassies, 
and the earliest of them devoting much pains to the writing 
and speaking of Latin. While yet the Red Man’s warwhoop 
could be heard, Sandys was translating the Ovid on the 
banks of the James. (To be concluded.) 
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Tür die reifere Jugend. 


Der Trotzpeter. 


Von Marie Hohoff. 


(Schluß.) 

Während Herr Derent im nächſten 
Wirtshaus eine Erfriſchung einnahm, 
hatte Peter's unbändiger Sinn es ſich 
plötzlich in den Kopf geſetzt, den Maler 
zu begleiten. 

„Unſer Oberknecht iſt aus der Um⸗ 
gegend von Düſſeldorf zu Hauſe und 
hat mich ſchon oft eingeladen, mit ihm 
ſeine Eltern zu beſuchen“, gab er als 
Grund an. 

Matthias wußte ob dieſes ſonder— 
baren Entſchluſſes nichts Anderes zu 
thun, als ſeinen Vater um Erlaubnis 
für den Peter zu fragen, die aber rund⸗ 
weg abgeſchlagen wurde. Peter war 
darüber geradezu entrüſtet. Wann 
hatte er jemals einen Wunſch nicht er⸗ 
füllt geſehen? — Mürriſch warf er ſich 
hinter dem Hauſe ins Gras und wollte 
von Spielen nichts mehr wiſſen. 
Matthias und Franz ſahen ſich ge 
zwungen, ihn ausbrummen zu laſſen, 
wie ſie ſagten, und gingen ihren Spie⸗ 
len nach. Das aber hatte der Trotz⸗ 
peter gewollt. 

Als er ſich unbemerkt glaubte, ſchlich 
er ungeſehen zu der Wirtſchaft, wo 
der Wagen des Malers ſtand. Er 
unterſuchte denſelben, und fand zu ſei⸗ 
ner Freude ein ganz geeignetes Ver— 
ſteck. Der Rückſitz des Wagens war 
eine Art Schrank, den ein Pferdehaar⸗ 
kiſſen als Polſter deckte. Die Thüren 
öffneten ſich in das Innere des 
Wagens. Peter ſchlüpfte hinein und 
ſtreckte ſich der Länge nach darin aus, 
wobei er allerdings ſeine Beine etwas 
krumm ziehen mußte. Triumphirend 
verharrte er in ſeiner gezwungenen 
Lage, bis der nichts ahnende Maler ab- 
gefahren war. Nun wurde die Sache 
allerdings etwas unbequem. Das 
Stoßen der Räder unter ihm war 
durchaus nicht angenehm, und allmälig 
ſtellte ſich Hunger ein. Dabei wußte 
Peter nicht, wie lange die Fahrt bis 
Düſſeldorf wohl dauern könne. Wenn 
fein Trotz Reue geftattet hätte. würde 
er gegen den Sitz geklopft und den 
Maler gebeten haben, ihn hinauszu⸗ 
laſſen. Das litt Peter's eigenſinniger 
Kopf aber nicht. Luft hatte er ziemlich 
in ſeinem Verſteck, ſchloſſen doch die 
Thüren des Kaſtens nicht ganz feſt. 

Peter ſtand alſo infolge ſeines 
Trotzes tapfer Hunger und Durſt, 
Rütteln und Schütteln der Glieder 
aus, mit einer Willenskraft, die einer 
beſſeren Sache wert geweſen wäre. Die 
Minuten dehnten ſich ihm zu Stunden 
aus, die Zeitrechnung verwirrte ſich in 
ſeinem kranken Kopfe, und er glaubte 
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tagelang gefahren zu ſein, als man 
endlich anlangte. Der Maler hielt vor 
einem hellerleuchteten Hauſe, ſprang 
vom Bock herunter, nahm ſeine 
Siebenſachen, bezahte den aus der 
Hausthüre tretenden Wirt und em— 
pfahl ſich. 

„Holla!“ rief dieſer ins Haus hinein, 
„Johann, reinige ſofort den Wagen. 
Du weißt, daß er heute Abend noch 
wieder auf die Reiſe muß, da die ande⸗ 
ren alle auf der Fahrt ſind. Wechſele 
das Pferd! Die Minka wartet ſchon 
im Stall und ſtößt die Stallwände ein 
vor Trabluſt.“ 

Johann eilte mit einer Waſſerkufe 
herbei, ſchraubte die große Stalllaterne 
höher und begann die Räder des 
Wagens mit Waſſer zu begießen und 
mit einer groben Bürſte zu bearbeiten. 
Der Trotzpeter im Innern des Wagen⸗ 
kaſtens ſtand Todesangſt aus. Wenn 
der Knecht nur nicht auf den Einfall 
kam, den Schrankbehälter zu unter⸗ 
ſuchen! Hunger und Müdigkeit waren 
vergeſſen und Peter's Nerven aufs 
höchſte erregt. 

„Der Herr Berent wird wohl kein 
Silber oder Gold im Wagen haben 
liegen laſſen“, witzelte Johann jetzt vor 
ſich hin, unterſuchte aber dennoch ge⸗ 
nau den Wagen. 

Plötzlich fuhr er erſchrocken zurück, 
denn ſeine Hand hatte gerade Trotz⸗ 
peter's derbes Haupthaar beim 
Schopfe gefaßt. n 

„Etwas Lebendiges!“ ſchrie er ent⸗ 
ſetzt, und öffnete die Kaſtenthüre, ſo⸗ 
weit es möglich war. Mehr tot, als 
lebendig kroch Peter hervor. 

„Aha, ein Diebsbürſchlein,“ lachte 
der Knecht, „das ſoll Dir ſchlimm be= 
kommen! Wollteſt wohl den alten 
Herrn Goldſtein um einige tauſend 
Mark erleichtern, der heute Abend noch 
zum Viehkauf aufs Land fahren will? 
Hätteſt Dich aber verthan, der fährt 
nie ohne ſcharfe Bedeckung und verſteht 
den Prügel zu führen!“ 

Während dieſer Rede wurde Peter 


von dem Knecht auf die Füße geſtellt, 


und das ganze Wirtshaus lief zuſam⸗ 
men. Was er auch alles der Wahrheit 
gemäß vorbrachte, die Sache klang zu 
unglaublich, und Peter wurde einem 
zufällig anweſenden Polizeimann 
übergeben. Daß ſein verwundeter 
Kopf auch eben keinen vertrauen 
erweckenden Eindruck machte, daran 
dachte der Knabe nicht einmal. 

Peter glaubte vor Schmach ſterben 
zu müſſen, als ihn der Poliziſt ohne 
viele Umſtände beim Kragen nahm 
und zur Polizeiwache führte. Es war 
gegen neun Uhr abends, und Peter 
lam ohne Verbör in eine dunkle Zelle, 
in die ihm bald darauf ein Krug kal⸗ 
tes Waſſer und ein großes Stück Brod 
gebracht wurde. Er verſuchte, durch 
ſein Jammern den Gefangenwärter zu 
rühren, allein der hatte ſchon anderes 


Elend geſehen und zuckte nur ſchwei . 
gend die Achſeln, als Peter immer und 
immer wieder beteuerte, er ſei un⸗ 
dh 
„Das ſagen ſie alle, alle, die hier 
mine Gäſte ſind“, ſagte er kurz und 
verließ die Zelle. 
Nun ſaß der Trotzpeter mit ſeiner 
Reue, die ſich jetzt wirklich eingeſtellt 
hatte, in dem dunklen Verließ. „Hätte 
ich“ — „wäre ich“ — ſo jammerte er 
unaufhörlich. Aber es war ver⸗ 
Durst Verflogen waren Hunger und 

urſt. Kein Schlaf kam in der Nacht 
in ſeine Augen, aber Mutters gutes 
Bett und kräftige Abendtafel wollten 
nicht aus ſeinem Geiſte weichen. Und 
damit zog die Sehnſucht nach dem 
Elternhaus in ſein Herz und regte 
alles Gute darin an. Hatte er ſich nich 
dieſes ganze ſchreckliche Mißgeſchick 
ſelber zugezogen? Wie vielen Kumme 
hatte er ſeinen Eltern ſchon durch ſei⸗ 


nen Trotz bereitet! — Wie Feuer 
brannten jo die Gewiſſensbiſſe in J 
ner Seele. 


Am anderen Morgen wurde der 
Peter vor den Amtsrichter geführt und 
verhört. Der erfahrene Mann fand 
bald heraus, daß er es mit keine 
Diebesknaben zu thun habe. Peter er⸗ 
zählte ihm die ganze traurige Geſchichte 
und verſchwieg auch nicht, daß er durch 
Trotz, Eigenſinn und Ungehorſam 
cn an dem ſchlimmen Vorgang ſei. 
Er gab ſeines Vaters genaue Adreſſe 
an, und der Amtsrichter richtete ein 
ausführliches Telegramm an die 
Polizeibehörde von Kleinbach. Nach 
einigen Stunden war die Rückantwort 
in Düſſeldorf, und Peter wurde frei⸗ 
gelaſſen. Die ſcharfen Mahnworte des 
guten Amtsrichters ſchrieb er ſich hin⸗ 
ter die Ohren. — 

Trotzpeter reiste aber nicht allein in 
die Heimat zurück. Die unvermeidliche 
polizeiliche Bedeckung fehlte nicht. 
Manches Auge blickte verwundert auf 
den jungen Burſchen und hielt ihn füt 
einen verdorbenen Knaben, der in eine 
Beſſerungsanſtalt überführt würde. 
0 härteſten aber war es für Peter, 

lief dem heimiſchen Polizeiamt abge⸗ 
liefert zu werden, wo ihn der zu Tode 
erſchrockene Vater i in Empfang nahm. 

Ich weiß nicht, ob es Schelte oder 
Schläge, oder beides zugleich für den 
Peter zu Hauſe abgeſetzt hat, aber das 
weiß ich: Peter hat die ganzen Ferien 
über keinen Augenblick irgend eine 
Freude genoſſen. Er verkroch ſich 19 
Ecken und Winkel und ließ 
nirgends ſehen. Als ich aber vier Jahr 
ſpäter wieder einmal nach Kleinbach 
kam, da war der Name „Trotzpeter“ 
ausgeſtorben, obgleich Peter Deimer 
noch als wackerer Junge auf dem Hofe 
ſeines Vaters lebte. Da konnte ich den 
Wunſch nicht unterdrücken, daß allen 
Trotzpetern und Wunſcharetchen der 
ganzen Welt gleichfalls das Lebenslicht 
ausgeblaſen würde. f 
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H. Roſenſtengel von Madi⸗ 
n, Wis., eröffnet. Die von dem 


= verleſen, von der Verſammlung ange⸗ 


nommen und die Delegaten zu Sitz 


und Stimme zugelaſſen. Aus der 
Liſte ergab ſich, daß 88 Vereine und 
Mitglieder mit 1456 Stimmen ver⸗ 
treten waren 5 
Hierauf verlas der Secretär des 
Verwaltungs rathes, Herr C. Her⸗ 
mann Boope von Milwaukee, ſei⸗ 
nen Jahresberickt, der folgenden 
Wortlaut hatte: ER 
Blrerericht des Secretärs. 
An die 16. Generalverſammlung des 
Nationalen deutſch⸗ amerikani⸗ 
ſchen Lehrerſeminars“, abgehalten 
am 28. Juni 1898. . 
Mährend ſonſt die Sommer⸗Monate 
Juli und Auguſt als Ferien⸗ 


Jahre während derſelben im Seminar⸗ 
gebäude ein reges Leben. Milwaukee 
war für drei Organiſationen, die 
auf dem Gebiete der Erziehung thätig 
ſind, Conventionsſtadt. Der deutſch⸗ 
amerikaniſche Lehrerbund, welcher der 


nars iſt, hielt feine Jahresverſamm⸗ 
lung in der großen Halle des Turn⸗ 
lehrerſeminars ab, und die Räumlich⸗ 
keiten der Akademie und des Lehrer⸗ 


unſerer Stadt die nationale Conven⸗ 
ion des allgemeinen Lehrerverbandes 
des Landes ſtatt. Gemeinſam mit 
m Directorium des Turnlehrer⸗ 
inars hatte man dafür Sorge ge⸗ 
ragen, daß ſich das Lehrerſeminar 
und Turnlehrerſeminar in Feſtes⸗ 
bg warfen, und man hatte Ge⸗ 
legenheit, zahlreich Gäſte zu empfangen. 
Anſchließend an dieſe beiden Conven⸗ 
ionen fand dann noch der Turnlehrer⸗ 
des Nordamerikaniſchen Turner⸗ 
ndes ſtatt, und überdies wurde, wie 
ch ſchon in früheren Jahren, im 
rnlehrerſeminar unter den Auſpicien 
Turnerbunds⸗Vororts ein ſechs⸗ 
chentlicher So mmer⸗Curſus, 


0 


ale: 


den Präſi⸗ traten zu dieſen noch zwei Conferenzen 
ten des Verwaltungsrathes, Prof. 


Hilfsſecretär, Albert Wallber, zuſam⸗ 
mengeſtellte Lifte der Delegaten wurde bald 


Monate gelten, herrſchte im letzten 


eigentliche Gründer des Lehrerſemi⸗ 


ehalten, bei welchem auch unſer 
rector E. Dapprich und G. Broſius, 
er techniſche Leiter des Turnlehrer⸗ 
ſeminars, als Lehrkräfte mitwirkten. 
An Ferien⸗Anregung war alſo, 
ntlich für dieſe beiden Herren und 
e, die in einer innigen Verbin⸗ 
mit den beiden Seminaren ſtehen, 

Mangel. E 0 
8 Schuljahr 
d fruchtbarer Arbeit, ohne 


m war ein Jahr 
daß aber in dasſelbe Ereigniſſe fielen, 


Das dieſen Ferien h 


die beſonders aufregten. Der Voll⸗ 
zugsausſchuß erledigte ſeine Geſchäfte 
ir. den regelmäßigen Monatsverſamm⸗ 
lungen, von welchen keine ausfiel. Es 


rich Raab, welcher dem ſtäabigen 
Lehrausſchuß angehört, ſtatteten dem 
Seminar 
öftere Beſuche ab, und ihre Berichte, 
die vorliegen, lauten im Gan zen recht 
günſtig. Zwiſchen dem Vorſtande des 
Lehrerbundes und den Seminar- 
behörden walten die freundlichſten Be⸗ 
ziehungen, wie auch daraus her or⸗ 
geht, daß vom Lehrerbund dem 
Lehrerſeminar 450 Eremplare der von 
einem Ausſchuſſe desſelben ausgearbei⸗ 
teten werthvollen Berichte über den 
) \ Stand des deutſchen Unterrichts im 
zum voraus mitgetheilt und entichul: | Lande zur Verfügung geſtellt wurden. 
digt. Verwaltungsrathsſitzungen fan] Ein Verſuch, unſere Anſtalt dem 
den nur die zwei ſtatutariſch, vorge⸗ ſtädtiſchen Schulweſen näher zu 
ſchriebenen, anſchließend an die letzt⸗ bringen, iſt leider mißlungen. Man 
jährige Jahresverſammlung und direct | Hatte dem Schulrath der Stadt das 
vor der diesjährigen, ſtatt. Anerbieten gemacht, an Stelle des ein⸗ 

Indem ich auf die Berichte des 
Directors und Schatzmeiſters verweiſe, 
die über Schulvorgänge und das 
Finanzielle genaueſten Aufſchluß 
geben, weiſe ich nur auf wenige Vor⸗ 
kommniſſe hin, die von Intereſſe ſein 
mögen. 

Die Stelle des durch den Tod von 
Herrn Baumann vacant gewordenen 
Hilfsſecretärs wurde durch die Er⸗ 
wählung von Herrn Albert Wallber 
neu beſetzt. g 

Wie in früheren Jahren iſt die Semi⸗ 
narverwaltung Herrn Chr.⸗Preuſſer für 
die Schenkung der Zinſen auf die in Ver⸗ 
bindung mit dem Pfiſter⸗Jond be⸗ 
dingungsweiſe in Ausſicht geſtellten 
Schenkungen ſehr verpflichtet. Ebenſo 
Herrn Fr. Vogel. Ir., welcher wieder⸗ 
um, wie in früheren Jahren, den grö⸗ 
ßeren Theil des Gehaltes des Hilfs⸗ 
ſecretärs mit $360 als Schenkung dem 
Seminar zuwies. Nur der ſo ganz 
außerordentlichen Liberalität dieſer 
Herren hat es das Seminar zu ver⸗ 
danken, daß es in dem letzten Jahre 
von der Sorge eines Defizits befreit 
war. 

Für wiederholte umfangreiche und 
werthvolle Büchergeſchenke iſt das 
Seminar auch Herrn W. H. Roſen⸗ 
ſtengel ſehr verpflichtet. 

Dem Stipendien⸗Fond führte auch 
dieſes Jahr die unter liberalen Be⸗ 
dingungen von der Direction des deut⸗ 
ſchen Theaters gewährte Beneſiz⸗ 
vorſtellung eine anſehnliche Summe 
zu. Einer Einnahme von 5976.75 
ſtand eine Ausgabe von 8356 27 ent⸗ 
gegen, ſo daß der Reinertrag die Höhe 
von 5620.48 erreichte. Erfreulich iſt 
es auch, vermelden zu können, baß von 
früheren Stipendiaten die ihnen ge⸗ 
währten Stipendien⸗Vorſchüſſe nach 
ihrem beſten Können zurückbezahlt 
werden. Es zeugt das für die An⸗ 
hänglichkeit der Abiturienten des 
Lehrerſeminars an die Anſtalt, der ſie 
ihre Lehrerbildung zu verdanken 
aben. 

Die vom Lehrerbund ernannten 
Prüfungscommiſſäre, ſowie 


mit dem Vorſtande der Muſterſchule in 
Angelegenheit der Agitation zur Auf⸗ 
bringung des Pfiſter⸗Fonds. Die 
Vollzugs⸗Ausſchußſitzungen wurden 
ald von Präſident W. H. Roſen⸗ 
ſtengel, bald von Vicepräſident F. 
Vogel, Ir., präſidirt, und es waren 
meiſt die Mitglieder vollzählig an⸗ 
weſend oder dann deren Abweſenheit 


tungen zu treffen, die dieſen erſetzen 
ſollten. Der Superintendent der 


Schulrathsmehrheit ſchienen dieſem 
Plane günſtig zu ſein, er wurde aber 
ſchließlich vom Schulrath doch abge⸗ 
lehnt, weil nach den Geſetzen des 
Staates der Schulrath kein Recht habe, 
Lehrerdiplome zu anerkennen, die von 
privaten Lehranſtalten ausgeſtellt 
ſeien. Ausdrücklich erklärte der Schul⸗ 
rath, daß er zu einem Abkommen, wie 
vorgeſchlagen, geneigt ſei, wenn durch 
einen Legislaturact dem Lehrer⸗ 


zu Theil werde. Leider hatten bisher 
Anſtrengungen, die ſchon früher von 
der Seminarbehörde in dieſer Richtung 
gemacht wurden, keinen Erfolg. 

Das Zuſammenarbeiten mit dem 
Turnlehrerſeminar war im vergangenen 
Jahr ein ſehr harmoniſches und, wie die 
Verwaltungsbehörden und Lehrer auf 
beiden Seiten davon überzeugt ſind, 
auch fruchtbares. Leider hatte der 
Beſuch des Turnlehrerſeminars in 
Folge der allgemeinen Geſchäfts⸗ 
preſſion zu leiden, und es wird dieſer 
ſchwache Beſuc zum Vorwand genom⸗ 
men, um im Turnerbunde den zwei⸗ 
jährigen Curſen zu opponiren. Ueber⸗ 
haupt herrſchen im Turnerbunde vieler 
Orts über die Führung des Turn⸗ 
lehrerſeminars und ſein Arbeiten in 
Verbindung mit dem Lehrerſeminar 
ganz irrige Vorſtellungen, die zum 
Theil auch in den Verhandlungen ein⸗ 
zelner Bezirkstagſatzungen und in In⸗ 
ſtructionen an die Bundestagſatzung 
zum Ausdruck kamen. Der Vollzugs⸗ 
ausſchuß und die Facultät des Lehrer⸗ 
ſeminars ſind einſtimmig der Anſicht, 
daß das Aufgeben der zweijährigen 
Curſe oder irgend eine Einſchränkung 
im Unterricht für das Turnlehrer⸗ 


ſchritt bedeuten würde. 
laubten ſich 


Deßwegen er⸗ 


deutſch· ameritaniſches Lehrerſeminar. 


und ſeiner Muſterſchule 


gegangenen Normal⸗Curſus an der 
Hochſchule im Lehrerſeminar Einrich⸗ 


ſtädtiſchen Schulen und auch eine. 


ſeminar die nothwendige Anerkennung N 


ſeminar einen bedauernswerthen Rück⸗ 


ſchon bei Beginn des mag, gut wäre es, wenn m. 
Schuljahres im September 1897, als heit erhielte, die Agitation 
unſer! der turneriſche Bundesvorort die Ab⸗ 
Verwaltungsrathsmitglied, Herr Hein⸗ ſicht kundgab, die Eröffnung des zwei⸗ 


jährigen Curſus in Frage 
der Präſident des Verwalt 
und der Director des Sem 
turneriſchen Vorortsbehör . 
phiſch den Wunſch zu übernuste 
man, trotz der geringen Schi 
am zweijährigen Curf 
halten möge. Seikher hat 
Oppoſition noch verſchärft und 
deßwegen der Lehrausſchuß eine 
ſchrift ausgearbeitet, die der kot 
den Turnertagſatzung in San 
cisco unterbreitet werden ſoll. 
hielt man es für zweckmäßig, de 
Lehrerſeminar auf dieſer Tagf 
vertreten ſei und Seminardiree 
Dapprich wurde als Delega 
Lehrerſeminars erwählt. 9 

Und nun 


Vollzugsausſchuß. Schon läng 


ein ganz außerordentliches Ent 
kommen ermögliſhte das fo oft w 
holte Hinausſchieben derſelben. 
hat aber eine Grenze. Wir mußte 
dankbar fein, als Herr Pfiſter u 
Drängen noch einmal nachgab u 
letzte Friſt noch dieſes Jahr zu 
fügung ſtellte. Immer aber 
trotzdem wir überallhin ſondirte 
Zeitpunkt nicht kommen, welcher 
gitation einen Erfolg vorar 
ließ. Da wurden wir durch eine 
liche Weihnachtsgabe, die uns He 
Uihlein zukommen ließ, ermuthi 
wies uns 55000 als Beiſteue 
Pfiſter⸗Jond zu, und wir hofften 
daß dieſes Io edle Beiſpiel auch g 
wohlhabende Freunde der den 
Schule und deutſchen Sprache zu 
lichem Thun anſporne. Ueber: 
ſandten wir Appelle in Taufenden 
Exemplaren, aber, trotz alles ur 
Mühens, blieb der Erfolg weit k 
unſerem Hoffen zurück. Ziemlich 
reich gingen uns zwar, wie aus 
Zuſammenſtellung, die dieſem Be 
beigegeben iſt, Beiſteuern von Ve 
und Privatperſonen zu, aber g 
die größeren Beiträge blieben auß 
zu der großen Summe, die no 
nöthigt, reichten alle die gewi 
freudigem Herzen beigeſteuerten ( 
nicht aus. Da gerade in den jür 
Tagen die Agitation noch ene 
fortgeſetzt wird, muß ich auf den 
ciellen Agitationsbericht hinm 
Allen Spendern herzlichen Daun 
hoffe, daß dennoch das Ziel 

wird, namentlich unter d 
freudigen Beihilfe des Schu 


„Deutſch⸗engliſchen Akader 


immer ſich noch im Laufe! 
Tage oder Wochen das Erg 


andauern zu laſſen. ks 
ordentlich ſchwer, ſie wieder N: 


a weitere Kreiſe N zu 


mir nun noch ob, die Namen 

Altungsrathsmitglieder be⸗ 
zu geben, deren Amtszeit mit 
Generalverſammlung abläuft. 
ben ſind: 

arl Herzog, New York City. 
erd. Kühn, Milwaukee, Wis. 

hr. Preuſſer, Milwaukee, Wis. 

heinrich Raab, Belleville, Ill. 

Wi Roſenſtengel, Madiſon, 
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iſt für dieſelben eine Neuwahl 
ie Amtszeit von drei Jahren 
nehmen. 

3 wei weitere Jahre ſind noch 


— 


N 


‚a Baumann, Davenport, Ja. 
5 Boppe, Milwaukee, 


1 7 der Heide, Newark, N. X 
ted. Kaſten, Milwaukee, Wis. 
ermann Lieber, Indianapolis. 


B. A. Abrams, Milwaukee, Wis. 
Henry Mann, Milwaukee, Wis. 
itus Mareck, Minneapolis, Ind. 
Louis e Chicago, Ill 

F. Vogel, Ir., Milwaukee, Wis. 
ö Berbanblungen der 16. Gene⸗ 
ammlung einen guten Erfolg 


end, 
echte achtungsvoll 
C. Hermann Boppe. 


Bericht wurde entgegengenom⸗ 
und an ein aus den Herren 
rich Raab von Belleville, G. 
ſertlenb M. Schröter von 
1 0 beſtehendes Comite zur 
en Berichterſtattung verwieſen. 


er Bericht des Seminardirectors 
Dapprich kam hierauf zur 
ige. . hatte folgenden 
rtlaut: 


icht des Herrn Director Dapprich. 


das Directorium des Nationalen 
deutſch⸗ amerikaniſchen Lehrer⸗ 
Seminars. 
ehrte Herren! Der 20. Jahres⸗ 
8 Jh Anſtalt ſchloß am 25. 
enden Monats. 34 Schüler be⸗ 
en während dieſer Zeit das Semi⸗ 
5 davon wurden mit dem Zeug⸗ 
er Reife ausgeſtattet und als zu⸗ 
ige Lehrer für die Schulen diefes 
„ laſſen. Wir dürfen mit 
a Befridigung auf die Arbeit 
eben geſchloſſenen Jahrescurſus 
Jicken, er reiht ſich den früheren 
uf Erfolg würdig an. Die 
Arbeit wurde in anerken⸗ 
r Weiſe vollendet, und das 
er Schüler war im höchſten 
mswerth. Der gemeinſame 
Lehrerausſchuſſes mit den 
der Akademie im Novem⸗ 
die ſpäteren Beſuche der 
ab und Woldmann, ſporn⸗ 
Schüler zu größerem Fleiße 
Winke 8 Beſucher waren 


2 


zerade jeh verſpürt man dal auch Te die Facultät on großem und 

ne Wirkung, und man ſollte Werth. Die lieben Collegen ae doppelte 
rſucht laſſen, um die Agita⸗ſich in ihren Berichten in anerkennen⸗ 
der Weiſe über das Wirken der Anſtalt 
aus; viele Collegen und Colleginnen 
von Nah und Fern beſuchten Seminar 
zollten unſeren a 
Leiſtungen ebenfalls Beifall. Unſere 
Bibliothek erhielt durch die werthvollen 
Schenkungen von Jahresberichten und 
Schulbüchern, die unſer Präſident, 
Herr Prof. Roſenſtengel, der Schule 
durch die ee 
exemplare verſchiedener Buchhändler 
und die öffentlichen Documente, welche 
die Herren Senator Mitchell und Ab⸗ 
einen 
Doch ſollten 
wir, wenn die Mittel es erlauben, die 
neueſten pädagogiſchen Werke von Be⸗ 
deutung in unſeren Beſitz zu bringen 
fuchen, da gerade auf dieſem Gebiete in 
epochemachende 
Arbeiten zur Veröffentlichung gelangt 
und wir uns in Bezug auf die 
Fortſchritte im Erziehungsweſen auf 


ein weiteres Jahr ſind noch 
lt: 


und Schule und 


verehrte, ſowie 


geordneter Otjen uns ſchickten, 
bedeutenden Zuwachs. 


0 letzten Jahren 
ſind, 
dem Laufenden erhalten müſſen. 


eine Reihe von Unterhaltungen und 


beſcheidenen Feſtlichkeiten gewürzt; ich 
rechne dazu die Weihnachtsfeier, die 


Feier des Geburtstages Waſhington's, 
die Theatervorſtellung für's Seminar, 
den Monatsſchluß der Akademie und 
die halbmonatlichen Sitzungen des 
Seminariſtenvereins. Für unſere 
Schüler und Schülerinnen, beſonders 
für die, welche aus der Ferne zu uns 
kommen, ſind ſolche kleine Unter⸗ 
brechungen der Arbeit äſthetiſch und 
ethiſch von großem Nutzen; da ſie nur 
ſelten eintreten, üben fie feinen ab- 
lenkenden Einfluß auf die Arbeits⸗ 
thätigkeit der jungen Leute, ja, manche 
Fächer, wie Declamiren, Geſang und 
freier Vortrag, erhalten durch fie eine 
mächtige Förderung. Die Nachrichten, 


welche mir über die berufliche Thätig⸗ 
keit unſerer früheren Schüler zugehen, 


ſind ſehr befriedigend, theilweiſe ſogar 
höchſt ſchmeichelhaft, und da die 
Leiſtungsfähigkeit guter Lehrer mit 
ihrer Erfabrung wächſt, ſo habe ich 
keinen Zweifel, daß unſere Abiturien⸗ 
ten in ihren Wirkungskreiſen von Jahr 
zu Jahr Beſſeres leiſten werden. 


Die ehemaligen Schüler unſerer 
Anſtalt, welche aus unſerer Kaſſe 
größere oder kleinere Vorſchüſſe 
empfingen, zeigen durch prompte 
Rückzahlung derſelben ein Gefühl der 
Dankbarkeit und Anhänglichkeit, das 
ſie ſowohl als uns ehrt. Ein weiterer 
Ausdruck der Sympathie liegt in den 
häufigen Beſuchen, die wir von frühe⸗ 
ren Zöglingen, oft aus weiter Ferne, 
erhalten. Diejenigen, welche einen 
Wirkungskreis in der Nähe gefunden 
haben, ſind zum größten Theil regel⸗ 
mäßige Beſucher der Verſammlungen 
unſeres Schülervereins. Für den 
vermehrten Beſuch unſerer Anſtalt 
ſollte von den Freunden derſelben eine 


lebhafte Agitation in's Werk geſetzt 


werden; außer den Aufrufen durch die 
Zeitungen geſchieht faſt nichts, um die 
Zahl unſerer Studenten zu vermehren, 


5 55 


7 
; 2 1 
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Die Arbeit der Schüler wurde durch 


fordern. 


ich ſchon bei früheren Gelegenhei ten 
angedeutet habe, würde den Werth der 
Anſtalt für das amerikaniſche Schul⸗ 
weſen bedeutend erhöhen. 

Hoffen wir, daß durch Vermehrung 
der Mittel ein Ausbau des Seminars 
im Sinne der modernen Pädagogik er⸗ 
möglicht werde und daß aus 
Räumen der amerikaniſchen Schule 
freiſinnige, 
dete Lehrkräfte in großer Zahl zu⸗ 
geführt werden. Achtungsvoll 

Ihr ergebener 
Emil Dapprich. 

Herr Leo Stern von Milwaukee 
verlas alsdann den Bericht des Prü⸗ 
fungsausſchuſſes des Lehrerbundes 


über die Schlußprüfung des letzten 


Seminarcurſus. Derſelbe wurde zu⸗ 
ſammen mit dem Bericht des Semi⸗ 
nar⸗Directors einem aus den Herren 
Louis . von Chicago, 
Heinrich Hu und F. B. 
Huchting von Milvauker beſtehen⸗ 
W. Comite zur Begutachtung über⸗ 
wieſen 


Der Bericht des Schatzmeiſters F. 3 
Kaſten kam dann zur Vorlage und 


wurde an den Reviſionsausſchuß, be⸗ 
ſtehend aus den Herren G. Boſ e 5 
Leo Stern und Albert Wall⸗ 


ber überwieſen, der an den Vollzugs⸗ 


ausſchuß des Verwaltungsrathes zu 
N hat. 


Dem Schatzmeiſters bericht 


entnehmen wir die folgenden Poſten: 

Vermögensbeſtand am 27. Juni 
1898: 9419. 178.14; Vermögensbe⸗ 
ſtand am 10.$uni 1897: 513,653.39; 
Vermögens⸗Zunahme: 5524.75. 
Die Einkünfte beliefen ſich im ver⸗ 
gangenen Jahre auf $8016.87; die 
Ausgaben (Verwaltungskoſten) be⸗ 
liefen ſich im vergangenen Jahre auf 
8248.86; das Defizit a ſich dem⸗ 
nach auf 9232. 


Für Stipendien wurden während 


des Jahres ausgegeben: 5996.00. 
Die Reſignation von F. 


Beamten der Dank für ſeine werth⸗ 
vollen Dienſte ausgeſprochen. An 
Stelle des Herrn Kaſten wurde fpäter| 
Herr G. Boſſert für den: unabge⸗ 
loufenen Termin von 2 Jahren i in den 
Verwaltungsrath gewählt. 1 


Das Comite für Begutachtung Be 


Secretärberichtes empfahl dann die d 


Annahme des folgenden Beſchluſſes, 
der von der Generalverſammlung an⸗ 
genommen wurde: 
„Die Ausbildung von Turnlehrern 
für die Vereine und beſonders für die 
öffentlichen Schulen des Landes er⸗ 
heiſchen eine Fortdauer des zwei⸗ 
jährigen Lehrcurſus im Turnlehrer⸗ 955 r 
ſeminar, und wir 1 uns on am: 


3a Schülern erfolgreich | f 
ausbilden, ohne größere Geldopfer zu dem wir 
Eine Erweiterung des Cur⸗ 
ſus noch oben hin durch Eröffnung 
EURE Klaſſe für Lehrer des Deutſchen Ge 
r Hochſchulen und Akademien, wie S 


| letzten Termin 


ieſen 


enthuſiaſtiſche und gebil⸗ 


Verwaltungsrathes zogen ſich 


Kaſten 
als Schatzmeiſter und Mitglied des 
Verwaltungsrathes wurde mit Be⸗ 
dauern von der Generalverfammlung| 8 


: d dem ausſcheidende 
angenommen und dem ausſcheidenden Albert Wallber auf di 


f Eu 5 en 
word 


kürzerer Cur 
Zweck exit 


8 en zu es 
nöthige Summe, um dem Se 
den Pfiſter⸗Fond ‚u ſichern, bis z 
15 ſicherer Ausf 
ſteh 


Als Nomtnalionsausschuß für die 
jenigen Mitglieder des Verwaltungs: 
rathes, deren Termin abgelaufen iſt 
wurden Frau Anette Bocher 
von Milwaukee 18 und die 1 
Fred. Vogel, Ir., von Milw 
kee und L. Schu ti von Eee 5 
nannt. Dieſelben unterbreiteten be: 
Verſammlung folgende Herren als 
Mitglieder des deren un ee 5 
die Dauer von drei Jahren: 

W. H. Roſenſtengel von Madiſon. 

Chriſtian Preuſſer von Milwaukee 

Ferdinand Kühn von wi, 

Heinrich Raab von Belleville. er 

G. Müller von Cincinnati. b 

Die Wahl wurde mittelſt 8 
e vollzogen, und wurden ſämmt⸗ 
licke 1456 Stimmen von den anweſen⸗ 
den Delegaten für die Borges 
abgegeben. 

Auf zwei Jahre ſind noch als 
Verwaltungsräthe gewählt die 1 8 
C. C. Baumann von Davenport. 

H. von der Heide von Newark. 

. Lieber von Ae 

E. Hermann Boppe von Milwaukee. 
G. Boſſert von Milwaukee. . 

Der Termin folgender Mitglieder 
des Nerwalkungs rale Daunen 2 ya 
e in Jahr: 2 | 

B. A. Abrams von Milwaukee. 

Hy. Mann von Milwaukee. 

Titus Mareck von Minneapoli 95 

Louis Schutt von Chicago. 

steh, Vogel, Ir., von Mil lwaukee. 

Die anweſenden Mitgliede 


zurück, um die Organiſation 
amtenwahl für das wachte 
vollziehen. = 
Als Veamte 1 gewählt 4 
W. H. Roſenſtengel, Präſiden 
en Vogel, Ix., Vicepré der 
C. Hermann Boppe, 
G. Boſſert, Schatzmeiß 
Als Hilfsſecretär 8 


Jahres gewählt. 
Als Mitglieder des Lehr 
fes ernannte der 0 


Nachdem a per Se 
Protokoll der Genen 
verleſen und dasſel 


Lehrerbundes 


und des Deutſchen Lehrervereius des Staates Ohio. 
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Radikalismus a 
Folge) von Ka rl Heinz en befindet ſich jetzt in 
den Händen des Druckers, 
das Buch im Laufe dieſes Sommers die Preſſe ver⸗ 
laſſen. Es umfaßt die Jahre 1862-1870. und wird 
wahrſcheinlich etwas über 700 Seiten enthalten, hat 


alſo faſt die doppelte Stärke des 1. Bandes. Die 


Veröffentlichung des dritten und letzten Bandes der 
angekündigten Serie, welcher die letzte Periode der 
0 Heinzen' ſchen journaliſtiſchen Thätigkeit zur Darſtel⸗ 
lung bringen ſoll, nämlich die Jahre 18711879, 
wird ſobald erfolgen, wie die vorhandenen Mittel es 
geftatten. Den Mitgliedern des „Vereins 
ur Verbreitung tabicaler Prin⸗ 
ien“ wird ein Exemplar des vor⸗ 


( abet die bis jetzt zur Verfügung ſtehenden Fonds 
8 zur Vente een . nicht 1 8 


Kreiſen bemühen zu wollen. Der Subterip 
eis beträgt $1.50 für das brochirte und Ben 
as 5 . 


umanität. ſollten genügen, dieſer Aufforderung das 
en * von Pet aller: . 


rar! 8 


Herr De Titus st e 15 der ah 
n Deutſchland eingetroffene freidenkeri che 


enbereinen und anderen freiſinnigen 


n halten. 


gsthematen zu one die auf Anftau- 
annt en werben. Es Aan hier 8 


ſonſt 175 jetzt. u 


Das 8 des 2. Bandes 2 e u t ſcher 
Amerika“ (Neue 


und vorausfichtlich wird 


iegenden Buches unentgeltlich zugeſtellt werden, 


> 
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rtragsredner, iſt in den nächſten Wochen a 
d Monaten bereit, vor Freien Gemeinden, 5 


enſch 8 
nd wahre Sittlichteit⸗ . 
le r ae a lönsenud 
urd Ma 


Beifende Agenten: 


m. Iſrael, 
und Wm. Toggenburger. 


— 


Wir erſuchen die Mitglieder des Lehrer⸗ 
bundes und alle anderen Freunde des Fort⸗ 
ſchritts auf dem Gebiete der Erziehung, ge⸗ 
nannten Herren in ihren Bemühungen um 


Seite zu ſtehen. Gr 7 
die Redaction en) Expedition. 


Die Druckerei 


der 


-FREIDENKER PORLISEINE Ch 


iſt darauf eingerichtet, den Druck von 


Vereins ⸗Conſtitutionen 


und anderen Accidenz⸗Arbeiten ſchnell, billte 
und muſtergiltig zu beſorgen, und werden hieram 
Turn⸗ und andere Verde aufmerkſam gemacht me 
den Erſuchen. ans iold rheiten zuzuwenden. 


Deutſche Leſebuch 


. 
amerikaniſche Schulen. 


ee: 


: Herausgegeben im Verlage der Deutſch⸗ 
Engliſchen Akademie. 


= Dane 1 für Klaſſe I und II, 

n 285 u 1 5 Er III „ IV, 
* III 55 x 55 N VI, 
an a IV „ VII VIII. 
8 Lehrer und Schulvorſtände, welche dieſe 
9 Serie in ihren Schulen einführen wollen, 
3 mögen fih wenden an 

2 Deutſch⸗ Eugliſche Alademie, 

„ 568 Broadway, 
it: TOMB, 


8 1 


Hermann Schneider 


Verbreitung unſeres Blattes fördernd zur 


Deulſche ae Se 
Alle 14 Tage erfcheint ein Heft. 
= Preis pro Heft nur 20 Cents. 


Das leſenswerteſte 
und ſchönſt ausgeſtattete 


illuſtrirte Familten-Journal 


Zahlreichen Mluſtrationen 
in buntem Facſtmile⸗Holzſchnitt 
und 


vielfarbigen, doppel- und einfeitigen 
Extra⸗Kunſtbeilagen. 


— — 


Du Das erite Heft iſt durch jeden Buch⸗ 
und Zeitungshändler zu erhalten.. 
Agenten überall geſucht durch 
The International News Company 
83 and 85 Duane Street, New-York. 


Widerſprüche in der Bibel 
Preis, brochirt: 10 Cents. 5 


FREIDENKER PUBLISHING CO., 
East Water St.. Milwaukee. Wis 


— 


In unſerem Verlage erſchienene 


Gedichte 


. A Diele): 
id Karl Caſtelhun e ee 
„Ein Leben in Liedern.“ Gedichte 


Anzeige-Blatt der Erziejungs-Blättr 
Verlag des Bibliographischen Instituts 
in | Leipzig und. New York. 
Soeben erschien = 


in 53 Lieferungen zu je ı5 Ct. oder 5 
in 3 Halblederbänden zu je 3 $ 


ö soo N „INSTRUOTIONS & „ 
ol 50 at all Stationers, or a‘ 
KEUFFEL & ESSER, 127 FULTON STREET, NEW YORK, 


TEABOFERER of Drawing Materials. 


men, 


eines Heimatbslojen ........ .60 | 3 
Herwegh. „Neue Gedichte“ .. . . 1.35 BRE = MS 777. ee 
Edmund Märklin. „Im Strome | 3 1E 

ee Onkel Karl.“ 

Rud. Puchner „Aglaia 380 Kleine Ausgabe 57 5 or „ 4 


E. A. Zündt. „Ebbe und Fluth“ . 


Zu beziehen durch 
FREIDENKER PUBLISHING CO., 


468 E. Water St., Milwaukee, Wis, 


A. O. SCHOOL kus 


LONDON. 


PERRY &C N 


Largest and Oldest Pen Makers In the World. 


für Volk und Schule. 


Zweite 
ven Richard Schmidtlein gänzlich neu- 
bearbeitete Auflage. 


Mit ı200 Abbildungen im Text, 1 Karte 
und 3 Farbendrucktafeln. 


Das erste Heft zur Ansicht — Prospekte gratis. 


Eine immer willkommene Gabe | 
für die 


d. o Jugend aller 1 8 


a Be Dörflinger. 


276 Seiten Großoctav, Tonpapier mit 


vielen Illuſtrationen. 


Die erſte Abtheilung für die ſchon reiſere 5 


Jugend berechnet, umfaßt 148 Seiten, 
die zweite Abtheilung 65 Seiten, die 
dritte Abtheilung 63 Seiten. 
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Samples to Teachers on appliration. 


5’ SPENCERIAN PEN Co., 


810 Broad x 
Sole ag, e Wa 


Der 


Freidenker. 
7 


(Organ der Freidenker Nordamerifa’s und des Bundes der 
Radicalen.) f 


Die „Amerikaniſche Au 
(Organ des Nordamerikaniſchen Turnerbundes.) b 
Redacteur des „Freidenker“ und der „Am. Turnz.“: C. Hermann Boppe. 
(Für den turneriſchen Leſeſtoff der „Am. Turnzeitung“ iſt Heinrich Huhn Mitredacteur.) 
Preiſe per Jahr in Vorausbezahlung: 
Für die Sun Staaten und Canada. 


Felde Bildung 85 Wohlſtand für Alle! 


— — NL NL NEN 


eien? . 82.50 4 15 Tuürnzeit ung 83.00 
85 ür opa reis des ; 
„Freidenker“ .. eee .$3. 00 |  Amertlanifee Turnzeitung“ . . . 88.50 ＋ Seftes nur 10 Senta. ei 


Auf S 0 Probenummern gratis verſandt. 


Der im 27. Jahrgang erſcheinende „Freidenker“ wirkt im Sinne der Auf⸗ 
klärung und allſeitigen Fortſchritts auf politiſchem, ſocia⸗ 
lem und religiöſem Gebiete. Die „Amerikaniſche Turnzeitung“ 
enthält außer dem größten Theil des Leſeſtoffs des „Freidenker“ eine Fülle von 
Artikeln, Berichten, Mittheilungen u. ſ. w., die ſpeciell tur neriſchen Intereſſen 
gewidmet ſind. „Für unſere Jugend“, eine der Jugend gewidmete kleine 
Monatsſchrift, wird dem „Freidenker“ und der „Amerikaniſchen Turn 
zeitung gratis beigegeben. Das Jahresabonnement beträgt ſonſt: 30 Cents. 


Man richte Beſtellungen an: 
FREIDENKER PUBLISHING Co., 468 East Water St., MILWAUKEE, WIS. 


“MIND AND BODY. 


englifhe Monatsſchrift, der körperlichen Erziehung und der Propaganda für das 
deutſche Turnſyſtem gewidmet. 
Redactions⸗Ausſchuß: Wm. Stecher, Karl Kroh, Dr. Franz Pfiſter (Redacteur). 


Preis 31.00 jährlich bei Vorausbezahlung. 
Man adreſſire: 


FREIDENKER PUBLISHING Co., 468 East Water St., MILWAUKEE, WIS. 


Bestellungen führen sämtliche Bücher- 
und Zeitungshändler aus. 


Leinwandband $1.25; in elegantem Halb: 
franzband $1.50; brochirt 90 Cents. 


FREIDENKER PUBLISHING CO., 
468 East Wateı St Milwaukee, Wis 


tobige Herzen 


don W. Heimburg. 


Diefes nene Roman der beliebten Erzählerin eröffnet 
den Ichrgang 1897 der 


X Gartenlaube.) 


7 * 1 4 77 
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Der gene Nigg wird ferner 5 bringen: RB 
„Hildegard.“ Roman von Eruſt Eckſtein. 
„Onkel Zigeuner.“ Hovılı von Marie Bernhard. 
„Die Hanſebrüder.“ Roman von Eruſt Leubach. 
„Caligula und Fito.“ Aopeſſe v. H. Meſenthel Benin. 
„Mnſere Ariſchane.“ Erzählung von Charlotte Nieſe. 

„Anter der Linde.“ Aopelſe von Wilhelm Jenſen. 
„Auf dem Kynaſt.“ Erzählung v. R. v. Gottſchall u. a. 


Peyulär-wifenfd. Beiträge hervorragender Gelehrten u. Shriftfeler. 
 Räsplerijge Ihupretlonen. — Ein- 1. mehefarbige Bunfbeilagen. 


das deliebtege u. verbreitete Samitienblatt 
land hinaus überall bir, mo Yarıtfze wäbnen. 


„Die Gartenlaube“ 1397 

arſchelnt vollſtändig in 28 reich inuſtrierten gelen. N 
Freis des Heftes nur 10 Cents. 
Zn been durch jeden Buch- und Seins sd, 


Jedermann 


te. Preis, eleg. e Goldſchit i 25 
n ri . Gedichte. Eleg. a mit God 

= 32 3 2 * Se + + + + * * 17 
e i lebe Einband, marmorirter Schnitt 1.50 


well, Paul. Dialoge in poetiſcher und proſaiſcher Form. 
brochirt 75 Cents. nd 5 ; 35 1 5 


L 5 enin Liedern. Gedichte eines Heimathloſen. Fein a 0. 60⁰ 


ARE Gedankenperlen. Geſam melt und nach N geordnet. 
CCC 5 ae 


einzen, Karl. Gedichte Dritte, verme rte Au lag e. 0 irt 75 
Cents Gebunden Bi > he | 1 l . 1.00 


775 3 Neue Gedichte Brochirz 581. 35. Geb. mi Goldſchn. 1.85 
rklin E dm un d. J en Strome der Zeit. Gedichte. Zweite 


9 ner, Rudolf. „Agleja“. Epiſches Gedicht. Geb. mit Goldſchn. 0.60 
rlberg, Max. „Joſef Freifeld.“ Ein Socialroman aus dem 

eutſch⸗ amerifanifchen Leben. Fein gebunden 51.50 

Ernſt. „Friedrich Ludwig Jahn.“ Ein Geſchichtsblatt aus 

en Jahren c er . 0.25 


Dörflinger, Karl. „Onkel Karl.“ Eine immer willkommene Gabe 

für die deutſch⸗ ae ale Jugend aller Altersſtufen. 1 90 
Cents. Leinwandband . 9n 1.25 

— Dasfelbe in elegantem Halbfranzband er 1.50 
„Enthüllungen über die Todesart Jeſu.“ Brodit tet. 0.25 

ch Wilhelmi, . me San er. 0.60 

sſelbe gebunden . 1 
niger H. M. „Leitfaden die den unterricht in den Sonntags- 
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Karl. Geſammelte Schriften. Brochirt 81. 50. G 1.90 
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r, P. „Ein Achkundvierziger.“ Gebunden 1.50 
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 FREIDENKER PUBLISHING CO., 
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er Atlas enthält 331 Seiten, 
darunter 167 Seiten mit Karten, 


Tabellen, geſchichtlichen Artikeln, Beſchrei⸗ 
bungen, ſtatiſtiſchen Tabellen, Bildern und 
Illuſtrationen u. ſ. w., u. ſ. w., mit einem 
Ortsverzeichniſſe nach Staaten. 


Der beſte, neueſte & billigſte Atlas 
Sr Güte in den Ver. Staaten. 


er einzige Atlas, der in Amerika jemals in 
deutſcher Sprache herausgegeben wurde. 

{ Der Atlas enthält an 60 Seiten mehr Karten, 
als irgend ein anderes sur einen ſo mäßigen Preis er⸗ 


hältliches Buch; einzeln, im Kleinhandel, gekauft 
würden fie über 50 Dollars koſten. 


In Original⸗ Leinwandeinband mit Gold⸗ 
Preis: : druck 88.75. Porto 50c. Größe 1114. 


Gin Nachſchlagebuch für Lehrer! 
Ein Hausſchatz für die Familie! 


= Der Atlas iſt auch in engliſcher Sprache zu haben. 
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Alle 14 Tage erſcheint ein Heft. 
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Das leſenswerteſte 
und ſchönſt ausgeſtattete 
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mit 
zahlreichen Aluſtrationen 
in buntem Facſimile⸗Holzſchnitt 
und 
vielfarbigen, doppel⸗ und einſeitigen 


Extra⸗Kunſtbeilagen. 
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Das erſte Heft iſt durch jeden Buch⸗ 
und Zeitungshändler zu erhalte.. 
Agenten überall geſucht durch 
The international News Company || 
83 and 85 Duane Street, New-York. |} 
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Das Ganze der Turnwiſſenſchaft umfaſſende Propaganda⸗ 
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KEUFFEL & ESSER, 127 FULTON STREET, NEW YORK. 


Importers of Drawing Materials, 


Gedichte 


— von — 


Friede. Karl Caftelliun. 


Diefe in unſerem Verlag erſchienenen Gedichte gehö⸗ 
ten zu den beſten Producten der deutſch⸗amerikaniſchen 
Oitteratur und es ſpricht aus ihnen ein durchaus frei⸗ 
heitlicher Geiſt. 

Preis: Elegant gebunden mit Goldſchnitt, 81.75. 
Im gleichen Einband, marmorirter Schnitt, 81.50. 


FREIDENKER PUBLISHING CO., 
468 East Water St., Milwaukee, Wis. 


Verlag des Bibliographischen Instituts 
in Leipzig und New York. 
— Soeben erschien = 


in 53 Lieferungen zu je 15 Cts. oder 
in 3 Halblederbänden zu je 3 $ 


Kleine Ausgabe 
für Volk und Schule. 


Zweite 


ven Richard Schmidtlein gänzlich neu- 
bearbeitete Auflage. 


Mit 1200 Abbildungen im Text, ı Karte 
> und 3 Farbendrucktafeln, 


Das erste Heft zur Ansicht — Prospekte gratis. 


Bestellungen führen sämtliche Bücher- 
R und Zeitungshändler aus. 


Bunte Seifenblalen. 


—Neue Märchen und Dichtungen. — 


Von Bernhard Ohrenberg. 


Mit Illuſtrationen von F. Flinzer und C. 
Nappard. 
Eleg. Einband. — Preis: $1.75. 
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Der neue ee 1896 Be ſerben 
Preis des Beftes nur 10 Cents. 
Romane und Erzählungen, welche demnächſt erſcheinen: 


E. Werner: „Fata Morgana“. 
Rudolf Lindau: „Der Klageſchrei“. 
Marie Bernhard: „Fredy“. 

W. Heimburg: „Trotzige Herzen“. 
Hans Arnold: „Teckel auf Reiſen“ ... 
Ernſt Eckſtein: „Vielliebchen “. 


Belehrende und unferhaltende Beiträge erster Schriftfleller. 5 
RKünſtleriſche Illuſtrationen. — Ein- und mehrfarbige Kunſtbeilagen. 


„Die Garkenlaube“ 1896 

erſcheint vollſtändig in 28 reich illuſtrierten Heften. 
Preis des Beftes nur 10 Cenks. == 

Zu beziehen durch jeden Buch⸗ und Seitungs händler. i | 7 


Jetzt zu be beziehen 1 


„Die Leibesübungen“. Ein 
Grundriß der ben e des 
Tur nens. Von r. med. . 
Schmidt, 55 Cts. — Fine ganz neue Be 
handlung der phyſiologiſchen Begründung des 
deutſchen Turnens. Ein Buch, das den Turn⸗ 
lehrern bis heute gefehlt. Klar und kurz iſt 
das Ganze der Leibesübungen in den Bereich 
einer populär⸗ wiſſenſchaftlichen Beſprechung 
gezogen. 8 

„Gym naſtik für die Jugend. = 
Von Guts mut h, 85 Cts. — Dieſes klaſſi⸗ 
ſche Werk des Erzvaters der deutſchen Turn⸗ 
kunſt, welches einen ſo großen Einfluß auf 
deren Entwickelung hatte, hat Zurniehrer 
Guſtav Lukas zur hundertjährigen Erinne- 
rung an das Erſcheinen dieſes bedeutenden 
Buches (1793), herausgegeben. Eine Fülle 
von herrlichen Gedanken, die heute noch fo 
ſchön und wahr ſind, wie vor hundert Jahren. 
Das Werk ſollte in keiner in ex 


Vereinsbibliothek fehlen. 


Die Bewegungsffiele, iger We⸗ © 
fen, ihre Geſchichte und ihr Be 5 
trieb. Von M. Zettler, 31.00. — Ein 
für den practiſchen Turnbetrieb faſt unent⸗ 
behrliches Buch. Es iſt in leicht verſtändlicher 
Sprache geſchrieben und beſpricht alle, auch 
die fremdländiſchen Bewegungsſpiele, wie 
Fußball, Criquet, Lawn⸗Tennis u. ſ. w. 
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Die Exiſtenz Gottes. 


Ein Commentar zu einer auf em Chicagoer Religions. er 
Parlament von Auguftin F. Hewitt, Hochwürden, >, a 
gehaltenen Rede über die Vernunftbeweiſe 5 

für das Daſein Br RUN 


: Religions- Parlaments zu Shicage. 
a Preis: 15 Cts. 
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